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Vorrede. 


In  den  „Naturgesetzen"  beabsichtigte  ich,  die  Gesetze,  auf 
welchen  die  erkennbare  Welt,  also  auch  der  erkennende  Geist,  als  ein 
Bestandteil  dieser  Welt,  beruht,  in  Form  eines  nach  festen  Grund- 
prinzipien geordneten  einheitlichen  Ganzen  vorzuführen  und  nament- 
lich die  Gleichmässigkeit  der  in  allen  Gebieten  herrschenden  Grund- 
gesetze darzuthun,  also  zu  zeigen,  dass  eine  einfache  Grundidee  durch 
wiederholte  Entfaltung  in  koordinirten  und  subordinirten  Gebieten 
das  anscheinend  so  verwickelte  Weltsystem  in  seinen  physischen, 
mathematischen,  logischen  und  philosophischen  Erscheinungen  oder 
in  seinen  ätherischen,  mineralischen,  vegetabilischen  und  animalischen 
Objekten  hervorbringt.  Eine  grosse  Schwierigkeit  bereitete  diesem 
Plane  der  gänzliche  Mangel  an  Vorarbeiten,  welche  ich  als  ein  be- 
kanntes Operationsfeld  oder  als  eine  benutzbare  Grundlage  bei  dem 
Leser  hätte  voraussetzen  können.  Über  Weltplan,  Weltschöpfung, 
Einheit  oder  Zusammenhang  der  Naturkräfte  und  ähnliche  die  Prin- 
zipien der  Weltordnung  berührende  Gegenstände  sind  zwar  seit  dem 
Alterthume  bis  auf  die  neueste  Zeit  vielfache  Ansichten  ausgesprochen: 
allein,  dieselben  bilden  theils  mehr  oder  weniger  glückliche  Hypo- 
thesen und  streitige  Meinungen,  theils,  wie  die  Resultate  der  Natur- 
forschung, Relationen  zwischen  den  physischen  Kräften,  welche  ge- 
wisse Erscheinungen  unter  eine  gemeinsame  Regel  subsumiren, 
dabei  jedoch  immer  auf  dem  Boden  empirischer  T  hat  Sachen 
stehen,  mithin  allgemeine  und  unbedingt  wahre  Erkenntnisse  nicht 
zu  liefern  vermögen,  vielmehr  da,  wo  sie  sich  zu  rationellen 
Entwicklungen  gestalten,  auf  eine  grosse  Zahl  unter  einander 
nicht  gesetzlich  verbundener ,  sondern  isolirt  und  unabhängig  da- 
stehender Spezialhypothesen  Bezug  nehmen  müssen. 
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Alle  diese  Hypothesen ,  in  welchen  sich  Wahres  und  Falsches 
mischt,  und  alle  sonstigen  Grundideen,  welche  Zutreffendes  und  Un- 
zutreffendes enthalten,  stellen  aber  doch  nur  sporadische,  unver- 
mittelte Erkenntnisszweige  dar,  sie  bilden  in  keiner  einzelnen  Wis- 
senschaft, geschweige  in  einer  sie  alle  umfassenden  Weltwissenschaft 
ein  einheitliches  System.  Wie  war  es  unter  solchen  Umständen 
möglich,  ein  Weltsystem,  in  welchem  Grundsätzlichkeit,  Allgemein- 
heit, Unbedingtheit,  Gewissheit,  Nothwendigkeit  eine  so  wesentliche 
Rolle  spielen ,  mit  empirischen  Thatsachen  oder  mit  Sinneser- 
scheinungen zu  begründen  oder  diese  Erscheinungen ,  welche 
doch  in  ihrer  Isolirtheit  keine  allgemeinen  Wahrheiten  liefern  kön- 
nen, an  die  Spitze  der  Betrachtung  zu  stellen  ?  Ich  musste  fürchten, 
die  Ableitung  von  Grundgesetzen  aus  physischen  Erscheinungen  für 
einen  Akt  vollkommener  Willkür  gehalten  zu  sehen,  der  ausser- 
dem sehr  an  Unverständlichkeit  leiden  musste.  Inder  Mathematik 
waren  die  Grundlagen  einer  rationellen  Welterkenntniss  noch  am  besten, 
keineswegs  aber  ausreichend  vorhanden.  Denn  die  reine  Mathematik 
befasst  sich  nur  mit  abstrakten  Erkenntnissen,  welche  nichts  Anderes 
sind,  als  subjektive  Welterkenntnisse,  d.  h.  Erkenntnisse,  in  welchen 
die  Welt  dem  Geiste  erscheint,  aus  welchen  also  nicht  unmittelbar 
die  Gesetze  der  Welt,  sondern  nur  die  Gesetze  des  Geistes  ab- 
geleitet werden  können.  Zur  objektiven  Welterkenntniss,  d.  h. 
zur  Erkenntniss  der  Welt,  wie  sie  wirklich  ist,  gehören  Grund- 
hypothesen, welche  die  Beziehung  des  Geistes  zur  Welt  darstel- 
len :  Hypothesen  aber  hat  die  Mathematik  eher  von  sich  abgewiesen, 
als  zum  Gegenstande  einer  Behandlung  gemacht.  Allerdings ,  ent- 
zieht sich  die  angewandte  Mathematik  nicht  der  Berührung  mit 
der  wirklichen  Welt ;  allein ,  die  Hypothesen ,  welche  sie  zu  diesem 
Zwecke  aufnimmt,  sind  lediglich  Voraussetzungen  der  Anwendbar- 
keit ihrer  reinen  Grössengesetze  auf  gegebene  Objekte. 

Demzufolge  entschloss  ich  mich,  im  ersten  Theile  der  „Natur- 
gesetze" die  Theorie  der  Ans  chauun  g  oder  das  mathematische  Gesetz 
voranzustellen,  darauf  im  zweiten  Theile  die  Theorie  derE  r  scheinung 
oder  das  physische  Gesetz,  im  dritten  die  Theorie  der  Erkenntniss  oder 
das  logische  Gesetz  und  im  vierten  die  Theorie  des  Bewusstseins 
oder  das  philosophische  Gesetz  folgen  zu  lassen.  Diese  Verstellung  der 
Gegenstände  aus  ihrer  naturgemässen  Reihenfolge  musste  eine  Störung 
des  Systems  unvermeidlich  zur  Folge  haben.  Ausserdem  nöthigte 
mich  das  Bedürfniss,  welches  nicht  in  der  Erweiterung  der  Spezial- 
wissenschaften ,  sondern  in  der  Gewinnung  allgemeiner  Gesichts- 
punkte bestand,  zur  Einschaltung  von  Episoden  in  die  einzelnen 
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Wissenschaften  von  ungleichmässiger  Ausdehnung,  was  natürlich  dem 
Überblicke  nicht  zum  Vortheil  gereichen  konnte.  Hierzu  kam,  dass 
ein  so  weitschichtiger  Gegenstand  nicht  von  vornherein  vollständig  über- 
blickt werden  konnte  und  zu  manchen  Nachträgen  und  Berichtigungen, 
insbesondere  zu  den  drei  Supplementen  über  Wärme  und  Elasti- 
zität, über  Elektrizität,  Galvanismus  und  Magnetis- 
mus und  über  das  Licht  nöthigte. 

Auf  diese  Weise  hat  in  den  „Naturgesetzen",  wie  sie  vorliegen, 
die  Anhäufung  von  Material  die  Deutlichkeit  des  Systems 
etwas  beeinträchtigt  und  es  erschien  wünschenswerth ,  gestützt  auf 
jenes  Material,  das  eigentliche  Weltsystem  in  möglichster  Rein- 
heit der  Form,  also  in  strenger  Ordnung  seiner  Glieder 
und  mit  möglichster  Beschränkung  der  Begründung  auf  die  Prin- 
zipien, ohne  näheres  und  spezielleres  Eintreten  in  die  Spezial- 
wissenschaften  vorzuführen.  Diess  ist  in  dem  vorliegenden  Buche 
geschehen.  Dasselbe  giebt  übrigens  nicht  nur  einen  deutlicheren 
Umriss  jenes  Systems,  sondern  liefert  in  vielfacher  Hinsicht  reinere 
Formen  und  schärfere  Begründungen.  Ausserdem  füllt  dasselbe 
manche  in  den  „Naturgesetzen"  verbliebenen  Lücken  aus.  Zu  den 
letzteren  gehört  die  Theorie  der  Krystallbildung.  Nachdem 
in  den  „Naturgesetzen"  und  zwar  in  Abschnitt  X  die  Vibration 
im  Allgemeinen,  in  Abschn.  XI  und  Suppl.  3  das  Licht,  in 
Abschn.  XII  der  Schall,  in  Abschn.  VIII,  XIII  und  Suppl.  1  die 
Elastizität  und  Wärme,  in  Abschn.  IX  und  Suppl.  2  die 
Elektrizität,  der  Galvanismus  und  Magnetismus  und  in 
dem  vorliegenden  Buche  in  §.  32  die  Kry stallisati on  auf  ihre 
naturgesetzlichen  Prinzipien  zurückgeführt  und  damit  von  allen 
willkürlichen  Hypothesen  befreiet  sind,  durfte  ein  wirk- 
licher Zusammenhang  der  physischen  Naturkräfte,  als  streng 
gesetzlicher  Ausfluss  allgemeiner  Weltgesetze,  zur  Erkenntniss  ge- 
bracht sein. 

Diese  Erkenntniss  stützt  sich  wesentlich  auf  die  Vorstellungen, 
welche  ich  über  die  Beschaffenheit  des  Äthers,  als  eines  eigenartigen 
kontinuirlichen  Mediums,  sowie  über  die  Beschaffenheit  des  Atomes, 
als  eines  nicht  unendlich  kleinen,  sondern  endlichen  und  bestimmt 
geformten  Elementes  der  aus  dem  Äther  geschaffenen 
Materie  zu  begründen  gesucht  habe. 

Aber  nicht  nur  auf  der  untersten  Stufe  der  Weltordnung,  im 
Bereiche  der  physischen  Erscheinungen,  auch  auf  der  obersten 
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Stufe,  im  Bereiche  der  Ideen,  hat  die  neue  Arbeit  Früchte  ge- 
tragen, sodass  ich  es  wagen  darf,  ebensowohl  Naturforscher,  wie 
Mathematiker,  Logiker  und  Philosophen  zu  einer  eingehenden  Prü- 
fung der  hier  vorgetragenen  Grundprinzipien  einzuladen. 

Brau  n  schweig  im  Mai  1 885. 


H.  Schettler. 
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Abschnitt  I. 


Allgemeiner  Umriss. 

§.  i. 
Einleitung. 

Der  Architekt ,  welcher  ein  Bauwerk  errichten  will ,  entwirft  zu- 
vörderst einen  generellen  Plan ,  welcher  eine  nach  architektonischem 
Gesetze  geordnete  Komposition  von  gewissen  Details ,  von  abgegrenzten 
Räumen  und  abgetheilten  Massen ,  von  Wänden ,  Decken ,  Thüren, 
Fenstern ,  Treppen ,  von  Gesimsen ,  Umrahmungen ,  Säulen  u.  s.  w. 
darstellt.  Demnächst  nimmt  er  eine  Zergliederung  vor,  macht 
Detailzeichnungen ,  Werkrisse  und  Berechnungen ,  wodurch  jene 
Details  in  ihre  Elemente  aus  Stein ,  Holz ,  Eisen  u.  s.  w.  auf- 
gelöst werden.  Hierauf  lässt  er  Steine  brechen  und  behauen,  Holz 
fällen ,  Eisen  schmieden  und  beginnt  dann  mit  der  Zusammensetzung 
der  einfachen,  planmässig  vorbereiteten  Theile  zu  einem  Bauwerke.  So 
wechselt  bei  den  Operationen  des  Baumeisters  wie  jedes  anderen 
Meisters ,  sei  es  ein  Meister  im  Handwerk  oder  in  der  Kunst  oder  in 
der  Wissenschaft,  die  Zusammensetzung  von  Elementen  zu  Systemen 
mit  der  Zerlegung  der  Systeme  in  Elemente  ab.  Ein  Jeder  beginnt 
seine  Thätigkeit  mit  Objekten  von  gewisser  Zusammengesetztheit  und 
bauet  mit  diesen  Objekten  einerseits  ein  System  auf,  andererseits  zerlegt 
er  sie  in  Elemente  von  gewisser  Einfachheit.  Die  Zerlegung  in  einfachere 
Elemente  findet  ihre  thatsächliche  Begrenzung  in  den  durch  die 
Natur  gebotenen  einfachsten  Bestandtheilen  ;  der  Baumeister  sucht  nicht 
nach  einfacheren  Baumaterialien,  als  sie  der  Wald,  der  Berg,  der  Boden 
darbieten.  Andererseits  hat  auch  die  Mannichfaltigkeit  der  Zusammen- 
setzung ihre  thatsächliche  Schranke,  zwar  nicht  in  der  Form  der 
einzelnen  Werke ,  wohl  aber  hinsichtlich  ihrer  Bestimmung  und  des 
dadurch  bedingten  Charakters. 

Niemand  kann  sich  diesem  Auf-  und  Niedersteigen  entziehen.  In 
einem  gesetzlichen  Organismus  ist  das  Ganze  erst  verständlich  durch 
den  Theil  und  der  Theil  erst  verständlich  durch  das  Ganze.  Man 
kann  ohne  Gefahr  der  Verirrung  und  des  Missverständnisses  weder 
bei  dem  absolut  oder  denkbar  Einfachsten  beginnen,  um  mit  dem 
höchsten  Mannichfaltigen  zu  endigen ,  noch  kann  man  mit  dem 
komplizirtesten  Systeme  beginnen ,  um  mit  den  einfachsten  Elementen 
zu  schliessen :  weder  ein  rein  synthetisches,  noch  ein  rein  analytisches 
Verfahren  ist  ausführbar.    Die  Menschheit  hat  zu   allen  Zeiten  hoher 
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oder  niedriger  Kultur  jeden  ihr  eben  aufstoßenden  Vorgang  zum  Aus- 
gangspunkte einer  Industrie,  einer  Kunst,  einer  Wissenschaft  genommen, 
ist  ohne  Kenntniss  des  demselben  innewohnenden  Gesetzes  aufwärts  zu 
den  höheren  Stufen  und  abwärts  zu  den  Grundstufen  gestiegen.  So 
ringen  noch  heute  und  allezeit  die  Wissenschaften  und  Künste  nach 
zwei  entgegengesetzten  Polen,  nach  Entwicklung  im  Sinne  der  Mannich- 
faltigkeit  und  nach  Entdeckung  ihrer  wahren  Grundlagen  und  Keime. 
Auch  wir,  die  wir  uns  vorgenommen  haben,  einen  Blick  über  die 
Organisation  der  Welt  zu  werfen,  können  nicht  anders  verfahren  :  wir 
beginnen  mit  irgend  einem  bestimmten  Einzeldinge  und  nennen  es  ein 
Objekt.  Von  diesem  schreiten  wir  in  dem  Gebiete,  welchem  es  an- 
gehört, abwärts  zu  denjenigen  Dingen,  welche  uns  als  seine  einfachsten, 
nicht  weiter  zerlegbaren  Bestandteile  oder  als  die  Grundeigen- 
schaften dieses  Gebietes  erscheinen  und  erwägen  dabei  die  übrigen 
Grundlagen  des  gesetzlichen  Zusammenhanges  der  Dinge  in  diesem 
Gebiete.  Alsdann  steigen  wir  von  diesem  Gebiete  aufwärts  in  höhere 
Gebiete  und  schauen  um  uns  in  koordinirte  Nebengebiete. 

In  jedem  Gebiete  und  an  jeder  Stelle  kann  sich  sowohl  der  Prpzess 
des  Aufsteigens,  wie  der  des  Niedersteigens  und  der  des  Seitenschrittes 
wiederholen ,  ehe  ein  fertiges  System  vor  uns  steht.  Werden  wir  aber 
jemals  zum  Ziele  kommen,  wird  jemals  das  Weltsystem  in  seinen  Grund- 
zügen vor  den  Blicken  des  Menschengeistes  erscheinen?  Gäbe  es  keine 
absolute  Einfachheit  und  keine  höchste  Vollkommenheit;  so  wäre  die 
angedeutete  Stufenfolge  eine  unbegrenzte  und  das  wissenschaftliche  Be- 
mühen um  Ergründung  des  Weltsystems  aussichtslos ,  selbst  wenn  der 
Menschengeist  die  Fähigkeit  besässe ,  dem  Baue  dieses  Systems  in  alle 
Höhen  und  Tiefen  zu  folgen.  Mag  nun  die  Stufenfolge  der  oberen  und 
unteren  Weltkräfte  eine  unendliche  sein :  dem  Menschengeiste  ist  nur 
eine  nach  unten  und  oben  begrenzte  Sphäre  des  Weltsystems  zugäng- 
lich oder  erkennbar.  Was  unter  und  was  über  dieser  Sphäre  und  was 
seitlich  neben  ihr  liegt,  ist  kein  geistiges  Gebiet ;  es  ist  zum  Theil 
untergeistig,  zum  Theil  übergeistig,  zum  Theil  aussergeistig ;  es  existirt 
-für  den  Geist  überhaupt  nicht,  ist  ihm  völlig  fremd  und  verschlossen 
und  kann  daher  auch  kein  Gegenstand  seines  Forschens  sein.  Die  dem 
Geiste  zugängliche  Sphäre  des  Weltsystems  oder  das  geistige 
Weltgebiet  dagegen  ist  ein  begrenztes  und  seiner  Natur  nach  voll- 
kommen verstehbares  und  demnach  ergründbares.  In  dem  denk-  und 
erkennbaren  Weltgebiete  ist  die  obige  Stufenfolge  der  Unter-  und  Neben- 
ordnung eine  thatsächlich  begrenzte,  die  Elemente  oder  Grundeigen- 
schaften  und  Grundgesetze  haben  für  den  Geist  eine  absolute 
Einfachheit  und  existiren  nur  in  bestimmter  Anzahl,  das  höchste  System 
hat  eine  fest  gegliederte ,  unübersteigbare  Mannichfaltigkeit  und  es 
giebt  nur  eine  ganz  bestimmte  Anzahl  von  charakteristisch  verschiedenen 
Systemen. 

Die  unendliche  Verschiedenheit,  welche  in  der  Welt  möglich  ist, 
betrifft  lediglich  die  speziellen  Werth  e,  welche  die  Grundeigenschaften 
annehmen ,  um  konkrete  Objekte  darzustellen  ,  sie  betrifft  nicht  die 
Grundeigenschaften  an  sich.  Die  Grundeigenschaften  selbst 
sind  unveränderlich,  nur  ihre  speziellen  Werthe  sind 
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veränderlich;  es  giebt  unendlich  viel  verschiedene  Objekte,  aber 
nur  eine  begrenzte  Anzahl  verschiedener  Grundeigenschaften ,  welche 
jedem  Objekte  in  gleicher  Weise  zukommen;  ihre  Entwicklung  wird 
unsere  nächste  Aufgabe  sein. 

Der  Ausführung  schicken  wir  die  Bemerkung  voran ,  dass  ein 
ordentlicher  Baumeister ,  wenn  er  zum  zweiten  Male  bauet,  besser 
bauet,  indem  er  sich  der  Erkenntniss  der  Mängel  früherer  Ausführungen 
nicht  verschliesst  und  nach  Vervollkommnung  seines  Werkes  strebt. 
Hiervon  wird  auch  das  Nachfolgende  Zeugniss  ablegen  und  die  Ver- 
besserungen und  Vervollständigungen  der  ersten  Arbeit  werden  dem 
Verfasser  hoffentlich  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen. 

Die  Grundeigenschaften. 

1.  Jedes  Objekt  ist  ein  Stück  eines  allgemeinen  Gebietes,  welchem 
alle  möglichen  Objekte  derselben  Art  angehören.  Alle  diese  Objekte 
tragen  daher  diejenigen  charakteristischen  Eigenschaften ,  welche  dem 
Objektsgebiete  zukommen,  in  gleicher  Weise  an  sich  und  unterscheiden 
sich  untereinander  nur  durch  die  speziellen  Werthe  jener  all- 
gemeinen Eigenschaften.  Die  allgemeinen ,  sämmtlichen  Objekten  des- 
selben Gebietes  unveräusserlich  und  unveränderlich  zukommenden  Eigen- 
schaften heissen  die  Grundeigenschaften  dieser  Objekte.  Die 
speziellen  Werthe,  welche  die  Grundeigenschaften  für  einen  gegebenen 
Fall  annehmen,  bestimmen  das  damit  behaftete  Objekt  als  ein 
konkretes  Stück  des  Gesammtgebietes  oder  machen  den  Werth  des 
Objektes  aus. 

Das  Objektsgebiet  ist  das  Möglichkeitsbereich  für  alle  darstellbaren 
Einzelobjekte;  in  ihm  und  nur  in  ihm  ist  jedes  Einzelobjekt  möglich. 
Im  konkreten  Objekte  verwirklicht  sich  eins  der  möglichen  Objekte. 
(Ist  das  Gebiet  ein  gedachtes;  so  hat  die  Wirklichkeit  eines  Objektes 
auch  nur  die  Bedeutung  einer  gedachten  Wirklichkeit).  Die  Grund- 
eigenschaften kommen  in  gleicher  Weise  jedem  möglichen  Objekte,  die 
speziellen  Werthe  derselben  aber  nur  einem  wirklichen  Objekte  zu,  oder, 
die  Grundeigenschaften  kennzeichnen  ein  mögliches  Objekt,  die  Werthe 
der  Grundeigenschaften  dagegen  bestimmen  ein  wirkliches  Objekt. 
(Übrigens  sind  Wirklichkeit  und  Bestimmtheit  nicht  gleichbedeutend: 
das  wirkliche  Objekt  bedarf  zu  seiner  Kennzeichnung  als  Einzelwesen 
der  Bestimmung  und  diese  Bestimmung  geschieht  durch  die  W  er  the 
seiner  Grundeigenschaften). 

Da  die  Grundeigenschaften  nicht  von  den  speziellen  Werthen  der 
Objekte,  sondern  von  dem  Wesen  des  Gebietes  stammen;  so  werden 
sie  einen  dem  Wesen  des  Gebietes  entsprechenden  Charakter  an  sich 
tragen,  durch  welchen  sie  sich  von  den  Grundeigenschaften  der  Objekte 
anderer  Gebiete  unterscheiden.  Untereinander  unterscheiden  sich  die 
Grundeigenschaften  eines  Gebietes  aber  durch  Merkmale ,  welche  eine 
Stufenfolge  der  Entwicklung  aus  Einfacherem  zu  Zusammengesetzterem, 
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aus  Niedererem  zu  Höherem  erkennen  lassen.  Demzufolge  erscheinen  die 
Grundeigenschaften  bei  logischer  Aufstellung  als  erste ,  zweite ,  dritte, 
vierte,  fünfte  in  folgender  Rangordnung. 

2.  Quantität.  Jedes  Objekt  ist  zunächst  ein  aus  Theilen  bestehendes 
Ganzes,  zeigt  also  als  erste  Grundeigenschaft  eine  Vielheit  von 
Theilen,  welche  wir  allgemein  Quantität  nennen.  Besondere  Namen 
dieser  Eigenschaft  je  nach  der  Natur  des  Gebietes  sind  Vielheit, 
Menge,  Grösse,  Inhalt  u.  A.  Der  spezielle  Werth  der  Quantität  eines 
Objektes  ist  nicht  immer ,  aber  doch  häufig  mit  einem  besonderen 
Namen,  z.  B.  mit  dem  Namen  Inhalt,  Weite,  Umfang  belegt  und 
wird,  wo  er  fehlt,  durch  Quantitätswerth  bezeichnet:  häufig 
nennt  man  auch  den  Quantitätswerth  eines  Objektes  kurz  seine 
Quantität.  Ein  solcher  Werth  wird  durch  Umfassung  oder  Be- 
grenzung oder  Abgrenzung  der  generellen  Quantität  des  Ge- 
bietes dargestellt;  eine  bestimmte  Quantität  verlangt  also  eine 
Grenze.  Die  Grenze  ist  ein  Merkmal,  welches  zur  Darstellung 
oder  Bestimmung  der  Quantität  eines  Objektes  dient  und  daher 
ein  Bestimmungsmerkmal  oder  auch  ein  Quantitätsmerkmal ,  nicht  ein 
Quantitätsmaass  genannt  werden  kann.  Durch  Ausfüllung  der  Grenzen 
mit  einem  Inhalte  besteht  die  Quantität  oder  bildet  einen  Bestand 
von  Theilen,  eine  Substanz.  Das  Bestehen  setzt  das  Entstehen 
voraus  und  fordert  die  Möglichkeit  der  Wiederholung  von  Entstehungs- 
akten. Angewandt  auf  die  bestimmte  Quantität  eines  konkreten  Objektes, 
entsteht  diese  Quantität  durch  wiederholte  Erweiterung  der  Grenze,  oder 
kurz  durch  Erweiterung.  Dieser  Prozess,  welcher  bald  Vermehrung, 
bald  Vergrösserung  heisst ,  bald  andere  Spezialnamen  trägt ,  bezeichnet 
die  Grundveränderung  der  Quantität. 

3.  Inhärenz.  Die  Wiederholung  eines  Aktes  involvirt  eine 
Fortsetzung  oder  eine  Anreihung.  Durch  den  Entstehungsprozess 
erscheint  daher  die  Quantität  als  eine  Reihe  von  Zuständen.  Jede 
Reihe  hat  einen  Anfang  und  ein  Ende  und  bedingt  einen  Über- 
gang von  einem  Grenzzustande  zu  einem  anderen,  welcher  Fortschritt 
heisst.  Wir  erwägen  jetzt  aber  nicht  den  in  der  Grenzerweiterung 
liegenden  Fortschritt  der  Grenze ,  wovon  wir  später  reden  werden, 
sondern  wir  betrachten  denjenigen  Fortschritt,  welchem  das  ganze  Objekt 
von  gegebener  Quantität  im  Gesammtgebiete  unterzogen  werden  kann, 
also  den  Fortschritt  des  Objektes  im  Objektsgebiete.  Dieser  Fortschritt 
des  Objektes  bedingt  den  Eintritt  in  verschiedene  Stellen  des  Gebietes. 
Jedes  Objekt,  welches  eine  bestimmte  Quantität  der  Gesammtsubstanz 
des  Gebietes  durch  Begrenzung  in  sich  fasst,  umfasst  diese  Menge  doch 
nicht  an  jeder  beliebigen,  sondern  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Ge- 
bietes, welche  es  durch  einen  bestimmten  Fortschritt  oder  durch 
eine  bestimmte  Reihe  von  Zuständen  aus  einem  Anfangszustande 
in  einen  Endzustand  erreicht.  Die  zweite  Grundeigenschaft  er- 
scheint hiernach  als  die  Stelle,  welche  das  Objekt  im  Gebiete  ein- 
nimmt, eine  Stelle,  welche  wiederum  mehrere  Spezialnamen,  z.  B.  für 
das  Raumgebiet  den  Namen  Ort  trägt  (jede  Raumgrösse  von  bestimmtem 
Inhalte  kann  sich  an  jedem  beliebigen  Orte  im  Räume  befinden).  Man 
könnte  die  zweite  Grundeigenschaft  der  Raumgrössen  auch  Örtlichkeit 
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nennen,  indem  dann  der  Name  Ort  einen  konkreten  Werth  der  Ört- 
lichkeit bezeichnet. 

Insofern  die  Reihe,  welche  ein  Objekt  von  seinem  Anfangspunkte 
aus  bildet,  eine  bestimmte  ist,  wird  die  Stelle  des  ganzen  Objektes  durch 
die  Stelle  seines  Anfangspunktes  bestimmt,  also  durch  diejenige  Reihe 
gemessen,  welche  von  dem  allgemeinen  Anfangspunkte  des  Gebietes  oder 
vom  Nullpu  nkte  nach  dem  Anfangspunkte  des  Objektes  führt.  Dieses 
Maass  für  die  Stelle  des  Objektes  heisst  in  der  Geometrie  der  Abstand 
und  ein  durch  Fortschritt  gebildetes  Stück  einer  Reihe  heisst  ein  Glied. 

Indem  das  Objekt  in  dem  Gebiete  fortschreitet,  oder  seine  Stelle 
ändert,  ändert  jeder  seiner  Bestandtheile  seine  Stelle  in  gleicherweise; 
die  Stelle  des  Objektes  bestimmt  sich  daher  durch  die  Stelle  seines  An- 
fangspunktes ,  d.  h.  durch  die  Reihe ,  welche  von  dem  Nullpunkte  des 
Gebietes  bis  zum  Anfangspunkte  des  Objektes  führt.  Durch  diese  Reihe 
oder  schlechthin  durch  seine  Stelle  unterscheidet  sich  das  Objekt 
von  einem  anderen :  die  primitive  Bedeutung  von  Unterschied  ist 
eben  Einnahme  einer  anderen  Stelle.  Der  Fortschritt  erzeugt  den  Unter- 
schied, die  durch  Fortschritt  erzeugte  Reihe  misst  ihn.  Der  Fortschritt 
führt  das  Objekt  in  die  verschiedenen  Stellen,  er  verstellt  es,  verrückt 
seinen  Stand ,  verschiebt  es.  Fortschritt  ist  der  Prozess ,  wodurch  die 
zweite  Grundeigenschaft  oder  die  Stelle  ihre  Veränderung  erleidet. 

Die  Ausdrücke  Stelle,  Abstand,  Reihe,  Fortschritt  gehören,  streng 
genommen  ,  den  Anschauungsgebieten  an.  In  allgemeinerer  Ausdrucks- 
weise ist  der  Abstand,  welcher  die  Stelle  des  Objektes  bestimmt,  ein 
Unterscheidungsmerkmal  oder  ein  Akzidens  oder  eine  akziden- 
telle Eigenschaft  und  wir  nennen  die  zweite  Grundeigenschaft  als 
den  Besitz  von  Unterscheidungsmerkmalen  oder  Eigenschaften  oder  als 
die  Grundeigenschaft,  vermöge  welcher  dem  Objekte  Unterscheidungs- 
merkmale oder  Eigenschaften  innewohnen,  anhaften  oder  inhäriren  ,  die 
Inhärenz  oder  Beschaffenheit. 

4.  Relation.  Jede  Reihe  bekundet  durch  den  Fortschritt  von  einer 
Stelle  zur  anderen  einen  Übergang  auf  etwas  Anderes ,  welches  in  Be- 
ziehung auf  die  sich  verändernde  Stelle  ein  Äusseres  ist.  Der  spätere 
Zustand  geht  aus  dem  früheren  hervor  oder  tritt  daraus  hervor,  indem 
sich  ein  Inneres  in  ein  Äusseres  verkehrt.  Beim  Fortschritt  findet  eine 
Übertragung  von  Substanz  in  eine  äussere  Stelle  statt,  welche  zu  der 
früher  erfüllten  in  einer  bestimmten  Beziehung  steht.  Diese  Be- 
ziehung der  früheren  Stelle  zur  späteren  bildet  die  Richtung  des 
Fortschrittes;  jeder  Fortschritt,  jede  Reihe  hat  eine  Richtung.  Die 
Fortschrittsrichtung  könnte  in  jedem  Punkte  der  Reihe  eine  andere 
sein :  wenn  aber  die  Richtungsänderung  von  Punkt  zu  Punkt  etwas  fest 
Bestimmtes  ist ;  so  verleihet  die  im  Anfangspunkte  der  Reihe 
herrschende  Richtung  der  ganzen  Reihe  eine  bestimmte  Stellung  im 
Objektsgebiete  oder  eine  Beziehung  zu  einer  in  diesem  Gebiete  an- 
genommenen Grundrichtung. 

Das  Objekt  hat  nicht  allein  nach  der  ersten  Grundeigenschaft  eine 
Quantität  und  nimmt  nach  der  zweiten  Grundeigenschaft  eine  Stelle  ein, 
welche  durch  eine  Reihe  (den  Abstand)  bestimmt  wird,  sondern  das 
Objekt  bildet  auch ,  wie  wir  schon  vorhin  angeführt  haben ,  selbst  eine 
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Reihe  von  Stellen,  welche  durch  den  Fortschritt  eines  Grenzzustandes 
erzeugt  wird.  Das  Objekt  hat  also  eine  Beziehung  zur  Grund- 
richtung des  Gebietes,  d.  h.  zu  derjenigen  Richtung,  in  welcher  wir 
uns  den  ursprünglichen  Fortschritt  bei  der  Entstehung  von  Reihen 
denken.  Diese  Beziehung  zur  ursprünglichen  Entstehungsrichtung  heisst 
Relation  und  bildet  die  dritte  Grundeigenschaft.  Die  Relation 
stellt  das  Objekt  als  ein  solches  dar,  welches  aus  dem  Grundobjekte 
durch  einen  von  innen  nach  aussen  gerichteten  Prozess  her- 
vorgegangen ist.  Den  bestimmten  Relationswerth  eines  konkreten 
Objektes  kann  man  sein  Verhältniss  zur  Grundrichtung  oder 
seinen  V  e  rh  äl  tni  s  sw  e  rt  h  nennen;  es  spricht  sich  darin  das  spezielle 
Verhalten  des  Objektes  zum  Aussengebiete,  das  Halten  an  etwas 
Aussenliegendem  ,  an  einer  äusseren  Grundlage  oder  auch  ,  umgekehrt, 
das  Festhalten  eines  Äusseren  an  einer  inneren  Grundlage  aus. 

Die  Relation,  welche  eine  Beziehung  auf  etwas  Äusseres,  nämlich 
auf  die  Grundrichtung  ist,  kennzeichnet  die  Abweichung  der  in  dem 
gemeinsamen  Anfangspunkte  aller  Reihen  beginnenden  konkreten  Fort- 
schrittsreihe von  der  ursprünglichen  Fortschnttsreihe.  Die  Vorstellung 
des  Fortschrittes  von  einem  Anfange  auf  ein  Ende ,  also  eine  Ver- 
änderung nach  einem  bestimmten  äusseren  Ziele  führt  ohne  Weiteres 
zur  Vorstellung  der  möglichen  Abweichung  von  diesem  Ziele  oder 
zur  Vorstellung  eines  seitwärts  von  der  Fortschrittsreihe  liegenden 
Aussengebiete  s.  Indem  diese  Abweichung  von  der  Grundrichtung 
oder  die  Relation  sukzessiv  wachsende  Werthe  annimmt,  ergiebt  sich 
die  Änderung  der  dritten  Grundeigenschaft ,  nämlich  die  Verhält- 
nissänderung  oder  der  Verhältnissprozess. 

Der  Name  Richtung  entstammt  dem  Raumgebiete.  Dort  wird 
der  dritte  Grundprozess  oder  die  Richtungsänderung  Drehung  ge- 
nannt, wiewohl  dieses  Wort  eigentlich  nur  materiellen  Grössen  zukömmt. 
Im  mechanischen  Gebiete  heisst  der  Verhältnissprozess  Wirkung, 
d.  h.  das  Wirken  oder  Bewirken  oder  Einwirken,  und  dieser  Name  wird 
leicht  auf  andere  Gebiete  übertragen,  indem  alsdann  eine  Änderung  der 
ursprünglichen  Fortschrittsrichtung  oder,  allgemein,  die  Übertragung 
von  Substanz  auf  eine  ausserhalb  des  ursprünglichen  Objektes  liegende 
Reihe  einer  in  dem  sich  verändernden  Objekte  liegenden  Ursache 
zugeschrieben  wird ,  welche  die  veränderte  Richtung  als  Wirkung  her- 
vorbringt. 

5.  Qualität.  Die  Beziehung  auf  etwas  Äusseres  oder  die  Übertragung 
nach  aussen,  also  die  Relation  ist  nur  möglich,  wenn  eine  Gemein- 
schaft zwischen  dem  Inneren  und  Äusseren  besteht,  dergestalt,  dass 
das  durch  Relation  sich  ändernde  Objekt  fortwährend  mit  dem  ur- 
sprünglichen Zustande  in  Beziehung  bleibt  oder  dass  alle  möglichen 
Zwischenstufen,  welche  hierbei  durchschritten  werden,  ein  zusammen- 
gehöriges Ganzes  bilden,  von  welchem  das  sich  verändernde  Objekt 
ein  erzeugendes  Element  darstellt.  Ein  Ganzes,  welches  von 
einem  fortschreitenden  Objekte  in  der  Weise  erzeugt  wird  oder  welches 
in  der  Weise  daraus  entspringt,  dass  es  alle  denkbar  mög- 
lichen Objekte  enthält,  die  das  erzeugende  Objekt  zu  vertreten  vermag, 
ein  Ganzes  ,  welches  also  unendlich  viel  unendlich  benachbarte  Objekte 
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enthält  und  ein  Möglichkeitsgebiet  für  alle  denkbaren  konkreten 
Fälle,  in  denen  das  Objekt  verwirklicht  werden  kann,  darstellt,  ein 
solches  Ganze  ist  eine  Gemeinschaft  von  gewissem  Range  und 
zwar  von  höherem  Range  als  das  erzeugende  Objekt.  Es  ist  von 
Wichtigkeit,  dass  die  Gemeinschaft  der  unendlich  vielen  möglichen 
Objekte  nicht  eine  unendliche  Vielheit  von  Objekten,  sondern  ein 
endliches  Ganzes  von  besonderer,  durch  das  Wesen  der  Gemein- 
schaft bedingter  Art  ist. 

Jedes  Objekt  selbst  ist  nun  .  bereits  ein  solches  Möglichkeitsgebiet 
für  die  unendlich  vielen  möglichen  Zustände ,  in  welchen  die  fort- 
schreitende Grenze  als  erzeugendes  Element  zur  wirklichen  Erscheinung 
gebracht  werden  kann.  Jedes  Objekt  bildet  also  eine  Gemeinschaft, 
welche  einen  höheren  Rang  hat,  als  die  erzeugende  Grenze;  jedes  Objekt 
ist  aus  einem  Elemente  entsprungen.  So  ist  die  Linie  eine  räumliche 
Gemeinschaft  von  höherem  Range  als  der  erzeugende  Punkt,  die  Fläche 
eine  räumliche  Gemeinschaft  von  höherem  Range  als  die  erzeugende 
Linie.  Eine  Gemeinschaft,  welche  das  Möglichkeitsgebiet  darstellt,  in 
dem  das  erzeugende  Element  in  jedem  denkbar  möglichen  Zustande 
sich  verwirklicht,  nennen  wir  eine  Art  oder  Qualität  und  bezeichnen 
damit  die  vierte  Grundeigenschaft.  Dimensität  ist  der  Name 
für  die  Qualität  der  Raumgrössen ,  wir  wenden  denselben  jedoch  auch 
auf  andere  anschaulichen  Objektsgebiete  an.  Der  spezielle  Qualitätswerth 
eines  konkreten  Objektes  heisst  Grad;  man  sagt  daher,  die  Qualität 
eines  Objektes  habe  einen  bestimmten  Grad.  Im  Raumgebiete,  wo  die 
Qualität  Dimensität  heisst,  wird  ein  Grad  eine  Dimension  genannt; 
eine  Dimensität  von  einer  bestimmten  Zahl  von  Graden  ist  daher  hier 
eine  Grösse  von  ebenso  viel  Dimensionen. 

Die  Dimensität  entsteht  durch  den  Prozess  der  Dimensionirung 
oder  wird  durch  diesen  Prozess  erhöht.  Allgemein ,  wird  die  Qualität 
durch  Graduirung,  welche  mit  einem  arithmetischen  Ausdrucke 
Potenzirung  heisst,  gesteigert,  und  man  kann  daher  den  Grund- 
prozess  der  Qualitätsänderung  die  Qualitätssteigerung  oder  kurz 
die  Steigerung  nennen.  Immer  muss  man  bei  diesem  Vorgange  an 
eine  Erzeugung  von  Qualität  oder  an  die  Stiftung  einer  Gemeinschaft 
denken,  welche  alle  denkbar  möglichen  Fälle,  in  denen  das  erzeugende 
Element  sich  befinden  kann  ,  in  sich  aufnimmt  oder  untereinander  ver- 
bindet. Die  unendliche  Anzahl  der  Fälle,  in  denen  das  Element  mög- 
licherweise verwirklicht  werden  kann,  ist  ein  wesentliches  Merkmal  der 
höheren  Qualität,  welches  den  bisher  betrachteten  Grundeigenschaften 
ganz  abgeht.  Denn  bei  Quantität  denken  wir  nur  an  einen  einzigen 
substantiellen  Inhalt;  bei  Inhärenz  oder  Anreihung  von  Gliedern  kömmt 
nur  der  Anschluss  eines  gegebenen  Gliedes  mit  seinem  Anfangspunkte 
an  den  Endpunkt  eines  ebenfalls  gegebenen  Gliedes  in  Betracht,  der 
Gedanke  an  eine  Erzeugung  von  Substanz  liegt  dabei  ganz  fern,  die 
unendliche  Kleinheit  der  Glieder  ist  irrelevant  und  eine  Verwirklichung 
aller  möglichen  Fälle  kömmt  dabei  nicht  in  Betracht ;  die  Relation 
kann  zwar  nur  unter  der  Voraussetzung  der  Existenz  einer  höheren  Ge- 
meinschaft wirksam  sein,  allein  ihre  Wirkung  selbst  erzeugt  nicht  diese 
Gemeinschaft,  sondern  setzt  sie  voraus. 
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Das  Sein  in  einer  Gemeinschaft  oder  die  Erzeugung  und  Aufrecht- 
erhaltung der  Verbindung  zwischen  allen  möglichen ,  unendlich  vielen 
Zuständen  des  erzeugenden  Elementes  kann  als  der  Ausfluss  einer  Ge- 
eignetheit oder  Fähigkeit  oder  Anlage  angesehen  werden,  sodass 
Steigerung  als  die  Verwirklichung  einer  Anlage  zur  Gemeinschaft  er- 
scheint. 

Durch  den  Steigerungsprozess  entspringen  aus  den  Objekten 
von  absolut  niedrigster  Qualität,  welche  die  untersten  erzeugenden 
Elemente  oder  die  undimensionalen  Objekte  sind,  nach  und  nach 
die  ein-,  zwei-,  dreidimensionalen  Objekte  oder  die  Qualitäten  ersten, 
zweiten  ,  dritten  Grades  u.  s.  w.  Die  Erzeugung  des  eindimensionalen 
Objektes  ist  ein  Entwicklungsprozess,  in  Folge  dessen  das  undimensionale 
Element  eine  bestimmte  Seite  seines  Inhaltes  nach  einer  dieser  Seite 
entsprechenden  Richtung  hin  (oder  eine  bestimmte  seiner  A n  1  a g  en) 
zu  einem  eindimensionalen  Objekte  ausbildet.  Ob  diese  Erzeugungs- 
richtung oder  Dimension  mit  der  als  Grundrichtung  des  Gebietes  an- 
genommenen Richtung  zusammenfällt,  ist  unwesentlich;  sie  kann  jede 
beliebige  Richtung  haben  ,  d.  h.  das  erzeugende  Element  kann  sich  bei 
der  ersten  Dimensionirung  in  jeder  beliebigen  Richtung  entwickeln.  Wie 
schon  bei  der  Relation  bemerkt ,  nöthigt  ein  Vorgang  in  einer  Haupt- 
richtung zu  der  Vorstellung  einer  Seiten-  oder  Nebenrichtung.  Bei  der 
Erzeugung  des  eindimensionalen  Objektes  bildet  sich  das  Element  in 
der  Hauptrichtung  aus,  bleibt  aber  in  der  Nebenrichtung  unentwickelt, 
dieses  Objekt  ist  also  in  der  Nebenrichtung  undimensional.  Die  weitere 
Anwendung  des  Steigerungsprozesses  entwickelt  nun  das  eindimensionale 
Objekt  in  der  Nebenrichtung;  im  zweidimensionalen  Objekte  ver- 
wirklichen sich  also  zwei  Entwicklungsrichtungen  oder  Entwicklungs- 
reihen, eine  Hauptreihe  und  eine  Neben-  oder  Seitenreihe.  Dieses  Objekt 
erscheint  daher  als  eine  zweireihige  oder  zweiseitige  Entwicklung 
des  undimensionalen  Elementes,  das  dreidimensionale  als  eine  dreireihige 
oder  dreiseitige  Entwicklung,  während  das  eindimensionale  Objekt  eine 
einreihige  oder  einseitige  Entwicklung,  das  undimensionale  Objekt  aber 
ein  Element  zu  einer  Entwicklung  darstellt. 

6.  Modalität.  Aus  der  letzten  Betrachtung  geht  hervor,  dass  das 
undimensionale  Element,  welches  ein  zweidimensionales  Objekt  erzeugt, 
in  zwei  Richtungen  seine  Stelle  ändert.  Da.  die  Entwicklung  in  der 
einen  Richtung  von  der  in  der  anderen  ganz  unabhängig  ist ;  so  kann 
irgend  ein  kleiner  Fortschritt  in  der  einen  Richtung 'mit  beliebig  ver- 
schiedenen kleinen  Fortschritten  in  der  anderen  Richtung  kombinirt 
werden ,  d.  h.  eine  zweireihige  Entwicklung  enthält  eine  Entwicklung 
nach  allen  beliebigen  dem  zweidimensionalen  Objekte  angehörigen 
Richtungen;  im  zweidimensionalen  Objekte  liegen  also,  von  jeder  Stelle 
aus  gesehen,  alle  möglichen  Fortschrittsrichtungen,  und  wenn  man 
von  einem  Punkte  desselben  ausgeht,  lassen  sich  darin  die  sukzessiv 
aufeinander  folgenden  Elemente  mit  beliebig  variabelen  Seiten  an- 
einanderhängen  oder  die  zweidimensionale  Gemeinschaft  bietet  die 
Gelegenheit  zur  Entstehung  eindimensionaler  Objekte,  in  welchen  die 
Entwicklungsrichtung  von  Punkt  zu  Punkt  variirt. 


§.  2.    Die  Grundeigenschaften. 


9 


Überhaupt,  lässt  die  allseitige  Gemeinschaft  die  Möglich- 
keit der  Entwicklung  eines  Elementes  in  irgend  einer  beliebigen 
Richtung  zu,  und  hieraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit  der  sukzessiven 
Variation  dieser  Richtung  während  des  Erzeugungsprozesses,  also  die 
Entstehung  eines  eindimensionalen  Objektes  mit  variabeler  Ent- 
wicklungsrichtung. Die  Gemeinschaft  führt  demnach  zur 
Variabilität.  Wie  sich  nun  auch  in  einem  Objekte  diese  Richtung  von 
Punkt  zu  Punkt  ändern  möge,  immer  ändert  sie  sich  in  einer  gewissen, 
für  das  verwirklichte  Objekt  bestimmten  Weise;  einem  konkreten 
Objekte  kömmt  also  eine  bestimmte  Weise  oder  ein  bestimmter 
Modus  des  Zusammenhanges  seiner  Elemente  oder  eine  be- 
stimmte Mannichfaltigkeit  oder  ein  System,  jedem  beliebigen 
Objekte  aber  schlechthin  eine  Weise  des  Zusammenhanges  oder  eine 
Mannichfaltigkeit  zu.  Zusammenhangsweise,  Zusammenhangsmodus  oder 
Mannichfaltigkeit  ist  daher  die  fünfte  Grundeigenschaft.  Der 
spezielle  Werth ,  welchen  diese  Grundeigenschaft  in  einem  konkreten 
Objekte  annimmt,  ist  der  spezielle  Zusammenhang  seiner  Elemente. 
Der  Prozess,  nach  welchem  sich  dieser  Zusammenhang  ändert,  ist 
Variation. 

Die  fünfte  Grundeigenschaft  trägt  in  den  verschiedenen  Gebieten 
sehr  verschiedene  Namen,  welche  mit  grosser  Willkür  gebraucht  werden ; 
Weise  des  Seins,  Zusammenhangsweise,  Mannichfaltigkeit,  Anordnung, 
Bildung  sind  derartige  Ausdrücke;  Form  ist  der  charakteristische  Name 
dieser  Grundeigenschaft  im  Raumgebiete;  für  gewisse  höhere  Gebiete 
werden  auch  die  Ausdrücke  Wesen  des  Objektes,  System  der  Elemente, 
Organismus  und  Bildungsgesetz  gebraucht.  Der  spezielle  Werth  dieser 
Grundeigenschaft  wird  meistens  durch  das  Adjektiv  speziell  oder  be- 
stimmt, zuweilen  aber  auch  durch  besondere  Namen  angezeigt,  z.  B. 
im  Raumgebiete  durch  das  Wort  Figur. 

Zu  möglichst  allgemeiner  Bezeichnung  der  fünften  Grundeigenschaft 
eignet  sich  der  Name  Modalität;  es  ist  darunter  immer  der  Modus 
oder  die  Mannichfaltigkeit  des  Zusammenhanges  oder  der  Anordnung  der 
Elemente  verstanden.  Diese  Anordnung  ist  für  jedes  verwirklichte  Ob- 
jekt eine  bestimmte  oder  bestimmt  geregelte ,  d.  h.  einem  bestimmten 
Gesetze  unterworfene ,  wesshalb  man  die  specielle  Anordnung  auch 
als  das  Bildungsgesetz  des  Objektes  auffassen  kann.  Das  Wesent- 
liche an  einem  solchen  Gesetze  ist  stets  die  Abhängigkeit  der 
in  dieses  Gesetz  verflochtenen  Elemente  von  einander  oder  von  den 
durch  die  einzelnen  Elemente  gegebenen  Bedingungen;  es  handelt 
sich  also  hier  immer  um  ein  Abhängigkeitsgesetz.  Das  nach  einem 
solchen  Gesetze  gebildete  Objekt  gehorcht  diesem  Gesetze,  ist  davon 
beherrscht  oder  abhängig;  es  erscheint  unter  dieses  Gesetz 
!  gebeugt,  durch  dasselbe  bedingt  d.  h.  in  einen  gesetzlich  geordneten 
Zusammenhang  aller  seiner  Theile  versetzt.  Der  Prozess  zur  Verände- 
rung der  Modalität  kann  ebenso  generell  Modifikation  genannt 
werden. 

Durch  das  Bildungsgesetz  ordnen  sich  die  Elemente  des  Objektes  zu 
einem  systematischen  Ganzen,  zu  einem  Systeme,  wesshalb  man  die 
geometrische  Form  auch  wohl  als  eine  Beziehung  der  Theile  zu  einander 
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und  zum  Ganzen  definirt.  Immer  ordnet  das  Gesetz  eine  Mannichfaltig- 
keit  von  Elementen  zu  einer  Weseneinheit  und  beschliesst  damit 
die  Reihe  der  Grundeigenschaften. 

7.  Einfachheit  der  Grundeigenschaften.  —  Grunderklärungen. 
Nachdem  wir  im  Vorstehenden  die  Grundeigenschaften  eines  Gebietes  auf- 
geführt und  erkannt  haben,  dass  die  Quantität  auf  einer  Umfassung  von 
Inhalt,  die  Inhärenz  (die  Örtlichkeit)  auf  einer  Folge  von  Veränderungen 
oder  auf  Unterschieden,  die  Relation  auf  wirkenden  Ursachen,  die  Qualität 
auf  einer  Anlage  zur  Verwirklichung  einer  Gemeinschaft  und  die  Modalität 
auf  der  Herrschaft  eines  ordnenden  Gesetzes  beruht,  machen  wir  über 
dieselben  noch  folgende  Bemerkungen. 

Eine  Grundeigenschaft  ist  eine  absolut  einfache  Eigenschaft, 
d.  h.  sie  kann  nicht  in  einfachere  Eigenschaften  zerlegt  oder  auf  solche 
zurückgeführt  werden. 

Eine  Grundeigenschaft  ist  hiernach  auch  nicht  durch  andere  Eigen- 
schaften erklärbar,  sondern  selbst  eine  Grundlage  zu  Erklä- 
rungen. Eine  Eigenschaft  ist  durch  Grundeigenschaften  zu  erklären ; 
was  erklärbar  ist ,  ist  eben  eine  Eigenschaft ,  keine  Grundeigenschaft. 
Eine  Grundeigenschaft  kann  für  Jemand,  der  keine  unmittelbare  Vor- 
stellung von  ihr  hat  oder  zu  gewinnen  vermag ,  nicht  klar  gemacht 
werden ;  der  Mensch  kann  wohl  durch  andere  Menschen  oder  durch 
Ausbildung  auf  einen  Punkt  geführt  werden ,  wo  ihm  das  Verständniss 
für  eine  Grundeigenschaft  aufgeht,  er  erkennt  sie  aber  dann  immer  als 
etwas  an  sich  Klares  und  Einfaches.  Eine  Grundeigenschaft  ist  daher 
vollkommen  evident,  und  einer  Erklärung  weder  fähig,  noch  bedürftig. 

8.  Thatsächlichkeit  der  Grundeigenschaften.  Sodann  behaupten 
wir,  die  Grundeigenschaften  bestehen  thatsächlich,  was  aus  ihrer 
Evidenz  hervorgeht. 

9.  Verschiedenheit  der  Grundeigenschaften.  Ferner  sagen  wir 
die  Grundeigenschaften  seien  verschieden,  jede  stelle  etwas  durchaus 
Anderes  dar ,  keine  könne  die  andere  ersetzen  oder  kein  spezieller 
Werth  der  einen  decke  einen  Werth  der  anderen. 

10.  Selbstständigkeit  der  Grundeigenschaften.  Eine  Grundeigen- 
schaft ist  s  e  1  b  s  t s  t än  dig,  d.  h.  die  Gruudeigenschafteu  sind  nicht  nach 
Gesetzen,  welche  das  betreffende  Objektsgebiet  beherrschen,  von  einander 
abhängig.  Es  kann  in  diesem  Gebiete  jedes  Objekt  dargestellt 
werden,  oder  es  ist  jedes  Objekt  darin  möglich,  an  welchem  alle  Grund- 
eigenschaften ganz  beliebige  Werthe  besitzen  und  es  kann 
demnach  auch  an  einem  Objekte  jede  einzelne  Grundeigenschaft  beliebig 
verändert  werden,  ohne  die  übrigen  zu  beeinflussen.  So  kann  man 
z.  B.  an  einer  Raumgrösse  nach  Belieben  ihren  (durch  eine  Anzahl  von 
Einheiten  ausgedrückten)  Inhalt,  oder  ihren  (durch  den  Abstand  ihres 
Anfangspunktes  vom  Nullpunkte  dargestellten)  Ort,  oder  ihre  (durch 
die  Richtung  ihres  Anfangselementes  dargestellte)  Richtung  oder  ihre 
(durch  eine  bestimmte  Anzahl  von  Dimensionen  als  Punktgrösse,  Linien- 
grösse ,  Flächengrösse  oder  Körpergrösse  veranschaulichte)  Dimensität 
oder  ihre  (als  specielle  Figur  erscheinende)  Form  ändern,  ohne  dass 
dadurch  der  Werth  einer  anderen  Grundeigenschaft  verändert  würde. 
Giebt  man   etwa  der  Quantität  den  Inhalt  von  4  oder  5  oder  6  Ein- 
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heiten ,  so  kann  man  daneben  der  Qualität  den  Werth  von  einer  oder 
zwei  oder  drei  Dimensionen  geben  ,  also  eine  Linie  von  4,  5,  6  Längen- 
einheiten oder  eine  Fläche  von  4,  5,  6  Flächeneinheiten  oder  einen 
Körper  von  4,  5,  6  Volumeinheiten  bilden;  darauf  kann  man  dieser 
Grösse  eine  beliebige  Modalität  oder  Form  geben ;  alsdann  kann  man  ihr 
eine  beliebige  Relation  oder  Richtung  ertheilen,  indem  man  ihr  Anfangs- 
stück in  eine  beliebige  Richtung  gegen  die  Grundrichtung  stellt;  endlich 
kann  man  sie  an  einen  beliebigen  Ort  versetzen,  indem  man  ihren  An- 
fang in  einen  beliebigen  Abstand  vom  Anfangsorte  des  Raumes  bringt. 

11.  Vollständigkeit  und  Reihenfolge  der  Grundeigenschaften. 
Die  Grundeigenschaften  bilden  eine  nach  einem  natürlichen  Entwicklungs- 
gange sich  aneinanderreihende  Stufenfolge  von  fünf  Gliedern  und 
erschöpfen  die  Gesammtheit  der  möglichen  Grundeigenscbaften,  indem 
die  erste  mit  dem  Dasein  von  Substanz  beginnt  und  die  letzte  mit 
einer  gesetzlichen  Einheit  oder  mit  einem  Systeme  schliesst. 

Die  Quantität  bezeichnet  etwas  Daseiendes ,  die  Inhärenz  etwas 
Entstandenes,  (aus  einem  Anfange  Hervorgegangenes),  die  Relation  etwas 
Bewirktes  oder  von  einer  äusseren  Ursache  Hervorgebrachtes  (eine  Be- 
ziehung auf  die  Grundlage  des  Gebietes  als  eine  Grundursache) ,  die 
Qualität  etwas  Verwirklichtes,  mit  dem  wirklichen  Gebiete  in  Gemein- 
schaft Stehendes,  die  Modalität  etwas  einheitlich  Zusammenhängendes, 
eine  zu  einer  Wesenheit  gesetzlich  geordnete  Mannichfaltigkeit  Dar- 
stellendes. 

12.  Pentarchie.  Die  Grundeigenschaften  bilden  hiernach  ein  aus- 
schliessliches System  der  wesentlichen  Eigenschaften  der  Dinge 
und  drücken  durch  ihre  Fünfzahl  dem  Weltreiche  den  Stempel  einer 
Pentarchie  auf. 

§.  3. 

Die  Grundprozesse. 

1.  Ein  Objekt,  wenn  es  als  etwas  Bestehendes  aufgefasst  wird,  wird 
gegeben  oder  gesetzt.  Das  Geben  oder  Setzen  ist  ein  Vorgang, 
welcher  keinen  eigentlichen  Veränderungsprozess ,  sondern  einen  Akt 
darstellt,  der  das  Dasein  oder  das  Bestehen  des  Objektes  bekundet,  der 
sich  also  mit  der  Vorstellung  des  Gegebenen  vollzieht :  indem  wir  ein 
Objekt  vorstellen,  geben  wir  es.  Mit  den  Erklärungen  der  Grundeigen- 
schalten im   vorhergehenden  Paragraphen  sind  dieselben  auch  gegeben. 

Das  Geben  eines  Objektes  ist  ein  geistiger  Schöpfungsakt,  durch 
welchen  das  Objekt  nach  unserer  Vorstellung  ins  Dasein  tritt.  Derselbe 
bildet  die  Grundlage  jedes  Prozesses  und  geht  ihm  voraus. 

2.  Da  eine  Grundeigenschaft  nicht  nur  einen  einzigen ,  sondern 
unendlich  viel  verschiedene  spezielle  Werthe  zulässt ,  da  es  also  ausser 
einem  gegebenen  Werthe  auch  andere  Werthe  giebt ;  so  kann  jeder 
Werth  durch  ein  bestimmtes  Verfahren  in  einen  anderen  Werth  über- 
geführt oder  geändert  werden.    Dieses  Verfahren  ist  ein  P  r  o  z  e  s  s. 

Der  Begriff  der  Veränderung  und  des  Prozesses  hat  eine 
weitere  und  eine  engere  Bedeutung :  im  weiteren  Sinne  kann  jeder  be- 
liebige Vorgang  darunter  verstanden  werden  ;  im  engeren  Sinne  jedoch, 
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welchen  wir  in  diesem  Paragraphen  allein  ins  Auge  fassen ,  ist  es  der 
Übergang  von  einem  Zustande  in  einen  nächstliegenden  Zustand  durch 
Wiederholung  eines  bestimmten  Aktes.  Grundprozess  ist  einfachste 
Veränderung  des  Werthes  einer  Grundeigenschaft.  (Wir  haben  den 
Grundprozess  in  den  „Naturgesetzen"  gewöhnlich  als  Grundgesetz  auf- 
geführt ,  ziehen  aber  jetzt  den  auch  dort  schon  gebrauchten  Namen 
Grundprozess  vor). 

Ein  Grundprozess  erzeugt  durch  fortgesetzte  Anwendung  alle  Werthe 
der  betreffenden  Grundeigenschaft ;  er  hat  also  einen  Ausgangswerth, 
welchen  wir  seine  Basis  nennen.  Der  Prozess  selbst  kann  nur  als  eine 
fortgesetzte  Überschreitung  desselben  Intervalles  oder  als  eine  Wieder- 
holung eines  Aktes  von  gleichem  Umfange ,  d.  h.  eines  Aktes ,  welcher 
immer  durch  ein  Objekt  von  konstantem  Werthe  gemessen  wird ,  an- 
gesehen werden ;  der  Werth  des  diese  wiederholten  Akte  messenden  Ob- 
jektes bildet  den  Effizienten  des  Prozesses,  und  wir  sagen,  der 
Prozess  habe  einen  durch  diesen  Effizienten  bestimmten  Passus. 

Da  es  fünf  Grundeigenschaften  giebt,  muss  es  auch  fünf  Grund- 
prozesse geben,  welche  im  vorigen  Paragraphen  bereits  angedeutet,  hier 
aber  übersichtlich  zusammenzustellen  und  näher  zu  erläutern  sind. 

3.  Erweiterung.  Der  erste  Grundprozess  oder  die  Grundveränderung 
der  Quantität  heisst  Erweiterung.  Je  nach  den  verschiedenen  Ge- 
bieten trägt  er  die  Namen  Vergrösserung,  Vermehrung  u.  s.  w.  Seine 
eigentliche  Bedeutung  ist  wiederholte  Vereinigung  oder  Um- 
fassung von  Substanz  in  die  sich  erweiternde  Grenze,  ohne  Ver- 
änderung der  zur  Erweiterung  gegebenen  Substanz.  Als  etwas  für 
das  Wesen  des  ersten  Grundprozesses  Wichtiges  müssen  wir  hervor- 
heben ,  dass  Erweiterung ,  als  Grenzerweiterung  oder  Umfassung  eiues 
grösseren  Inhaltes  durch  die  sich  erweiternde  Grenze,  nicht  den  Begriff 
der  Anfügung  von  aussen  oder  der  Anreihung  deckt.  Es 
handelt  sich  weder  um  eine  bestimmte  Reihenfolge,  noch  um  eine  Ver- 
schiebung der  Grenze,  sondern  um  eine  Vereinigung  zu  einem  Ganzen 
oder  um  eine  Einschliessung  in  eine  genieinsame,  weitere  Grenze. 
Durch  Erweiterung  bilden  sich  alle  Quantitätswerthe  aus  dem  Ausgangs- 
werthe  oder  aus  der  Basis  des  Erweiterungsprozesses.  Ein  Grundprozess 
hat  zwar  eine  feste  Basis,  aber  diese  Basis  hat  keinen  von  vorn  herein  fest 
bestimmten  speziellen  Werth.  Für  die  Basis  des  Erweiterungsprozesses 
kann  daher  jeder  beliebige  Quantitätswerth  angenommen  werden.  Nur  so 
viel  ist  daran  fest,  dass  sie  Quantität  haben  muss  und  dass  sie  bei  der 
Anwendung  des  Prozesses  unverändert  bleibt.  Sie  wird  vorgestellt  als 
ein  Ganzes  und  macht,  als  ursprünglich  gegebenes  Ganzes,  die 
quantitative  Einheit  aus ;  ihr  Werth  oder  Inhalt  ist  ein  beliebiger, 
ein  quantitatives  Etwas.  Man  darf  nicht  das  Nichts  oder  den  Null- 
werth für  die  natürliche  Basis  des  Erweiterungsgesetzes  ansehen.  Der 
Nullwerth  ist  kein  eigentlicher  Quantitätswerth ,  sondern  eine  Grenze 
der  Quantität  und  dieserhalb  ist  er  wohl  ein  Ausgangspunkt  für  den 
zweiten  Grundprozess  ,  nämlich  für  den  Fortschrittsprozess ,  nicht  aber 
für  den  allgemeinen  Quantitätsprozess.  Nur  als  eine  Quantität  von 
speziellem  Werthe  oder  als  spezielle  Quantität,  nämlich  als  verschwindende 
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Quantität  oder  als  Nichts  kann  der  Nullwerth  auftreten :  alsdann  bildet 
er  aber  eine  spezielle,  nicht  die  generelle  Basis  des  Erweiterungs- 
prozesses oder  er  bildet  die  Basis  eines  speziellen  Erweiterungsprozesses. 
Wie  beliebig  der  Inhalt  des  Objektes ,  welches  zur  Basis  des  Erweite- 
rungsprozesses angenommen  wird,  auch  sein  mag;  immer  wird  dieser 
Inhalt  als  ein  einfachster  ungetheilter  Quantitätswerth  vorgestellt. 

Da  die  Basis  des  Erweiterungsprozesses,  eine  beliebig  begrenzte 
Quantität  sein  kann,  die  Beliebigkeit  der  Grenze  aber  auch  eine  Be- 
liebigkeit des  Ortes  voraussetzt ;  so  hat  dieser  Prozess  keinen  hinsicht- 
lich der  Ortslage  festen  Anfangspunkt,  sondern  kann  an  jeder  beliebigen 
Stelle  des  Gebietes  begonnen  werden.  Der  natürliche  Effizient  dieses 
Prozesses  hat  ebenfalls  einen  beliebigen  Quantitätswerth  oder  ist  ein 
quantitatives  Etwas.  Im  primitiven  Erweiterungsprozesse  ist  der  Quan- 
titätswerth des  Effizienten  dem  der  Basis,  also  der  Einheit  gleich. 

4.  Zustandsänderung  und  Beeigensehaftung.  Der  zweite  Grund- 
prozess  oder  die  Grundveränderung  der  Inhärenz  heisst  da,  wo  die  Inhärenz 
Stelle  genannt  wird  (auch  da,  wo  der  nebensächlich  damit  verbundene 
Vergrösserungseffekt  ins  Auge  gefasst  wird),  A  n  r  e  i  h  u  n  g  ,  wo  sie  Ort 
genannt  wird,  Fortschritt,  wo  sie  Zustand  genannt  wird,  Einsetzung 
in  immer  ferner  liegende  Zustände  oder  Zustandsänderung,  wo  sie 
Beschaffenheit  genannt  wird,  Verleihung  weiterer  Akzidentien  oder  Be- 
eigensehaftung. Seine  Basis  ist  der  Nullpunkt.  Unter  dem 
Nullpunkte  des  Fortschrittsgesetzes  ist  nicht  das  Nichts  zu  verstehen, 
welches  eine  verschwindende  oder  verschwundene  oder  nicht  daseiende 
Quantität,  immer  aber  eine  Quantität  bedeutet,  sondern  es  ist  darunter 
der  Anfangsort  der  Objektsbildung  oder  der  Ort  der  Anfangsgrenze 
zu  verstehen.  Dieser  Anfang  hat  als  generelle  Basis  eines  Grund- 
prozesses keinen  bestimmten  speziellen  Ortswerth ;  der  Nullpunkt  des 
Gebietes  kann  in  jedem  beliebigen  Orte  angenommen  werden,  behält 
aber  für  alle  Anwendung  des  Prozesses  den  angenommenen  Ort  unver- 
ändert bei.  Der  Fortschrittsprozess  geht  also  immer  von  einem  festen 
(fest  angenommenen)  Orte  aus,  während  für  den  Anfang  des  Erweite- 
rungsprozesses der  Ort  etwas  ganz  Unwesentliches  ist.  Die  Basis 
des  Fortschrittsgesetzes  hat  die  Qualität  oder  Dimensität  der  Grenze 
des  fortschreitenden  Objektes  (Linien  schreiten  von  Punkten,  Flächen 
von  Linien,  Körper  von  Flächen  aus  oder  der  Fortschritt  eines  Punktes 
bildet  eine  Linie ,  der  einer  Linie  bildet  eine  Fläche ,  der  einer  Fläche 
bildet  einen  Körper).  Der  Effizient  des  Fortschrittsprozesses  ist  ein 
Abstand  oder  ein  Glied  von  gewisser  Quantität;  für  den  einfachsten 
Prozess  ist  dieser  Quantitätswerth  der  einer  Quantitätsbasis ;  die  Qualität 
des  Effizienten  ist  der  des  fortschreitenden  Objektes  gleich. 

5.  Bewirkung.  Der  dritte  Grundprozess  oder  die  Grundveränderung 
der  Relation  heisst  da,  wo  die  Relation  Verhältniss  genannt  wird,  Ver- 
hältnissänderung, wo  die  Relation  Richtung  genannt  wird, 
Drehung  und  wo  die  Relation  Wirkung  genannt  wird,  Wirken 
oder  Bewirken  oder  Thätigkeit  einer  wirkenden  Ursache.  Das 
Charakteristische  dieses  Prozesses  ist  Thätigkeit,  nämlich  Heraus- 
treten oder  Äusserung  einer  inneren  Kraft,  Geltendmachung  eines  inneren 
Vermögens  durch  Einwirkung  auf  das  Aussengebiet,  Übertragung  eines 
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inneren  Seins  auf  ein  äusseres  Gebiet.  Bei  diesem  Prozesse  wirkt  nicht 
etwa  ein  Stück  oder  eine  Grenze  oder  ein  Element  des  sich  verändernden 
Objektes  ,  sondern  alle  seine  Elemente  zugleich  und  in  gleicher  Weise, 
wesshalb  in  dem  Prozesse  eine  durchgreifende  Verhältnissbildung 
zu  Tage  tritt,  nämlich  eine  verhältnissmässige  Änderung  aller  : 
Theile,  ohne  Veränderung  ihrer  Anzahl. 

Die    Basis    des    Verhältnissprozesses    ist    die  Grundrichtung, 
welche,   wie  jede  Basis  eines  Grundprozesses,   keinen  von  vorn  herein 
gegebenen  speziellen  Werth  hat,  sondern  wofür  jede  beliebige  Richtung  j 
angenommen  werden  kann.    Diese  Basis   hat  die  Qualität  der  Objekte,  i 
welche  mit  ihr  in  Relation  treten  (Linien   stehen   mit  Linien ,   Flächen  ' 
mit  Flächen  in  Relation ;    die  Beziehung   einer  Linie   zu   einer  Fläche 
oder  zu  einem  Körper  ist  keine  einfache  Relation,  sondern  ein  zusammen- 
gesetztes  Verhältniss).     Der   Effizient   des   Drehungsprozesses   ist  eine 
Drehung  (ein  Winkel),  resp.  eine  Wirkung  von  gewissem  Werthe,  welche  i 
zu  der  Basis   in   einer  weiter  unten   näher  zu   erörternden  Beziehung 
steht.    Für  den  primitiven  Verhältnissprozess ,  welcher  als  ein  Inten-  , 
sitäts-   oder  Verstärkungs-    oder    auch   als    ein  Expansions- 
prozess  aufgefasst  werden  kann,  ist  die  Basis   die  Einheit  (Maass- 
einheit, Grundeinheit)  des  Objektes.   Jeder  Verhältniss-  oder  Bewirkungs- 
prozess    besteht    in    einer    verhältnissmässigen  Veränderung 
aller  Theile  des  Objektes   ohne  Veränderung  ihrer  Anzahl, 
oder   in    einer   gleichen   Veränderung    aller   darin  enthaltenen 
Einheiten  ohne  Veränderung  ihrer  Anzahl.    Hierdurch  unterscheidet 
sich  der  dritte  Grundprozess  wesentlich  von  dem  ersten  oder  dem  Er-  j, 
Weiterungsprozesse,    welcher  in  einer  Veränderung    der   Anzahl  { 
der  Theile  oder  Einheiten,  ohne  Veränderung  ihres  In-  L 
h  a  1 1  e  s  besteht. 

6.  Qualitätssteigerung.  Der  vierte  Grundprozess  oder  die  Grund-  j 
Veränderung  der  Qualität  heisst  da,  wo  die  Qualität  Dimensität  genannt 
wird,  Dimensionirung  (d.  h.  Dimensionserhöhung),  sonst  aber  i 
Steigerung  (d.  h.  Qualitätssteigerung),  auch  Graduirung.  i 
Er  ist  der  Prozess  der  Erzeugung  von  Gemeinschaften  aus  ihren  L 
Elementen.  Seine  Basis  ist  eine  Qualität  von  beliebigem  Grade ,  wir  L 
nennen  sie  die  Qualitätsbasis.  Die  niedrigste  Qualität  der  wirk-  jS( 
liehen  Objekte  ist  die  der  undimensionalen  Objekte  oder  der  0| 
Elemente  des  Objektsgebietes.  Ein  undimensionales  Element  bildet  \> 
noch  keipe  Gemeinschaft  von  Dingen ;  es  ist  eben  erst  ein  Element  zu  - 
Gemeinschaften,  welche  sich  in  den  eindimensionalen  Objekten  als  [; 
Qualitäten  ersten  Ranges  verwirklichen.  Steigerung  oder  Erzeugung  ist  r 
daher  gleichbedeutend  mit  Verwirklichung.  Der  Steigerungsprozess  ii, 
verwirklicht  auf  erster  Stufe  aus  der  Elementarqualität  die  ; 
Objektsqualität,  in  welcher  jeder  spezielle  wirkliche  Objektswerth 
oder  jedes  spezielle  Individuum  möglich  ist,  welche  also  ein  Mög-  ,; 
lichkeitsbereich  für  alle  wirklichen  Objekte  ist.  Auf  \, 
zweiter  Stufe  erzeugt  dieser  Prozess  aus  der  Objektsqualität  durch  Ver-  , 
wirklichung  der  Seitendimension  die  Gattungsqualität,  in  welcher  > 
jede  spezielle  wirkliche  Gattung  möglich  ist,  welche  also  ein  Möglich-  a 
keitsbereich  für  alle  wirklichen  Gattungen  ist.    Auf  dritter 
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Stufe  erzeugt  dieser  Prozess  aus  der  Gattungsqualität  durch  Verwirk- 
lichung der  Seitendimension  der  Gattung  die  Gesammtheitsqualität, 
in  welcher  jede  spezielle  wirkliche  Gesammtheit  möglich  ist,  welche  also 
ein  Möglichkeitsbereich  für  alle  wirklichen  Gesammt- 
heit e  n  ist. 

Es  ist  wichtig,  über  das  Wesen  des  Steigerungsprozesses  volle 
Klarheit  zu  verbreiten.  Zu  dem  Ende  stellen  wir  uns  vor,  in  dem  Be- 
reiche ,  welches  von  der  Einheit  des  zu  erzeugenden  Objektes  erfüllt 
werden  soll,  befinden  sich  in  gleichen  Abständen  von  einander  eine  be- 
stimmte Anzahl  einzelner  Elemente,  etwa  ihrer  drei.  Das  Zusammensein 
dieser  3  Elemente,  da  dieselben  voneinander  isolirt  bestehen,  bildet 
noch  keine  wirkliche  Gemeinschaft,  sondern  einen  ersten  Schritt 
zur  Verwirklichung  einer  solchen;  in  dieser  Gruppe  existiren  nur  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Fällen,  nämlich  nur  3,  nicht  alle  möglichen 
Fälle.  Setzen  wir  jetzt  an  die  Stelle  jedes  einzelnen  dieser  3  Fälle 
3  gleich  vertheilte  Fälle;  so  befinden  sich  in  dem  ursprünglichen  Be- 
reiche 3  2  =  9  Elemente.  Auch  diese  bilden  keine  wirkliche  Gemein- 
schaft, sondern  eine  Gruppe  von  9  isolirten  Elementen,  deren  Isolirung 
aber  durch  die  Verdichtung  der  Fälle  sich  der  wirklichen  Gemein- 
schaft um  einen  neuen  Schritt  genähert  hat.  Wenn  man  also  von  der 
Dreiheit  als  dem  ersten  Schritte  ausgeht ,  bildet  die  Gruppe  von 
3 2  =  9  Elementen  den  zweiten  Schritt  zur  vollen  Gemeinschaft.  In- 
dem wir  an  die  Stelle  jedes  Elementes  der  letzten  Gruppe  wieder  eine 
Gruppe  von  3  Elementen  in  gleicher  Vertheilung  setzen ,  erhalten  wir 
in  der  Gruppe  von  3  3  =  27  Elementen  den  dritten  Schritt  zur  vollen 
Gemeinschaft.  Diese  wirkliche  Gemeinschaft  aller  möglichen  Fälle  wird 
erst  durch  unendliche  Wiederholung  desselben  Schrittes  durch 
3 00  oder  unendlich  viel  Elemente  erreicht,  welche  das  ursprüngliche 
Bereich  absolut  vollständig  ausfüllen. 

Nun  liegt  aber  das  Wesen  der  Gemeinschaft  nicht  in  der  unend- 
lichen Anzahl  der  Fälle ;  denn  in  dieser  Anzahl  erscheinen  die  Elemente 
doch  als  vereinzelte  Fälle  oder  in  Isolirung;  das  Wesen  der  Gemein- 
schaft fordert  das  Aufgehen  des  Einzelwesens  in  dem  Wesen  der  Allheit, 
in  dem  Erzeugen  einer  neuen  Wesenart,  welche  die  unendliche  Vielheit 
isolirter  Elemente  zu  einem  endlichen  Werthe  einer  neuen  Qualität,  der 
Objektsqualität  zusammenfasst.  Wenn  in  mathematischer  Anschaulich- 
keit X  die  Objektsqualität  oder  die  Qualitätseinheit  des  Objektes  be- 
zeichnet; so  erscheint  die  Elementarqualität  oder  die  Qualitätseinheit 
der  Elemente  oder  ein  einzelnes  Element  oder  die  Einheit  als  Element 
in  der  Form  A°,  nämlich  als  Potenz  von  A  vom  Grade  null.  Die 
Qualität  einer  Dreiheit  ist  die  dritte  Potenz  von  }.°,  also  gleich 
l°-B  und  dieselbe  stellt  den  ersten  Schritt  zur  Objektsqualität  dar,  wenn 
man  eben  die  Gemeinschaft  Aller  aus  dem  ursprünglichen  Zusammen- 
sein von  je  drei  durch  Steigerung  ableiten  will.  Die  Qualität  einer 
Neunheit  oder  die  Qualität  des  zweiten  Schrittes  im  Steigerungsprozesse 
ist  X0-32,  die  des  drittten  Schrittes  A°  ■ 33  u.  s.  f.  Nach  unendlicher 
Wiederholung  desselben  Schrittes  ergiebt  sich  die  wirkliche  Gemeinschaft 
aller  möglichen  Elemente  als  Qualität  des  Objektes  in  der  Formel 
A°-oo  =  x\ 
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Allgemein,  kann  man  statt  von  einer  Gruppirung  zu  je  3  von  einer 
Gruppirung  zu  je  a  Elementen  ausgehen.  Sind  dann  m  und  n  unend- 
lich grosse  Zahlen  und  n  —  am,  also  —  =  o\  so  hat  man  als  Elementar- 

n 

i 

qualität  Xn  anzunehmen.    In   irgend  einem  Stadium,  nach  x  Verdich- 
tungsschritten ,   ergiebt  sich  durch  den  Steigerungsprozess  die  Qualität 
L.ax 

Xn       .    Eine  unendliche  Wiederholung  der  Verdichtung   der  Gruppe 

zu  je  a  Elementen    liefert   dann    die    Objektsqualität    in    der  Form 

lam  iL 
ln      =  Xn  =  V. 

Das  undimensionale  Element  k°  ist  zwar  die  ursprünglichste,  aber 
doch  eine  spezielle  Qualitätsbasis.  Für  den  generellen  Steigerungsprozess 
kann  irgend  eine  beliebige  Qualität  zur  Basis  genommen  werden ,  ins- 
besondere kann  das  undimensionale  Element  als  der  Urbestandtheil 
jeder  beliebigen  Gruppe  von  a  isolirten  Dingen  angesehen  werden; 
immer  übernimmt  die  Basis  die  Rolle  eines  Elementes ,  aus  welchem 
andere  Qualitäten  verwirklicht  werden. 

Der  Effizient  des  Qualitätsprozesses  ist  ein  Grad  von  gegebenem 
Werthe :  im  Grundprozesse  stellt  dieser  Grad  den  zuletzt  mit  x  bezeich- 
neten Grad  eines  Exponenten  dar,  welcher  die  wiederholten  Ver- 
dichtungseffekte anzeigt. 

Die  Steigerung  ist  der  wahre  Erzeugungsprozess.  Erweiterung  ver- 
einigt schon  existirende  Stubstanzen,  Fortschritt  reihet  sie  aneinander 
und  führt  sie  in  Örter,  Verhältnissprozess  bekundet  ihre  Wirkung  nach 
aussen ;  aber  Steigerung  schafft  die  Eigenart  der  Objekte  durch  Stiftung 
einer  höheren  Gemeinschaft  zwischen  den  Elementen;  durch  sie  wird 
eine  embryonale  Anlage  in  eine  wirkliche  Dimension  verwandelt. 

7.  Variation.  Der  fünfte  Grundprozess  oder  die  Grundveränderung 
der  Modalität  heisst  da,  wo  die  Modalität  Form  genannt  wird,  Krüm- 
mung; im  Allgemeinen  ist  er  das  Modifiziren  nach  Bedingungen 
oder  die  Anordnung  nach  einem  Bildungsgesetze  oder  der 
Formprozess.  Für  den  generellen  Prozess  kann  jede  beliebige 
Mannichfaltigkeit ,  welche  von  einem  gewissen  bedingenden ,  an  sich 
unabhängigen  Objekte  abhängt,  zur  Basis  angenommen  werden.  Das 
bedingende  Objekt  spielt  die  Rolle  des  Effizienten  und  seine  Variati on 
liefert  die  davon  abhängige  Variation  der  Basis.  Der  Grundprozess  er- 
fordert die  einfachste  Form  der  Basis,  d.  h.  den  einfachsten  Zusammen- 
hang des  unabhängigen  oder  bedingenden  Effizienten  mit  anderen  ge- 
gebenen Objekten,  ausserdem  die  einfachste  Variation  dieses  Effizienten, 
welche  in  einer  gleichmässigen  Erweiterung  derselben  besteht,  also  eine 
gleichmässige  Verstärkung  des  Einflusses  des  bedingenden  Objektes 
anzeigt. 

Variation  ist  nicht  schlechthin  fortgesetzte  Veränderung ,  sie  ist 
weder  Erweiterung,  noch  Fortschritt,  noch  Verhältnissänderung,  noch 
Steigerung,  sondern  sie  ist  Zusammenhängung  von  Elementen 
mit  variabelem  Werthe  oder  mit  Werthen,  welche  sich  bei  der 
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Fortsetzung  der  Reihe  nach  einem  gegebenen  Gesetze  sukzessiv 
ändern;  mit  dieser  Aufgabe  ist  die  Variation  Formbildung.  In 
weiterer  Bedeutung  erscheint  die  Variation  als  fortgesetzte  Änderung 
eines  gegebenen  Zusammenhanges  oder  als  Änderung  des  Ge- 
setzes oder  Systems,  nach  welchem  die  zusammenhängenden  Elemente 
variiren;  mit  dieser  Aufgabe  ist  die  Variation  Formänderung,  Um- 
formung oder  Transformation. 

Wenn  man  den  Formprozess  mit  einem  formlosen,  also  un- 
zusammenhängenden Objekte  beginnt,  ist  die  Zusammenhängung  der  erste 
Schritt.  Wenn  man  denselben  aber  mit  einem  einförmigen,  also  be- 
reits zusammenhängenden  Objekte  beginnt,  erscheint  die  Umformung 
auch  als  Formbildung,  und  umgekehrt  (die  Biegung  einer  geraden 
Linie  entspricht  dem  Fortschritte  in  variabeler  Richtung  und  dieser 
variabele  Fortschritt  entspricht  der  Biegung  einer  geraden  Linie). 

8.  Man  kann  den  Zusammenhang  der  fünf  Grundprozesse  kurz  so 
charakterisiren.  Der  Erweiterungsprozess  vereinigt  Quantitäten  und 
trifft  dabei  auf  Örter.  Der  Fortschrittsprozess  verknüpft  Örter  oder  reihet 
sie  aneinander  und  verfolgt  dabei  eine  Richtung.  Der  Verhältnissprozess 
(resp.  die  Drehung  oder  Wirkung)  bezieht  sich  auf  Richtungen  und 
dringt  dabei  nach  der  Seite  oder  nach  aussen  in  eine  Gemeinschaft 
oder  ein  Gattungsbereich  vor.  Der  Steigerungsprozess  verwirklicht 
Seitendimensionen  oder  erzeugt  Gemeinschaften,  in  welchen  ein  mannich- 
faltiger  Zusammenhang  von  Elementen  möglich  ist.  Der  Formprozess 
endlich  variirt  den  Zusammenhang  durch  Bedingungen  oder  stiftet  durch 
gesetzliche  Anordnung  von  Mannicbfaltigkeiten  einheitliche  Formwesen 
oder  Systeme. 

9.  Basen  und  Effizienten.  Die  Basen  der  fünf  Grundprozesse  sind  die 
denkbar  einfachsten  Objekte.  Von  der  Basis  irgend  eines  dieser  Prozesse 
wird  nur  verlangt ,  dass  sie  einen  bestimmten  von  null  verschiedenen 
Werth  der  betreffenden  Grundeigenschaft  darstelle  und  dass  die  Werthe 
der  übrigen  Grundeigenschaften  an  ihr  null  seien  oder  verschwinden. 
Die  Basis  des  Erweiterungsprozesses  bedarf  nur  einer  wirklichen  Quan- 
tität ,  im  Übrigen  ist  ihr  Ortswerth ,  ihr  Relationswerth ,  ihr  Qualitäts- 
werth und  ihr  Modalitätswerth  null,  d.  h.  sie  beginnt  im  Nullpunkte, 
sie  hat  die  Grundrichtung,  sie  ist  undimensional  und  formlos.  Ebenso 
bedarf  die  Basis  des  Fortschrittsprozesses  nur  eines  Ortes  und  zwar  des 
nächsten  Ortes  (des  Nullpunktes),  die  Basis  des  Verhältnissprozesses 
nur  einer  Richtung,  der  Grundrichtung  (resp.  einer  Grundeinheit),  die 
Basis  des  Steigerungsprozesses  nur  der  elementaren  Qualität  und  die 
Basis  des  Formprozesses  nur  der  einfachsten  Form,  welche  eine  unver- 
änderliche oder  fest  gegebene  Form  ist. 

Für  spezielle  Beziehungen  nehmen  die  Basen  spezielle  Werthe 
an ,  welche  sich  von  den  eben  genannten  absoluten  Grundwerthen  in 
bestimmter  Weise  unterscheiden ,  wie  es  gerade  die  Spezialität  der  Be- 
ziehungen erfordert.  So  kann  man  z.  B.  den  Erweiterungsprozess  und 
auch  den  eigentlichen  Verhältnissprozess  in  jedem  beliebigen  Punkte  des 
Objektes  oder  des  Gebietes  anfangen  lassen  oder  den  Anfangspunkt 
dieser  Prozesse  in  jeden  beliebigen  Ort  verlegen.  Die  Basis  des  Steige- 
rungsprozesses erhält  nicht  die  undimensionale,  sondern  die  eindimensionale 
Scheffler,  Die  Welt.  .    ,  2 
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Qualität,  wenn  es  sich  um  die  Erzeugung  von  Grössen  aus  Linien  (statt 
aus  Punkten)  handelt.  Die  Basis  des  Formprozesses  wird  nicht  formlos, 
sondern  einförmig  gestaltet,  wenn  es  sich  um  die  Formbildung  aus  ge- 
raden Linien  handelt.  Bei  der  weiteren  Ausführung  der  Prozesse  werden 
wir  auf  diese  Spezialitäten  zurückkommen. 

Etwas  Ähnliches  wie  von  der  Basis  gilt  von  dem  Effizienten.  Da 
sein  Spezialwerth  von  denselben  Grundbedingungen  abhängt,  wie  der 
Spezialwerth  der  Basis;  so  ändern  sich  Beide  unter  solchen  allgemeinen 
Bedingungen  in  gesetzlicher  Weise.  Die  Werthe,  welche  sie  unter  den 
einfachsten  Voraussetzungen  annehmen,  kann  man  als  ihre  natürlichen 
Werthe  ansehen. 

Eine  Basis,  welche  für  ein  konkretes  Objekt  als  eine  natürliche 
anzusehen  ist ,  ist  darum  nicht  eine  natürliche  für  einen  Komplex  von 
Objekten,  indem  sie  ja  für  einen  solchen  Komplex  eine  gemein- 
schaftliche sein  muss ,  welche  für  jedes  einzelne  Objekt  einen 
anderen  relativen  Werth  hat.  Die  gemeinschaftliche  Basis  ist  die  einer 
Klasse  von  Objekten  und  auch  die  des  ganzen  Objektsgebietes  oder 
die  der  allgemeinen  Grundeigenschaften  und  Grundprozesse ;  sie  kann 
eine  absolute  Basis  genannt  werden.  Die  natürliche  Basis  ist  die 
Basis  eines  speziellen  W  e  r  t  h  e  s  und  kann  als  eine  relative  an- 
gesehen werden. 

Die  Unterscheidung  zwischen  natürlichen  und  gemeinsamen  Basen 
ist  von  Wichtigkeit  und  wir  müssen  darüber  noch  Einiges  bemerken. 
Als  natürliche  Basis  des  Erweiterungsprozesses  erscheint  das  Ganze 
des  gegebenen  Inhaltes  des  gegebenen  Objektes,  als  natürliche  Basis  des 
Fortschrittsprozesses  der  Anfangspunkt  des  Objektes,  als  natürliche 
Basis  des  Verhältnissprozesses  die  Richtung  des  Anfangsstückes 
des  Objektes,  als  natürliche  Basis  des  Steigerungsprozesses  die  Dirne  n- 
sität  des  Objektes,  als  natürliche  Basis  des  Modalitätsprozesses  die 
wirkliche  Form  des  Objektes. 

Als  gemeinsame  Basis  des  Erweiterungsprozesses  dagegen  er- 
scheint die  Einheit,  oder  das  ursprüngliche  Ganze,  als  gemein- 
same Basis  des  Fortschrittsprozesses  der  Nullpunkt  des  Gebietes, 
als  gemeinsame  Basis  des  Verhältnissprozesses  die  Grundrichtung 
des  Gebietes  oder  die  in  dieser  Richtung  liegende  (positiv  reelle) 
Einheit,  als  gemeinsame  Basis  des  Steigerungsprozesses  die  Qualität 
eines  Elementes  oder  die  E  1  e  m  e  n  t  a  r  q  u  a  1  i  t  ä  t ,  als  gemeinsame 
Basis  des  Modalitätsprozesses  die  absolut  einfachste  oder  die  Grund- 
form. 

Da  die  gemeinsamen  Basen  beliebig  wählbar  sind,  so  können  natür- 
lich die  Spezialwerthe  der  letzteren  Basen  (die  Grösse  der  Einheit,  der 
Ort  des  Nullpunktes,  die  Grundrichtung,  die  Dimensität  des  Elementes 
und  die  Grundform)  nach  Willkür  angenommen  werden ,  wenn  sie  aber 
angenommen  sind,  spielen  sie  die  Rolle  allgemein  gültiger  Aus- 
gangs werthe. 

Den  natürlichen  und  gemeinsamen  Basen  schliessen  sich  natürliche 
und  gemeinsame  Effizienten  an  (vergl.  die  nachfolgende  Nummer). 
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10.  Stetigkeit  des  Passus.  Jeder  Grundprozess  erscheint  zunächst  als 
ein  gleichmässiger  Fortgang  oder  Fortschritt  oder  als  eine  Fort- 
setzung einer  Grundveränderung  (Veränderung  einer  Grundeigenschaft) 
und  kann  als  eine  regelmässige  Wie derh  olung  desselben  Grundaktes 
angesehen  werden,  welche  auf  der  Konstanz  des  Effizienten  beruht.  Im 
Allgemeinen  kann  der  Effizient  von  jedem  beliebigen  Werthe  gedacht 
werden:  wird  er  verschwindend  klein  angenommen;  so  stellt  der 
Grundprozess  eine  allmähliche  oder  stetige  Veränderung  dar.  Ein 
stetiger  Prozess  stiftet  einen  unmittelbaren  Zusammenhang 
zwischen  allen  möglichen  durch  ihn  verknüpfbaren  Elementen ;  indem  er 
unendlich  kleine  Schritte  macht ,  durchläuft  er  alle  möglichen  und 
nächsten  Zwischenstadien. 

Das  Überspringen  von  Zwischenstadien  bei  Anwendung  eines  Effi- 
zienten von  bestimmtem,  nicht  verschwindend  kleinem  Werthe,  der 
Sprung,  liefert  den  unstetigen  oder  diskreten  Prozess. 

Stetigkeit  kömmt  jedem  Grundprozesse ,  solange  er  sich  auf  einer 
festen  Stufe  bewegt,  zu.  Die  verschiedenen  Stufen,  auf  welche  ein 
Grundprozess  treten  kann,  werden  wir  erst  in  §.  5  kennen  lernen :  schon 
hier  bemerken  wir  jedoch,  dass  der  Aufstieg  auf  diese  Stufen  kein 
stetiger,  sondern  ein  diskreter  Vorgang  ist.  Von  dieser  Art  ist  z.  B. 
der  Steigerungsprozess,  wenn  derselbe  nicht  als  Erzeugung  eines  Objektes 
aus  seinem  Elemente,  sondern  als  Erzeugung  der  verschiedenen  Qualitäten 
von  1,  2,  3  Dimensionen  aufgefasst  wird.  Der  Übergang  vom  Elemente 
zum  Objekte ,  dann  zur  Gattung  und  endlich  zur  Gesammtheit  stellt 
sich  als  ein  abrupter  Wechsel  der  Erzeugungsrichtung  dar;  die  Zwischen- 
stadien verhüllen  sich  in  nicht  anschaulichen  Zuständen.  Durch  diese 
Steigerung  springt  jede  Qualität  plötzlich  ins  Dasein ,.  es  wird  ein  end- 
liches Etwas  (eine  Dimension),  das  vorher  noch  nicht  da  war,  mit  einem 
Schlage  verwirklicht. 

Diese  Unstetigkeit  betrifft  allerdings  nur  die  Erzeugung  der  Quali- 
tätsstufen, nicht  die  Entwicklung  der  Qualität,  wenn  die  Stufe  ge- 
geben ist  und  es  sich  nur  um  die  Herstellung  der  Gemeinschaft  der 
Elemente  auf  dieser  Stufe  handelt.  Den  letzteren  Prozess  haben  wir 
vorbin  unter  Nr.  6  als  einen  vollkommen  stetigen  kennen  gelernt, 
welcher  alle  Grade  der  Verdichtung  der  Elemente  bis  zu  unendlicher 
Verdichtung  durchläuft.  Übrigens  ist  die  auf  Dichterstellung  isolirter 
Elemente  begründete  Annäherung  an  eine  vollkommene  Gemeinschaft 
doch  nur  ein  gedachter,  kein  anschaulicher  Vorgang:  die  volle 
oder  wirkliche  Gemeinschaft  tritt  erst  bei  unendlicher  Verdichtung  ein. 
Ist  sie  eingetreten ;  so  stehen  die  darin  möglichen  Elemente  in  einem 
engeren  und  innigeren  Zusammenhange ,  als  ein  einfacher  Fortschritts- 
prozess  ihn  zu  stiften  vermöchte.  Denn  so  verschwindend  klein  jedes 
Glied  einer  durch  einfachen  Fortschritt  gebildeten  stetigen  Reihe  ge- 
dacht wird,  immer  wird  diesem  Gliede  ein  gewisser  Werth  zugeschrieben. 
Beim  gewöhnlichen  Fortschrittsprozesse  wird  immer  das  Ende  des  einen 
Gliedes  zum  Anfange  des  folgenden  genommen,  es  erfolgt  also  selbst  bei 
dem  geringsten  Fortschritte  eine  Unterbrechung,  ein  Sprung 
über  ein  Element  hinweg:  was  zwischen  dem  Anfange  und  Ende 
dieses  Sprunges  geschieht,  hat  keine  Bedeutung  für  den  Fortschritts- 
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prozess,  wohl  aber  für  den  eben  erwähnten  Entwicklungsprozess.  Denkt 
man  sich  das  durch  den  Steigerungsprozess  aus  Elementen  erzeugte  Objekt 
durch  ein  fortschreitendes  Element  durchlaufen;  so  gestattet  dieser  Fort- 
schritt absolut  keine  Unterbrechung,  er  erfordert  vielmehr  ein 
ununterbrochenes  Durchschreiten  aller  möglichen  Zwischenstellen,  so- 
dass schon  das  kleinste  Element  als  eine  Reihe  von  unendlich  vielen 
Stellen  erscheint,  in  die  ein  allmählich  vorrückender  verschwindend 
kleiner  Gegenstand,  den  wir  Generatrix  nennen,  nach  und  nach  eintritt. 
Diese  Generatrix  selbst  ist  ein  Urbestandtheil  des  Elementes  und  als 
solcher  noch  kein  Bestandtheil  des  Gebietes,  sondern  ein  Keim,  aus 
welchem  sich  erst  das  undimensionale  Element  des  Gebietes  entwickelt. 
Für  alle  Bildungen  im  Gebiete  kömmt  als  unterstes  Wesen  das  Element, 
nicht  die  Generatrix  des  Elementes  in  Betracht;  es  ist  jedoch  nützlich, 
schon  hier  auf  die  Konstitution  eines  entwicklungsfähigen,  erzeugenden, 
der  Qualitätssteigerung  zugänglichen  Elementes  hinzuweisen. 

Nach  Vorstehendem  kann  man  den  stetigen  Passus  eines  Grund- 
prozesses oder  den  Effizienten  von  unendlicher  Kleinheit  als  den  natür- 
lichen ansehen,  während  die  Effizienten  mit  endlichem  Werthe  dem 
gemeinsamen  und  künstlichen  Passus  angehören. 

11.  Jedes  konkrete  Objekt  ist  zugleich  ein  diskretes  Wesen,  da  es 
ein  einzelnes  Resultat  eines  in  einem  bestimmten  Stadium  plötzlich  ab- 
gebrochenen Bildungsgesetzes  oder  ein  Wesen  darstellt,  bei  welchem  man 
von  den  möglichen  Zwischenstufen  des  Bildungsgesetzes  absieht.  In 
seinen  Elementen  kann  das  konkrete  Objekt  dennoch  stetig  oder 
vollkommen  zusammenhängend,  aber  auch  unvollkommen  stetig,  nämlich 
für  gewisse  Grundeigenschaften  stetig  und  für  andere  unstetig  sein. 

12.  Im  Eingange  dieses  Paragraphen  haben  wir  das  Geben  oder 
Setzen  eines  Objektes  als  einen  Akt  bezeichnet.  Ein  solcher  Akt  ist 
kein  Veränderungsprozess,  vielmehr  eine  Eröffnung  oder  eine  Unterbrechung 
eines  solchen  Prozesses  an  einer  bestimmten  Stelle  und  kann  demnach 
als  ein  plötzlicher  Sprung  in  einem  stetigen  Prozesse  oder  als  das  Er- 
gebniss  der  Anwendung  eines  gegebenen  Effizienten  von  be- 
stimmtem Werthe  angesehen  werden.  Das  Setzen  eines  speciellen  Werthes 
der  verschiedenen  Grundeigenschaften  trägt  einen  dieser  Grundeigenschaft 
entsprechenden  besonderen  Charakter,  welcher  zuweilen  durch  einen 
besonderen  Namen  ausgezeichnet  ist.  Ein  bestimmter  quantitativer  In- 
halt wird  durch  Vereinigung,  Zusammenfassung  oder  Abgrenzung  gegeben, 
eine  bestimmte  Inhärenz  oder  Ortslage  wird  durch  Einsetzung  oder 
Einstellung  gegeben,  eine  bestimmte  Relation  oder  ein  bestimmtes  Ver- 
hältniss  wird  durch  Einrichtung,  Aufstellung  oder  auch ,  als  bestimmte 
Wirkung,  durch  plötzlichen  Effekt  gegeben,  eine  bestimmte  Qualität  oder 
Dimensität  wird  durch  Verwirklichung  gegeben,  eine  bestimmte  Moda- 
lität oder  Form  wird  durch  Festsetzung,  Feststellung  (von  Bedingungen) 
gegeben.  Alle  diese  und  ähnliche  Namen  werden  jedoch  übertragen 
und  synonym  gebraucht. 

Insofern  das  Objekt  als  Resultat  eines  unterbrochenen  Prozesses 
aufgefasst  wird,  ist  das  Geben  des  Objektes  oder  das  Geben  der  Unter- 
brechung  des  Prozesses  für  die  Erweiterung  eine   Absonderung  oder 
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Begrenzung,  für  den  Fortschritt  eine  Beendigung  oder  Beschliessung, 
für  die  Verhältnissbildung  oder  für  die  Wirkungsthätigkeit  ein  Aufhören 
oder  Anhalten ,  für  die  Steigerung  ein  Erlöschen,  für  die  Variation  ein 
Abbruch  oder  eine  Isolirung.  Auch  für  diese  Namen  gilt  indessen  ein 
ziemlich  freier  Gebrauch. 

§.  4. 

Die  Grundoperationen. 

1.  Ein  Grundprozess  bildet  eine  fortgesetzte,  endlose  Reihe  von 
Zuständen  und  ist  insofern  ein  genereller,  alle  denkbar  möglichen  Stadien 
durchlaufender  oder  jeden  möglichen  speziellen  Werth  der  betreffenden 
Grundeigenschaft  realisirender  Vorgang.  Ein  Grundprozess  von  speziellem 
Werthe  oder  ein  speziell  ausgewertheter  Grundprozess  ist  derjenige,  bei 
welchem  das  zu  verändernde  Ausgangsobjekt  und  auch  die  Veränderung 
selbst  spezielle  Werthe  haben,  also  ein  Prozess,  der  aus  einer  speziellen 
Basis  vermittelst  eines  speziellen  Effizienten  in  einem  speziellen  Passus 
ein  spezielles  Objekt  erzeugt.  Ein  so  bestimmter  Grundprozess  ist  eine 
Grundoperation.  Das  zu  verändernde  Objekt ,  welches  an  die 
Stelle  der  Basis  tritt,  ist  der  Operand,  das  die  Veränderung  messende 
Objekt,  welches  an  die  Stelle  des  Effizienten  tritt,  ist  der  Operator. 
Der  Passus  erscheint  als  ein  einziger  Schritt,  dessen  Weite  durch  den 
Operator  bestimmt  wird.  Das  Resultat  der  Veränderung  oder  das  durch 
Veränderung  entstehende  Objekt  ist  das  Operat. 

Ausser  diesen  drei  Stücken,  Operand,  Operator  und  Operat,  ist  für 
den  Vorgang  von  Bedeutung  das  Operationsfeld,  welches  das 
spezielle  Objektsgebiet,  in  dem  operirt  wird,  charakterisirt,  und  endlich 
die  Operation  selbst,  indem  darunter  die  dem  speziell  in  Anwendung 
kommenden  Grundprozesse  entsprechende  Operationsweise  zu  verstehen 
ist.  Wegen  der  letzteren  Beziehung  giebt  es  ebenso  viel  Grundoperationen 
als  Grundprozesse,  nämlich  fünf.  Als  allgemeines  Symbol  einer  Grund- 
operation haben  wir  uns  der  Formel 

a  u-^i  b  =  c 

bedient ,    worin  a  den  Operand ,  b  den  Operator ,  die  Operation 

und  c  das  Operat  bezeichnet,  während  das  Operationsfeld  durch  die 
Qualität  der  Objekte  a,  b,  c  angezeigt  ist. 

Bei  der  Operation  wird  der  Operand  a  zur  speziellen  Basis 
genommen,  d.  h.  er  wird  als  das  durch  den  gleichnamigen  Grundprozess 
aus  einer  absoluten  Basis  entstandene  Operat  angesehen.  Der 
Operator  b  bestimmt  die  Veränderung,  welche  der  Operand  a  erleiden 
soll ;  Ersterer  ist  von  Letzterem  völlig  unabhängig ,  derselbe  Operator 
b  kann  auf  jeden  beliebigen  Operand  angewandt  werden:  die  Operation, 
welche  mit  dem  Operand  vorgenommen  werden  soll,  bestimmt  sich  also 
nicht  durch  den  speziellen  Werth  des  Letzteren ,  sondern  durch  einen 
Prozess,  welcher  sich  an  der  absoluten  Basis  des  Operands  voll- 
zieht und  welcher  dadurch,  dass  der  Operand  ein  Operat  aus  dieser 
absoluten  Basis  ist,  seine  Wirkung  auf  den  ganzen  Operand  erstreckt 
und  die  Gesammtveränderung  desselben  hervorbringt.  Hiernach  kann 
die  Operation  als  eine  durch  die  Operationsweise  bedingte  Ver- 
knüpfung zweier  Objekte,  des  Operands  und  des  Operators,  angesehen 
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werden  ,  wovon  der  Operand  a  als  ein  aus  der  absoluten  Basis  des  be- 
treffenden Grundprozesses  erzeugtes  Objekt  erscheint ,  der  Operator  b 
aber  als  ein  mit  derselben  Basis  vorzunehmender  Prozess  auftritt  und 
demnach  als  ein  Objekt  anzusehen  ist ,  welches  die  absolute  Basis  des 
in  Rede  stehenden  Grundprozesses  in  bestimmt  veränderter  Gestalt  wieder- 
giebt. 

Da  sich  bei  dieser  Auffassung  Operand  und  Operator  auf  dieselbe 
absolute  Basis  beziehen  und  als  Resultate  desselben  Grundprozesses  er- 
scheinen; so  erweis't  es  sich  für  das  im  Sinne  dieses  Grundprozesses 
liegende  Endresultat  als  irrelevant,  ob  der  Operand  nach  Maassgabe  des 
Operators  verändert  wird  oder  ob  der  Operator,  als  ein  Operand  genommen, 
nach  Maassgabe  des  Operands,  als  Operator  genommen,  verändert  wird, 
d.  b.  bei  dieser  Auffassung  und  richtiger  Deutung  des  Operands  und  Ope- 
rators als  zwei  verbundene  Objekte  sind  Beide  vertauschbar.  Die  Ver- 
tauschung liefert  Resultate,  welche  im  Sinne  des  betreffenden  Grund- 
prozesses gleich,  aber  nicht  identisch  sind  (s.  §.  14  N.  2  und  3). 

Um  diesen  und  manchen  anderen  auf  Gleichheit  bezüglichen 
Satz  recht  zu  verstehen,  ist  es  wichtig,  den  Begriff  des  Operates  oder 
Endresultates  genau  zu  präzisiren.  Es  ist  darunter  nicht  das 
Objekt  a  U-"l  b  verstanden,  welches  die  Zusammensetzung  des  Operands  a 
mit  dem  Operator  b  darstellt,  sondern  das  einfache  Objekt  c,  welches 
in  dem  Systeme  aller  nach  dem  betreffenden  Grundprozesse  gebildeten, 
das  ganze  Objektsgebiet  ausfüllenden  einfachen  Objekte  denselben 
Anfang  und  dasselbe  Ende  wie  jenes  zusammengesetzte  Objekt 
hat  (Beispielsweise  ist  bei  geometrischer  Addition  a  -j-  b  =  c  das  Ent- 
resultat  c  nicht  der  gebrochene  Linienzug  a  -f-  b,  sondern  der  vom 
Anfangspunkte  nach  dem  Endpunkte  desselben  führende  Vektor,  oder 
bei  geometrischer  Multiplikation  der  Linien  a  X  b  nach  der  Formel 
a  X  b  =  c  ist  das  Endresultat  c  nicht  das  aus  a  und  b  gebildete 
Rechteck,  sondern  die  Menge  von  Quadrateinheiten,  welche  dieses  Recht- 
eck enthält). 

2.  Vereinigung  von  Bestandteilen .  Die  erste  Grundoperation  ist 
die  Erweiterung  des  Inhaltes  a  um  den  Inhalt  b  zu  dem  Gesammtinhalte  c. 
a  ist  der  zu  erweiternde  Operand,  b  der  erweiternde  Operator,  c  das 
erweiterte  Operat.  Die  absolute  Basis  des  Erweiterungsprozesses  ist 
das  ursprüngliche  Ganze,  welches  an  einer  beliebigen  Stelle  des  Objekts 
liegend  gedacht  werden  kann.  Bei  der  in  Rede  stehenden  Operation 
nimmt  der- Operand  die  Stelle  einer  Basis  ein,  während  der  Operator  die 
Erweiterung  ihres  Inhaltes  oder  die  Vermehrung  ihrer  Theile  bestimmt. 
Das  erweiterte  Ganze  c  enthält  den  Operand  a  und  den  Operator  b  als 
Bestandtheile  und  es  ist  für  den  Inhalt  von  c  gleichgültig,  ob  erst  der 
Theil  a  und  dann  der  Theil  6,  oder  umgekehrt,  erst  b  und  dann  a 
gedacht  wird.  Demzufolge ,  nämlich  unter  Nichtberücksichtigung  der 
Reihenfolge  wird  die  erste  Grundoperation  auch  als  Vereinigung 
oder  Zusammenfassung  zweier  Inhalte  a  und  b  aufgefasst ,  und 
man  kann  sie  daher  generell  als  die  Vereinigungsoperation 
bezeichnen.  Die  Arithmetik,  welche  sich  mit  dem  Gebiete  der  Zahlen 
beschäftigt,  nennt  diese  Operation  Zusammenzählung.  Da  sowohl 
der  Operand  a  als  auch  der  Operator  b  durch  Zusammenzählung  ent- 
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standen  gedacht  werden  muss,  und  da  die  Zusammenzählung  Beider 
nicht  anders  ausgeführt  werden  kann,  als  dass  die  Grösse  a  und  auch 
die  Grösse  b  in  ihre  einfachen  Bestandteile  aufgelöst  werden  und  diese 
dann  in  einem  Prozesse  zusammengezählt  oder  vereinigt  werden ;  so 
kann  man  als  die  einfachste  arithmetische  Grundoperation  die  Nume- 
ration  oder  Zählung,  nämlich  das  wiederholte  Setzen  des  ursprüng- 
lichen Ganzen,  welches  jetzt  Einzahl  oder  Zahleneinheit  heisst, 
zum  Zweck  der  Vereinigung  betrachten.  Für  diese  einfachste  Operation 
ist  die  Einheit  der  Operand,  und  der  Operator  wird  durch  eine  Anzahl 
von  Wiederholungen  dargestellt.  Eine  besondere  Formel  wendet  die 
Arithmetik  für  die  Numeration  nicht  an:  der  einfache  Buchstabe  c  ge- 
nügt ,  um  anzudeuten  ,  dass  darin  ein  Numerat  von  c  Einheiten  liege ; 
zuweilen  haben  wir  uns  der  Bezeichnung  N  (c)  =  N  (a  +  b)  bedient. 

Für  die  Erweiterung  des  Numerands  a  um  den  Numerator  b  oder 
für  die  Vergrösserung  von  a  um  den  Betrag  b  gebraucht  die  Arithmetik 
dieselbe  Formel,  welche  sie  auch  für  die  zweite  Grundoperation  an- 
wendet, nämlich  die  Formel  a  -\-  b  =  C.  Da  für  den  Inhalt  c  die 
Reihenfolge  gleichgültig  ist,  in  welcher  die  Werthe  a  und  b  miteinander 
vereinigt  werden  ;  so  sind  Beide ,  wenn  es  sich  nur  um  den  Inhalt  des 
Numerates  c  handelt,  vertauschbar  und  heissen  dann  die  Theile 
des  Inhaltes  c  =  a  -\-  b  =  b  ~\-  a. 

Die  nichfcm athematischen  Wissenschaften  pflegen  nicht  in  Formeln 
zu  reden ,  sondern  ihre  Gesetze  durch  Worte  auszudrücken.  Will  man 
aber  zur  Vereinfachung  der  Darstellung  die  mathematischen  Formeln 
und  Benennungen  beibehalten;  so  muss  man  ihnen  die  dem  betreffenden 
Operationsgebiete  entsprechende  Bedeutung  geben.  So  kann 
z.  B.  eine  logische  Begriffserweiterung  durch  die  Formel  a  -\-  b  =  c 
angedeutet  werden,  wenn  darunter  der  einer  solchen  Erweiterung  ent- 
sprechende logische  Prozess  verstanden  wird. 

3.  Anreihnng  von  Gliedern.  Die  zweite  Grundoperation  verlangt 
die  Versetzung  einer  Reihe  a  in  einen  Abstand  b  oder  die  Verschiebung 
der  Reihe  a  um  die  Reihe  b  oder  die  Anknüpfung  der  Reihe  a  an  die 
Reihe  b  durch  Einsetzung  des  Anfangspunktes  von  a  in  den  Endpunkt 
von  b,  schlechthin  die  Anreihung  oder  Anfügung  oder  Hin- 
zufügung,  wesshalb  diese  Operation  generell  als  Anreihungs-, 
Verknüpfungs-  oder  Vergliederungsoperation  bezeichnet 
werden  kann.  Die  Arithmetik  nennt  sie  Addition  und  gebraucht  dazu 
die  Formel  a  -\-  b  =  C.  Gewöhnlich  wird  in  dieser  Formel  a  als  die 
Grösse  gedacht,  an  welche  die  Grösse  b  angefügt  oder  angereiht  werden 
soll,  sodass  es  sich  um  eine  Veränderung  des  als  Operand  auftretenden 
Augends  a  durch  Fortschritt  seines  Endpunktes  um  den  als  Operator 
auftretenden  Addend  b  handelt,  was  als  Operat  die  Summe  c  giebt. 
Diese  Auffassung,  welche  der  Formel  a  -j-  b  den  Sinn  der  um  b  ver- 
mehrten Grösse  a  verleihet,  ist  jedoch  nicht  die  der  Addition  eigent- 
lich gebührende,  sondern  sie  ist  diejenige,  welche  der  ersten  Grund- 
operation oder  der  Numeration  entspricht.  Überhaupt  ist  Vermehrung  oder 
Inhaltserweiterung,  welche  der  gewöhnlichen  Auffassung  der  Addition  in  der 
Arithmetik  zu  Grunde  liegt,  gar  nicht  der  eigentliche  Gegenstand  der  Addition. 
Die  wahre  Bedeutung  der  Addition  ist  vielmehr  Verschiebung  der  Reihe  a 
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um  den  Abstand  b,  sodass  der  Addend  a  als  fortschreitender,  seinen 
Ort  ändernder  Operand  das  Hinterglied  und  der  Augend  b  als  der  den 
Fortschritt  bestimmende  Operator  das  Vorderglied  des  als  Operat  er- 
scheinenden Aggregates  c  wird.  Wir  haben,  wo  es  darauf  ankam, 
diese  Bedeutung  zu  betonen,  die  Formel  ,,bn  -f-  a  =  C  gebraucht,  in 
welcher  a  und  b  ihre  Stellen  gegen  die  Numerationsformel  vertauscht 
haben;  diese  Formel  zeigt  die  um  den  Abstand  b  verrückte  Grösse« 
an.  Da  die  absolute  Basis  des  Fortschrittsprozesses  der  Nullpunkt  ist ; 
so  erscheint  der  Operand  als  das  fortschreitende  Objekt  und  der  Operator 
als  ein  Objekt,  welches  den  Fortschritt  eines  Nullpunktes  darstellt. 
Beide  stellen  sich  hiernach  als  Reihen  dar,  welche  vom  Nullpunkte  aus- 
laufen. 

Wenn  es  sich  lediglich  um  die  Verknüpfung  oder  Aneinanderfügung 
der  beiden  Grössen  a  und  b  handelt,  bilden  sie,  da  die  Reihenfolge,  in 
welcher  sie  durchschritten  werden,  für  die  Lage  des  zuletzt  erreichten 
Endpunktes  gleichgültig  ist,  sie  also,  wenn  nur  der  Ort  des  Endpunktes 
in  Betracht  gezogen  wird,  miteinander  vertauscht  werden  können, 
die  verbundenen  Glieder  eines  Aggregates  c=b-\-a  =  a-\-b. 

Allgemein ,  bezweckt  die  zweite  Grundoperation  eine  bestimmte 
Veränderung  der  Inhärenz  des  Objektes  a  durch  Ertheilung  eines 
Akzidens  b ,  welches  die  Beschaffenheit  des  Objektes  ändert  oder  ihm 
die  durch  b  bestimmte  Stelle  im  Objektsgebiete  verleihet ,  mit  anderen 
Worten,  -die  Herstellung  eines  Objektes,  welches  gegen  das  gegebene 
Objekt  a  einen  gegebenen  Unterschied  b  zeigt  und  demnach  durch 
,,bn  -\~  a  dargestellt  ist;  sie  ist  daher  eine  Beeigenschaftungs- 
operation. 

Wenngleich  sich  gewisse  Effekte  der  ersten  und  der  zweiten  Grund- 
operation (der  Numeration  und  der  Addition)  decken;  so  sind  doch 
beide  in  ihren  spezifischen  Resultaten  ganz  verschiedene  und  selbstständige 
Operationen.  Die  gewöhnlichen  Ansichten,  welche  in  der  Addition  eine 
quantitative  Vermehrung  erblicken ,  während  sie  eine  Anreihung  ist, 
lassen  einen  generellen  Einblick  in  das  Wesen  der  Grundoperationen 
nicht  aufkommen. 

4.  Zusammensetzung  von  Verhältnissen.  Die  dritte  Grundoperation 
bewirkt  die  Einsetzung  des  Operands  a  in  das  durch  den  Operator  b  be- 
stimmte Verhältnis s.  Wenn  &  als  ein  gewisses  Vielfaches  der  Einheit 
oder  als  ein  Verhältniss  zur  Einheit  gegeben  ist;  so  verlangt  diese 
Operation  die  Einsetzung  des  Objektes  a  an  die  Stelle  jeder  Einheit 
von  b  oder  die  Herstellung  des  ^-fachen  von  a.  Nach  dieser  einfachsten 
Aufgabe  heisst  die  Operation  in  der  Arithmetik  die  Multiplikation; 
a  ist  der  Multiplikand,  b  der  Multiplikator,  das  Resultat  c  =  a  X  b 
das  Produkt.  Die  allgemeine  Bedeutung  der  Multiplikation  ist  aber  die 
Zusammensetzung  von  Verhältnissen:  in  dem  Produkte  werden 
die  durch  den  Operand  und  den  Operator  dargestellten  beiden  Verhält- 
nisse zur  Einheit  zu  einem  einzigen  Verhältnisse  zur  Einheit  zusammen- 
gesetzt. Ihr  eigentlicher  Sinn  ist  die  Wirkung  der  Kraft  b  auf  die  Masse  a 
und  das  Wesen  dieser  Masse ,  Kraft  und  Wirkung  bekömmt  seine  Be- 
deutung durch  das  Gebiet,  in  welchem  operirt  wird. 
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Generell  geht  die  Wirkung  des  Operators  b  auf  jedes  Element  des 
Operands  a  und  hat  daher  eine  Änderung  jedes  dieser  Elemente  zur 
Folge.  Für  alle  gleichen  Elemente,  d.  h.  für  alle  Elemente  von  gleichem 
Inhalte  ist  diese  Änderung  eine  gleiche  oder  eine  allen  Elementen  ge- 
meinsame; für  ungleiche  Elemente  ist  die  Veränderung  eine  verbältniss- 
raässige,  d.  h.  eine  ihrem  Inhalte  proportionale.  Immer  ändert  die 
Multiplikation  die  Theile  des  Operands,  ohne  deren  Anzahl  zu  ändern, 
wogegen  die  erste  Grundoperation  oder  die  Vereinigungsoperation  die 
Anzahl  der  Theile  des  Operands,  nicht  aber  deren  sonstige  Beschaffen- 
heit ändert.  Denkt  man  sich  also  die  Multiplikation  als  eine  Verviel- 
fältigung; so  wird  jedes  Element  von  a  vervielfältigt:  denkt  man  sie 
sich  als  eine  Erweiterung;  so  wird  jedes  Element  von  a  erweitert  (so- 
dass also  der  Operand  durch  die  Multiplikation  seinen  Zusammenhang 
oder  seine  Form  nicht  ändert);  denkt  man  sie  sich  als  eine  beliebige 
andere  Äusserung;  so  äussert  jedes  Element  von  a  dieselbe  Thätigkeit; 
das  Produkt  oder  die  Wirkung  ist  also  immer  proportional  der  Anzahl 
der  Elemente  von  a.  Ausserdem  wirkt  aber  auch  jedes  Element  des 
Multiplikators  oder  der  Kraft  b  in  gleicher  Weise,  das  Produkt  ist 
also  auch  der  Anzahl  der  Elemente  von  b  proportional  oder  da  hier- 
nach jedes  Element  von  b  in  jedes  Element  von  a  in  gleicher  Weise 
wirkt,  ist  das  Produkt  von  a  und  b  das  ö-fache  von  a  oder  auch  das 
a-fache  von  b.  Wegen  der  unbeschadet  des  Inhaltes  des  Produktes  zu- 
lässigen Vertauschung  des  Operands  und  Operators  heissen  Beide 
auch  die  Faktoren  des  Produktes  c  =  a  b  —  b  a.  (Wenn  a  und  b 
nicht  Beide  Zahlen  sind,  erfordert  die  Vertauschung  von  a  und  b  doch 
die  Beibehaltung  der  Qualität  des  Operands  für  den  neuen  Operand  und 
der  Qualität  des  Operators  für  den  neuen  Operator). 

Ist  der  Operator  b  eine  Zahl  und  zwar  ein  Vielfaches  der  Einzahl  1 
oder  eine  Anzahl;  so  hat  die  Multiplikation  zwar  den  Effekt  einer 
Vervielfältigung  und  trägt  auch  diesen  Namen,  sie  unterscheidet 
sich  aber  doch  wesentlich  von  einer  rein  quantitativen  Vervielfältigung, 
wobei  der  zu  vervielfältigende  Operand  als  ungetheiltes  und  für  sich 
bestehendes  Stück  mehrmals  gesetzt  wird,  indem  bei  der  Multiplikation 
jeder  Theil  des  Operands  multiplizirt  wird,  ohne  dass  der  Zusammen- 
hang dieser  Theile  oder  die  Form  des  Operands  eine  Störung  erleidet. 
Ist  der  Operator  b  zwar  eine  Zahl,  aber  keine  Anzahl;  so  ist  das  Produkt 
keine  einfache,  sondern  eine  verhältnissmässige  Vervielfältigung.  Wir 
werden  die  numerische  Multiplikation,  welche  nach  der  Natur 
des  Operationsfeldes  bald  eine  Expansion,  bald  eine  Ineinanderlegung 
oder  Verdichtung,  bald  eine  Verstärkung,  überhaupt  eine  primäre  Ver- 
hältnissänderung bedeutet,  da,  wo  eine  Unterscheidung  nöthig  ist,  die 
Intensirung  oder  Verstärkung  nennen. 

Der  Operator  b  kann  wohl  eine  Zahl  sein;  aber  er  braucht  nicht 
nothwendig  eine  solche  zu  sein.  Der  eigentliche  Sinn  der  Verhältniss- 
operation fordert  sogar,  dass  b  nicht  eine  Anzahl,  kein  Vielfaches  der 
Einheit  sei,  dass  sie  überhaupt  keinen  Quantitätswerth  verschieden 
von  der  Einheit,  sondern  dass  sie  eine  Tendenz  zur  Äusserung, 
eine  Wirkun  gstendenz  habe  oder  dass  sie  eine  Ursache  oder  eine 
Kraft  darstelle.    Die  niedere  Arithmetik  verschleiert  diese  Bedeutung 
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ganz  und  gar,  indem  sie  Multiplikation  als  eine  Vervielfältigung  auf- 
fasst,  sie  also  zu  einer  Erweiterungsoperation  oder  zu  einer  Modifikation 
der  ersten  Grundoperation  stempelt.  Zur  Vervielfältigung  wird  die 
Multiplikation  nur  in  dem  speziellen  Falle,  wo  man  die  Kraft  des 
Operators  in  der  Vervielfältigung  erblickt.  In  der  höheren  Arithmetik 
verschwindet  diese  eng  gezogene  Grenze  allmählich  bei  dem  Auftreten 
der  Richtungskoeffizienten  als  Faktoren,  indem  dieselben  keine 
Vervielfältigung,  sondern  einen  Effekt  hervorbringen,  welcher  im  Geiste 
der  bisherigen  Arithmetik  keine  Deutung  findet ,  da  die  Beziehung  zur 
geometrischen  Drehung  doch  nur  als  ein  zufälliges  interessantes 
Rapprochement  aufgefasst  wird. 

Gewisse  Effekte  der  zweiten  und  dritten  Grundoperation  decken 
sich,  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  Multiplikation  auf  Addition  zurück- 
zuführen sei ,  ist  jedoch  ganz  irrthümlich  und  entspringt  aus  der  Enge 
des  Gesichtskreises,  auf  welchen  sich  die  Arithmetik  von  Haus  aus  ge- 
stellt hat,  indem  sie  bei  ihren  Operationen  lediglich  die  Veränderung 
der  Quantität  ins  Auge  fasste. 

Die  absolute  Basis  des  Verhältnissprozesses  ist  die  positive,  in  der 
Grundrichtung  liegende  Einheit.  Wenn  man  also  das  Produkt  als  eine 
Zusammensetzung  des  Multiplikands  und  Multiplikators  auffasst;  so  ist 
Ersterer  das  Objekt,  dessen  Verhältniss  zu  jener  Einheit  geändert  werden 
soll,  Letzterer  aber  erscheint  als  eine  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
geänderte  (vervielfachte,  verdichtete  oder  gedrehte)  Einheit.  Beide 
Faktoren  treten  hierbei  als  Verhältnisse  zur  Einheit  auf  und  erweisen 
sich  als  vertauschbar. 

5.  Verschmelzung  von  Qualitäten.  Die  vierte  Grundoperation  be- 
zweckt die  Steigerung  der  Qualität  oder  Dimensität  des  Operands  a  um  den 
durch  den  Operator  b  bestimmten  Grad.  Die  Arithmetik  nennt  diese 
Operation  Potenzirung:  der  Operand  a  ist  die  Wurzel,  der  Operator  b 
der  Exponent,  das  Operat  die  Potenz  ah. 

Der  Sinn  der  vierten  Grundoperation  verlangt,  dass  alle  Resultate 
dieser  Operation  als  Potenzen  einundderselben  Basis  erscheinen.  Be- 
zeichnen wir  eine  solche  allgemeine  Basis  des  Potenzensystems  mit  e\ 
so  muss  schon  der  Operand  a  als  eine  Potenz  von  e,  mitbin  in  der 
Form  ea  gegeben  sein ,  während  der  Operator  b  die  Bedeutung  eines 
Exponenten  behält.  Die  Potenzirung  des  Operands  oder  seine  Erhebung 
zum  Grade  b  liefert  dann  das  Resultat  (ea)h  =  eab.  Die  Erhebung  der 
Potenz  eh  zum  Grade  «  liefert  denselben  Werth  (eb)a  =  eah;  die  Poten- 
zirung gestattet  also  die  Vertauschung  der  beiden  Grade  «  und  b. 

Wenn  die  Basis  e  des  Potenzensystems  eine  reine  Zahl  ist,  bleiben 
alle  Potenzen  ebenfalls  reine  Zahlen.  Wenn  die  Basis  ein  undimensionales 
Element  eines  Objektsgebietes  von  der  Form  1°  ist;  so  bleiben  alle 
Potenzen  von  endlichem  Grade  ebenfalls  undimensionale  Elemente,  in- 
dem (k°)h  =  X° ■ 1  —  A°  ist.  (Nach  §.  3  Nr.  6  zeigt  Ä°  "  nur  eine  An- 
näherung an  die  höhere  Qualität  X1  an).  Erst  eine  unendliche  Poten- 
zirung erzeugt  aus  der  Elementareinheit  A°  die  Objektseinheit  X  =  (A0)00. 
Wenn  die  Anzahl  der  undimensionalen  Elemente ,  welche  den  Operand 
bilden,  gleich  a,  also  der  Operand  gleich  al°  ist;  so  ist  die  Potenz  vom 
Grade  b  gleich  abX°,  also  gleich  einer  potenzirten  Anzahl  von  Elementen. 
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Eine  unendliche  Potenzirung  der  Grösse  «A°  liefert  ein  unendlich  grosses 
Objekt  a00^0  00  =  oo.A"  von  irgend  einer  Diraensität  ln . 

Der  Ausdruck  aA°  ist  keine  reine  Potenz,  sondern  ein  Produkt  aus 
den  beiden  Grössen  a  und  A°  (ein  Vielfaches  von  A°).  Demnach  ist 
auch  die  zuletzt  besprochene  Potenzirung  keine  einfache  Grundoperation. 
Wenn  man  zur  Basis  des  Potenzensystems  nicht  dieselbe  Basis  e,  welche 
dem  Potenzensysteme  der  Zahlen  zu  Grunde  gelegt  ist,  sondern  eine 
andere  Basis  A  nimmt,  welche  die  Qualität  eines  Objektes  darstellt;  so 
liefern  die  Potenzen  von  A  die  höheren  Qualitäten  A2,  A3,  A4  u.  s.  w. ; 
allein  diese  Ausdrücke  bilden,  da  sie  sich  nicht  wie  die  Potenzen  von  e 
auf  dieselbe  Basis  beziehen,  ein  von  jenen  ganz  abgesondertes  Potenzen- 
system ,  welches  wir  im  nächsten  Paragraphen ,  als  das  System  der 
Qualitätsstufen  kennen  lernen  werden. 

Gewisse  Effekte  der  dritten  und  vierten  Grundoperation  decken 
sich ;  es  ist  jedoch  eine  beschränkte  Auffassung ,  die  Potenzirung  für 
eine  wiederholte  Multiplikation  zu  halten.  Beide  sind  spezifisch  ver- 
schieden. Besonders  tritt  eine  charakteristische  Verschiedenheit  bei  der 
Potenzirung  der  Qualitätsbasis  A  hervor.  Das  Produkt  A .  A  verlangt, 
dass  A  an  die  Stelle  der  Einheit  in  dem  Verhältnisse  A  gesetzt  werde. 
Wird  also  A  als  ein  Verhältniss  zur  Einheit  gedacht;  so  ist  das  Produkt 
A.A  der  beiden  gleichen  Faktoren  auch  nur  ein  Verhältniss  zur  Einheit. 
Die  zweite  Potenz  A 2  bedeutet  jedoch  die  Einheit  einer  höheren 
Qualität  (eine  Gattungseinheit).  In  dieser  Potenz  ist  die  zweite  Dimen- 
sion entwickelt,  welche  das  Objekt  A  noch  gar  nicht  besass.  Fasst  man 
ein  undimensionales  Element  A°  als  ein  Element  auf,  welches  die  An- 
lage zur  Entwicklung  nach  drei  Dimensionen  A,,  A2,  A3  hat;  so  ist 
dasselbe  durch  A,°  A2°  A3°  dargestellt.  Bei  dem  Erzeugungsprozesse, 
welcher  eine  unendliche  Potenzirung  enthält ,  entwickelt  sich  erst  die 
erste  Dimension  und  liefert  die  Objektseinheit  A,  A.,0  A3°.  Darauf  ent- 
wickelt sich  die  zweite  Dimension  und  liefert  die  Gattungseinheit  At  A2  A3°. 
Endlich  entwickelt  sich  die  dritte  Dimension  und  liefert  die  Gesammt- 
heitseinheit  A,  A2  A3.  Nur,  wenn  die  einzelnen  Seiten  nicht  unterschieden 
werden ,  z.  B.  wenn  es  sich  nur  um  den  quantitativen  Werth  handelt, 
kann  A,  =  A2  ==  A3  =  A,  also  die  dreidimensionale  Qualität  gleich  A3 
gesetzt  werden. 

Die  absolute  Basis  des  Qualitätsprozesses  ist  die  Einheit  der  Grund- 
qualität. Fasst  man  also  eine  Potenz  als  eine  Verknüpfung  eines  Operands 
mit  einem  Operator  auf;  so  erscheint  der  Operand  als  die  zu  dimensionirende 
Wurzel,  der  Operator  aber  als  die  nach  dem  Grade  des  gegebenen  Ex- 
ponenten dimensionirte  Grundeinheit.  Da  Beide  sich  auf  dieselbe  Grund- 
einheit beziehen  oder  Potenzen  derselben  darstellen ;  so  erweisen  sie  sich 
unbeschadet  des  Werthes  der  Potenz  als  vertauschbar.  (Die  Ver- 
tauschung des  Operands  a  und  Operators  b  bei  der  Potenzirung  ah  setzt 
also  voraus,  dass  der  Operand  a  als  Potenz  einer  absoluten  Wurzel  e, 
auf  welche  sich  auch  der  Exponent  b  beziehen  soll,  also  in  der  Form 
a  =  ea  gegeben  sei,  und  dass  bei  der  Vertauschung  Beider  nicht  der 
Exponent  b  unmittelbar,  sondern  die  Potenz  eh  zum  Operand  und  dass 
nicht  der  frühere  Operand  a  unmittelbar,  sondern  der  ihn  vertretende 
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Exponent  a  zum  Operator  genommen  werde:    nur  in  diesem  Sinne  ist 

(ea)>>  =  (e '')«). 

6.  Komplikation  von  Moden.  Die  fünfte  Grundoperation  soll  eine 
gegebene  Modalität  a  in  einer  bestimmten  Weise  b  weiter  kompliziren. 
Der  Operand  a  erscheint  als  ein  zu  variirendes  Objekt  oder  als  ein 
Variand  in  Form  eines  Abhängigkeitsgesetzes  oder  in  arithmetischer 
Ausdrucksweise  in  Form  einer  Funktion,  der  Operator  b  stellt  eine 
einfache  Bedingung,  einen  Variator  oder  eine  Variabele  dar,  von  welcher 
der  Operand  in  Abhängigkeit  gesetzt  oder  nach  welcher  er  variirt 
werden  soll;  das  Operat  oder  das  Variat  ist  die  variirte  Funktion.  Die 
zu  diesem  Zwecke  dienende  arithmetische  Grundoperation  ist  die  Inte- 
gration. Wie  bei  der  Addition,  Multiplikation  und  Potenzirung,  so 
hat  die  Arithmetik  auch  bei  der  Integration  lediglich  die  Veränderung 
der  Quantität  ins  Auge  gefasst ,  und  demzufolge  stellt  die  Integration 
nach  ihrer  ursprünglichen  Auffassung  eine  Summirung  unendlich 
kleiner  Theile  dar.  Diese  Bedeutung  ist  jedoch  eine  durchaus  neben- 
sächliche; viel  wesentlicher  ist  die  Bestimmung  des  Integrals  Fix)  = 
S  f  (x)  ^x->  a^s  Operat  Fix)  das  Gesetz  darzustellen,  welches  sich  er- 
giebt,  wenn  das  als  Operand  gegebene  Gesetz  fix)  als  das  Gesetz  eines 
Elementes  des  Operators  oder  als  ein  Elementargesetz  angesehen 
wird,  sodass  das  Integral  F(x)  als  eine  Zusammensetzung  aus 
Elementarformen  f(x)dx  oder  eine  solche  Elementarform  fix)  C  X  als  ein 
Elementarbestandtheil  oder  Differential  der  Funktion  F(x)  erscheint. 

Im  Gebiete  des  Raumes  ist  Gestaltung  die  entsprechende  Operation. 
Indem  die  einzelnen  nach  Länge,  Richtung  und  Form  gegebenen  Seiten 
einer  Linienfigur  mit  ihren  Anfangs-  und  Endpunkten  aneinandergehängt 
werden,  entsteht  eine  diskrete  oder  Eckfigur.  Sind  die  Theile  unendlich 
klein ;  so  wird  die  Figur  eine  stetige  und  sie  entspricht  der  vorstehenden 
Operation  dadurch ,  dass  die  Längen  und  Richtungen  der  elementaren 
Theile  von  Punkt  zu  Punkt  nach  einem  gegebenen  Gesetze  variiren. 
Stiftung  des  Zusammenhanges  variabeler  Elemente  ist  jedoch  nicht  die 
einzige  Aufgabe  der  Modalitätsoperation ;  nach  §.  3  N.  7  kömrat  auch 
die  Variation  des  Zusammenhangsgesetzes  in  Betracht.  Indem  die  Art 
und  Weise ,  wie  dieses  Gesetz  variirt  werden  soll ,  ebenfalls  durch  ein 
Gesetz  dargestellt  wird ,  erscheint  die  fünfte  Grundoperation  als  die 
Komplikation  zweier  Gesetze.  Mit  Hülfe  arithmetischer  Symbole 
kann  man  den  Vorgang  folgendermaassen  verdeutlichen. 

Nehmen  wir  an ,  ein  Bildungsgesetz  oder  ein  Gesetz ,  wonach  sich 
ein  Objekt  F  bildet ,  sei  als  ein  Zusammenhang  von  Elementen  oder 
als  ein  System  gegeben.  Dieser  Zusammenhang  sei  eine  Aneinander- 
reihung von  variabelen  Elementen,  d.  h.  von  Elementen,  welche  sich 
nach  und  nach  sämmtlich  einzeln  ergeben  ,  wenn  ein  gewisses  Grund- 
objekt x  seine  Quantität  allmählich  in  einfachster  Weise  ändert.  Das 
Element  des  Bildungsgesetzes  sei  also  selbst  als  ein  Bildungsgesetz 
dargestellt,  kraft  dessen  das  veränderliche  Grundobjekt  x  mit  gewissen 
unveränderlichen  Objekten  a,  6,  c  ...  in  einem  Abhängigkeitsverhält- 
nisse /  steht.  Dieses  Abbängigkeitsverhältniss  /  sei  als  die  Relation 
gegeben ,  in  welcher  eine  verschwindend  geringe  Veränderung  des  Ob- 
jektes F  zu  der  korrespondirenden  verschwindend  geringen  Veränderung 
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des  Grundobjektes  x  steht,  d.  h,  man  habe  unter  Anwendung  arithme- 
dF 

thischer  Symbole-^ —  =  /  oder  d  F  =  fdx.    Die  verschwindend  ge- 
c  x 

ringe  Änderung  des  Objektes  F  oder  das  verschwindende  Objekt  dF 
ist  zugleich  das  Element  von  F  und  erscheint  in  der  Gestalt  fdx 
als  ein  variabeles  Element.  Wird  eine  Aneinanderreihung  aller 
Elemente  durch  das  Integralzeichen  J  angezeigt;  so  ist  das  Objekt  F 

F  =  JcF  =  Jfcx 

Die  Integralrechnung,  als  Modalitätsoperation,  hat  nun  die  allgemeine 
Aufgabe,  das  Gesetz  F  des  Objektes  herzustellen,  wenn  das  Gesetz  / 
seines  Elementes  in  irgend  einer  gesetzlichen  Weise  variirt  wird.  Die 
heutige  Integralrechnung  lös't  diese  Aufgabe  nur  für  spezielle  Fälle, 
nicht  durch  eine  generelle  Methode.  Zu  einer  solchen  Methode,  welche 
man  die  Integraltheorie  nennen  könnte,  haben  wir  in  den  §§.  12 
bis  42  der  Naturgesetze  einiges  Material  geliefert.  Auch  §.  494  ist 
der  Ausbildung  dieser  Theorie  gewidmet  und  wir  reproduziren  hier  aus 
dem  letzteren  Paragraphen  (S.  253  ff)  nachstehende  wenige  Bemerkungen. 

Ist  Q\  das  Symbol  für  ein  System  oder  für  einen  ganz  bestimmten 
gesetzlichen  Zusammenhang,  oder  für  die  Beugung  unter  ein  bestimmtes 
Gesetz,  welches  als  Basis  aller  Gesetze  angenommen  wird,  bedeutet 
also  %{x)  das  abhängig  variabele  Objekt,  welches  in  der  durch  dieses 
Gesetz  vorgeschriebenen  Weise  von  der  Veränderung  der  unabhängig 
variabelen  Bedingung  x  abhängt;  so  erhält  man,  indem  man  fortgesetzt 
die  abhängige  Variabele  £y  (x)  an  die  Stelle  der  unabhängigen  Variabelen 
X  setzt ,  immer  mehr  sich  komplizirende  Gesetze ,  welche  wir  in  auf- 
steigender Ordnung  durch  die  Zeiger  oder  Effizienten  1,  2,  3  .  .  .  be- 
zeichnen, sodass 

x  =  TO)         3r(*)  =  TO) 

STOO  =  TO)      3  (TO)  =  TO) 

u.  s.  w.  ist.    Allgemein  ergiebt  sich  als  Funktion  n-ter  Ordnung 
•TO  =  F(x) 

d.  h.  wenn  man  für  den  Effizienten  n  jeden  beliebigen  ganzen,  ge- 
brochenen, positiven,  negativen  oder  sonstigen  Werth  zulässt,  kann  jedes 
beliebige  Gesetz  (Fx)  als  ein  bestimmter  Ordnungsgrad  des  Grund- 
Gestaltungsprozesses  £J  angesehen  werden. 

Der  spezielle  Werth  einer  Modalität  wird  jetzt  einfach  durch 
den  speziellen  Werth  n  des  Ordnungsgrades  vertreten ;  die  Einsetzung 
eines  beliebigen  Werthes  für  n ,  wobei  das  Symbol  $  stets  denselben 
Gestaltungsprozess  bezeichnet,  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Annahme 
eines  beliebigen  Gesetzes  F. 

Zwei  Gesetze  F{x)  und  Fx(x)  miteinander  kompliziren  heisst 
dann,  wenn  F(x)  =  m%  (x)  und  Fx  (x)  =  n<\$(x)  ist,  das  Gesetz 
■**3f  (  W3K#))  =  ni$(mi5{x))  =  m  +  n$(x)  bilden.  Bei  dieser  Operation 
ist  Fx  (x)  der  Operand,  F(x)  der  Operator,  *"  +  nfJ  (x)  das  Operat  und 
man  sieht,  dass  auch  bei  der  fünften  Grundoperation,  wenn  sie  in  vor- 
stehender rationeller  Weise  aufgefasst  wird,  Operand  und  Operator  un- 
beschadet des  Operates   vertauscht  werden  können,  d.  h.  dass  die 
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Einwicklung  des  Gesetzes  F]  in  das  Gesetz  F  dieselbe  Komplikation 
liefert  wie  die  Einwicklung  des  Gesetzes  F  in  das  Gesetz  Fx. 

Für  das  Gesetz  \$ auf  welches  alle  übrigen  Gesetze  F(,r)  zurück- 
geführt werden,  indem  es  die  Basis  des  Modalitätsprozesses  darstellt, 
kann  jeder  beliebige  gesetzliche  Zusammenhang  angenommen  werden. 
Nimmt  man  dafür  den  allereinfachsten  Zusammenhang  an ;  so  erhält 
man  den  auf  die  natürliche  Basis  sich  stützenden  fünften  Grundprozess, 
resp.  die  fünfte  Grundoperation,  welche  wir  in  §.  39  und  40  der  „Natur- 
gesetze" als  das  natürliche  Eminenzensystem  oder  die  natür- 
liche E  m  i  n  e  n  ti  ati  o  n  dargestellt  haben.  Überhaupt  ist  Em  ine  n- 
tiation  die  fünfte  Grundoperation  mit  beliebiger  Basis  Q\  Die  heutige 
Mathematik  kennt  bis  jetzt  von  der  fünften  Grundoperation  nur  gewisse 
Spezialitäten  (insbesondere  die  Integration),  eine  rationelle  systematische 
Entwicklung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gesetze  liegt  noch  nicht 
vor,  und  demgemäss  wird  es  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  wir  diesem 
Gegenstande ,  um  ein  Verständniss  dafür  zu  erwecken,  in  den  „Natur- 
gesetzen" die  lange  Reihe  der  §§.  vom  12ten  bis  42sten  gewidmet 
haben. 

Dass  die  Zusammenhängung  variabeler  Elemente  und  die  Variation 
des  Zusammenhanges  auf  Eins  hinausläuft,  ist  schon  in  §.  3  Nr.  7 
erwähnt.  Wir  wollen  hier  diese  Übereinstimmung  an  der  mathematischen 
Integralformel 

J f(a,x)dx  —  F  (a,x) 

erläutern.  Lässt  man  in  dieser  Formel  den  konstanten  Parameter  a 
variiren ;  so  stellt,  solange  a  eine  konstante  Grösse  bleibt,  jeder  andere 
Werth  von  a  nur  einen  anderen  speziellen  Werth  des  Integrals  dar, 
indem  dasselbe  für  a  =  b  in  F(b{  x)  übergeht.  Substituirt  man  aber 
für  den  konstanten  Parameter  a  einen  variabelen  y  =  y>  (x) ;  so  erhält 
man  ein  ganz  neues  Integral 

ff(y,x)dx  =  4>(ytx) 

Etwas  Ähnliches  geschieht,  wenn  für  die  unabhängig  variabele  Grösse  x 
eine  abhängig  Variabele  oder  eine  andere  Funktion  y  gesetzt  wird. 
Der  in  dieser  Operation  liegende  Formprozess  erscheint  einmal  als  eine 
Umformung  der  gegebenen  Funktion,  er  erscheint  aber  auch  als  eine 
Zusammenhängung  variabeler  Elemente  oder  als  eine  Formbildung, 
wenn  man  das  Integral  als  unendliche  Summe  von  Elementen  in  der 
Form 

f(y0,x0)  dx  -f  f(y0  -f  dy,x0  +  dx)  dx  +f(y0  +  2  dy, x0  +  2  dx) .  dx  +  etc. 
darstellt. 

Die  letztere  Formel  lehrt  zugleich ,  dass  eine  Verwandlung  der 
konstanten  Grösse  a  in  eine  variabele  y,  wenn  sie  unter  dem  Integrations- 
oder Differentiationszeichen  vorgenommen  wird ,  einen  ganz  anderen 
Effekt  hat,  als  wenn  sie  in  dem  entwickelten  Integrale  oder  Differentiale 
vorgenommen  wird.  Wir  heben  Diess  hervor,  um  daran  die  Bemerkung 
zu  knüpfen ,  dass  die  Formel  J  f  (x)  cx  =  F  (x)  oder  die  Formel 
d  $(x)  =  f(x).dx  keine  Gleichung  in  gewöhnlicher  Gestalt  ist, 


§.  5.    Die  Grundprinzipien. 


31 


in  welcher  links  und  rechts  für  eine  gleich  bezeichnete  Grösse  dieselbe 
Funktion  substituirt  werden  dürfte  :  das  unentwickelte  Integral  auf  der 
linken  Seite  ist  vielmehr  ein  Symbol  für  eine  Reihe  von  Gliedern,  in 
welchen  nur  eine  Konstante  überall  denselben,  eine  Variabele  aber 
lauter  verschiedene  Werthe  hat. 

Die  absolute  Basis  des  Modalitätsprozesses  ist  die  einförmige 
Grundform.  Betrachtet  man  also  die  fünfte  Grundoperation  als  die 
Verknüpfung  eines  Operands  mit  einem  Operator ;  so  ist  der  Operand 
das  umzuformende  Objekt  und  der  Operator  erscheint  als  eine  um- 
geformte Basis  d.  h.  als  ein  Objekt,  welches  durch  Umformung  aus 
einem  einförmigen  Objekt  hervorgegangen  ist.  Insofern  nun  Operand 
und  Operator  auf  dieselbe  Formbasis  bezogen  sind ,  erscheinen  sie  in 
der  Komplikation  durch  die  fünfte  Grundoperation  vertauschbar. 
Der  Sinn  dieser  Vertauschbarkeit  ist  schon  vorhin  erläutert;  es  handelt 
sich  dabei  um  die  Vertauschbarkeit  der  Ordnungsgrade  eines  Integrations- 
oder Gestaltungsprozesses,  als  dessen  Resultate  der  Operand  und  der 
Operator  dargestellt  werden. 

§.  5. 

Die  Grundprinzipien. 

1.  Grundprinzip  und  seine  Stufen.  Der  Grundprozess  ist  eine  be- 
stimmte Veränderung  einer  Grundeigenschaft  oder  eine  Grundveränderung, 
welche  eine  bestimmte  Grundlage  hat.  Diese  Grundlage  ist  durch  die 
Basis  und  den  Effizienten  des  Prozesses  definirt.  Wir  wollen 
jetzt  die  wesentlichen  Veränderungen  dieser  Grundlage  des  Grund- 
prozesses oder  die  wesentlichen  Veränderungen  eines  Grundprozesses 
betrachten,  indem  wir  unter  einer  wesentlichen  Veränderung  die 
Darstellung  der  selbstständigen  Prozesse  verstehen,  deren  Grund- 
lagen Nichts  miteinander  gemein  haben  oder  sich  in  keiner  Hinsicht, 
also  auch  nicht  theilweise  decken.  Die  wesentliche  Veränderung  eines 
Prozesses  beruht  auf  einem  selbstständigem  Grunde ,  welchen  wir  ein 
Grundprinzip  nennen;  es  handelt  sich  jetzt  also  um  die  Darlegung 
der  Grundprinzipien.  Insofern  eine  solche  Änderung  als  die  Wirkung 
einer  Ursache  aufgefasst  wird,  nehmen  die  Grundprinzipien  die 
Bedeutung  von  Grundverhältnissen  resp.  Grundverhältniss- 
änderungen an. 

Die  in  Rede  stehende  Änderung  eines  Grundprozesses  läuft  auf 
eine  Änderung  seiner  Basis  und  seines  Effizienten  hinaus. 

Ein  Grundprozess ,  welcher  durch  seine  sukzessiven ,  aus  dem  An- 
wachsen des  Effizienten  sich  ergebenden  Resultate  jede  Grenze  über- 
schreitet, überspannt  ein  unendliches  Bereich.  Die  wesentlichen 
Änderungen  dieses  Prozesses  sind  also  solche,  welche  in  einem  anderen 
Bereiche,  das  das  erstere  in  keiner  Hinsicht  deckt,  wirksam  werden. 
Die  selbstständigen  unendlichen  Bereiche  aber  unterscheiden  sich  durch 
eine  qualitative  Eigenart  und  da  die  Qualitäten  nach  §.  2  Nr.  5  und 
§.  3  Nr.  6  diskrete  Stufen  im  Gesammtgebiete  einnehmen;  so  ist 
vorherzusehen,  dass  die  Grundprinzipien  sich  in  diskreten  Stufen, 
ohne  stetige  Übergänge,  darbieten  werden. 
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Die  Veränderung  der  Grundlage  eines  Prozesses  kann,  wie  schon 
erwähnt,  als  die  Veränderung  seiner  Basis  mit  einer  korrespondirenden 
Änderung  seines  Effizienten  aufgefasst  werden.  Da  der  Effizient  ein 
Objekt  darstellt;  so  kommen  ebenso  viel  selbstständige  Veränderungen 
in  Betracht,  als  ein  Objekt  Grundeigenschaften  hat,  nämlich  fünf.  Es 
giebt  hiernach  fünf  Grundprinzipien,  von  welchen  jedes  einzelne 
sich  in  einer  Reihe  diskreter  Stufen  (Hauptstufen)  verwirklichen 
wird,  die  nachstehend  vorgeführt  werden  sollen. 

2.  Primitivität.  Jeder  Grundprozess  hat  zur  Grundlage  eine  Um- 
fassung, Vereinigung,  Abgrenzung  von  Substanz,  also  einen  Vorgang, 
welchen  man  als  einen  absolut  einfachen  und  ursprünglichen  Akt  oder 
einen  Sprung  (§.  3  N.  12)  ansehen  kann,  dessen  Wesen  wir  mit  dem 
Namen  Primitivität  oder  U  r  s  p  r  ü  n  g  1  ic  h  k  e  i  t  belegen.  Wegen 
seiner  Einfachheit  bildet  derselbe  nur  eine  einzige  Primitivitäts- 
stufe. Auch  als  mehrmalige  Wiederholung  desselben  Aktes  oder  als 
wiederholtes  Setzen,  wenn  die  Reihenfolge  der  gesetzten  Dinge  nicht  in 
Betracht  kömmt,  trägt  der  Vorgang,  der  sich  dann  zum  Vereinigungs- 
prozesse gestaltet,  doch  immer  den  Charakter  der  Ursprünglichkeit. 

3.  Kontrarietät.  Jeder  Grundprozess  weis't  einen  Fortgang,  eine 
Fortsetzung,  einen  Fortschritt  auf,  welcher  von  einem  Anfange  einem 
Ende  zuschreitet.  Der  Fortgang  ermöglicht  einen  Rückgang ,  der  Hin- 
gang vom  Anfange  zum  Ende  eine  Rückkehr  vom  Ende  in  den  Anfang; 
jeder  Prozess  gestattet  also  eine  Umkehrung,  wodurch  die  Wirkung 
des  ursprünglichen  Prozesses  aufgehoben  oder  vernichtet  wird.  Demnach 
sind  Fortschritt  und  Rückschritt  zwei  selbstständige  Grundstufen  im  Fort- 
schrittsgesetze; die  Umkehrung  des  einen  Prozesses  in  den  anderen 
beruht  auf  dem  Prinzipe  der  Kontrarietät  oder  des  Gegensatzes. 
Von  den  beiden  entgegengesetzten  Prozessen  heisst  der  erste  der  po  sitive, 
der  zweite  der  negative;  Positivität  und  Negativität  sind  also  die 
beiden  Grundstufen  der  Kontrarietät. 

Das  Kontrarietätsverhältniss  ist  die  Relation,  welche  zwischen  dem 
Positiven  und  Negativen  besteht  (im  mathematischen  Sinne  ergiebt  sich 
das  Negative  aus  dem  Positiven  durch  Multiplikation  mit  dem  Kon- 
trarietätsverhältnisse  —  1).  Das  Negative  ist  erst  denkbar ,  nachdem 
das  Positive  besteht;  es  geht  daraus  durch  Umkehrung  hervor;  es  ist 
nicht  möglich ,  dass  das  Negative  durch  einen  ursprünglichen  Prozess 
entstehe ;  der  ursprüngliche  Fortschrittsprozess  erzeugt  immer  etwas 
Positives.  -  Ein  negativer  Fortschritt  oder  ein  Rückschritt  setzt  die 
Existenz  eines  Endpunktes  voraus,  welcher  nun  zum  Anfangspunkte 
genommen  wird ;  ein  Endpunkt  kann  nicht  vor  dem  Anfangspunkte  ent- 
stehen ;  ein  Rückschritt  kann  nicht  in  einem  primitiven  Anfangspunkte 
beginnen. 

4.  Neutralität.  Ein  Wirkungsprozess ,  welcher  auf  der  Relation 
eines  Innern  zu  einem  Äussern  beruht ,  setzt  zur  Ermöglichung  dieser 
Wirkung  voraus ,  dass  das  wirkende  Objekt  eine  Berührung  mit  der 
Aussenwelt  habe.  Eine  solche  Berührung  verlangt  eine  Aussengrenze 
als  Ausgangspunkt  einer  möglichen  Kraftäusserung  des  Objektes,  welche 
den  Namen  Seite  tragen  mag,  sodass  man  sagen  kann,  das  Objekt  wirke 
seitwärts  nach  aussen. 
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Je  nach  dem  Wesen  des  wirkenden  Objektes  und  je  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Wirkung  hat  die  Seite  oder  die  Wirkungsseite 
eine  besondere  Dimensität.  Geht  man  von  einer  Grundthätigkeit  aus, 
welche  im  Stande  ist,  das  gegebene  Objekt  selbst  als  eine  Wirkung  zu 
erzeugen;  so  entspricht  diese  Thätigkeit  der  Wirkung  in  der  Grund- 
richtung des  Objektes  oder  nach  dessen  Stirnseite  oder  Stirn. 
Diese  Wirkung  ist  die  unterste  oder  erste  Grundstufe  desjenigen 
Vorganges ,  welchen  wir  zu  erörtern  im  Begriffe  stehen ;  durch  die- 
selbe expandirt  sich  jedes  Element  des  Objektes  in  einer  bestimmten 
Richtung  oder  nach  der  Stirnseite,  welche  diejenige  Seite  des  Elementes 
ist,  womit  dasselbe  expandirend  auf  das  Objekt  zu  wirken  vermag. 
Diesen  Prozess,  welcher  das  Verhalten  des  Objektes  zu  seinen  Elementen 
darstellt  und  primäre  Verhältnisse  erzeugt ,  nennen  wir  den 
primären  Verhältnissprozess  oder  auch  den  Inten  sitätsprozess. 

Nachdem  die  Grundstufe  des  Wirkungsprozesses  feststeht,  ist  die 
zweite  selbstständige  Wirkung  nach  der  eigentlichen  oder  lateralen 
Seite  des  Objektes  gerichtet.  Das  Wesen  dieser  Seite  ist  durch  das 
Wesen  der  Grundrichtung  bestimmt;  insbesondere  verstehen  wir  unter 
der  lateralen  Seite  diejenige  Seite  des  Objektes,  welche  zugleich  in  dem 
Gattungsbereiche  aller  möglichen  Objekte  liegt,  oder  diejenige,  mit 
welcher  das  Objekt  in  dem  Gattungsbereiche  oder  auf  die  Gattung,  d.  h. 
auf  ein  der  Gattung  angehöriges  Objekt  zu  wirken  vermag.  Diese 
Wirkung  eines  bereits  auf  der  ersten  Wirkungsstufe  stehenden  Objektes 
ist  die  zweite  Grundstufe  der  Wirkungen.  Ist  beispielsweise  das  Objekt 
eine  räumliche  gerade  Linie;  so  bewirkt  der  auf  erster  Grundstufe 
stehende  Wirkungsprozess  eine  Expansion  der  Linie  in  ihrer  Richtung 
(die  Stirnseite  der  sich  expandirenden  Punkte  ist  den  Endpunkten  der 
expandirten  Linie  zugewandt).  Die  laterale  Seite  der  Linie  ist  nun  die- 
jenige ,  welche  zugleich  in  der  Grundebene  liegt :  eine  Thätigkeit  des 
zweiten  Wirkungsprozesses  ist  daher  die  Wirkung  nach  der  eben  genannten 
Seite  oder  das  Verhalten  der  Linie  gegen  eine  Linie ,  die  Grundlinie, 
nämlich  die  Drehung  gegen  die  Grundlinie  oder  die  Drehung 
um  den  Nullpunkt  in  der  Grundebene.  Diesen  zweiten  Prozess 
bezeichnen  wir  als  den  sekundären  Verhältnissprozess  oder  die 
Dekli  nation. 

Ausser  der  lateralen  Seite  hat  das  Objekt  noch  eine  andere  Seite, 
womit  dasselbe  der  Gesammtheit  aller  Objekte  angehört  oder  welche 
zugleich  in  der  Seite  der  Gattung  liegt,  nämlich  diejenige  Seite, 
womit  das  Objekt  in  der  Gesammtheit  oder  auf  die  Gesammtheit,  d.  h. 
auf  ein  der  Gesammtheit  angehöriges  Objekt  zu  wirken  vermag.  Für 
eine  gerade  Linie  im  Räume  ist  die  zweite  Seite  die  nach  oben  ge- 
kehrte oder  aufwärts  von  der  Grundebene  liegende.  Der  dritte  Wirkungs- 
prozess ,  welcher  an  einer  bereits  der  zweiten  Wirkung ,  nämlich  der 
Drehung  in  der  Grundebene  unterworfenen  Linie  vollzogen  werden  kann, 
ist  mithin  dieWälzung  um  die  Grundaxe.  Dieser  Prozess  ist  das 
Verhalten  einer  Linie  gegen  die  Grundebene ,  eines  Objektes  gegen  die 
Gattung ,  er  erzeugt  tertiäre  Verhältnisse  und  wir  nennen  ihn  den 
tertiären  Verhältnissprozess  oder  die  Inklination. 

Schemer,  Die  Welt.  3 
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Wenn  man  will,  kann  man  die  Stirnseite  des  Objektes,  nach  welcher 
der  primäre  Wirkungsprozess  thätig  ist,  seine  Elementarseite,  die 
Seite,  nach  welcher  der  sekundäre  Prozess  thätig  ist,  seine  Gattungs- 
seite und  diejenige,  nach  welcher  der  tertiäre  Prozess  thätig  ist,  seine 
Gesammtheitsseite  nennen.  Die  nach  diesen  drei  Seiten  vor  sich 
gehenden  Wirkungen  zeigen  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  sie  einander 
nicht  beeinflussen,  d.  h.  dass  keine  die  anderen  beeinträchtigt, 
wenn  sie  an  einem  Objekte  vollzogen  werden.  (Ob  man  eine  in  be- 
stimmtem Verhältnisse  vergrösserte  Linie  noch  um  einen  bestimmten 
Winkel  dreht,  ist  für  jene  Vergrösserung  gleichgültig,  und  ob  man  diese 
verlängerte  und  gedrehte  Linie  um  die  Grundaxe  wälzt,  ist  für  jene 
Länge  und  Winkelabweichung  von  der  Grundaxe  irrelevant).  Hiernach 
nennen  wir  das  Grundverhältniss ,  welches  zwischen  zwei  Grundstufen 
des  Wirkungsprozesses  besteht,  die  Neutralität. 

Die  drei  Grundstufen  der  Wirkung  sind  neutrale  Wirkungen, 
und  wir  unterscheiden  dieselben  nach  ihrer  Reihenfolge  durch  die  Aus- 
drücke primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Wirkung  oder  als 
Primarität,  Sekundarität  und  Tertiarität.  Demnach  ist 
für  die  geometrische  Multiplikation  von  Linien  Vervielfältigung 
der  primäre ,  Drehung  um  den  Nullpunkt  in  der  Grundebene  oder 
Deklination  der  sekundäre,  Wälzung  um  die  Grundaxe  oder  In- 
klination der  tertiäre  Verhältnissprozess.  Das  eigentliche  Neu- 
tralitätsverhältniss  ist  das  zwischen  je  zwei  benachbarten  Grundstufen 
bestehende  Verhältniss.  Aus  der  ersten  Grundstufe  ergiebt  sich  durch 
Multiplikation  mit  dem  ersten  Neutralitätsverhältnisse  die  zweite  Grund- 
stufe und  aus  dieser  durch  Multiplikation  mit  dem  zweiten  Neutralitäts- 
verhältnisse die  dritte  Grundstufe  (welche  im  Räume  als  eine  gedrehte 
und  gewälzte  Linie  erscheint). 

Allgemein,  ist  primäre  Wirkung  eine  verhältnissmässige  Expansion 
oder  Intensitätsäusserung  des  Objektes  in  der  Grundaxe  seines  Seins, 
sekundäre  Wirkung  eine  Wirkung  desselben  in  der  Grundgattung  oder 
auf  ein  anderes  der  Grundgattung  angehöriges  Objekt,  tertiäre  Wirkung 
eine  Wirkung  desselben  in  der  Gesammtheit  oder  auf  ein ,  ausserhalb 
der  Grundgattung  liegendes,  der  Gesammtheit  angehöriges  Objekt.  Über 
die  Gesammtheit  hinaus  kann  keine  Wirkung  gehen ;  mehr  als  drei 
Neutralitätsstufen  können  daher  in  keinem  Gebiete  vorkommen  und 
diese  entsprechen  zwei  Neutralitätsverhältnissen  (Deklination  und  In- 
klination). 

Bei  der  Wirkung  eines  Objektes  bleibt  sein  Ort,  also  sein  Anfang 
unverändert  und  die  Wirkung  ist  ein  Prozess ,  welcher  in  derselben 
Gattung  vor  sich  geht.  Denkt  man  sich  denselben  Prozess  in  allen  ver- 
schiedenen Gattungen,  welche  kein  Objekt  miteinander  gemein  haben 
(also  in  allen  generellen  Gattungen) ,  vor  sich  gehend ;  so  bilden  alle 
Anfangspunkte  der  wirkenden  Objekte  der  verschiedenen  Gattungen  eine 
Reihe  unveränderlicher  Punkte ;  diese  Reihe  heisst  in  der  Geometrie  eine 
A  x  e  ,  resp.  Rotationsaxe.  Die  ursprüngliche  Axe,  um  welche  alle 
gleichnamigen  Wirkungen  vor  sich  gehen,  kann  ganz  allgemein  als  die 
Wirkungsaxe  oder  Kausalitätsaxe  aufgefasst  werden. 
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Die  primäre ,  sekundäre  und  tertiäre  Wirkung  hat  ihre  besondere 
Wirkungsaxe.  Für  die  primäre  Wirkung  (die  absolute  Verhältnissbildung) 
hat  sie  keine  Anschaulichkeit ,  indem  sie  sich  auf  ein  in  unendlicher 
Entfernung  des  expandirten  Objektes  liegendes  Expansionszentrum 
reduzirt.  Für  die  sekundäre  Wirkung  (Deklination)  steht  sie  normal 
auf  dem  Objekte  und ,  solange  das  Objekt  sich  in  der  Grundrichtung 
befindet ,  auch  auf  der  Grundgattung.  Für  die  tertiäre  Wirkung  (In- 
klination) liegt  sie  in  der  Grundrichtung,  fällt  also,  solange  das  Objekt 
sich  in  der  Grundrichtung  befindet,  mit  der  Richtung  des  Objektes  selbst 
zusammen.  Übrigens  ist  hervorzuheben ,  dass  wenn  die  drei  neutralen 
Wirkungen  nach  und  nach  auf  ein  einfaches  Objekt,  welches  ursprüng- 
lich in  der  Grundrichtung  liegt ,  ausgeführt  werden  sollen ,  die 
sekundäre  Wirkung  die  primäre  Axe  mitnimmt  und  dass  die 
tertiäre  Wirkung  die  sekundäre  und  die  primäre  Axe  mitnimmt.  Die 
Wirkungsaxen  sind  daher  nicht  fest ,  sondern  bewegbar :  die  höhere 
Kausalität  bewirkt  eine  Änderung  der  niedrigeren  Wirkungsaxe.  Unter 
gehöriger  Beachtung  dieser  Bedingung  erscheint  die  Reihenfolge  dieser 
Wirkungen  für  das  Endresultat  irrelevant ,  die  einzelnen  Wirkungen 
selbst  erweisen  sich  also  thatsächlich  als  neutral  gegeneinander. 

Da  die  Drehung  eine  Verhältnissbildung  ist;  so  beruht  die  ur- 
sprüngliche Vorstellung  nicht  in  der  Rotation  um  eine  Axe, 
sondern  in  dem  Verhalten  gegen  eine  Grundeinheit,  also  in  der 
Drehung  gegen  eine  Grundrichtung  oder  in  der  Abweichung  von 
dieser  Grundrichtung.  Primärer  Prozess  bedeutet  mithin  Verhalten 
gegen  ein  Grundelement,  sekundärer  Prozess  Verhalten  gegen  ein  Grund- 
objekt, tertiärer  Prozess  Verhalten  gegen  eine  Grundgattung.  Diese 
drei  Grundlagen,  nämlich  Grundelement  (Grundeinheit),  Grundobjekt  und 
Grundgattung  bleiben  bei  beliebigen  Wiederholungen  der  drei  neutralen 
Prozesse  stets  unverändert  dieselben. 

Die  Rotation  um  eine  Axe  tritt  erst  dann  in  den  Vorder- 
grund,  wenn  das  zu  drehende  Objekt  kein  einfaches  ist,  sondern  aus 
verschieden  gerichteten  Theilen  besteht.  In  diesem  Falle ,  welcher  der 
allgemeinere  ist,  würde  die  selbstständige  Drehung  der  einzelnen  Theile 
des  Objektes  einer  selbstständigen  Wirkung  aller  einzelnen  Theile,  nicht 
aber  einer  Gesammt wir kung  des  Objektes  entsprechen.  Die  Ge- 
sammtwirkung  findet  ihren  Ausdruck,  wenn  es  sich  um  primären  Prozess 
handelt,  wie  vorhin  in  der  gemeinsamen  gleichmässigen  Expansion  aller 
Elemente,  wenn  es  sich  aber  um  sekundären  Prozess  oder  Deklination 
des  Objektes  handelt,  in  der  gemeinsamen  Rotation  aller  Elemente 
des  Objektes  um  eine  gemeinsame  Deklinationsaxe,  und  wenn  es  sich 
um  tertiären  Prozess  oder  Inklination  des  Objektes  handelt,  in  der  ge- 
meinsamen Rotation  aller  Elemente  des  Objektes  um  eine  gemeinsame 
Inklinationsaxe,  wobei  die  Deklinationsaxe  mitgenommen  wird. 

Bei  der  selbstständigen  Wirkung  der  Theile  des  Objektes  oder 
bei  der  Partialwirkung  ist  der  primäre  Prozess  eine  verhältniss- 
mässige  Vergrösserung  des  Inhaltes,  derselbe  läuft  also  auf  eine  Quan- 
titätsbildung hinaus,  und  eine  höhere,  als  die  dritte  Neutralitäts- 
stufe, insbesondere  die  in  den  „Naturgesetzen"  behandelte  Reklination 
(welche  in  das  vierdimensionale  Gebiet  eintritt) ,  hat  keine  volle  An- 
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schaulichkeit.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  gemeinsamen  Wirkung 
aller  Theile  des  Objektes,  welche  wir  als  Totalwirkung  auffassen. 
Die  primäre  Verhältnissbildung  behält  dieselbe  Bedeutung ,  man  kann 
sie  aber,  weil  sie  auf  einen  Quantitätsprozess  hinausläuft,  in  der  Reihe 
der  Neutralitätsstufen  der  Wirkungsprozesse  ganz  übergehen  und  sie 
nur  des  Systems  wegen  als  eine  Vorstufe  des  Neutralitätsprinzipes 
in  Betracht  ziehen.  Indem  man  dann  die  sekundäre  Verhältnissbildung 
oder  die  gemeinsame  Deklination  als  primäre  Rotation  ansieht,  erscheint 
die  tertiäre  Verhältnissbildung  oder  die  gemeinsame  Inklination  als 
sekundäre  Rotation  und  es  handelt  sich  nun  noch  um  die  tertiäre 
Rotation ,  welche  wir  die  totale  Reklination  oder  Wendung 
nennen. 

Zur  Veranschaulichung  dieser  Reklination  betreten  wir  das  Gebiet 
des  Raumes.  Stellen  wir  uns  vor,  in  dem  absolut  festen  Räume  mit 
den  rechtwinkligen  festen  Axen  OX,  OY,  OZ  liege  ein  beweglicher 
Raum  mit  den  drei  rechtwinkligen  Axen  OA,  OB,  OC.  In  dem  zweiten 
Räume  befinde  sich  die  in  demselben  bewegliche  Figur  OP.  Der  An- 
fangspunkt 0  der  Figur  sei  zugleich  der  unbewegliche  Nullpunkt  des 
festen  und  des  beweglichen  Raumes  und  anfänglich  fallen  die  Axen 
OA,  OJB,  OC  des  letzteren  Raumes  mit  den  Axen  OX,  OY,  OZ  des 
ersteren  zusammen.  Eine  gerade  Linie  ON,  welche  mit  der  Figur  OP 
fest  verbunden  ist  und  anfänglich  in  einer  der  Axen  OA,  OB,  OC  des 
beweglichen  Raumes,  etwa  in  OC,  liegt,  heisse  die  erste  Normative 
der  Figur  OP,  eine  andere  Axe  des  beweglichen  Raumes ,  etwa  OA, 
heisse  die  zweite  Normative  der  Figur  OP  und  die  dritte  Axe 
des  festen  Raumes  also  0 Y  heisse  die  dritte  Normative  der 
Figur  OP. 

Nach  diesen  Feststellungen  ist  primäre  Rotation  die  Drehung 
der  Figur  OP  um  die  erste  Normative  ON  (welche  anfangs  mit  der 
beweglichen  Axe  OC  und  der  festen  Axe  OZ  zusammenfällt);  durch 
diese  Rotation  kann  die  Figur  OP  in  jede  mögliche  Stellung 
um  die  Linie  ON  gebracht  werden.  Sekundäre  Rotation  ist  die 
Drehung  des  ganzen  beweglichen  Raumes  OABC  um  die  zweite 
Normative  OA  (welche  anfangs  mit  der  festen  Axe  OX  zusammenfällt), 
eine  Drehung,  bei  welcher  die  Figur  OP  in  dem  Räume  OABC  relativ 
fest  bleibt,  sodass  die  erste  Normative  ON  mitgenommen  wird:  durch 
diese  Drehung  kann  die  erste  Normative  ON  in  jede  mögliche  Richtung 
der  auf  der  Axe  OX  normal  stehenden  Ebene  YOZ  gebracht  werden. 
Tertiäre  Rotation  ist  die  Drehung  des  beweglichen  Raumes  mitsammt 
der  Figur  OP  um  die  dritte  Normative,  also  um  die  feste  Axe  OY, 
wodurch  die  erste  Normative  ON  in  jede  mögliche  Richtung  des 
Raumes  gebracht  werden  kann. 

Die  Richtungen,  in  welche  eine  ursprünglich  resp.  mit  OX,  OY,  OZ 
zusammenfallende  Linie  resp.  durch  primäre,  sekundäre,  tertiäre  Rotation 
gelangt,  haben  wir  ein  primoklines,  sekundoklines,  tertio- 
klines  Objekt  genannt,  während  die  Richtung,  in  welche  ein  Objekt 
nachundnach  durch  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Rotation  gelangt, 
die  obige  Benennung  einer  primären,  sekundären,  tertiären 
Stellung  behält. 
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Von  Wichtigkeit  ist,  dass  diese  drei  neutralen  Total-Rotationen 
jedes  Objekt  in  jede  denkbar  mögliche  Stellung  oder  Totalrich- 
tung bringen  (was  durch  die  partielle  Deklination  und  Inklination  nur 
für  einförmige,  nicht  aber  für  beliebig  geformte  Objekte  geschehen  kann), 
dass  es  also  ausser  diesen  drei  Rotationen  keine  geben  kann ,  welche 
eine  neue,  nicht  schon  durch  jene  drei  Prozesse  erreichbare  Relation  zu 
liefern  vermöchte. 

Dass  auch  die  neutralen  Rotationen  sich  einander  nicht  beein- 
flussen und  in  beliebiger  Reihenfolge  ausgeführt  werden  können, 
leuchtet  ein. 

5.  Heterogenität.  Der  Qualitätssteigerungsprozess  beginnt  mit 
der  Qualität  der  Elemente  des  Objektes.  Diese  Elementarqualität  bildet 
die  erste  Grundstufe  der  Qualitäten  in  dem  Objektsgebiete.  Sie 
charakterisirt  sich  durch  Gemeinschaftslosigkeit  oder  Undimen- 
sionalität  oder  absolute  Elementarität  oder  Uran  läge  zum 
Eintritte  in  eine  Gemeinschaft  ohne  effektuirte  Verbindung,  welche  ein 
Sein  ohne  alle  Mithülfe  eines  Anderen  anzeigt.  Mehrere,  selbst  unend- 
lich viel  Elemente  haben  keine  Gemeinschaft,  keine  Dimension,  solange 
sie  als  vereinzelte  Urbestandtheile  von  Objekten  aufgefasst  werden.  Das, 
was  die  Gemeinschaft  dieser  Punkte  bildet  oder  sie  in  Gemeinschaft 
versetzt,  ist  eben  die  Linie  oder  dasjenige  Objekt,  welches  aus  der 
Verbindung  der  Punkte  zu  einer  Gemeinschaft  erst  entsteht. 

Aus  einem  Elemente  entspringt  durch  erste  Qualitätszeugung  oder 
aus  unendlich  vielen  undimensionalen  Elementen  durch  erste  Verbindung 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Sein  das  eindimensionale  Objekt. 
Die  erste  Dimension  ist  der  Ausdruck  für  den  Grad  von  Gemeinschaft, 
welcher  in  dem  eindimensionalen  Objekte  realisirt  ist.  Dieses  Objekt 
erscheint  als  das  Resultat  eines  einreihigen  Erzeugungsprozesses,  mithin 
als  ein  Objekt,  an  welchem  nur  eine  Seite  entwickelt,  alle  übrigen 
Seiten  aber  noch  unentwickelt  oder  elementar  geblieben  sind.  Seine 
Qualität  bildet  die  zweite  Grundstufe  der  Qualität. 

Durch  Entwicklung  der  Seitendimension  eines  eindimensionalen  Ob- 
jektes entsteht  das  zweidimensionale  Objekt ,  welches  eine  Gattung  von 
unendlich  vielen  eindimensionalen  Objekten  und  die  dritte  Qualitätsstufe 
darstellt. 

Die  Entwicklung  der  anderen  Seitendimension  erzeugt  aus  der 
Gattungsqualität  die  Gesammtheitsqualität  oder  das  dreidimensionale 
Objekt,  welches  die  vierte  Qualitätsstufe  bezeichnet.  Höhere  Qualitäten 
als  Gesammtheiten  kann  es  in  keinem  Gebiete  geben  (was  die  Abstrak- 
tionen von  höheren  Qualitäten  zu  bedeuten  haben ,  werden  wir  weiter 
unten  in  §.  6  sehen). 

Das  Objekt,  aus  welchem  sich  durch  Dimensionirung  das  Objekt 
von  nächst  höherer  Qualität  erzeugt,  spielt  in  dem  letzteren  Objekte  die 
Rolle  eines  erzeugenden  Elementes,  welches  seinem  Werthe  nach 
nur  einen  unendlich  kleinen  Bestandtheil  des  Letzteren  ausmacht, 
also  gegen  dasselbe  sowohl  nach  seinem  Quantitätswerthe,  als  auch  hin- 
sichtlich der  Qualitätsgemeinschaft  verschwindet  (alle  Bedeutung 
verliert).  Umgekehrt,  ist  jede  Qualität  ein  unendlicher  Inbegriff 
von  erzeugenden  Elementen,  also  im  Vergleich  zum  Elemente  allein- 
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bedeutsam.  Das  Element  und  das  daraus  erzeugte  Objekt  sind  hiernach 
völlig  u ngl e i c hartig e  oder  hete rogen e  Dinge  und  demzufolge  nennen 
wir  das  die  Grundqualitäten  trennende  Prinzip  die  Heterogenität 
und  bezeichnen  die  vier  Grundstufen  der  Qualität,  welche  die  Resultate 
des  gesteigerten  Erzeugungsprozesses  sind,  als  primogene,  sekun- 
dogene,  tertiogene  und  quartogene  Qualität  oder  als  Primo- 
genität,  Sekun  dogenität,  T  ertiog  enität  und  Qua  rto  g  e  n  it  ät. 
Für  das  Raumgebiet  sind  die  auf  diesen  Stufen  stehenden  Qualitäten 
die  vier  Dirne nsitäten ,  denen  die  undimensionalen,  eindimensionalen, 
zweidimensionalen  und  dreidimecsionalen  Raumgrössen  angehören,  welche 
die  Spezialnamen  Punkte,  Linien,  Flächen  und  Körper  tragen. 

Das  Heterogenitätsverhältniss  ist  das  zwischen  zwei  benachbarten 
Qualitätsstufen  oder  Dimensitäten  bestehende  Verhältniss,  also  die 
Dimension.  Wegen  der  vier  Dimensitäten  kommen  drei  Dimensionen, 
die  erste,  zweite,  dritte,  in  Betracht.  Jede  nächst  höhere  Qualität  wird 
aus  der  vorhergehenden  durch  die  Wirkung  (Multiplikation)  des  be- 
treffenden Heterogenitätsverhältnisses  (Dimension)  erzeugt. 

Es  ist  wichtig,  dass  das  Element,  aus  welchem  sich  ein  Objekt 
erzeugt,  ein  Urbestandtheil,  also  ein  unendlich  kleines,  untheilbares,  folg- 
lich selbst  nicht  aus  Theilen  bestehendes  Ding  ist,  in  welchem  sich  mithin 
auch  noch  keine  Form  oder  Mannichfaltigkeit  zeigen  kann,  da  zu  einer 
solchen  eine  Mehrheit  von  Dingen  gehört.  Die  Untheilbarkeit  des 
Elementes  ist  eine  Folge  seiner  unendlichen  Kleinheit:  denn  unter  einem 
unendlich  kleinen  Dinge  ist  ein  Ding  nicht  von  bestimmter,  sondern  von 
fortgesetzt  sich  vermindernder,  der  Nullgrenze  zuschreitender  Kleinheit 
zu  verstehen ,  welches  also  unter  die  Quantität  jedes  beliebigen  be- 
stimmten Theiles  herabsinken  kann.  Die  unendliche  Kleinheit  schliesst 
nicht  die  Begrenztheit  aus;  ein  Element  hat  Grenzen,  aber  keine  festen, 
sondern  variabele,  sich  fortgesetzt  verengende  oder  dem  Ineinanderfallen 
sich  unausgesetzt  nähernde  Grenzen.  Wegen  der  Variabilität  oder  Un- 
bestimmtheit seiner  Grenzen  kann  das  Element  nicht  nur  mit  beliebiger 
Richtung,  sondern  auch  mit  keiner ,  einer ,  zwei  und  drei  Erzeugungs- 
seiten oder  es  kann  undimensional,  eindimensional,  zweidimensional  und 
dreidimensional  gedacht  werden ,  d.  h.  man  kann  sich  vorstellen ,  aus 
dem  Elemente  entspringe  durch  einfachen  Erzeugungsprozess  das  Objekt, 
durch  zweifachen  Erzeugungsprozess  die  Gattung,  durch  dreifachen  Er- 
zeugungsprozess die  Gesammtheit.  Ein  völlig  isolirtes  Element,  welches 
nicht  als  ein  Keim  einer  daraus  sich  erzeugenden  Gemeinschaft  gelten 
soll  (wie  ein  isolirter  Punkt  oder  mehrere  isolirte  Punkte  im  Räume) 
ist  undimensional.  Sowie  ein  Element  als  erzeugender  Keim  eines  ein- 
dimensionalen Objektes  erscheint,  muss  es  mit  einer  Anlage  zur  Er- 
zeugung oder  mit  einer  Erzeugungsfähigkeit  oder  mit  einer  Er- 
zeugungsseite, d.  h.  als  eindimensionales  (polares)  Element  aufgefasst 
werden.  Ebenso  ist  das  Element  einer  zweidimensionalen  Gattung  eiu 
zweidimensionales  oder  ein  mit  zweifacher  Erzeugungsfähigkeit  begabtes 
und  das  einer  dreidimensionalen  Gesammtheit  ein  dreidimensionales  oder 
ein  mit  dreifacher  Erzeugungsfähigkeit  begabtes. 

Das  eben  betrachtete  Element  kann  als  das  Grundelement  des  Ge- 
bietes aufgefasst  werden,  aus  welchem  durch  einfachen,  zweifachen,  drei- 
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fachen  Erzeugungsprozess  das  Objekt,  die  Gattung,  die  Gesammtheit  mit 
einem  Male  entspringt.  Lässt  man  die  Erzeugungsprozesse  aufeinander 
folgen;  so  erscheint  das  Objekt  als  ein  Gattungselement  ersten  Grades 
und  das  Grundelement  als  ein  Gattungselement  zweiten  Grades,  ferner 
die  Gattung  als  ein  Gesammtheitselement  ersten  Grades,  das  Objekt  als 
ein  Gesammtheitselement  zweiten  Grades  und  das  Grundelement  als  ein 
Gesammtheitselement  dritten  Grades. 

Wir  erwähnen  noch,  dass  sich  durch  die  Art  der  Grenze  die  vier 
Heterogenitätsstufen  der  Qualität  folgendermaassen  charakterisiren.  Das  un- 
dimensionale  Element  bildet  selbst  seine  Grenze  oder  ist  von  der  Qualität 
seiner  eigenen  Grenze.  Das  eindimensionale  Objekt  hat  Elemente  zur  Grenze, 
das  zweidimensionale  Objekt  hat  eindimensionale  Objekte  zur  Grenze,  das 
dreidimensionale  Objekt  hat  zweidimensionale  Objekte  zur  Grenze  ;  ein  vier- 
dimensionales  Objekt,  welches  dreidimensionale  oder  Gesammtheitsobjekte 
zur  Grenze  haben  müsste,  kann  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorkommen. 

6.  Alienität.  Der  Prozess,  welcher  Systeme  oder  Abhängigkeits- 
gesetze modifiziren  soll,  muss  etwas  Unabhängiges  oder  Unveränderliches 
oder  Isolirtes,  welches  durch  Bedingungen  in  gesetzlichen  Zusammen- 
hang gebracht  werden  kann,  zur  Grundlage  haben,  Diese  Grundlage 
ist  die  K  o  n  s  t  a  n  z  und  sie  bildet  die  erste  Grundstufe  des  in  Rede 
stehenden  Vorganges.  Unter  Konstanz  verstehen  wir  hier  also  die  ab- 
solute Unabhängigkeit,  welche  zugleich  Unveränderlichkeit  und  Zu- 
sammenhangslosigkeit  oder  Abgeschlossenheit  in  festen  Grenzen  ist. 
Dass  ein  Objekt  nicht  nothwendig  in  allen  seinen  Eigenschaften  oder 
in  jeder  Hinsicht  konstant  zu  sein  braucht ,  sondern  theils  konstante, 
theils  variabele  Eigenschaften  haben  kann,  leuchtet  ein.  Ein  in  jeder 
Hinsicht  konstantes  Objekt  kann  nur  ein  Element  oder  ein  Komplex 
von  Elementen,  z.  B.  im  Raumgebiete  eine  Punktfigur  sein. 

Ein  Element  hat  nach  Vorstehendem  weder  eine  bestimmte  Quan- 
tität, noch  eine  bestimmte  Wirksamkeit  (Richtung),  noch  eine  bestimmte 
Qualität,  noch  eine  bestimmte  Modalität  (Form),  wohl  aber  hat  es  eine 
bestimmte  Stelle  (Ort)  im  Objektsgebiete,  d.  h.  jene  vier  Grundeigen- 
schaften des  Elementes  haben  den  Nullwerth,  die  letzte  Grundeigenschaft 
aber,  nämlich  der  Abstand  oder  das  Akzidens  des  Elementes,  kann 
jeden  beliebigen  speziellen  Werth  annehmen.  Demnach  erscheint  an  dem 
Elemente  zunächst  die  Stelle  als  eine  variabele  Eigenschaft  und  es  er- 
giebt  sich  aus  dem  konstanten  Elemente  die  zweite  Grundstufe  der 
Form  dadurch,  dass  dasselbe  seine  Stelle  in  dem  Gebiete  ändert,  oder 
eine  einfache  Änderung  erleidet,  ohne  irgend  einen  anderen  Prozess  zu 
vollbringen  (in  geometrischem  Sinne  geradlinig  oder  in  konstanter 
Richtung  fortschreitet,  ohne  irgend  eine  sonstige  Änderung  zu  erleiden), 
also  dadurch,  dass  seine  Stelle  im  Gebiete  an  eine  einfache  Bedingung 
geknüpft  wird.  Das  Objekt,  welches  das  gesetzliche  Bereich  eines 
solchen  einfach  variabelen  Elementes  oder  einen  kontin uirlischen  gleich- 
massigen  Fortschritt  durch  eine  immer  gleiche  Anzahl  von  Stellen  oder 
eine  konstante  Ingression  darstellt,  nennen  wir  ein  einförmiges 
Objekt  und  bezeichnen  die  zweite  Grundform  als  Einförmigkeit. 

Das  Element  eines  einförmigen  Objektes  ist  nur  hinsichtlich  seiner 
Stelle  oder  seines  Akzidens  variabel ,  hinsichtlich  aller  übrigen  Grund- 
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eigenschaften  aber  ist  es  konstant.  Lassen  wir  nun  auch  seine  nächst- 
folgende Grundeigenschaft  variiren,  d.  h.  lassen  wir  dasselbe  bei  seiner 
Ortsänderung  auch  eine  gleichmässig  variirende  Wirkung  in  der 
Grundgattung  (geometrisch  eine  Drehung  in  der  Grundebene)  ausüben ; 
so  ergiebt  sich  ein  aus  elementaren  Wirkungen  zusammengesetztes  Objekt, 
welches  wir  ein  gleichförmiges  nennen.  Dasselbe  repräsentirt  die 
dritte  Grundstufe  der  Form,  nämlich  die  Gleichförmigkeit.  (Der 
geometrische  Vertreter  dieses  Objektes  ist  die  Figur  mit  gleichmässig 
variirender  Richtung  oder  mit  konstanter  Krümmung,  also  für 
Linien  die  Kreislinie  und  für  Flächen  die  Kugelfläche). 

Die  eben  erwähnten  elementaren  Wirkungen  liegen  sämmtlich  in 
der  Grundgattung,  in  dem  Bildungsgesetze  des  gleichförmigen  Objektes 
figurirt  also  die  Grundgattung  als  ein  konstantes  Gattungsbereich.  In- 
dem dieses  Bereich  in  gleichmässige  Variation  versetzt  wird ,  indem 
also  die  vorher  beschriebenen  elementaren  Wirkungen  aus  der  Grund- 
gattung heraus  in  das  Bereich  der  Gesammtheit  treten  oder  indem  das 
Wirkungsbereich  des  variirenden  Elementes  sukzessiv  variirt,  was 
einen  fortgesetzten  Gattungswechsel  involvirt,  entsteht  ein  Objekt, 
welches  wir  ein  gleichmässig  abweichendes  nennen.  Dasselbe 
vertritt  die  vierte  Grundstufe  der  Form,  nämlich  die  gleichmässige 
Abweichung.  (Der  geometrische  Vertreter  dieses  Objektes  ist  die 
Figur  mit  gleichmässig  variirender  Krümmungsebene  oder  mit  konstanter 
Torsion,  also  für  Linien  die  Schraubenlinie). 

Das  variirende  Element  aller  vorstehenden  Objekte  ist,  wenn  auch 
von  unendlich  kleiner,  so  doch  von  gleicher  Quantität.  Der  bei 
der  Variation  in  einer  der  bislang  betrachteten  Figuren  erfolgende 
Fortschritt  wird,  wo  man  ihn  auch  vornehme ,  von  derselben  Quantität 
gedacht :  man  kann  diese  Quantität  gross  oder  klein  annehmen ,  d.  h. 
man  kann  rasch  oder  langsam  die  Figur  durchlaufen,  immer  aber  muss 
der  Fortschritt,  den  wir  die  Ingression  genannt  haben,  gleich  gross 
gedacht  werden  oder  die  einzelnen  Schritte  müssen  immer  die  gleiche 
Zahl  in  gleichen  Abständen  liegende  Punkte  durchschreiten.  Lässt  man 
jetzt  noch  diese  Ingression  gleichmässig  variiren ,  indem  man  die  bei 
jedem  Schritte  zu  durchschreitenden  Punkte  auseinander  oder  zusammen- 
rückt, also  die  Quantität  jedes  folgenden  Elementes  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  erweitert  oder  verengt;  so  ergiebt  sich  ein  Objekt  mit 
sukzessiv  gesteigerten  oder  geschwächten  Elementarwirkungen,  welches 
wir  ein  gleichmässig  steigendes  nennen.  Dasselbe  stellt  die 
fünfte  Grundstufe  der  Form  oder  die  gleichmässige  Steigung 
dar.  (Der  geometrische  Vertreter  dieses  Objektes  ist  die  Figur  mit 
gleichmässiger  Expansion  oder  Kompression,  Ausreckung  oder 
Stauchung  ihrer  Elemente,  also  für  Linien  die  logarithmische  Raum- 
spirale oder  die  Loxodrome  des  Kegels ,  welche  wir  im  Nachstehenden 
stets  unter  der  einfachen  Bezeichnung  der  Loxodrome  verstehen  werden). 

Ausser  dem  Orte,  der  Richtung,  der  Krümmungsebene  und  der 
Länge  ist  an  einem  Linienelemente  Nichts  weiter  variabel ;  ausser  den 
vorstehenden  fünf  Grundformen  giebt  es  daher  keine  höhere. 

Eine  jede  folgende  dieser  fünf  Formstufen  unterscheidet  sich  von 
der  vorhergehenden  dadurch,  dass  eine  bis  dahin  konstante  Eigen- 
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schaft  des  variirenden  Elementes  variabel  wird,  dass  also  jede  höhere 
I  Stufe  durch  eine  der  unteren  Stufe  völlig  fremde  Variabele  bedingt, 
also  von  jener  unabhängig  ist.    Weil  die  fünf  Grundstufen  der  Form 
als  von  einander  unabhängige  Bildungen  erscheinen;  so  nennen  wir 
ihr  Verhältniss  zu  einander  die  Alienität.    Die  auf  den  fünf  Form- 
stufen stehenden  Objekte  bezeichnen  wir  als  primoforme,  sekundo- 
I  forme,  tertioforme,  quartoforme   und  quintoforme  Objekte 
I  oder  ihre  Modalität  resp.  als  Primoformität,  Sekundoformität 
Tertioformität,  Quartoformität  und  Quintoformität. 

Das  erste  Alienitätsverhältniss  zwischen  der  Primoformität  und 
I  Sekundoformität  ist  mit  geometrischem  Ausdrucke  die  Ortsvariation  oder 
I  I  n  g  r  e  s  s  i  o  n  ,  das  zweite  Alienitätsverhältniss  zwischen  der  Sekundo- 
|  formität  und  Tertioformität  ist  die  Krümmung,  das  dritte  Alienitäts- 
I  verhältniss  zwischen  Tertioformität  und  Quartoformität  ist  die  Torsion 
I  und  das  vierte  Alienitätsverhältniss  zwischen  Quartoformität  und  Quinto- 
formität ist  die  Stauchung. 

Die  prinzipielle  Unabhängigkeit  dieser  Alienitätsverhältnisse  von- 
I  einander  bethätigt  sich  nicht  allein  an  den  fünf  Haupt-Formstufen,  sondern 
I  generell  an  jeder  speziellen  Form  in  der  Weise ,  dass  jede  noch  so 
i  variabele  Anfangsstelle,  Ingression,  Krümmung,  Torsion  und  Stauchung 
I  voneinander  unabhängig  sind.  Man  kann  von  jedem  beliebigen  festen 
i  Punkte  aus  eine  gerade  Linie  mit  beliebiger  Ingression  ausstrecken,  ohne 
|  jene  Anfangsstelle  zu  ändern ;  man  kann  diese  gerade  Linie  beliebig 
I  krümmen  ,  ohne  dass  davon  ihre  Ingression  und  ihr  Anfangspunkt  be- 
!  rührt  würde ;  man  kann  jede  beliebige  ebene  Kurve  beliebig  torquiren, 
!  ohne  ihre  Krümmung,  Ingression  und  Anfangsstelle  irgendwie  zu  ändern ; 
I  man  kann  jede  beliebige  Raumkurve  beliebig  stauchen ,  ohne  ihre 
I  Torsion,  Krümmung,  Ingression  und  Anfangsstelle  zu  ändern  (wobei  die 
|  Ingression  nicht  nach  der  Länge  der  kleinen  Fortschritte,  sondern  nach 
i  der  Zahl  der  durchschrittenen  Punkte  zu  messen  ist).  Mit  anderen 
I  Worten:  die  Variabilität  des  Anfangspunktes  ist  unabhängig  von  der 
|  Variabilität  der  Ingression ,  diese  ist  unabhängig  von  der  Variabilität 
I  der  Krümmung,  diese  ist  unabhängig  von  der  Variabilität  der  Torsion 
|  und  diese  ist  unabhängig  von  der  Variabilität  der  Stauchung.  Unter 
j  dieser  Unabhängigkeit  verstehen  wir  in  präziserer  Ausdrucksweise,  dass 
die  absoluten  Werthe  der  Anfangsstelle ,  Ingression,  Krümmung, 
Torsion  und  Stauchung  voneinander  unabhängig  seien. 

Fasst  man  diese  Bestimmungsstücke  nicht  ausschliesslich  nach 
ihren  absoluten  Werthen,  sondern  nach  allen  ihren  besonderen  Eigen- 
schaften auf,  z.  B.  die  Krümmung  nicht  bloss  nach  der  absoluten  Stärke 
)  der  Krümmung,  sondern  auch  nach  der  Ebene,  in  welcher  sie  liegt;  so 
j  findet  natürlich  keine  Unabhängigkeit  statt,  vielmehr  ist  dann  der  ab- 
solute Werth  der  höheren  Alienitätsstufe  durch  die  Variabilität  der 
Richtung  der  Elemente  der  niedrigeren  Alienitätsstufe  bedingt.  Diese 
Beziehung  findet  ihren  arithmetischen  Ausdruck  darin,  dass  für  Linien- 
figuren oder  Kurven  irgend  ein  fester  Punkt  einer  Kurve  durch 
Funktionen  ihrer  Koordinaten,  irgend  ein  in  der  Tangentialrichtung 
liegendes  Element  der  Ingression  durch  erste  Differentiale  jener 
Funktionen,  irgend  eine  Krümmung  durch  zweite  Differentiale, 
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irgend  eine  Torsion  durch  dritte  Differentiale,  irgend  eine  Stanchung 
durch  vierte  Differentiale  bestimmt  wird  oder  dass  zur  Bestimmung  eines 
der  Kurve  angehörigen  konstanten  Ortes  ein  Punkt  der  Kurve,  zur 
Bestimmung  einer  Tangentialrichtung  ein  Kurvenelement,  zur  Be- 
stimmung einer  Krümmung  zwei  Kurvenelemente,  zur  Bestimmung 
einer  Torsion  drei  Kurvenelemente  und  zur  Bestimmung  einer 
Stauchung  vier  Kurvenelemente   erforderlich  sind. 

Die  Unabhängigkeit  der  Alienitätsstufen  kann  in  arithmetischer 
Formelsprache  auch  dahin  definirt  werden,  dass  wenn  F(a,  S,  t,  u,  V,  w) 
das  Formgesetz  einer  Kurve  darstellt,  worin  s  die  unabhängig  variabele 
Länge  und  t,  u,  V,  w  vier  beliebige  abhängig  variabele  Grössen  oder 
vier  beliebige  Funktionen  von  s  sind,  während  a  eine  beliebige  Konstante 
ist,  das  Gesetz  der  Kurve,  welche  denselben  Anfang,  dieselbe  Ingression, 
dieselbe  Krümmung  und  dieselbe  Torsion  wie  die  gegebene ,  aber  keine 
Stauchung  hat,  durch  F  (a,  S,  t,  u,  v,  Ö)  dargestellt  ist,  ferner  dass  das 
Gesetz  der  Kurve,  welche  denselben  Anfang,  dieselbe  Ingression  und  die- 
selbe Krümmung,  aber  keine  Torsion  und  keine  Stauchung  hat ,  durch 
F  (a,  S,  t,  0,  0)  dargestellt  ist,  ferner  dass  das  Gesetz  der  Kurve,  welche 
denselben  Anfang  und  dieselbe  Ingression,  aber  keine  Krümmung,  keine 
Torsion  und  keine  Stauchung  hat ,  durch  F  (a,  S,  0,  0,  Ö)  dargestellt 
ist,  ferner  dass  das  Gesetz  der  Kurve,  welche  denselben  Anfang,  aber 
keine  Ingression,  keine  Krümmung,  keine  Torsion  und  keine  Stauchung 
hat,  durch  F  (a,  0,  0,  0,  0)  dargestellt  ist. 

Das  Variabilitätsgesetz  irgend  einer  Alienitätsstufe  eines  Objektes  ist 
immer  ein  Anfangsglied  in  der  unendlichen  stetigen  Reihe  von  Gesetzen, 
welchen  das  Variabilitätsgesetz  der  nächst  höheren  Alienitätsstufe  angehört. 

Auf  jener  Formstufe  erscheint  eine  Grösse  als  Konstante, 
welche  auf  der  nächst  höheren  Stufe  eine  V  a  r  i  a  b  e  1  e  ist;  jede  höhere 
Formstufe  ist  mithin  von  einer  neuen  Variabelen  abhängig. 

7.  Formelement.  Der  verschwindend  kleine  Bestandtheil  eines 
Modalitätsobjektes  trägt  den  Namen  eines  Formelementes,  man 
muss  dasselbe  aber  nach  seiner  Bedeutung  von  dem  Urbestandtheile 
oder  Keime  eines  Qualitätsobjektes  oder  von  dem  Qualität selem  ente 
unterscheiden.  Bei  Letzterem  ist  die  Anlage  zu  einem  Erzeugungs- 
prozesse ,  also  die  Dimensität ,  bei  Ersterem  die  Mannichfaltigkeit  der 
Bestandtheile  maassgebend.  Demzufolge  erscheint  geometrisch  das  Form- 
element einer  Punktfigur  als  Punkt,  das  Formelement  einer  geraden 
Linie  als'  einfaches  Längenelement ,  das  Formelement  einer  Kreislinie 
als  unendlich  kleines  Kreisstück,  welches  aus  zwei  Längenelementen  be- 
steht ,  das  Formelement  einer  Schraubenlinie  als  unendlich  kleines 
Schraubenstück ,  welches  aus  drei  Längenelementen  besteht ,  und  das 
Formelement  einer  Loxodrome  als  ein  unendlich  kleiner  loxodromischer 
Bogen,  welcher  aus  vier  Längenelementen  besteht. 

Endlich  ist  hervorzuheben  ,  dass  für  das  Qualitätselement  die  ver- 
schwindende Kleinheit  in  der  Hinsicht  das  Wesentliche  ist,  dass  sich  in 
dem  Verschwinden  die  Anlage  oder  Fähigkeit  zu  einer  Entwick- 
lung, eine  Art  Keimfähigkeit,  äussert,  wogegen  für  das  Formelement  die 
in  der  unendlichen  Kleinheit  liegende  Variabilität,  welche  unaus- 
gesetzt der  Nullgrenze  zustrebt,  das  Wesentliche  ist. 
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8.  Übergang  von  einer  Stufe  zur  anderen.  Der  Übergang 
von  der  einen  Stufe  eines  Grundprinzipes  zu  der  anderen  ist  ein  sprung- 
weise sich  äussernder  Akt,  welcher  im  Primitivitätsprinzipe ,  wo  nur 
eine  Stufe  in  Betracht  kömmt,  Position,  im  Kontrarietätsprinzipe 
Opposition,  im  Neutralitätsprinzipe  Neutralisation,  im  Heterogenitäts- 
prinzipe  Heterogenisation  und  im  Alienitätsprinzipe  Alienisation 
genannt  werden  kann. 

Die  Unstetigkeit  von  der  wir  reden,  betrifft  den  in  dem  Übergange 
von  einer  Stufe  zur  anderen  liegenden  Wechsel  der  Basis  und  des 
Effizienten  des  Prozesses  durch  die  Wirkung  eines  darauf  in  An- 
wendung gebrachten  Verhältnisses  (Faktors).  Wenn  dieser  Prinzipien - 
Wechsel  vollbracht  ist ,  schreitet  der  auf  die  höhere  Stufe  erhobene 
Grundprozess  auf  dieser  Stufe  stetig  fort,  um  aus  einem  speziellen 
Werthe,  welcher  der  vorhergehenden  Stufe  angehört,  wachsende  Werthe 
der  nächst  höheren  Stufe  zu  erzeugen.  So  erzeugen  sich  aus  dem  End- 
punkte einer  positiven  Linie  durch  Umkehrung  des  Fortschrittsprozesses 
allmählich  wachsende  negative  Glieder;  aus  einer  sekundären  oder 
deklinanten  Linie  durch  fortgesetzte  Wälzung  tertiäre  oder  inklinante 
Linien  mit  wachsender  Inklination  ,  aus  einer  eindimensionalen  Grösse 
durch  Dimensionirung  zweidimensionale  Grössen,  aus  einer  tertioformen 
oder  kreisförmigen  Linie  durch  Torsion  Schraubenlinien  mit  wachsender 
Torsion. 

Ein  Werth  von  irgend  einer  Stufe  erscheint  daher  als  ein  An- 
fangs- oder  Grenzwerth  für  die  auf  nächst  höherer  Stufe 
stehenden  Werthe  oder  als  eine  Basis  des  nächst  höheren  Prozesses. 

Für  das  Kontrarietätsprinzip  bedingt  der  Aufstieg  auf  die  nächst 
höhere  (die  negative)  Stufe  die  Verlegung  des  neuen  Anfangspunktes  in 
den  Endpunkt  des  positiven  Objektes.  P  ür  das  Primitivitätsprinzip  hat 
die  fragliche  Beziehung  keine  Bedeutung,  weil  dieses  Prinzip  nur  eine 
einzige  Stufe  kennt. 

9,  Beziehungen  zwischen  den  Grundprinzipien.  Nachdem  wir 
die  fünf  Grundprinzipien  charakterisirt  haben ,  machen  wir  darauf  auf- 
merksam, dass  sich  die  Primitivität  auf  einer,  dieKontrarietät 
auf  zwei,  die  Neutralität  auf  drei,  die  H  e  t  e  r  o  g  e  n  i  tä  t  auf 
vier  und  die  x\.lienität  auf  fünf  Stufen  darstellt.  Diese 
Stufen  eines  Grundprinzipes  haben  wir  in  den  „Naturgesetzen"  als  seine 
Hauptstufen  aufgeführt. 

Ein  Primitivitätsprozess  verstärkt  die  Wirkung  früherer  Primi- 
tivitätsprozesse so,  dass  das  Ergebniss  alle  Einzelwirkungen  vollständig 
enthält.  Zwei  Kontrarietätsprozesse  von  gleichem  Umfange  vernichten 
ihre  Wirkungen  oder  heben  sich  auf.  Neutralitätsprozesse  von  beliebigem 
Umfange  beeinflussen  sich  nicht.  Von  Heterogenitätsprozessen 
verschwindet  der  untere  gegen  den  oberen.  Alienitätsprozesse  be- 
dingen einander  nicht,  vielmehr  ist  jeder  höhere  Prozess  von 
einer  neuen  Variabelen  abhängig. 

Der  Ausgangswerth  oder  die  Basis  irgend  eines  auf  höherer  Stufe 
stehenden  Prozesses  ist  ein  auf  nächst  niedrigerer  Stufe  stehender  Werth. 
Jede  höhere  Stufe  involvirt  also  alle  niedrigeren,  in- 
dem die  niedrigeren  als  solche  Grenzwerthe  der  höheren  erscheinen,  für 
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welche  die  Grössen,  die  die  Erhebung  auf  die  höheren  Stufen  anzeigen,  den 
Null  werth  haben,  und  sie  ist  selbst  ein  Anfangswerth  für  die  nächst 
höhere  Stufe. 

Während  jede  höhere  Stufe  alle  niedrigeren  einschliesst,  haben  aber 
die  Stufenverhältnisse  Nichts  miteinander  gemein.  (So 
hat  z.  B.  das  primäre  Verhältniss  Nichts  mit  dem  sekundären  Verhält- 
nisse oder  der  Drehung  und  diese  Nichts  mit  dem  tertiären  Verhältnisse 
oder  der  Wälzung  gemein). 

Das  Resultat  mehrerer  Primitivitäts-  oder  mehrerer  Kontrarietäts- 
oder  mehrerer  Neutralitäts-  oder  mehrerer  Heterogenitäts-  oder  mehrerer 
Alienitätsprozesse  ist  von  der  Reihenfolge  ihrer  Ausführung  un- 
abhängig. 

§•  6. 

Unvollkommenheit  der  einzelnen  Qualitäten. 

1.  Mehr  als  fünf  Grundeigenschaften,  Grundprozesse  und  Grund- 
prinzipien kann  es  in  einem  Objektsgebiete  nicht  geben,  solange  die 
Objektsbildungen  lediglich  unter  der  Herrschaft  der  in  diesem  Gebiete 
waltenden  Gesetze  betrachtet  werden.  Sobald  jedoch  ein  Gebiet  unter 
einem  Gesichtspunkte  betrachtet  wird ,  welcher  nicht  diesem ,  sondern 
einem  höheren  Gebiete  angehört ,  können  selbstverständlich  von  den  in 
der  Wirklichkeit  jenes  Gebietes  nicht  existirenden  höheren  Stufen  eines 
jeden  auf  gesetzlicher  Wiederholung  beruhenden  Vorganges  Abstrak- 
tionen gebildet  werden.  In  solchen  Abstraktionen  kann  die  Stufen- 
reihe jedes  Grundprinzipes  ins  Unendliche  sowohl  nach  oben ,  als  auch 
nach  unten  fortgesetzt  werden :  die  höheren  und  tieferen  Stufen  haben 
aber  für  das  in  Rede  stehende  Objektsgebiet  keine  Realität ,  sondern 
existiren  nur  unter  einem  höheren  Gesichtspunkte  für  allgemeinere  Welt- 
gesetze. So  kann  z.  B.  die  Stufenleiter  der  räumlichen  Dimensitäten 
über  die  Körperlichkeit  hinaus  in  Abstraktionen,  nämlich  in  arithmetischen 
Formeln  oder  Begriffen  fortgesetzt ,  auch  unter  die  undimensionalen 
Punkte  herabgesenkt  werden:  allein  weder  der  vierdimensionale ,  noch 
der  vorpunktuelle  Raum,  noch  ein  Raum  von  einer  gebrochenen  Anzahl 
von  Dimensionen  hat  Anschaulichkeit  oder  geometrische  Wirklichkeit, 
sondern  nur  logische  Bedeutung;  er  existirt  nicht  im  Anschauungsgebiete, 
sondern  nur  im  Begriffsgebiete. 

Wegen  des  allgemeinen  weltgesetzlichen  Zusammenhanges  mit  den 
wirklichen  Gebieten  können  die  unwirklichen,  auf  logischer 
Abstraktion  beruhenden  Gebiete ,  Objekte ,  Prozesse  und  Gesetze ,  von 
welchen  wir  soeben  geredet  haben ,  oftmals  sehr  gute  Dienste  leisten, 
um  wirkliche  Gesetze  für  die  ersteren  Gebiete  zu  entwickeln :  zum  all- 
gemeinen Verständnisse  des  Weltsystems  sind  sie  sogar  unentbehrlich 
und  bilden,  da  sie  die  Generalisirung  konkreter  Gesetze  enthalten,  nicht 
selten  den  Erklärungsgrund  für  die  in  den  konkreten  Gesetzen  wegen 
ungenügender  Allgemeinheit  zu  Tage  tretenden  scheinbaren  Anomalien 
und  plötzlichen  Gesetzesunterbrechungen. 

So  liegt  es  z.  B.  auf  der  Hand ,  dass  die  Grundprozesse  ,  welche 
sich  gleichzeitig  in  Bereichen  von   verschiedener  Dimensität  bewegen, 
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(wie  z.  B.  der  geometrische Drehungsprozess  einer  eindimensionalen 
Linie ,  welcher  diese  Linie  aus  der  Grundrichtung  in  die  Grundebene 
drehet,  welcher  also  die  Existenz  einer  zweidimensionalen  Ebene 
voraussetzt)  bei  fortgesetzter  Erhöhung  der  Dimensität  der  Objekte  und 
Prozesse  endlich  mit  irgend  einem  Schritte  aus  dem  dreidimensionalen 
Gesammtgebiete  in  das  nicht  existirende  vierdimensionale  Gebiet  über- 
treten und  dass  in  Folge  dessen  die  höheren  Prozesse  verstümmelt 
erscheinen,  indem  nur  diejenigen  Theile,  welche  in  das  dreidimensionale 
Gebiet  fallen ,  Wirklichkeit  behalten ,  während  die  übrigen  Theile  als 
unwirkliche  Schatten  auftreten.  Ebenso  leuchtet  ein,  dass  bei  der  Her- 
absenkung der  Prozesse  in  niedriger  dimensionirte  Bereiche  endlich  die 
unterste  Grenze  des  undimensionalen  oder  Elementarbereiches 
unterschritten  wird,  was  ganz  ähnliche  Unvollständigkeiten  zur  Folge  hat. 

Hiernach  muss  man  darauf  gefasst  sein,  dass  sich  die  Grundeigen- 
schaften, Grundprozesse  und  Grundprinzipien  sowohl  für  die  undimen- 
sionalen Elemente  und  Elementarobjekte  (z.  B.  im  Räume  für  die 
Punktfiguren)  wegen  ihres  Standes  auf  der  untersten  Grenze  des  Ge- 
bietes, als  auch  für  die  dreidimensionalen  Gesammtheiten  oder  Gesammt- 
heitsobjekten  (im  Räume  für  die  Körper)  wegen  ihres  Standes  auf  der 
obersten  Grenze  des  Gebietes  unvollständig  zeigen  werden.  Ferner 
ist  zu  erwarten,  dass  die  Eigenschaften,  Prozesse  und  Prinzipien  sich  in 
ziemlich  gleicher  Vollständigkeit  an  den  eindimensionalen  Objekten  (im 
Räume  an  den  Linien)  und  an  den  zweidimensionalen  Gattungen  oder 
Gattungsobjekten  (im  Räume  an  den  Flächen)  ausprägen  werden,  da  die 
ersteren  ebensoweit  von  der  unteren,  wie  die  letzteren  von  der  oberen 
Grenze  entfernt  sind.  Gleichwohl  werden  diese  letzteren  beiden  Qualitäten 
nicht  in  jeder  Hinsicht  gleiche  Entwicklungsfähigkeit  zeigen:  die  ein- 
dimensionalen Objekte  stehen  der  unteren  Grenze  des  Gebietes  näher 
und  der  oberen  ferner,  als  die  zweidimensionalen  Gattungsobjekte  und 
demzufolge  werden  wir  jene  nach  oben  und  diese  nach  unten  eine 
grössere  Entwicklungsfähigkeit  bekunden. 

Um  die  relative  Vollkommenheit  der  verschiedenen  Objekte  näher 
zu  kennzeichnen ,  betrachten  wir  zunächst  die  undimensionalen 
Elementarobjekte,  worunter  wir  einen  konkreten  Inbegriff  von 
undimensionalen  Elementen  verstehen,  sodann  die  eindimensionalen 
Objekte,  dann  die  zweidimensionalen  oder  Gattungsobjekte, 
welche  aus  konkreten  Gattungstheilen  bestehen  (oder  auf  irgend  eine 
Weise  von  einem  eindimensionalen  Objekte  durch  Steigerungsprozesse 
erzeugt  sind),  endlich  die  dreidimensionalen  oder  Gesammt- 
heitsobjekte,  welche  ein  konkretes  Stück  des  Gesammtgebietes  dar- 
stellen (oder  von  einem  zweidimensionalen  Objekte  durch  Steigerungs- 
prozesse erzeugt  sind). 

2.  Elementarobjekte.  Ein  Element  hat  nur  verschwindende 
Quantität  und  zusammenfallende  Grenzen ,  von  welchen  Anfang  und 
Ende  und  alle  Seiten  in  einer  einzigen  Stelle  sich  decken.  Eine  endliche 
Reihe  von  Elementen  kann  daher  ebenfalls  keine  Quantität  haben ,  sie 
fällt  mit  dem  Anfangselemente  zusammen  und  jeder  elementare  Abstand 
ist  verschwindend ;  jede  endliche  Menge  und  Reihe  von  Elementen  liegt 
also  im  Anfangselemente  des  Gebietes.    Durch  den  Verhältnissprozess 


46 


§.  6.    Unvollkommenheit  der  einzelnen  Qualitäten. 


entsteht  eine  Vervielfachung  des  Elementes  in  der  Anfangsstelle,  welche 
als  Verdichtung  aufgefasst  werden  kann.  Eine  andere,  als  diese  in 
Verdichtung  sich  aussprechende  bestimmte  Richtung  und  Seite  hat  das 
Element  nicht;  wohl  aber  hat  es  unbestimmte  Richtungen,  man  kann 
ihm  jede  beliebige  Richtung  und  Seite  zuschreiben  ;  man  kann  dasselbe 
beliebig  drehen  und  wälzen,  ohne  ein  Heraustreten  aus  sich  selbst  zu 
bewirken.  Seine  Dimensität  hat  den  Grad  null ;  man  kann  denselben 
aber  wegen  der  Unbestimmtheit  der  Seiten  als  einen  Keim  zu  einem 
einreihigen,  zweireihigen  und  dreireihigen  Steigerungsprozesse  ansehen ; 
die  Heterogenität  im  Elementarbereiche  erscheint  daher  auf  vier  Stufen, 
wovon  das  undimensionale  Element  selbst  die  erste,  ein  unendlicher  In- 
begriff, welcher  ein  eindimensionales  Objekt  ausfüllt,  als  die  zweite,  ein 
unendlicher  Inbegriff  zweiten  Grades ,  welcher  ein  Gattungsobjekt  aus- 
füllt, als  die  dritte  und  ein  unendlicher  Inbegriff  dritten  Grades,  welcher 
ein  Gesammtheitsobjekt  ausfüllt,  als  die  vierte  erscheint;  alle  drei  zuletzt 
genannten  Stufen  liegen  höher   als  die  Qualität   des  Elementarobjektes. 

Da  jede  endliche  Vielheit  von  Elementen  in  der  Anfangsstelle  liegt ; 
so  hat  ein  endliches  Elementarobjekt  auch  keine  wirkliche  Mannich- 
faltigkeit  und  Form  oder  es  hat  jede  beliebige  Form. 

Nur  eine  unendliche  Menge  von  Elementen  kann  aus  der  Anfangs- 
stelle heraustreten,  und  eine  eindimensionale  Reihe  bilden.  Demzufolge 
können  zwei  Elemente  einen  eindimensionalen  Abstand  haben  und 
in  Folge  dessen  zwei  verschiedene  Stellen  im  Gebiete  einnehmen  ,  oder 
ein  Element  kann  durch  unendlichen  Fortschritt,  d.  h.  durch  einen 
Sprung  in  eine  andere  Stelle  geführt  werden.  Der  Weg  eines  solchen 
Sprunges  wird  durch  ein  eindimensionales  Objekt  bezeichnet:  wenn  aber 
dieses  Objekt  selbst  nicht  mit  in  Frage  steht,  da  wir  ja  nicht  ein- 
dimensionale, sondern  undimensionale  Elementarobjekte  betrachten  wollen, 
wenn  vielmehr  nur  die  im  Anfangs-  und  Endpunkte  des  eindimensionalen 
Weges  stehenden  Elemente  in  Betracht  gezogen  werden;  so  bilden  die 
durch  den  vorstehenden  Prozess  in  verschiedene  Orter  des  Gebietes  ge- 
tragenen Elemente  (Punkte)  eine  Elementarfigur,  welche  wegen 
der  sprungweise  entstandenen  oder  vielmehr  übersprungenen  leeren 
Seiten  einen  unstetigen  Zusammenhang  zeigt  oder  eine  diskrete 
Figur  (eine  Punktfigur)  ist.  In  einer  solchen  Figur,  welche  sprungweise 
durchlaufen  werden  muss,  besteht  keine  stetige  Variation ;  die  Form  der- 
selben erscheint  immer  auf  der  Grundstufe  der  Konstanz. 

Selbst  wenn  man  eine  unendliche  Menge  undimensionaler  Elemente, 
welche  unmittelbar  nebeneinander  liegend  ein  eindimensionales  Objekt  zu 
decken  oder  zu  erfüllen  vermögen ,  als  eine  undimensionale  Figur  mit 
unendlich  vielen  unendlich  benachbarten  Ecken  ansehen  wollte,  würde  diese 
Figur  doch  immer  als  eine  diskrete  oder  konstante  zusammenhangslose  Figur, 
nicht  als  eine  vollkommen  stetige  zusammenhängende  Figur  erscheinen. 
Die  Doppelnatur  einer  solchen  Figur,  welche  darin  besteht,  dass  die 
Elemente  sich  unendlich  nähern,  gestattet  aber  mit  der  Diskretheit  oder 
Konstanz  noch  die  Vorstellung  von  ununterbrochener  Reihenfolge  und 
von  Steigung  oder  Stauchung ,  d.  h.  von  relativer  Schnelligkeit  der 
Variation  zu  verbinden,  wodurch  ausser  der  Konstanz  die  beiden  Grund- 
stufen der  Einförmigkeit  und  der  Steigung  zur  Geltung  kommen.  Dass 
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eine  Punktfigur  auch  allen  Totalrotationen  unterworfen  werden  kann, 
leuchtet  ein. 

3.  Eindimensionale  Objekte  zeigen  die  Grundeigenschaften  am 
vollständigsten ;  übrigens  hat  ein  solches  Objekt  elementare  Anfänge 
und  Enden ,  folglich  ein  diskretes  Elementarobjekt  zur  Grenze, 
es  ist  nur  im  Anfange  und  am  Ende  fest  begrenzt,  seine  Seiten 
stehen  nach  allen  Richtungen  hin  offen;  das  eindimensionale  Ob- 
jekt ist  daher  nicht  durchaus  vollkommen  beeigenschaftet.  Was 
seine  Grundprinzipien  betrifft;  so  durchmisst  der  primitive  eindimen- 
sionale Erweiterungsprozess  nach  und  nach  das  ganze  Gebiet  in  der 
Grundrichtung ,  von  einem  zweiten  selbstständigen  Primitivitätsprozesse 
innerhalb  des  Gebietes  kann  daher  keine  Rede  sein.  Von  den  beiden 
eindimensionalen  Kontrarietätsprozessen  führt  der  positive  vom 
Nullpunkte  nach  der  rechtsseitigen  und  der  negative  nach  der  links- 
seitigen Grenze  des  Gebietes ,  für  einen  dritten  selbstständigen  Kon- 
trarietätsprozess  ist  daher  im  Gebiete  kein  Raum.  Was  die  Neutralität 
für  eindimensionale  Objekte  betrifft;  so  bewirkt  der  primäre  Prozess  eine 
Expansion  des  Objektes,  hat  also  einen  Quantitätseffekt.  Die 
sekundäre  Wirkung  (Deklination)  führt  aus  dem  eindimensionalen  Ob- 
jekte in  die  zweidimensionale  Gattung  und  die  tertiäre  Wirkung  (In- 
klination) aus  dieser  Gattung  in  die  dreidimensionale  Gesammtheit.  Ein 
vierter  Neutralitätsprozess,  die  Reklination,  würde  in  ein  vierdimensionales 
Gebiet  führen ,  ist  also  ein  unvollständiger  Neutralitätsprozess. 
(Auf  die  neutralen  Totalrotationen  findet  etwas  ähnliches  Anwendung ; 
auch  sie  lassen  sich  über  die  dritte  hinaus  nicht  fortsetzen).  Die 
Heterogenität  zeigt  uns  auf  erster  Stufe  das  Element  des  ein- 
dimensionalen Objektes,  auf  zweiter  Stufe  die  Qualität  des  Objektes  selbst, 
auf  dritter  Stufe  eine  Gattung  von  Objekten  und  auf  vierter  Stufe  eine 
Gesammtheit  von  Objekten ;  die  erste  Stufe  liegt  tiefer,  die  dritte  und 
vierte  höher  als  das  Objekt  selbst.  Eine  fünfte  Stufe ,  das  vierdimen- 
sionale  Gebiet  ,  wovon  die  Gesammtheit  ein  Element  sein  müsste  ,  ist 
von  der  Wirklichkeit  ausgeschlossen.  Die  Alienität  entwickelt  sich 
für  eindimensionale  Objekte  in  verständlicher  Weise  auf  fünf  Stufen; 
die  sechste  würde  in  das  unwirkliche  vierdimensionale  Gebiet  eintreten. 

4.  Das  zweidimensionale  oder  Gattungsobjekt  prägt  die 
Grundeigenschaften ,  Grundprozesse  und  Grundprinzipien  ebenso  voll- 
ständig aus,  wie  das  eindimensionale.  Seine  eindimensionalen  Grenzen 
erlangen  eine  grössere  Formmannichfaltigkeit ;  es  hat  nur  zwei 
offene  Seiten ,  seine  Quantität  hat  einen  nach  zwei  Seiten  geord- 
neten Inhalt;  sein  Anfang  ist  ein  eindimensionales  Objekt  (während 
ein  undimensionales  Element  als  Anfang  zweiten  Grades  gelten  kann)  ; 
der  Abstand  seines  Ortes  wird  durch  ein  zweidimensionales  Objekt  be- 
stimmt; es  ist  ein  zweireihiges  Objekt  oder  es  liegen  in  ihm  zwei  Fort- 
schrittsrichtungen, wovon  die  eine  dem  Fortschritte  des  erzeugenden  Ob- 
jektes und  die  andere  dem  Fortschritte  des  dieses  Objekt  erzeugenden 
Elementes  entspricht.  Seine  primäre  Wirkung  geht  auf  Gattungsobjekte  ; 
seine  Formmannichfaltigkeit  kömmt  immer  nach  zwei  Seiten  in  Betracht. 
Die  eine  Primitivitätsstufe  und  die  zwei  Kontrarietätsstufen  sind  deutlich, 
da  das  Gattungsobjekt  bei  fortgesetzter  Erweiterung  das  ganze  Gebiet 
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nach  zwei  Seiten  durchdringt.  Drei  Neutralitätsstufen  sind  auch  hier 
möglich,  jedoch  keine  vierte.  Als  Heterogenitätsstufen  kömmt  auf 
erster  Stufe  das  undimensionale  Element  oder  das  Element  zweiten 
Grades,  nämlich  das  Element  des  eindimensionalen  Objektes,  welches 
letztere  das  Element  ersten  Grades  ist,  auf  zweiter  Stufe  das  erzeugende 
eindimensionale  Objekt  als  Element  ersten  Grades,  auf  dritter  Stufe  das 
Gattungsobjekt  selbst,  auf  vierter  Stufe  das  Gesammtheitsobjekt,  wovon 
das  Gattungsobjekt  ein  Element  ist,  in  Betracht;  höhere  Stufen  fallen 
in  das  unwirkliche  vierdimensionale  Gebiet.  Von  den  wirklichen  Hetero- 
genitätsstufen liegen  die  ersten  beiden  tiefer  und  die  vierte  höher  als 
die  Qualität  das  Gattungsobjektes.  Die  Alinietät  zeigt  fünf  wirkliche 
Stufen,  während  die  sechste  in  das  unwirkliche  Gebiet  eintritt. 

5.  Dreidimensionale  oder  Gattungsobjekte  haben  zwar  die 
vollkommensten ,  rings  geschlossenen  Grenzen  und  beherbergen  drei 
Fortschritts-  und  Erzeugungsrichtungen,  resp.  für  den  Fortschritt 
von  Gattungen  in  der  Gesammtheit ,  von  Objekten  in  den  Gattungen 
und  von  Elementen  in  den  Objekten;  sie  sinken  jedoch  hinsichtlich 
der  Vollzählichkeit  der  Grundprinzipien  auf  die  Unvollkommenheit  der 
Elementarobjekte  herab.  Die  Primitivität  erscheint  zwar  auf  einer  und 
die  Kontrarietät  auf  zwei  Stufen;  die  Neutralität  jedoch  nur  auf  einer: 
es  giebt  nur  einen  Verhältnissprozess,  nämlich  den  untersten  der  ver- 
hältnissmässigen  Expansion.  Eine  andere  Wirkung  der  Gesammtheit, 
welche,  da  es  keine  zweite  oder  äussere  Gesammtheit  giebt,  nur  auf 
sich  selbst  gerichtet  sein  könnte,  hat  nicht  die  Bedeutung  einer 
nach  aussen  gerichteten  oder  eigentlichen  Wirkung.  In  der  Ge- 
sammtheit muss  Ursache  und  Wirkung  zusammenfallen; 
sie  kann  nur  eine  Grundursache  haben,  welche  alle  Wirkungen  in  sich 
aufnimmt;  es  kann  also  keine  verschiedenen  Richtungen  und  Axen  von 
dreidimensionaler  Qualität  geben.  Geometrisch  gesprochen ,  hat  der 
dreidimensionale  Körper  nur  eine  einzige  dreidimensionale  oder  kubische 
Richtung,  er  kann  keinen  Winkel  mit  sich  selbst  bilden  oder  ist  nicht 
um  eine  ausser  ihm  liegende  Axe  drehbar;  man  darf  aber  mit  der 
Richtung  eines  Körpers  nicht  die  Richtungen  seiner  Grenzen  oder 
Oberflächen  oder  die  seiner  Kanten  verwechseln :  eine  Oberfläche  kann 
verschiedene  Richtungen  annehmen ,  also  im  Sinne  der  Richtungs- 
änderung gedreht  werden,  das  davon  begrenzte  Volum  aber  kann  seine 
Richtung  nicht  ändern.  Die  gedrehte  Oberfläche  eines  Körpers  schliesst 
zwar  andere  Theile  des  Raumes  ein,  sie  lässt  bei  der  Drehung  gewisse 
Theile  des  Raumes  aus-  und  andere  eintreten ;  auf  die  Richtung  der 
Volumelemente  ist  aber  die  Drehung  der  Oberfläche  ohne  allen  Einfluss. 
Ebenso  ist  die  Drehung  der  Umfangslinie  eines  ebenen  Polygons  ohne 
Einfluss  auf  die  Richtung  der  davon  eingeschlossenen  Ebene.  Wird 
der  Körper  als  eine  Schicht  von  unendlich  vielen  Flächen  aufgefasst; 
so  ist  er  wie  Flächen  drehbar:  allein  er  ist  jetzt  auch  nicht  mehr  ein 
dreidimensionales ,  sondern  ein  zweidimensionales  Objekt.  Wird  er  als 
ein  Bündel  von  unendlich  viel  Linien  aufgefasst;  so  ist  er  wie  Linien 
drehbar:  allein  jetzt  gilt  er  nicht  mehr  als  Körper,  sondern  als  Linien- 
objekt. Als  dreidimensionales  Objekt  kann  ein  Körper  nur  in  sich 
selbst  gedreht  werden ,  wobei  er  aus  der  kubischen  Grundrichtung 
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des  dreidimensionalen  Raumes  nicht  heraustritt,  also  keine  andere 
kubische  Richtung  annimmt,  welche  Axe  man  auch  zur  Drehungsaxe 
wählen  möge. 

Die  sekundäre  Wirkung  (resp.  Drehung)  eines  Gesammtheitsobjektes 
führt  in   das  vierdimensionale  Gebiet  und  ist  demzufolge  ein  unvoll- 
ständiger Prozess;    ebenso    die    tertiäre  Wirkung.     Nur  die  Total- 
|    rotationen   können   in    allen    Neutralitätsstufen  an  jedem  Körper 
vollzogen  wercTen.     Als   Heterogenitätsstufen    kommen    deren   vier  in 
Betracht,  das  undimensionale,  das  eindimensionale,  das  zweidimensionale 
Element  und  die  Gesammtheit  selbst.    Alle  drei  erst  genannten  Stufen 
I    liegen  tiefer ,   als   die  Qualität  des  Gesammtheitsobjektes   selbst.  Von 
|   den  Alienitätsstufen  kommen  nur  die  Konstanz,  die  Einförmigkeit  und 
die  Steigung  in  Betracht:    alle  Gesammtheitsobjekte  sind,  abgesehen 
i   von  ihrer  auf  Isolirung  beruhenden  Diskretheit,  einförmig  gebildet  und 
i    können  hinsichtlich   der  Schnelligkeit  der  Variation   auch   als  steigend 
1    gedacht  werden  (Einen  krummen  Raum  giebt  es  nicht,   derselbe  greift 
in  das  vierdimensionale  Gebiet  und  ist  daher  nicht  anschaulich). 

6.  Man  sieht,  die  Fünfheit  der  Grundeigenschaften,  der  Grund- 
prozesse und  der  Grundprinzipien  ist  bei  allen  Qualitäten,  bei  Elementen, 

i   Objekten,   Gattungen  und   Gesammtheiten  stets  vollzählig  vorhanden; 

I  die  Anzahl  dieser  Grundlagen  ist  unveränderbar;  die  mögliche  Un- 
vollständigkeit  betrifft  nur  die  Zahl  der  Grundstufen,  auf  welchen 

!  die  Grundprinzipien  erscheinen.  In  dieser  Hinsicht  zeigen  die  ein- 
dimensionalen Objekte  und  die  Gattungen  gleiche  und  normale 
Vollständigkeit,  die  Elemente  und  Gesammtheiten   aber  gleiche  Un- 

!   Vollständigkeit.    Die  normale  Vollständigkeit  und  die  Unvollständigkeit 

|   beruhen  aber  Beide  auf  der  Realisirung  eines  grösseren  oder  kleineren 

|   Stückes  einer  prinzipiell  unbegrenzten  Stufenfolge. 

7.  Die  ideelle  Unbegrenztheit  der  Stufenfolge  in  den  Bereichen 
I   der  einzelnen  Grundprinzipien  ist  eine  unmittelbare  Folge  der  ideellen 

Unbegrenztheit    im    Bereiche    des    Heterogenitätsprinzipes    oder  der 
Qualitätserzeugung:    denn     die    Verwirklichung    jedes  höheren 
I   Qualitätsbereiches  gestattet  sofort  den  Eintritt  mit  der  in  dem  letzten 
j    Bereiche  ihre  Grenze  findenden  Stufenfolge  der  übrigen  Grundprinzipien. 

8.  Die  beiden  letzten  verwirklichten  Qualitäten ,  die  höchste  und 
j  die  niedrigste ,  ist  resp.  die  dreidimensionale  und  die  undimensionale 
I  oder  die  Gesammtheits-  und  die  Elementarqualität.   Die  dreidimensionale 

i  Gesammtheitsqualität  erscheint  als  die  untere  Grenze  oder  das  Eleraen  t 
|  einer  höheren  ideellen  Qualität,  also  eines  Bereiches,  von  welchem  wir 
1  nur  die  Existenz  der  Grenze  und  des  Elementes  konstatiren  können. 
|  Das  undimensionale  Element  dagegen,  welches  eine  untere  Grenze  aller 
;  verwirklichten  Qualitäten  ist,  als  Grenze  aber  doch  die  volle  Zahl  von 
!  Grundeigenschaften,  wennauch  in  einfacher  Ausbildung  besitzt,  kann 
|  eben  wegen  dieses  Besitzes  von  Eigenschaften  als  ein  Objekt  und  als 
;   die  Frucht  eines  Erzeugungsprozesses  aufgefasst  werden,  von  welchem 

man  nur  das  Ergebniss ,  nicht  aber  den  Anfang,  den  Keim,  das  Ur- 

element  und  den  Vorgang  direkt  nachweisen  kann. 

Was  man  über  diese  beiden  nächsten  ideellen  Bereiche,  das  höhere 
j  und  das  niedrigere,  welche  nicht  unter  der  Herrschaft  der  Gesetze  des 
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betrachteten  Gebietes  stehen,  auch  urtheilen  möge ;  die  Pentarchie 
seiner  Bildung  kann ,  wenn  das  Fortwalten  der  in  den  gegebenen  Ge- 
bieten erkennbaren  Grundgesetze  vorausgesetzt  wird ,  nicht  in  Frage 
gestellt  werden. 

§•  7. 

Das  Kardinalsystem. 

1.  Kardinaleigenschaften.  Die  Grundeigenschaften  lassen  uns 
fünf  verschiedene  Arten  des  Bestehens,  die  Grundprozesse  fünf  ver- 
schiedene Arten  des  Entstehens  durch  Veränderung  in  einem  Gebiete 
erkennen.  Dem  Bestehenden  wird  vor  Allem  zuerst  der  Titel  eines 
Objektes  beigelegt;  wenn  jedoch  die  Veränderung  zu  einem  Gegenstände 
der  Erkenntniss  gemacht  wird ,  erscheint  sie  ebenfalls  als  ein  Objekt, 
nämlich  als  eine  bestehende  Veränderung.  Andererseits  lässt  sich 
auch  das  bestehende  Objekt  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Resultates 
einer  Veränderung  oder  als  ein  entstandenes  Objekt  auffassen.  Da 
es  nun  fünf  Grundveränderungen  giebt ;  so  wird  jede  einzelne  Grund- 
eigenschaft als  das  Resultat  der  fünf  Grundprozesse  betrachtet  werden 
können.  Die  fünf  Eigenschaften,  welche  eine  Grundeigenschaft  hierdurch 
zeigt,  nennen  wir  ihre  fünf  Grundstufen  oder  Kardinaleigen- 
schaften. 

Wir  können  uns  auch  so  ausdrücken:  Der  spezielle  Werth  einer 
Grundeigenschaft  eines  Objektes  ist  selbst  ein  Objekt,  muss  also  wie 
jedes  Objekt  fünf  Grundeigenschaften  haben.  Diese  Grundeigenschaften 
des  Werthes  einer  Grundeigenschaft  eines  Objektes  sind  die  Kardinal- 
eigenschaften der  letzteren  Grundeigenschaft.  So  bestimmt  sich  z.  B. 
in  der  Arithmetik  der  Werth  einer  Quantität  oder  Vielheit  durch  eine 
Zahl,  der  Werth  einer  Inhärenz  oder  Stelle  durch  ein  Glied,  der  Werth 
einer  Relation  durch  ein  Verhältniss  oder  einen  Koeffizienten ,  der 
Werth  einer  Qualität  oder  Dimensität  durch  einen  Grad  oder  einen  Ex- 
ponenten und  der  Werth  einer  Modalität  oder  Funktion  durch  einen 
Ordnungsgrad.  Ein  jeder  dieser  Werthe  erscheint  als  eine  Grösse,  welche 
nach  ihren  fünf  Grundeigenschaften  aufgefasst  werden  kann  und  alsdann 
fünf  Kardinaleigenschaften  aufweis't. 

Die  natürliche  Reihenfolge  der  fünf  zusammengehörigen  Kardinal- 
eigenschaften ist  die  nämliche  wie  die  der  Grundeigenschaften.  Die 
erste  Kardinaleigenschaft  einer  Grundeigenschaft  ist  also  diejenige ,  in 
welcher  wir  die  Letztere  erkennen,  wenn  wir  sie  als  etwas  durch  Um- 
fassung eines  Inhaltes  Bestehendes  oder  durch  einen  Umfassungsprozess 
Entstandenes  vorstellen.  Die  zweite  ist  die,  in  welcher  wir  sie  erkennen, 
wenn  sie  als  das  Resultat  eines  Anreihungsprozesses  erscheint. 
Die  dritte  ist  die ,  in  welcher  sie  als  das  Ergebniss  eines  Wir- 
kungsprozesses auftritt.  Die  vierte  ist  die,  in  welcher  sie  als  die 
Frucht  eines  Steigerungs-  oder  Erzeugungsprozesses  erscheint. 
Die  fünfte  ist  die,  in  welcher  wir  sie  als  das  Resultat  eines  ordnenden 
Prozesses  oder  als  eine  geordnete  Mannichfaltigkeit  variabeler  Be- 
standteile auffassen. 


§.  7.    Das  Kardinalsystem. 


51 


Beispielsweise  zeigt  sich  an  einem  arithmetischen  Objekte,  welches 
Grösse  heisst,  die  arithmetische  Quantität  oder  Vielheit,  wenn 
es  sich  um  eine  bestimmte  endliche  ganze  Zahl  handelt,  erstens,  als  eine 
durch  Zusammenzählung  gegebene  Zahl  oder  Menge,  zweitens,  als  eine 
durch  sukzessive  Zufügung  einer  Einheit  entstandene  Anzahl,  drittens, 
als  ein  durch  den  Verhältnissprozess  hervorgebrachtes  Vielfaches, 
viertens,  als  eine  aus  dem  unendlich  Kleinen  erzeugte  endliche  Quan- 
tität und  fünftens ,  als  eine  der  Zahlform  oder  Zählungsweise  nach 
bestimmte  oder  unbestimmte,  überhaupt  als  eine  nach  einem  Gesetze 
gebildete  Zahl. 

2.  Kardinalprozesse.  Die  Grundveränderung  einer  Kardinal- 
eigenschaft liefert  einen  Kardinalprozess;  jeder  Grundprozess  zer- 
fällt also  in  fünf  Kardinalprozesse.  Die  Grundveränderung  einer 
Kardinaleigenschaft  ist  gleichbedeutend  mit  der  Kardinalveränderung 
einer  Grundeigenschaft.  In  den  fünf  Kardinalprozessen  erscheint  der- 
selbe Grundprozess  unter  fünf  verschiedenen  Gesichtspunkten:  erstens, 
als  ein  Umfassungsprozess,  zweitens,  als  ein  Anreihungsprozess,  drittens, 
als  ein  Wirkungsprozess,  viertens,  als  ein  Qualitätsprozess,  fünftens,  als 
ein  Modalitätsprozess. 

In  dem  letzten  Beispiele  der  arithmetischen  Zahl  würde  der  Quan- 
titätsprozess,  welcher  hier  Zählung  heisst,  erstens,  eine  Zusammen- 
zählung, zweitens,  eine  Zuzählung  oder  Vermehrung,  drittens, 
eine  Vervielfältigung,  viertens,  eine  unendliche  Summirung 
unendlich  kleiner  Theile,  fünftens,  eine  in  bestimmter  Weise  vor  sich 
gehende  Zählungsweise  enthalten. 

In  einem  Kardinalprozesse  hat  sowohl  die  Basis ,  als  auch  der 
Effizient  einen  der  Kardinaleigenschaft  entsprechenden  Werth. 

3.  Kardinaloperationen.  Da  jedem  Kardinalprozesse,  wenn 
Basis  und  Effizient  spezielle  Werthe  erhalten,  eine  Kardinalope- 
ration entspricht;  so  zerlegt  sich  auch  jede  Grundoperation  in  fünf 
Kardinaloperationen,  jenachdem  man  dem  Operand  und  dem 
Operator  die  erste,  zweite,  dritte,  vierte,  fünfte  Kardinaleigenschaft  er- 
theilt.  Beispielsweise  kann,  wenn  es  sich  um  eine  Grundoperation  mit 
Quantitäten  handelt,  mit  Vielheiten,  mit  gereibeten  Anzahlen,  mit  Viel- 
fachen ,  mit  endlichen  Werthen  und  mit  bestimmten  Zahlen  operirt 
werden. 

4.  Haupteigenschaften  und  Hauptprozesse.  Jeder  Kardinal- 
prozess kann  nach  den  fünf  Grundprinzipien  (§.  5)  verändert  und  auf 
die  betreffenden  Stufen  erhoben  werden:  denn  jedem  Prozesse  wohnt, 
erstens,  eine  Vereinigung  von  Quantitäten  inne,  auf  welche  das 
Primitivitätsprinzip  unmittelbar  Anwendung  findet;  zweitens, 
wohnt  ihm  ein  Fortschritt  inne,  auf  welchen  das  Kontrarietäts- 
prinzip  unmittelbar  Anwendung  findet;  drittens,  wohnt  ihm  eine 
Wirkung  inne,  auf  welche  das  Neutralitätsprinzip  unmittelbare 
Anwendung  findet;  viertens,  wohnt  ihm  eine  Qualitätserzeugung 
inne,  auf  welche  das  Heterogenitätsprinzip  unmittelbare  Anwen- 
dung findet;  fünftens,  wohnt  ihm  eine  Variation  inne,  auf  welche  das 
Alienitätsprinzip  unmittelbare  Anwendung  findet. 
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Am  nächsten  liegt  die  Anwendung  des  Primitivitätsprinzipes  bei 
dem  ersten  Kardinalprozesse  im  Bereiche  jedes  einzelnen  Grundprozesses, 
weil  der  erste  Kardinalprozess  wesentlich  durch  Umfassung  bestimmt 
wird.  Jeder  erste  Kardinalprozess  wird  also  zunächst  auf  einer  Pri- 
mi t  i  v  i  t  ät  s  s  tu  f  e  oder  als  ein  primitiver  Prozess  erscheinen,  und 
in  dieser  Erscheinung  nennen  wir  den  betreffenden  Prozess  einen 
Hauptprozess  und  eine  danach  entstandene  Eigenschaft  eine 
Haupteigenschaft,  deren  Werth  den  Namen  eines  absoluten 
Werthes  trägt. 

Die  Anwendung  des  Kontrarietätprinzipes  liegt  am  nächsten  bei 
dem  zweiten  Kardinalprozesse  im  Bereiche  jedes  Grundprozesses,  weil 
der  zweite  Kardinalprozess  wesentlich  durch  Fortschritt  bestimmt 
wird.  Jeder  zweite  Kardinalprozess  kann  also  zunächst  auf  die  beiden 
Kontra rietätsstufen  erhoben  werden,  und  zerfällt  hierdurch  in 
zwei  entgegengesetzte  Hauptprozesse,  den  positiven  und 
den  negativen  Prozess.  Die  durch  diese  Prozesse  entstandenen  neu  - 
tralen  Haupteigenschaften  haben  positive  und  negative  Werthe. 

Das  Neutralitätsprinzip  findet  die  unmittelbarste  Anwendung  auf 
den  je  dritten  Kardinalprozess,  weil  dieser  wesentlich  durch  Wir- 
kung bestimmt  wird.  Jeder  dritte  Kardinalprozess  zerfällt  daher  in 
drei  neutrale  Hauptprozesse,  den  primären,  sekundären 
und  tertiären.  Die  aus  diesen  drei  Prozessen  resultirenden  neutralen 
Haupteigenschaften  haben  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Werthe. 

Das  Heterogenitätsprinzip  erleidet  unmittelbar  auf  den  je  vierten 
Kardinalprozess  Anwendung,  weil  dieser  wesentlich  durch  Qualitäts- 
erzeugung bestimmt  wird.  Jeder  vierte  Kardinalprozess  zerlegt  sich 
daher  in  vier  heterogene  Hauptprozesse,  den  primogenen, 
sekundogenen,  tertiogenen  und  quartogenen.  Die  durch 
diese  vier  Prozesse  erzeugten  heterogenen  Ha  up  t  eige  n  s  chaf  t  e  n 
haben  primogene,  sekundogene,  tertiogene  und  quartogene  Werthe. 

Das  Alienitätsprinzip  endlich  kömmt  unmittelbar  auf  den  je  fünften 
Kardinalprozess  zur  Anwendung,  weil  dieser  wesentlich  durch  Moda- 
litätsvariation bestimmt  wird.  Jeder  fünfte  Kardinalprozess  zerfällt 
demnach  in  fünf  aliene  Hauptprozesse,  welche  die  alienen 
Haupteigenschaften  mit  primoformen,  sekundoformen, 
te  rtio  f  orm  en,  quartoformen  und  quintoformen  Werthen  her- 
vorrufen. 

Wir  haben  die  Haupteigenschaften  auch  als  Hauptstufen  des 
betreffenden  Prinzipes  vorgeführt. 

Beispielsweise  ergeben  sich  für  den  zweiten  geometrischen  Grund- 
prozess,  nämlich  für  den  F  orts  ch ritt ,  folgende  fünf  Kardinalprozesse 
mit  den  unter  den  Buchstaben  a,  b,  C  .  .  .  daneben  bemerkten  Haupt- 
prozessen. 

1.  Schritt  von  bestimmter  Weite,    a,  absolute  Entfernung. 

2.  Fortschritt,  a,  positiver  Fortschritt  (nach  vorn),  b,  negativer  Fort- 
schritt (nach  hinten)  oder  Rückschritt. 

3.  Fortschrittsbewegung  in  einer  Axe.  a,  Fortschritt  in  der  Grund- 
axe  (Stirnschritt),  6,  Fortschritt  in  der  Seitenaxe  (Seitenschritt), 
c,  Fortschritt  in  der  Höhenaxe  (Höhenschritt). 
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4.  Dirnen sionirter  Fortschritt,  a,  undimensionaler  Fortschritt  (oder 
Stillstand) ,  eindimensionaler ,  einseitiger  oder  linearer  Fort- 
schritt, c,  zweidimensionaler ,  zweiseitiger  oder  nächenhafter  Fort- 
schritt, d,  dreidimensionaler,  dreiseitiger  oder  kubischer  Fortschritt. 

5.  Geformter  Fortschritt,  a ,  konstanter ,  abrupter  Fortschritt  ohne 
variabele  Elemente  oder  Sprung,  &,  geradliniger  Fortschritt,  c, 
kreisförmiger  Fortschritt,  d,  schraubenförmiger  Fortschritt,  e,  loxo- 
dromischer  Fortschritt. 

Da  jede  Grundeigenscbaft  in  fünf  Kardinaleigenschaften  und  in 
1  -f—  2  — f—  3  — |—  4  — |—  5  =  15  Haupteigenschaften  zerfällt;  so  giebt  es  im 
Bereiche  einer  jeden  Grundeigenschaft  überhaupt  15.5  =  75  Haupt- 
eigenschaften und  ebenso  viel  Hauptprozesse. 

5.  Unvollständigkeit  der  Stufenzahl.  Die  in  §.  6  nachgewiesene 
Unvollständigkeit  der  Grundeigenschaften  der  Objekte  von  verschiedenen 
Dimensitäten  enthält  die  Erläuterung  zu  der  Erscheinung,  dass  nicht 
alle  Stufen  der  Haupteigenschaften  und  Hauptprozesse  Anschaulichkeit 
besitzen ,  wiewohl  sie  in  der  Abstraktion  sämmtlich  bestehen.  So  hat 
z.  B.  der  dreidimensionale  Seitenschritt  keine  Anschaulichkeit,  weil  das 
Dreidimensionale  oder  Kubische  nur  eine  Grundrichtung,  aber  keine 
Seitenrichtung  hat. 

6.  Werthbestimmung  eines  einfachen  Objektes.  Der  spezielle 
Werth  eines  Objektes  besteht  aus  den  speziellen  Werthen  seiner  fünf 
Grundeigenschaften.  Eine  jede  Grundeigenschaft  zerfällt  in  fünf 
Kardinaleigenschaften.  Ein  spezieller  Werth  einer  Grundeigenschaft 
aber  besitzt  alle  fünf  Kardinaleigenschaften  zugleich,  von 
welchen  Letzteren  eine  jede  bei  einem  einfachen  Erkenntnissakte  mit 
einer  ihrer  Haupteigenschaften  in  Betracht  gezogen  wird.  Eine 
solche  Zusammenfassung  von  fünf  Haupteigenschaften  macht  eine  Be- 
stimmung des  Objektes  unter  einem  speziellen  Gesichtspunkte  aus. 

Wenngleich  jeder  spezielle  Werth  einer  Kardinaleigenschaft  in  einem 
einfachen  Erkenntnissakte  nur  nach  einer  einzigen  Haupeigenschaft 
erkannt  wird ;  so  hindert  Diess  nicht,  ihn  in  verschiedenen  Erkenntniss- 
akten nach  einer  anderen  Haupteigenschaft  aufzufassen.  Nach  §.  5 
N.  9  involvirt  im  Bereiche  einer  Kardinaleigenschaft  jede  Haupteigen- 
schaft alle  niedrigeren  Haupteigenschaften  und  ist  selbst  ein  Element  aller 
höheren  Haupteigenschaften.  Demgemäss  kann  nachundnach  jede 
Kardinal  eigen  schaft  nach  allen  ihren  Haupteigenschaften 
aufgefasst  werden.  Daraus  folgt  aber,  dass  eine  Grundeigenschaft 
nach  fünf  Ka  r  din  al  eig  e  n  s  c  h  aft  e  n ,  eine  jede  der  Letzteren 
aber  nach  jeder  beliebigen  ihrer  Haupteigenschaften  auf- 
gefasst werden  kann.  Hieraus  ergeben  sich  eine  Anzahl  verschiedener 
Werthbestimmungen,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  die  vollständige 
Werthbestimmung  des  Objektes  ausmachen.  Zunächst  haben  wir 
nur  einfache,  d.  h.  solche  Objekte  vor  Augen,  welche  in  allen  Be~ 
Ziehungen  nur  einfache  Haupteigenschaften  zeigen. 

7.  Logischer  Vorgang  bei  der  "Werthbestimmung.  Zur  Er- 
leichterung des  Überblickes  in  der  grossen  Zahl  der  verschiedenen 
Werthbestimmungen   pflegt   das   Erkenntnissvermögen   nach  folgender 
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Regel  zu  verfahren.  Zuvörderst  stellt  es  die  Qualität  des  zu  be- 
stimmenden Objektes  fest,  indem  es  die  Heterogenitätsstufe  be- 
zeichnet ,  von  welcher  es  das  Objekt  betrachten  will.  Die  Qualität  ist 
es,  welche  unsere  Sprache  häufig  mit  spezifischen  Namen  belegt  und 
welche  dann  auch  nicht  selten  den  übrigen  Eigenschaften  besondere 
Namen  verleiht.  So  nennt  man  z.  B.  im  Raumgebiete  die  undimen- 
sionalen  oder  Elementarobjekte  Punkte,  die  eindimensionalen  Objekte 
Linien,  die  zweidimensionalen  oder  Gattungsobjekte  Flächen  und 
die  dreidimensionalen  oder  Gesammtheitsobjekte  Körper. 

Wäre  also  eine  sphärische  Dreiecksfläche  das  gegebene  Objekt;  so 
würde  man  zuerst  festsetzen,  dass  man  dasselbe  als  zweidimensionales 
Objekt,  nämlich  als  Stück  einer  Kugel  fläche  betrachten  wolle.  Man 
könnte  dasselbe  aber  ebenso  gut  als  Linienobjekt  auffassen,  indem 
man  dasselbe  als  den  unendlichen  Inbegriff  von  Kreislinien,  welche  von 
einem  Endpunkte  nach  allen  Punkten  der  gegenüberliegenden  Seite 
liefen  ,  oder  als  den  unendlichen  Inbegriff  von  sukzessiv  sich  ver- 
grössernden  sphärischen  Liniendreiecken,  oder  als  einen  anderen  unend- 
lichen Inbegriff  von  Linien  ansähe.  Ausserdem  könnte  man  dasselbe 
als  ein  Punktobjekt,  schliesslich  aber  auch  als  Element  eines 
Körpers  (nämlich  einer  Kugel)  auffassen.  Zur  vollständigen  Erkennt- 
niss  ist  diese  Auffassung  als  un-,  ein-,  zwei-  und  dreidimensionales  Ob- 
jekt auch  durchaus  nöthig:  für  einen  einfachen  Erkenntnissakt  gilt  uns 
das  Objekt  jedoch  als  ein  Objekt  von  bestimmter  Dimensität. 

Nachdem  die  Qualität  festgestellt  ist,  pflegt  man  die  Modalität 
(Form)  zu  bestimmen.  Die  Namen  der  Alienitätsstufen  sind  in  der 
Regel  von  der  Qualitätsstufe  abhängig,  welche  dem  Objekte  zugeschrieben 
ist.  So  heisst  im  Räume  die  undimensionale  oder  Punktfigur  ein  Eck, 
die  eindimensionale  diskrete  Figur  ein  Polygon,  die  stetige  eine 
Kurve,  die  zweidimensionale  diskrete  Figur  ein  P  o  1  y  e  d  e  r ,  die  stetige 
eine  krumme  Fläche,  die  eindimensionale  Einförmigkeit  heisst  Ge- 
radheit, die  zweidimensionale  Einförmigkeit  heisst  Ebenheit,  die 
dreidimensionale  Einförmigkeit  heisst  Kubizität,  die  eindimensionale 
Gleichförmigkeit  heisst  Kreiskrümmung,  die  zweidimensionale  Gleich- 
förmigkeit heisst  Kugelkrümmung  oder  Wölbung  u.  s.  w.  Manche 
Namen  sind  vieldeutig,  sodass  der  Sinn  der  Rede  über  ihre  wahre  Be- 
deutung entscheidet,  z.  B.  das  Wort  Kreis,  welches  bald  Kreislinie,  bald 
Kreisfläche  bedeutet ,  oder  das  Wort  Dreieck ,  welches  bald  eine  drei- 
punktige  Eckfigur ,  bald  eine  dreiseitige  Linienfigur ,  bald  eine  durch 
drei  Linien  begrenzte  Flächenfigur  bedeutet.  Wie  nun  auch  die  Dimen- 
sität des  Objektes  festgesetzt  war,  immer  kann  seine  Form  nach  allen 
fünf  Hauptstufen  betrachtet  werden.  Angenommen  z.  B.  das  Objekt  sei 
als  Linie  eine  Schraubenlinie;  so  kann  dasselbe  allerdings  nach  der 
vierten  Alienitätsstufe  als  Schraubenform  betrachtet  werden.  Da  die 
Schraube  aber  eine  torquirte  Kreislinie  ist;  so  kann  das  Objekt  auch 
als  eine  Folge  von  Kreiselementen,  welche  von  Punkt  zu  Punkt 
ihre  Stellung  ändern,  aufgefasst  werden.  Während  bei  der  Schrauben- 
form die  Torsion  in  Betracht  kam,  kömmt  bei  der  Zusammensetzung 
aus  Kreiselementen  die  Krümmung  in  Betracht.  Dieselbe  Linie  kann 
aber  auch  nach  ihrer  Ingression  als  eine  Folge  von  Längen- 
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elementen,  welche  von  Punkt  zu  Punkt  ihre  Richtung  ändern ,  aufgefasst 
werden.  Für  diese  Elemente  kömmt  weder  Torsion,  noch  Krümmung, 
sondern  Richtung,  nämlich  Tangentialrichtung  in  Betracht. 
Dieselbe  Linie  kaiin  auch  als  Folge  von  Punkten  aufgefasst  werden, 
in  welchem  Falle  weder  Torsion ,  noch  Krümmung ,  noch  Tangential- 
richtung, sondern  Ortslage  oder  Abstand  vom  Nullpunkte  in  Betracht 
kömmt.  Endlich  kann  die  Schraube  auch  als  das  Element  einer 
Loxodrome  oder  als  eine  Loxodrome  ohne  Stauchung  aufgefasst 
werden. 

Nachdem  Dimensität  und  Form  bestimmt  sind,  pflegt  man  von  den 
drei  übrigen  Grundeigenschaften  bald  erst  die  eine,  bald  erst  die  andere 
zu  bestimmen,  häufig  zuerst  die  Quantität  oder  den  Inhalt.  Diese 
Grundeigenschaft  empfängt  nicht  selten  spezifische,  von  der  Qualität  ab- 
hängige Namen.  Die  Quantität  einer  Punktfigur  heisst  Anzahl,  die 
einer  Linie  Länge,  die  einer  Fläche  Flächeninhalt,  die  eines 
Körpers  Volum  oder  Kubikinhalt,  die  einer  Drehung  heisst  Winkel 
(Drehungswinkel),  die  einer  Krümmung  oder  Torsion  heisst  Stärke, 
deren  Betrag  durch  einen  Winkel,  resp.  den  Kontingenz-  oder  Torsions- 
winkel gemessen  wird.  Die  Maasseinheit  der  Quantität  ist  für  eine 
Punktgrösse  die  Einzahl,  für  eine  Liniengrösse  die  Längeneinheit,  für 
eine  Flächengrösse  die  Flächeneinheit,  für  eine  Körpergrösse  die  Volum- 
einheit, für  einen  Winkel  der  Winkel-  oder  Bogengrad. 

Nachdem  die  Dimensität,  Form  und  der  Inhalt  bestimmt  sind,  wird 
meistens  zunächst  die  Relation  oder  Richtung  resp.  Stellung 
in  Betracht  gezogen. 

Die  Namen  der  drei  Neutralitätsstufen  der  Linien  werden  im  All- 
gemeinen von  denen  der  Flächen  nicht  unterschieden.  Man  spricht  so 
gut  von  der  Richtung  einer  Linie ,  als  von  der  Richtung  einer  Fläche, 
so  gut  von  einem  Winkel  zwischen  Linien ,  als  von  einem  Winkel 
zwischen  Flächen ,  wiewohl  die  Richtung  einer  Linie  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hat  als  die  Richtung  einer  Fläche,  auch  die  Deklination  der 
Linien  bei  rationeller  Auffassung  eine  Drehung  um  die  Axe  OZ,  die 
Deklination  der  Flächen  dagegen  gleich  der  Inklination  der  Linien  eine 
Drehung  um  die  Axe  OX,  ferner  die  Inklination  der  Linien  eine  Wälzung 
um  die  Axe  OX,  die  Inklination  der  Flächen  dagegen  eine  Wälzung 
um  die  Axe  OZ  ist.  Nur  für  die  drei  neutralen  Totalrotationen  bedarf 
es  bei  der  Festsetzung  der  primären,  sekundären  und  tertiären  Rotations- 
axe  keiner  Rücksichtnahme  auf  die  Dimensität  des  rotirenden  Objektes. 
Je  nach  der  Bestimmung  der  Dimensität  und  der  Form  gewinnt  die 
Relation  eine  besondere  Bedeutung ;  so  ist  primäres,  sekundäres,  tertiäres 
Verhältniss  für  eine  Liniengrösse  etwas  Anderes,  als  für  eine  Flächen- 
grösse ,  weil  die  Linie  sich  nur  einseitig ,  die  Fläche  aber  zweiseitig 
expandirt,  auch  ist  es  etwas  Anderes  für  eine  primoforme,  als  für  eine 
sekundoforme,  für  eine  tertioforme,  quartoforme  und  quintoforme  Grösse 
(sekundäre  Krümmung  bedeutet  z.  B.  Krümmung  in  sekundärer  Ebene, 
sekundäre  Torsion  dagegen  hat  keine  Anschaulichkeit).  Abgesehen  von 
dieser  durch  die  Dimensität  und  Modalität  bedingten  Bedeutung  der 
Relation  kann  diese  Relation  immer  auf  ihren  drei  Hauptstufen  betrachtet 
werden,  d.  h.  man  kann  ebensowohl  das  primäre  Verhältniss,  welches 
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auf  ein  Quantitätsverhältniss  zur  Einheit  hinausläuft,  als  auch 
das  sekundäre  Verhältniss,  d.  h.  die  Winkel  abweichung  von  der 
Grundrichtung,  als  auch  das  tertiäre  Verhältniss,  d.  h.  die  In- 
klination gegen  die  Grundgattung  oder  die  Wälzung  um 
die  Grundrichtung  in  Betracht  ziehen.  Jedes  dieser  drei  Stufen- 
verhältnisse hat  seinen  besonderen  Werth,  dessen  Bestimmung  zur  voll- 
ständigen Erkenntniss  gehört. 

Für  die  Totalrotationen  können  zwar  unbekümmert  um  die  Dimen- 
sität  und  Form  des  Objektes  immer  dieselben  Umdrehungsaxen  an- 
genommen werden:  allein  dessenungeachtet  hat  doch  die  Rotation  einer 
Punktfigur  einen  anderen  Werth ,  als  die  einer  Linien-,  Flächen-  oder 
Körperfigur. 

Endlich  kömmt  die  letzte  Grundeigenschaft  zur  Bestimmung,  welche, 
wenn  Dimensität,  Form,  Inhalt  und  Richtung  bereits  bestimmt  sind,  die 
Inhärenz  oder  der  Abstand  (resp.  der  Ort)  ist.  Da  der  Abstand 
eines  Objektes  durch  ein  mit  diesem  Objekte  gleichartiges  Objekt  ge- 
messen wird-,  so  empfängt  der  Abstand  Namen,  welche  mit  denen  über- 
einstimmen ,  die  dem  von  seinem  Anfangspunkte  betrachteten  Objekte 
beigelegt  werden.  Immer  kommen  hier  die  beiden  Kontrarietätsstufen 
der  Positivität  und  der  Negativität  in  Betracht.  Eine  Krümmung  kann 
positiv  oder  negativ  (konvex  oder  konkav) ,  eine  Torsion  kann  rechts 
oder  links  gewunden,  eine  Stauchung  kann  eine  Expansion  oder  eine 
Kontraktion  sein ,  ein  Deklinations- ,  ein  Inklinations-,  ein  Rotations- 
winkel kann  positiv  oder  negativ  (nach  der  einen  oder  nach  der  anderen 
Seite  gedreht),  ein  Fortschritt  kann  ein  direkter  Fortschritt  oder  ein 
Rückschritt,  ein  numerisches  Verhältniss  kann  eine  Vervielfältigung  oder 
eine  Theilung  sein.  Es  kann  aber  auch  jede  gegebene  Fortschrittsgrösse 
von  diesen  beiden  Kontrarietätsstufen  aus  betrachtet  werden;  jenachdem 
man  sie  vom  Anfangszustande  gegen  den  Endzustand  hin  oder  vom 
Endzustande  gegen  den  Anfangszustand  hin  betrachtet,  ergiebt  sich  ein 
entgegengesetzter  Werth. 

8.  "Wichtigkeit  der  verschiedenen  Gesichtspunkte.  Ohne  die 
Betrachtung  eines  Objektes  von  den  eben  bezeichneten  verschiedenen 
Gesichtspunkten  würden  wesentliche  Eigenschaften  desselben  nicht  zur 
Erkenntniss  kommen.  Beispielsweise  erscheint  die  Figur  der  Grenz- 
linien einer  ebenen  Fläche  erst  dadurch,  dass  diese  zweidimensionale 
Fläche  als  eindimensionales  Linienobjekt  aufgefasst  wird,  indem  jene 
Grenzfigur  ein  Glied  eines  gewissen  Liniensystems  ist,  welches  jene 
Fläche  deckt.  Ebenso  erscheint  die  Eckfigur  dieser  Fläche  erst  da- 
durch, dass  dieselbe  oder  das  zuletzt  erwähnte  Liniensystem  als  ein  un- 
dimensionales  Punktsystem  aufgefasst  wird. 

Als  zweidimensionales  Objekt  kann  die  Fläche  einförmig  sein, 
wie  es  jede  ebene  Fläche  ist ,  während  doch  seine  lineare  Grenzfigur 
eine  beliebige  Linienfigur  bilden  kann.  Jeder  spezielle  begrenzte 
Körper  ist  als  kubischer  Raumtheil  einförmig,  seine  Oberfläche  kann 
aber  niemals  eine  einförmige  Flächenfigur  sein. 

Durch  Deklination  und  Inklination  kann  wohl  das  Anfangselement 
eines  Objektes,  aber  nicht  das  ganze  Objekt,  wenn  es  aus  verschieden 
gerichteten  Theilen  besteht,  z.  B.  wenn  es  ein  Kreisbogen  ist,  in  jede 
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beliebige  Stellung  oder  Richtung  gebracht,  es  kann  also  durch  zwei 
neutrale  Drehungen,  auch  wenn  sie  totale  Rotationen  sind,  nicht  jede 
Stellung  eines  Objektes  bestimmt  werden.  Wohl  aber  kann  Diess  ge- 
schehen, wenn  das  Objekt  einmal  mit  dieser  und  einmal  mit  einer 
anderen  Dimensität  angeschaut  wird.  (Durch  drei  neutrale  Total- 
|  rotationen  kann  die  Stellung  eines  Objektes  von  einfach  gegebener 
Dimensität  immer  bestimmt  werden). 

9.  Hauptoperationen.  Jedem  Hauptprozesse  steht  eine  Haupt- 
!  Operation  zur  Seite,  welche  sich  von  jenem  Prozesse  dadurch  unter- 
i  scheidet,  dass  an  die  Stelle  der  Basis  und  des  Effizienten  resp.  ein 
I  Operand  und  ein  Operator  tritt. 

Mit  besonderem  Namen  werden  in  der  Mathematik  diejenigen 
Operationen  belegt,  welche  ihre  Entstehung  dem  Kontrarietätsprinzipe 

|  verdanken,  also  paarweise  als  eine  direkte  und  in  direkte  Operation 
auftreten.    Indem  man  alle  Kardinal-  und  Hauptoperationen  unter  dem 

i  gemeinsamen  Namen  der  betreffenden  Grundoperation  zusammenfasst, 
erhält  man  als  erste  Grundoperation  die  Numeration  und  die  Denumeration 
(Zusammenzählung  und  Auflösung  in  Einheiten) ,  ferner  als  zweite 
Grundoperation  die  Addition  und  Subtraktion,  als  dritte  Grundoperation 
die  Multiplikation  und  Division ,  als  vierte  Grundoperation  die  Poten- 
zirung  und  Wurzelausziehung,  als  fünfte  Grundoperation  die  Integration 
und  Differentiation. 

10.  Indirekte  und  regenerirende  Operation.  Die  indirekte 
Operation  hebt  die  Wirkung  der  direkten  auf,  d.  h.  sie  stellt  aus  dem 
Operate  durch  Anwendung  des  entgegengesetzten  Operators  den  Operand 

<  wieder  her. 

Ausser  dieser  indirekten  Operation,  welche  den  Operand  durch  Auf- 
hebung der  mit  ihm  vorgenommenen  Veränderung   herstellt ,   hat  auch 
i  diejenige  Operation  eine  Bedeutung,  welche  das  Operat  von  dem  Operand 
i  befreiet  und  den  Operator  oder  die  Veränderung  herstellt.  Nach 
i  §.4  Nr.  1  erscheint  der  Operator  als  die  in  bestimmter  Weise  veränderte 
absolute   Basis    des   betreffenden    Grundprozesses.     Diese  zweite 
|  Operation ,   welche   aus  dem  Operate  den  Operand  ausscheidet  und  den 
!  Operator  darstellt ,  hat  eine  ganz  andere  Bedeutung ,    als  die  indirekte 
j  Operation:  wir  nennen  sie  die  regenerirende  Operation.  Beispiels- 
weise ist  eine  um  den  Winkel  u  gedrehte  Linie  von  der  Länge  a  das 
I  Produkt    der    Länge    a    und    eines    Richtungskoeffizienten ,  welcher 
geometrisch   einen  Drehungsprozess   darstellt.    Die  indirekte  Operation, 
i  welche  den  Operand  a  herstellt,  ist  die  Zurückdrehung  um  den  Winkel  a, 
i  die  regenerirende  Operation   dagegen  ist  die  Darstellung  des  Operators, 
d.  h.  der  Richtung  des  Operands  oder  des  Richtungskoeffizienten  in  Ge- 
stalt einer   um   den  Winkel  «  gedrehten   Längeneinheit.  Arithmetisch 
beruhen  beide  Operationen  auf  Division;    allein,  die  erste  auf  Division 
mit  einem   Richtungskoeffizienten ,   die  zweite  Form   auf  Division  mit 
einer  Liniengrösse.    Für  die  Potenzirung  ist  die  indirekte  Operation  die 
Wurzelausziehung,  die  regenerirende  Operation  aber  die  Logarithmirung 
(die  Herstellung  des  Exponenten  aus  der  Potenz  mit  Hülfe  der  Wurzel). 
Für  die  Integration  ist  die  indirekte  Operation  die  Differentiation,  die 
regenerirende  Operation   aber  die  Herstellung  des  Ordnungsgrades  aus 
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dem  Integrale  (resp.  Differentiale)  höherer  Ordnung  mit  Hülfe  der 
integrirten  (resp.  differentiirten)  Funktion. 

Wenn  Operand  und  Operator  als  Resultate  der  Veränderung  der- 
selben absoluten  Basis  dargestellt  werden  und  das  Operat  als  eine  Ver- 
bindung Beider  durch  eine  Operation  aufgefasst  wird ,  in  welcher  sie 
vertauschbar  sind  (§.  4),  kömmt  die  indirekte  und  die  regenerirende 
Operation  zwar  auf  denselben  Rechnungsprozess  hinaus :  allein 
jene  Vorstellung  der  Verknüpfung  und  der  Vertauschbarkeit  ist  nur 
eine  Abstraktion;  in  Wahrheit  spielen  Operand  und  Operator  eine 
ganz  verschiedene  Rolle,  sie  sind  daher  nicht  thatsächlich  vertauschbar 
und  die  indirekte  und  regenerirende  Operation  behalten  eine  verschiedene 
Bedeutung. 

Behuf  der  Herstellung  des  Operands  aus  dem  Operate  wird  das 
Operat  c  zu  einem  Operand  genommen  und  der  indirekten  Operation, 
d.  h.  der  Operation  mit  dem  entgegengesetzten  Operator  unterworfen, 
man  hat  also ,  wenn  der  im  Sinne  des  betreffenden  Prozesses  liegende 
Gegensatz  des  Operators  b  mit  b'  bezeichnet  wird 

c         b'  —  a 

Behuf  der  Herstellung  des  Operators  aus  dem  Operate  durch  die 
regenerirende  Operation  wird  das  Operat  zu  einem  Operator  gemacht, 
welcher  auf  den  im  Sinne  des  betreffenden  Prozesses  liegenden  Gegen- 
satz des  Operands  a  einwirkt,  sodass  man,  wenn  dieser  Gegensatz  mit  a! 
bezeichnet  wird 

o!         c  =  b 

hat.  Um  diese  allgemeine  Formel  an  den  fünf  arithmetischen  Grund- 
operationen zu  erläutern ;  so  ist  für  die  Numeration ,  wo  das  Operat 
durch  die  Summe  a  -\-  b  dargestellt  ist,  nach  der  indirekten  Operation 
(a  4"  b)  —  b  —  a  und  nach  der  regenerirenden  Operation  —  a  -\-  (a  -\-  b) 
=  b.  Für  die  Addition  ,  wo  das  Aggregat  nbn  -{-  a  gegeben  ist ,  hat 
man  die  indirekte  Operation  nb  —  b„  -\-  a  =  a  und  die  regenerirende 
,,bn  -+-  a  —  a  =  ,,b„.  Für  die  Multiplikation  ist  das  Produkt  ab  ge- 
geben ;  die  indirekte  Operation  ist  (ab)  X       —  et  i    die  regenerirende 

dagegen  —  X  (ab)  =  b.    Für  die  Potenzirung  ist  die   Potenz  (er')b 
a 

i 

—  eah  gegeben;  die  indirekte  Operation  ist  (eah)h  =  e"  ,    die  regene- 

j_ 

rirende  (ea)ah  =  eb.  Für  die  Integration  ist  das  Integral  a  +  bF(x) 
als  Operat  gegeben,  die  indirekte  Operation  ist  ~~  bF(t  +  h  F(x)  =  0  F(x), 
die  regenerirende  aber  l'  +  bF~aF(x)  =  bF(x). 

11.  Dass  man  ausser  den  beiden  entgegengesetzten  Operationen 
(der  direkten  und  indirekten)  auch  drei  neutrale,  vier  heterogene 
und  fünf  a  1  i  e  n  e  zu  betrachten  hat  und  dass  dieselben  durch  die 
Grundeigenschaft  des  Operators  bedingt  sind,  leuchtet  ein. 

12.  Kardinalsystem.  Das  System  der  Grund-,  Kardinal-  und 
Haupt-Eigenschaften  ,  Prozesse  und  Operationen  umfassen  wir  mit  dem 
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Namen  des  Kardinal  Systems.  Diese  Eigenschaften  und  Prozesse 
stehen  mit  einander  in  gewissen  grundsätzlichen  Beziehungen,  von 
welchen  wir  manche  schon  in  den  §§.  5,  6  und  7,  namentlich  in  §.  5 
N.  9  angeführt  haben.  Diesen  gesetzlichen  Zusammenhang  aller  Glieder 
!des  Kardinalsystems  haben  wir  in  den  Naturgesetzen  das  Kardinal- 
Iprinzip  genannt  (s.  vornehmlich  §.  497). 

§.  8. 

Die  Klassen. 

1.  Gemeinschaft  der  Grundstufen.  Die  Erhebung  einer  Grund- 
ieigenschaft  von  einer  Grundstufe  auf  die  nächst  höhere  im  Sinne 
eines  Grundprinzipes  haben  wir  als  einen  plötzlichen  Sprung  erkannt, 
iwelcher  auf  einem  plötzlichen  Wechsel  der  Basis  und  des  Effizienten 
jdes  betreffenden  Grundprozesses  beruht.  Dieser  Sprung  entspricht  im 
Sinne  der  Arithmetik  stets  der  Verwandlung  eines  Nullwerth  es  in 
leinen  endlichen  Werth  oder  in  der  Verwirklichung  eines  Werthes 
an  einer  Stelle,  wo  vorher  noch  kein  Werth  existirte.  So  ergiebt  z.  B. 
idie  erste  Neutralitätsstufe  oder  das  primäre  Verhältniss  a,  wenn  man 
idasselbe  gleich  ae°^~x  setzt,  durch  Verwandlung  des  annullirten  Faktors 
im  Exponenten  in  einen  wirklichen  Werth  m  die  zweite  Neutralitäts- 
Istufe  oder  die  deklinante  Grösse  a  g»»V— i  und  wenn  man  dieselbe  gleich 
IIa em  ^f—^  e°  setzt,  durch  eine  ähnliche  Verwandlung  die  dritte 
Neutralitätsstufe  oder  die  inklinante  Grösse  aem^~1  enV~+~1.  Immer 
geht  der  auf  der  höheren  Stufe  stehende  Prozess  in  einer  ganz  anderen 
Richtung  vor  sich,  als  der  auf  der  niedrigeren  Stufe  stehende  Prozess; 
obgleich  also  ein  Werth  der  unteren  Stufe  der  Anfangswerth  für  die 
Bildung  der  auf  der  höheren  Stufe  stehenden  Werthe  ist;  so  liegt  doch 
immer  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  dieser  Bildungsprozesse  ein  Sprung 
über  einen  Zwischenraum  von  endlichem  Werthe  vor.  Unsere  gegen- 
wärtige Aufgabe  besteht  darin ,  eben  diesen  Sprung  durch  einen 
istetigen  Übergang  zu  vermitteln. 

Zu  dem  Ende  erwägen  wir,  dass  je  zwei  benachbarte  Stufen  eines 
! Grundprinzipes  oder  die  Basen  zweier  Grundprozesse,  welche  auf  be- 
nachbarten Grundstufen  stehen,  immer  zwei  Elemente  einer  Gemeinschaft 
sind.  In  dieser  Gemeinschaft  kann  die  eine  Basis  in  die  andere  allmählich 
übergeführt ,  es  kann  also  mit  Hülfe  dieses  Prozesses  der  Sprung  von 
einer  Grundstufe  auf  die  andere  in  einen  stetigen  Prozess  ver- 
wandelt werden.  Da  die  fragliche  Gemeinschaft,  weil  sie  ein  un- 
endlicher Inbegriff  oder  eine  Gattung  von  Objekten  ist,  von  denen  die 
gedachten  Basen  zwei  konkrete  Fälle  sind  ,  von  ganz  anderer  Qualität 
als  diese  Basen  ist;  so  liegt  der  stetige  Übergangsprozess  nicht  im 
Bereiche  des  betreffenden  Grundprinzipes,  sondern  ausserhalb  desselben, 
stellt  also  einen  eigenartigen  Prozess  dar,  welchen  wir  den  Ver- 
mittlungsprozess  nennen  wollen. 

Der  Sprung  vom  positiven  zum  negativen  Fortschritte  wird  durch 
eine  stetige  Drehung  gegen  den  positiven  Fortschritt  in  jeder 
beliebigen  Ebene  bewirkt.    Der  Sprung  vom  primären  zum  sekundären 
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(seitlichen)  Fortschritte  wird  durch  eine  stetige  Drehung  in  der  Grund- 
ebene ,  der  Sprung  vom  sekundären  zum  tertiären  Fortschritte  durch 
eine  stetige  Wälzung  um  die  Grundrichtung  erzielt. 

Der  Sprung  vom  primären  zum  sekundären  Verhältnisse  (von  der 
Längenexpansion  zur  Drehung)  wird  durch  einen  in  der  Grundebene 
vor  sich  gehenden  Steigerungsprozess  oder  Potenzi'rungs- 
prozess,  welchen  ich  bereits  in  der  Schrift  „Über  das  Verhältniss 
der  Arithmetik  zur  Geometrie,  insbesondere  über  die  geometrische  Be- 
deutung der  imaginären  Zahlen,  §.  32  ff."  nachgewiesen  habe,  ver- 
mittelt. Der  Sprung  vom  sekundären  zum  tertiären  Verhältnisse  (von 
der  Drehung  um  die  Axe  0  Z  zur  Wälzung  um  die  Axe  0  X)  wird 
durch  eine  allmähliche  Drehung  der  Drehungsaxe  (aus  der 
Richtung  0  Z  in  die  Richtung  0  X)  vermittelt.  Ebenso  wird  der 
Sprung  von  einer  Totalrotation  zu  einer  neutralen  Totalrotation  durch 
eine  allmähliche  Drehung  der  Rotationsaxe  vermittelt. 

Der  Sprung  von  der  eindimensionalen  Linie  zur  zweidimensionalen 
Fläche  kann  durch  einen  stetigen  Formprozess,  nämlich  durch 
die  sukzessive  Variation  eines  Elementes  einer  Funktion  vermittelt 
werden :  indem  der  Radius  eines  Kreises  variirt ,  beschreibt  die  Kreis- 
linie eine  Ebene.  Ebenso  kann  der  Sprung  von  der  zweidimensionalen 
Fläche  zum  dreidimensionalen  Räume  durch  die  Variation  der  Torsion 
des  eben  genannten  variabelen  Kreises  (welcher  die  Ebene  beschreibt) 
vermittelt  werden ,  indem  alle  hieraus  entspringenden  Schraubenlinien 
den  Raum  beschreiben.  Auch  bei  der  Variation  des  Deklinationswinkels 
beschreibt  eine  Linie  die  Ebene  und  bei  der  gleichzeitigen  Variation 
des  Inklinationswinkels  beschreibt  sie  den  Raum. 

Der  Übergang  von  einer  Formstufe  auf  die  andere,  z.  B.  vom 
Geraden  zum  Kreisförmigen  ist  in  der  Hinsicht  ein  Sprung,  als  er  in 
der  Funktion  der  unteren  Formstufe  für  ein  bis  dahin  konstantes 
Element  ein  variabeles  Element  zu  substituireu  verlangt.  Nun 
kann  aber  der  konstante  Werth,  welchen  dieses  Element  in  der  Funktion 
der  unteren  Formstufe  besass ,  immer  als  ein  Nullwerth  gedacht 
oder,  was  Dasselbe  ist,  es  kann  jede  beliebige  Funktion  / (x,  a,b,C...) 
als  aus  der  Funktion  f(o,  a,  b,  C  ...)  durch  Einstellung  der  Variabelen  x 
an  die  Stelle  des  annullirten  Elementes  hervorgehend  angenommen 
werden.  Die  letztere  Funktion  der  unteren  Formstufe  kann  auch  schon 
als  mit  der  Variabelen  x  behaftet  angesehen  werden,  wenn  man  dieser 
Variabelen  den  Koeffizienten  o  ertheilt,  d.  h.  man  kann  f(ox,  a,  6,  c . . .) 
für  /(o,  a,  b,  C  . . .)  setzen.  Insofern  nun  die  Spezialwerthe  der 
nächst  höheren  Form,  wie  es  für  die  Grundstufen  thatsächlich 
der  Fall  ist,  sämmtlich  der  Funktion  f(nx,  a,  b.  C  . . .)  entsprechen,  also 
sich  durch  einen  Koeffizienten  welcher  zwar  konstant,  aber  von 
beliebigem  Werth  ist,  unterscheiden;  so  erscheint  der  Übergang 
von  der  unteren  Stufe  f  (ox,  a,  b,  c . . .)  zu  der  oberen  Stufe,  gleich  dem 
Durchgange  durch  alle  Spezialwerthe  f(nx,  a,  b,  c . . .)  dieser  Stufe,  als 
ein  stetiger  Prozess,  welcher  auf  der  allmählichen  Vergrösserung 
des  Koeffizienten  o  beruht. 

Diese  Doppelnatur,  welche  der  Übergang  von  einer  Grundform  zur 
anderen  zeigt,  indem  derselbe  einmal  als  diskreter  Sprung  und  einmal 
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;als  stetiger  Prozess  erscheint,  hat  darin  ihren  Grund,  dass  eine  will- 
i  kürliche  Konstante  alle  möglichen  Werthe  einer  Variabelen  annimmt, 
ohne  doch  eine  Variabele  zu  sein,  und  dass  eine  Variabele  alle  kon- 
stanten Werthe  durchläuft,  ohne  doch  eine  Konstante  zu  sein.  Für 
leine  willkürliche  Konstante  kann  jeder  beliebige  Werth  gesetzt  werden; 
[wenn  Diess  aber  geschehen,  bleibt  sie  bei  allen  von  der  Funktion  vor- 
| geschriebenen  Prozessen  unveränderlich:  eine  Variabele  aber  muss 
inachundnach  in  jeden  zulässigen  Werth  übergeführt  werden;  sie  kann 
bei  keinem  festen  Werthe  verharren,  sondern  muss  den  eben  erreichten 
auch  wieder  verlassen. 

2.  Übergangswerthe.  Durch  den  soeben  erörterten  Vermittlungs- 
|  vorgang  geht  ein  Hauptprozess  oder  seine  Basis  allmählich  in  einen  höheren 
[über;  jeder  auf  diesem  Vermittlungsgange  angetroffene  Prozess  gehört 
jalso  weder  dem  unteren ,  noch  dem  oberen  Hauptprozesse  ganz  an, 
[sondern  ist  ein  Prozess  auf  einer  Übergangsbasis,  welcher  theil- 
Iweise  im  Sinne  der  unteren  und  theilweise  im  Sinne  der  oberen 
Stufe  wirkt.  (Eine  Drehung  um  eine  in  der  Ebene  XOZ  liegende 
lAxe  ist  weder  reine  Deklination,  noch  reine  Inklination,  sondern  Beides 
zugleich).  Die  durch  solche  Übergangsprozesse  erzeugten  Werthe  kann 
man  als  Übergangswerthe  ansehen. 

3.  Hauptklassen.  Von  diesen  Übergangsprozessen  sind  wohl  zu 
unterscheiden  die  zusammengesetzten  Prozesse,  welche  auf  dem 
[vollen  Zusammenwirken  zweier  auf  benachbarten  Stufen  stehenden 
jHauptprozesse  beruhen.  Durch  solches  Zusammenwirken  entstehen 
[zusammengesetzte  Werthe.  Da  jeder  Hauptprozess  selbstständig 
jist,  also  für  sich  mit  jedem  beliebigen  Fortschrittsgrade  in  Anwendung 
gebracht  werden  kann ;  so  erzeugen  zwei  Prozesse ,  von  welchen  ein 
jeder  in  jedem  beliebigen  Grade  angewandt  wird ,  eine  Gemeinschaft 
von  Werthen,  welche  wir  eine  Klasse  nennen. 

Die  von  dem  untersten  Hauptprozesse  im  Bereiche  eines  Grund- 
prinzipes  erzeugten  Werthe  bilden  die  erste  Hauptklasse.  Die 
;von  dem  ersten  und  zweiten  Hauptprozesse  erzeugten  Werthe  stellen 
iwir  in  die  zweite  Hauptklasse.  Die  von  dem  ersten,  zweiten  und 
idritten  Hauptprozesse  erzeugten  Werthe  stellen  wir  in  die  dritte 
|Hauptklasse  u.  s.  f. 

Alle  absoluten  Werthe  bilden  demgemäss  die  erste  und  einzige 
Hauptklasse  der  Quantitätswerthe  im  Primitivitätsprinzipe. 

Alle  positiven  Grössen  bilden  die  erste,  alle  positiven  und  negativen 
ioder  alle  reellen  Grössen  die  zweite  Hauptklasse  der  Fortschrittsgrössen 
im  Kontrarietätsprinzipe. 

Alle  in  der  primären  Richtung  liegenden  Fortschrittsgrössen  bilden 
jdie  erste ,  alle  in  primärer  und  sekundärer  oder  alle  in  schrägen 
Richtungen  der  Grundebene  liegenden  Fortschrittsgrössen  diezweite, 
alle  in  primärer,  sekundärer  und  tertiärer  Richtung  oder  alle  in  den 
schrägen  Richtungen  des  Raumes  liegenden  Fortschrittsgrössen  die 
dritte  Hauptklasse  der  eindimensionalen  Fortschrittsgrössen  im  Neu- 
tralitätsprinzipe. 

Alle  primären  Verhältnisse  oder  alle  Linien  von  primärer  Länge 
bilden  die  erste,  alle  Linien  von  beliebiger  Länge  und  Deklination  die 
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zweite,  alle  Linien   von  beliebiger  Länge ,  Deklination  und  Inklination  j 
die  dritte  Hauptklasse  der  eindimensionalen  Verhältnisswerthe  der  Nea- 
tralitätsprinzipe. 

Die  Totalrotationen  gewinnen  ihre  wahre  Bedeutung  bei  der  Drehung 
zusammengesetzter,  insbesondere   aus   rechtwinklichen  Koordi- 
naten zusammengesetzter  Objekte.    Eine  Totalrotation  ist  dann  immer 
eine    gemeinsame    Rotation    derjenigen    Koordinaten,     welche    in  der 
Rotationsebene   liegen,    während   die   mit   der  Rotationsaxe 
parallelen  Koordinaten  unverändert  bleiben.    Eine  solche  Rotation  stellt 
also  die  Rotation  einer  Klasse  von  Koordinaten,  nämlich  aller  in  der  ! 
Rotationsebene  liegenden  Objekte   dar  und  die   erste   Hauptklasse  der  t 
Totalstellungen    umfasst    alle    durch    primäre    Rotation    entstehenden  | 
Stellungen  ,   während   die   zweite  Hauptklasse   alle   durch  primäre  und 
sekundäre,  endlich  die  dritte  Hauptklasse  alle   durch   primäre ,  sekun- 
däre und  tertiäre  Totalrotation  entstehenden  Stellungen  umfasst. 

Alle  Punkte  bilden  die  erste,  alle  Punkte  und  Linien   die   zweite,  i 
alle  Punkte,  Linien  und  Flächen  die  dritte,  alle  Punkte,  Linien,  Flächen  • 
und  Körper  die  vierte  Hauptklasse  der  Dimensitäten  im  Heterogenitäts- 
prinzipe.    Fasst  man  diese  Grössen  nicht  nach  ihrer  Dimensität,  sondern  ! 
nach  ihrem  Inhalte  auf,  sieht  also  die  Linie  als  eine  unendliche  Menge 
von  Punkten,  die  Fläche  als  eine  unendliche  Menge  von  Linien  u.  s.  w. 
an ;  so  stellen  die  vier  Klassen  nicht  Dimensitäten,  sondern  Quantitäten 
im  Heterogenitätsprinzipe  dar. 

Hinsichtlich  der  Haupt-Formklassen  ;  so  bilden,  wenn  wir  zunächst 
nur  Linienfiguren  ins  Auge  fassen ,  alle  konstanten  oder  diskreten  (in 
einem  Elemente  oder  Punkte  sich  konzentrirenden)  Figuren  die  erste, 
alle  geraden  Linien  mit  den  in  ihnen  liegenden  Punktfiguren  die  zweite, 
alle  Kreise  mit  den  geraden  Linien ,  in  welche  sie  sich  ausstrecken 
lassen  und  mit  den  darin  liegenden  Punktfiguren  die  dritte,  alle  Schrauben- 
linien bilden  mit  den  Kreisen,  aus  welchen  sie  durch  Torsion  entspringen, 
sowie  mit  den  geraden  Linien ,  aus  welchen  sie  gebogen  sind  und  mit 
den  darin  liegenden  Punktfiguren  die  vierte ,  alle  Loxodromen  bilden 
mit  den  Schraubenlinien  und  ungestauchten  Figuren ,  aus  welchen  sie 
durch  Stauchung  entspringen,  sowie  mit  den  Kreisen  und  ebenen  FigureD, 
aus  welchen  die  Letzteren  durch  Torsion  hervorgehen,  mit  den  geraden 
Linien ,  aus  welchen  sie  gebogen  sind  und  mit  den  darin  liegenden 
Punktfiguren  die  fünfte  Hauptklasse  der  eindimensionalen  Modalitäten 
im  Alienitätsprinzipe. 

Für  Flächen  treten  gerade  Linien  an  die  Stelle  von  Elementen, 
ferner  Ebenen  an  die  Stelle  der  geraden  Linien ,  ferner  Kugelflächen 
an  die  Stelle  der  Kreislinien,  endlich  torquirte  und  gestauchte  Flächen 
an  die  Stelle  von  Schraubenlinien  und  Loxodromen. 

Das  Verzeicbniss  der  Hauptklassen  für  alle  Grundeigenschaften  und 
Grundprinzipien  ist  leicht  zu  ergänzen. 

4.    Nebenklassen.  Die  Zusammenwirkung  mehrerer  Hauptprozesse 
unter  demselben  Grundprinzipe   liefert  immer  eine  bestimmte  Klasse 
(Nebenklasse)   von  Werthen ,   welche   durch   die  Stufen   der  fraglichen  j 
Prozesse   zu   definiren   sind.    So   bilden  z.  B.   die   primär  und  tertiär 
fortschreitenden  Grössen  die  Klasse  derjenigen  schrägen  Linien  ,  welche 
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in  der  Ebene  XZ  liegen  und  die  sekundär  und  tertiär  fortschreitenden 
Grössen  bilden  die  Klasse  der  in  der  Ebene  YZ  liegenden  Fortschritts- 
grössen  unter  dem  Neutralitätsprinzipe.  Die  deklinanten  und  inklinanten 
Linien  von  konstanter  Länge  bilden  die  Klasse  von  Verhältnissen, 
welche  die  Radien  einer  Kugelfläche  darstellen.  Alle  Kreise  um 
denselben  Mittelpunkt  in  einer  Ebene ,  auch  alle  ebenen  Linienfiguren 
bilden  eine  Klasse  von  tertioformen  Grössen,  alle  Schraubenlinien  von 
konstantem  Radius  des  Zylinders ,  um  welchen  sie  sich  winden ,  auch 
alle  Raumkurven  bilden  eine  Klasse  von  quartoformen  Grössen,  alle  jene 
Kreise  und  diese  Schraubenlinie  bilden  eine  Klasse  von  tertioformen 
und  quartoformen  eindimensionalen  Grössen. 

5.  Gemeinschaft  der  Klassenobjekte.  Eine  jede  Klasse  bildet 
eine  vollständige  Gemeinschaft  oder  eine  Gattung  von  Ob- 
jekten, worin  jedes  mögliche  Objekt,  welches  durch  die  betreffenden 
Hauptprozesse  erzeugt  werden  kann ,  seinen  Platz  findet.  Die  Klasse 
ist  daher  von  höherer  Qualität,  als  die  Klassenobjekte.  So  erfüllt  z.  B. 
die  zweite  Hauptklasse  der  eindimensionalen  Fortschrittsobjekte  die 
Grundgattung  (die  Grundebene)  und  die  dritte  Hauptklasse  das  ganze 
Gebiet  (den  Raum).  Die  zweite  Hauptklasse  der  eindimensionalen 
Verhältnissobjekte  erfüllt  die  Grundgattung  und  die  dritte  Hauptklasse 
erfüllt  das  ganze  Gebiet.  Die  vierte  Hauptklasse  der  Qualitäts- 
objekte erfüllt  das  ganze  Gebiet.  Die  vierte  und  auch  die  fünfte 
Hauptklasse  der  eindimensionalen  Modalitätsobjekte  erfüllt  das  ganze 
Gebiet.  Die  vierte  Hauptklasse  der  Quantitäten  erfüllt  das  ganze 
Gebiet.  Die  zweite  Hauptklasse  der  zweidimensionalen  Fortschritts- 
grössen  erfüllt  das  ganze  Gebiet.  Die  zweite  Hauptklasse  der  zwei- 
dimensionalen Verhältnissobjekte  erfüllt  das  ganze  Gebiet.  Die  dritte 
Hauptklasse  der  zweidimensionalen  Modalitätsobjekte  erfüllt  das  ganze 
Gebiet. 

Gewisse  Hauptklassen  erfüllen  nicht  das  ganze  Gebiet,  sondern  nur 
gewisse  Gattungs-  oder  Objektsbereiche.  So  erfüllt  z.  B.  die  zweite 
Hauptklasse  der  mit  den  undimensionalen  Werthen  beginnenden 
Quantitäten  oder  die  erste  Hauptklasse  der  eindimensionalen  Quantitäten 
das  Bereich  einer  unendlichen  geraden  Linie ,  die  zweite  Hauptklasse 
und  die  nächst  höhere  Hauptklasse  erfüllt  eine  unendliche  Ebene.  Die 
dritte  Hauptklasse  der  eindimensionalen  Modalitätsobjekte  erfüllt  eine 
unendliche  Ebene  u.  s.  w. 

Die  Nebenklassen  erfüllen  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  bald  das 
ganze  Gebiet,  bald  gewisse  Gattungs-  oder  Objektsbereiche.  So  enthält 
z.  B.  die  Klasse  der  deklinanten  und  inklinanten  Linien  von  konstanter 
Länge  alle  Radien  einer  Kugel.  Die  Klasse  der  tertiär  geneigten  Linien 
von  konstanter  Deklination  ,  aber  beliebiger  Länge  und  Inklination  er- 
füllen eine  Kegelfläche.  Die  Klasse  der  Schraubenlinien ,  welche  sich 
auf  denselben  Kreis  projiziren,  erfüllt  eine  Zylinderfläche.  Die  Klasse 
der  Loxodromen  mit  beliebigem  Stauchungsverhältnisse  erfüllen  eine 
Kegelfläche. 

Uberhaupt  erfüllen  diejenigen  Klassen,  in  welchen  drei  unabhängige 
Grössen  in  drei  sich  nicht  deckenden  unendlichen  Objektsbereichen  oder 
eine  Grösse  in  einem  unendlichen  Gattungsbereiche  und  eine  Grösse  in 
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einem  nicht  in  dieser  Gattung  liegenden  unendlichen  Objektsbereiche 
oder  eine  Grösse  in  dem  unendlichen  Gesammtbereiche  variabel  sind 
(sodass  durch  diese  Variationen  nach  geometrischer  Auffassung  drei 
Dimensionen  vollständig  erschöpft  werden),  das  ganze  Gebiet. 

6.  Erschöpfung  der  Klassen  durch  fortgesetzten  Prozess. 
Es  leuchtet  ein,  dass  jeder  einer  Klasse  angehörige  spezielle  Werth 
durch  einen  Grund-,  resp.  Hauptprozess  erreicht  wird  und  dass  die  fort- 
gesetzte Anwendung  eines  solchen  Prozesses  zu  immer  anderen  und 
wachsenden  speziellen  Werthen  führt. 

§.  9. 

Allgemeiner  Zusammenhang. 

1.  Abhängigkeit  der  Prozesse.  Jedes  konkrete  Objekt  besitzt, 
weil  es  ein  Bestandtheil  des  Gebietes  ist  und  die  Grundeigenschaften 
unveräusserliche  Eigenschaften  des  Gebietes  sind ,  sämmtliche  fünf 
Grundeigenscbaften  in  speziellen  Werthen  :  so  hat  z.  B.  eine  Linie  eine 
gewisse  Länge,  einen  gewissen  Ort,  eine  gewisse  Richtung,  eine  gewisse 
Dimensität  (sie  ist  eindimensional)  und  eine  gewisse  Form.  Diese 
Werthe  sind  voneinander  völlig  unabhängig,  d.  h.  es  kann  ein  Objekt 
gesetzt  werden,  welches  beliebige  Werthe  der  Grundeigenschaften  hat 
oder  man  kann  einem  Objekte  beliebige  Grundeigenschaftswerthe  hei- 
le gen. 

Nach  §.  7  kann  aber  jede  Grundeigenschaft  als  das  Resultat  eines 
jeden  der  fünf  Grundprozesse  aufgefasst  und  dadurch  in  fünf  Kardinal- 
eigenschaften zerlegt  werden,  welche  wiederum  in  eine  gewisse  Anzahl 
von  Haupteigenschaften  zerfallen,  ein  bestimmtes  Endresultat  kann 
also  auf  verschiedene  Weise  hergestellt  werden.  Selbstverständlich 
können  alle  Kardinal-  und  Haupteigenschaften ,  welche  ein  bestimmtes 
Resultat  erzeugen  sollen,  nicht  voneinander  unabhängig  sein,  müssen 
vielmehr  in  einer  ganz  bestimmten  Weise  von  einander  abhängig 
sein.  Dieser  gesetzliche  Zusammenhang  der  Prozesse,  welcher  in 
gewissen  Abhängigkeiten  seinen  Ausdruck  findet,  bildet  einen  all- 
gemeinen Bestandtheil  der  im  nächsten  Paragraphen  zu  besprechenden 
Grundsätze.  Seiner  Allgemeinheit  wegen  schicken  wir  denselben 
voraus  und  erläutern  ihn  durch  folgende  Sätze  aus  dem  Raumgebiete. 

2.  Abhängigkeit  räumlicher  Prozesse. 

1.  Der  Fortschritt  in  einer  geraden  Linie  von  einem  bestimmten 
Punkte  aus  um  eine  bestimmte  Strecke  oder  die  Anreihung  eines  zweiten 
Stückes  an  ein  erstes  läuft  auf  eine  Erweiterung  des  ersten  Stückes 
um  den  Betrag  des  zweiten  hinaus  (Addition  absoluter  Werthe  kann 
auf  Numeration  zurückgeführt  werden). 

2.  Primäre  Verhältnissbildung  oder  Expansion  ist  mit  einem  ent- 
sprechenden Fortschritte ,  also  nach  Vorstehendem  auch  mit  einer  Er- 
weiterung verbunden  (Multiplikation  absoluter  Werthe  kann  auf  Addition 
und  diese  auf  Numeration  zurückgeführt  werden). 

3.  Steigerung  involvirt  eine  Expansion,  diese  einen  Fortschritt 
und  dieser  eine  Erweiterung  (Potenzirung  absoluter  Werthe  kann 
auf   Multiplikation,    diese    auf   Addition    und    diese    auf  Numeration 
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zurückgeführt  werden).  Dimensionirung  involvirt  unendliche  Expansion 
(unendliche  Summirung  unendlich  kleiner  Theile). 

4.  Variation  bedingt  Fortschritt  oder  auch  Erweiterung  (Integration 
kann  auf  Summirung  zurückgeführt  werden). 

5.  Negativer  Fortschritt  (Subtraktion),  negative  oder  indirekte  Ver- 
I   hältnissbildung  (Division),  negative  Steigerung  (Wurzelausziehung),  nega- 

tive  Integration  (Differentiation)  entspricht  einer  Verminderung  des  In- 
;  haltes. 

6.  Schräger  Fortschritt  in  der  Grundebene  ist  partiell  primärer,  par- 
I   tiell    sekundärer    (komplexer)   Fortschritt.     Tertiärer    Fortschritt  im 
i   Räume   ist   primärer ,  sekundärer  und  tertiärer  (überkomplexer)  Fort- 
schritt. 

7.  Deklination  (Drehung)  führt  zu  einem  schrägen  Fortschritte  in 
i  der  Grundebene  (die  deklinante  Linie  ist  die  Summe  eines  primären 
i   und  sekundären  Gliedes).    Inklination  (Wälzung)  führt  zu  einem  schrägen 

Fortschritte  im  Räume  (die  inklinante  Linie  ist  die  Summe  eines  pri- 
mären, sekundären  und  tertiären  Gliedes). 

8.  Die  Inklination  der  Linien  ist  eine  Deklination  der  Flächen  (alle 
;  Linien  ohne  Inklination  liegen  in  der  Grundebene ;  alle  Linien  von 
!   gleicher  Inklination  liegen  in  einer  Ebene). 

9.  Fortgesetzter  sekundärer  oder  tertiärer  Verhältnissprozess  (Dre- 
i   hung  oder  Wälzung)  führt  in  regelmässigen  Abständen   (ganzen  Um- 

|   drehungen  oder  Umwälzungen)  zu  Werthen ,  welche  sich  decken. 

10.  Die  Schenkel  eines  endlichen  Winkels  fassen  eine  Fläche  von 
!   unendlichem  Inhalte  zwischen  sich. 

11.  Die  drei  Seitenflächen  einer  körperlichen  Ecke,  deren  Kanten 
I  einen  endlichen  Deklinations-  und  Inklinationswinkel  haben ,  fassen  ein 
!   unendlich  grosses  Volum  zwischen  sich. 

12.  Der  negative  Fortschritt  wird  von  einem  bestimmten  sekundären 
Verhältnisswerthe ,  nämlich  von  dem ,  welcher  einer  halben  Umdrehung 
entspricht,  gedeckt  ( —  IX  —  1  ist  =  -f-  1). 

13.  Primärer  Fortschritt  erfolgt  in  primärer  Richtung.  Der  sekundäre 
|  Fortschritt  wird  von  einem  bestimmten  sekundären  Verhältnisswerthe, 
|   nämlich  von  dem ,    welcher  der  Hälfte   einer  halben  Umdrehung  oder 

einer  Viertelumdrehung  entspricht,  gedeckt  (V  —  \  X  —  l  ist  =  —  1). 
Der  tertiäre  Fortschritt  wird  von  einem  bestimmten  tertiären  Verhältniss- 
werthe, nämlich  von  dem,  welcher  der  Hälfte  einer  halben  Umdrehung 
und  der  Hälfte  einer  halben  Umwälzung  oder  welcher  einer  Viertel- 
umdrehung und  einer  Viertelumwälzung  entspricht,  gedeckt. 

14.  Einreihiger  Fortschritt  erzeugt  eine  Linie,  zweireihiger  Fort- 
schritt eine  Fläche,  dreireihiger  einen  Körper. 

15.  Variabeler  Fortschritt  involvirt  eine  Formbildung,  nämlich  ein- 
reihiger Fortschritt  in  konstanter  Richtung  eine  gerade  Linie ,  in  ein- 
förmig variabeler  Richtung  eine  Kreislinie,  in  einförmig  variabeler 
Richtung  und  einförmig  variabeler  Ebene  eine  Schraubenlinie ,  in  ein- 
förmig variabeler  Richtung,  Ebene  und  Ingression  eine  Loxodrome. 
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16.  Primärer  eindimensionaler  Verhältnissprozess  erzeugt  eine  Linie. 
Primärer  und  sekundärer  eindimensionaler  Verhältnissprozess  oder 
Drehung  einer  Linie  erzeugt  eine  Ebene.  Wälzung  und  Drehung  einer 
Linie  erzeugt  den  körperlichen  Raum.  Hierbei  erzeugt  jeder  Punkt  der 
sich  drehenden  Linie  eine  Kreislinie  von  bestimmtem  Radius  und  jeder 
Punkt  der  sich  drehenden  und  wälzenden  Linie  eine  Kugelfläche  von 
bestimmtem  Radius. 

17.  Dimensionirung  zum  ersten  Grade  verfolgt  die  primäre  Richtung. 
Dimensionirung  zum  zweiten  Grade  verfolgt  die  sekundäre  Fortschritts- 
richtung. Dimensionirung  zum  dritten  Grade  verfolgt  die  tertiäre  Fort- 
schrittsrichtung. 

18.  Eine  Linienfigur  stellt  unendlich  viel  Punktsysteme  dar,  deren 
einem  ihre  Eckfigur  angehört.  Eine  Fläche  stellt  unendlich  viel  Linien- 
systeme dar ,  deren  einem  ihre  Umfangsfläche  angehört.  Ein  Körper 
stellt  unendlich  viel  Flächensysteme  dar ,  deren  einem  seine  Oberfläche 
angehört. 

19.  Die  Form  der  Grenzfigur  eines  Objektes  ist  unabhängig  von  der 
Form  und  den  übrigen  Grundeigenschaften  des  Objektes. 

20.  Bei  tertioformer  Gestaltung  oder  Kreiskrümmung  wird  eine 
Ebene,  bei  quartoformer  Gestaltung  oder  Schraubenkrümmung  ein  Körper 
beschrieben. 

21.  Die  Erweiterung  einer  Linie  ist  begleitet  mit  einem  Fortschritte 
der  Grenzpunkte.  Die  Erweiterung  einer  Fläche  ist  begleitet  mit 
einem  Fortschritte  von  Grenzlinien ,  im  Allgemeinen  auch  mit  einer 
Drehung  von  Grenzlinien  und  mit  einer  Formbildung  von  Grenzlinien. 

22.  Der  Fortschritt  einer  Punktgrösse  erzeugt  eine  Liniengrösse,  der 
Fortschritt,  die  Drehung  und  die  Biegung  einer  Liniengrösse  erzeugt 
eine  Flächengrösse. 

23.  Der  unbegrenzte  Fortschritt  eines  unbegrenzten  Objektes  erzeugt 
eine  vollständige  Gattung. 

24.  Die  Vergrösserung  des  Radius  eines  Kreises  erzeugt  einen 
schwächer  gekrümmten  Kreis. 

25.  Bei  der  Verschiebung  einer  geraden  Linie  längs  der  Grundaxe 
ohne  Richtungsänderung  treten  unausgesetzt  alle  ihre  Punkte  auf 
derselben  Seite  aus  der  vorher  erreichten  Linie  heraus  und  sie  bildet 
unausgesetzt  mit  der  Grundaxe  denselben  Winkel. 

§.  10. 

Die  Grundsätze. 

1.  Das  Wesen  der  Grundsätze.  Wie  schon  wiederholt  angeführt 
ist,  sind  die  Grundeigenschaften  von  einander  völlig  unabhängig,  nicht 
aber  die  speziellen  Werthe  derselben.  Die  speziellen  Werthe  der 
Grund-,  Kardinal-  und  Haupteigenschaften  eines  Objektes  stehen  in  einem 
gesetzlichen  Zusammenhange,  welcher  bei  einer  bestimmten 
Veränderung  des  einen  Werthes  allen  übrigen  eine  bestimmte,  von  jener 
abhängige  Veränderung  vorschreibt.  Die  evidenten,  eines  weiteren  Nach- 
weises weder  bedürftigen,  noch  fähigen  allgemeinen  Grundabhängig- 
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k ei ten,  welche  die  Grundlagen  zur  Erweiterung  und  zum  Aufbau  des 
Systems  der  Erkenntnisse  liefern,  indem  sie  auf  einem  unbedingt 
sicheren  "Wege  von  gegebenen  zu  davon  abhängigen  Erkenntnissen  führen 
und  der  neuen  Erkenntniss  die  Gewissheit  der  alten  verleihen,  sind  die 
Grundsätze  (Axiome). 

Wegen  der  Vielseitigkeit  der  Berührungspunkte  bilden  die  Grund- 
sätze ein  vielgegliedertes  System  von  Sätzen ,  welches  man  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  ordnen  kann.  Folgende  Gruppirung  erscheint 
als  die  natürlichste. 

2.  Grunderklärungen.  Der  Bestand  eines  Objektes  wird  durch 
einen  Inbegriff  von  Eigenschaften  erkannt.  Dieser  Inbegriff  ist  ein 
mehr  oder  weniger  komplizirtes  System  ,  welches  sich  jedoch  aus  einer 
kleinen  Zahl  von  absolut  einfachen  Eigenschaften,  den  Grundeigen- 
schaften (§.  2) ,  zusammensetzt.  Die  Grundeigenschaften  sind  nur 
dadurch  die  wahren  Grundlagen  der  Erkenntniss  eines  Bestandes  ,  dass 
sie  nach  §.  2  (Nr.  7  bis  11)  absolut  einfach,  selbstständig  und 
vollzählig  sind.  Eine  Grundeigenschaft,  da  sie  die  Grundlage  aller 
Erklärungen  zusammengesetzter  Eigenschaften  bildet,  ist  an  sich  selbst 
vollkommen  klar,  also  weder  erklärbar,  noch  einer  Erklärung  be- 
dürftig, sie  enthält  selbst  eine  Grunderklärung,  womit  natürlich 
keine  Worterklärung,  sondern  eine  Sacherklärung  gemeint  ist. 

Wenn  wir  eine  Grundeigenschaft  für  absolut  klar  und  einer  Er- 
klärung weder  für  fähig,  noch  für  bedürftig  ausgeben;  so  wollen  wir 
damit  nicht  sagen,  dass  sie  jedem  einzelnen  Individuum  ,  sondern  dass 
sie  dem  menschlichen  Geiste  klar  sei.  Das  Individuum  ist  ein  kon- 
kreter Mensch,  dessen  Kräfte  und  Vermögen  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  entwickelt  oder  ausgebildet,  also  durchaus  nicht  vollkommeu  oder 
normal  sind.  Ein  Säugling  hat  keine  Vorstellung  von  der  geraden  Linie, 
ein  Blödsinniger  wird  sie  nie  erlangen,  der  eine  Mensch  erlangt  sie  früher 
als  der  andere,  mancher  Mensch  wäre  derselben  wohl  fähig,  hat  aber  noch 
nicht  daran  gedacht,  Mancher  verschliesst  sich  die  Erkenntniss  in  Folge 
gewaltsamer  Lähmung  des  Erkenntnissvermögens  durch  Verbildung, 
Einimpfung  von  Irrthümern ,  vorgefasste  Meinungen  u.  s.  w.  Daher 
ist  für  Manchen  eine  Worterklärung ,  ein  Fingerzeig ,  eine  Hinlenkung 
auf  die  rechte  Bahn  nöthig ,  aber  nur  als  Wegweiser ,  nicht ,  um  das 
Einfache  auf  Einfacheres  zurückzuführen  oder  um  es  sachlich  zu  er- 
klären. Wer  die  Vorstellung  einer  geraden  Linie  nicht  mit  seinen 
eigenen  Geisteskräften  zu  fassen  vermag ,  kann  sie  trotz  aller  Wort- 
erklärung nicht  fassen :  das  Gerade  ist  als  Grundeigenschaft  der  Form 
durchaus  keiner  sachlichen  Erklärung  fähig  und  bedürftig;  die  Erklärungen 
von  Konstanz  der  Richtung,  kürzestem  Wege  und  dergl.  enthalten  theils 
Worterklärungen ,  theils  Kombinationen  von  Grund-  und  Haupteigen- 
schaften, theils  Nebeneigenschaften,  welche  sich  als  Folgerungen  aus  den 
Beziehungen  der  Grundeigenschaften  unter  einander  ergeben. 

Eine  Verallgemeinerung  der  vorstehenden  Betrachtung  führt  dazu, 
die  Grundsätze,  welche  einen  Bestand  betreffen,  an  ihrer  Spitze  die 
Grunderklärungen,  für  die  erste  Klasse  zu  halten. 

3.  Postulate.  Ein  Prozess  ist  eine  Veränderung  nach  einer  ge- 
wissen Vorschrift  oder  Regel.    Ein  Grundprozess  ist  einfachste 
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Veränderung  nach  einer  Regel  von  so  primitiver  Einfachheit,  dass  sie  eine 
Beschreibung  durch  einfachere  Prozesse  oder  eine  Vorschrift  nicht  zulässt, 
aber  auch  nicht  erfordert,  indem  seine  Ausführung  von  der  Phantasie  ohne 
weitere  Hülfsmittel  beschafft  und  demnach  seine  Ausführbarkeit  vom  Er- 
kenntnissvermögen ohne  Weiteres  eingeräumt  oder  zugestanden  wird.  Die 
praktischen  Hülfsmittel,  Instrumente  und  Anweisungen,  welche  zur  Aus- 
führung mancher  Operationen  dienen ,  z.  B.  das  Lineal ,  der  Bleistift 
und  das  Papier  zur  Verzeichnung  einer  geraden  Linie,  der  Zirkel  zur 
Verzeichnung  eines  Kreises  sind  keine  Hülfsmittel  der  Phantasie,  sondern 
Mittel  zur  Darstellung  eines  angenäherten  physischen  Bildes  von  ge- 
wissen Raumgrössen.  Was  mit  diesen  Hülfsmitteln  vorgenommen  wird, 
ist  nicht  der  in  Rede  stehende  Prozess ,  sondern  eine  Operation ,  aus 
welcher  der  Verstand  jenen  Prozess  abstrahirt.  Der  Prozess  selbst  ist 
durch  physische  Mittel  überhaupt  nicht  ausführbar,  und  eine  gerade 
Linie,  ein  Kreis ,  eine  Linie ,  eine  Fläche ,  ein  Körper ,  überhaupt  der 
Raum  besteht  überall  nicht  in  physischen  Erscheinungen ,  sondern  in 
Anschauungen ;  es  kann  also  überhaupt  eine  Linie ,  eine  Fläche  oder 
eine  sonstige  Raumfigur  nicht  zur  Erscheinung,  sondern  nur  zur 
Anschauung  gebracht  werden,  wozu  keine  physischen  oder  sinnlichen 
Mittel  dienlich  sind. 

Das  Anerkenntniss ,  dass  ein  Prozess  ohne  weitere  Beschreibung 
ausführbar  sei,  indem  er  eine  solche  Beschreibung  weder  gestatte,  noch 
erfordere,  ist  eine  Grundforderung  oder  ein  Postulat. 

Jeder  Prozess,  welcher  nach  seiner  Beschaffenheit  nicht  Anspruch 
auf  ein  Postulat  hat,  bedarf  einer  Beschreibung,  d.  h.  der  Zurück- 
führung  auf  Postulate. 

Eine  Verallgemeinerung  des  vorstehenden  Gesichtspunktes  liefert 
als  zweite  Klasse  der  Grundsätze  diejenigen ,  welche  eine  Veränderung, 
einen  Prozess,  eine  Ausführung  betreffen,  an  ihrer  Spitze  die  Pos- 
tul  at  e. 

4r.  Grundsätze  der  Bewirkung.  Die  Eigenschaften  und  Pro- 
zesse der  Objekte  stehen  in  gewissen  Relationen  zueinander.  Die  in 
§.  5  vorgeführten  Grundprinzipien  mit  ihren  Wirkungen  ,  insbesondere 
die  einfachsten  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Hauptstufen 
der  Kardinaleigenschaften  bilden  die  Grundlagen  jener  Relationen.  In- 
sofern eine, Beziehung  vollkommen  einleuchtend  oder  evident  ist, 
sodass  sie  weder  eines  Beweises  bedarf,  noch  eines  solchen  fähig 
ist,  stellt  sie  ein  Axiom  oder  einen  Grundsatz  in  gewöhnlicher  Be- 
deutung dar.  Jede  zusammengesetzte  Beziehung  ist  von  Haus  aus  nicht 
evident,  sie  bildet  einen  Lehrsatz,  welcher  eines  Beweises,  d.  h. 
einer  Zurückführung  auf  Grundsätze  bedarf,  um  evident  zu  werden. 
Insofern  der  Grundsatz  eine  evidente  Relation  ausspricht,  nennen 
wir  ihn  einen  Grundsatz  der  Bewirkung,  wie  z.  B.  die  in  §.  5 
Nr.  9  vorgetragenen  Sätze. 

Allgemein,  kann  man  als  die  dritte  Klasse  der  Grundsätze  die- 
jenigen betrachten,  welche  eine  Wirkung  betreffen  oder  eine  Folgerung 
enthalten,  und  kann  sie  als  die  Grundsätze  der  Ableitung  und  des 
Beweises  ansehen. 
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5.  Grundsätze  der  Gemeinschaft.  Die  Beziehung  zwischen 
Eigenschaften ,  Prozessen  und  Verhältnissen  kann  auch  die  Gemein- 
schaft betreffen.  Ein  Satz,  welcher  eine  evidente  Gemeinschaft  kon- 
statirt,  ist  ein  Grundsatz  der  Gemeinschaft.  Die  einfachsten 
der  in  §.  8  erwähnten  Sätze  sind  solche  Grundsätze.  Im  Übrigen  be- 
ziehen sich  die  Grundsätze  der  vierten  Klasse,  da  sie  eine  Gemeinschaft 
betreffen,  auch  auf  eine  Zugehörigkeit,  eine  Qualität  und  dem- 
zufolge auf  eine  Anwendung. 

6.  Grundsätze  der  Abhängigkeit.  Betrifft  die  Beziehung 
zwischen  Eigenschaften ,  Prozessen ,  Verhältnissen  und  Gemeinschaften 
die  Abhängigkeit;  so  ist  ein  Satz,  welcher  ein  evidentes  Ab- 
hängigkeitsgesetz ausdrückt,  ein  Grundsatz  der  Abhängig- 
keit, wie  die  einfachsten  der  in  §.  9  aufgestellten  Sätze.  Man  kann 
in  dieser  fünften  Klasse  die  Grundsätze  des  gesetzlichen  Zusammen- 
hanges oder  des  Systems  erblicken. 

7.  System  der  Grundsätze.  Wenn  man  eine  Grunderklärung 
als  einen  Grundsatz  des  Bestsandes  und  ein  Postulat  als  einen  Grund- 
satz der  Veränderung  ansieht:  so  hat  man  es  (einschliesslich  dieser  beiden 
Arten)  mit  fünf  Arten  von  Grundsätzen  zu  thun.  Jede  Art  bildet  ein  be- 
sonderes fest  gegliedertes  System  von  evidenten  Sätzen,  dessen  inneres 
Wesen  und  Gliederzahl  von  der  Beschaffenheit  des 
Gebietes,  in  welchem  die  Erkenntniss  sich  bewegt,  offenbar  ebenso 
u  n  a  b  h  ä  n  gig  ist,  wie  die  Grundeigenschaften ,  Grundprozesse  ,  Grund- 
verhältnisse,  Grundgemeinschaften  und  Grundabhängigkeiten  davon 
unabhängig  sind,  weil  ja  die  besondere  Beschaffenheit  des  Gebietes  für 
die  Entwicklung  aller  dieser  Fundamentalanschauungen  ganz  irrelevant 
gewesen  ist. 

Wenn  trotz  dieser  unzweifelhaften  Bestimmtheit  des  Systems  der 
Grundsätze  ihre  Aufzählung  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft, 
welche  nur  unzulängliches  Material  zu  einem  rationellen  Aufbau  dar- 
bietet, nicht  so  ganz  ohne  alle  Schwierigkeit  von  statten  geht;  so  er- 
klärt sich  Diess  daraus,  dass  die  Grundeigenschaften  sich  schon  unter 
der  Mithülfe  von  Grundsätzen  zu  Kardinal-  und  Haupteigenschaften, 
ebenso  die  Grundprozesse  unter  dieser  Mithülfe  zu  Kardinal-  und  Haupt- 
prozessen erweiteren  und  dass  das  Aufsteigen  in  den  Stufen  der  Grund- 
prinzipien unter  der  Herrschaft  von  Grundsätzen  erfolgt,  auch  dass  bei 
diesen  Entwicklungen  Grundeigenschaften  mit  Grundprozessen ,  Grund- 
verhältnissen, Grundgemeinschaften  und  Grundabhängigkeiten  konkurriren. 
Unter  diesen  Umständen  tritt  einundderselbe  Grundsatz  an  verschiedenen 
Stellen  des  Gesammtsystems  von  Grund- ,  Kardinal-  und  Haupteigen- 
schaften und  Prozessen  auf,  oder  er  erscheint  in  verschiedener  Gestalt. 
Ist  er  nun  in  einer  dieser  Gestalten  bereits  aufgestellt;  so  kann  es 
den  Anschein  gewinnen ,  als  ob  sein  Auftreten  in  anderer  Ge- 
stalt ein  anderer  Grundsatz  sei,  derselbe  Grundsatz  kann  also  leicht 
in  veränderter  Form  mehrmals  aufgestellt  werden.  Es  kann  auch  den 
Anschein  gewinnen,  als  ob  ein  Satz,  welcher  vermöge  eines  Grundsatzes 
besteht,  auch  vermöge  eines  anderen  Grundsatzes  bestehe,  dass  also  der 
eine  Grundsatz  sich  durch  einen  anderen  beweisen  lasse,  was  jenem  den 
Charakter  eines  Grundsatzes  nehmen  würde.    Ausserdem  verschleiert 
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sich  bei  den  einfachsten  Kombinationen  leicht  die  Zusammensetzung, 
sodass  das  aus  Grundsätzen  einfach  Gefolgerte  leicht  für  etwas  Grund- 
sätzliches gehalten  wird. 

Beispielsweise  drücken  folgende  Sätze  denselben  Grundsatz  aus: 
Durch  eine  bestimmte  Wälzung  erhalten  alle  deklinanten  Linien  die 
gleiche  Inklination.  Wälzung  der  Linien  ist  Drehung  der  Flächen. 
Sekundäre  Drehung  des  Eindimensionalen  ist  primäre  Drehung  des 
Zweidimensionalen.  Durch  Linienwälzung  und  durch  Flächendrehung 
kommen  alle  Linien  der  Grundebene  in  die  einer  bestimmten  Ebene 
angehörigen  Richtungen.  Alle  Linien  von  gleicher  Inklination  liegen 
in  einer  Ebene. 

Jedenfalls  übersieht  man,  dass  die  Zahl  der  Grundsätze  nicht  so 
äusserst  klein,  sondern  dass  sie  ziemlich  gross  ist,  und  die  geringe, 
ausserdem  aber  die  verschiedene  Zahl  der  Grundsätze,  welche  die 
Geometrie  und  die  Arit  h  m  et  ik  nach  der  gewöhnlichen  Behandlung 
aufweis't  und  welche  in  manchen  Lehrbüchern  sogar  vollständig  ignorirt 
werden,  endlich  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Grundsätzen  in  der 
Mechanik  und  in  fast  allen  übrigen  Wissenschaften  geben  Zeugniss, 
dass  das  Bedürfniss  einer  strengen  Begründung  der  Wissenschaft  noch 
nicht  gefühlt  ist.  Wenn  bei  dem  heutigen  Verfahren  nicht  lauter  falsche 
Resultate  in  den  Wissenschaften  gewonnen  werden ,  so  hat  Diess  die 
Menschheit  nur  dem  Umstände  zu  danken ,  dass  der  menschliche  Geist 
die  Grundsätze,  weil  sie  Grundlagen  seines  Denkens  sind,  auch  unbe- 
wusst  in  Anwendung  bringt.  Dieses  unbewusste  Verfahren  nach 
Grundsätzen  sichert  jedoch  nur  in  rein  mathematischen  Dingen 
einigermaassen  vor  Fehlschlüssen  ,  weil  der  mathematische  Zusammen- 
hang aller  Eigenschaften  zahlreiche  Hülfsmittel  zur  Kontrole  der  Richtig- 
keit eines  Resultates  darbietet,  also  der  Irrthum  leicht  entdeckt  und 
ausgeschlossen  wird.  In  fast  allen  anderen  Wissenschaften  (und  hin 
und  wieder  auch  in  der  Mathematik)  ist  das  Verlassen  auf  die  unbewusste 
Handhabung  richtiger  Grundsätze  wie  jedes  grundsatzlose  Verfahren 
nicht  nur  der  Gefahr  des  Irrthums  unterworfen,  sondern  es  ist  der  Quell 
grosser  und  zahlreicher  thatsächlicher  Irrthümer. 

Um  an  einem  Beispiele  zu  zeigen ,  wie  gering  die  Grundsätze  ge- 
achtet und  wie  ohne  Grundsätze  instinktiv  richtig  operirt  wird,  bemerken 
wir,  dass  imaginäre  Grössen  selbst  von  denjenigen  Mathematikern, 
welche  sie  für  unmögliche  Dinge  halten,  doch  ebenso  wie  reelle 
Grössen  behandelt  werden  und  dass  von  ihnen  ein  Resultat,  welches 
durch  wiederholte  Versetzung  reeller  Grössen  in  ein  imaginäres  Märchen- 
land und  durch  unbegreifbare  Prozesse  gewonnen  ist,  für  ebenso  gewiss 
angesehen  wird  wie  ein  durch  begreifbare  Prozesse  gewonnenes ,  wie 
wenn  die  Vernunft  zeitweise  suspendirt  werden  dürfte,  ohne  einem  Er- 
kenntnissprozesse das  Kriterium  der  Vernünftigkeit  zu  benehmen,  wenn 
nur  durch  die  Symbolik  der  äussere  Schein  eines  rationellen  Vorganges 
gewahrt  bleibt.  Wer  aber  die  imaginären  Grössen  nicht  für  unmögliche, 
sondern  für  Das,  was  sie  wirklich  sind,  nämlich  für  die  arithmetischen 
Grössenbegriffe  oder  Abstraktionen  der  räumlichen  Seitenab- 
weichung nimmt,  trägt  kein  Bedenken,  die  algebraische  Gleichung 
a  -\-  b  =  b  -j~      fur  beliebige  reelle  und  komplexe  Grössen  nieder- 
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zuschreiben,  während  er  doch  in  der  Geometrie  für  die  Richtigkeit 
dieser  Formel,  welche  aussagt,  dass  der  Fortschritt  durch  zwei  schräge 
Linien  a  und  b  in  denselben  Endpunkt  führt,  gleichviel,  ob  man  erst 
a  und  dann  b,  oder  ob  man  erst  b  und  dann  a  durchläuft,  einen  strengen 
Beweis  fordert,  also  die  Unabhängigkeit  der  Summe  von  der  Reihen- 
folge der  Summanden  zwar  für  die  allgemeine,  nicht  aber  für  die 
spezielle  Wissenschaft  anerkennt. 

Durch  die  Grundsätze  erlangen  die  Schritte,  welche  der  operirende 
Verstand  in  einem  Gebiete  zur  Ausdehnung  seiner  Erkenntniss  thut, 
vollkommene  Sicherheit,  während  die  Grundeigenschaften  eine  feste 
Basis  schaffen.  Nur  auf  Grund  einer  solchen  festen  Basis  und  mit 
Hülfe  eines  sicheren  Verfahrens  kann  von  einer  bestimmten  Er- 
kenntniss die  Rede  sein:  hätte  der  Weg  von  zusammengesetzten  Eigen- 
schaften keinen  festen  Ausgangspunkt,  könnte  man  immer  tiefer  und  tiefer 
zu  einfacheren  Eigenschaften  hinabsteigen,  so  hätte  Nichts  in  unserer  Er- 
kenntniss Gewissheit,  Bestimmtheit,  Sicherheit.  Da  diese 
Gewissheit  nach  dem  Zeugnisse  unserer  Vernunft  vorhanden  ist ;  so  lässt 
sich  daraus  schon  auf  das  Vorhandensein  fester  Basen  der  Erkenntniss 
schliessen:  die  bisherigen  Untersuchungen  bestätigen  diese  Voraussetzung, 
da  die  Grundeigenschaften  und  Grundsätze  als  unveräusserliche  ,  jedem 
Objekte  zukommende,  einfache,  nicht  weiter  zerlegbare  Dinge  erscheinen. 

§.  11. 

Zusammengesetzte  Eigenschaften  und  Prozesse. 

1.  Beliebige  Zusammensetzung.  Die  Hauptprozesse  erzeugen 
die  mit  dem  Namen  der  Haupteigenschaften  belegten  einfachen 
Eigenschaften  und  zwar  in  allen  möglichen  Spezialwerthen  ,  z.  B. 
alle  ganzen ,  alle  rationalen ,  alle  irrationalen  Quantitätswerthe ,  alle 
positiven,  alle  negativen,  alle  seitwärts  liegenden  Abstände ,  alle  Dekli- 
nations- ,  alle  Inklinationswinkel  und  alle  Richtungen  im  Raum  ,  alle 
Dimensitäten  von  ganzen  Graden,  alle  geraden,  alle  kreisförmigen  ,  alle 
schraubenförmigen,  alle  loxodromischen  Linien  von  den  verschiedensten 
Krümmungswerthen. 

Es  kann  jede  beliebige  Haupteigenschaft  mit  jedem  beliebigen 
Spezialwerthe  angenommen  oder  gesetzt  werden,  was  ebenso  viel 
heisst,  als  dass  jeder  beliebige  Hauptprozess  begonnen  ,  ausgeführt  und 
an  einer  beliebigen  Stelle  unterbrochen  werden  kann. 

Neben  der  Beliebigkeit  des  Setzens  einer  Haupteigenschaft  mit 
beliebigem  Spezialwerthe  besteht  die  Beliebigkeit  des  Wechsels  der 
Haupteigenschaft,  d.  h.  der  Kombination  der  ersten  mit  irgend  einer 
anderen,  z.  B.  eines  positiv  primären  Fortschrittes  mit  einem  positiv 
sekundären  Fortschritte  zu  einer  komplexen  Grösse. 

Zu  der  Beliebigkeit  des  Wechsels  gesellt  sich  die  Beliebigkeit  der 
zu  kombinirenden  Anzahl  von  Haupteigenschaften  oder  Hauptprozessen. 

Die  Spezialwerthe  können  endliche  Beträge  haben  und  in  endlicher 
Anzahl  kombinirt  sein;  sie  können  aber  auch  unendlich  klein  und  der 
Anzahl  nach  unendlich  gross  sein.    Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich 
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um  eine  diskrete  Zusammensetzung  aus  endlichen  Bestandteilen, 
im  letzten  Falle  um  eine  stetig  aus  unendlich  kleinen  Bestand- 
teilen gebildete  Zusammensetzung;  es  lassen  sich  also  nach  Belieben 
stetige  und  diskrete  Kombinationen  bilden. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  einer  Zusammensetzung  können  nach 
einem  beliebigen  Gesetze  von  einander  abhängig  gemacht  werden 
oder  man  kann  der  Zusammensetzung  eine  beliebige  Form  geben, 
z.  B.  indem  man  eine  Fortschrittsgrösse  so  bildet,  dass  erst  eine  gewisse 
Strecke  in  schräger  gerader  Linie,  darauf  in  einem  parabolischen  Bogen, 
welcher  mit  jener  geraden  Linie  einen  beliebigen  Knick  bildet,  fort- 
schreitet, darauf  eine  Lücke  von  bestimmter  Weite  überspringt,  sodann 
zweireihig  durch  die  Orter  einer  Dreiecksfläche  und  endlich  aus  der 
einen  Ecke  dieses  Dreieckes  in  fünf  geraden  Strahlenlinien  fortschreitet 

Mehr  als  diese  fünf  Akte  der  Beliebigkeit  kann  eine  Komposition 
von  Hauptprozessen  nicht  aufweisen :  dieselben  reichen  aus ,  um  aus 
den  Haupteigenschaften  die  Eigenschaften  irgend  eines  be- 
liebigen oder  jedes  möglichen  Objektes  herzustellen. 

Es  ist  wichtig  hervorzuheben,  dass,  so  zusammengesetzt  ein  Objekt 
auch  sein  mag ,  dasselbe  stets  in  Bestandtheile  zerlegt  werden  kann, 
welche  einfache  Haupteigenschaften  besitzen.  Diese  Bestandtheile 
sind  unter  Umständen  endliche  Theile,  wie  z.  B.  bei  einem  geradlinigen 
Polygone,  unter  Umständen  sind  es  Elemente,  von  niedrigerer  Dimen- 
sität,  wie  z.  B.  die  mit  der  Grundlinie  parallelen  linearen  Elemente 
eines  ebenen  Dreiecks  oder  die  mit  der  Grundfläche  parallelen  Flächen- 
elemente eines  Kubus,  jedenfalls  sind  es  die  undimensionalen 
Elemente  des  Objektes,  also  die  Elemente  seiner  eindimensionalen  Elemente, 
z.  B.  die  Elemente  der  Linien,  in  welche  ein  sphärisches  Dreieck  auf- 
gelöst werden  kann.  Diese  Elemente  eines  Objektes  sind  immer 
Objekte,  deren  Eigenschaften  einfache  Haupteigenschaften 
darstellen,  und  die  allgemeinen  Werthe  der  Grundeigen- 
schaften eines  Objektes  setzen  sich  immer  aus  speziellen 
Werthen  von  Haupteigenschaften  zusammen. 

2.  Bestimmtheit  und  Eindeutigkeit.  Die  Beliebigkeit  der 
Zusammensetzung  beeinträchtigt  nicht  die  Bestimmtheit  derselben; 
jede  beliebige  Zusammensetzung  und  jeder  daraus  hervorgehende  spezielle 
Werth  ist  ein  bestimmter,  wenn  in  seiner  Definition  nirgends  eine 
Lücke  sich  befindet,  welche  nach  Willkür  auszufüllen  bleibt,  wenn  also  die 
Definition' j  e  de  Willkür  ausschliesst.  Auch  die  Variabilität 
beeinträchtigt  nicht  die  Bestimmtheit:  eine  variabele  Grösse  soll  alle  einem 
bestimmten  Modalitätsgesetze  entsprechenden  Werthe  annehmen ;  die  in 
der  Variabilität  liegende  Unbestimmtheit  betrifft  daher  nur  den  speziellen 
Werth  jeder  einzelnen  durch  das  Modalitätsgesetz  vertretenen  Grössen, 
nicht  das  Abhängigkeitsgesetz  selbst. 

Vollkommene  Bestimmtheit  erfordert  Bestimmtheit  der  Werthe 
aller  fünf  Grundeigenschaften  eines  Objektes :  es  genügt  also ,  wenn  es 
sich  um  ein  vollkommen  bestimmtes  Objekt  handelt ,  hinsichtlich  der 
Quantität  nicht  die  einfache  Angabe  eines  Inhaltes,  von  z.  B.  6  Längen- 
einheiten, sondern  es  benöthigt  auch  die  Angabe,  wie  dieser  Inhalt  aus 
der  Einheit  entstanden  ist,  also  ob  derselbe  als  das  6-fache  von  1  oder 
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als  das  3-faehe  von  2   oder  als   das  18-fache  von  ~-  oder   als  der 

ö 

4-theil  von  24  oder  als  ein  unendlicher  Inbegriff  von  Elementen  zu 
denken  sei ;  hinsichtlich  der  Inhärenz  genügt  nicht  die  Angabe ,  dass 
sich  der  Anfangspunkt  dieses  Objektes  in  einem   bestimmten  Orte  be- 
findet, sondern  es  benöthigt   die  Angabe ,  auf  welchem   Wege  derselbe 
von  dem  Nullpunkte  her  in  diesen  Ort  gekommen  ist,  ob  auf  geradem, 
gebrochenem  oder  krummem  Wege;    hinsichtlich  der  Relation  genügt 
nicht  die  Angabe  einer  Richtung,  welche  das  Anfangsstück  des  Objektes 
I  einnimmt,  sondern  es  benöthigt  die  Angabe  der  Deklinations-,  Inklinations- 
;  oder  sonstigen  Drehungen,  welche  dieses  Anfangsstück  erfahren  hat,  um 
i  aus  der  Grundrichtung  in  jene  Richtung  zu  kommen ;  hinsichtlich  der 
I  Qualität  genügt  nicht  die  Angabe  einer  Dimensität,  sondern  es  benöthigt 
i  die  Angabe,  wie  das  Objekt  aus  niedrigeren  Dimensitäten  gebildet  ist ; 
hinsichtlich  der  Modalität  genügt  nicht  die  Angabe  einer  Form,  sondern 
es  benöthigt  die  Angabe  aller  in  dieser  Form  liegenden  Elementarformen, 
aus  welchen  die  Gesammtform  durch  Komplikation  entstanden  ist. 

Vollkommene  Bestimmtheit  irgend  einer  Grundeigenschaft  erfordert 
nicht  allein,  dass  jede  willkürliche  stetige  Bewegung  innerhalb 
einer  grossen  oder  kleinen  Strecke,  sondern  auch  dass  jeder  willkür- 
liche Sprung  auf  einen  anderen  Werth  ausgeschlossen  sei.  Der 
letztere  Ausschluss  jedes  willkürlichen  Sprunges  heisst  Eindeutigkeit. 

3.    Unbestimmtheit  und  Vieldeutigkeit  gegebener  Objekte. 
\  Häufig  ist  ein  gegebenes  Objekt  durchaus  nicht   mit  vollkommener  Be- 
stimmtheit gegeben.    Ein  gegebener  Nullwerth  ist  z.  B.  hinsichtlich 
der  Richtung  vollkommen  unbestimmt:  wenn  der  Werth  0  gegeben  ist, 
;  kann  derselbe  nach  Belieben  gleich  -f-  0  oder  gleich  —  0  oder  gleich 
1  u.  s.  w.  genommen  werden ,  was   bei  weiteren  Operationen 
I  mit  diesem  Werthe   zu  grossen  Verschiedenheiten  führt ,   indem  z.  B. 

4"  oo,  — ^—    =   —  oo,  —  j}  —  —  oo   V" —  1  ist, 
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wodurch  drei  ganz  verschiedene  Werthe  dargestellt  sind. 

Ebenso  ist  die  in  einem  bestimmten  Orte  anfangende  Linie  b  hin- 
sichtlich ihres  Abstandes  in  so  weit  unbestimmt ;  als  für  diesen  Abstand  a 
in  dem  Ausdrucke  lfa„  -f-  b  jeder  Werth  gesetzt  werden  kann,  welcher 
in  jenen  Ort  führt  oder  dessen  Endpunkt  einen  bestimmten  Abstand  a 
gegen  den  Anfangspunkt  hat. 

Eine  in  bestimmter  Richtung  gegebene  Linie  ist  hinsichtlich  des 
Deklinations-  und  Inklinationswerthes  immer  noch  nicht  bestimmt,  da 
dieselbe  beliebig  viel  ganze  Umdrehungen  und  Umwälzungen  erleiden 
kann,  ohne  diese  Richtung  zu  ändern.  Da  es  sich  bei  dieser  Unbestimmt- 
heit um  diskrete  Sprünge  handelt;  so  ist  ein  solches  Objekt  viel- 
deutig. 

Ein  in  einem  bestimmten  Dimensitätsbereiche  gegebenes  Objekt  ist 
hinsichtlich  der  Dimensität  doch  noch  insofern  vieldeutig,  als  es  auch 
als  ein  Inbegriff  niedrigerer  Dimensitäten  oder  auch  als  ein  Element 
höherer  Dimensitäten  aufgefasst  werden  kann. 
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Ein  in  einer  bestimmten  Form  gegebenes  Objekt  ist  immer  noch 
in  vielfacher  Weise  unbestimmt.  So  kann  eine  gerade  Linie  mit  starker 
und  mit  schwacher ,  auch  mit  beliebig  variabeler  Ingression  oder 
Stauchung,  auch  als  eine  Kreislinie  mit  unendlich  grossem  Radius,  dessen 
Mittelpunkt  in  sehr  verschiedenen  Ebenen  liegen  kann  ,  auch  als  eine 
gestreckte  Schraubenlinie  angesehen  werden,  ebenso  kann  eine  Kreislinie 
als  eine  ungestauchte  und  als  eine  gestauchte  ebene  Kurve,  auch  als  eine 
Schraubenlinie  ohne  Torsion  angesehen  werden.  Eine  Fläche  kann  als 
ein  unendlicher  Inbegriff  von  Linien  von  sehr  verschiedener  Form  auf- 
gefasst  werden  u.  s.  w. 

4.    Fundamentalwerthe.    Man  erkennt  leicht,   dass  bestimmte 
Begrenzung   eines  Objektes    oder    Deckung   desselben   durch  ein 
anderes  (Kongruenz)   durchaus  keine  vollkommene  Bestimmung  herbei- 
führt, dass  hierzu  vielmehr  noch  die  Deckung  der  Entstehungs-  | 
prozesse  gehört. 

Wenn  diese  Unbestimmtheit  durch  eine  vollständige  Definition  des  i 
Objektes  thatsächlich  beseitigt  ist,  bleibt  aber  doch  immer  die  Mög-  i 
lichkeit  bestehen,  das  durch  Begrenzung  gegebene  Objekt  in  anderer, 
als  in  der  definirten  Weise  zu  erzeugen.  Jedes  durch  Deckung 
gegebene  Objekt  kann  hiernach  auf  verschiedene  Weise  I 
erzeugt,  also  auch  verschieden  definirt  und  aufgefasst  I 
werden. 

Von  allen  diesen  möglichen  Definitionen  zeichnen  sich  diejenigen 
aus,  welche   sich  im  Bereiche  jeder  Grundeigenschaften  als  die  ein- 
fachsten darstellen.    Diese  sind  für  die  Quantität   die  Entstehung 
durch  den  einfachsten  und  kürzesten  Prozess  der  Zählung  eines  be- 
stimmten als  Einheit  dienenden  Inhaltes,  mit  anderen  Worten,  die  An- 
nahme  des  Inhaltes  des  gegebenen  Objektes  zur  Einheit.    Für  die 
Inhärenz  ist  es  der  direkte  Fortschritt  vom  Nullpunkte  in  gerader 
Linie  nach   dem   Orte ,    welchen  der  Anfangspunkt  des   Objektes  ein-  I 
nimmt.    Für  die  Relation  ist  es  der  kleinste  Deklinations-  und  | 
Inklinationswerth,  welcher  die  Richtung  des  Objektes  bestimmen  I 
kann.   Für  die  Qualität  ist  es  die  höchste  in  dem  Objekte  enthaltene  j 
Dimensität.   Für  die  Modalität  ist  es  die  höchste  darin  vertretene  I 
Formstufe.    Diese  einfachsten  Werthe  nennen  wir  die  Fundamen- 
talwerthe  der  Grundeigenschaften  des  Objektes. 

Die  Fundamentalwerthe  sind   darum  wichtig ,   weil   durch  sie  die  I 
Grundeigenschaften  eines  Objektes  auf  einfachste  Weise  gegeben  werden 
können.    Aus  einem  ähnlichen  Grunde  erlangen   aber  auch   diejenigen  ! 
Systeme  der  niedriger  dimensionirten  Elemente  des  Ob- 
jektes, zu  welchen  die   Grenze   des  Objektes  gehört,   eine  besondere  i 
Wichtigkeit,  weil  eben  durch  diese  Systeme  die  Grenzen  des  Objektes  | 
oder  seine  Aussenseite  am  einfachsten  gegeben  werden  kann.    Bei-  Jj 
spielsweise  ist  für  einen  Pyramidenkörper  das  in  ihm  enthaltene  System 
von  polyedrischen  Flächen  wichtig,  welche  der  Oberfläche  der  Pyramide  j 
ähnlich  sind,  indem  diese  Oberfläche  selbst  jenem  Systeme  angehört;  als-  8 
dann  ist  das   in  der  Pyramide  enthaltene  System  von  Raumpolygonen  || 
wichtig,  welche  der  Kantenfigur  der  Pyramide  ähnlich  sind,  indem  diese  |i 
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Kantenfigur  jenem  Systeme  angehört;  endlich  ist  das  in  der  Pyramide 
enthaltene  System  von  Punkten  wichtig ,  weil  darin  auch  die  Eckfigur 
der  Pyramide  liegt. 

5.    Resultat   der   Zusammensetzung.    Jede  Zusammensetzung 
hat  ein  Resultat,    welches  sich  als   ein   einfacher  Fundamental- 
werth darstellt.  So  führt  z.  B.  jede  zusammengesetzte  Quantitätsbildung 
zu  einem  einfachen  Inhalte,  nämlich  zu  einem  Werthe,  welcher  durch 
den   einfachen  Erweiterungsprozess  an  einer  bestimmten  Stelle  durch- 
j  schritten  wird.  Jeder  noch  so  gezackte  und  gekrümmte  eindimensionale 
j  Weg  führt  in  einen  bestimmten  Ort,  welcher  durch  einen  direkten  Fort- 
schritt in  schräger  gerader  Linie  erreicht  wird.  (Ein  zweidimensionaler 
jWeg  durch  eine  Fläche  führt  allerdings  nicht  zu  einem  Punkte,  aber 
er  führt  zu  einem  eindimensionalen  Linienorte,   welcher  vom  Null- 
i  punkte  durch  lauter  gerade  Linien  erreicht  wird).    Jede  nochso 
!  beliebige  und  abwechselnde  Drehung  und  Wälzung  eines  Objektes  führt 
dasselbe    endlich    in   eine  bestimmte  Stellung,  in  welche  dasselbe 
j  durch  eine  einzige  totale  Deklination  ,    Inklination  und  Reklination  ge- 
|  bracht  werden  kann.    Jeder  Dimensionirungsprozess  endigt  mit  der  Er- 
zeugung einer  Dimensität  von  bestimmtem  Grade.  Jeder  Formprozess 
erzeugt  eine  bestimmte  Form,  welche   durch  einen  einzigen  Akt  der 
Ingression,  Krümmung,  Torsion  und  Stauchung  herzustellen  ist. 

§.  12. 

Bestimmung  eines  Objektes. 

1.  Vollzähligkeit  aller  Grundeigenschaften.    Im  engeren  Sinne 
-sind  die  Objekte  eines  Gebietes  die  eindimensionalen  Bildungen 
!  (im  Räume  also  die  Linienfiguren).    Im  weiteren  Sinne  ,  wo  jeder  be- 
stimmte Gegenstand  Objekt  genannt  wird,  sind  auch  die  undimensionalen 

!  Elemente  (die  Punktfiguren) ,  die  zweidimensionalen  Gattungen  (die 
Flächenfiguren)  und  die  dreidimensionalen  Gesammtheiten  (die  Körper) 
Objekte;  ja  auch  ein  Prozess,  wenn  er  als  etwas  Bestehendes  aufgefasst 

i  wird,  ist  dann  ein  Objekt. 

Zur  Bestimmung  eines  Objektes  stellen  wir  den  Grundsatz  voran: 
jedes  Objekt  besitzt  alle  fünf  G  r  u  n  d  e  i  g  e  n  s  c  h  af  t  e  n ,  es 
handelt  sich  also  um  die  Bestimmung  der  speziellen  Werthe  dieser 
fünf  Grundeigenschaften ,  also  seiner  Quantität ,  Inhärenz ,  Relation, 
Qualität  und  Modalität  oder  für  ein  Raumobjekt  um  die  Bestimmung 
seines  Inhaltes ,  seines  Ortes ,  seiner  Richtung ,  seiner  Dimensität  und 
seiner  Form. 

2.  Zurückführung  auf  Haupteigensehaften.  Jede  Grundeigen- 
schaft ist  im  Allgemeinen  nach  §.11  Nr.  1  in  bestimmter  Weise 
aus  Theilen  oder  Elementen  zusammengesetzt,  welche  einfache  Haupt- 
eigenschaften darstellen.  Der  Werth  jeder  Grundeigenschaft  erscheint 
daher  selbst  als  ein  Objekt  mit  fünf  Grundeigenschaften  und  ist  für 
sich  zu  bestimmen.  So  kann  z.  B.  der  Ort  eines  Kreisbogens  durch 
einen  parabolischen  Weg  gegeben  sein ,  welcher  vom  Nullpunkte  nach 
dem  Anfangspunkte  jenes  Kreisbogens  führt :  der  parabolische  Fortschritt 
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oder  Abstand  erscheint  dann  selbst  als  ein  Objekt,  welches  durch  den 
Parabelbogen  bestimmt  wird. 

Jedes  Stück  eines  Objektes  oder  jeder  Bestandteil  im  Werthe 
irgend  einer  seiner  Grundeigenschaften  bildet  einen  Ausgangspunkt  für 
einen  darauf  folgenden  Bestandtheil.  Da  aber  nach  §.11  Nr.  5  jeder 
Bestandtheil  ein  einfaches  Resultat  hat;  so  reduzirt  sich  jede  beliebige 
Zusammensetzung  auf  die  Zusammensetzung  zweier  Haupteigenschaften 
oder  auf  lauter  Hauptoperationen  (§.  7). 

Ein  Objekt  kann  daher  durch  H  auptoperati  one  n  voll- 
ständig bestimmt  werden. 

3.  Herstellung  durch.  Grundoperationen.  Da  die  in  §.  7  vor- 
getragenen Sätze  über  die  Haupteigenschaften  für  die  einfachen  Be- 
standteile jedes  zusammengesetzten  Objektes  gelten;  so  gelten  sie  mit 
gewissen  Modifikationen  für  das  Objekt  selbst.  Man  kann  jedes  Objekt 
einmal  nach  der  ihm  als  konkretes  Objekt  zukommenden  Dimensität, 
dann  aber  auch  als  ein  System  von  niedriger  dimensionirten  Elementen 
und  auch  als  ein  Element  eines  höher  dimensionirten  Objektes  auffassen 
und  in  jeder  dieser  Auffassungen  seine  Form  bestimmen ,  indem  man 
von  dieser  Form  einmal  die  darin  liegenden  diskreten  Eckbildungen 
(Kanten,  Seitenflächen)  dann  die  Ingression,  dann  die  Krümmung,  dann 
die  Torsion ,  dann  die  Stauchung  für  sich  ins  Auge  fasst ,  sodann  zu 
der  Stellung,  dem  Orte  und  dem  Inhalte  übergeht.  Die  Anschauungen 
des  §.  7  verschaffen  auf  diese  Weise  eine  vollständige  Erkenntniss  jedes 
einzelnen  einfachen  Bestandtheiles  des  Objektes.  In  der  Zu- 
sammensetzung dieser  Elementarwerthe  zu  einem  umfassenden  Ge- 
sammtwerthe  liegt  die  Bestimmung  des  Objektes.  Die  Zusammensetzung 
einfacher  Eigenschaften  oder  einfacher  Prozesse  erscheint  als  ein  zu- 
sammengesetzter Hauptprozess,  d.  h.  als  ein  Hauptprozess  mit  variabelem 
Effizienten  oder  auch  als  eine  Hauptoperation  mit  zusammengesetztem 
Operand  und  Operator. 

Demzufolge  kann  der  spezielle  Werth  jeder  Grundeigenschaft  eines 
Objektes  als  das  Resultat  der  betreffenden  Grundoperation  mit 
zusammengesetztem  Operand  und  Operator  aufgefasst  werden. 

4.  Resultat  jeder  allgemeinen  Grundoperation.  Da  nach  §.  8 
Nr.  5  das  Gebiet  sowohl  mittelst  des  Erweiterungs- ,  als  auch  mittelst 
des  Fortschritts-,  des  Verhältniss-,  des  Dimensitäts-  und  des  Formprozesses 
durchschritten  und  vollständig  erschöpft  werden  kann;  so  lässt  sich  der 
Fundamental werth  jedes  Objektes  durch  jeden  beliebigen  der 
fünf  Grundprozesse  darstellen.  Da  man  ferner  diesen  Prozess 
bei  jedem  beliebigen  speziellen  Werthe  beginnen  kann ;  so  lässt  sich, 
wenn  man  einen  solchen  Werth  zum  Operand  nimmt,  jedes  Objekt 
als  das  Operat  jeder  Grundoperation  mit  beliebigem 
Operand  darstellen. 

So  kann  man  z.  B.  vom  Nullpunkte  in  einen  gegebenen  Ort  ge- 
langen, indem  man  einen  ganz  beliebigen  Weg  a  durchläuft,  schliesslich 
aber  vom  Endpunkte  dieses  Weges  in  gerader  Linie  in  den  gegebenen 
Ort  überspringt,  d.  h.  man  kann  eine  gegebene  Grösse  b  als  Summe  des 
beliebig  gegebenen  Gliedes  a  und  eines  anderen  Gliedes  x  ansehen. 
Ebenso  lässt  sich  ein  Kegel  b  von  gegebenem  Inhalte  und  gegebener 
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Stellung  als  das  Resultat  eines  Verhältnissprozesses,  dessen  Operand  ein 
'gegebener  Würfel  a  ist,  darstellen,  d.  h,  das  Objekt  b  lässt  sich  als  ein 
jProdukt  des  Objektes  a  und  eines  anderen  Faktors  x  darstellen:  denn 
jwenn  der  Würfel  in  einer  bestimmt  variabelen  Weise  expandirt  (oder 
wenn  er  zuvor  in  punktförmige  Elemente  zerlegt  und  sodann  ein 
jsolches  Element  kugelförmig  expandirt)  und  darauf  angemessen  gedreht 
wird,  gestaltet  er  sich  zu  dem  Kegel  in  gegebener  Stellung. 

5.  Beliebige  Reihenfolge  der  Grundeigens chaften.  In  Aus- 
führung der  in  §.  7  Nr.  4  bis  7  gegebenen  Regeln  kann  man  zwar  be- 
|huf  Bestimmung  eines  Objektes  mit  jeder  der  fünf  Grundeigenschaften 
beginnen :  der  natürliche  Gang  ist  jedoch  folgender.  Man  stellt  zuerst 
seine  Qualität,  also  die  Dimensität  seiner  einzelnen  Theile  fest.  Hier- 
lauf bestimmt  man  die  Modalität  oder  Form  jedes  Theiles ,  alsdann 
Iseine  Quantität  oder  seinen  Inhalt ,  darauf  seine  Relation  oder 
{Richtung  und  endlich  seine  Inhärenz  oder  die  Stelle ,  welche  ein 
jeder  in  der  gesammten  GHederreihe  einnehmen  soll.  Der  letzte  Prozess 
jlder  Aneinanderreihung  der  Glieder  von  bestimmter  Qualität,  Modalität, 
Quantität  und  Relation  ist  gleichbedeutend  mit  der  Auffassung  des  Ob- 
jektes als  eine  Fortschrittsgrösse,  und  indem  man  den  Weg  vom 
iNullpunkte  des  Gebietes  bis  zum  Anfangspunkte  des  Objektes  als  ein 
[Vorder glied  in  dieser  Reihe  betrachtet,  liegt  in  dem  letzten  Fort- 
Iscbrittsprozesse  zugleich  die  Bestimmung  des  Ortes  des  Objektes. 

Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Grundeigenschaften 
jbestimmt  werden,  ist  gleichgültig,  weil  diese  Eigenschaf- 
ten voneinander  unabhängig  sind. 

6.  Bestimmung  zusammengesetzter  Objekte.  Das  Objekt  stellt 
ßich  hierdurch  als  eine  in  einem  beliebigen  Abstände  beginnende  be- 
liebige Reihenfolge  von  beliebig  dimensionirten 
Gliedern  von  beliebiger  Form,  mit  beliebigem  Inhalte 
und  beliebiger  Richtung  dar.  Die  Beliebigkeit  betrifft  den 
speziellen  Werth  jeder  Haupteigenschaft.  Da  nun  die  oberste 
jHaupteigenschaft  im  Bereiche  jeder  Kardinaleigenschaft  sämmtliche 
niedrigeren  Haupteigenschaften  als  Elemente  umfasst  oder  da  jede 
(niedrigere  Eigenschaft  als  ein  spezieller  Fall  der  obersten  Haupteigen- 
kchaft  angesehen  werden  kann ,  welcher  daraus  durch  Annullirung  ge- 
wisser Koeffizienten  hervorgeht ;  so  ist  der  Ausdruck  der  obersten  Haupt- 
eigenschaft  zugleich  der  allgemeinste  Ausdruck  für  alle  niedrigeren 
Öaupteigenschaften.  Wäre  z.  B.  f  (a,  S,  t,  u,  v,  w)  der  Ausdruck  für  die 
fünfte  Hauptstufe  der  Form  von  Linien,  also  für  die  Loxodrome,  indem 
die  Koeffizienten  a,  s,  u,  v,  w  resp.  den  Anfangspunkt,  die  Ingression, 
die  Krümmung ,  die  Torsion  und  die  Stauchung  dieser  Grundform  be- 
stimmen ;  so  ergiebt  sich  hieraus  ein  beliebig  geformtes  Element, 
wenn  man  für  s,  t,  u,  v,  w  beliebige  Funktionen  irgend  einer 
unabhängigen  Variabelen  x  setzt.  Fasst  man  durch  Integration  eine 
beliebige  Menge  solcher  Elemente  zusammen;  so  ergiebt  dieses  Integral, 
indem  man  für  seine  obere  Grenze  einen  beliebigen  Werth  setzt, 
welcher  als  eine  beliebige  Funktion  der  Variabelen  x  angesehen 
werden  kann,  ein  Glied  von  beliebiger  Form  und  Länge. 
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Behaftet  man  jetzt  dieses  Glied  mit  einem  Inklinationskoeffizienten, 
welcher  durch  eine  spezielle  Deklination  m  und  eine  spezielle  In- 
klination n  bestimmt  ist;  so  genügt  die  Substitution  beliebiger 
Funktionen  von  x  für  die  beiden  Grössen  m  und  n,  um  jenem 
Gliede  von  beliebiger  Form  und  Länge  eine  beliebige  Richtung  zu 
geben. 

Indem  beliebig  viel  solcher  Glieder  aneinandergereiht  werden  und 
ihnen  noch  ein  beliebiges  Vorderglied  hinzugefügt  wird,  ergiebt 
sich  eine  Linie  von  beliebiger  Form,  Länge  und  Richtung  an  einem 
beliebigen  Orte.  Ihr  Ausdruck  ist  von  einer  unabhängigen  Variabelen  x 
abhängig.  Durch  Verwandlung  einer  Konstanten  in  eine  zweite  un- 
abhängige Variabele  y  lässt  sich  dann  eine  Fläche  von  beliebiger  Form, 
Ausdehnung  (Begrenzung)  und  Richtung  an  einem  beliebigen  Orte  her- 
stellen. 

Durch  diese  Darstellung  erscheint  jedes  Objekt  als  ein  einfaches, 
lediglich  mit  Haupteigenschaften  ausgerüstetes  Objekt,  in  welchem  sämmt- 
liche  Haupteigenschaften  beliebig  v  a  r  i  a  b  e  1  e  Werthe  besitzen.  Dass 
hierbei  auch  der  Fall  nicht  ausgeschlossen  ist,  wo  verschiedene  Theile 
des  Objektes  verschiedene  Qualität  haben ,  wo  z.  B.  Punkte ,  Linien, 
Flächen  und  Körper  zu  einem  gemeinsamen  Objekte  zusammengefügt 
sind ,  leuchtet  ein ,  da  jeder  höher  dimensionirte  Theil  als  ein  System 
niedriger  dimensionirter  Elemente  aufgefasst  werden  kann. 

7.  Zusammengesetzte  Operationen.  Bei  der  Auffassung  eines 
zusammengesetzten  Objektes  als  eines  einfachen  Objektes  mit  Grund- 
eigenschaften nehmen  die  Letzteren  die  Bedeutung  von  zusammen- 
gesetzten Grundeigenschaften  an  und  die  Grundoperationen  mit 
solchen  Objekten  treten  als  zusammengesetzte  Operationen  auf. 
Vornehmlich  ist  bei  den  letzteren  im  Bereiche  der  Drehungen  auf  die 
totalen  Rotationen,  bei  welchen  die  Form  des  Objektes  ungeändert  bleibt, 
und  im  Bereiche  des  Fortschritts  auf  den  totalen  Fortschritt  oder  die 
Verschiebung  des  Objektes,  aber  auch  auf  die  Zusammengesetztheit  der 
Grenzlinie  und  der  Anfangslinie  einer  Flächenfigur ,  sowie  auf  die  Zu- 
sammengesetztheit der  Oberfläche  und  der  Anfangsfläche  eines  Körpers, 
sowie  auf  die  mit  einer  zusammengesetzten  Verschiebung  eines  Objektes 
verbundene  mögliche  Variabilität  des  Fortschrittes  in  beliebigen  und 
mehrseitigen  Richtungen  hinzuweisen. 

8,  Allgemeine  Hauptklassen.  Die  Beliebigkeit  der  speziellen 
Werthe  der  allgemeinen  Haupteigenschaften  führt  ähnlich  wie  in  §.  8 
Nr.  3  zu  allgemeinen  Hauptklassen.  Für  die  ersten  drei  Grundeigen- 
schaften gelten  die  in  §.  8  gegebenen  Definitionen  ohne  Weiteres  auch 
hier,  wenn  man  unter  dem  Inhalte  den  Gesammtinhalt,  unter  dem  Fort- 
schritte die  Totalverschiebung ,  unter  der  Drehung  eine  Totalrotation, 
unter  der  Dimensität  die  Totaldimensität  (wobei  jeder  Theil  nach  der- 
selben Dimensität  oder  das  Objekt  als  ein  homogenes  aufgefasst  wird) 
versteht.  Hinsichtlich  der  Haupt-Formklassen  ergiebt  sich  dann  für| 
Linien,  dass  alle  in  einem  Punkte  zusammenfallenden  Punktfiguren  die 
erste  Hauptklasse,  alle  geraden  Linien  und  alle  darin  liegenden  beliebigen 
Punktfiguren  die  zweite,  alle  ebenen  Figuren  (Polygone  und  Kurven) 
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die  dritte,  alle  ungestauchten  Raumpolygone  und  Raumkurven  die  vierte, 
alle  gestauchten  Figuren  die  fünfte  Hauptklasse  einnehmen. 

9.  Grundsätze  für  beliebige  Objekte.  Die  zusammengesetzten 
Eigenschaften  und  Prozesse  stützen  sich  auf  eine  gewisse  Klasse  von 
Grundsätzen,  welche  einen  allgemeineren  Charakter  als  die  auf  einfache 
! Haupteigenschaften  und  Prozesse  bezüglichen  haben.  Eine  Anzahl  der- 
selben sind  schon  in  den  Text  des  gegenwärtigen  und  des  vorhergehenden 
jParagraphen  verflochten,  z.  B.  die  folgenden : 

1.  Jedes  Objekt  besitzt  alle  fünf  Grundeigenschaften. 

2.  Dieselben  sind  voneinander  unabhängig.  (Demzufolge  ändert 
'sich  die  Form  eines  Objektes  weder  durch  Verschiebung ,  noch  durch 
[totale  Drehung,  noch  durch  verhältnissmässige  Vergrösserung  oder  Ver- 
kleinerung). 

3.  Ein  Objekt  kann  durch  Hauptoperationen  vollständig  bestimmt 
[werden. 

4.  Ein  Operat  kann  als  das  Resultat  jeder  beliebigen  der  fünf 
Grundoperationen  dargestellt  werden. 

5.  Die  Beobachtung  einer  bestimmten  Reihenfolge  der  Grundeigen- 
schaften,  welche  ein  Objekt  besitzt,  oder  der  fünf  Grundoperationen, 
[welche  ein  Objekt  erzeugen ,  bei  der  Bestimmung  des  Objektes ,  ist 
irrelevant. 

Demzufolge  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Linie  a  erst  mit  b  verviel- 
fältigt oder  gedreht  (das  Produkt  ab  gebildet)  und  dann  um  c  ver- 
lschoben ,  also  c  -j-  a  b  gebildet  wird ,  oder  ob  die  Linie  a  erst  um  c 
[verschoben ,  also  c  -\-  a  gebildet  und  darauf  das  zweite  Glied  a  mit  b 
vervielfältigt  wird. 

Ebenso  ist  es  gleichgültig,  ob  man  die  Theile  der  Faktoren  eines 
Produktes  vor  der  Multiplikation  vereinigt,  oder  ob  man  die  Multi- 
plikation erst  mit  den  Theilen  vollzieht  und  dann  die  Partialprodukte 
vereinigt,  d.  h.  es  ist  (a  -f-  b)  (c  +  d)  =  ac  +  o,d  -f-  bc  +  bd. 

Diesen  Grundsätzen  wollen  wir  noch  einige  andere  hinzufügen. 

6.  Wenn  ein  Objekt  in  bestimmter  Weise  verändert  (vergrössert, 
verschoben,  gedreht,  dimensionirt,  gebogen)  wird ;  so  werden  dabei  von 
jedem  Grenz-  oder  Zwischenpunkte,  von  jedem  Theile  des  Objektes  und 
!von  jedem  durch  jenes  Objekt  fest  bestimmten  Objekte,  z.  B.  von  jeder 
'seiner  Diagonalen  oder  sonstigem  Vektor  gewisse  Nebenobjekte  erzeugt 
joder  beschrieben.  Alle  diese  stehen  unter  einander  und  mit  der  ge- 
gebenen Veränderung  des  Hauptobjektes  in  einer  gesetzlichen  Abhängig- 
keit oder  machen  das  Gesetz  des  Objektes  aus. 

7.  Eine  unendlich  geringe  Veränderung  des  Hauptobjektes  ent- 
spricht einer  unendlich  geringen  Veränderung  eines  Nebenobjektes,  und 
umgekehrt ,  solange  das  eben  erwähnte  Gesetz  des  Objektes  während 
[dieser  unendlich  geringen  Veränderung  konstant  bleibt  oder  nur  eine 
unendlich  geringe  Änderung  erleidet ,  in  welchem  letzteren  Falle  eine 
unendlich  geringe  Veränderung  des  Hauptobjektes  mit  einer  endlichen 
Veränderung  eines  Nebenobjektes  und,  umgekehrt,  begleitet  sein  kann. 

8.  In  jedem  durch  seine  Grundeigenschaften  bestimmten  Objekte 
stehen  die  einzelnen  Bestandtheile  in  einer  bestimmten  gesetzlichen  Be- 
ziehung. 
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9.  Diese  gesetzliche  Beziehung  kann  durch  die  speziellen  Werthe 
der  Bestandteile  mit  bedingt  sein  und,  wenn  Diess  der  Fall  ist,  für 
gewisse  derartige  spezielle  Werthe  eine  plötzliche  endliche  Änderung 
erleiden. 

10.  Jedes  unendlich  kleine  Objekt  hat  nur  einfache  Haupteigen- 
schaften. Insbesondere  ist  jedes  Element  einer  stetigen  Kurve  gerade 
und  das  einer  stetigen  Fläche  eben  ;  eine  unendlich  geringe  Veränderung 
ist  einförmig. 

11.  Zwei  w-dimensionale  Objekte  durchschneiden  sich  in  einem 
(n  —  l)-dimensionalen  Elemente,  also  schneiden  sich  Linien  in  Punkten, 
Flächen  in  Linien,  Körper  in  Flächen  (nicht  in  Körpern,  vergl.  meine 
„Polydimensionalen  Grössen,  §.  15,  S.  169"). 

12.  Zwei  gleichgerichtete  und  gleichgeformte  n-dimensionale  Ob- 
jekte fallen,  soweit  ihre  Übereinstimmung  reicht,  ineinander,  decken  sich 
also  in  einem  w-dimensionalen  Theile,  also  durchdringen  sich  zwei  Punkte 
in  einem  Punkte,  zwei  gerade  oder  gleich  geformte  Linien  in  einer  Linie, 
zwei  Ebenen  oder  gleich  geformte  Flächen  in  einer  Fläche,  zwei  Körper 
(da  sie  stets  gleiche  kubische  Richtung  und  kubische  Einförmigkeit 
haben)  in  einem  Körper. 

13.  Wenn  ein  Punkt  fortschreitet,  erleidet  sein  geradliniger  Ab- 
stand vom  Nullpunkte  eine  gemeinschaftliche  Längen-  und  Richtungs- 
änderung. 

14.  Durch  eine  ganze  Umdrehung  um  eine  Axe  kömmt  jedes  Ob- 
jekt wieder  in  seine  ursprüngliche  Stellung. 

15.  Jede  Veränderung  eines  Objektes  in  einem  Gebiete  ist  eine 
gesetzliche ,  d.  h.  eine  auf  Grundprozessen  beruhende.  Spezielle  unter 
diesen  Grundsatz  fallende  Fälle  sind: 

a)  Eine  Grösse  kann  nicht  einen  anderen  Quantitätswerth  annehmen, 
ohne  alle  Zwischenwerthe  zu  durchlaufen. 

b)  Eine  Grösse  kann  nicht  an  einen  anderen  Ort  gelangen,  ohne 
alle  Zwischenörter  oder  einen  Weg  zu  durchschreiten,  dessen  Anfang 
der  frühere  und  dessen  Ende  der  spätere  Ort  ist. 

c)  Eine  Grösse  kann  nicht  eine  andere  Richtung  annehmen ,  ohne 
sich  zu  drehen,  überhaupt  kann  sie  keinen  anderen  Verhältnisswerth 
annehmen,  ohne  alle  Zwischenverhältnisse  zu  durchlaufen. 

d)  Eine  Grösse  kann  keine  höhere  oder  niedrigere  Dimensität  er- 
langen, ohne  alle  Zwischendimensitäten  zu  durchlaufen. 

e)  Eine  Grösse  kann  keine  andere  Form  erlangen ,  ohne  geformt, 
resp.  gebogen,  d.  h.  variirt  und  durch  die  Zwischenformen  geführt  zu 
werden. 

16.  Die  Stelle,  welche  ein  Objekt  einnimmt,  ist  der  Inbegriff  der 
Stellen  seiner  Elemente.  Da  diese  Elemente  vermöge  der  Form  des  Ob- 
jektes eine  gesetzliche  Anordnung  haben;  so  bestimmt  die  Stelle  des 
Anfangselementes  die  Stelle  des  ganzen  Objektes. 

17.  Die  Richtung  eines  Objektes  ist  der  Inbegriff  der  Richtungen 
aller  seiner  Elemente  (seine  Wirkung  ist  die  Wirkung  aller  seiner 
elementaren  Komponenten).  Da  diese  Elemente  eine  gesetzliche  Anord- 
nung haben;  so  bestimmt  die  Richtung  des  Anfangselementes  die  Rich- 
tung des  ganzen  Objektes. 
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18.  Der  Werth  eines  Objektes  als  Reihe  von  Elementen  oder  als 
Resultat  eines  Fortschrittsprozesses  bestimmt  den  Ort  seines  Endpunktes 
gegen  seinen  Anfangspunkt. 

19.  Der  Werth  eines  Objektes  als  Resultat  einer  Wirkung  be- 
stimmt seine  Relation  zur  Einheit. 

20.  Eine  endliche  einfache  Reihe  hat  eine  Anfangs-  und  eine  End- 
stelle,  oder  ihre  Grenze  wird  aus  zwei  gesonderten  Stellen  gebildet 
(welche  bei  einer  geschlossenen  Reihe  zusammenfallen). 

21.  Eine  endliche  zweifache  oder  Doppelreihe  ist  durch  einfache 
Reihen  begrenzt,  welche  eine  oder  mehrere  geschlossene  Reihen  bilden, 
in  deren  jeder  der  Anfang  und  das  Ende  der  Doppelreihe  angenommen 
werden  kann. 

22.  Eine  endliche  dreifache  Reihe  ist  durch  Doppelreihen  begrenzt, 
welche  eine  oder  mehrere  geschlossene  Reihen  bilden,  in  deren  jeder  der 
Anfang  und  das  Ende  der  dreifachen  Reihe  angenommen  werden  kann. 

Anmerkung.  Gleichheit  der  Resultate  zweier  Operationen,  wie  sie  in 
mehreren  der  vorstehenden  Sätze,  z.  B,  in  dem  Satze  4  und  5  vorkömmt,  darf 
nicht  mit  Identität  der  Operationen  verwechselt  werden  (vergl.  weiter  unten 
Nr.  12). 

10.  Ausführung  der  Bestimmung.  Im  Vorstehenden  ist  gezeigt, 
welche  Eigenschaften  an  einem  Objekte  zu  bestimmen  sind,  um  die  Er- 
kenntniss  desselben  zu  erlangen,  und  von  welchen  allgemeinen  Prinzipien 
die  Bestimmung  geleitet  sein  muss.  Die  thatsächliche  Ausführung  des 
zur  Bestimmung  eines  Objektes  dienenden  Verfahrens  erfordert  noch 
andere  Regeln,  welche  in  §.  14  werden  erörtert  werden. 

11.  Operation  und  ihr  Resultat.  Die  Operation  darf  nicht 
mit  ihrem  Resultate  oder  mit  dem  0 p e r a t e  verwechselt  werden ; 
zwischen  Beiden  herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit ,  welche  wir 
folgendermaassen  charakterisiren. 

Ein  bestimmter  und  eindeutiger  Operand  a  erzeugt  mit  einem  be- 
stimmten und  eindeutigen  Operator  b  stets  eine  bestimmte  und  ein- 
deutige Operation  a  b;  das  Operat  oder  Resultat  c  einer 
bestimmten  Operation  hat  aber  wohl  einen  bestimmten  F un d  a m  e n  ta  1  - 
werth,  kann  jedoch  mehrwerthig  oder  unbestimmt  sein. 

Jede  nur  durch  ihren  Fundamentalwerth  oder  durch  irgend  einen 
ihrer  möglichen  Werthe  gegebene  Grösse  c  kann  das  Resultat  jeder  be- 
liebigen Grundoperation  sein;  sie  kann  auf  verschiedene  Weise  ent- 
standen sein,  ihr  Entstehungsprozess  bleibt  also  trotz  der  Bestimmtheit 
der  gegebenen  Grösse  unbestimmt. 

Diese  letztere  Unbestimmtheit  ist  insofern  eine  Willkürlichkeit, 
als   man    nicht   allein   jeden    beliebigen   Grundprozess  zum  Ent- 

stehungsprozesse ,  sondern  auch  jede  beliebige  Grösse  a  zum  Operand 
annehmen  kann.  Immer  findet  sich  zu  diesem  Operand  a  ein  Operator  b, 
welcher  das  Operat  c  erzeugt,  welcher  also  die  Gleichung  a  u-"1  b  —  C 
erfüllt,  durch  die  umgekehrte  Operation  b  =  C  U^l  a. 

Auch  wenn  man  die  gegebene  Grösse  c  durch  einen  einfachen 
Grundprozess  erzeugen  will,  bleibt  dieser  Prozess  unbestimmt,  weil  von 
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vornherein  keine  Basis  und  kein  Effizient  für  diesen  Prozess  ge- 
geben ,  sondern  beliebig  wählbar  ist.  Demzufolge  kann  jede  einfache 
Grösse  als  ein  Numerat,  als  ein  Aggregat,  als  ein  Produkt,  als  eine 
Potenz,  als  ein  Integral  angesehen  und  es  kann  der  Entstebungsprozess 
auf  jede  Einheit,  jeden  Nullpunkt,  jede  Grundrichtung,  jede  Grund- 
qualität und  jede  Grundform  basirt  werden. 

Die  Unbestimmtheit ,  welche  eine  durch  ihren  Fundamentalwerth 
gegebene  Grösse  an  sich  trägt,  hat  natürlich  auch  jede  zur  Basis  oder 
zum  Effizienten  eines  einfachen  Prozesses  angenommene  Grösse.  Jede 
Basis  ß  kann  als  das  Resultat  jeder  beliebigen  Grundoperation  aus 
der  betreffenden  Basis  ßx  angesehen ,  es  kann  ß  =  ßx  ß  gesetzt  und  da- 
durch jede  Grundoperation  als  das  Resultat  jeder  anderen  Grund- 
operation dargestellt  werden.  Wenn  man  die  verschiedenen  Werthe, 
welche  die  Basis  und  der  Effizient  eines  einfachen  Prozesses  haben  kann, 
nach  dem  Systeme  der  Grund-,  Kardinal-  und  Haupteigenschaften 
gruppirt;  so  kann  man  die  Prozesse  und  Operationen  nach  Klassen 
ordnen  ,  welche  eine  ihren  Voraussetzungen  entsprechende  Bedeutung 
annehmen.  Diese  Prozesse  liefern  die  Ergänzung  zu  den  in  §.  7  Nr.  6 
angedeuteten  Bestimmungsweisen. 

Beispielsweise  hat  eine  Linie  als  Fortschrittsgrösse  einen  Anfangs- 
und einen  Endpunkt;  diese  beiden  Punkte  bilden  ihre  Grenzen,  welche  j 
wir  ihre  primären  Grenzen  nennen,   solange  die  Linie  als  Resultat  des  ! 
Fortschrittes  eines  Punktes  betrachtet  wird.    Die  Verknüpfung  der  Linie  J 
mit  ihren  primären  Grenzen  liefert  die  primäre  oder  gewöhnliche  Addition. 
Sieht  man  jedoch  die  Linie  als  Element  einer  Fläche  an;  so  hat  sie  auch 
Seitengrenzen,  welche  wir  ihre  sekundären  Grenzen  nennen.  Eine  normal 
auf  der  Grundlinie  stehende  Linie  erscheint  dann  als  eine  aus  Querelementen  I 
zusammengesetzte  Grösse.  Die  Verknüpfung  der  Linien  mit  ihren  sekun- 
dären Grenzen  liefert  die  sekundäre  Addition ,  welche  im  Grunde  eine  1 
Flächenaddition  ist.    Wird  eine  Linie  als  ein  Körperelement  angesehen, 
so  hat  sie  auch  Höhen-  oder  tertiäre  Grenzen,  und  die  Verknüpfung  der  j 
Grössen  mit  diesen  Grenzen  ergiebt  die  tertiäre  Addition ,   welche  im 
Grunde  eine  Körperaddition  ist.  (Vergl.  meine  Polydimensionalen  Grössen,  ; 
§.  3).  Die  primären  Grenzen  der  Fläche  sind  geschlossene  Linienfiguren, 
die  sekundären  Grenzen  sind  ihre  Ober-  und  Unterflächen.  Die  primären  j 
Grenzen  der  Körper  sind  ihre  Oberflächen. 

Als  zweites  Beispiel  diene  der  Erweiterungsprozess.    Die  Grenz-  ! 
erweiterung ,  welche  den  Inhalt  vergrössert ,  indem  sie  neue  Elemente 
einschliesst,  ist  primäre  Erweiterung  oder  Numeration,  welcher  die  Ver- 
engung   oder   Ausschliessung   von  Elementen   als  indirekte  Operation 
gegenübersteht.     Eine    Grenzveränderung    aber ,    welche    nur  gewisse 
Elemente  einschliesst  und  andere  ausschliesst ,  ist,  wenn  der  Inhalt  un-  I 
verändert  bleibt,  sekundäre  Erweiterung  und  ein  Operator,  welcher  eine 
solche    Veränderung    verlangt,    ist   ein    sekundärer   Numerator.     Die  I 
geometrische  Figurenverwandlung  ist  sekundäre  Erweiterung.  Die  sekun- 
däre Erweiterung  kann  als  eine  Verschiebung  der  Elemente  in  der  Grund- 
ebene ,    die  tertiäre  Erweiterung  als  eine  Verschiebung  in  der  Höhen- 
richtung  angesehen  werden,  die   erstere  ist  also   eigentlich   ein  Fort  - 
schrittsprozess  nach  zwei  Seiten  und  die  letztere  ein  Fortschrittsprozess 
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nach  drei  Seiten.  Der  Übergang  der  positiv  reellen  Längeneinheit  X  in 
die  schräg  gerichtete  Längeneinheit  ( —  \)nX  ist ,  wenn  dieser  Übergang 
ein  Erweiterungsprozess  sein  soll ,  eine  Verschiebung  der  Elemente  der 
Linie  X,  wenn  er  ein  Fortschrittsprozess  sein  soll,  ein  vom  Endpunkte 
der  Linie  X  seitwärts  gerichteter  Fortschritt,  wenn  er  ein  Yerhältniss- 
prozess  sein  soll,  eine  Drehung  der  Linie  X  u.  s.  w. 

Als  drittes  Beispiel  führen  wir  die  Funktionsbildung  an.  Solange 
der  Ordnungsgrad  n  der  Funktion  nF (x)  eine  reelle  Zahl  bleibt,  hat 
man  es  mit  primären  Funktionsbildungen  zu  thun.  Die  imaginären 
Werthe  von  n  erzeugen  sekundäre  oder  neutrale ,  die  dimensionirten 
Werthe    von    n  liefern    heterogene    Bildungen;    diese    Prozesse  sind 

I  Variationen  in  imaginären  Gebieten. 

Als  viertes  Beispiel  erwähnen  wir,  dass  die  Fakultät  oder  Gamma- 
funktion  r  (ri)  =  1 .  2  .  3  .  .  .  (n  —  1)  mit  stetig  variabelem  Werthe  von  n 
nicht  mehr  eine  Faktorenfolge,  sondern  eine  Funktion  darstellt,  welche 

i  nicht  in  der  Grundaxe,  sondern  in  der  Grundebene  variirt. 

12.  Gleichheit.  Zwei  Operationen,  deren  Resultate  in  einem 
gemeinschaftlichen  Fundamentalwerthe  zusammentreffen,  heissen  gleich. 
Demzufolge  ist  auch  die  Operation  ihrem  Resultate  gleich,  weil 
das  Resultat  als  einfache  Grösse  immer  nur   durch   einen  Prozess  ent- 

!  standen  sein  kann,  dessen  Resultat  mit  dem  Resultate  jener  Operation 
|  denselben  Fundamentalwerth  hat.  Die  Gleichung  a  b  =  C  ist 
|  die  Formel,  welche  die  letztere  Gleichheit  zum  Ausdrucke  bringt. 

Gleichheit  und  Identität  sind  zwei  ganz  verschiedene 
j  Begriffe,  identische  Grössen  sind  gleich,  gleiche  Grössen  aber  nicht 
!  identisch.  Identität  beruht  auf  Deckung,  Gleichheit  auf  Begegnung  oder 
|  Treffung  in  Endzuständen.  So  ist  z.  B.  ein  gebrochener  Linienzug,  als 
I  Additionsresultat  zweier  Linien,  dem  nach  dem  Endpunkte  dieses  Zuges 
!  führenden ,  als  Drehungs-  oder  Multiplikationsresultat  aufgefassten  ge- 
j  neigten  geraden  Vektor  gleich  ,  Addition  und  Multiplikation  geben  also 
;  gleiche  Resultate,  ohne  doch  identisch  zu  sein. 

Dass  man  speziell  von  der  Gleichheit  des  Inhaltes,  des  Fortschrittes, 
der  Drehung,  der  Dimensität  und  der  Form  für  sich  reden  kann,  ist 
selbstverständlich  ,  und  in  der  That  geschieht  Diess  auch  in  manchen 
Zweigen  der  Wissenschaft.  In  der  Geometrie  pflegt  man  die  Gleichheit 
des  Inhaltes  mit  Gleichheit  zu  bezeichnen  und  in  der  Arithmetik  die 
Gleichheit  algebraische  Gleichheit  zu  nennen. 

13.  Ungleichheit.  Was  soeben  von  der  Gleichheit  gesagt  ist, 
gilt  auch  von  der  Ungleichheit,  insbesondere  dem  Grösser-  und 
Kleinersein,  welches  in  der  Arithmetik  durch  die  Zeichen  >  und  < 
dargestellt  wird.  Algebraisch  grösser  oder  kleiner  als  a  heisst  die 
Grösse  b,  in  welcher  die  Entfernung  des  Endpunktes  vom  Anfangspunkte 
grösser,  resp.  kleiner  als  in  der  anderen  Grösse  genannt  werden  kann. 


§.  13. 

Das  Partialgebiet. 

1.  Annullirte  und  effektive  "Werthe.  Im  Allgemeinen  verstehen 
wir  unter  einem  wirklichen  Objekte  ein  im  Dasein  befindliches  oder  ein 
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thatsächlich  bestehendes.  Das  Dasein  lässt  jeden  beliebigen  speziellen 
Werth  zu.  Der  Nullwerth  ist  einer  dieser  speziellen  Werthe ;  ein  wirk- 
liches Objekt  kann  daher  auch  mit  dem  Nullwerthe  der  einen  oder 
anderen  oder  aller  Grundeigenschaften  bestehen.  Ein  Dasein  mit  dem 
Nullwerthe  ist  aber  mit  dem  Verschwinden  aus  dem  Dasein  oder  dem 
Eintritte  in  das  Dasein  oder  mit  dem  Bestehen  auf  der  Grenze  des 
Daseins  gleichbedeutend ,  und  darum  kommen  den  Nullwerthen  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten  zu.  Wenn  eine  Unterscheidung  nöthig  ist, 
werden  wir  einen  speziellen  Werth,  welcher  nicht  gleich  null  ist,  einen 
effektiven  nennen. 

Zur  Charakterisirung  der  Nullwerthe  heben  wir  zunächst  hervor, 
dass  ein  Nullwerth  sich  immer  auf  eine  bestimmte  Grundeigenschaft  be- 
zieht ,  folglich  nur  diese  Eigenschaft ,  nicht  die  übrigen  Eigenschaften 
zum  Verschwinden  bringt,  dass  also  ein  Objekt  für  gewisse  Grundeigen- 
schaften verschwinden ,  für  die  übrigen  aber  effektiv  fortbestehen  kann. 
Indem  z.  B.  das  Volum  eines  Raumkörpers  annullirt  wird,  bleibt  doch 
noch  die  Grenze  dieses  Volums,  also  zunächst  eine  Fläche  bestehen ;  wenn 
nicht  allein  das  kubische  Volum ,  sondern  der  ganze  räumliche  Inhalt 
annullirt  wird ,  bleibt  das  Objekt  als  Raumpunkt  bestehen.  Überhaupt 
kann  durch  Annullirung  sämmtlicher  Grundeigenschaften  das  Raumobjekt 
nur  auf  einen  Raumpunkt  reduzirt,  nicht  aber  aus  dem  Raumgebiete  ent- 
fernt werden:  hierzu  würde  nicht  nur  die  Annullirung  der  speziellen 
Werthe  der  Grundeigenschaften,  sondern  auch  die  Vernichtung  der  Raum- 
qualität erforderlich  sein. 

Obgleich  die  speziellen  Werthe  der  fünf  Grundeigenschaften  un- 
abhängig voneinander  sind,  also  ein  Objekt  mit  beliebigem  Werthe  für 
jede  Grundeigenschaft  möglich  ist;  so  hat  doch  die  Annullirung 
einer  Grundeigenschaft  insofern  einen  Einfluss  auf  die  übrigen  Grund- 
eigenschaften, als  die  beliebigen  speziellen  Werthe,  welche  sie  annehmen 
können ,  in  gewissen  besonderen  oder  allgemeinen  Fällen  ebenfalls  in 
einen  Zustand  des  Verschwindens  versetzt  werden,  welcher  sie  ein- 
unddemselben  Fundamentalwerthe  (§.  11  Nr.  4),  der  ein  Nullwerth  ist, 
gleich  erscheinen  lässt. 

So  hat  z.  B.  die  Annullirung  der  Quantität  eines  Objektes  die  Zu- 
sammenziehung auf  einen  Punkt,  also  die  Annullirung  der  Dimensität 
und  der  Form  und  ausserdem  die  Vernichtung  der  anschaulichen  Rich- 
tung zur  Folge,  wogegen  der  Ort  noch  bestimmte  effektive  Werthe  an- 
nehmen kann. 

Die  .Annullirung  des  speziellen  Werthes  einer  Grundeigenschaft 
eines  einzelnen  Objektes  ist  das  Resultat  eines  speziellen  Prozesses,  die 
Annullirung  einer  Grundeigenschaft  für  sämmtliche  Objekte  eines 
Gebietes  ist  aber  ein  genereller  Prozess,  welcher  die  Aufhebung 
dieser  Grundeigenschaft  des  Gebietes  oder  die  Reduktion 
desselben  auf  ein  unvollständiges  oder  Partialgebiet  und 
damit  ganz  andere  und  generellere  Wirkungen  für  alle  Objekte  zur 
Folge  hat.  Jenachdem  die  einen  oder  die  anderen  oder  mehrere  Grund- 
eigenschaften aufgehoben  werden,  bilden  sich  Partialgebiete,  welche  nach 
den  darin  verbleibenden  effektiven  Grundeigenschaften  eine  natürliche 
Rangordnung  einnehmen. 
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2.  Gebiet  ohne  Quantität.  Wenn  die  erste  Grundeigenschaft 
i  oder  die  Quantität  aufgehoben  wird,  verlieren  alle  übrigen  Grundeigen- 
schaften ihre  Effektivität;  die  Reihe  hat  dann  keine  effektive  Erstreckung, 
weil  der  quantitative  Inhalt  dieser  Erstreckung  verschwindet  oder  alle 
Stellen  der  Reihe  in  die  Anfangsstelle  fallen ,  das  Objekt  kann  dann 
auch  keinen  effektiven  Abstand  oder  keinen  effektiven  Ort  oder  keine 
Inhärenz  haben,  sondern  nur  im  Nullpunkte  des  Gebietes  liegen.  Die 
Richtung,  das  Verhältniss,  die  Wirkung,  überhaupt  die  Relation  ver- 
schwindet ,  weil  die  Quantität  des  Winkels ,  des  Verhältnisses ,  der 
Wirkung  verschwindet.  Ebenso  verliert  mit  dem  Verschwinden  des 
Quantitätswerthes  der  Dimension  die  Dim  ensität  oder  Qualität  und 
endlich  wegen  der  Quantitätslosigkeit  der  Variation  die  Form  oder 
Modalität  ihre  Effektivität.  Ohne  Quantität  kann  daher  auch  kein 
unvollständiges  Gebiet  bestehen;  die  Aufhebung  der  ersten  Grundeigen- 
schaft ist  gleichbedeutend  mit  der  Vernichtung  des  Gebietes  und  jedes 
Objektes. 

3.  Erstes  Partialgebiet.  Wenn  von  den  Grundeigenschaften 
lediglich  und  ausschliesslich  die  Quantität ,  als  die  unentbehrlichste 
Grundeigenschaft,  zugelassen  wird,  giebt  es  nur  absolute  Quantitäts-  oder 
Inhaltswerthe.  Demzufolge  verliert  die  Vorstellung  der  Reihe,  des  An- 
fangs und  Endes ,  des  Fortschrittes  und  damit  das  Verhältniss  von 
Positivität  und  Negativität  oder  von  Kontrarietät  seine  Bedeutung,  d.  h. 
die  Inhärenz ,  mag  sie  bestehen ,  oder  nicht  bestehen ,  macht  keinen 
Gegenstand  der  Betrachtung  aus  und  ihre  Bedeutungslosigkeit  schliesst 
nicht  die  Bedeutsamkeit  reiner  Quantitätswerthe  aus.    Das  Verschwinden 

!  der  Reihe  und  des  Fortschrittes  hebt  aber,  wie  leicht  zu  erachten,  die 
;  Bedeutung  aller  folgenden  Grundeigenschaften  aus. 

Die  Stellung  im  reinen  Quantitätsgebiete  ist  der  Standpunkt,  welchen 
(  die  alte  Arithmetik  eingenommen  hat  und  welcher  sie  in  wesentlichen 
Dingen  auch  jetzt  noch  beherrscht. 

4.  Zweites  Partialgebiet.  Wenn  die  unentbehrliche  Quantität 
zugelassen  ist,  kann  sich  nach  dem  in  §.  2  dargestellten  Entwicklungs- 
gange unmittelbar  mit  ihr  nur  die  zweite  Grundeigenschaft,  die  In- 
härenz oder  die  Anreihung  von  einem  Anfange  zu  einem  Ende  ver- 
binden. Diese  beiden  ersten  Grundeigenschaften  liefern  ein  Gebiet  von 
quantitativen  und  gereiheten  Objekten,  in  welchen  also  sowohl 
die  Primitivität  der  absoluten  Inhaltswerthe ,   als  auch  die  Kontrarietät 

|  der  positiven  und  negativen  Werthe  ihre  Vertretung  findet,  während  die 
dritte ,  vierte  und  fünfte  Grundeigenschaft ,  also  auch  das  Verhältniss 
der  Neutralität,  der  Heterogenität  und  Alienität  bedeutungslos  und  zur 
Konstituirung  der  erstgenannten  unvollständigen  Objekte  nicht  erforder- 
lich ist. 

Für  den  Raum  würde  dieses  Partialgebiet  nur  positive  und  negative 
Grössen  von  beliebiger  Ausdehnung  in  der  Grundrichtung  oder  viel- 
mehr ohne  alle  Rücksicht  auf  Richtung,  Dimensität  und  Form  liefern. 
Für  das  Zahlengebiet  würde  sich  das  Gebiet  der  positiven  und  negativen 
Zahlen,  also  im  Wesentlichen  dasjenige  Gebiet  ergeben,  zu  welchem  die 
alte  Arithmetik  bei  der  Begründung  der  Algebra  gedrängt  ist,  nachdem 
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sich  die  negativen  Grössen  als  natürliche  Resultate  der  Grundoperationen 
ergaben  und  die  künstliche  Schranke  des  unvollständigen  Quantitäts- 
gebietes durchbrachen. 

5.  Drittes  Partialgebiet.  An  die  zweite  Grundeigenschaft  schliesst 
sich  mit  eiserner  Notwendigkeit  die  dritte,  nämlich  die  Relation, 
resp.  das  Verhältniss ,  die  Richtung ,  die  Wirkung.  Diese  drei  Grund- 
eigenschaften liefern  das  Partialgebiet  der  quantitativen  und  ge- 
reiheten  Verhältnissobjekte,  resp.  Richtungs-  oder 
Wirkungsobjekte,  in  welchem  sich  die  Primitivität  der  absoluten 
Inhaltswerthe,  die  Kontrarietät  der  positiven  und  negativen  Objekte  und 
die  Neutralität  der  Verhältnissobjekte  entwickelt ,  während  die  Dimen- 
sität  oder  Qualität  und  die  Form  oder  Modalität  noch  bedeutungs- 
los ist. 

Die  Arithmetik  erklimmt  diesen  Standpunkt  in  der  Neuzeit  all- 
mählich, da  die  neutralen  Grössen  als  naturgemässe  Resultate  der 
Grundoperationen  sich  gewaltsam  geltend  machen  und  sich  mit  dem 
Titel  imaginärer  Grössen,  der  nur  die  Unhaltbarkeit  des  ein- 
genommenen Standpunktes  kennzeichnet,  nicht  bannen  lassen.  Übrigens 
ist  das  Zugeständniss ,  welches  diesen  Grössen  bereits  gemacht  ist,  als 
eine  Abschlagszahlung  anzusehen,  von  der  Unzulänglichkeit  der  Grund- 
auffassung ist  man  noch  nicht  überzeugt,  da  man  ziemlich  allgemein 
noch  das  Minuszeichen  für  die  ausreichende  Grundlage  für  Rich- 
tungsverhältnisse hält. 

Die  Geometrie  hat  sich  zwar  der  Berücksichtigung  der  Richtung 
nicht  entschlagen  können ;  als  eine  G r  un  de i  g e  n  s  ch  a  f  t  ist  sie  jedoch 
von  der  euklidischen  Geometrie  nicht  anerkannt. 

6.  Viertes  Partialgebiet.  Unter  Hinzunahme  der  vierten  Grund- 
eigenschaft oder  der  Qualität  ergiebt  sich  das  Partialgebiet  der  quan- 
titativen und  gereiheten  Verhältniss-  und  Qualitäts- 
objekte. 

7.  Das  fünfte  Partialgebiet,  welches  auch  die  Modalität  be- 
rücksichtigt, ist  das  vollständige  Gebiet. 

§•  14. 

Die  Apobasen. 

1.  Apobasen.  In  allem  Bisherigen  hat  uns  ein  Objekt  nur  als 
Stück  des  Gebietes  oder  in  seinen  Beziehungen  zum  Gebiete 
interessirt.  Das  erweiterte  Ziel  der  Erkenntniss  geht  auf  die  Beziehungen 
der  verschiedenen  konkreten  Objekte  untereinander  oder  auf  die 
Beziehungen  eines  gegebenen  Objektes  zu  einem  von  konkreten  Ob- 
jekten erfüllten  Gebiete.  Die  konkreten  Objekte,  da  sie  sämmtlich 
dem  Gebiete  angehören  oder  spezielle  Zustände  dieses  Gebietes  sind, 
haben  nicht  nur  eine  allgemeine  Gemeinschaft  mit  dem  Gebiete,  sondern 
auch  eine  besondere  Gemeinschaft  miteinander.  Diese  Gemeinschaft  be- 
steht in  der  Ubereinstimmun  g  gewisser  Zugehörigkeiten  der  Objekte. 
Solche  Übereinstimmungen  liefern  nach  der  betreffenden  Zugehörigkeit, 


§.  14.    Die  Apobasen. 


87 


in  welcher  sie  stattfinden ,  folgende  allgemeinere  Erkenntnisse ,  welche 
|  wir  Apobasen  nennen.  Eine  Apobase  ist  hiernach  eine  Erkennt- 
!  niss  aus  relativer  Übereinstimmung. 

Die  Apobasen  erfüllen  einen  besonderen,  durch  Grundoperationen 
nicht  erreichbaren  Zweck.    Eine  Grundoperation  setzt  voraus ,  dass  im 
Operand  und  Operator  Objekte  gegeben  seien,  welche  nach  ihren  Grund- 
eigenschaften bestimmt  sind;  aus  solchen  bekannten  Objekten  er- 
zeugt die  Operation  neue  bestimmte  Objekte.  Ist  aber  ein  gegebenes 
oder  vorgelegtes  Objekt  noch  nicht  bestimmt,  also  im  Allgemeinen  ein 
unbekanntes  oder  unerkanntes  Objekt;  so  kann  dasselbe  durch 
eine  Grundoperation  nicht  unmittelbar  bestimmt  werden,  eine  Grund- 
operation dient  nicht  zur  Bestimmung  eines  gegebenen  Objektes,  welches, 
da  es  erst  bestimmt  werden  soll,  ein  unbekanntes  ist.    Man  kann  bei- 
I  spielsweise  durch  die  Grundoperation  der  Division  wohl  feststellen,  dass 
I  in  einer  bestimmten  Länge  von  100  Meter  eine   bestimmte  Länge  von 
2  Meter  50  mal  enthalten  oder  dass  sie  das  50-fache  der  letzteren  ist; 
1  man  kann  aber  eine  als  unbekannte  Länge  gegebene  Grösse  nicht  mit 
1  2  dividiren ,  um  sie  als  ein  bestimmtes  Vielfaches  von  2  Meter  zu  er- 
kennen, da  die  Division  einen  bereits  gemessenen  Dividend  und  Divisor 
|  voraussetzt:  die  Ermittlung,  wie  viel  mal  die  gegebene  bestimmte  Länge 
I  von  2  Meter  in  einer  vorgelegten,  aber  noch  unbekannten  Länge  ent- 
halten ist,  verlangt  noch  einen  anderen,  von  der  Division  verschiedenen 
j  Akt ,  nämlich  die  durch  die  erste  Apobase  zu  verrichtende  Messung. 

Die  Bestimmung  gegebener  unbekannter  Objekte,  also  überhaupt 
I  die  Erkenntniss  gegebener  Objekte  kann   nur  mit  Hülfe  der- 
!  jenigen  Prinzipien  geschehen,  welche  die  allgemeinen  Übereinstimmungen 
!  gewisser  Zugehörigkeiten  der  konkreten  Objekte  zu  einander  darstellen, 
i  ohne  zu  verlangen ,  dass  die  auf  einander  zu  beziehenden  Objekte  als 
Stadien  desselben  Grundprozesses  gegeben  seien.    Zu  diesen  allgemeinen 
I  Erkenntnissen  gehören  vornehmlich    die    Apobasen   und  demzufolge 
dienen  dieselben    zur  Erweiterung  der  Erkenntniss   in  dem 
konkreten  Objektsgebiete.  Man  kann  sagen,  dass  die  Apobasen 
den  wesentlichsten  Bestandtheil  des  Verfahrens  liefern ,   wodurch  Un- 
bekanntes bekannt  wird  oder  wodurch  die  Lösung  einer  Auf- 
gabe ermöglicht  wird. 

2.  Erste  Apobase.  Die  erste  Erkenntniss  zwischen  gegebenen 
Objekten  ist  die  Erkenntniss  der  vollen  Übereinstimmung  zweier 
Objekte  oder  der  Deckung  des  einen  durch  das  andere. 

Ohne  Vorstellung  eines  bekannten  Objektes  kann  von  der  Be- 
stimmung eines  unbekannten  oder  von  der  Gewinnung  einer  Er- 
kenntniss keine  Rede  sein.  Als  bekannt  gelten  immer  Objekte ,  welche 
sich  in  angebbarer  Weise  aus  Grundeigenschaften  mittelst  Grundprozesse 
erzeugen  lassen;  durch  sie  nur  können  von  Haus  aus  unbekannte  Ob- 
jekte bestimmt  werden,  alle  Erkenntniss  ist  daher  auf  Beziehungen  zu 
Objekten  der  erwähnten  Art  zurückzuführen,  und  Deckung  eines  un- 
bekannten Objektes  durch  ein  bekanntes  ist  der  erste  dieser  Erkennt- 
nissprozesse. Die  ersten  Deckungsakte  bestehen  in  der  Deckung  durch 
ein  einfaches  Objekt.  Ist  das  gegebene  Objekt  kein  einfaches,  sondern 
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ein  zusammengesetztes;  so  kömmt  die  Deckung  seiner  einfachen  Be- 
standteile durch  bekannte  einfache  Objekte  in  Betracht.  Sind  erst 
durch  Deckung  mittelst  der  Grundobjekte  andere  konkrete  Objekte  be- 
kannt geworden ;  so  können  diese  zu  ferneren  Deckungen  dienen :  all- 
gemein handelt  es  sich  immer  um  die  Deckung  eines  Objektes  durch 
ein  bekanntes  Objekt  und  es  ist  darunter  vollständige  Überein- 
stimmung aller  Bestandtheile  zu  verstehen. 

In  der  Logik  heisst  die  Deckung  Identität,  in  der  Arithmetik 
ebenfalls  oder  auch  identische  Gleichheit.  Geometrische  Kon- 
gruenz ist  keine  vollständige  Deckung,  sondern  nur  Deckung  in  den 
drei  Grundeigenschaften  Qualität,  Form  und  Inhalt  ohne  Rücksicht  auf 
Ort  und  Richtung,  sodass  zwei  Raumobjekte  durch  geeignete  Orts-  und 
Richtungsänderung  zur  Deckung  gelangen.  (Arithmetische  Kongruenz 
in  der  Zablentheorie  hat  eine  andere  Bedeutung).  Das  zur  Konstatirung 
einer  Deckung  dienende  Verfahren  ist  in  der  Mathematik  die  Be- 
stimmung oder  auch,  besonders  in  der  Geometrie,  die  Messung,  in 
der  Logik  die  Definition.  Dieses  Verfahren  oder  auch  die  dadurch 
gewonnene  Erkenntniss  bildet  die  erste  Apobase,  welche  man  da- 
her auch  die  Bestimmung  (Erklärung)  eines  Objektes  nennen  kann. 
Sie  beruht  auf  einem  primitiven  Erkenntnissprozesse,  da  bei  der 
Deckung  durch  ein  bekanntes  Objekt  nur  dieses  eine  Objekt  als  Ver- 
gleichsbasis voll  und  ganz  und  ohne  weitere  Nebenbeziehungen  in  Be- 
tracht kömmt. 

Die  Deckung  eines  einfachen  Objektes  läuft  auf  die  Deckung  der  ab- 
soluten Werthe  seiner  Grundeigenschaften  hinaus.  So  beruht  die  Erkennt- 
niss der  speziellen  Länge  einer  geraden  Linie  auf  ihrer  Messung  oder  auf  der 
Deckung  durch  eine  bekannte  Länge,  die  der  Richtung  auf  der  Deckung 
ihres  Neigungswinkels  durch  einen  Winkel  von  bekannter  Grösse ,  die 
des  Ortes  auf  der  Deckung  ihres  Abstandes  vom  Nullpunkte  durch  einen 
Abstand  von  bekanntem  Werthe.  Die  Bestimmung  einer  Flächenqualität 
ist  Deckung  durch  eine  Dimensität  von  bekanntem  Grade ,  die  Be- 
stimmung einer  Kreislinie  ist  Deckung  durch  eine  Kurve  von  bekannter 
Krümmungsstärke  u.  s.  w.  Bei  einem  zusammengesetzten  Objekte  kömmt 
die  Deckung  seiner  einfachen  Bestandtheile  in  Betracht.  Deckung 
reduzirt  sich  daher  immer  auf  Inhaltsdeckungen,  wenn  man  dar- 
unter nicht  nur  den  Inhalt  der  Quantität  des  Objektes,  sondern  den  In- 
halt aller  seiner  Eigenschaften ,  resp.  der  Eigenschaften  seiner  Theile 
versteht. 

In  der*  Mathematik  dient  als  Ausdruck  für  die  Bestimmung  einer 
Grösse  die  Formel,  welche  für  ein  einfaches  Objekt  ein  einfaches 
Symbol  wie  z.  B.  a,  für  ein  zusammengesetztes  aber  ein  entsprechender 
Ausdruck  ist.  Für  die  geometrische  Kongruenz  zweier  Grössen  ist 
das  Kongruenzzeichen  gebräuchlich:  die  Arithmetik  zeigt  die  Iden- 
tität durch  identische  Formeln  und  Symbole  an;  es  lässt  sich  jedoch 
hier  das  geometrische  Kongruenzzeichen  gebrauchen,  um  volle  Identität 
anzuzeigen. 

Man  kann  die  erste  Apobase  folgendermaassen  formuliren:  Wenn 
bekannte  Operationen  mit  bekannten  Objekten  ein  Objekt  er- 
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zeugen,  welches  ein  gegebenes  Objekt  in  allen  Theilen  deckt; 
Iso  ist  dieses  durch  jene  Operationen  bestimmt  oder  erklärt. 

3.  Zweite  Apobase.  Zwei  Objekte,  welche  sich  nicht  vollständig 
decken,  können  doch  gemeinsame  Örter  oder  Zustände  haben, 
d.  h.  sie  können  sich  treffen  oder  begegnen.  Jedes  gegebene,  also 
auch  nach  seinem  Orte  gegebene  Objekt  ist  in  Beziehung  zum  Null- 
punkte des  Gebietes  gegeben,  dasselbe  erscheint  also  einschliesslich  des 
von  diesem  Nullpunkte  bis  zu  seinem  Anfangspunkte  führenden  Ab- 
standes  als  eine  im  Nullpunkte  des  Gebietes  beginnende  und  in  seinem 
1  Endpunkte  endigende  Reihe.  Zwei  sich  treffende  eindimensionale  Ob- 
jekte repräsentiren  also  zwei  im  Nullpunkte  des  Gebietes  beginnende 
und  in  dem  Begegnungspunkte  endigende  Reihen.  Zwei  solche  Reihen 
mit  gemeinsamen  Grenzen  heissen  in  der  Mathematik  algebraisch 
gleich.  Algebraische  Gleichheit  ist  durchaus  keine  volle  Über- 
einstimmung der  Objekte ,  sondern  Zusammentreffen  derselben  in  den 
Anfangs-  und  Endpunkten,  also  Übereinstimmung  der  Grenzen  oder  der 
vom  Anfangs-  nach  dem  Endpunkte  führenden  Vektoren.  Die  Gleichung 
a  —  b  hat  nicht  den  Sinn  der  Identität  der  Grössen  a  und  6,  sondern 
den  der  Begegnung  in  den  Anfangs-  und  Endpunkten;  die  Wege  a  und  b, 
welche  von  demselben  Anfangs-  nach  demselben  Endpunkte  führen, 
können  ganz  verschieden  sein  und  sind  es  im  Allgemeinen  auch  (§.  12 
Nr.  9  Satz  20). 

Die  Erkenntniss  der  Gemeinsamkeit  der  Grenzen  zweier  Objekte 
oder  ihres  Zusammentreffens  in  den  Grenzen  im  mathematischen  Sinne, 

I  also  die  algebraische  Gleichheit,  welche  in  der  Gleichung  ihren 
Ausdruck  findet,  bildet  die  zweite  Apobase. 

Bei  einem  zweidimensionalen  oder  zweireihigen  Objekte  (einer 
Fläche)  kann  jeder  Theil  seiner  Umfangslinie  als  sein  Anfang  und  der 
übrige    Theil    als    sein  Ende    angesehen    werden.      Begegnung  zweier 

I  solcher  Objekte  im  Anfangs-  und  Endzustande  ist  daher  immer  ein  Zu- 
sammenfallen der  Grenzen ;  daher  sind  zwei  Flächen  mit  vollständig  ge- 
meinsamen Grenzlinien ,  also  zwei  Flächen ,  welche  miteinander  eine 
ringsum  geschlossene  Figur  bilden ,  einander  gleich.  Bei  einem  drei- 
dimensionalen Objekte  (einem  Körper)  ist  jeder  Theil  der  Oberfläche  ein 
Anfang  und  der  übrige  Theil  ein  Ende;  zwischen  beiden  kann  jedoch 
nur  ein  einziger  Körper  liegen :  zwei  gleiche  Körper  sind  daher  auch 
kongruent. 

Wenn  zwei  Objekte  nicht  gemeinsame  Grenzen  ,  sondern  gemein- 
same Zustände  (Zwischenpunkte)  haben;  so  sind  die  von  diesen  gemein- 
samen Zuständen  vollständig  begrenzten  Theile  einander  gleich.  Von 
solchen  Objekten  sagt  die  Geometrie,  sie  treffen  oder  schneiden  sich. 

In  der  Geometrie  versteht  man  unter  Gleichheit  gewöhnlich  nicht 
algebraische  Gleichheit,  also  nicht  Übereinstimmung  der  Grenzen,  sondern 
Ubereinstimmung  des  Inhaltes  (sodass  z.  B.  die  Länge  des  Umfanges 
eines  Kreises  und  einer  geraden  Linie  oder  der  Inhalt  einer  Kugelfläcbe 
und  einer  ebenen  Fläche  gleich  genannt  werden,  indem  damit  Gleichheit 
des  Inhaltes  gemeint  ist)  und  diese  Bedeutung  hat  die  Gleichheit  in  der 
Mathematik  auch  in  manchen  anderen  Fällen  ,  sodass  Sprachgebrauch 
und  Begriffe  hier  oftmals  schwanken. 
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Es  leuchtet  ein,  dass  man  den  Begriff  der  Gleichheit  auf  jede  be- 
liebige einzelne  Grundeigenschaft  beziehen  kann,  sodass  zwei  Objekte  in 
Beziehung  zu  dieser  Grundeigenschaft  gleich  sind,  wenn  sie  hinsichtlich 
dieser  Eigenschaft  zusammentreffende  Resultate  darstellen. 

Wenn  der  Weg  a  vom  Nullpunkte  des  Gebietes  in  denselben  Ort 
führt  wie  der  Weg  6,  was  durch  die  Formel  a  —  b  ausgedrückt  ist; 
so  führt,  nachdem  der  Weg  a  durchlaufen  ist,  der  zweite  Weg,  wenn 
er  in  entgegengesetzter  Richtung — b  durchschritten  wird,  in  den 
Nullpunkt  zurück,  was  durch  die  annullirte  Gleichung  a  —  b  =  o  dar- 
gestellt wird.  Der  Fortschritt  durch  das  eine  Objekt  wird 
von  dem  Rückschritte  durch  das  ihm  gleiche  andere  Ob- 
jekt aufgehoben.  Hieraus  erhellet,  dass  die  Apobase  oder  die  Er- 
kenntniss  der  Gleichheit  zweier  Objekte  auf  das  Kontrarietäts- 
prinzip  zurückgeführt  werden  kann,  indem  darin  die  Erkenntniss 
liegt,  dass  man  vom  Endpunkte  des  einen  Objektes  durch  das  ihm 
gleiche  Objekt  in  den  Nullpunkt  zurück  gelangt  oder  das  vom  End- 
punkte her  durchlaufene  zweite  Objekt  einen  Gegensatz  zu  dem  ersten 
bildet. 

Während  Identität  wesentlich   eine  Inhaltsgemeinschaft  ist, 
ist  Gleichheit  eine  Orts-  oder  Grenzgemeinschaft. 

Je  nach  der  Natur  der  Objekte  nehmen  die  Grenzen  verschiedene 
Bedeutung  an.  Sie  sind  für  Linien  Örter  oder  Endpunkte,  für  Flächen 
Grenzlinien,  für  Körper  Grenzflächen,  für  Inhalte  Theile,  für  Reihen  oder 
Fortschritte  Abstände ,  für  Produkte  oder  Wirkungen  Endresultate ,  für 
Drehungen  Winkel ,  für  Winkel  Schenkel ,  für  Dimensitäten  Grade  oder 
Dimensionen,  für  Figuren  Formwerthe  oder  Biegungsresultate  u.  s.  w. 
Wenn  z.  B.  eine  Linie  durch  einen  ersten  Drehungsprozess  und  auch  durch 
einen  zweiten  Drehungsprozess  in  dieselbe  Richtung  gebracht  werden  kann; 
so  sind  diese  beiden  Drehungsprozesse  ihrer  Wirkung  nach  einander 
gleich.  Wenn  zwei  Produkte  ab  und  cd  in  demselben  Endresultate 
übereinstimmen,  wenn  z.  B.  für  Linien  aX .  ßX  =  eP  und  auch  yX  .  ÖX 
•=  eX2  ist,  so  sind  dieselben  einander  gleich  (welche  verschiedene  Formen* 
auch  die  Rechtecke  ab  und  cd  haben  mögen).  Wenn  aus  einer  Grösse 
durch  zwei  verschiedene  Dimensionirungsprozesse  dieselbe  Dimensität  er- 
zeugt werden  kann,  sind  beide  Prozesse  in  ihrem  Qualitätseffekte  gleich. 
Wenn  eine  Linie  durch  zwei  verschiedene  Biegungsprozesse  in  dieselbe 
Form  gebracht  werden  kann,  stellen  diese  Prozesse  ein  gleiches  Ab- 
hängigkeitsgesetz dar. 

Das  -Wesen    des    Operationsfeldes    bedingt    also    den    Begriff   der  i 
Grenze  eines  Objektes  oder  den  Begriff  des  an  der  Grenze  endigenden  j 
Resultates    oder    des    Endresultates.     Die    Übereinstimmung  der 
Grenzen    zweier   Objekte    oder   die  Übereinstimmung   der  Endresultate 
zweier  Operationen  macht   deren  Gleichheit  aus  und   daher  ist  der  j 
Begriff  der  Gleichheit  ebenfalls  durch  das  Operationsfeld  bedingt. 

Das  Operationsfeld  giebt  endlich  dem  Begriffe  eines  geschlossenen 
Objektes    seine    Bedeutung.     Wir    verstehen    darunter    ein    Objekt,  ! 
welches  durch  einen  Prozess  hergestellt  wird ,  der,  von  einem  Anfangs-  ' 
objekte  a  ausgehend,  nach  demselben  Objekte  als  Endobjekt  oder  End- 
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resultat  zurückkehrt.  Die  einfachsten  geschlossenen  Objekte  sind  die- 
jenigen ,  welche  nach  den  fünf  Grundprozessen  gebildet  sind  und ,  von 
der  Basis  eines  Prozesses  ausgehend,  zu  derselben  zurückkehren, 
also  erstens,  für  den  Vereinigungsprozess  das  Objekt,  welches  aus  der 
Basis  ß  durch  w-malige  Zuzählung  und  w-malige  Abzahlung  nach  der 
Formel  ß  -\-  nß —  nß  —  ßo&er  (1  -j-  n)  ß  —  nß  ==  ß  entsteht,  oder  auch 
das  Objekt,  welches  eine  w-malige  Vervielfältigung  der  Basis  und  dar- 

ßfl 

auf  eine  Zerlegung  in  n  gleiche  Theile  nach  der  Formel  =  ß  ver- 

fi 

langt,  zweitens,  für  den  Anreihungsprozess  das  Objekt  o  -f-  a  —  a  =  0, 
welches  zum  Nullpunkte  zurückkehrt ,    drittens ,   für  den  Verhältniss- 

prozess  das  Objekt    (~^~      a     =  ^_  i  =  ( —  1)°,  welches  zur  positiven 
a 

Richtung  zurückkehrt ,  viertens ,  für  den  Steigerungsprozess  das  Objekt 
i^ 

(ea)a  =  e  und,  fünftens,  für  den  Formprozess  das  Produkt  ~n\$n%(x) 
=  x.  Es  leuchtet  ein,  dass  jedes  durch  irgend  eine  Operation  gebildete 
Objekt  mit  dem  Endresultate  dieser  Operation  ein  geschlossenes  Objekt 

VYh  Vh 

bildet,  d.  h.  wenn  m  .  n  =  r,  so  ist   "  =  1,  wenn  «  -j-  b  =  c,  so 

r 

•  l      i       i   t.  j,  .  ,    {+  l)  ab 

ist  o  4-  a  4-  o  —  C  =  o,  wenn  ab  =  c,  so  ist    =  -f-  1, 

c 

*ß 

wenn  (ea)ß  —      ,  so  ist  e    v    =  e,  wenn  mx$n($(x)  =  r<$(%),  so  ist 

m+n  -  r%(x)  =  X. 

Diess  vorausgeschickt,  formuliren  wir  die  zweite  Apobase  so:  Wenn 
zwei  Operationen  dasselbe  Resultat  haben  oder  in  dem- 
selben Resultate  zusammentreffen  oder  wenn  zwei  Ob- 
jekte in  irgend  einem  Prozesse  gemeinschaft liehe  Grenzen 
oder  Endwerthe  haben-,  so  sind  sie  gleich  und  bilden  mit- 
|  einander  ein  geschlossenes  Gesammtobjekt,  worin  sie  nach 
[entgegengesetzten  Seiten  durchlaufen  werden. 

4.  Dritte  Apobase.  Zwei  gegebene  Objekte,  welche  sich  weder 
decken,  noch  treffen,  können  sich  doch  auf  eine  gemeinsame  Basis 
oder  Grundrichtung  oder  Einheit  beziehen,  d.  h.  sie  können  mit  einem 
gegebenen  dritten  Objekte  in  bestimmten  Relationen  stehen  oder  aus 
diesem  Objekte  durch  Wirkungsprozesse  hervorgebracht  sein.  Die  ge- 
meinsame Basis  bildet  dann  ein  Vermittlungsobjekt  zwischen 
j  ihnen.  Umgekehrt,  können  zwei  Objekte  durch  ein  drittes  miteinander 
I  verknüpft  und  dieses  dritte,  da  zu  ihm  sowohl  das  erste  ,  als  auch  das 
zweite  Objekt  eine  bestimmte  Relation  hat,  zur  gemeinsamen  Basis  der 
Relationswerthe  der  beiden  Objekte  angenommen  werden.  Sind  die  Re- 
lationen der  beiden  Objekte  a  und  b  zu  einem   dritten   Objekte  c  be- 

|  kannt,  hat  man  also        =  m  und        —  n,  worin  die  Relationswerthe 
c  c 

m  und  n  als  bekannte  Grössen  gelten;  so  wird  daraus  unmittelbar  die 
Erkenntniss  der  Relation  zwischen  den  beiden  Objekten« 
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und  b  gewonnen,  indem  dieselbe  der  Relation  von  m  zu  n  gleich  oder 

a        m  .  , 
=  —  ist. 
b  n 

Die  Erkenntnis«,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  ist  die  E  rke  n  n  t- 
niss  durch  Vermittlung  eines  dritten  Objektes,  welches,  als  ein  für 
das  Schlussresultat  gleichgültiges  oder  neutrales,  durch  den  Erkenntniss- 
prozess  ausgeschieden  oder  eliminirt  wird,  insbesondere  die  Erkennt- 
niss  der  zwischen  a  und  b  bestehenden  Relation  durch  die  zwischen  a 
und  c  und  die  zwischen  b  und  c  bestehenden  Relationen  oder  auch  die 
Erkenntniss  der  mittelbaren  Wirkung  zwischen  a  und  b  aus  den 
unmittelbaren  Wirkungen  zwischen  a  und  c  und  zwischen  b  und  c. 
Diese  Erkenntniss  macht  die  dritte  Apobase  aus,  welche  in  der 
Mathematik  eine  Folgerung  und  in  der  Logik  ein  Schluss  heisst. 
Der  Schluss  ist  also  die  Erkenntniss  durch  Vermittlung  oder  aus  der 
Übereinstimmung  in  einem  Vermittlungsobjekte. 

Sind  die   beiden   unmittelbaren  Verhältnisse   der  Objekte  a  und  b 

zu  dem  dritten  c  in  der  Form        und  —  gegeben ;    so   erscheint  die 

c  c 

Folgerung  als  ein  Verhältniss  zwischen  Verhältnissen  in  der 
Gestalt 

a 

c  a 


b  b 

c 

Cl  c 

Sind  jene  Verhältnisse  aber  in  der  Form  —  und  -g-  gegeben,  welches 

der  natürliche  Vorgang  ist;  so  erscheint  die  Folgerung  als  eine  Zu- 
sammensetzung von  Verhältnissen  in  der  Gestalt 

a     c  a 
T '  b   ~  b 

Da  die  Zusammensetzung  eines  Verhältnisses  mit  dem  umgekehrten 
Verhältnisse  zur  absoluten  Grundeinheit  (resp.  Grundrichtung)  des  Ge- 
bietes, welche  durch  -\-  1  vertreten  ist ,  zurückführt ,  da  also  die  Zu- 
sammensetzung  der  letzten   Gleichung   mit   dem  Verhältnisse  —  den 

d 

Werth  1  erzeugt;  so  lässt  sich  das  Wesen  einer  Folgerung  auch  in  der 
Formel 

a      c      b  _ 
c      b  a 

anschauen.  Dieselbe  zeigt  an,  dass  die  drei  Wirkungen  des  ersten  Ob- 
jektes auf  das  zweite ,  des  zweiten  auf  das  dritte  und  des  dritten  auf 
das  erste  als  Gesammtwirkung  die  Grundbasis  erzeugen. 

Übrigens  besteht  in  der  Mathematik  die  dritte  Apobase  nicht  in 
der  Herstellung  des  Resultates  der  Zusammensetzung  der  beiden  Ver- 
hältnisse:   Diess  würde   das  Geschäft  einer  Grundoperation  sein, 
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sondern  in  der  Zusammensetzung  zweier  Gleichungen,  welche  jene 
Grundoperationen  fordern.  Wären  die  beiden  Verhältnisswerthe  m 
und  n  ohne  Beziehung  zu  den  Objekten  a,  b,  c  gegeben;  so  Hesse  sich 
daraus  Nichts  folgern:  nicht  ausWerthen,  sondern  aus  Gleichungen 

wird  gefolgert.  Erst  wenn  durch  die  Gleichungen        =  m  und  —  =  n 

c  c 

bekannt  ist,  dass  m  und  n  die  Relationen  der  Objekte  a,  c  und  b,  c 
darstellen,  ergiebt  sich  als  Folgerung  durch  Elimination  des 

vermittelnden   Objektes  c,  dass  a  und  b  in  der   Relation  — 

n 

]  stehen  und  das  Resultat  dieser  Folgerung  oder  der  Schlusssatz  er- 

CL  Wh 

scheint   wiederum    in   der   Form   einer  Gleichung  -——  =   .  Die 

b  n 

beiden  Gleichungen  oder  Sätze,   aus   welchen   der  Schlusssatz  gefolgert 

|  wird ,  sind   die  Prämissen  der  Folgerung  (der  Schluss  folgert  nicht 

;  direkt  aus  Objekten,  sondern  aus  Prämissen). 

Die  Folgerung,  welche  in  der  Bestimmung  durch  Vermittlung  eines 

'  neutralen  Objektes  besteht  und  sich  auf  ein  Neutralitätsverhält- 
nis s  stützt ,  kann  im  Bereiche  jeder  der  fünf  Grundeigenschaften  aus- 
geübt werden ,  was  folgende  fünf  Schlüsse  ergiebt.  Wenn  a  ^  b  und 
b  c-""^  c ;  so  ist  a  c.  Wenn  a  —  b  -j-  m  und  b  =  c  -f-  n ;  so  ist 
a  —  c  +  (m  -\-  ri).    Wenn  a  —  bm  und  b  =  cn\  so  ist  a  =  cmn. 

\  Wenn  a  —  bm  und  b  =  cn\  so  ist  a  —  cmn.  Wenn  F(x)  =  m  J f(x)dxm 
und/(#)  =  nJcp(x)dxn;  so  ist  F(x)  =  mJ  n J<p  (x)  d  x  m  +  n. 

In  der  Geometrie   stellt  sich  die  Folgerung  als  ein  Übergang  von 
!  der  einen  Grösse   zu  der  anderen   mittelst  Hülfskonstruktionen 
|  (Verbindungslinien ,   Hülfsebenen ,  Hülfskreise  u.  s.  w.),  immer  als  eine 
I  Relation    durch    Vermittlung    oder    als    eine  mittelbare 
Wirkung  dar. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  Mathematik  häufig  die  Herstellung 
|  des  Resultates  irgend  einer  Operation  eine  Folgerung  genannt  wird, 
was  dem  Sinne  der  dritten  Apobase  nur  insofern  entspricht,  als  in  dem 
Endresultate  eine  Elimination  der  operirenden  Objekte  liegt. 

Wir  formuliren  die  dritte  Apobase  so:  Wenn  ein  Inbegriff  A 
von  Objekten  mit  dem  Objekte  x  und  wenn  ein  zweiter 
Inbegriff  B  von  Objekten  mit  demselben  Objekte  x  ein 
geschlossenes  Gesammtobjekt  bildet;  so  bilden  auch  die 
beiden  Inbegriffe  i  und  £  für  sich  ein  geschlossenes  Ge- 
sammtobjekt, welches  sich  durch  Elimination  des  gemeinschaftlichen 
Objektes  x  aus  jenen  Gesammtobjekten  ergiebt ,  indem  die  beiden  Ge- 
sammtobjekte  nach  dem  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Prozesse  dergestalt 
miteinander  verknüpft  werden ,  dass  x  in  beiden  entgegengesetzte 
Wirkungen  verrichtet. 

5.  Vierte  Apobase.  Nachdem  wir  die  ersten  drei  Apobasen  vor- 
geführt haben,  ist  das  Prinzip  zu  überblicken,  welches  der  Erkenntniss- 
prozess  bei  der  Bildung  der  Apobasen  befolgt.  Es  kömmt  wesentlich 
auf  die  Konstatirung  der  grösstmöglichen  Übereinstimmung 
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zwischen  gegebenen  Objekten  an.  Ein  einziges  gegebenes  Objekt  hat 
mit  sich  selbst  Alles  gemein,  es  deckt  sich  selbst;  die  grösstmögliche 
Übereinstimmung  liegt  in  der  Deckung.  Zwei  gegebene  Objekte, 
welche  weder  ganz,  noch  theilweise  identisch  sind,  können  höchstens 
mit  den  Grenzen  übereinstimmen  oder  algebraisch  gleich  sein. 
(Das  Decken  gewisser  T heile  ist  partielle  Identität;  das  Schneiden  in 
gewissen  Zwischenpunkten  ist  partielle  algebraische  Gleichheit). 
Drei  gegebene  Objekte,  welche  weder  ganz  oder  theilweise  identisch, 
noch  ganz  oder  theilweise  algebraisch  gleich  sind,  können  nur  mittel- 
bar aufeinander  wirken  oder  höchstens  durch  Vermittlung  mitein- 
ander in  Gemeinschaft  sein ,  d.  h.  je  zwei  und  zwei  können  nur  einen 
Zustand  miteinander  gemein  haben. 

Von  mehr  als  drei  Objekten  können  immer  je  drei  in  der  Beziehung 
der  Vermittlung  stehen  oder  die  Vermittlung  zwischen  dem  ersten  und 
dem  letzten  Objekte  kann  durch  eine  Reihe  von  vermittelnden  Objekten 
geschehen,  wodurch  sich  der  Schluss  vom  ersten  auf  das  letzte  zu  einer 
Kette  von  einfachen  Schlüssen  oder  zu  einem  Kettenschlusse  ge- 
staltet. Hieraus  geht  hervor,  dass  jede  beliebige  gegebene  Anzahl 
von  Objekten  durch  das  Schlussverfahren  in  Beziehung  stehen  kann; 
dass  also  die  von  der  vierten  Apobase  zu  erwartende  neue  Er- 
kenntniss  nicht  in  der  Gemeinschaft  beliebig  vieler  konkreten  Ob- 
jekte ,  sondern  in  der  Gemeinschaft  aller  denkbar  möglichen 
Objekte  von  gewisser  Art,  deren  Zahl  immer  unendlich  gross  ist, 
zu  suchen  sein  wird.  Alle  möglichen  Objekte  können  offenbar  nicht 
durch  gegebene  spezielle  Vermittlung  miteinander  in  Verbindung  gesetzt 
und  es  kann  auch  keine  unendliche  Reihe  von  Folgerungen  gebildet, 
d.  h.  thatsächlich  ausgeführt  werden :  die  für  alle  möglichen  Objekte  in 
Betracht  kommende  Gemeinschaft  ist  daher  nicht  die  auf  gegenseitige 
Relation  sich  gründende ,  sondern  die  Gattungsgemeinschaft, 
vermöge  welcher  alle  möglichen  Objekte  die  Elemente  einer  bestimmten 
Gattung  darstellen. 

Die  vierte  Apobase  ist  hiernach  die  Erkenntniss  der  Gattung 
aus  gegebenen  konkreten  Objekten,  welche  einzelne  der  unendlich 
viele  möglichen  Elemente  jener  Gattung  repräsentiren ,  oder  auch  die 
Erkenntniss  aus  der  Übereinstimmung  in  einer  Gattung.  Diese  Er- 
kenntniss nennen  wir  eine  Insumtion.  Ihr  Verfahren  beruht  darauf, 
den  Inbegriff  unendlich  vieler  Elemente  als  ein  endliches  Gattungsobjekt 
herzustellen  ,  ohne  doch  alle  jene  möglichen  Elemente  selbst  zu  bilden, 
also  den  Werth  ihrer  Gesammtheit  aus  Einzelwerthen  durch  einen  der 
Insumtion  innewohnenden  Erkenntnissakt  zu  abstrahiren.  (In  den 
„Naturgesetzen"  habe  ich  gezeigt,  dass  Induktion  oder  Abstraktion 
aus  Beobachtungsthatsachen  nicht  mit  Insumtion  zusammenfällt). 

Der  einfachste  Insumtionsprozess  besteht  in  der  Erkenntniss  ,  dass 
eine  gerade  Linie  A,  von  der  Länge  der  Längeneinheit  X ,  indem  sie 
rechtwinklig  zu  ihrer  Richtung  um  die  Breite  A2  von  gleicher  Er- 
streckung  X  fortschreitet,  allmählich  in  jede  mögliche  Zwischenlage 
kömmt,  dass  aber  alle  diese  unendlich  vielen  speziellen  Lagen  die 
Gattungsgemeinschaft  eines  Quadrates  von  endlichem  Flächeninhalte, 
nämlich  von  dem  Inhalte  einer  Flächeneinheit  haben  oder  dass  der  In-  J 
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begriff  A  der  unendlich  vielen  möglichen  Lagen  der  fortschreitenden 
Linie  den  Flächenwerth  A  =  l{  A2  =  X2  hat. 

Man  kann  die  vierte  Apobase  auf  den  Satz  stützen,  dass  Das,  was 
unter  den  einer  bestimmten  Voraussetzung  entsprechenden  Fällen  von 
einem  beliebig  ausgewählten  Falle  unbedingt,  d.  h.  unabhängig  von  der 
Spezialität  des  Falles  gilt,  von  jedem  möglichen  Falle  Geltung  hat.  In- 
sofern nun  der  beliebig  ausgewählte  Fall  den  unendlich  benachbarten 
Fall  vollständig  ausschliesst ,  sodass  zwei  benachbarte  Fälle  sich  nur 
seitlich  berühren,  ohne  sich  irgendwie  zu  decken;  decken  alle 
in  Rede  stehenden  Fälle  den  Inhalt  eines  bestimmten  Gattungstheiles, 
und  man  kann  mit  dem  ersten  Satze  den  zweiten  verbinden,  dass  also 
alle  jene  möglichen  Fälle  nach  demjenigen  Verfahren  zu  einer  Gattung 
zusammengefasst  werden  können,  welches  jeden  beliebigen  der  erwähnten 
Fälle  als  irgend  ein  Element  der  fraglichen  Gattung  erscheinen  lässt. 
Die  Formel  der  vierten  Apobase  lautet  hiernach:  wenn  jedes  be- 
liebige spezielle  Obj  ekt  von  gewisser  Beschaffenheit  einer 
bestimmten  Gattung  angehört;  so  gehören  alle  möglichen 
Objekte  dieser  Gattung  an  und,  insofern  sie  sich  gegenseitig 
vollständig  ausschliessen ,  bilden  sie  in  ihrer  unendlichen  Ge- 
sammtheit  diese  endliche  Gattung  oder  sind  darin  in- 
su mir  t.  In  der  Insumtion  liegt  ein  Schluss  von  Einem  auf  Alle, 
d.  h.  auf  alle  Möglichen  und  damit  auf  ein  Stück  des  Gattungs- 
gebietes :  die  Verwandlung  einer  unendlichen  Vielheit  möglicher 
Einzelfälle  in  eine  endliche  Gemeinschaft  ist  eine  wesent- 
liche Aufgabe  der  Insumtion. 

Da  es  sich  bei  der  Zusammenfassung  von  unendlich  vielen  Objekten 
zu  einer  Gattung  um  eine  Qualitäts-  oder  Dimensitätserhöhung  bandelt; 
so  erscheint  in  der  Mathematik  die  Potenzirung  als  diejenige 
Operation,  welche  das  Insumtionsresultat  herstellt;  die  Insumtion  liegt 
aber  nicht  in   der  Potenzirung   einer  gegebenen  Wurzel  oder  in  der 

j  Ausführung  einer  Potenzirung,  was  der  Akt  einer  reinen  Grandoperation 
ist,  sondern  in  der  Erkenntniss  des  durch  diese  Zusammenfassung  aller 
möglichen  Objekte  gebildeten  Bestandtbeiles  einer  Gattung,  wobei  die 
Erkenntniss  der  Gattungsqualität  etwas  Wesentliches  ist.  Diese 
Erkenntniss  setzt  die  Erkenntniss  voraus ,  dass  ein  Objekt  einer  der 
möglichen  Fälle  einer  Gattung  sei ,  dass  also  konkrete  Prämissen  in 
Form  von  Gleichungen  gegeben  seien ,  aus  welchen  durch  Zusammen- 
fassung oder  Potenzirung  die  Erkenntniss  des  Gattungswerthes  ge- 
nommen werden  kann.  Hiernach  liegt  in  dem  Satze,  dass  das  Rechteck, 
dessen  Grundlinie  a  =  a  A,  und  dessen  Breite  die  Linie  b  =  ß  X2  ist, 
den  Flächeninhalt  A  =  ab  —  a  ß  X{  X2  =  «  /?  habe ,  eine  Insumtion. 
Wenn  die  zu  vereinigenden  Elemente  nicht  sämmtlich  gleich  sind ,  wie 

i  es  z.  B.  bei  den  linearen  Elementen  eines  Dreieckes  der  Fall  ist,  werden 
Zerlegungen  und  partielle  Vereinigungen  unter  Anwendung  geeigneter 

]  Methoden  vorgenommen.  Sind  die  elementaren  Objekte  nach  einem 
stetigen  Gesetze  variabel ;  so  wird  behuf  der  Summirung  variabeler 
Summanden  die  Integralrechnung  zu  Hülfe   genommen:    dieselbe  spielt 

i  hierbei  jedoch  nur  eine  Hülfsrolle ,  wie  z.  B.  bei  der  Bestimmung  der 


96 


§.  14.    Die  Apobasen. 


Fläche  A,  welche  einerseits  von  der  Parabel  y  =  V p  x,  andererseits 
von  der  Abazissenaxe  und  von  der  Ordinate  b  =  \fp  a  begrenzt  ist,  alt 
Inbegriff  aller  Flächenelemente  OÄ  =  y'o  x  durch  die  Formel 


Hier  enthält  schon  die  Gleichung  d  A  =  yCx,  welche  das  Flächen- 
element d  A  als  das  Produkt  zweier  Linien  y  und  d  x  darstellt ,  die 
Dimensitätserhöhung  oder  Potenzirung,   also  die  eigentliche  Insumtion. 

Man  erkennt  leicht,  dass  alle  mathematischen  Formeln,  wodurch 
der  Inhalt  einer  Fläche  aus  einzelnen  linearen  Abmessungen,  sowie  die 
Formeln  ,  wodurch  der  Inhalt  von  Körpern  aus  einzelnen  linearen  oder 
flächenhaften  Abmessungen  bestimmt  wird,  Insumtionsresultate  sind. 

Der  erste  der  obigen  beiden  Sätze,  welcher  die  eigentliche  Insumtion 
ausspricht ,  ist  schon  für  sich  allein  von  hoher  Wichtigkeit  für  die 
Mathematik.  Denn  derselbe  enthält  die  Erkenntniss,  dass  ein  Lehrsatz, 
welcher  für  Objekte  a,  b,  C...  von  beliebig  angenommenen  speziellen 
Werthen  gilt,  allgemeine  Gültigkeit  hat,  also  für  alle  möglichen 
speziellen  Werthe  richtig  ist,  dass  z.  B.  die  Formel  für  die  Berechnung 
eines  Dreieckes  aus  Grundlinie  und  Höhe  nicht  für  ein  bestimmtes, 
sondern  für  jedes  mögliche  Dreieck  gilt. 

Der  zweite,  die  Anwendung  der  Insumtion  bezweckende  Satz  ist 
ebenfalls  von  wesentlicher  Bedeutung.  So  hat  z.  B.  jeder  beliebige 
Radius  eines  Kreises  dieselbe  Länge  ,  jeder  Punkt  der  Peripherie  liefert 
also  einen  Radius,  welcher  der  Kreisfläche  als  ein  lineares  Element  an- 
gehört. Gleichwohl  kann  die  Kreisfläche  nicht  als  ein  Inbegriff  solcher 
Radien  von  gleicher  Länge  und  Breite  angesehen  werden,  da  zwei 
solche  Radien  sich  partiell  decken;  vielmehr  kann,  wenn  man  die 
Summirung  im  Auge  hat,  als  radiales  Element  nur  eine  schmale  Drei- 
ecksfläche angenommen  werden. 

6.  Fünfte  Apobase.  Nachdem  die  bei  der  ersten,  zweiten,  dritten 
und  vierten  Apobase  in  Betracht  gezogene  Gemeinsamkeit  der  kon- 
kurrirenden  Objekte  von  Schritt  zu  Schritt  immer  mehr  abgeschwächt 
ist ,  bleibt  für  die  fünfte  Apobase  nur  noch  die  Gemeinsamkeit  eines 
Variationsgesetzes  von  Bedeutung.  Um  ein  anschauliches  Bild 
von  dem  Vorgange  zu  gewinnen,  stellen  wir  uns  eine  unendliche  Menge 
benachbarter,  sich  gegenseitig  schneidender  gerader  Linien  oder  sämmt- 
liche  Tangenten  einer  Kurve  dar.  Wenn  es  sich  um  eine  Insumtion 
handelte ,  ständen  alle  diese  Linien  in  der  Gemeinschaft  einer  Fläche, 
der  Abwicklungsfläche,  indem  diese  Fläche  jede  Tangente  in  ihrer  vollen 
Länge  aufnimmt.  Wir  haben  es  jetzt  aber  nicht  mit  der  Insumtion, 
also  auch  nicht  mit  der  gemeinsamen  Abwicklungsfläche ,  sondern  nur 
mit  derjenigen  Gemeinschaft  zu  thun ,  welche  die  Variabilität  derj 
Richtung  der  gegebenen  Linien  miteinander  verbindet.  Diese  Ge- 
meinschaft spricht  sich  aus  durch  ein  Variationsgesetz,  nämlich 
durch  dasjenige  Gesetz,  in  welchem  die  Richtung  jeder  Linie  als 
t?in   Element  erscheint.    Dieses  Gesetz    der   gegebenen   Linien  von 
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variabeler  Richtung  präsentirt  sich  in  der  Kurve,  von  welcher  jene 
Linien  die  Tangenten  darstellen,  wozu  also  jede  einzelne  gegebene  Linie 
ein  Längenelement  hergiebt.  Wir  nennen  die  Erkenntniss  des  Ab- 
hängigkeitsgesetzes ,  welches  die  durch  gegebene  variabele  Objekte  ver- 
tretenen Variationen  als  Elemente  in  sich  aufnimmt  oder  welches  den 
Zusammenhang  gegeben  er  Objekte  als  ein  selbstständiges 
Wesen  zur  Erscheinung  bringt,  oder  die  Erkenntniss  aus  der  Über- 
einstimmung in  einem  Gesetze  eine  Involvenz  und  bezeichnen  die- 
selbe als  die  fünfte  Apobase. 

Der  geometrische  Vorgang  ist  die  Darstellung  der  Figur,  zu  welcher 
gegebene  Grössen  durch  ihre  zusammenhängenden  Theile  die  Elemente 
liefern,   als  eines  einheitlichen  Formganzen.    Der  arithmetische 

\  Vorgang  ist -die  Darstellung  der  Funktion,  welche  die  benachbarten 
Elemente  gegebener  Funktionen  in  sich  aufnimmt,  sodass  jene  Elemente 
die  Differentiale  (resp.  Differenzen)  der  gesuchten  Funktion  darstellen. 
Die  einfache  Involvenz  setzt  voraus,   dass  die  gegebenen  Objekte  oder 

|  Funktionen  einförmig,  also  im  geometrischen  Sinne  gerade  und  im 

i  arithmetischen  Sinne  Funktionen  ersten  Grades  von  der  unabhängigen 
Variabelen  seien.    Wären  also  die  Funktionen 

v  =  a,  -f  rj  =  a2  +  b2%   rj  —  a3  -f 

u.  s.  w.  gegeben,  worin  £  die  unabhängige  Variabele  ist;  so  haben  die 

|  verschiedenen  Elemente  d  rj  dieser  Funktionen  die  Werthe  6,8?,  b2d  £, 

j  b^d  Z  u.  s.  w.  Die  Koeffizienten  b2,  63  .  .  .  haben  lauter  verschiedene 
Werthe;  für  stetige  Gesetze  lassen  sich  alle  diese  Werthe,  wenn  x  eine 

j  neue  unabhängige  Variabele  ist,  durch  eine  Funktion  von  x  darstellen, 
d.  h.  man  hat  allgemein  b  =  f  (x),  indem  jeder  spezielle  Werth  von  x 

j  einen  der  speziellen  Werthe  bx  ,  b2 ,  63  ...  von  b  liefert.    Hiernach  ist 

|    g  ^    =  /  (x).    Sollen   nun   die    Elemente   der  gegebenen  Funktionen 

!  in  einer  Funktion  y  zusammengefasst  werden,  sodass  die  Differential- 
verhältnisse der  gegebenen  Funktionen  mit  den  Differentialverhältnissen 
der  gesuchten  Funktion  übereinstimmen;  so  muss  man 

dx   -    dt   -  '  (X) 
haben.    Die  gesuchte  Funktion  ist  mithin  die  aus  der  Integration  der 
Differentialgleichung  dy  =  f  (x)  .  d  x  sich  ergebende  Funktion 

y  =ff(x)  •  d% 

Die  mathematische  Involvenz  findet  hiernach  nicht  in  der  Integration 
einer  Funktion,  was  ein  reiner  Grundprozess  ist,  sondern  in  der  Integration 
einer  Differentialgleichung,  welche  sich  auf  die  Übereinstimmung 

des  Differentialverhältnisses    _        mit     gegebenen  Differentialverhalt- 
en 

H*  ■    x       8  71  .  .  . 

nissen 


—  =  f  (x)  stützt,  ihren  Ausdruck. 


d 

Das  Wesen  der  Involvenz  liegt  indessen  nicht  in  der  Ausführung 
der  Integration ,  was  ein  Gegenstand  der  fünften  Grundoperation  ist, 
sondern  in  der  Erkenntniss,  dass  das  Verhältniss  der  Elemente  dy  und 

Scheffle  r,  Die  Welt.  7 
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dx  an  irgend  einer  Stelle  der  Figur  der  Vertreter  dieses  Verhältnisses 
an  jeder  beliebigen  anderen  Stelle  sei,  dass  also  die  Stelle  be- 
liebig variirt  werden  könne,  ohne  den  Funktionswerth  jenes 
Verhältnisses  zu  ändern  oder  dass  die  Gleichung  dy  =  f  (x)  .  C  x  für 
variabele  Werthe  von  x  und  y  gelte,  was  so  viel  bedeutet,  als  dass 
sich  diese  Gleichung  in  unendlich  viel  verschiedene  Gleichungen  ,  näm- 
lich, wenn  a?0,  Xn  X2  ...  die  sukzessiven  Werthe  von  x  und  y{),  _?yp  yt  ... 
die  zugehörigen  Werthe  von  y  bezeichnen,  in  alle  diese  Gleichungen 

u.  s.  w.  verwandele. 

In  der  Involvenz  liegt  zunächst  ein  Schluss  von  irgend  einem 
Falle  auf  irgend  einen  beliebigen  anderen  Fall.  Wegen  der  Zu- 
sammenfassung dieser  Fälle  erscheint  die  Involvenz  als  eine  Insumtion 
unendlich  vieler  Fälle,  wegen  der  Variabilität  dieser  Fälle  ist  sie  jedoch 
eine  besondere ,  von  der  Insumtion  verschiedene  Apobase ;  sie  erzeugt 
nämlich  nicht  wie  die  Insumtion  eine  endliche  Gattung  von  un- 
endlich vielen  Objekten,  sondern  eine  gesetzliche  Einheit 
aus  unendlich  mannich faltigen  Elementen.  Da  die  bei  der 
Involvenz  in  Betracht  kommenden  Fälle,  aus  welchen  die  Erkenntniss 
des  Gesetzes  eines  Objektes  gewonnen  werden  soll ,  die  Abhängigkeits- 
verhältnisse sind,  in  welchen  die  Elemente  des  Objektes  zueinander 
stehen;  so  ist  eine  Zusammensetzung  aus  unendlich  vielen  Fällen  immer 
nöthig:  die  Involvenz  kombinirt  sich  daher  immer  mit  einer  Insumtion. 
Umgekehrt,  setzt  sich  die  Insumtion  nur  gelegentlich  mit  der  Involvenz 
zusammen;  sie  gebraucht  die  Hülfe  der  Letzteren  nur  dann,  wenn  die 
zu  insumirenden  zu  Gattungswerthen  zu  erhebenden  Objektswerthe  nicht 
quantitativ  gleich ,  sondern  verschieden  oder  variabel  sind.  So  beruht 
die  Berechnung  des  Flächeninhaltes  eines  Rechteckes  aus  seiner  Länge 
und  Breite  wegen  der  Konstanz  dieser  Dimensionen  auf  einer  reinen 
Insumtion ,  die  Berechnung  des  Flächeninhaltes  eines  Dreieckes  oder 
Kreises  dagegen  auf  einer  Insumtion  und  Involvenz.  Bei  der  Insumtion 
ist  die  Potenzirung  die  wesentliche  Hülfsoperation,  und  die  Integration 
kömmt  nur  als  Summirung  unendlich  vieler  Elemente  in  Anwendung: 
bei  der  Involvenz  dagegen  kömmt  es  auf  eine  Gesetzesbildung 
an,  und  die  Integration,  welche  Diess  leistet,  kömmt  als  diejenige 
Operation  in  Betracht,  welche  die  Funktion  herstellt,  deren  Diffe- 
rential gegeben  ist. 

Die  fünfte  Apobase  kann  in  folgenden  Ausdruck  gekleidet  werden: 
Wenn  jede  beliebige  verschwindend  kleine  Veränderung 
dy,  welche  das  Objekt  B  erleidet,  falls  es  den  Werth  y 
hat,  mit  einer  verschwindend  kleinen  Veränderung  dx 
des  Objektes  A,  falls  es  den  Werth  x  hat,  begleitet  ist 
und  wenn  zwischen  diesen  zusammengehörigen  ver- 
schwindend kleinen  Veränderungen  dy  und  dx  stets  ein- 
unddasselbe,  lediglich  durch  den  Werth  von  x  bedingte, 
seiner  Form  nach  aber  unveränderliche  Abhängigkeits- 
gesetz dy  =  f  (x)  .  d  x  besteht;  so  besteht  auch  zwischen 
allen  endlichen  Veränderungen  von  B  und  den  korre- 
spondirenden  endlichen  Veränderungen  von  A  oder  auch 
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zwischen  den  endlichen  Theilen  von  S  und  A  (welche  Re- 
sultate endlicher  Veränderungen  sind)  ein  bestimmtes 
oder  festes  Ab  h  än  gi  gke  i  ts  g  e  s  e  t  z ,  welches  alle  jene 
elementaren  Veränderungen  einhüllt  oder  involvirt. 

7.  Vollständigkeit  der  Apobasen.  Deckung  ist  Übereinstimmung 
in  allen  Bestandteilen ,  Gleichheit  ist  Übereinstimmung  in  den  Grenz- 
oder Endzuständen ,  Folgerung  beruht  auf  der  Übereinstimmung  eines 
Faktors    oder    einer    Ursache ,    Insumtion    stützt    sich    auf  Überein- 

j  stimmung  der  Gemeinschaft ,  Involvenz  ergiebt  sich  aus  der  Überein- 
I  stimmung  des  Bildungsgesetzes  der  Elemente.  Bei  der  Deckung  be- 
theiligen sich  die  Objekte  mit  der  Gesammtheit  ihrer  Bestandtheile, 
bei  der  Gleichheit  mit  ihren  gemeinsamen  Grenzen  oder  End- 
resultaten, bei  der  Folgerung  oder  mittelbaren  Wirkung  mit 
einer  gemeinsamen  Basis  oder  Einheit  oder  auch  mit  einem  ihrer 
Bestandtheile  als  vermittelnder  Basis ,  bei  der  Insumtion  fallen  sie 
als  Elemente  der  gemeinsamen  Gattung  ins  Gewicht,  bei  der  In- 
volvenz endlich  legt  jedes  Objekt  ein  Element  von  sich  in  die 
Wagschale  des  gemeinsamen  Gesetzes.  Eine  Gemeinschaft  von  geringerem 
Gewichte  als  die  letztere  ist  nicht  denkbar;  die  fünf  Apobasen  er- 
schöpfen also  die  zwischen  den  konkreten  Objekten  eines  Gebietes  be- 
stehenden Beziehungen  ;  eine  sechste  kann  es  nicht  geben. 

8.  Apobasische  Prämissen.  Operation  und  Resultat.  Das  in 
einer  Apobase  liegende  Resultat  bildet  eine  Erkenntniss ;  die  zu  diesem 
Resultate  führende  Operation  ist  der  betreffende  Erkenntnissprozess. 
Beide  sind  nicht  immer  durch  besondere  Namen  ,  wohl  aber  dem  Sinne 
nach  verschieden.  So  kann  man  bei  der  ersten  Apobase  die  Überein- 
stimmung als  das  Resultat,  die  Deckung  als  den  Prozess,  bei  der  zweiten 
Apobase  die  Gleichheit  als  das  Resultat,  die  Ausgleichung  oder  Gleich- 
setzung als  den  Prozess ,  bei  der  dritten  Apobase  die  Vermittlung  oder 
mittelbare  Wirkung  als  das  Resultat,  die  Folgerung  als  den  Prozess,  bei 
der  vierten  Apobase  die  insumirende  Gattung  als  das  Resultat ,  die  In- 

j  sumtion  der  Elemente  zur  Gattung  als  den  Prozess ,  bei  der  fünften 
Apobase  das  involvirende  Gesetz  als  das  Resultat ,  die  Involvenz  der 
elementaren  Bedingungen  als  den  Prozess  ansehen.*) 

Die  einfache  apobasische  Operation  stützt  sich  auf  zwei  Erkennt- 
nisse ,  die  beiden  Prämissen,  die  erste  Prämisse  ist  eine  gegebene 
Erkenntniss,  welche  einer  Veränderung  unterworfen  werden  soll,  welche 
also  einen  apobasischen  Operand  darstellt ;  die  zweite  Prämisse  be- 
zeichnet den  Prozess ,  durch  welchen  die  erste  Prämisse  zu  verändern 
ist ,  sie  stellt  also  einen  apobasischen  Operator  dar.  Werden  beide 
wie  Operanden  behandelt;  so  erscheint  das  apobasische  Resultat  als  eine 
Verbindung  der  beiden  Prämissen. 

Bei  der  Deckung  bildet  ein  gegebener  Inhalt  die  erste,  der  deckende 
Inhalt  die  zweite  Prämisse,  die  Deckung  die  Operation,  die  Erkenntniss 
der  Übereinstimmung  das  Resultat. 


*)  Auch  dem  Worte  anoßagia  wohnt  die  doppelte  Bedeutung  der  Hebung 
vom  Grunde  und  des  vom  Grunde  Gehobenen  inne. 

7* 
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Bei  der  Gleichung  bildet  eine  gegebene  Reihe  oder  die  Erkenntniss 
zwischen  Anfang  und  Ende  derselben  die  erste  Prämisse,  eine  Reihe  von 
gleichem  Anfange  und  Ende  die  zweite  Prämisse,  die  Ausgleichung  (die 
Gleichung  der  Endpunkte)  die  Operation,  die  Erkenntniss  der  Gleichheit 
das  Resultat. 

Bei  dem  Schlüsse  bildet  eine  gegebene  Relation  zwischen  zwei  Ob- 
jekten die  erste,  eine  Relation  zwischen  zwei  Objekten  mit  demselben 
Mittelobjekte  die  zweite  Prämisse  ,  das  Folgern  die  Operation ,  die  Er- 
kenntniss der  Relation  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Objekte  das 
Resultat. 

Bei  der  Insumtion  bildet  ein  gegebenes  Element  die  erste,  die  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  Gattung  oder  das  Wesen  der  Gattungsgemeinschaft, 
ausgedrückt  durch  eine  höhere  Dimension,  die  zweite  Prämisse,  das  In- 
sumiren  aller  Objekte  die  Operation,  die  Erkenntniss  des  Gattungswerthes 
das  Resultat. 

Bei  der  Insolvenz  bildet  eine  elementare  Bedingung  die  erste,  der 
gesetzliche  Zusammenhang  die  zweite  Prämisse,  das  Involviren  oder  Zu- 
sammenhängen der  Abhängigkeitselemente  die  Operation,  die  Erkenntniss 
des  Abhängigkeitsgesetzes  das  Resultat. 

9.  Die  indirekten  Apobasen.  Jeder  Prozess  und  so  auch  der 
in  einer  Apobase  liegende  Prozess  ist  einer  Umkehrung  fähig ,  welche 
die  indirekte  Apobase  liefert.  Die  Umkehrung  der  Deckung  ist  das 
Gedecktwerden.  Die  Umkehrung  der  Gleichung  ist  die  eigent- 
liche Umkehrung,  wovon,  wenn  a=b  eine  direkte  Gleichung  ist, 
b  =  a  das  einfachste  Beispiel  darstellt.  Die  T  r  a  n  s  p  o  s  i  t  i  o  n  ist  die 
Form  ,  in  welcher  die  Umkehrung  in  der  Mathematik  ihren  einfachsten 
Ausdruck  findet,  indem  die  Gleichung  a  =  b  in  die  Gleichung  —  b  =  —  a 
und,  allgemeiner,  die  Gleichung  a  -f-  b  =  c  in  die  Gleichung  a  —  C  —  b 
transponirt  wird.  Die  Umkehrung  des  Schlusses  liefert  den  Rück- 
schluss.  Die  Umkehrung  der  Insumtion  ist  die  Esumtion,  welche 
von  der  Gattung  auf  ein  Objekt  schliesst.  Die  Umkehrung  der  Involvenz 
ist  die  Evolvenz,  welche  aus  dem  Gesetze  des  Ganzen  das  Gesetz 
seines  einförmigen  Elementes  (aus  der  Kurve  die  Tangente)  ableitet. 

10.  Die  regenerirende  Apobase  stellt  sich  der  indirekten  ebenso 
zur  Seite  wie  die  regenerirende  Operation  der  indirekten  (§.  7  Nr.  10). 
Während  die  indirekte  Apobase  in  einem  Resultate  die  Wirkung  der 
zweiten  Prämisse  aufhebt  und  die  erste  Prämisse  herstellt,  scheidet  die 
regenerirende  Apobase  die  erste  Prämisse  aus  und  stellt  die  zweite  dar. 

11.  Znsammenhang  der  Apobasen.  Wie  die  verallgemeinerten 
Grundoperationen,  so  stehen  auch  die  verallgemeinerten  Apobasen  in 
einem  gesetzlichen  Zusammenhange  dergestalt,  dass  das  spezielle  Resultat 
der  einen  in  der  Form  jeder  anderen  dargestellt  werden  kann.  So  kann 

man  z.  B.  die  Folgerung:  wenn  —  =  m  und  —  —  n,    so  ist  ~ 

C  C  0 


auch  als  eine  zusammengesetzte  Gleichheit  darstellen,  indem 
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man  die  beiden  zusammengesetzten  Verhältnisse — ^—  und  — - —  für  gleich 

cm  cn 

erklärt  oder  die  Gleichung  —  •        =  — -  .  —  aufstellt. 

c     m        c  n 

Vermöge  dieses  Zusammenhanges  ist  es  möglich  und  auch  in  der 
Mathematik  üblich ,  das  Resultat  jeder  Apobase  in  der  Form  einer 
Gleichung  (zweiten  Apobase)  darzustellen,  gleichwie  die  Prämissen, 
aus  welchen  die  Apobase  das  Resultat  zieht,  in  Gleichungen  gegeben 
werden.  Die  am  Ende  einer  Rechnung  erscheinende  Gleichung  hat  nur 
Gültigkeit  durch  die  Vordersätze ,  aus  welchen  sie  abgeleitet  ist ,  diese 
Gleichung  vertritt  also  das  Resultat  einer  Apobase  nur  unter  ausdrück- 
licher Voraussetzung  der  Prämissen.  Einfache  Operationen  fasst  zuweilen 
die  Mathematik  in  Formeln  wie  die  Logik  in  Worten  zusammen, 
sodass  dieselben  die  Prämissen  mitsammt  dem  Resultate  erkennen  lassen. 

Diess  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  man  die  Folgerung :  wenn        =  m  und 

—  =  n,  so  ist       =  m  n  in  der  Form  der  zusammengesetzten  Gleichung 
c  c 

—  =        •  —  -  schreibt. 
c         o  c 

12.  Beobachtung.  Wenn  die  Prämissen  einer  Apobase  gegeben 
sind ,  also  das  konkrete  Objekt ,  welches  den  Weg  zu  dem  gegebenen, 
aber  noch  nicht  bestimmten  Objekte  bahnt,  bereits  gefunden  ist,  voll- 
zieht sich  der  apobasische  Prozess  nach  den  im  Vorstehenden  erörterten 
Regeln:  die  Aufstellung  der  Prämissen,  insbesondere  die  Auf- 
findung eines  vermittelnden  bekannten  Objektes  ist  der  für  die  Ge- 
winnung der  gesuchten  Erkenntniss  wichtigste  Vorgang;  derselbe  be- 
ruht auf  einer  zweckmässigen  Auswahl  und  angemessenen  Benutzung 
bekannter  Objekte  oder  Thatsachen,  also  auf  rationeller  Beobachtung. 

§.  15. 

Die  apobasischen  Grundsätze. 

1.  Die  Beziehungen  zwischen  den  konkreten  Objekten  eines  Ge- 
bietes stützen  sich  ebenso  wie  die  Beziehungen  zwischen  den  Grund- 
eigenschaften der  Objekte  (§.  10)  auf  Grunderklärungen,  Postulate  und 
Grundsätze,  welche  wir  apobasische  nennen.  Die  Grunderklärungen 
liegen  in  der  Definition  der  konkreten  Objekte  und  der  Apobasen.  Die 
Postulate  fordern  die  Darstellbarkeit  der  einfachsten  Objekte  und  Aus- 
führbarkeit der  einfachsten  Apobasen ,  z.  B.  in  der  Geometrie  die  Ver- 
zeichnung einer  geraden  Linie ,  welche  durch  zwei  Punkte  A  und  B 
geht,  welche  also  der  Linie  AB  gleich  ist,  oder  die  Herstellung  des 
Durchschnittspunktes  zweier  gegebenen  geraden  Linien  oder  die 
•Konstruktion  einer  durch  drei  Punkte  oder  durch  zwei  gerade  Linien 
oder  durch  eine  gerade  Linie  und  einen  Punkt  gehenden  Ebene  u.  s.  w. 
Die  Grundsätze  betreffen  die  Relationen ,  Gemeinschaften  und  Ab- 
hängigkeiten zwischen  den  konkreten  Objekten  und  Apobasen.  Um 
diese  apobasischen  Grundsätze  vor  den  in  §.  10  erwähnten  zu  charakterisiren, 
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wollen  wir  einige  derselben  aus  dem  Zahlen-  und  aus  dem  Raumgebiete 
anführen. 

2.    Von  den  arithmetischen  Grundsätzen  seien  die  folgenden 
erwähnt. 

lt    Wenn  die  Grösse  a  die  Grösse  b  deckt;  so  deckt  auch  b  die  a. 

2.  Wenn  a  =  b,  so  ist  auch  b  —  a. 

3.  Zwei  entgegengesetzte,  auch  zwei  neutrale  Grössen  können  nicht 
gleich  sein. 

4.  Wenn   a  =  b  und  b  =  C,    so   ist  auch  a  =  C  oder  wenn 

==  1  und  —  =  1,  so  ist  auch        =  1  (Grundfolgerung)  oder  wenn 
0  c  c 

zwei  Grössen  einer  dritten  gleich  sind,  so  sind  sie  unter  sich  gleich. 

5.  Wenn  a  >  b,  so  ist  b  <  a. 

6.  Wenn  a  >  b  und  b  >^  c,  so  ist  a  >  c. 

7.  Gleiche  Grössen,  um  gleiche  Grössen  vermehrt  oder  vermindert, 
geben  gleiche  Grössen.  Allgemein:  gleiche  Grössen,  mit  gleichen  Grössen 
durch  eine  Grundoperation  verknüpft,  geben  gleiche  (jedoch  nicht 
identische)  Resultate  (ein  Grundsatz ,  welcher  auch  als  ein  Grundsatz 
zwischen  Grundoperationen  gelten  kann,  wenn  die  verknüpften  Grössen 
als  die  speziellen  Bestimmungsstücke  der  verknüpfenden  Operationen 
angesehen  werden). 

8.  Die  Qualitätseinheit  Xn  von  irgend  einem  ganzen  Grade  n  ent- 
hält die  Qualitätseinheit  Xm  von  einem  niedrigeren  ganzen  Grade  m  als 
Element  an  unendlich  vielen  möglichen  Stellen. 

9.  Das  Produkt  alm  X  ß  ^n  zweier  QualitätsgrÖssen  enthält  eine 
jede  in  unendlich  vielen  möglichen  Stellen  ,  ausserdem  ,  wenn  «  und  ß 
ganze  Zahlen   sind ,   das  (« ß)  -fache  der  resultirenden  Qualitätseinheit 

^  m  +  n  ^ 

10.  Das  Integral  der  Differentialgleichung  dy  —  f  (x)  .  c  x 
repräsentirt  zugleich  in  der  Form  y  =  F(x)  das  Gesetz  einer  Grösse 
(Kurve) ,  wenn  dasselbe  als  Summe  unendlich  vieler  variabelen  Glieder 
gedacht  und  berechnet  wird ,  deren  Elemente  die  Elemente  aller  durch 
die  Differentialverhältnisse  dieser  Funktion  dargestellten  einförmigen  Ob- 
jekte (Tangenten)  sind. 

11.  Zwei  algebraisch  gleiche  einförmige  Grössen  von  gleicher 
Dimensität  oder  Funktionen  ersten  Grades  (a  -f-  b  X)  sind  identisch. 

12.  Von  zwei  identischen  Funktionen  f  (x)  und  cp  (x)  decken  sich 
die  Elemente,  also  die  ersten  Differentiale  f'(x)d(x)  und  y  '(x)  C  x  oder 
die  ersten, Differentialquotienten f'(x)  und  cp'(x).  Hierausfolgt,  dass  sich 
auch  die  zweiten  Differentialquotienten  f"(x)  und  <p"(x),  dann  die  dritten 
und  schliesslich  alle  Differentialquotienten  decken. 

13.  Ein   bestimmtes    Objekt    ist    einem    Operate    gleich ,  dessen 
Operand  die  Basis  des  betreffenden  Grundprozesses  und  dessen  Operator 
das  gegebene  Objekt  ist  (übrigens  findet  keine  Identität  statt,  ein  Operat* 
kann  z.  B.  vieldeutig  oder  mehrdeutig  sein  als  das  Objekt). 

14.  Umgekehrt,  ist  das  Operat  eines  beliebigen  Operands  und 
Operators  einem  Operate  gleich,  dessen  Operand  die  Basis  des  betreffenden 
Grundprozesses   und  dessen  Operator  das  gegebene  Operat  ist.  Ein 
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Operat  ist  daher  auch  einem  bestimmten  Objekte  gleich  (jedoch  nicht 
mit  ihm  identisch). 

15.  Ein   Operat  kann   als  Operand  in   eine  neue  Operation  ver- 
j  flochten  werden,  auch  als  Operator  in  eine  Operation  eintreten. 

16.  Jede  Veränderung  eines  Objektes  ist  eine  Verknüpfung  des- 
selben mit  einem  Operator  durch  eine  Operation. 

17.  Ohne  die  Wirkung  eines  Operators  von  endlichem  Werthe  ist 
keine  (endliche)  Veränderung  möglich. 

18.  Wie  auch  eine  Operation  mit  einem  Objekte  beschaffen  sein 
möge,  sein  absoluter  Inhalt  (resp.  der  Inhalt  aller  seiner  Theile)  wird 
dadurch  nicht  geändert. 

19.  Ein  Objekt,  welches  mit  einem  anderen  Objekte  durch  eine 
Operation  verbunden  ist,  kann  von  dem  letzteren  nur  durch  die  um- 
gekehrte Operation  oder  durch  einen  umgekehrten  Operator  befreit  oder 
ein  Operator  kann  nur  durch  einen  entgegengesetzten  Operator  ver- 
nichtet werden. 

20.  Thatsächlich  hebt  die  indirekte  Operation  die  Wirkung  der 
direkten  auf  oder  ein  entgegengesetzter  Operator  befreiet  das  Operat 
von  dem  direkten  Operator  oder  stellt  den  Operand  in  ursprünglichem 
Zustande  wieder  her. 

21.  Die  regenerirende  Operation  befreiet  das  Operat  von  dem 
Operand  und  stellt  den  Operator  wieder  her. 

22.  Die  Aufhebung  der  Wirkung  einer  Operation   benöthigt  eine 
|  neue  Operation  oder  Einwirkung  auf  das  gegebene  Operat  zur  Wieder- 
herstellung des  ursprünglichen  Operands,  nämlich  die  indirekte  Operation 
(§.  7  Nr.  10). 

23.  Die  Befreiung  des  Operates  von  dem  darin  enthaltenen  Operand 
oder  die  Darstellung  des  Operators  benöthigt  dagegen  die  Darbietung 
eines  neuen  Operands,  auf  welchen  das  gegebene  Operat  seine  Wirkung 
äussert  (§.  7  Nr.  10). 

24.  An  einem  einfachen  oder  zusammengesetzten  Objekte  kann 
eine  gemeinsame  Änderung  der  Grundeigenscbaften  aller  Theile  vor- 
genommen (das  Objekt  kann  erweitert,  verschoben,  gedreht,  dimensionirt, 
gebogen  werden)  ohne  dass  dabei  die  übrigen  Grundeigenschaften  ver- 
ändert (also  auch  nicht  der  Zusammenhang  der  Elemente  auf- 
gehoben) wird. 

25.  Apobasen  können  nach  denselben  Grundprinzipien  miteinander 
verknüpft  werden  wie  Grundoperationen.  Gleiche  Operationen  mit 
gleichen  Apobasen  geben  gleiche  Resultate.   (Hieraus  folgt  die  Richtig- 

|  keit  der  Transposition ,  Elimination ,  Substitution  in  Gleichungen  und 
ähnliche  Grundprozesse  mit  Gleichungen,  so  folgt  z.  B.  aus  a  -\-  b  -f~  C  =  d 
\   die  Gleichung  a  -\-  b  =  d  —  cu.  s.  w,). 

26.  Die  Resultate  zweier  verschiedenen  Operationen  stimmen  nur 
in  gewissen  Grundeigenschaften  überein  und  unterscheiden  sich  in  ge- 
wissen anderen  Grundeigenschaften  (Gleichheit  ist  Übereinstimmung  in 
gewissen ,  nicht  in  allen  Stücken.  Beispielsweise  liefert  die  Addition 
4  -}-  6  dieselbe  Menge  von  10  Einheiten  wie  die  Multiplikation  2X5» 

I    oder  die  komplexe  Summe  a  -f-  b  V~^i  ist  nach  ihrem  Fortschrittswerthe 
gleich  dem  Produkte  ceaV^i,  ohne  dass  darum  die  Operationen  selbst 
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einander  gleich  oder  die  dadurch  unmittelbar  dargestellten  Grössen 
identisch  wären). 

3.  Einige  hierher  gehörige  geometrische  Grundsätze  sind  die 
folgenden : 

1.  Zwei  gerade  Linien  ,  welche  zwei  Punkte  gemein  haben, 
decken  sich. 

2.  Zwei  gerade  Linien  von  gleicher  Richtung,  welche  einen  Punkt 
gemein  haben,  decken  sich. 

3.  Zwei  gerade  Linien ,  welche  sich  schneiden ,  haben  nur  einen 
Punkt  gemein. 

4.  Zwei  gerade  Linien,  welche  sich  schneiden,  haben  verschiedene 
Richtung. 

5.  Zwei  gerade  Linien  in  derselben  Ebene ,  welche  mit  einer  ge- 
meinschaftlichen Durchschnittslinie  gleiche  homologe  Winkel  bilden, 
haben  gleiche  Richtung ,  wonicht ,  so  haben  sie  verschiedene  Richtung. 
Hieraus  folgt ,  dass ,  umgekehrt ,  zwei  gerade  Linien  von  verschiedener 
Richtung  in  derselben  Ebene  mit  einer  gemeinschaftlichen  Durchschnitts- 
linie verschiedene  homologe  Winkel  bilden. 

Aus  den  beiden  Grundsätzen  4  und  5  ergiebt  sich  als  Lehrsatz: 
zwei  gerade  Linien,  welche  mit  einer  geraden  Durchschnittslinie  gleiche 
Winkel  bilden,  treffen  sich  nicht  oder  sind  parallel  (denn  träfen  sie 
sich ;  so  hätten  sie  nach  4  verschiedene  Richtungen ,  was  nach  5  nicht 
möglich  ist). 

Mittelst  dieser  und  anderer  Grundsätze  lässt  sich  ferner  beweisen, 
dass  zwei  gerade  Linien  von  verschiedener  Richtung  in  einer  Ebene  sich 
schneiden  (S.  d.  Naturgesetze  §,  250  Nr.  20).  Der  elfte  Euklidische 
Grundsatz  ist  daher  kein  Grundsatz ,  sondern  ein  beweisbarer  Lehrsatz, 
welcher  nur  so  lange  als  die  Geometrie  die  Richtung  nicht  als  Grund- 
eigenschaft anerkennt ,  zu  der  unnatürlichen  Rolle  eines  Grundsatzes 
verurtheilt  ist. 

6.  Zwei  Ebenen ,  welche  drei  Punkte  oder  zwei  Punkte  und  eine 
Linie  oder  zwei  Linien  gemein  haben,  decken  sieb. 

7.  Zwei  Ebenen  von  gleicher  Richtung,  welche  eine  Linie  gemein 
haben,  decken  sich. 

8.  Zwei  Ebenen ,  welche  sich  schneiden ,  schneiden  sich  in  einer 
geraden  Linie  und  haben  verschiedene  Richtungen. 

9.  Zwei  Ebenen,  welche  von  einer  gemeinschaftlichen  Durchschnitts- 
ebene in  gleich  gerichteten  (parallelen)  Linien  geschnitten  werden  und 
mit  dieser  Ebene  gleiche  homologe  Winkel  bilden,  haben  gleiche  Rich- 
tung (treffen  sich  also  nicht). 

10.  Ein  Objekt,  dessen  Anfangs-  und  Endgrenzen  ohne  Zwischenstadien 
zusammenfallen,  hat  keinen  Inhalt  von  der  Dimensität  der  betreffenden 
Objekte  oder  von  höherer  Dimensität  (wohl  aber  von  der  Dimensität  der 
Grenzen  und  von  niedrigerer  Dimensität). 

Hieraus  und  aus  dem  Satze  1  folgt,  dass  zwei  gerade  Linien,  welche 
durch  zwei  Punkte  gehen,  weil  sie  sich  decken,  keine  Fläche  und  keinen 
Raum  einschliessen  (wohl  aber  eine  Länge  und  Punkte),  oder  auch  dass 
eine  gerade  Linie  mit  sich  selbst  keine  Fläche  und  keinen  Raum  ein- 
schliesst.    Ebenso  folgt,  dass  eine  Ebene  keinen  Raum  einschliesst. 


§.  15.    Die  apobasischen  Grundsätze. 


105 


11.  Zwei  gerade  Linien,  welche  sich  nicht  decken,  bilden  keine 
geschlossene  Figur.  Es  sind  dazu  mindestens  drei  gerade  Linien  (ein 
Dreieck)  erforderlich.  Decken  sich  die  Linien,  so  genügen  deren  zwei 
zu  einer  geschlossenen  Figur. 

12.  Drei  ebene  Flächen,  welche  sich  nicht  decken,  bilden  keine 
geschlossene  Figur.  Es  sind  dazu  mindestens  vier  ebene  Flächen  (ein 
Tetraeder)  erforderlich. 

13.  Die  Kanten  eines  geschlossenen  Polyeders  bilden  ein  ge- 
j  schlossenes  Polygon  (in  einem  geschlossenen  Polyeder   steht  jede  Ecke 

des  Polygons,  wovon  irgend  eine  Seitenfläche  begrenzt  ist,  mit  der  Ecke 
einer  anderen  Seitenfläche  durch  eine  Kante  in  Verbindung). 

14.  Wenn  sich  mehrere  Linien  decken,  so  decken  sich  auch  ihre 
j  Durchschnittspunkte  und  die  durch  diese  Linien  und  Punkte  bestimmten 

geraden  Linien  und  Ebenen.  Wenn  sich  mehrere  Ebenen  decken,  so 
j  decken  sich  auch  ihre  Durchschnittslinien  und  Durchschnittspunkte  und 

die  durch  diese  Linien  und  Punkte  bestimmten  geraden  Linien  und 
j Ebenen.    (Hieraus  folgt  der  Satz,  dass  zwei  Dreiecke  kongruent  seien, 

wenn  in  beiden  eine  Seite   und   die   beiden   darauf  liegenden  Winkel 

gleich  sind,  unmittelbar). 

15.  Eine  positive  gerade  Linie  kann  keiner  negativen  gleich  sein, 
wohl  aber  kann  ein  Inbegriff  von  positiven  und  negativen  geraden 
Linien  einem  anderen  Inbegriffe  von  positiven  und  negativen  Linien 
gleich  sein. 

16.  Längen,  Breiten  und  Höhen  können  nicht  einander  gleich  sein, 
auch  kann  ein  Aggregat  von  zweien  oder  dreien  einem  anderen  Aggregate 
von  gleichnamigen  zweien  oder  dreien  nicht  gleich  sein ,  indem  die 
Aggregate  der  gleichnamigen  neutralen  Grössen  für  sich  einander  gleich 
sein  müssen.  (Die  rechtwinkligen  Koordinaten  des  nach  dem  Endpunkte 
eines  Linienzuges  führenden  Vektors  sind  die  Summen  der  Vektoren  der 
einzelnen  Glieder  und  die  algebraische  Summe  eines  Aggregates  a  -\-  b  -f-  C 
ist  der  durch  Verstellung  der  Glieder  z.  B.  in  c  -f-  b  -f-  a  entstehenden 
Summe  gleich ,  aber  nicht  mit  ihr  identisch :  die  beiden  Linienzüge 
a  -}-  b  -f"  c  und  e  -\-  b  -f-  a  haben  dieselben  Endpunkte,  decken  sich 
aber  nicht,  oder  der  erste  Linienzug  hat  dieselben  Endpunkte  wie  der 
zweite). 

Die  der  Reihe  a  -\-  b  -\-  C  entgegengesetzte  Reihe  besteht  aus  den 
entgegengesetzten  Gliedern  in  umgekehrter  Reihenfolge,  ist  also  —  c  —  b  —  a. 
Die  in  ursprünglicher  Reihenfolge  genommenen  entgegengesetzten  Glieder 
geben  die  Reihe  —  a  —  b  —  c,  welche  durch  Umdrehung  der  ersten 
oder  durch  Multiplikation  mit  —  1  entsteht.  Beide  sind  nach  vor- 
stehendem Satze  gleich,  decken  sich  aber  nicht. 

17.  Die  Verbindungslinie  zwischen  zwei  in  derselben  Ebene  auf 
entgegengesetzten  Seiten  einer  unendlichen  geraden  Linie  liegenden 
Punkten  schneidet  diese  Linie  in  einem  Zwischenpunkte;  die  Verbindungs- 
linie zwischen  zwei  auf  derselben  Seite  liegenden  Punkten  schneidet  jene 
Linie  nicht  in  einem  Zwischenpunkte. 

18«  Alle  gestreckten  und  alle  rechten  Winkel  sind  resp.  einander 
kongruent  (das  Zeichen  —  und  V^ZTi  hat  an  jeder  Stelle  einer  Funktion 
resp.  denselben  Werth,  gleichwie  das  Zeichen  -\-). 
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19.  Wenn  die  Linie  a  länger  als  b  und  wenn  b  länger  als  c  ist, 
so  ist  a  länger  als  c.  Wenn  der  Punkt  a  rechts  von  b  und  wenn  b 
rechts  von  c  liegt,  so  liegt  a  rechts  von  c.  Wenn  a  über  b  und  b  über  c 
liegt,  so  liegt  a  über  c. 

4.  Analogie  der  Grundsätze.  Wenn  wir  im  Vorstehenden  unter 
den  arithmetischen  Grundsätzen  andere  anführen ,  als  unter  den 
geometrischen;  so  geschieht  Diess  nicht,  weil  das  arithmetische  System 
der  Grundsätze  ein  anderes  wäre ,  als  das  der  geometrischen ,  sondern 
nur,  weil  nach  der  gewöhnlichen  Anwendung  zu  praktischen  Zwecken 
und  nach  dem  augenblicklichen  Stande  der  Wissenschaften  in  dem  einen 
Gebiete  diese,  in  dem  anderen  jene  Grundsätze  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit erregen.  Im  Übrigen  steht  jedem  absoluten  Grundsatze 
in  jedem  Objektsgebiete  ein  analoger  Grundsatz  zur  Seite,  welcher 
jedoch  in  jedem  Gebiete  eine  eigenartige  Bedeutung  hat  oder  in 
einem  dem  Wesen  dieses  Gebietes  entsprechenden  Sinne  aufgefasst  wird. 
So  bedeutet  z.  B.  in  der  Arithmetik  die  Gleichung  a  -\-  b  =  c  -\-  d 
die  algebraische  Gleichheit  der  gegliederten  Reihen  a  ~\-  b  und  c  4~  d, 
in  der  Geometrie  aber  die  Übereinstimmung  der  Endpunkte  der  beiden 
Linienzüge  a  -\-  b  und  c  -f-  d,  also  den  Schluss  eines  Polygons  durch 
die  beiden  von  demselben  Eckpunkte  auslaufenden  Züge  a  -\-  b  und 
C  -f-  d.  In  der  Arithmetik  bedeutet  die  annullirte  Gleichung  (a  -\-  b)  — 
(c  -\-  d)  =  0  die  Aufhebung  der  Reihen-  oder  Fortschrittswerthe  der 
Glieder  a,  6,  —  c,  —  d ,  in  der  Geometrie  jedoch  den  Schluss  des 
Polygons  aus  den  Seiten  a,  b ,  —  c ,  —  d  oder  aus  den  Zügen  a  -\-  b 
und  c  -f-  d ,  wenn  der  zweite  vom  Endpunkte  des  ersten  durchlaufen 
wird.  Die  arithmetische  Transposition ,  welche  aus  der  Gleichung 
a  -\-  b  —  C  -f-  d  die  Gleichung  a  =  c  -f-  d  —  6  herstellt ,  bedeutet 
geometrisch,  dass  wenn  die  zweigliedrigen  Züge  a  -f-  b  und  c  -f-  d  vom 
Nullpunkte  in  denselben  Punkt  führen,  der  dreigliedrige  Zug  c  -j-  d  +  ( — 
in  den  Endpunkt  von  a  führt,   und  der  geometrische  Sinn  der  durch 

Subtraktion  der  Gleichung  —  6  =  —    b    sich    ergebenden  Folgerung 

n  n 

a  4-  —  —  b  =  c  4-  d  —  —  b  ist  der,  dass  der  aus  der  Seite  a 

n  n 

und  einem  Stück  von  b  bestehende  Zug  denselben  Endpunkt  oder 
Vektor  hat  wie  der  aus  den  beiden  Seiten  c,  d  und  dem  übrigen,  um- 
gekehrt durchlaufenen  Stücke  von  b  bestehende  Zug. 

5.  Analogie  der  Lehrsätze.  Die  Analogie  der  Sätze  in  den  ver- 
schiedenen Objektsgebieten  oder  Spezialwissenschaften  betrifft  übrigens 
nicht  allein  die  Grundsätze,  sondern  wegen  der  Analogie  der 
Grundeigenschaften,  Grundprozesse  und  Apobasen  auch  alle  Lehr- 
sätze, da  dieselben  die  grundgesetzlichen  Entwicklungen  der  Grund- 
sätze sind.  Überhaupt  stimmen  die  Systeme  aller  reinen  und  einfachen 
Wissenschaften  miteinander  überein;  es  giebt  nur  ein  wissenschaft- 
liches Grundsystem.  Die  Verschiedenheit  der  praktischen  Wissen- 
schaften beruht  nur  auf  dem  praktischen  menschlichen  Bedürfnisse  und 
den  faktisch  gegebenen  Objekten  und  Prozessen. 
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§.  15  a. 

Die  Grundfesten  des  Gebietes. 

Die  Erkenntnisse  in  einem  Gebiete  stützen  sich  auf  fünf  Grund- 
festen: erstens  die  Grundeigenschaften,  welche  feste  Bestände 
liefern,  zweitens,  die  Grundprozesse,  welche  bestimmte  Veränderungen 
möglich  machen,  drittens,  die  Grundprinzipien,  welche  bestimmte 
Verhältnisse  und  Wirkungen  darstellen ,  viertens ,  die  Apobasen, 
welche  bestimmte  Gemeinsamkeiten  oder  Übereinstimmungen  zur  Er- 
kenntniss  bringen,  und  fünftens,  die  Grundsätze,  welche  einen  be- 
stimmten gesetzlichen  Zusammenhang  der  Bestandtheile  des  Gebietes 
i  begründen. 

§.  16. 

Wirklichkeit. 

1.  "Wirklichkeit.  Die  beiden  Ausdrücke  Wirklichkeit  und 
Thatsächlichkeit  und  dazu  noch  die  Ausdrücke  Sein,  Dasein, 
Bestehen  werden  synonym  gebraucht,  sodass  keiner  einen  bestimmten 
der  hierbei  in  Frage  kommenden  sachlich  verschiedenen  Begriffe  aus- 
schliesslich bezeichnet.  Der  Sache  nach  müssen  wir  zunächst  das  Sein 
in  der  menschlichen  Vorstellung  von  dem  Sein  in  der  Aussenwelt  oder 
das  vorgestellte,  gedachte,  innere  oder  subjektive  Sein  von  dem  äusseren 
oder  objektiven  Sein  unterscheiden.  Ebenso  ist  es  mit  der  Thatsäch- 
lichkeit, dieselbe  wird  jedoch  vorzugsweise  dem  äusseren  Sein  beigelegt; 
auch  unter  Dasein  pflegt  man  das  äussere  Sein  zu  verstehen ,  jedoch 
trägt  man  kein  Bedenken,  auch  eine  Vorstellung  eine  thatsächliche  oder 
eine  im  Dasein  befindliche  Vorstellung  zu  nennen. 

Sodann  kömmt  ausser  der  Thatsächlichkeit  des  inneren  und  äusseren 
Seins  das  Wesen  desselben  in  Frage  und  man  bezeichnet  wohl  das 
Wesen  des  äusseren  Seins  als  Wirklichkeit  (Noumenalitätj ,  wogegen 
dann  das  Wesen  des  inneren  oder  vorgestellten  Seins  eine  Erscheinung 
I  des  Seins  (Phänomenalität)  genannt  wird. 

Ausser  dem  Unterschiede  zwischen  innerem  und  äusserem  Sein 
kömmt  der  Gegensatz  zum  möglichen  Sein  in  Betracht.  Das  mög- 
liche Sein  bezeichnet  dann  das  allgemeine  Sein  in  einem  Gebiete,  unter 
den  allgemeinen  Bedingungen  des  Gebietes,  mit  den  generellen  Grund- 
eigenschaften des  Gebietes,  während  das  wirkliche  Sein  das  Sein  mit 
speziellen  Werthen  der  Grundeigenschaften  anzeigt.  Ein  mögliches 
Objekt  kann  verwirklicht  werden ;  ein  wirkliches  Objekt  ist  stets  auch 
ein  mögliches.  Ein  Objekt  mit  speziellen  Werthen  oder  ein  spezielles 
; Objekt  wird  wohl  ein  konkretes,  ein  bestimmter  Einzelfall  einer  all- 
gemeinen Klasse  genannt,  wiewohl  unter  dem  konkreten  Objekte  auch 
ein  solches  verstanden  wird,  welches  seiner  Natur  nach  nur  als  Einzel- 
;  objekt,  nicht  als  Klassenobjekt  auftreten  kann. 

Ein  geometrisches  Dreieck  ist  ein  vorgestelltes ,  inneres  Objekt, 
welches  ein  mögliches  äusseres  Objekt  vertritt.  Das  Dreieck  zwischen 
den  Schwerpunkten  der  Peterskirche  zu  Rom,  der  Notredame  zu  Paris 
und  der  Paulskirche  zu  London  ist  ein  äusseres  und  zugleich  spezielles 
Objekt ;    die  Vorstellung    desselben  ist  ein   spezielles  inneres  Objekt, 
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welches  einem  tatsächlichen  oder  wirklichen  äusseren  Objekte  ent- 
spricht. 

In  den  folgenden  Nummern  dieses  Paragraphen  verstehen  wir  unter 
einem  wirklichen  äusseren  Objekte  ein  spezielles,  konkretes  oder 
bestimmtes,  d.  h.  ein  mit  bestimmten  speziellen  Werthen  der  Grund- 
eigenschaften behaftetes  Objekt ,  welches  in  der  Welt  thatsächlich  sein 
Dasein  hat  oder  einen  thatsächlichen  Bestandtheil  der  Welt  ausmacht, 
wogegen  wir  unter  einem  wirklichen  inneren  Objekte  eine  Vor- 
stellung verstehen ,  welche  einem  äusserlich  realisirbaren  Objekte 
entspricht. 

Dabei  heben  wir  nachdrücklich  hervor,  dass  sich  jede  der  vor- 
stehenden Bezeichnungen  wie  Wirklichkeit,  Dasein,  Thatsächlichkeit, 
Möglichkeit  u.  s.  w.  im  engeren  und  gewöhnlichen  Sinne  immer  auf  ein 
bestimmtes  Gebiet  oder  auch  auf  mehrere  bestimmte  Gebiete,  nicht  aber 
auf  jedes  beliebige  Gebiet  bezieht,  wenn  Diess  nicht  ausdrücklich  be- 
vorwortet  ist.  So  ist  z.  B.  in  einer  geometrischen  Abhandlung 
unter  einer  wirklichen  Pyramide  eine  wirkliche  spezielle  Raumgestalt, 
nicht  ein  wirkliches  Bauwerk  aas  Stein  zu  verstehen,  welches  letztere 
ein  wirkliches  Objekt  im  Mineralreiche  sein  und  eine  Wirklichkeit  im 
Gebiete  des  Raumes,  der  Zeit  und  der  Materie  u.  s.  w.  bedeuten  würde. 
Andererseits  darf  man  den  Begriff  der  Wirklichkeit  ohne  ausdrückliche 
Bevorwortung  nicht  zu  eng  fassen ,  insbesondere  nicht  auf  einzelne 
Theile  eines  Gebietes  beschränken.  So  fordert  z.  B.  die  Wirklichkeit 
nicht  das  Dasein  im  jetzigen  Augenblicke:  Alles,  was  in  der  Vergangen- 
heit geschah  und  was  in  der  Zukunft  thatsächlich  sich  ereignen  wird, 
gehört  der  wirklichen  Zeit  an  und  ist  daher  ein  wirkliches  Objekt. 

In  §§.  2  bis  13  haben  wir  ein  Objekt  als  irgend  ein  Stück  des 
Gebietes,  welches  die  Grundeigenschaften  des  Gebietes  an  sich  trägt, 
oder  als  ein  mögliches  Erzeugniss  der  Grundprozesse  dieses  Gebietes 
aufgefasst  oder  wir  haben  seine  allgemeinen  Beziehungen  zu  dem 
Gebiete  entwickelt.  In  §§.  14  und  15  haben  wir  das  Objekt  als  einen 
Genossen  der  in  dem  Gebiete  durch  Grundprozesse  darstellbaren  Objekte 
aufgefasst  oder  wir  haben  seine  Beziehungen  zu  beliebigen  anderen 
konkreten  Objekten  gewürdigt.  In  den  früheren  Paragraphen 
haben  wir  demzufolge  das  Objekt  durch  Grundeigenschaften  und 
Grundprozesse,  in  den  letzten  Paragraphen  dagegen  durch  die  in 
der  Konkurrenz  der  konkreten  Objekte  untereinander  beruhenden 
Apobasen  bestimmt.  Jetzt  fassen  wir  das  Objekt  als  ein  selbst- 
ständiges ,  für  sich  bestehendes ,  individuelles ,  durch  irgend  eine  Ver- 
anlassung gegebenes  Wesen  oder  als  eine  Thatsache,  als  ein  Faktum 
auf  und  suchen  dasselbe  durch  die  von  ihm  selbst  an  den  Tag  gelegten 
oder  seine  thatsächlichen  Eigenschaften  zu  bestimmen. 

Der  erste  Gesichtspunkt  war  insofern  „ein  allgemeiner  (uni- 
verseller), als  die  Grundeigenschaften  des  Gebietes  allen  Objekten  ohne 
Ausnahme  zukommen.  Der  zweite  Gesichtspunkt  ist  in  der  Hinsicht 
ein  besonderer  (partikulärer),  als  die  verschiedenen  konkreten  Objekte, 
welche  durch  Apobasen  verknüpft  sind,  Klassen  bilden  (jedes  Objekt 
hat  z.  B.  eine  Grenze,  aber  nur  gewisse  Objekte  haben  dieselbe  Grenze 
oder  sind  einander  gleich).    Der  dritte  Gesichtspunkt  ist  ein  einziger 
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(singulärer) ,  da  das  betrachtete  Objekt  als  einzige  Thatsacbe  oder 
I  selbstständiges  Individuum  erscheint.  Trotz  dieser  verminderten  All- 
gemeinheit des  Gesichtspunktes  sind  doch  die  Regeln,  nach  welchen 
die  Bestimmung  und  Erkenntniss  des  Objektes  erfolgt,  durchaus  all- 
gemein, indem  sie  auf  jedes  beliebige  gegebene  Objekt  anwendbar, 
also  von  dem  speziellen  Werthe  des  Objektes  unabhängig  sein  müssen. 

Der  unter  dem  ersten  Gesichtspunkte  bei  der  Bestimmung  des 
|  Objektes  sich  vollziehende  Erkenntnissprozess  ist  nur  von  dem  generellen 
Wesen  des  Objektes  als  Bestandtheil  des  Gebietes  abhängig,  und  der- 
selbe verfolgt  demgemäss  gewisse  der  Natur  der  Grundprozesse  ent- 
|  sprechenden  einfachen  Regeln.  Unter  dem  zweiten  Gesichtspunkte  wird 
der  Erkenntnissprozess  ausserdem  von  der  Besonderheit  der  Klasse, 
welchem  das  Objekt  angehört ,  abhängig  und  derselbe  verfolgt  neben 
den  eben  genannten  noch  gewisse,  den  Apobasen  entsprechenden  Regeln. 
Unter  dem  dritten  Gesichtspunkte  wird  der  Erkenntnissprozess  endlich 
von  der  Singularität  des  Objektes,  insbesondere  von  seinem 
speziellen  Werthe  abhängig  und  verfolgt  ausser  den  eben  erwähnten 
noch  andere  Regeln,  welche  den  Gegenstand  unserer  jetzigen  Betrachtung 
ausmachen. 

2.    Übereinstimmung  der  Erkenntniss  mit  der  Wirklichkeit. 

Da  ein  wirkliches  Objekt  ein  spezieller  Fall  eines  möglichen  Objektes  ist;  so 
muss  dasselbe  zunächst  diejenigen  Gesetze  erfüllen,  welchen  ein  jedes  be- 
liebige Objekt  unterworfen  ist,  also  sowohl  die  in  §§.  2  bis  12 
I  behandelten  allgemeinen  Beziehungen  zum  Gebiete,  als  auch  die  in  §§.  13 
und  14  betrachteten  Beziehungen  zu  anderen  konkreten  Objekten ; 
ausserdem  aber  kommen  ihm  die  Gesetze  zu,  welche  ausschliesslich  auf 
seiner  Singularität  beruhen.  Wenn  diese  Gesetze  eine  feste  Be- 
stimmung des  Objektes  enthalten  sollen  ,  können  sie  keine  ganz 
generellen  Beziehungen  d.  h.  keine  Beziehungen  zu  beliebigen  mög- 
lichen, also  in  gewisser  Hinsicht  unbestimmten  Objekten ,  sondern  nur 
Beziehungen  zu  anderen  wirklichen  Objekten  sein.  Ein  wirkliches 
Objekt  wird  durch  wirkliche  Prozesse  aus  wirklichen  Objekten  erzeugt, 
und  daher  auch  durch  wirkliche  Beziehungen  zu  wirklichen  Objekten 
bestimmt. 

Wie  schon  erwähnt ,  ist  bei  dieser  Bestimmung  die  Hülfe  der  all- 
gemeineren Gesetze  nicht  ausgeschlossen;  im  Gegentheil,  finden  dieselben 
ohne  Weiteres  Anwendung  auf  jedes  gegebene  Objekt,  Diese  Anwendung 
eines  allgemeineren  Gesetzes  auf  einen  gegebenen  Fall  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  die  in  dem  allgemeinen  Gesetze  verflochtenen 
allgemeinen  oder  beliebigen  Werthe  mit  den  an  ihrer  Stelle  gegebenen 
speziellen  Werthen  übereinstimmen.  Unter  dieser  Voraussetzung  liefern 
die  allgemeinen  Gesetze  Resultate  ,  welche  wiederum  mit  der  Wirklich- 
keit übereinstimmen.  Die  Übereinstimmung  der  geistigen 
Erkenntniss  mit  der  äusseren  Wirklichkeit,  um  welche  es 
sich  jetzt  noch  handelt,  verleiht  der  Erkenntniss  die  Wahrheit. 
Übrigens  fassen  wir  diese  Übereinstimmung  hier  und  im  zweiten  Ab- 
schnitte nicht  als  eine  Identität  zwischen  dem  subjektiven  Zustande 
des   menschlichen  Geistes    und    dem  Zustande    des    äusseren  Objektes, 
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sondern  als  eine  naturgesetzliche  Korrespondenz  zwischen  Beiden 
auf,  indem  wir  die  Betrachtungen  üher  die  Beschaffenheit  des  sub- 
jektiven Erkenntnissprozesses  und  des  ihm  entsprechenden  äusseren  oder 
objektiven  Vorganges  dem  dritten  Abschnitte  vorbehalten. 

Einem  beliebigen  vorgestellten  Objekt  entspricht  ein  Objekt  mit 
beliebigem  Werthe.  Für  ein  solches  erfüllen  die  in  §§.  2  bis  15  er- 
örterten Gesetze  die  Bedingung  der  Übereinstimmung  mit  der  ge- 
dachten Wirklichkeit  oder  mit  der  Wirklichkeit  eines  beliebigen  mit 
den  Grundeigenschaften  des  gedachten  Gebietes  bestehenden  Daseins. 
Jene  Gesetze  enthalten  daher,  insofern  sie  mit  den  Grundeigenschaften 
des  äusseren  Gebietes  wirklich  übereinstimmen  oder  diesen  Eigen- 
schaften wirklich  entsprechen,  allgemeine  Wahrheiten.  Dem- 
gemäss  liefert  z.  B.  die  Geometrie  und  die  Arithmetik  Wahrheiten  in 
allgemeinen  Erkenntnissen  ,  nicht  aber  wahre  Erkenntnisse  über  wirk- 
liche oder  thatsächlich  bestehende  Grössen. 

Die  Thätigkeit ,  welche  das  Erkenntnissvermögen  auszuüben  hat, 
um  sich  mit  Thatsachen  in  Übereinstimmung  zu  setzen,  kann  man  nach 
ihrem  generellen  Wesen  Beobachtung  nennen,  und  demzufolge  die 
Forderung  stellen,  dass  die  Erkenntniss  der  Beobachtung  entspreche. 

Die  Übereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit ,  welche  die  Wahrheit 
verlangt ,  betrifft  zunächst  die  fünf  Grundeigenschaften.  Die  Regeln 
und  Grundsätze,  welche  zur  Konstatirung  dieser  Übereinstimmung  zu 
beobachten  sind,  zerlegen  sich  daher  nach  den  Grundeigenschaften. 

3.  "Wirkliche  Quantität.  Ein  wirkliches  Objekt  offenbart  oder 
bekundet  sein  Dasein  unmittelbar  durch  seine  Quantität  oder  seinen 
Inhalt  oder  seinen  Bestand.  Der  erste  Akt  der  Beobachtung, 
welcher  dem  Dasein  des  Objektes  gilt,  betrifft  daher  seinen  Inhalt, 
resp.  den  Inhalt  seiner  Theile  oder  irgend  einer  seiner  Eigenschaften. 
Ein  wirklicher  Inhalt  wird  im  Allgemeinen  konstatirt  durch  Bestim- 
mung oder  Messung.  Die  erste  Forderung  der  Wahrheit  ist  die 
Gewissheit  des  Daseins  oder  des  Bestandes  des  Objektes, 
welche   durch   unzweifelhafte   Inhaltsmerkmale   zu  bestätigen  ist. 

4.  Wirkliche  Beschaffenheit  oder  Inhärenz.  Sodann  zeigt 
ein  wirkliches  Objekt  seine  Beschaffenheit  oder  seine  Stelle  im 
Gebiete  durch  die  Unterschiede  gegen  andere  wirkliche  Objekte. 
Der  zweite  Akt  der  Beobachtung  betrifft  daher  die  Beschaffenheit, 
welche  durch  Vergleichung  mit  anderen  Beschaffenheiten  festgestellt 
wird.  Die  zweite  Forderung  der  Wahrheit  ist  das  Zutreffen  der 
Beschaffenheit,  welche  durchzutreffende  Gleichheiten  darzuthun  ist. 

5.  Wirkliche  Relation.  Drittens  äussert  ein  wirkliches  Objekt 
seine  Relation  durch  sein  kausales  Verhalten  zu  anderen  wirklichen 
Objekten  oder  durch  Verhältnisse,  Wirkungen,  Produkte  u.  s.  w.,  bei 
welchen  es  selbst  entweder  Ursache  oder  Wirkung  ist.  Die  Relation 
eines  Objektes  wird  daher  durch  Einwirkung  auf  dasselbe  oder  durch 
Vermittlung  anderer  Objekte  konstatirt  und  durch  Folgerungen 
bestimmt.  Die  dritte  Forderung  der  Wahrheit  ist  die  Richtigkeit 
der  Relation,    oder   der  das  Objekt  bewirkenden  Ursache, 


§.  16.  Wirklichkeit. 


111 


eine  Richtigkeit,  welche  durch  Zurückführung  auf  Gründe  oder  durch 
Begründung  mittelst  eines  Beweises  zu  konstatiren  ist. 

6.  "Wirkliehe  Qualität.  Viertens,  dokumentirt  ein  wirkliches 
Objekt  seine  Qualität  sowohl  durch  die  Fähigkeit,  seine  Elemente 
zu  einer  Gattung  mit  höheren  Eigenschaften  (Dimensionen)  oder  zu 
einem  Objekte  zu  verschmelzen,  als  auch  durch  die  Fähigkeit,  sich  selbst 
mit  anderen  gleichartigen  Objekten  zu  einem  höher  dimensionirten  ge- 
meinsamen Wesen  zu  verschmelzen.  Die  Qualität  wird  daher  durch  die 
Fähigkeit  zur  Gattungsbildung  konstatirt  und  durch  Insumtionen 
bestimmt.  Eine  Fähigkeit  oder  Geeignetheit  zu  Etwas  hat  einen 
Zweck;  der  Erfolg  einer  Fähigkeit  ist  eine  Gemeinschaft  des  Seins, 
welche  wir  nicht  als  die  Wirkung  einer  Kraft,  sondern  als  den  Zweck  einer 
Fähigkeit  auffassen  ,  einer  Fähigkeit ,  welche  in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten verschiedene  Namen  wie  Neigung,  Affinität,  Verwandtschaft  trägt, 

S  im  Allgemeinen  aber  die  Geeignetheit  der  Verschmelzung  mit  anderen 
gleichartigen  Objekten  zu  einem  gemeinsamen  Sein  bezeichnet.  Die 
Konstatirung  der  Qualität  setzt  die  Anwendung  geeigneter  oder 
zweckentsprechender  Hülfsmittel  oder  Operationen  voraus  und 
verlangt  den  Nachweis,  dass  das  erzeugte  Objekt  oder  das  Resultat  dieser 
Operationen  die  von  ihm  geforderte  Fähigkeit  besitze  oder  den  be- 
absichtigten Zweck  erfülle.  Dieser  Nachweis  wird  durch  die  Anwendung 
zweckmässiger  Mittel  erbracht,  da  nur  sie  das  bezweckte  Resultat 
herbeizuführen  vermögen;  man  kann  daher,  wenn  man  will,  die  vierte 
Forderung  der  Wahrheit  kurz  als  Zweckerfüllung  bezeichnen. 

7.  Wirkliche  Modalität  oder  Gesetzlichkeit.  Fünftens,  bekundet 
ein  wirkliches  Objekt  das  ihm  innewohnende  Gesetz  (Modalitäts-  oder 

!  Abhängigkeitsgesetz)  durch  die  Modifikation  seines  Verhaltens  unter  be- 
dingenden Umständen.    Dieses  Gesetz   wird   also   durch   die  Änderung 

|des  Verhaltens  des  Objektes  unter  dem  Einflüsse  anderer  Objekte  oder 
durch  Variation  der  Umstände  konstatirt  und  durch  Involvenzen  be- 
stimmt.   Die   fünfte   Forderung   der  Wahrheit  ist   daher   die  Überein- 

| Stimmung  der  Erkenntniss  von  der  Gesetzlichkeit  des  Objektes  mit 
dem  Gesetze ,  welches  das  Objekt  in  seinem  Verhalten  thatsächlich  be- 
folgt, oder  die  Übereinstimmung  mit  seinem  wirklichen  Wesen. 

8.  "Wirkliche  Grundprozesse  und  Operationen.  Den  wirk- 
lichen Grundeigenschaften  der  Objekte  stehen  die  wirklichen  Grund- 
prozesse, resp.  Grundoperationen  zur  Seite.  Während  ein  allgemeiner 
Grundprozess  eine  stetig  fortschreitende,  unbeendigte,  unabgeschlossene, 
im  aufgehaltene  Veränderung  ist ,  stellt  eine  Grundoperation  eine  durch 
einen  bestimmten  Operator  beendigte,  abgeschlossene,  aufgehaltene  Ver- 
änderung dar.  Die  wirklichen  Grundoperationen  setzen  die  Existenz 
wirklicher  Operanden  und  wirklicher  Operatoren  voraus,  jede  wirkliche 
Veränderung  ist  die  Kooperation  wirklicher  Objekte.  Mit  wirklichen 
Objekten  können  nur  bestimmte  Grundoperationen,  nicht  alle  möglichen 
ausgeführt  werden. 

9.  Induktion.  Das  Verfahren,  aus  Beobachtungen  (beobachteten 
Thatsachen)  wahre  Erkenntnisse  abzuleiten,  nennen  wir  Induktion 
(s.  d.  Naturgesetze,  §.  534  bis  539). 


112 


§.  IG.  Wirklichkeit. 


10.  Thatsächliche  Vorstellungen.  Ein  thatsächliches  Objekt  ist 
ein  solches,  welches  unserem  Erkenntnissvermögen  durch  irgend  eine 
«ausser  ihm  liegende  Macht  dargeboten  wird.  Ein  Objekt ,  welches  wir 
uns  kraft  des  eigenen  Vorstellungsvermögens  schaffen ,  also  ein  vor- 
gestelltes oder  angenommenes  Objekt  ist  zwar  eine  wirkliche  oder  that- 
sächliche Vorstellung,  aber  keine  wirkliche  Thatsache, 
sondern  entspricht  nur  einer  möglichen  Thatsache.  Als  thatsächliche 
Vorstellung  bildet  dieses  Objekt  eine  Thatsache  im  Vorstellungsgebiete 
und  es  finden  auf  dasselbe  ähnliche  Beobachtungsregeln  Anwendung  wie 
auf  thatsächliche  Objekte.  So  operirt  und  experimentirt  der  Geometer 
mit  den  vorgestellten  Raumfiguren  behuf  Erforschung  der  allgemeinen 
geometrischen  Gesetze  ebenso  wie  der  praktische  Feldmesser  mit  den 
thatsächlichen  terrestrischen  Raumobjekten  behuf  Ermittlung  der  Gestalt 
und  Grösse  eines  gegebenen  Landes  oder  wie  der  Physiker  mit  den 
Lichterscheinungen  behuf  Erforschung  der  optischen  Gesetze. 

Bei  der  Wahrheit  der  Gesetze  der  vorgestellten  Objekte  bandelt  es 
sich  ebenfalls  um  eine  Übereinstimmung  der  Erkenntniss  mit  der  Wirk- 
lichkeit ,  aber  nicht  mit  der  Wirklichkeit  von  Thatsachen  ,  sondern  mit 
der  Wirklichkeit  von  Vorstellungen.  Indem  wir  z.  B.  die  Gleichung 
a  =  b  schreiben,  nehmen  wir  an,  dass  das  gedachte  Objekt  a  dem  ge- 
dachten Objekte  b  wirklich  gleich,  also  die  Gleichung  a  =  b  richtig 
sei.  Unter  der  Voraussetzung  der  Richtigkeit  der  Prämissen  liefert  dann  1 
die  richtige  Ausführung  der  allgemeinen  Operationen  wiederum  richtige 
Resultate.  Wegen  dieser  Voraussetzung  erscheinen  alle  Sätze  einer 
reinen  Wissenschaft  in  hypothetischer  Form:  immer  gilt  bei 
ihnen  die  Wahrheit  der  Prämissen  als  eine  Vorbedingung, 
und  demzufolge  lautet  beispielsweise  ein  vollständig  ausgesprochener 
Schluss:  wenn  wirklich  a  ==  b  und  wenn  wirklich  b  =  c  ist;  so  ist 
auch  wirklich  a  —  c.  Diese  hypothetische  Form  ist  der  nothwendige 
Vorbehalt  für  die  Anwendung  der  reinen  Lehrsätze  auf  wirkliche 
Thatsachen:  hat  man  keine  Anwendung  im  Auge;  so  ist  die  hypothetische 
Form  kein  Bedürfniss  und  wird  häufig  durch  die  kategorische  Form  er- 
setzt, bei  welcher  die  Hypothese  in  eine  Bedingung  oder  in  eine  Besonder- 
heit oder  in  ein  anderes  Gewand  gekleidet  ist,  wie  z.  B.  in  dem  Satze: 
zwei  Grössen ,  welche  einer  dritten  gleich  sind ,  sind  unter  sich  gleich. 

11.  Grundsätze  der  Wirklichkeit.  Für  das  mit  wirklichen 
Thatsachen  erfüllte  Gebiet  gelten  besondere  Grundsätze ,  welche  als 
Grundsätze  der  Beobachtung  angesehen  werden  können.  Zur  Erläuterung 
wollen  wir  einige  derselben  anführen. 

1.  Wenn  ein  thatsächliches  Objekt  nur  in  seinen  Beziehungen  zu 
sich  selbst  aufgefasst  wird,  ist  es  nur  mit  sich  selbst  identisch,  oder  ein 
mit  ihm  identisches  Objekt  ist  dasselbe  Objekt,  oder  jedes  andere  Objekt 
ist  verschieden  von  ihm,  oder  ein  solches  Objekt  besteht  nur  einmal  oder 
als  einziges  Objekt,  oder  ein  solches  Objekt  steht  nur  mit  sich  selbst  in 
Relation  oder  hat  seinen  Grund  in  sich  selbst. 

2.  Wenn  ein  thatsächliches  Objekt  in  seinen  Beziehungen  zu  an- 
deren Objekten  aufgefasst  wird,  hat  es  verschiedene  Eigenschaften, 
Beziehungen ,  Bedeutungen ,  spielt  es   verschiedene  Rollen.    Bei  dieser 
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Auffassung  ist  dasselbe  Objekt  bald  gross,  bald  klein,  jenachdem  es  im 
Verhältnisse  zu  dieser  oder  jener  Einheit  betrachtet  wird.  Bei  dieser 
Auffassung  hat  eine  gerade  Linie  bald  eine  grosse ,  bald  eine  kleine 
Neigung  gegen  eine  andere  Linie.  Bei  dieser  Auffassung  kann  eine 
Linie,  z.  B.  die  Diagonale  eines  Viereckes,  zugleich  die  Grundlinie  ver- 
schiedener Dreiecke  sein  oder  in  derselben  Linie  können  verschiedene 
Grundlinien  liegen.  Bei  dieser  Auffassung  hat  ein  Objekt  eine  ausser 
ihm  liegende  Ursache  und  dasselbe   kann   auf  verschiedene  Weise  aus 

!  verschiedenen  Einheiten  durch  Relationsprozesse  resultiren. 

3.  Eine  wirkliche  Grösse  kann  die  Basis  mehrerer  Operationen 
sein.  Sie  ist  wirklich  eine  Grösse  mit  mehrfacher  Operationsfähigkeit, 
wenn  sie  wirklich  in  mehrere  Operationen  verknüpft  ist.  So  ist  eine 
Stelle  eine  %-fache  Stelle,  wenn  sie  der  Anfang  von  n  Reihen  ist,  also 
n  Reihen  zugleich  angehört;  eine  Grösse  macht  sich  n  mal  als  Faktor 

i  geltend  ,  wenn  sie  n  Produkte  erzeugt ;  der  Durchschnittspunkt  von  n 
Linien  erscheint  als  ein  w-facher  Punkt ,  die  gemeinschaftliche  Basis 
mehrerer  Dreiecke  als  eine  mehrfache  Linie,  die  Axe,  auf  welche  mehrere 
Richtungen  bezogen  sind,  als  eine  mehrfache  Grundrichtung. 

12.  Grundgesetze  des  wirklichen  Objektsgebietes.  Wir  lassen 
jetzt  eine  Reihe   von  Sätzen  folgen ,   welche   als   einfache  Folgerungen 

!  aus  Grundsätzen  das  Wesen  wirklicher  Objekte  charakterisiren. 

Das  Dasein  in  einem  Gebiete  und  das  Fortbestehen  darin 
beruht  nicht  auf  Eigenschaften,  Prozessen,  Gesetzen  dieses  Gebietes, 
sondern  auf  Gesetzen ,  welche  ausser  diesem  Gebiete  liegen.  Bei  den 
gesetzlichen  Veränderungen  eines  wirklichen  Objektes  innerhalb  eines 
Gebietes  kommen  daher  weder  positive ,  noch  negative  Schöpfungsakte 
in  Betracht,  sondern  nur  Grundprozesse.  Auch  im  vorgestellten  oder 
abstrakten  Gebiete  verändern  sich  die  gegebenen  Objekte  nur  nach 
Grundprozessen.  Betrachten  wir  nun  die  Resultate  der  einzelnen  Grund- 
operationen mit  den  in  einem  Gebiete  gegebenen,  wirklichen  Objekten; 

i  so  ergiebt  sich  zunächst  der  folgende  Satz. 

13.  Konstanz  der  Quantität.  Die  erste  Grundoperation  erzeugt 
oder  schafft  keine  Quantität,  sondern  vereinigt  nur  gegebene  oder 
vorhandene  Quantitäten,  oder  theilt  sie,  trennt  sie,  verschiebt  sie.  Der 
erste  Grundprozess  oder  die  Erweiterung  ist  die  Hereinziehung  der 
ausserhalb  des  Objektes  liegenden  Quantität  in  die  erweiterte  Grenze, 
während  der  umgekehrte  Prozess  der  Grenzverengung  die  Versetzung 
der  innen   liegenden   Quantität  nach   aussen  ist.     Während  das  eine 

;  Objekt  sich  vergrössert,  verkleinert  sich  um  ebenso  viel  der  Inhalt  des 
Aussengebietes  :  der  Inhalt  aller  gegebenen  Objekte  des  wirklichen  Ge- 
bietes   wird    hierdurch    nicht    geändert.     Die    übrigen  Grundprozesse 

I  verändern  den  Inhalt  eines  Objektes  überhaupt  nicht.  Demnach  gilt 
der  Satz:  die  Gesammtquantität  aller  Objekte  eines  wirklichen 
Gebietes  ist  durch  die  Prozesse  dieses  Gebietes  nicht  zu  ver- 

I  ändern,    sie  bleibt  bei  allen  in  dem  Gebiete  vorkommenden 

i  Veränderungen  konstant. 

Wenn  in  dem  wirklichen  Gebiete    Schöpfungs-   oder  Todes- 

!  akte  vorkommen,  gilt  der  Satz  natürlich  nicht,  da  durch  Schöpfungs- 
akte der  Inhalt  des  Gebietes  (wennauch  auf  Kosten  anderer  Reiche) 
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vergrössert  und  durch  Todesakte  (wennauch  zum  Vortheil  anderer 
Reiche)  verkleinert  werden  kann.  Demzufolge  gilt  der  Satz  nicht  für 
ein  vorgestelltes  oder  abstraktes  allgemeines  Gebiet,  insofern 
die  Vorstellung  hier  nach  Belieben  Objekte  schaffen  und  vernichten 
kann;  er  gilt  aber  für  ein  abstraktes  konkretes  Gebiet  von  ge- 
gebenen Objekten  (worin  die  möglichen  Operationen  die  vorhin  erwähnte, 
durch  die  gegebenen  Objekte  bedingte  Beschränkung  erleiden).  Beispiels- 
weise gilt  der  Satz  von  einem  mit  konkreten  Figuren  erfüllten  Raum- 
gebiete: solange  wir  nur  über  den  Inhalt  dieser  Figuren  verfügen,  die- 
selben hier  zerschneiden,  um  sie  dort  wieder  zusammenzusetzen,  bleibt 
der  Gesammtinhalt  aller  konstant;  schaffen  wir  aber  neue  oder  ver- 
nichten wir  etliche,  so  bleibt  dieser  Inhalt  nicht  konstant. 

Für  ein  Gebiet,  in  welchem  die  Inhalte  mehrerer  Objekte  identisch 
sein  können,  z.  B.  für  das  Gebiet  des  Raumes,  verlieren  die  in  denselben 
Grenzen  liegenden  mehrfachen  Inhalte  ihre  Anschaulichkeit  und  da- 
mit büsst  auch  der  vorstehende  Satz  von  der  Konstanz  der  Quantität 
seine  Anschaulichkeit  ein :  zwei  kongruente  Dreiecke,  wenn  sie  inein- 
ander liegen ,  repräsentiren  in  unserer  Anschauung  doch  nur  den 
Inhalt  eines  Dreieckes.  Eine  solche  Operation ,  nämliche  die  Legung 
eines  gegebenen  Dreieckes  in  ein  anderes ,  ist  übrigens  nur  eine  Vor- 
stellung; der  wirkliche  äussere  Raum  kann  nicht  bewegt  und  inein- 
ander gelegt  werden;  für  den  äusseren  Raum  würde  daher  der  obige 
Satz  immer  Gültigkeit  behalten ,  aber  nicht  für  den  in  unserer  Vor- 
stellung bestehenden  abstrakten  Raum  und  die  in  unserer  Vorstellung 
operirende  Geometrie. 

Für  ein  Gebiet,  in  welchem  die  Inhalte  zweier  Objekte  auch  nicht 
in  unserer  Vorstellung  identisch  sein  können,  hat  der  Satz  von  der 
Konstanz  der  Quantität  nicht  bloss  Richtigkeit ,  sondern  auch  Anschau- 
lichkeit und  damit  unbedingte  Gültigkeit  auch  in  unserer  Vorstellung. 
Ein  solches  Gebiet  ist  das  der  Materie,  wo  die  Quantität  als  Masse 
auftritt  (§.  29). 

Hiernach  beschränken  wir  den  Satz  von  der  Konstanz  der  Quantität 
für  wirkliche  Gebiete  oder  für  abgeschlossene  Objektsinbegriffe  irgend 
einer  Art  auf  diejenigen,  bei  welchen  die  Quantität  eines  Objektes  un- 
bedingt selbstständig  oder  gesondert  bleibt,  in  welcher  Weise 
dasselbe  auch  mit  anderen  Objekten  kooperiren  möge  (also  gleichviel, 
ob  es  mit  einem  anderen  Objekte  in  demselben  Räume  oder  in  derselben 
Zeit  oder  in  anderer  Weise  zusammen  existire). 

14.  Konstanz  der  mittleren  Beschaffenheit.  Wenn  bestimmte 
Inhärenz-  oder  Fortschrittsprozesse  gegeben  sind,  welche  nur  durchlaufen 
werden  können;  so  wird  immer  derselbe  Endpunkt  (dieselbe  Be- 
schaffenheit), erreicht,  gleichviel,  in  welcher  Reihenfolge  diese  Fortschritte 
ausgeführt  werden.  Oder:  die  Anreihung  mehrerer  der  Grösse,  Rich- 
tung, Dimensität  und  Form  nach  gegebenen  Gebietsstrecken  oder  viel- 
mehr die  Anreihung  mehrerer  gegebenen  Ortsdifferenzen  (Beschaffen- 
heitsunterschiede) liefert  eine  von  der  Reihenfolge  unabhängige  Re- 
sultante oder  mittlere  Beschaffenheit.  Oder :  die  Resultante 
der  bereits  geschehenen  Zusammenreihung  einer  gewissen  Anzahl   der  \ 
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gegebenen  Glieder  bildet  mit  der  Resultante  der  möglicherweise  noch 
zu  bildenden  Glieder  eine  konstante  Resultante. 

Dem  konkreten  Fortschrittsprozesse  sind  analog  die  Glieder  eines 
arithmetischen  Aggregates ,  die  Seiten  einer  geometrischen  Reihenfolge, 
die  Komponenten  eines  mechanischen  Systems,  sei  es  von  Kräften,  von 
Bewegungsgrössen,  von  örtlich  vertheilten  Massen.  Drückt  man  den  Satz 
mit  Hülfe  der  letzten  Analogie  aus;  so  lautet  er  dahin,  dass  der  Schwer- 
punkt eines  Systems  von  gegebenen  Massen  unabhängig  ist  von  der 
|  vorgestellten  Gruppirung  derselben. 

15.  Konstanz  des  "Wir kungs Vermögens.  Verstehen  wir  augen- 
|  blicklich  unter  der  Wirkung  eines  Objektes  vom  Inhalte  a  (als  Operand) 
[  mit  der  auf  die  Einheit  von  a  bezogenen  Ursache  oder  Wirkungstendenz 
oder  Kraft  /  (als  Operator)  das  Produkt  a f  (als  Operat) ,  und  stellen 
wir  uns  vor,  das  Wirku  n  gs  verm  ögen  oder  die  Leist  u  n  gsfä  h  ig  - 

[jkeit  des  Objektes  sei  irgend  ein  bestimmtes  Vielfaches  dieses  Produktes, 
also  gleich  a fn  =  A  und  bedeute  das  höchste  Maass  von  Wirkung, 
welches  das  Objekt  zu  leisten  vermag ,  dergestalt ,  dass  wenn  dasselbe 
[eine  Wirkung  thatsächlich  geleistet  und  dabei  das  Wirkungsvermögen 
Ivom  Betrage  JB  verausgabt  hat,  ihm  noch  das  Wirkungsvermögen  A.-JB 
[übrig  bleibt.  In  einem  Gebiete  von  gegebenen  wirksamen  Objekten 
kann  ein  Objekt  einen  Theil  seines  Wirkungsvermögens  auf  ein  anderes 
[Objekt  übertragen  ,  indem  es  auf  dieses  eine  Wirkung  verrichtet,  und 
[diese  Wirkung  des  ersten  erscheint  als  eine  Vergrösserung  des  Wirkungs- 
jvermögens  des  zweiten  Objektes.  Von  solchen  Wirkungen  nun,  welche, 
(gleichviel ,  ob  sie  bewahrt  oder  verausgabt  oder  wiedergewonnen  sind, 
[stets  selbstständig  fortbestehen ,  kann  man  behaupten ,  dass  das  be- 
itreffende Wirkungs vermögen  aller  Objekte  sich  stets  gleich  bleibt  oder 
[dass  das  bezügliche  Gesammtwirkungsvermögen  eines  ge- 
gebenen Gebietes  konstant  ist. 

16.  Konstanz  der  Gemeinschaft.  In  einem  gegebenen  räum- 
lichen Systeme  von  Punkten  ist  es  jederzeit  möglich,  die  Verbindungen 
;durch  Linien  herzustellen  oder  aufzuheben ;  die  Herstellung  der  einen 
Verbindung  hindert  nicht  die  Herstellung  einer  anderen  möglichen  Ver- 
lbindung. Dasselbe  gilt  von  einem  Systeme  von  Linien  oder  von 
[Flächen  und  es  gilt  allgemein  für  alle  mit  den  eigenartigen  Vermögen 
jzur  Stiftung  von  Gemeinschaften  gegebenen  Objekten  eines  Gebietes: 
iman  kann  sagen ,  welche  konkreten  Gemeinschaften  zwischen  allen  ge- 
gebenen Objekten  eines  Gebietes  auch  geschlossen  und  welche  un- 
geschlossen sind ,  immer  lassen  sich  die  geschlossenen  trennen  und  die 
[nicht  geschlossenen  ,  möglichen  herstellen ,  der  Inbegriff  möglicher  Ge- 
meinschaften ist  also  von  den  wirklich  gestifteten  unabhängig  und  bildet 
jein  unveränderliches  Genossenschaftssystem  oder  eine  konstante  Ge- 
rn ein  s  ch  af  t. 

17.  Konstanz  des  gesetzlichen  Zusammenhanges.  Gegebene 
Abhängigkeitsgesetze  oder  Funktionen  können  miteinander  komplizirt 
[werden ,  d.  h.  das  eine  Gesetz  kann  nach  Vorschrift  oder  in  Abhängig- 
keit von  einem  anderen  Gesetze  variirt  oder  modifizirt  werden.  Eine 
solche  Modifikation  oder  Komplikation  kann  mit  dem  ganzen  Objekte, 
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welches  dem  ersteren  Gesetze  unterworfen  ist ,  oder  mit  einem  Theile 
desselben  vorgenommen  werden.  Die  auf  irgend  eine  Weise  nach 
Grundprozessen  vollführten  Umbildungen  gegebener  Objekte,  welche 
gegebenen  Bildungsgesetzen  unterworfen  sind ,  unter  dem  gesetzlichen 
Einflüsse  anderer  gegebenen  Objekte,  können  wieder  aufgelös't  und  durch 
andere  Umbildungen,  welche  den  gegebenen  Gesetzen  entsprechen,  er- 
setzt werden.  Immer  stellen  die  wirklich  bestehenden  Bildungen  einen 
Komplex  dar,  welcher  sich  zu  jedem  anderen  möglichen  Komplexe  um- 
bilden lässt,  das  ganze  Gebiet  von  gegebenen  Objekten  stellt  also  ein 
System  mit  konstantem  gesetzlichen  Zusammenhange  dar. 

18.  Wir  wiederholen  hinsichtlich  der  Gültigkeit  der  unter  Nr.  13 
bis  17  aufgeführten  Sätze  die  Voraussetzung,  dass  die  gegebenen  Ob- 
jekte nur  nach  Prozessen,  welche  dem  Objektsgebiete  angehören,  ver- 
ändert werden,  auch  dass  die  anschauliche  Gültigkeit  an  die  anschauliche 
Getrenntheit  der  gegebenen  Objekte  in  den  betreffenden  Grundeigen- 
schaften geknüpft  bleibt. 

§.  17. 

Die  Grundgebiete. 

1.  Koordination  der  Grundgebiete.  Andere  Beziehungen  eines 
Objektes  als  die  in  §.  2  bis  13  untersuchten  universellen  Beziehungen 
zu  dem  Gesammtgebiete ,  ferner  die  in  §.  14  und  15  erörterten  par- 
tikulären Beziehungen  zu  beliebigen  anderen  Objekten  des  Gebietes 
und  endlich  die  in  §.  16  erwähnten  singulären  Beziehungen  zu  den 
in  diesem  Gebiete  thatsächlich  existirenden  Objekten  kann  es  innerhalb 
des  fraglichen  Gebietes  nicht  geben;  die  drei  Gesichtspunkte,  unter 
welchen  wir  ein  Objekt  bis  jetzt  betrachtet  haben ,  erschöpfen  also  die 
in  einem  gegebenen  Gebiete  herrschenden  Gesetze.  Sie  sind  von  dem 
Wesen  des  Gebietes  vollkommen  unabhängig,  gelten  also  von  jedem 
möglichen  Gebiete  und  unsere  nächste  Aufgabe  hat  sich  der  Charakte- 
risirung  der  verschiedenen  Gebiete  zuzuwenden. 

Wie  ein  einem  Gebiete  angehöriges  Objekt  zugleich  alle  fünf  Grund- 
eigenschaften dieses  Gebietes  an  sich  trägt ;  so  ist  vorauszusehen  .  dass 
dasselbe  mehreren  Gebieten  zugleich  angehören  oder  die  Grundeigen- 
schaften mehrerer  Gebiete  an  sich  tragen  kann,  ja  dass  es  sogar  noth- 
wendig  mehreren  Gebieten  zugleich  angehören  muss,  wenn  sich  zeigen 
sollte,  dass  mehrere  Gebiete  ebenso  nothwendig  miteinander  verbunden 
sind  oder  zusammengehören  wie  die  Grundeigenschaften  zusammen- 
gehören, um  ein  Objekt  in  einem  einfachen  Gebiete  zu  konstituiren. 
Die  einfachen  Gebiete,  d.  h.  diejenigen,  welche  sich  nicht  weiter  zer- 
legen lassen ,  sondern  die  Grundbestandtheile  aller  Gebietszusammen- 
setzungen bilden,  nennen  wir  Grundgebiete. 

Nach  ihrer  Stellung  zu  einander  lassen  sich  die  Grundgebiete  in 
koordinirte  und  in  subordinirte  oder  in  solche  von  gleichem 
und  von  höherem  Range  sondern.  Unter  den  nebengeordneten  Grund- 
gebieten verstehen  wir  die  voneinander  unabhängigen  Gebiete, 
welche  eine  gleich  hohe  Stufe  der  Entfaltung  der  Weltkräfte  oder  eine 
gleiche  Schöpfungsstufe  einnehmen ;  unter  den   übergeordneten  Grund- 
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gebieten  verstehen  wir  diejenigen ,  welche  sich  auf  den  unteren  nach 
Weltentfaltungsgesetzen  erbauen. 

2.  Grundreich.  Zunächst  haben  wir  es  mit  den  koordinirten 
Grundgebieten  zu  thun,  also  mit  denen,  welche  einen  gleichen  Rang  in 
der  Weltordnung  behaupten.  Ein  gleicher  Rang  soll  diejenige  Wesens- 
gemeinschaft oder  Zusammengehörigkeit  bedeuten,  weche  das  Werk  eines 
Haupt-Schöpfungsaktes  oder  das  Resultat  der  Erschaffuug  gleich  hoch 
organisirter,  mit  gleichen  Grundvermögen  ausgestatteter  Wesen  ist. 

Dieser  gemeinsame  Ursprung  durch  Weltgesetze  macht  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Grundgebiete  zu  einer  nothwendigen,  un- 
jvermeidlichen,  unauflöslichen;  die  Notwendigkeit  seiner 
Existenz  ist  daher  ein  wesentliches  Merkmal  eines  Grundgebietes.  Wegen 
[der  unauflöslichen  Verbindung  bilden  alle  koordinirten  Grundgebiete  ein 
| gemeinsames  Bereich,  welches  wir  ein  Grundreich  nennen  wollen; 
[die  Grundgebiete  erscheinen  hiernach  als  die  nothwendigen  Bestandteile 
(eines  Grundreicbes  und  unsere  jetzige  Aufgabe  besteht  darin,  die  Grund- 
gebiete eines  Grundreiches  nachzuweisen. 

3.  Unterscheidungsmerkmale  der  Grundgebiete.  Diese  Grund- 
gebiete müssen  wegen  ihrer  gegenseitigen  Unabhängigkeit  eine  charakte- 
ristische Verschiedenheit,  wegen  ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  dem 
Reiche  aber  auch  eine  gewisse  Gleichartigkeit  zeigen.  Jene  Ver- 
schiedenheit betrifft  die  Beschaffenheit  der  Gebiete  in  koordinirten  Eigen- 
schaften, diese  Gleichartigkeit  aber  betrifft  die  gemeinsame  Subordination 
unter  ein  Weltentfaltuugsprinzip  von  gleichem  Range ,  welches  durch 
das  Wesen  des  Grundreiches  vertreten  ist.  Hieraus  geht  hervor,  dass 
die  Grundgebiete  zu  dem  Reiche  eine  ähnliche  Stellung  einnehmen,  wie 
die  Grundeigenschaften  zu  dem  Gebiete  und  dass  unter  dem  höheren 
Gesichtspunkte  des  Reiches  die  Eigenschaften  der  Grundgebiete  in  ähn- 
lichen Beziehungen  zu  einander  stehen  werden,  wie  unter  dem  niedrigeren 
Gesichtspunkte  des  Gebietes  die  Grundeigenscbaften  dieses  Gebietes. 

Da  die  Sprache ,  welche  in  Symbolen  redet  und  ein  Verständniss 
zwischen  dem  Redenden  und  dem  Angeredeten  voraussetzt,  häufig  für 
Idas  schematisch  Gleiche  denselben  Ausdruck  gebraucht ,  indem  sie  die 
jrichtige  Deutung  des  Sinnes  der  Rede,  d.  h.  die  Anwendung  der  Sprach- 
formel auf  den  richtigen  Fall  dem  Unterscheidungsvermögen  des  Hörenden 
iüberlässt,  und  da  dieses  stillschweigende  Übereinkommen  häufig  unerfüllt 
jbleibt,  auch  der  Sprechende  selbst  häufig  die  Deutungsfähigkeit  seiiter 
Worte  nicht  übersieht,  ja  dieselben  oft  ohne  eigenes  vollständiges  Ver- 
Iständniss  gebraucht  oder  mit  ihnen  einer  unvollständigen  Erkenntniss 
jAusdruck  giebt;  so  mag  es  nützlich  sein,  die  eben  erwähnten  Gleich- 
heiten und  Verschiedenheiten  durch  eine  Spezialisirung  etwas  näher  zu 
charakterisiren. 

Stellen  wir  uns  in  das  Gebiet  des  Raumes;  so  sind  unter  allen 
[Eigenschaften,  Prozessen,  Beziehungen  u.  s.  w.  räumliche  Eigenschaften, 
räumliche  Prozesse,  räumliche  Beziehungen  u.  s.  w.  verstanden;  Inhalt 
bedeutet  also  räumlichen  Inhalt  oder  Ausdehnung,  d.  h.  Umfassung 
durch  äussere  Begrenzung;  Anfang  und  Ende  ist  räumlicher  An- 
fang oder  Anfangsgrenze  und  räumliches  Ende  oder  Endgrenze ; 
Veränderung    ist    räumliche    Veränderung,    welche    auf    einen  Orts- 
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Wechsel  hinausläuft;  Entstehung  bedeutet  räumliche  Entstehung  durch 
sukzessive  Ortserfüllung  oder  Beschreibung,  wie  z.  B.  bei  der  Entstehung 
einer  Linie  durch  Beschreibung  eines  fortrückenden  Punktes.  Die  Eigen- 
schaften und  Prozesse  in  einem  anderen  Gebiete,  welche  unter  sich 
in  denselben  Beziehungen  stehen,  wie  die  des  Raumgebietes,  tragen  zu- 
weilen dieselben  Namen,  haben  aber  einen  ganz  anderen  absoluten  Werth. 
Im  Gebiete  der  Zeit  ist  Inhalt  eine  Dauer;  Anfang  und  Ende  bedeutet 
zeitlichen  Anfang  und  Ende  oder  ein  anfängliches  und  schliessliches  Er-  | 
eigniss;  Veränderung  ist  Zeitfolge  oder  Ereignung;  Entstehung  ist 
chronologische  Entstehung  oder  Sukzession  von  Ereignissen. 

Wenn  wir  an  die  Stelle  der  früher  betrachteten  Grundeigenschaften 
eines  Gebietes  jetzt  die  Grundgebiete  eines  Reiches  setzen  und  dem- 
gemäss  statt  der  Veränderungen  der  Grundeigenschaften  die  Verände- 
rungen der  Grundgebiete  betrachten;  so  leuchtet  ein,  dass  eine  Ver- 
änderung der  letzteren  Art  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat  als  eine 
Veränderung  der  ersteren  Art,  selbst  wenn  sie  mit  demselben  generellen 
Namen  belegt  wird.  Die  Entstehung  einer  Raumgrösse  als  ein  kon- 
kreter Fall  der  Entstehungsprozesses  in  einem  Reiche  darf  mithin 
nicht  mit  räumlicher  Entstehung,  welche  eine  rein  räumliche  Ver- 
änderung anzeigt ,  verwechselt  werden.  Jenem  Entstehungsprozesse  in 
dem  Reiche  oder  als  Reichsprozess  ist  jede  Raumgrösse  nicht 
als  Bestandtheil  des  Raumgebietes,  sondern  als  Angehörige  des 
Reiches  unterworfen;  dieser  Prozess  ist  von  den  räumlichen  Eigenschaften 
unabhängig,  kann  also  auf  eine  konkrete  Raumgrösse  ganz  in  der- 
selben Weise  in  Anwendung  kommen,  gleichviel,  ob  diese  Grösse  räum- 
lich konstant  bleibt  oder  räumlich  sich  ändert,  d.  h.  eine,  beliebige 
räumliche  Änderung  kann  sich  mit  einer  beliebigen  zeitlichen 
Änderung  verknüpfen.  Die  nachfolgenden  Betrachtungen  betreffen  hier- 
nach die  Charakteristik  der  eigenartigen  Beschaffenheit  der  Grundeigen- 
schaften  und  Grundprozesse  der  verschiedenen  Gebiete  und  die  syste- 
matische Entwicklung  dieser  Beschaffenheiten  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Schaffung  eines  gemeinsamen  Reiches. 

4.  Erstes  Grundgebiet.  Ein  Objekt ,  welches  ein  Gegenstand 
unserer  Erkenntniss  sein  soll,  muss  vor  allen  Dingen  bestehen  oder 
einen  Bestand  haben.  Der  Bestand  trägt  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten verschiedene  Namen,  wozu  auch  das  Dasein,  das  Sein,  die 
Existenz  gehört;  wir  wollen  aber  allgemein  unter  Bestand  das 
Vorhandensein  in  einem  gegebenen  Zustande ,  das  Eingeschlossensein  in 
feste  Grenzen ,  das  Abgeschlossensein  gegen  den  übrigen  oder  aussen 
liegenden  Theil  des  Gebietes,  das  Dasein  eines  bestimmt  begrenzten  Ge-  j 
bietstheiles ,  das  Zusammensein  vermöge  gemeinsamer  äusserer  Grenzen 
verstehen.  Wenn  wir  das  Merkmal  der  äusseren  Begrenzung  als  das 
Kriterium  der  Extensität  ansehen;  so  können  wir  sagen,  das  erste  jj 
Grundgebiet  sei  das  Extensitätsgebiet  oder  das  Gebiet  der  exten- 
siven Objekte,  allgemein,  das  Gebiet  der  bestehenden  oder  daseienden  Dinge. 

Veränderung  des  Bestandes  oder  des  Daseins  in  dem  extensiven  Ge- 
biete  ist  Übergang  zu  einem  anderen  darin  bestehenden  Objekte  ,  also  i 
zu  einem  anderen  Objekte  ,  welches  ebenso  gut  besteht  wie  das  erstere 
oder  welches  mit  diesem  zusammen  besteht.    Von  einem  chronologischen ! 
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I  Prozesse  ist  bei  dieser  Veränderung  ebenso  wenig  die  Rede  wie  von 
einem  Wirkungsprozesse,  überhaupt  nicht  von  einem  Anderswerden, 
sondern  nur  von  einem  Anderssein.  Ein  Anderssein  oder  ein  anderes 
Sein  oder  ein  anderes  Objekt  wird  durch  einen  entsprechenden  Wechsel 
unserer  Erkenntniss  erkannt  oder  bedingt  eine  andere  Erkenntniss,  lässt 
aber  das  ursprüngliche  Objekt  in  seinem  Bestände  völlig  ungeändert. 
Dieser  Vorgang  sagt  uns  ,  dass  ausser  dem  ersten  Objekte  noch  ein 
anderes  besteht,  nicht  aber,  dass  das  erste  Objekt,  nachdem  das  andere 
erkannt  ist,  nicht  mehr  bestände. 

Im  extensiven  Gebiete  bestehen  alle  Objekte,  Beziehungen  und  Ge- 
setze zugleich  oder  auf  einmal,  die  wirklichen  als  wirkliche,  die 
möglichen  als  mögliche,  die  konkreten  als  konkrete,  die  allgemeinen  als 
allgemeine  u.  s.  w.;  der  menschliche  Verstand  erkennt  diese  Objekte 
und  Gesetze  zwar  nicht  auf  einmal ,  stellt  sich  dieselben  auch  nicht 
immer  vor :  wenn  er  aber  Etwas  davon  erkennt,  sei  es  etwas  Altes  oder 
Neues ,  d.  h.  etwas  allgemein  Bekanntes  oder  etwas  bis  dahin  Un- 
bekanntes; so  ist  es  immer  etwas  von  jeher  und  immerdar  Bestehendes. 

5.    Zweites  Grundgebiet.    Das  Bestehen  oder  Feststehen  bedingt 
ein  Fortbestehen   oder  eine  unausgesetzte  Folge  von  Zuständen, 
welche  eine  immerwährende  Entstehung  neuer  Zustände   ist ,  eine 
Sukzession.    Jedes  bestehende  Objekt  erscheint  wegen   seines  an- 
haltenden Bestandes  als  ein  augenblicklicher  Zustand  in  einer  ununter- 
;  brochenen   und   ununterbrechbaren  Reihe  von  Folgezuständen ,  wovon 
jeder  ein  letzter  in  dem  vorhergehenden  und  ein  erster  in  dem  folgenden 
Abschnitte  der  Reihe  ist.    Vermöge  dieser  Sukzession  bildet  das  exten- 
sive Objekt  stets  eine  augenblickliche  Grenze  für  eine  sich  fortwährend 
;  erweiternde  Reihe  von  Folgezuständen ,    welche  ihren  Verlauf  ganz  un- 
j  abhängig  von  dem  extensiven  Verhalten  des  Objektes  nimmt.   Ein  Fort- 
i  bestand  involvirt  eine  stetige  Erneuerung  des  Daseins.  Eine 
|  durch  Sukzession  oder  Nacheinanderfolge  oder  Erneurung  sich  bildende 
Reihe    stellt    ein    sukzessiv    entstehendes    Objekt    dar.  Das 
Sukzessionsgebiet ,  welchem  dieses  Objekt  angehört ,  macht  das  zweite 
Grundgebiet  aus. 

In  diesem  Gebiete  bildet  das  extensive  Objekt  in  einem  gegebenen 
einzelnen  extensiven  Zustande  ein  augenblickliches  Ereigniss  und 
in  der  Gesammtheit  der  aufeinander  folgenden  Zustände  eine  Ereigniss- 
reibe oder  ein  Ereignissobjekt,  welches  wir  in  den  Naturgesetzen 
auch  als  distensives  Objekt  aufgeführt  haben.  Das  Wesen  der 
Distensität  ist  stetes  Entstehen  und  Verschwinden  des 
augenblicklich  Bestehenden,  ein  unausgesetzter  Eintritt 
ins  Dasein  mit  sofortigem  Wiederaustritte  aus  demselben, 
!  ein  fortwährendes  Kommen  des  noch  nicht  Bestandenen  oder  des  Neuen 
und  ein  Gehen  des  Bestandenen  oder  des  Alten.  Dieser  Prozess 
entspricht  einer  fortwährenden  Verrückung  der  Grenzscheide  zwischen  Be- 
kanntem und  Unbekanntem,  einer  Grenze,  welche  immer  durch  den 
augenblicklich  bestehenden  Zustand  des  Objektes  eingenommen  wird. 
Die  hierin  liegende  Verlängerung  des  bekannten  Abschnittes  der  Ereig- 
nissreihe oder  der  Eintritt  immer  neuer  Zustände  in  das  Dasein  stellt 
das  Werden  einer  Ereignissreihe  dar,  worunter  jedoch  nicht  ein  Er- 
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zeugen  durch  Kräfte,  sondern  nur  eine  Erneuerung  des  Daseins  zu  ver- 
stehen ist. 

Fortpflanzung  des  Bestandes  oder  Fortsetzung  des  Daseins  oder 
Subsistenz  ist  die  Korabination  des  Seins  mit  dem  Werden,  des 
ersten  mit  dem  zweiten  Grundgebiete.  Der  Fortpflanzung  eines  Bestandes 
geht  die  Existenz  des  Bestandes  voraus;  die  Erneuerung  fordert  das 
frühere  Vorhandensein  eines  Bestehenden.  Demzufolge  vollziehen  sich 
die  dem  zweiten  Grundgebiete  angehörigen  Prozesse  in  dem  ersten 
Grundgebiete,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  beide  Gebiete  sich 
decken,  sondern  dass  das  zweite  immer  eine  Grenze  mit  dem  ersten  ge- 
mein hat  oder  dass  das  Werden  immer  in  augenblicklichen  Zuständen 
des  Seins  vor  sich  geht. 

6.  Drittes  Grundgebiet.  Das  Wiedererscheinen  des  nämlichen 
Zustandes  bei  der  Sukzession  lässt  die  Möglichkeit  des  Erscheinens  eines 
anderen  Zustandes,  also  die  Veränderung  des  Objektes  während  der 
Sukzession  oder  eine  sukzessive  Veränderung  zu.  Eine  solche  Verände- 
rung schreiben  wir  einer  Veranlassung  oder  Ursache  zu.  Das 
Extensitätsgebiet  enthält  bestehende  Dinge  oder  Existenzen ,  alle  Vor- 
gänge darin  sind  Manifestationen  des  Daseins ;  das  Distensitätsgebiet 
enthält  Ereignissreihen,  in  welchen  Zustände,  die  zwar  noch  unbekannt 
sind ,  aber  doch  lediglich  als  neue  Thatsachen  oder  als  Erneuerungen 
eines  gegebenen  Zustandes  ins  Dasein  treten.  Die  Grundeigenschaften 
des  ersten  Gebietes  sind  lediglich  Beziehungen  zu  diesem  Gebiete  selbst 
oder  zwischen  Objekten ,  welche  diesem  Gebiete  allein  angehören ;  die 
Grundeigenschaften  des  zweiten  Gebietes  haben  ebenfalls  zunächst  nur 
Beziehung  zu  den  Objekten  dieses  Gebietes,  und  indem  sich  die  Grund- 
eigenschaften beider  Gebiete  vergesellschaften,  ist  die  Beziehung  zwischen 
Beiden  doch  nur  eine  aus  zufälligem  Zusammentreffen  von  Beständen 
und  Zuständen  entspringende,  keine  ursächliche,  keine  auf  Nöthigung 
beruhende. 

Alle  Nöthigung  kann  nur  als  eine  Nötfhigung   von   aussen   auf-  I 
gefasst  werden,  sie  muss  auf  einer  Relation   zu  etwas  Äusserem 
beruhen.    Das  Nöthigende  ist  auf  Grund  dieser  Relation  eine  Ursache 
oder,    mit   einem    anderen  Ausdrucke,    eine    Kraft;    das    durch  die 
Nöthigung  hervorgebrachte  Resultat,  die  Übertragung  nach  aussen  oder 
auf  ein   Äusseres,  ist  die  Wirkung.     Veränderungen  eines  Objektes  j 
während  der  Sukzession  können  daher  nur  von  Ursachen  oder  Kräften 
hervorgebracht   werden ,   welche   weder   dem    Extensitäts-,    noch    dem  ' 
Distensitätsgebiete,  sondern  einem  dritten  Grundgebiete  angehören ,   das  j 
wir  das  Intensitätsgebiet  nennen,  indem  wir  die  ihm  angehörigen  j 
Objekte  als  die  intensiven  oder  wirkenden  ansehen. 

Das  Wort  Ursache  wird  bald  für  das  mit  Kraft  begabte  Objekt, 
bald  für  die  Kraft  gebraucht;  ebenso  bezeichnet  Wirkung  bald  das  aus  j 
der  Kraftäusserung  resultirende  Objekt,  bald  die  Kraftäusserung.  Das  ! 
Wort  Kausalität ,  welches  einer  höheren  Sphäre  angehört ,  ist  die  Ab- 
straktion von  Kraft.  Unter  Kraft  hat  man  immer  die  Relation  eines 
Intensitätsobjektes  zu  dem  ausser  ihm  liegenden  Intensitätsgebiete  zu 
verstehen.    Kraft  ist  also  nicht  einfacher  Bestand ,  auch  nicht  Relation  ! 
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zwischen  Bestehendem ,  da  diese  Eigenschaften  lediglich  einem  Objekte 
des  Extensitätsgebietes  zukommen ;  Kraft  ist  auch  nicht  Vorderglied 
einer  nachfolgenden  Sukzessionsreihe  ,  also  nicht  Relation  zwischen  Er- 
eignissen ,  indem  diese  Eigenschaften  einem  Objekte  des  Distensitäts- 
gebietes  angehören :  Kraft  ist  Relation  zwischen  Intensitätsobjekten. 
Dieselbe  offenbart  sich  weder  durch  Dasein ,  noch  durch  Erneuerung, 
weder  durch  Existenz,  noch  durch  Subsistenz,  sondern  durch  ein  Be- 
streben, eine  Tendenz  des  Intensitätsobjektes,  seinen  Intensitäts- 
bestand oder  Intensitätswerth  nach  aussen  zu  übertragen  oder 
sich  eines  Intensitätsgehaltes  zu  entäussern.  Die  faktische 
Übertragung  auf  ein  äusseres  Objekt  geschieht  durch  die  Äusserung 
oder  den  Wirkungsprozess,  welcher  eine  Thätigkeit  darstellt, 
deren  Resultat  die  Wirkung  ist.    Zuweilen   wird   das  Wort  Äusserung 

!  nicht  zur  Bezeichnung  dieses  Prozesses,  sondern  zur  Bezeichnung  der 
Existenz  der  Wirkungstendenz  gebraucht.  Ein  wesentliches  Kriterium 
der  Wirkung  ist  immer   die   Entäusserung  oder  Veräusserung 

j  eines  Gehaltes,  und  eigentliche  Kraft  ist  immer  ein  Bestreben  zu  solcher 
Veräusserung. 

Indem  Intensität  sich  mit  Distensität  und  Extensität  vergesell- 
schaftet, entsteht  ein  den  drei  ersten  Grundgebieten  zugleich  ange- 
hörendes, nämlich  ein  mit  Wirkungstendenz  fortbestehendes  Objekt.  Das 
Fortbestehen  dieses  Objektes  bedeutet  nicht  allein  die  fortgesetzte  Er- 
neuerung seines  extensiven  Daseins,  sondern  auch  die  fortgesetzte  Er- 
neuerung seiner  Wirkungstendenz  bei  der  durch  den  fort- 
währenden Wirkungsprozess  unausgesetzt  nach  aussen  abgegebenen 
Wirkung.  Wenn  man  die  Zugehörigkeit  zu  jedem  dieser  drei  Gebiete 
für  sich  betrachtet  (eine  thatsächliche  Trennung  ist  nicht  möglich,  da 
alle  drei  Gebiete  nothwendig  zusammengehören ,  um  ein  wirkliches  Ob- 
jekt zu  konstituiren)  ;  so  leuchtet  ein,  dass  das  Intensitätsobjekt,  da  es 

i  unausgestzt  mit  dem  Extensitätsobjekte  verbunden  ist,  das  Letztere  er- 
füllt. Das  allen  drei  Gebieten  angehörige  Objekt  kann  mithin  als 
eine  fortwährend  erneuerte  oder  fortbestehende  Erfüllung  eines 
Exte  ns  i  t  ä  t  s  ge  biet  e  s  mit  einem  Gehalte  von  wirksamer 
Substanz  angesehen  werden.    Die  äusseren  Grenzen  des  Objektes  sind 

(die  Grenzen  des  extensiven,  nicht  die  des  intensiven  Objektsantheils ;  der 
letztere  ist  nicht  äusserlich  (extensiv),  sondern  innerlich  begrenzt; 
dasselbe  extensive  Objekt  kann  mit  viel  und  mit  wenig  intensivem  Ge- 
halt erfüllt  werden;  das  Intensitätsobjekt  hat  daher  weder  äusserlich 
getrennte  oder  nebeneinander  bestehende  Theile,  noch  nacheinander 
folgende  Glieder,  sondern  ineinander  gelagerte  oder  sich  durch- 
dringende Komponenten. 

7.  Viertes  Grundgebiet.  Die  Tendenz  einer  Kraft,  welche  das 
damit  begabte  Intensitätsobjekt  veranlasst,  seinen  sich  fortwährend  er- 
neuernden Intensitätsgehalt  unausgesetzt  auf  ein  anderes  Intensitäts- 
i objekt  zu  übertragen,  kann  nicht  einer  Zufälligkeit  oder  gelegentlichen 
Ereignung,  sondern  nur  einer  Nöthigung  zugeschrieben  werden, 
welche  auf  einem  Weltgesetze  beruht.  Eine  solche  Nöthigung  zur  Aus- 
giessung  seines  Kraftbestandes  auf  ein  anderes  Objekt  und  zwar  auf 
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jedes  beliebige  andere  Objekt,  welches  sich  der  Wirkung  des  ersteren 
darbietet,  setzt  eine  Gemeinschaft  zwischen  allen  möglichen  Ob- 
jekten voraus.  Auch  die  Zusammenwirkung  aller  Elemente  eines  Ob-  i 
jektes  bei  der  Wirkungsthätigkeit  des  Letzteren  und  der  Zusammenhang 
jener  Elemente  zu  eiDem  Ganzen  von  bestimmter  Qualität  setzt  eine 
Gemeinschaft  der  Elemente  voraus.  Diese  Gemeinschaft,  welche  nicht 
auf  eine  Ursache  oder  Wirkung  zurückgeführt  werden  kann,  da  sie  die 
Toraussetzung  für  die  Möglichkeit  einer  Wirkung  ist,  beruht  auf  einem 
Vermögen,  welches  wir  Verwandtschaft  nennen.  In  Folge  der  Ver-  j 
wandtschaft  bilden  nicht  nur  zwei  gegebene,  sondern  alle  möglichen  Ob- 
jekte  die  Angehörigen  eines  gemeinsamen  Qualitätsgebietes  oder  sie  stellen 
qualitative  oder  Qualitätsobjekte  dar,  welche  von  der  Natur  mit  gewissen 
Fähigkeiten  begabt  sind,  die  zur  Erhaltung  eines  gemein- 
samen Weltdaseins,  sowie  zur  Stiftung,  Scheidung  und  ; 
Modifizirung  spezieller  Werthe  eines  gemeinsamen  Daseins  geeignet 
sind.  Diese  Fähigkeiten,  welche  das  gemeinschaftliche  Sein  in  der  Welt 
ermöglichen  und  bedingen,  kann  man  Neigungen  oder  Affinitäten, 
die  damit  begabten  Objekte  also  auch  affinitive  nennen.  Als  Grund- 
eigenschaft des  Qualitätsgebietes  bezeichnet  Neigung  die  allgemeine 
Qualitätsrelation ,  gleichwie  Verwandtschaft  die  allgemeine  Qualitätsge- 
meinschaft  anzeigt;  als  spezielle  Werthe  der  ersteren  Grundeigenschaft 
erscheint  die  Neigung  als  spezielle  Neigung  oder  spezielle  Affinität  eines  | 
konkreten  Objektes  und  die  Verwandtschaft  als  spezielle  Eigenart 
eines  solchen  Objektes. 

Ein   wesentliches    Kriterium    der  Stiftung  einer  Gemeinschaft  ist  ji 
nicht   die  Ent-   oder  Veräusserung   eines  Gehaltes ,   sondern  die  Ver-  ! 
Schmelzung  oder  Verbindung  besonderer  Eigenarten   zu  einer  gemein- 
schaftlichen  Art  des  Seins,  also  gegenseitige  Aufnahme  in  einen  gemein-  j 
samen  Verband  oder  Schliessung  eines  Bundes  zu  einem  ge- 
meinsamen   Zwecke.     Neigung   beruht  hiernach   nicht  auf  Kraft, 
wenn  man  unter  Kraft  eine  Intensitätskraft  oder  eine  eigentliche,  auf 
Übertragung  nach  aussen  oder  auf  Veräusserung   gerichtete  Wirkungs- 
ursache  versteht;  Neigung  thut  daher  auch  keine  Wirkung,  sondern 
stiftet  (resp.  trennt)  eine  Gemeinschaft,  nimmt  auf  in  eine  Gemeinschaft 
(resp.   verstösst  daraus) ,  verbindet  sich  zu  einer  Gemeinschaft  (resp. 
lös't  sich  daraus).    Neigung  äussert  also  auch  keine  Tendenz,  wenn  man 
unter  Tendenz  ein  Bestreben  zur  Veräusserung  versteht.  Die  Gemeinschaft, 
welche  durch  Neigung  gestiftet  wird,  ist  nicht  die  Wirkung  einer  Kraft,  I 
sie   ist   überhaupt  keine  Wirkung,   sondern  sie  ist   ein  Zweck,    zu  |.\ 
welchem  die  Objekte  vermöge  ihrer  Neigung  sich  verbinden  (oder,  besser,  lj 
sich  verbünden).    Das  Wort  Zweck  soll  hierbei  nicht  unter  allen  I 
Umständen  im  Sinne  eines  vom  menschlichen  Geiste  gedachten  und  II 
nach  freier  Selbstbestimmung   gewählten  Zweckes,  sondern  es  soll  U 
allgemeiner  als  ein  durch  die  gegebenen  Fähigkeiten  erreichbarer  j 
Zweck    verstanden    sein :  insofern  also   z.  B.  ein   Mineral  keine  freie 
Selbstbestimmung  hat,  kann  der  Zweck  der  chemischen  Affinität  nicht 
jeder  von   einem  Selbstbestimmungsvermögen   beliebte,  sondern  nur 
der  durch  die  Affinität  erreichbare  Zweck  sein. 
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8.  Fünftes  Grundgebiet.  Die  Gemeinschaft  zwischen  gleich- 
!  artigen  oder  ungleichartigen  Elementen  oder  die  Eigenart  des  aus  einer 
I  solchen  Gemeinschaft  entspringenden  Objektes,  nämlich  seine  Neigungen, 
|  Verwandtschaftsverhältnisse ,  Verbindungsfähigkeiten  und  sonstigen  dem 

Qualitätsgebiete  entsprechende   Beziehungen  gestatten  immer  noch  eine 
von  diesen  Beziehungen  unabhängige  Weise  des  Seins,  welche  sich 
durch    die   Anordnung    der    Elemente    zu    einem  gesetzlichen 
Systeme  oder  durch  die  Bildung,  Konstitution,  Organisation  des  Ob- 
jektes ausspricht  und  ihm  den  Charakter   eines   einheitlichen  Wesens 
verleiht  oder  dasselbe  zu  einem  Individuum  macht.     Das  Wesen 
eines  Individuums  beruht  auf  seiner  Konstitution  und  es  bekundet 
sich  durch  sein  Verhalten;  das  Wesen  stellt  das  Abhängigkeitsgesetz 
für  die  besondere  Weise  dar ,  in  welcher  das  Individuum  unter  beein- 
flussenden  Umständen    oder  Bedingungen    sein   Dasein  bethätigt;  das 
Verhalten  ist  der  Variations-  oder  Modalitätsprozess,  welcher  das  Wesen 
!  unter  solchen  Umständen  umgestaltet,  Metamorphose  das  Resultat  dieses 
!  Prozesses.    Der  Gestaltungs- ,  resp.   Umgestaltungsprozess  erscheint  im 
[  Allgemeinen  als  eine  Regung  oder  Erregung;  die   Bedingung  zu 
einer  Erregung  ist,  soweit  sie  einen  Impuls  von  aussen   darstellt,  ein 
|  Antrieb  oder  Reiz,  soweit  sie  aber  das  innere  Vermögen  des  Objektes 
j  sich  in  gesetzlicher  Weise  zu  gestalten  und  unter  gegebenen  Bedingungen 
I  umzugestalten   oder  zu   erregen  darstellt,  ein  Trieb.    Wir  sagen  da- 
I  her,  das  Individuum  sei  mit  Trieben  (Gestaltungstrieben,  Bildungs- 
trieben, Organisationstrieben,  Konstituirungstrieben ,  Individualisirungs- 
trieben)   ausgerüstet;  vermöge   dieser    Triebe    gehört  das   Objekt  dem 
I  fünften  Grundgebiete  an  oder  ist  es  ein  individuelles  Objekt  oder 
j  ein  Wesen.    (Wegen   des  in  dem   individuellen   Verhalten  liegenden 
charakteristischen  Ausdruckes  haben  wir  das  Wesen  früher   auch  wohl 
ein  expressives  Objekt  genannt). 

9.  Vollständigkeit  des  Reiches.    Das  erste  Grundgebiet  gehört 
|  dem  Bestehen ,  das  zweite  dem  Entstehen ,  das  dritte  dem  Wirken  ,  das 

vierte  der  Gemeinschaft,  das  fünfte  der  Individualität;  das  Objekt  des 
ersten  Gebietes  hat  Dasein  ,  das  des  zweiten  tritt  ins  Dasein  oder  ist 
im  Werden  begriffen ,  das  des  dritten  wirkt  mit  Kraft  fortgesetzt  auf 
bestehende  Objekte,  das  des  vierten  bezweckt  durch  Neigung  fortdauernd 
die  Erhaltung  der  bestehenden  wirksamen  Objekte ,  das  des  fünften 
ordnet  die  den  übrigen  Gebieten  angehörigen  Elemente  zu  einem  indi- 
viduellen Gesammtsysteme.  Die  auf  diese  Weise  sich  auseinander  ent- 
wickelnden Grundgebiete  erschöpfen  in  ihrer  Fünfheit  die  möglichen 
Grundarten  des  Seins  oder  stellen  ein  vollständiges  Grundreich  dar. 

Die  fünf  Grundgebiete  eines  Reiches  bilden  eine  Parallele  zu  den 
fünf  Grundeigenschaften  eines  Gebietes.    Wie  ein  Objekt  eines  Gebietes 
stets  alle  fünf  Grundeigenschaften  dieses  Gebietes  besitzt,  so  gehört  ein 
Objekt  eines  Reiches  stets  allen  fünf  Gebieten  dieses  Reiches  an.  Die 
!  Sonderung  der  Grundeigenschaften  eines  Gebietes  und  die  Sonderung 
|  der  Grundgebiete  eines  Reiches  ist  nur  ein   subjektiver  Erkenntniss- 
j  prozess;  in  der  Wirklchkeit  sind  die  Grundeigenschaften  und  Grund- 
gebiete untrennbar.   Ein  Objekt,  welches  da  ist,  ist  auch  in  sukzedirenden 
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Zuständen  geworden,  und  indem  es  fortbesteht,  erneuert  es  unausgesetzt 
sein  Dasein;  ausserdem  ist  dasselbe  immer  die  Wirkung  einer  Kraft 
oder  es  hat  eine  Ursache  und  besitzt  die  Fähigkeit  einer  Ursache  oder 
vollbringt  Wirkungen;  sodann  sind  ihm  immer  Neigungen  zur  Stiftung 
oder  Erhaltung  einer  Gemeinschaft  eigen,  und  endlich  zeigt  dasselbe 
immer  ein  bestimmtes  Wesen  und  Verhalten. 

Ein  konkretes  Objekt  hat  in  allen  fünf  Gebieten  spezielle 
Werthe  der  Grundeigenscbaften.  Die  Grundeigenscbaften  sind  allen 
Objekten  ohne  Ausnahme  gemein;  die  speziellen  Werthe  der  Grund- 
eigenschaften kommen  jedoch  jedem  konkreten  Obj-ekte  in  besonderer 
Weise  zu ,  durch  diese  speziellen  Werthe  unterscheiden  sich  die  kon- 
kreten Objekte  voneinander, 

Die  generellen  Grundeigenschaften  jedes  einzelnen  Gebietes  sind 
voneinander  unabhängig,  d.  h.  es  kann  ein  Objekt  mit  beliebigen 
speziellen  Werthen  der  Grundeigenschaften  in  jedem  Gebiete  vorgestellt 
werden  oder  es  ist  möglich,  dass  ein  solches  Objekt  existire.  In  einem 
wirklich  existirenden  Objekte  sind  diese  speziellen  Werthe  bestimmt  ge- 
geben, und  sie,  sowie  ihre  Veränderungen  ,  d.  h.  die  konkreten  Grund- 
prozesse eines  konkreten  Objektes  stehen  in  einem  bestimmten  gesetz- 
lichen Zusammenhange,  welcher  in  Lehrsätzen  nachgewiesen  wird.  Die 
Grundlagen  der  Beziehungen  zwischen  den  Eigenschaften  und  Prozessen 
konkreter  Objekte  bilden  für  jedes  einzelne  Gebiet  die  im  Obigen  er- 
wähnten Postulate  und  Gruodsätze.  Aber  die  Grundgebiete  eines  Haupt- 
reiches selbst  stehen  durch  besondere  Postulate  und  Grundsätze  mit- 
einander in  Beziehung. 

10.  Postulate.  Zur  Charakteristik  dieser  Postulate  führen  wir 
aus  dem  anschaulichen  Reiche  folgende  an. 

Es  ist  möglich,  eine  nach  den  Grundsätzen  des  betreffenden  Ge- 
bietes konstruirbare  Grösse,  eine  Raumgestalt,  eine  Kraftgrösse,  eine  Affini- 
tätsgrösse  u.  s.  w.  zu  jeder  Zeit  darzustellen  und  dauernd  zu  erhalten. 

Es  ist  jederzeit  möglich,  die  einfache  Wirkung  einer  konstanten 
Kraft  in  gegebener  Zeit  darzustellen. 

Es  ist  jederzeit  möglich  ,  die  einfachen  Verbindungen  darstellbarer 
Affinitätsgrössen  darzustellen. 

Es  ist  jederzeit  möglich ,  die  einfachsten  Individuen  aus  den  ein- 
fachsten Gestaltungstrieben  darzustellen. 

11.  Grundsätze.  Von  den  die  Grundgebiete  miteinander  ver- 
bindenden, Grundsätzen  mögen    die   folgenden   zur  Erläuterung  dienen. 

Über  der  räumlichen  Erweiterung  eines  materiellen  Körpers,  seiner 
Ortsveränderung,  seiner  Stellungsänderung,  seiner  Formänderung  ver- 
fliesst  Zeit. 

Zu  einer  bestimmten  Ausdehnung  und  Ortsveränderung  eines  be- 
stimmten materiellen  Körpers  in  einer  bestimmten  Zeit  ist  eine  be- 
stimmte Kraft  erforderlich,  oder:  eine  bestimmte  Kraft  bewirkt  in  einer 
bestimmten  Zeit  bestimmte  Raumprozesse  an  einem  bestimmten  mate- 
riellen Körper. 

Der  Körper,  welcher  durch  Verbindung  von  Stoffen  durch  Affinität 
entsteht,  nimmt  einen  bestimmten  Raum  ein,  hat  eine  bestimmte  Wider- 
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j  standskraft  gegen   Ausdehnung  und  Kompression  und  eine  bestimmte 

;  Struktur  und  Krystallgestalt. 

Ein  durch  Gestaltungstriebe  aus  einer  gegebenen  Masse  entstehender 
Krystall  nimmt  ein  bestimmtes  Volum  ein,  hat  einen  bestimmten  Wider- 
stand der  Ausdehnung  und  Kompression ,  eine  bestimmte  Anordnung 
seiner  Grundstoffe  und  eine  bestimmte  Variation   der  Kohäsion   in  den 

i  verschiedenen  Richtungen. 

Durch  Volum-  und  Ortsänderung,  durch  Alterung,  Verbindung  und 

;  Umgestaltung  ändert  sich  nicht  die  Masse  eines  Körpers ,  auch  nicht 
seine  Affinität  und  sein  Krystallisationstrieb. 

12.  Partialreiche.  Gleichwie  nach  §.  13  sich  aus  mehreren 
Grundeigenschaften  ein  Partialgebiet  bildete,  ebenso  erzeugt  sich  aus 
Ii  mehreren  Grundgebieten  ein  Partialreich. 

Der  Mangel  des  ersten  Grundgebietes ,  nämlich  der  des  Daseins, 
vernichtet  jedes  Partialgebiet ,  ohne  Dasein  kann  auch  keine  andere 
Eigenschaft,  also  kein  unvollständiges  Objekt  bestehen. 

Das  erste  Partialreich  ist  also  das  Gebiet  des  Daseins,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  Entstehung,  Ursächlichkeit  u.  s.  w. 

Das  zweite  Partialreich  umfasst  das  Gebiet  des  Daseins  und  der 
Sukzession,  ohne  Rücksicht  auf  Wirkung  u.  s.  w. 

Das  dritte  Partialreich  umfasst  das  Gebiet  des  Daseins ,  der  Suk- 
|  Zession  und  der  Wirkung  ohne  Rücksicht  auf  Neigung  und  Triebe. 

Das  vierte  Partialreich  umfasst  das  Gebiet  des  Daseins ,  der  Suk- 
zession, der  Wirkung  und  der  Neigung,  ohne  Rücksicht  auf  Triebe. 

Das  fünfte  Partialreich,  welches  auch  den  Trieb  berücksichtigt ,  ist 
das  vollständige  Reich. 

§•  18. 

Die  Grundreiche. 

1)  Subordination  der  Grundreiche.  Nachdem  wir  im  vorher- 
gehenden Paragraphen  die  Koordination  der  fünf  zu  einem  Grundreiche 
gehörigen  Grundgebiete  betrachtet  haben ,  bleibt  uns  noch  die  Be- 
trachtung der  Subordination  der  Grundreiche  übrig.  Obwohl  die  Sub- 
ordination der  Reiche  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  die  Subordination 
von  Grundeigenschaften  desselben  Gebietes;  so  wollen  wir  doch  die- 
jenige Beziehung  zwischen  Grundeigenschaften,  welche  die  Analogie  zu 
der  Subordination  der  Reiche  bildet,  der  weiteren  Untersuchung  vor- 
anstellen, theils  weil  hierdurch  die  Erkenntniss  der  letzteren  Beziehung 
erleichtert  wird ,  theils  weil  diese  Analogie  ein  sehr  beachtenswerthes 
Beispiel  für  die  Stabilität  der  Grundprinzipien  ist,  nach  welchen  die 
Weltprozesse  im  Grossen  wie  im  Kleinen  sich  vollziehen. 

Zu  dem  Ende  bemerken  wir,  dass  die  Subordination  der  Reiche 
sich  an  der  Subordination  der  vier  Dimensitäten  irgend  eines  Gebietes, 

'  z.  B.  des  Raumes,  also  an  der  Subordination  der  un-,  ein-,  zwei-,  drei- 
dimensionalen Grössen  oder  der  Punkte,  Linien,  Flächen,  Körper  in 
folgender  Weise  wiederspiegelt.    Ein  Punkt,  solange  er  die  punktuelle 

l  oder  undimensionale   Qualität  hat,  vermag  keine  seiner  Grundeigen- 
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Schäften  in  anschaulicher  Weise  zu  ändern :  er  erscheint  immer  als  ein 
einziger  Punkt  (mit  konstantem  anschaulichen  Inhalte),  immer  in  dem- 
selben Verhältnisse  zu  der  punktuellen  Einheit,  und  wenn  überhaupt 
von  Richtung  die  Rede  sein  kann,  immer  mit  derselben  Richtung,  er 
zeigt  immer  dieselbe  konstante  Form  oder  Figur  eines  invariabelen 
Objektes  —  er  bleibt  immer  derselbe  Punkt.  Nur  in  einer 
Hinsicht  zeigt  er  sich  einer  Veränderung  fähig:  er  kann  seinen  Ort 
ändern  oder  an  einem  anderen  Orte  erscheinen.  Hierbei  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  er  durch  den  zweiten  Grundprozess  der  Anreihung, 
solange  dieser  Prozess  einen  endlichen  Werth  behält,  seinen  Ort  nicht 
ändert.  So  viel  Punkte  man  auch  aneinanderreihen  möge,  immer  bleibt 
die  Gesammtzahl  aller  aneinander  gereiheten  Punkte  am  ursprünglichen 
Orte.  Erst  ein  unendlicher  Anreihungsprozess  vermag  den  letzten 
Punkt  an  einen  anderen  Ort  zu  tragen,  und  in  diesem  Falle  ist  es 
nicht  mehr  eine  gleichartige  Punktgrösse,  welche  den  Abstand  des 
letzten  Punktes  vom  Nullpunkte  misst,  sondern  eine  höher  dimensionirte 
Grösse,  nämlich  eine  Linie,  welche  den  Abstand  jenes  Punktes  vom 
Nullpunkte  bestimmt,  d.  h.  nur  als  Element  einer  Linie  vermag  ein 
Punkt  seinen  Ort  im  Räume  zu  ändern;  ohne  Hilfe  einer  höher  quali- 
fizirten  Raumgrösse  verbleibt  der  Punkt  auch  stets  an  seinem  Orte. 
Ebenso  vermag  der  Punkt  nach  §.  3  Nr.  6  und  10  nur  durch  einen 
unendlichen  Potenzirungsprozess  oder  nach  §.  4  Nr.  4  nur  durch  einen 
unendlichen  Multiplikationsprozess  oder  durch  Multiplikation  mit  einer 
Linieneinheit  seine  Dimensität  zu  ändern.  Hieraus  geht  hervor,  dass 
der  Punkt  durch  die  Eigenschaften  und  Prozesse  der  mit  ihm  gleich- 
artigen undimensionalen  oder  elementaren  Grössen  in  jeder  Hinsicht 
unveränderlich  ist.  Man  kann  sich  den  Punkt  wie  ein  Objekt  vor- 
stellen, welches  ri  ngs  um  oder  nach  drei  Seiten  von  Schranken 
eingeschlossen  ist,  die  für  elementare  Kräfte  undurchbrechbar 
sind,  welche  aber  durch  Kräfte  der  höher  dimensionirten  Grössen  ge- 
sprengt werden  können. 

Die  Linie  dagegen  besitzt  die  Fähigkeit,  durch  endliche  ein- 
dimensionale Prozesse  verändert  zu  werden,  wie  sie  aber  auch  durch 
solche  Prozesse  verlängert,  verrückt,  gedreht  und  geformt  wird,  immer 
bleibt  sie  Linie,  nie  gewinnt  sie  Breite  oder  Höhe  normal  zu  ihrer 
Richtung ;  ein  unendlicher  Prozess  oder  die  Einwirkung  eines  zwei- 
dimensionalen Prozesses  würde  erforderlich  sein,  um  die  Linie  in  einer 
auf  ihr  normal  stehenden  Richtung  zu  expandiren.  Breite  und  Höhe 
der  Linie  -  sind  durch  lineare  Prozesse  unveränderlich ;  man  kann  sich 
also  die  Linie  wie  ein  Objekt  vorstellen,  welches  seitlich  oder  nach 
zwei  Seiten  von  Schranken  eingeschlossen  ist,  die  für  ein- 
dimensionale oder  lineare  Kräfte  undurchbrechbar  sind.  Die 
Zusammenwirkung  linearer  Eigenschaften  mit  den  speziellen  Werthen, 
welche  diese  Eigenschaften  in  einer  gegebenen  Linie  besitzen,  führen 
Veränderungen  der  Linie  herbei,  welche  stets  nur  die  Längendimension 
ihrer  Theile ,  niemals  die  Seitendimensionen  betreffen :  höher  dimen- 
sionirte Kräfte  sind  erforderlich,  um  diese  Seitenschranken  zu  sprengen. 
Die  Veränderungen ,  welche  eine  Linie  durch  lineare  Kräfte  erleidet, 
sind  in  jeder  Hinsicht  durch  die  letzteren  Kräfte  und  durch  die  spe- 
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ziellen  Werthe  der  Grundeigenschaften,  welche  die  gegebene  Linie  als 
Linie  besitzt,  vollkommen  bestimmt  oder  eine  Grundoperation,  in  wel- 
cher der  Operand  (als  gegebene  Linie)  und  der  Operator  (als  gegebener 
Veränderungsprozess)  bestimmte,  durch  eindimensionale  Grössen  aus- 
gedrückte Werthe  haben,  giebt  ein  vollkommen  bestimmtes 
Resultat. 

Eine  Fläche,  ob  eben,  gebrochen  oder  krumm,  welche  aus  der 
Linie  durch  Sprengung  einer  Seitenschranke  entsteht,  erscheint  als  ein 
Objekt,  das  nur  in  einer  und  zwar  in  der  auf  ihr  normal  stehenden 
Seitendimension  zwischen  unzersprengbare  Schranken  ein- 
geschlossen, in  zwei  Dimensionen  aber  variabel  ist.  Eine  Linie  kann 
|  nur  in  einziger  Weise  der  Ort  eines  variabelen  Punktes  sein,  die  FJäche 
(aber  kann  in  unendlich  verschiedener  Weise  der  Ort  einer  variabelen 
Linie  sein ;  die  Entstehung  einer  Linie  aus  einem  Punkte  unter  Sprengung 
der  ersten  fesselnden  Schranke  ist  ein  bestimmter  Prozess,  die  Ent- 
stehung einer  Fläche  aus  einem  Punkte  unter  Sprengung  zweier 
j  Schranken  ist  ein  unbestimmter  Prozess,  wenn  nicht  die  erzeugende  Linie 
(die  Generatrix)  und  der  Weg  derselben  (die  Direktrix)  mit  dem 
Variationsgesetze  der  Ersteren  gegeben  sind.  Die  unendlich  verschiedenen 
möglichen  Erzeugungsprozesse  sind  nur  an  diejenigen  gemeinsamen  Be- 
dingungen gebunden,  welche  das  Zustandekommen  der  verlangten  Fläche 
sichern.  Sind  diese  Dinge  gegeben;  so  ist  allerdings  der  Entstehungs- 
prozess  der  Fläche  ein  bestimmter,  d.  h.  eine  bestimmte  Linie  muss 
beim  Fortschritte  längs  einer  bestimmten  Linie  ihre  Grösse ,  Richtung 
und  Form  in  bestimmter  Weise  ändern ,  um  eine  bestimmte  Fläche  zu 
beschreiben.  Hiernach  besteht,  allgemein,  bei  der  Bildung  konkreter 
Flächen  aus  Linien  durch  Sprengung  der  einen  Seitenschranke  der  er- 
zeugenden Linie  eine  gesetzliche  Beziehung  zwischen  der  linearen  Ge- 
neratrix und  der  in  die  zweite  Dimension  fallenden  Direktrix:  Beide 
zusammen  bedingen  die  konkrete  Fläche;  irgend  eine  Änderung  der 
Einen  (hinsichtlich  der  Lage,  Form,  Richtung,  des  Anfangs-  oder  End- 
punktes, der  Ingression  u.  s.  w.)  zieht,  um  dieselbe  Fläche  zu  erhalten, 
eine  Änderung  der  Anderen  nach  sich.  Nehmen  wir  nun  an,  zur  Dar- 
stellung einer  Fläche  sei  eine  bestimmte  lineare  Direktrix  gegeben  und 
die  Generatrix  sei  durch  eine  bestimmte  Funktion  in  Abhängigkeit  von 
der  Direktrix  gegeben  (sodass,  wenn  #=/(#,  y)  die  Direktrix  dar- 
stellt, Z  =  F  (x,  y)  die  Generatrix  ergiebt).  Stellt  man  sich  nun  vor, 
auf  eine  dieser  beiden  Grössen,  welche  die  Ausdehnung  der  Fläche  in 
den  beiden  Dimensionen  repräsentiren,  wirke  ein  linearer  Prozess,  sodass 
sich  die  betreffende  Funktion  in  einer  bestimmten  Weise  ändert;  so 
wird  sich  auch  die  zweite  Funktion  ändern ,  d.  h.  ein  linearer  Prozess, 
welcher  auf  ein  lineares  Element  der  Fläche  wirkt,  wird  nicht  bloss  als 
unmittelbare  Wirkung  die  Änderung  dieses  linearen  Elementes, 
sondern  als  mittelbare  Wirkung  eine  Änderung  der  ganzen 
Fläche  und  zwar  durch  Vermittlung  eines  Gesetzes  hervorbringen, 
welches  von  dem  einwirkenden  Prozesse  und  dem  unmittelbar  betroffenen 
linearen  Elemente  prinzipiell  unabhängig  und  nur  durch  die  konkrete 
Form  der  Fläche  gegeben  ist.  Denkt  man  sich  z.  B.  eine  Schrauben- 
fläche als  das  Resultat  einer  längs  der  Axe  fortschreitenden  und  sich 
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drehenden  geraden  Linie.  Wird  die  gerade  Generatrix  durch  einen 
linearen  Prozess  zu  einem  Kreisbogen  gekrümmt;  so  verwandelt  sich 
die  Generatrix  nicht  bloss  an  einer  Stelle,  sondern,  wenn  das  Er- 
zeugungsgesetz fortbesteht,  an  jeder  Stelle  in  einen  Kreisbogen  und 
es  entsteht  eine  dementsprechende  Fläche.  Wird  die  gerade  Direktrix 
zu  einer  Kreislinie  gekrümmt;  so  verwandelt  sich  die  Fläche  in  eine 
Schraubenfläche  mit  krummer  Axe. 

Das  Wesentliche  in  diesem  zweidimensionalen  Prozesse  besteht 
darin,  dass  sich  zu  dem  Resultate,  welches  in  der  unmittelbaren  Ein- 
wirkung eines  äusseren  linearen  Prozesses  auf  eine  einzige  Linie  in 
der  gegebenen  Fläche  besteht ,  ein  zweites  Resultat  gesellt,  welches  aus 
dem  Zusammenhange  aller  in  der  Fläche  liegendeu  Linien  entspringt, 
ein  Resultat,  welches  von  dem  Gesetze  der  Fläche  abhängt. 

Ein  Körper,  da  er  sich  nach  allen  Seiten  verändern  kann,  er- 
scheint als  ein  Objekt ,  welches  durch  Sprengung  der  in  der  einzigen 
normalen  Dimension  der  Fläche  liegenden  Schranke  entstanden  ist, 
welches  also  durch  keine  äusseren  Schranken  an  der  freien  Ver- 
änderung gehindert  wird.  Denkt  man  sich  den  Körper  als  durch  eine 
veränderliche  Fläche  und  diese  als  durch  eine  veränderliche  Linie  er- 
zeugt; so  hat  ein  auf  ein  lineares  Element  des  Körpers  ausgeübter 
linearer  Prozess  nicht  allein  die  unmittelbare  lineargesetzliche  Verände- 
rung dieser  Linie,  sondern  auch  die  Veränderung  der  Fläche,  welche 
durch  diese  Linie  erzeugt  ist  und  sodann  eine  Veränderung  des  durch 
diese  Fläche  erzeugten  Körpers  zur  Folge,  ein  linearer  Impuls  giebt 
also  einem  eindimensionalen,  einem  zweidimensionalen  und  einem  drei- 
dimensionalen Prozesse  die  Entstehung. 

Wir  wiederholen  nochmals,  dass  die  Entwicklung  einer  Dimension, 
also  die  Erzeugung  einer  Linie  aus  einem  Punkte,  die  einer  Fläche  aus 
einer  Linie  und  die  eines  Körpers  aus  einer  Fläche  immer  als  ein 
unendlicher  Prozess  der  unteren  Dimensität  oder  als  ein  endlicher 
Prozess  der  höheren  Dimensität  erscheint,  dass  also  Grössen  von  der- 
selben Dimensität  in  endlichen  Prozessen  und  mit  Eigenschaften  von  j 
endlichem  Werthe  oder  mit  endlichen  Kräften  nicht  eine  Grösse  von 
höherer  Dimensität  hervorzubringen  vermögen. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  haben  nur  den  Zweck ,   das   Ver-  i 
ständniss   der  Hauptreiche  anzubahnen.    Es  handelt  sich   hierbei  nicht 
um  die  Dimensionen  eines  Gebietes,  sondern   um   die  Dimensionen 
des  Gesammtreiches,    wovon  die  Hauptreiche  die  Hauptqualitäts- 
stufen bilden,  woran  sich  jede  folgende  von  der  vorhergehenden  durch 
eine  höhere  Freiheit    der  Bewegung    oder    eine    höhere  Aktions- 
fähigkeit unterscheidet,   indem   sie  aus  der  niedrigeren  durch  Be- 
seitigung   einer  Schranke   entsteht ,    welche   nicht  durch    die  endliche 
Kraft  gleichartiger  Wesen,  sondern  nur  durch   die  endliche  Kraft  höher1 
begabter  Wesen  oder  durch  höhere  Kräfte  durchbrochen  werden' 
kann. 

2»  Das  Elementarreich.  Das  unterste  Reich  ist  das  der 
Elemente  oder  der  Elementarobjekte.  Unter  dem  absoluten 
Elemente  der  Welt  verstehen  wir  einen  Grundbestandtheil ,  welcher  diel 
Fähigkeit  besitzt,  Bestandtheil  eines  selbständigen  Objekts  zu  werden, 
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|  d.  h.  welcher  durch  die  Kräfte  eines  Objektsbereiches  auf  die  Stufe  dieses 
Bereiches  erhoben  werden  und  dadurch  die  Eigenschaften  eines  Objekts- 

|  bestandtheiles  erlangen  kann,  welcher  aber,  ehe  Diess  geschehen,  nur 
der  Bestandtheil  eines  unselbstständigen  Wesens  ist.  Ein  solches  Element 
und  jede  Menge  von  Elementen,  welche  wir  ein  Elementarobjekt  nennen, 
ist  unfähig,  auf  ein  anderes  Elementarobjekt  zu  wirken,  mit  demselben 
irgend  einen  Prozess  zu  eröffnen,  mit  ihm  in  irgend  eine  gesetzliche 
Beziehung  zu  treten,  wennnicht  eine  höhere,  d.  h.  einem  höheren  Reiche 
angehörige  Kraft  hierzu  nöthigt  oder  bestimmend  auftritt.  Absolute 
Unselbstständigkeit  charakterisirt  daher  das  Elementarreich. 

Die  Unselbstständigkeit  bedingt  nicht  etwa  den  Mangel  an  Grund- 
eigenschaften :  im  Gegentheil,  das  Elementarreich  besteht  wie  jedes 
andere  Reich  aus  fünf  Grundgebieten  und  jedes  dieser  Gebiete  hat  seine 

j  fünf  Grundeigenschaften  ;  diesen  Eigenschaften  fehlt  aber  die  Selbststän- 
digkeit. Unter  Unselbstständigkeit  verstehen  wir  die  gänzliche  Unfähig- 
keit, ein  konkretes  Objekt,  mit  speziellen  Wert hen  der  Grund- 
eigenscbaften  zu  bilden:  kein  Stück  des  Elementarbereiches  bildet 
also  ein  eigentliches  oder  bestimmtes  Objekt,  sondern  nur  ein  Haufwerk 
von  Elementen,  es  sondert  sich  nicht  im  Räume  ab,  wird  nicht  von 
dem  übrigen  Theile  des  Reiches  durch  abschliessende  Grenzen  gesondert, 

:  bat  also  keine  bestimmten  Grenzen,  bildet  keine  abgeschlossene  Ereigniss- 
reihe in  der  Zeit,  steht  mit  den  übrigen  Elementarobjekten  in  keiner 
bestimmten  Relation,  wirkt  also  nicht  mit  Kräften  auf  dieselben,  ist 
massenlos,  unbewegbar,  unveränderlich,  ohne  spezifische  Affinität,  Form 
und  Struktur,  also  durchaus  homogen,  von  einfachem  Stoffe  und  unzer- 
legbar ;  Elementarobjekte  können  sich  nicht  untereinander  affiziren ;  ein 
solches  Objekt  kann  keine  selbstständige  Thätigkeit  ausüben  ;  wenn  man 
also  seine  Beschaffenheit  anstatt  durch  die  Unselbstständigkeit  des  Seins 
durch  die  Unselbstständigkeit  des  Wirkens  ausdrücken  will ,  kann  man 
die  Inaktivität  als  den  Charakter  des  Elementarreiches  bezeichnen. 

Wenn  ein  absolutes  Element  von  höheren  Kräften  affizirt  wird, 
tritt  es  in  eine  ihm  aufgedrungene  Thätigkeit,  welche  es  mit  seinen 
unselbstständigen  Kräften  nicht  zu  erhalten  vermag,  sondern  sofort  auf 
das  in  der  Affektionsrichtung  zunächst  liegende  Element  überträgt. 
Demnach  ist  Momentaneität  oder  Dauerlosigkeit  irgend  einer 
Veränderung,  augenblickliche  Übertragung  eines  erzwungenen  Zustandes 

|  auf  die  nächste  Nachbarschaft  oder  geradlinige  Fortpflanzung 
unendlich  kleiner  Bewegungs-  oder  Sp  a  n  n  u  ngs  z  u  stände 
mit  unendlicher  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ein 
wesentliches  Kennzeichen  der  elementaren  Thätigkeit.  Wir  fassen 
die  Grundeigenschaften  der  Elementarobjekte  auf  als  die  physischen 
Eigenschaften,  kraft  deren  diese  Objekte  sich  als  Erscheinungen 
darstellen.  Ob  das  faktische  Elementarreich  ein  absolutes  ist 
und,  wonicht,  wie  es  sich  davon  unterscheidet,  werden  wir  weiter  unten 
unter  Nr.  7  erwägen. 

3.  Schöpfung.  Durch  die  Kräfte  eines  höheren  Reiches  können 
die  Elemente  affizirt  und  in  elementare  Thätigkeit  versetzt,  sie  können 
auch  mit  einem  Objekte  eines  höheren  Reiches  in  Qualitätsgemeinschaft 
treten,    d.  h.  sie  können  von  diesem   assimilirt  werden    und  in  dieser 

I        Schef  11  er ,  Die  Welt.  9 
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Gemeinschaft  des  Seins  die  Eigenschaften  des  höheren  Reiches  annehmen,  | 
also   auch  Objekte   dieses  Reiches   bilden.     Eine  Erhöbung  der  Eigen-  I 
Schäften  der  absoluten  Elemente  zu   denen   der   konkreten  Objekte  auf 
dem  oben  bezeichneten  Wege  setzt  das  Vorhandensein  des  höheren  [ 
Reiches  voraus.    Ehe  ein  solches  Reich   vorhanden   ist,    können  durch  I 
seine  Kräfte  also,  wenn  man  die  Thätigkeit  existirender  Wesen  mit  den 
ihnen  zukommenden  Kräften  einen  eigentlichen  Naturprozess  nennt,  1 
durch  eigentliche  Naturprozesse  keine  höheren  Objekte  aus  dem  Elementar-  I 
reiche  entstehen.    Die  Erzeugung  höherer  Objekte  aus  einem  niedrigeren  I 
Reiche  ohne  Hülfe  existirender  höherer  Objekte   ist  zwar  auch  ein  ge-  | 
setzlicher  Weltprozess,   welcher   an  bestimmte  Bedingungen  des  j 
Weltdaseins   geknüpft  ist    und  bei  Erfüllung   dieser  Bedingungen  vor  i 
sich  geht,  aber  da  er  kein  Prozess  ist,  in  welchem  die  Kräfte  existirender 
Wesen  oder  existirende  Naturkräfte  in  Thätigkeit  treten,  so  ist  er  eben 
kein  eigentlicher  Naturprozess:    wir   nennen   einen    solchen   Welt-  | 
prozess  Schöpfung.    Nur  durch   einen  Schöpfungsprozess  kann   sich  | 
aus  dem  Elementarreiche  das  nächst  höhere  Reich  erheben. 

4.    Das  Reich  der  konkreten  Objekte.    Durch  Schöpfung  wird  j 
das  absolute  Element  auf  die  nächst  höhere  Stufe  der  Weltordnung  er- 
hoben ;    es   verliert   seine   Unselbstständigkeit  und   erlangt,    als  ersten 
Grad  von  Selbstständigkeit,   die  Fähigkeit,   konkrete  Objekte  mit 
bestimmten,  speziellen  Eigenschaften  oder  Kräften,  d.  h.  | 
anschauliche  Einzelobjekte  zu  bilden.    Wir  verstehen  hier  also  fl 
unter  einem   konkreten  Objekte   ein  solches,    welches   seiner  Natur  jj 
nach  nur  selbstständiges,  bestimmtes  Einzelobjekt  mit  speziellen  Werthen 
der  Grundeigenschaften  sein  kann.    Kraft,    als  wesentliche  Eigenschaft 
des  je   dritten  Grundgebietes  in   jedem  Reiche,    ist  nicht  todter  Besitz  (| 
einer  Fähigkeit  zur  Wirkung,  sondern  thatsächliche  Tendenz  zur 
Wirkung.    Das  selbstständige  Objekt,  welches  mit  selbstständiger  Kraft 
ausgerüstet  ist,   hat  daher  eine   selbstständige  Tendenz  zur  Thätigkeit, 
d.  h.  es  hat  Aktivität.    Wir  können  daher  das  zweite  Reich   ebenso  j 
gut  durch  die  Selbstständigkeit,  wie  durch  die  Aktivität  kenn-  jj 
zeichnen.    Indessen  ist  diese  Selbstständigkeit  noch  keine  vollständige, 
sondern  sie  hat  einen   bestimmten  Grad.     Wenn   man   die  durch  die  | 
Schöpfung  des  Objektsreiches  aus  dem  Elementarreiche   erlangte  Fähig-  || 
keit  die  erste  Weltdimension  nennt,    so  ist  die  Selbstständigkeit  \ 
der  Objekte,    um  welche  es  sich  hier  handelt,    die   auf  der   ersten  j 
Stufe  der  Weltordnung  stehende  Selbstständigkeit. 

Zu  näherer  Definition  dieser  Eigenschaft  heben  wir  hervor,  dass 
ein  Objekt  des  zweiten  Reiches  mit  Grundeigenscbaften  von  bestimmten  I 
speziellen  WTerthen  erscheint  und  dass  alle  Prozesse  eines  solchen  1 
Objektes  bestimmte  spezielle  Werthe  haben.  Wenn  ein  Objekt  eine  | 
Thätigkeit  ausübt,  eine  Wirkung  vollbringt,  eine  Verbindung  stiftet  j! 
oder  in  irgend  einem  seinem  Reiche  angehörigen  Prozesse  sich  ändert;  1 
so  ist  immer  ein  zweites  bestimmtes  Objekt  betheiligt:  der  Prozess  ist  | 
eine  Operation,  worin  das  erste  Objekt  den  Operand,  das  zweite  den  I 
Operator  darstellt  und  das  Resultat  als  Operat  erscheint.  Haben  nun  (I 
Operand  und  Operator  fest  bestimmte  Werthe;  so  ergiebt  sich  auch  ein  (j 
fest  bestimmtes  Resultat.    Diese  feste,  unausweichliche  Bestimmtheit  der  jj 
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Beziehung  zwischen  den  operirenden  Objekten  und  dem  Resultate  der 
Operation  nennen  wir  Strenge,  wir  sagen  also,  die  Objekte  des 
zweiten  Reiches  befolgen  ein  strenges  oder  mathematisches  Ge- 
setz, oder  sie  seien  fest  bestimmte  Objekte. 

Unter  dem  strengen  Gesetze  sind  die  Objekte  veränderlich  oder  sie 
haben  eine  Freiheit  der  Veränderung  von  einem  durch  strenges  Gesetz  be- 
schränkten Grade.    Diese  beschränkte  Freiheit  heisst  Variabilität. 

Da  das  konkrete  Objekt  des  zweiten  Reiches  aus  dem  Elementar- 
reiche hervorgeht,  so  bestehen  seine  kleinsten  Bestandtheile  aus  absoluten 
Elementen  des  ersten  Reiches;  dieses  Objekt  zeigt  also  in  seinen  kleinsten 
Bestandtheilen  die  Grundeigenschaften  des  Elementarreiches.  Diejenigen 
kleinsten  Bestandtheile  eines  Objektes,  welche  die  Qualität  des 
Reiches  haben,  dem  das  Objekt  angehört,  welche  also  keine  Ver- 
kleinerung ohne  Vernichtung  ihres  Schöpfungsranges  zulassen,  wollen 
wir  seine  konstituirenden  oder  Grundelemente  nennen.  Diese  kon- 
stituirenden  Elemente  (z.  B.  die  Raumpunkte  einer  Raumgrösse ,  die 
I  Augenblicke  einer  Zeitgrösse,  die  Massentheilchen  einer  Materie  u.  s.  w.), 
da  sie  die  Qualität  des  Reiches  haben,  können  keine  absoluten  Ele- 
mente des  Elementarreiches  sein,  sie  müssen  vielmehr  selbst  eine  durch 
Schöpfung  entstandene  unendliche  Gemeinschaft  von  absoluten 
Elementen  bilden  oder  aus  unendlich  vielen  absoluten  Elementen  zu- 
sammengesetzt sein,  oder,  verglichen  mit  einem  absoluten  Elemente, 
muss  das  konstituirende  Element  des  höheren  Reiches  selbst  schon  ein 
unendlich  zusammengesetztes  Wesen  bilden  (s.  §.  3  No.  6  und  10, 
sowie  §.  5  No.  5). 

Das  konkrete  Objekt  hat  unendlich  viel  konstituirende 
Elemente  und  sein  k  o  n  s  titui  r  e  nd  es  Element  hat  unend- 
lich viel  absolute  Elemente.  Es  ist  wichtig ,  die  Unend- 
lichkeit der  Zahl  der  Elemente  und  die  Eigenartigkeit  ihrer 
Zusammensetzung  zu  einem  Ganzen  (sowohl  bei  der  Bildung  des 
konstituirenden  Elementes  aus  absoluten  Elementen,  als  auch  bei  der 
Bildung  eines  Objektes  aus  konstituirenden  Elementen)  zu  betonen,  da 
es  sich  bei  dieser  Zusammensetzung  um  eine  höhere  Gemeinschaft 
handelt,  welche  niemals  in  dem  Zusammenhange  einzelner,  sondern 
aller  nach  den  gegebenen  Merkmalen  denkbar  möglichen  Be- 
standtheile besteht.  Bei  der  Bildung  des  konstituirenden  Elementes  des 
Objektes  aus  den  absoluten  Elementen  des  Elementarreiches  liegt  eine 
auf  Erhöhung  der  Weltdimensität  basirende  Gemeinschaft,  bei  der 
Bildung  des  Objektes  aus  dem  konstituirenden  Elemente  dagegen  eine 
auf  Erhöhung  der  Reichsdimensität  basirende  Gemeinschaft  vor: 
da  aber  die  Schöpfung  eines  Reiches  mit  der  Schöpfung  seiner  Grund- 
eigenschaften (Grundkräfte)  gleichbedeutend  ist;  so  erscheint  die  Zu- 
sammensetzung des  Objektes  aus  seinen  konstituirenden  Elementen  so 
gut  als  ein  Werk  der  Schöpfung  wie  die  Zusammensetzung  der  abso- 
luten Elemente  zu  einem  konstituirenden  Objektselemente. 

Au»  Vorstehendem  folgt,  dass  ein  Objekt  des  zweiten  Reiches  die 
selbstständigen  Grundeigenschaften  dieses  Reiches,  in  seinen  konstituiren- 
den Elementen  aber  die  unselbstständigen  Grundeigenschaften  des  ersten 
Reiches  zeigt,  dass  jedoch  diese  letzteren  elementaren  Eigenschaften  des 
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Objektes  nicht  mit  denen  des  Elementarreiches  identisch  sind,  sondern 
eine  Modifikation  derselben  darstellen,  welche  darauf  beruht,  dass  das 
konstituirende  Element  des  Objektes  selbst  ein  unendlicher,  durch  die 
höheren  Kräfte  des  zweiten  Reiches  zusammengehaltener  Inbegriff  von 
absoluten  Elementen  des  ersten  Reiches  ist.  Ein  anschauliches 
Objekt  befolgt  in  seinen  anschaulichen  Eigenschaften 
das  strenge  oder  mathematische,  in  seinen  Elementen 
aber  das  physische  Gesetz  der  Erscheinung. 

5.  Das  Reich  der  Gattungen.  Das  über  dem  Reiche  der  kon- 
kreten Objekte  sich  erhebende  dritte  Reich  kann  nur  dasjenige  sein,  in' 
welchem  anschauliche  Objekte  des  zweiten  Reiches  konstituirende  Ele- 
mente bilden  oder  in  welchem  ein  höherer  Schöpfungsimpuls  anschauliche 
Objekte  zu  Gattungen  zusammensetzt.  Eine  Gattung  bildet  ein  Be- 
reich von  unendlich  vielen  möglichen  konkreten  Fällen,  welche  gewiss« 
gegebenen,  für  alle  diese  Fälle  gültigen,  also  allgemeinen  Bedin- 
gungen entsprechen.  Wegen  der  Besonderheit  dieser  für  alle  Einzelfälle 
gültigen  Merkmale  bildet  jede  Gattung  eine  spezielle  oder  konkrete 
Gattung,  d.  b.  sie  hat  einen  speziellen  G  attun  g  s  w  e  rt  h.  Innerhalb 
dieses  allgemeinen  Geltungsbereiches  einer  speziellen  Gattung  nimmt 
jeder  Einzelfall,  welcher  als  ein  Zustand  dieser  Gattung  von  speziellem 
Objektswerthe  erscheint,  die  Bedeutung  eines  dieser  speziellen  Gattung 
angehörigen  speziellen  Objektes  an.  Ein  solches  Objekt  erscheint  in  seiner 
Eigenschaft  als  Element  einer  Gattung  wie  ein  dem  zweiten  Reiche 
angehöriges  oder  anschauliches  Objekt,  d.  h.  es  trägt  anschauliche  Grund- 
eigen schalten  an  sich :  gleichwohl  ist  es  nach  seiner  Weltstellung  oder 
als  spezieller  Zustand  dieser  Gattung  nach  den  Grundgesetzen  des  dritten 
Reiches  konstituirt;  es  ist  also  ein  Objekt  mit  höher  qualifizirten 
G  r  u  n  d  e  i  g  e  n  s  ch  a  f  t  e  n  und  anschaulichen  Nebeneigen- 
schaften. 

Objekte  mit  anschaulichen  Nebeneigenschaften  bilden  also  die 
untersten  Bestandtheile  einer  Gattung.  Wir  wollen  diese  Bestandtheile 
die  anschaulichen  Elemente  der  Gattung  nennen.  Als  Anscbauungs- 
objekt  hat  ein  solches  Objekt  konstituirende  Elemente  mit  anschaulichen 
Eigenschaften  :  allein,  da  ein  solches  Element  zugleich  der  Bestandtheil 
eines  dem  dritten  Reiche  angehörigen  Objektes  ist;  so  kann  sein  kon- 
stituirendes  Element  unmöglich  mit  dem  konstituirenden  Elemente  eines 
rein  anschaulichen  Objektes  identisch  sein,  es  muss  vielmehr  einen  unter 
der  Herrschaft  des  höheren  Schöpfungsprozesses  gebildeten  unendlichen 
Komplex  „von  rein  anschaulichen  konstituirenden  Elementen  darstellen. 
Diesen  Komplex  bezeichnen  wir  als  das  konstituirende  Element  eines 
Gattungsobjektes. 

Durch  den  Begriff  einer  Gattung  von  anschaulichen  Zuständen  und 
durch  die  Vorstellung  der  Zusammenfügung  anschaulicher  Elemente  durch 
einen  Schöpfungsprozess  zu  einer  höheren  Gemeinschaft  ist  das  dem 
dritten  Reiche  angehörige  Wesen  erst  von  zwei  Seiten  gekennzeichnet. 
Denken  wir  uns,  ein  solches  Wesen  trete  mit  einem  anderen  in  Wechsel- 
wirkung; so  werden  die  Kräfte,  welche  Beide  als  anschauliche  Objekte 
besitzen,  dem  in  vorstehender  Nummer  erörterten  strengen  Gesetze 
folgen,  weil  dieses  Gesetz  die  weltgesetzlicheu  Bedingungen  des  anschau- 
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liehen  Daseins  darstellt.  Wegen  der  Angehörigkeit  zu  einer  speziellen 
Gattung  wird  das  Verhalten  eines  jeden  Objektes  aber  auch  unter  der 
Herrschaft  des  allgemeinen  Gesetzes  seiner  Gattung  stehen,  d.  h.  das 
Gattungsgesetz  wird  das  strenge  Gesetz,  welches  den  Objekten  vermöge 
ihrer  untergeordneten  oder  Nebeneigenschaften  zukömmt,  beeinflussen. 
Diese  Beeinflussung  kann  nicht  in  einer  Abänderung  der  Prinzipien  oder 
des  Wesens  des  strengen  Gesetzes  bestehen,  da  dieses  Gesetz  wie  jedes 
Weltgesetz  als  etwas  Unabänderliches  gelten  muss;  sie  kann  vielmehr 
nur  darin  bestehen ,  dass  die  Objekte  sich  oder  ihre  anschaulichen  Be- 
standtheile  dem  strengen  Gesetze  in  einer  besonderen  Weise  darbieten 
oder  dass  sie  mit  besonderen  Kräften  in  das  strenge  Gesetz  eingreifen, 
also  nicht  das  Gesetz  selbst  ändern,  sondern  dasselbe  mit  einem  neuen, 
ihnen  als  Wesen  des  dritten  Reiches  zukommenden  Gesetze  kombiniren. 
Diesen  Eingriff  des  Gattungsgesetzes  in  das  strenge  Anschauungsgesetz 
nennen  wir  die  Mitbestimmung  des  Gattungsobjektes;  wir  sagen 
also,  dieses  Objekt  äussere  in  seinen  Prozessen  eine  Mitbestimmung, 
welche  als  eine  Beeinflussung  oder  Abänderung  des  strengen  Gesetzes 
erscheint,  aber  die  Mitwirkung  der  Gattung,  welcher  das  Objekt  angehört, 
zur  Erscheinung  bringt. 

Das  rein  anschauliche  Objekt  wird  bei  der  Zusammenwirkung  mit 
einem  anderen  Objekte  in  ganz  bestimmter  Weise  verändert,  indem  es 
in  dem  hierdurch  erreichten  Endzustande  das  Resultat  einer  aus  zwei 
bestimmten  Faktoren  sich  ergebenden  mathematischen  Operation  dar- 
stellt, also  einer  Operation,  bei  welcher  sowohl  dieses  Objekt  als  Operand, 
wie  auch  das  andere  Objekt  als  Operator  fest  bestimmte  Werthe  haben 
und  behalten  oder  in  welche  Beide  vom  Anfang  bis  zum  Ende  mit 
fest  bestimmten,  unveränderlichen  Kräften  eingreifen.  Bei  der  Zusammen- 
wirkung eines  Gattungsobjektes  mit  einem  anschaulichen  Objekte  ändert 
sich  dagegen  das  Erstere  während  des  Prozesses  selbst,  es  bildet 
keinen  konstanten,  sondern  einen  veränderlichen  Operand.  Die  Variabili- 
tät desselben  ist  allerdings  keine  willkürliche,  sondern  eine  von  Weltgesetzen 
abhängige,  allein,  sie  ist  eine  dem  höheren  Gattungsprinzipe  gehorchende, 
welche,  wenn  sie  auf  die  strengen  Gesetze  der  rein  anschaulichen  Ob- 
jekte zurückgeführt  werden  soll,  als  das  Resultat  einer  unendlichen 
Zusammenfassung  von  mathematischen  Elementen  er- 
scheint. Ist  auch  das  zweite  Objekt,  welches  mit  dem  ersten  zusammen- 
wirkt, ein  Gattungsobjekt-,  so  verändern  Beide  während  der  Operation 
ihre  Kräfte  nach  Gattungsgesetzen,  welche  unendliche  Zusammenfassungen 
von  strengen  Gesetzeselementen  darstellen.  Die  Mitbestimmung, 
welche  Gattungsobjekte  in  ihren  Prozessen  bethätigen,  ist  daher  nicht 
unmittelbar  berechenbar,  insofern  man  unter  Berechenbarkeit 
die  Bestimmbarkeit  nach  strengem  oder  mathematischem  Gesetze 
versteht. 

Um  den  strengen  Objektsprozess  und  den  freieren  Gattungsprozess 
schärfer  zu  kennzeichnen,  bemerken  wir  Folgendes.  Das  anschauliche 
Objekt  ist  unter  der  Zusammenwirkung  mit  anderen  Objekten  nach 
mathematischem  Gesetze  variabel;  die  mathematische  Operation,  welche 
eine  Veränderung  herbeiführt,  ist  jedoch  insofern  immer  ein  strenger 
Prozess,    als  in  demselben  die  beiden  zusammenwirkenden  Objekte  als 
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fest  bestimmte  Faktoren  wirken,  welche  während  der  Operation 
unausgesetzt  mit  denselben  Kräften  auftreten.  Im  Allgemeinen  waltet  die 
Konstanz  der  beiden  Faktoren  nur  während  einer  unendlich  ge- 
ringen Veränderung  ob,  und  in  das  nächstfolgende  Stadium  des 
Prozesses  treten  die  beiden  Faktoren  mit  den  durch  das  erste  Stadium 
veränderten  Werthen,  immer  aber  mit  bestimmt  gegebenen  Werthen 
ein,  welche  im  nächsten  mathematischen  Prozesse  konstant  bleiben. 
Ebenso  ist  es  möglich,  dass  nicht  alle  Elemente  eines  anschaulichen 
Objektes  gleiche  Werth  e  haben  und  von  gleichen  Kräften  ange- 
griffen werden,  dass  also  die  Gesammtveränder  ung  des  Objektes  aus 
unendlich  vielen  gleichzeitigen  Veränderungen  aller  seiner  Elemente  zu- 
sammengesetzt werden  muss.  Auch  dieser  Umstand  ist  für  die  Strenge 
des  mathematischen  Gesetzes  irrelevant:  denn  immer  bleibt  jedes 
k  o  n  s  t  i  t  u  i  r  e  n  d  e  Element  des  Objektes  während  der 
nächsten  unendlich  geringen  Veränderung  mit  kon- 
stanten Kräften  thätig,  bedingt  also  eine  fest  bestimmte  Variation. 
Diese  mathematische  Variation  des  Elementes  ist  lediglich  bestimmt 
durch  die  auf  dem  augenblicklichen  Zustande  dieses  Ele- 
mentes und  durch  die  a  uf  d  e  m  au  g  e  n  b  1  i  c  k  1  i  ch  e  n  Z  u  s  t  a  n  d  e 
seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  beruhenden  Kräfte: 
die  ersteren  Kräfte  oder  die  eigenen  anschaulichen  Kräfte  des  be- 
trachteten  Elementes  bilden  den  Operand,  die  letzteren  Kräfte  oder 
die  Kräfte  der  benachbarten  Elemente  (worunter  wir  ebensowohl 
die  äusserlich  an  das  erste  Element  sich  dauernd  anlagernden,  als  auch 
die  etwa  in  dasselbe  eindringenden,  ferner  die  sukzeclireuden  und  über- 
haupt alle  mit  dem  ersten  Elemente  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehenden  Elemente  verstehen)  bilden  den  Operator  der  im  nächsten  Augen- 
blicke zu  vollziehenden  mathematischen  Operation,  welche  das  erste 
Element  in  einen  ganz  bestimmten  berechenbaren  Zustand  versetzt. 

Ganz  anders  ist  der  Vorgang,  wenn  dieses  Element  mit  derselben 
Nachbarschaft  einem  Gattungsobjekte  angehört.  Dasselbe  bildet  jetzt 
schon  gar  nicht  einen  anschaulich  einfachen  Bestandtheil,  sondern  einen 
höheren  Komplex  von  solchen  anschaulich  einfachen  Bestandtheilen  und 
ist  durch  diese  Organisation  mit  dem  ganzen  Objekte  nicht  nur  in  an- 
schaulicher, sondern  auch  in  einer  höheren  Weise  verbunden.  Die  Kraft 
des  Elementes  ist  jetzt  nicht  ausschliesslich  durch  das  Element  selbst, 
sondern,  soweit  es  die  Gattungsqualität  betrifft,  auch  durch  das  ganze 
Objekt  bedingt.  Dasselbe  Element  hat  in  dem  einen  Gattungsobjekte 
diese,  in  dem  anderen  jene  Kräfte;  seine  augenblicklichen  Kräfte  sind 
mithin  auch  von  dem  augenblicklichen  Zustande  des  Objektei  abhängig 
und  ändern  sich  mit  diesem  Zustande.  Die  Abhäng  .  x»it 
der  Kräfte  eines  Elementes  von  der  augenblicklichen 
Beschaffenheit  des  Objektes,  welchem  dieses  Element  an- 
gehört, ist  ein  wesentliches  Kriterium  der  Mitbestimmung  des 
Gattungsobjektes  oder  der  Qualität  des  dritten  Reiches. 

Das  Resultat  eines  Prozesses  im  Gattungsbereiche  erscheint  daher 
immer  als  ein  spezieller  Fall  von  unendlich  vielen  Fällen,  welche  nach 
einem  anschaulichen  Prozesse  möglich  wären,  und  dieser  spezielle 
Fall  wird  eben  durch  die  Mitbestimmung  der  Objekte  realisirt. 
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Aus  der  Mitbestimmung  des  Gattungsobjektes  ergiebt  sich  zugleich 
:  folgendes  Verhalten,  welches  ebenfalls  für  das  dritte  Reich  charakteristisch 
i  ist.  Weun  ein  Objekt  durch  die  Zusammenwirkung  mit  irgend  einem 
anderen  Objekte  verändert  ist;  so  hat  jedes  seiner  Elemente  einen 
anderen  Werth  angenommen  :  soll  also  das  Objekt  wieder  in  den  früheren 
Zustand  zurückgeführt  werden  ;  so  muss  jedes  seiner  Elemente  wieder 
in  den  früheren  Zustand  versetzt  werden.f  Bei  einem  Objekte  des  zweiten 
Reiches,  welches  durch  . die  Zusammenwirkung  mit  einem  solchen  Objekte 
oder  durch  einen  strengen  Prozess  verändert  ist,  bewirkt  der  ent- 
gegengesetzte strenge  Prozess  stets  die  Rückkehr  in  den 
früheren  Zustand.  Ein  Objekt  des  dritten  Reiches  dagegen,  welches 
in  jedem  Prozesse  nicht  allein  seinen  anschaulichen,  sondern  auch  seinen 
Gattungswerth  ändert,  kann,  wenn  es  durch  die  Einwirkung  eines 
strengen  Prozesses  geändert  war,  nicht  durch  den  entgegengesetzten 
strengen  Prozess  zurückgebildet  werden ,  vielmehr  muss  zuvor  durch 
eine n  entgegengesetzten  Gattungsprozess  der  frühere  Gattungs- 
werth hergestellt  sein ,  ehe  der  entgegengesetzte  strenge  Prozess  den 
früheren  Zustand  aller  Elemente  herstellen  kann. 

Wir  werden  das  auf  der  Gattungsgemeinschaft  oder  auf  der  Mit- 
:  bestimmung  beruhende  Gesetz   generell   als   das    logische  Gesetz  und 
die  Objekte  des  dritten  Reiches  als  logische  oder  Begriffsobjekte 
bezeichnen. 

6.    Das  Reich  der  G-esammtheiten.    Durch  die  Erhebung  in  das 
!  dritte  Reich   oder  durch  die  Entfaltung  der  zweiten  Weltdimension  ist 
j  die  zweite  Schranke  gefallen,  welche  der  freien  Thätigkeit  des  Objektes 
|  gesteckt  war.   Durch  Beseitigung  dieser  Schranke  oder  durch  Entfaltung 
der  dritten  Weltdimension,  also  durch  die  Erhebung  in  das  vierte  Reich 
ist  jede  Schranke  beseitigt:    das  Objekt,  welches  einen  unendlichen 
Inbegriff  oder   eine  Gemeinschaft  von  Elementen,    die   selbst  spezielle 
Gattungswerthe  haben,  darstellt,   erscheint  jetzt  als  ein  spezielles  Stück 
des  absoluten  G  e  s  a  m  m  t  r  eic  h  e  s  oder  des  Weltreiches,  nämlich 
als  ein   spezielles   oder  konkretes  Gesammtheitsobjekt    oder  als 
eine  spezielle  Gesammtheit. 

Das  absolute  Gesammtreich  kann  alle   denkbaren  Eigenschaften 
nur  aus  sich  selbst  schöpfen,  weil  es  ausser  dem  absoluten  All  nichts 
Denkbares   giebt    oder  weil  der  Mensch   ausser  dem  absoluten  All 
nichts  Anderes,  Weiteres,  Höheres  zu  denken  vermag;  demnach  kann 
!  Alles,  was  der  Mensch  unter  Kraft,  Ursache,  Beweggrund  vorstellt,  nur 
I  im  Weltreiche  selbst  seinen  Sitz  und  Ursprung   haben.     Diese  unleug- 
bare Wahrheit   findet   ihren  Ausdruck  in  dem  Satze,    dass   die  Welt 
sich   selbst  bestimmt.    Wenn  es  über  der  irdischen  Welt  eine 
höhere  Welt  giebt,    was  wir  durchaus  nicht  leugnen,    aber   nicht  an 
dieser,    sondern  erst  an  einer  späteren  Stelle  zu  erörtern  Veranlassung 
baben ;    so  kann  und  muss  es  eine  Abhängigkeit  der  irdischen  von  der 
|  höheren  Welt  geben:  allein  diese  Abhängigkeit  ist  nichts  für  den  Menschen 
Erkennbares,  Denkbares,  Fassbares,    hat  also  keine  Verwandtschaft  mit 
den  menschlichen  Vorstellungen  von  Ursache  und  Wirkung.    Alles  Ur- 
sächliche und  Wirksame,  das  nach  erkennbaren  Gesetzen  thätig  ist,  kann 
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nur  eine  Eigenschaft  Dessen  sein,    was   wir   die   absolute  Gesammtheit 
oder  die  Welt  nenuen. 

Insofern    nun  das   von   allen   äusseren  Schranken  befreiete  Wesen 
ein  konkretes  Stück  der  Gesammtheit  ist   und  vermöge  der  Entfaltung 
aller  drei  Weltdimensionen  die  Qualität  der  Gesammtheit  hat,  besitzt  es 
alle  Grundeigenschaften  der  Gesammtheit,   mithin  die  Selbstbestim- 
mung oder  Freiheit.    Ein  konkretes  Wesen  dieser  Art  ist  aber  nur 
ein   spezielles  Stück  der  Welt    oder  ein  Weltwesen,    worin  die  (irund- 
eigenschaften    der   Welt    spezielle   Werthe    haben.     Wie  in  einem 
räumlichen  Körper  jede  der  drei  Dimensionen   nicht  mit  den  dem  Ge- 
sammtraume   zukommenden    unendlichen   Entwicklungen,    sondern   nur  ] 
mit  begrenzten  endlichen  Werthon   vorkömmt,    so   kann   auch  ein  Ge- 
sammtheitswesen  nicht  die    vollkommene  Freiheit  der  Gesammt-  I 
weit  haben,  sondern  es  kann  nur  innerhalb  einer,   seiner  Individualität 
entsprechenden  Sphäre  von  beschränkter  Weite   frei  sein.    Das  Charak- 
teristische   für    die  Aktivität  dieses  Wesens  ist  aber   stets  die  absolute  | 
Selbstbestimmung.    Mag  die  Sphäre  seiner  individuellen  Freiheit  I 
gross  oder  klein  sein,  immer  hat  diese  Sphäre   eine  gewisse  Weite  und 
innerhalb  dieser  Sphäre  ist  das  Wesen  wirklich  frei  oder  | 
bestimmt  sich  selbst. 

Da  das  Objekt  des  vierten  Reiches  aus  Elementen  des  dritten 
Reiches,  diese  aus  Elementen  des  zweiten  Reiches  und  diese  endlich  aus 
absoluten  Elementen  des  ersten  Reiches  bestehen ;  so  wird  dasselbe  ausser 
den  Grundeigenschaften  des  vierten  Reiches  auch  die  aller  übrigen 
Reiche,  jedoch  nicht  als  die  obersten,  sondern  als  untergeordnete  Eigen- 
schaften an  sich  tragen  und  es  wird  demgemäss  auch  den  logischen, 
mathematischen  und  physischen  Gesetzen  unterworfen  sein.  Wegen 
seiner  Zugehörigkeit  zu  den  unteren  Reichen  und  der  damit  verbundenen 
Unterwerfung  unter  Gesetze,  welchen  die  Selbstbestimmung  fremd  ist, 
wird  das  Wesen  des  vierten  Reiches  in  gewissen  Beziehungen  direkt 
abhängig  oder  unfrei.  Diese  Unfreiheit  ist  zwar  ebenfalls  eine  Be- 
schränkung seiner  absoluten  Freiheit,  sie  betrifft  aber,  wie  schon  er- 
wähnt, nur  gewisse  Beziehungen  und  erscheint  als  eine  Unfähigkeit 
zu  gewissen  Dingen  wegen  Beschränktheit  der  Kräfte 
oder  wegen  unübersteiglicher  Hindernisse.  Im  Übrigen 
vernichtet  diese  Unfähigkeit  nicht  das  Selbstbestimmungsvermögen  an 
sich,  d.  h.  das  Vermögen  der  freien  Wahl  oder  der  nach  eigenem 
Belieben  bestimmten  Betheiligung  an  einem  Prozesse 
innerhalb  der  zu  freier  Verfügung  stehenden  Sphäre. 

Die  Wesen  des  vierten  Reiches  kann  man  philosophische  In- 
dividuen und  ihr  Grundgesetz,  welches  sich  auf  Selbstständigkeit  und 
Selbstbestimmung  stützt,  das  philosophische  Gesetz  nennen. 

Wie  die  Objekte  jedes  anderen  Reiches  können  auch  die  des  vierten 
Reiches,  ehe  solche  Objekte  existiiten ,  nur  durch  einen  Schöpfungs- 
prozess  erzeugt  werden.  Wenn  man  es  auch  für  möglich  halten  kann, 
dass  bei  einer  konkreten  Schöpfung  mehrere  Weltdimensionen  auf  ein- 
mal entfaltet  werden,  also  z.  B.  ein  Wesen  des  vierten  Reiches  mit  einem  * 
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Schlage  aus  dem  Elementarreiche  geschaffen  sei ;  so  ist  eine  solche 
Gleichzeitigkeit,  abgesehen  davon,  dass  sie  unsystematisch  und  daher  un- 
natürlich erscheint,  für  den  Typus  der  daraus  entstehenden  Wesen  ganz 
irrelevant:  ob  gleichzeitig,  oder  nacheinander  entstanden,  immer  müssen 
die  Elemente  der  philosophischen  Wesen  logische  Objekte,  die  der  lo- 
gischen Objekte  mathematische  Objekte  und  die  der  mathematischen  Ob- 
jekte physische  Elemente  sein;  das  philosophische  Wesen  wird  daher  die 
Grundeigenschaften  aller  Reiche  an  sich  tragen.  Die  eben  bezeich- 
neten Elemente  verschiedenen  Grades  bekommen  den  Namen  der  Organe 
des  Individuums. 

7.  Das  "Weltreich.  Da  nichts  Tieferes,  als  ein  unselbstständiges 
Element  und  nichts  Höheres,  als  die  selbstständige  Gesammtheit  gedacht 
werden  kann  ;  so  ist  mit  den  vier  Grundreichen  die  erkennbare  Welt 
erschöpft.  Das  Weltreich  ist  der  Inbegriff  aller  vier  Grundreiche.  In 
der  Vorstellung  hat  man  das  Weltreich  als  Gesammtheit  mit  Grund- 
eigenschaften, welche  die  Weltkräfte  darstellen,  und  mit  Grund- 
prozessen, welche  die  Schöpfungsprozesse  darstellen,  also  das 
Gesammtreicb,  welches  alle  weltgesetzlich  möglichen  Wesen  zu  schaffen 
im  Stande  ist,  von  dem  th  at  s  äc  h  Ii c  h  e  n  Weltreiche  oder  der  so- 
genannten irdischen  Welt  zu  unterscheiden,  welches  die  Resultate  der 
faktischen  Weltthätigkeit  enthält 

Insofern  das  Elementarreich  das  wirklich  unterste  Hauptreich  ist, 
wird  es  die  in  Nr.  2  erwähnten  Grundeigenschaften  in  aller  Vollkommen- 
heit an  sich  tragen.  Wäre  es  jedoch  nicht  der  absolute  Ausgangspunkt 
der  Weltschöpfung;  so  könnte  es  jene  Eigenschaften  nicht  in  aller  Voll- 
kommenheit besitzen,  da  es  ja  dann  selbst  aus  tieferen  Elementen  be- 
stehen und  nicht  absolut  einfach,  sondern  zusammengesetzt  sein  würde, 
was  unvermeidlich  andere  Unvollkommenheiten  zur  Folge  haben  müsste. 
In  diesem  Falle  könnte  man  nur  sagen,  dass  jenes  Elementarreich  die 
geschilderten  Grundeigenschaften  mit  einem  hohen  Grade  der  An- 
näherung besitzen,  also  nur  auf  ungemein  kurze  Zeit  in  Spannungs- 
und Bewegungszustände  versetzt  werden  könnte,  alle  empfangenen  Zustände 
mit  ungeheuer  grosser  Geschwindigkeit  fortpflanzen,  und  in  unglaublich 
geringem  Grade  pressbar  und  dehnsam  sein  würde  u.  dergl.  m.  Um- 
gekehrt, darf  man  aus  der  thatsächlichen  Unvollkommenheit  des  Elementar- 
reiches schliessen,  dass  es  nicht  die  absolute  Basis  der  Welt,  sondern 
|  eine  bestimmte  Schöpfungsstufe  bildet. 

In  der  That,  kann  der  Abbruch  einer  gesetzlich  gebildeten  Stufen- 
reihe wie  die  vorhin  betrachtete  Reihe  des  ersten,  zweiten,  dritten  und 
vierten  Hauptreiches  nicht  als  ein  absolutes  Weltprinzip  anerkannt 
werden.  Man  kann  einen  solchen  Abbruch  vor  der  ersten  und  hinter 
der  letzten  Stufe  nur  als  eine  durch  zufällige  Bedingungen  herbeigeführte 
Beschränkung  ansehen,  welche  nicht  in  der  Natur  der  Sache  selbst, 
sondern  in  der  Natur  des  beschränkten  Menschengeistes  liegt.  Eine 
rationelle  Weltanschauung,  welche  das  Prinzip  der  Dimensionirung  oder 
Qualitätserhöhung  darin  erblickt,  dass  sich  aus  Elementen  von  irgend 
einer  Dimension  eine  Gemeinschaft  von  nächst  höherer  Dimension  bildet, 
njuss  diesem,  wie  jedem  anderen  Weltprinzipe  vollkommene,  unbedingte, 
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unbegrenzte  Allgemeinheit  zuschreiben,  sie  muss  also  annehmen, 
dass  jedes  wirkliche  Objekt  aus  Elementen  von  niedrigerer  Dimensität 
besteht  und  dass  es  selbst  Element  zu  Objekten  von  höherer  Dimensität 
sein  kann.  Erkennbarkeit  bezeichnet  eine  gewisse  Eigenschaft,  die 
erkennbare  Welt  kann  daher  nur  eine  Welt  mit  gewissen  Eigen- 
schaften, also  eine  Beschränkung  der  absoluten  Welt,  sie  kann  nicht 
die  absolute  Welt  selbst  darstellen ;  die  absolute,  nicht  erkennbare  Welt 
muss  nothwendig  höhere  Qualitäten  haben. 

Nach  diesem  allgemeinen  Prinzipe  muss  das  Elementarreich  noth- 
wendig aus  niedrigeren  Elementen  bestehen  und  durch  einen  Weltprozess 
aus  einem  Reiche,  welches  wir  das  Urreicb  nennen  wollen,  hervor- 
gegangen sein.  Andererseits  kann  das  irdische  Weltreich,  welches  drei 
Weltdimensionen  hat,  nicht  das  absolut  letzte  sein,  seine  dreidimen- 
sionalen Weltbestandtheile  müssen  vielmehr  Elemente  zu  einem  höheren, 
metaphysischen  Reiche  abgeben  können. 

Die  Grundeigenschaften  des  Urreicbes  und  die  des  metaphysischen 
Reiches  können  nicht  begreifbar,  nicht  erkennbar,  nicht  denkbar,  nicht 
vorstellbar  sein,  da,  wie  schon  erwähnt,  unter  der  absoluten  Elemen- 
tarität  und  über  der  absoluten  Gesammtheit  Nichts  dem  menschlichen 
Geiste  Zugängliches  existiren  kann.  Trotz  der  Undenkbarkeit 
müssen  wir  doch  die  Nothwendigkeit  einer  tieferen  und  einer  höheren 
Welt  postuliren,  also  in  der  absoluten  Welt  Kräfte  voraussetzen,  welche 
unter  den  physischen  und  über  den  geistigen  stehen.  Es  ist  ebenso 
absurd,  die  Existenz  dieser  Reiche  zu  bestreiten,  als  es  absurd  ist,  nach 
ihrer  Beschaffenheit  zu  forschen. 

8.  Die  Welt-Grundsätze.  Jedes  Reich  hat  seine  Grundeigen- 
schaften ,  seine  Postulate  und  seine  Grundsätze  und  die  vier  Reiche 
stehen  wiederum  durch  Grundeigenschaften,  Postulate  und  Grundsätze 
miteinander  im  Zusammenhange.  Wir  haben  jetzt  nur  noch  die  Be- 
ziehungen der  Reiche  untereinander  zu  betrachten. 

Die  Grundeigenschaften  eines  höheren  Reiches  bilden  unendliche 
Zusammenfassungen  oder  qualitative  Erhöhungen  der  Grundeigenschaften 
des  unteren  Reiches  und  zwar  liefern  alle  fünf  Gebiete  des  unteren 
Reiches  oder  das  gesammte  untere  Reich  Elemente  zu  den  Objekten 
jedes  Gebietes  des  oberen  Reiches  oder  zu  den  Objekten  des  gesamtnten 
oberen  Reiches.  Die  höhere  Selbstständigkeit  und  Selbstbestimmung  ist 
ein  wesentliches  Merkmal  der  Grundeigenschaften  der  Objekte  des  höheren 
Reiches. 

Die  ^allgemeinen  Grundeigenschaften  eines  Reiches  kommen  dem 
allgemeinen  Reiche  zu,  ebenso  wie  die  allgemeinen  Grundeigen- 
schaften eines  Gebietes  diesem  allgemeinen  Gebiete  zukommen,  gleichviel, 
ob  wirkliche  Objekte  darin  bestehen  oder  nicht.  Die  wirklichen  Objekte 
sind  vermöge  der  speziellen  Werthe,  welche  die  Grundeigenschaften 
in  ihnen  besitzen,  nur  die  Träger  spezieller,  nicht  genereller  Grund- 
eigenschaften. 

Durch  Grundeigenschaften  des  Reiches  werden  die  ihm  angehörigen 
fünf  Grundgebiete  zusammengehalten,  dergestalt,  dass  ein  wirkliches 
Objekt  des  Reiches  die  speziellen  Werthe  seiner  Grundeigenschaften  in 
dem   einen  Gebiete  nicht  ändern  kann,    ohne  zugleich  die  speziellen 
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Werthe  seiner  Grundeigenschaften  in  den  anderen  Gebieten  in  be- 
i  stimm ter  gesetzlicher  Abhängigkeit  mit  zu  ändern. 

Vermöge  der  Grundeigenschaften  der  Reiche  stehen  auch  die  sub- 
I  ordinirten  Reiche  miteinander  in  weltgesetzlicher  Beziehung. 

Die  Grundeigenschaften  und  Grundprozesse  eines  Reiches,  also  auch 
die  Vermögen ,  auf  subordinirte  und  superordinirte  Reiche  zu  wirken, 
bestehen,  wenn  das  allgemeine  Reich,  also  wenn  die  Welt  besteht,  gleich- 

i  viel,  ob  in  jenem  Reiche  wirkliche  Objekte  bestehen  oder  nicht.  Das 
mit  allgemeinen  Grundeigenschaften  bestehende  Reich  vermag  also,  selbst 
wenn  noch  keine  wirklichen  Objekte  mit  speziellen  Werthen  darin 
existiren,  aus  Objekten  unterer  Reiche  Objekte  seines  Reiches  zu  bilden 
und  auch  Objekte  höherer  Reiche  in  Objekte  seines  Reiches  aufzulösen. 

j  Prozesse  der  ersten  Art  nennen  wir  Schöpfungsprozesse,  die  der 

|  zweiten  Art  Sterbeprozesse  (negative  Schöpfungsprozesse). 

Kraft  eines  Postulates  räumen  wir  hiernach  die  Möglichkeit  ein, 
dass  Objekte  eines  noch  nicht  bestehenden  höheren  Reiches  geschaffen 
werden  können,  ohne  den  Schöpfungsprozess  beschreiben  zu  können, 
wobei  wir  annehmen,  dass  diese  Schöpfung  durch  Kräfte  geschieht, 
welche  dem  existirenden  absoluten  Weltreiche  innewohnen  und  dass  die 
Verwirklichung  eines  Weltprozesses  an  Weltbedingungen  geknüpft  ist, 
welche  diesen  Prozess  nach  Weltgesetzen  nach  sich  ziehen. 

Ausser  den  schon  im  Vorstehenden  enthaltenen  Grundsätzen  führen 

j  wir  noch  folgende  an : 

Jedes  wirkliche  Objekt  gehört  als  solches  einem  Grundreiche  und 
demzufolge  jedem  der  fünf  Grundgebiete  dieses  Reiches  an,  besitzt  mit- 
hin die  Grundeigenschaften  dieser  fünf  Gebiete, 

Jedes  wirkliche  Objekt  besteht  aus  Elementen,  welche  Objekte  des 
nächst  niedrigeren  Reiches  sind,  welche  also  zugleich  allen  fünf  Gebieten 
des  letzteren  Reiches  angehören  und  demzufolge  die  Grundeigenschaften 
I  dieser  fünf  Gebiete  zeigen. 

Jedes  wirkliche  Objekt  kann  Elemente  zu  Objekten  des  höheren 
Reiches  liefern,  d.  h.  seine  Elemente  haben  die  Fähigkeit,  durch  die 
Kräfte  eines  höheren  Reiches  in  den  Lebenskreis  dieses  höheren  Reiches 
gezogen  oder  mit  höheren  Kräften  beseelt  oder  zu  höheren  Objekten 
organisirt  zu  werden. 

Jedes  wirkliche  Objekt  trägt  hiernach  als  einheitliches  Ganzes  die 
Grundeigenschaften  eines  Reiches,  als  Inbegriff  von  Elementen  ver- 
schiedener Grade  die  Grundeigenschaften  aller  unteren  Reiche  und  als 
Weltbestandtheil  die  Fähigkeit  oder  Anlage  zur  Aufnahme  aller  höheren 
Weltkräfte. 

Zwei  identische  Objekte  müssen  in  den  speziellen  Werthen  der 
Grundeigenschaften  aller  Reiche  und  aller  Gebiete  identisch  sein. 

Jedes  wirkliche  Objekt  hat  in  jedem  Gebiete,  also  sowohl  im  Räume, 
als  in  der  Zeit  u.  s.  w.  einen  Anfang  und  ein  Ende. 

Jedes  wirkliche  Objekt  hat  in  jedem  Gebiete  und  in  jeder  Grund- 
eigenschaft dieses  Gebietes  einen  speziellen  Werth  (es  nimmt  also  einen 
speziellen  Raum  ein,  hat  eine  spezielle  Dauerhaftigkeit  u.  s.  w.). 
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Die  speziellen  Wcrthe  eines  konkreten  Objektes  sind  fest  bestimmt, 
insoweit  es  sich  um  anschauliche  Eigenschaften  des  zweiten  Reiches 
handelt;  die  speziellen  Werthe  der  höheren  Reiche  sind  nicht  mathe- 
matisch, sondern  nach  der  Qualität  der  betreffenden  Reiche,  also 
resp.  logisch  oder  philosophisch  bestimmt,  d.  h.  sie  sind  resp. 
von  der  Mitbestimmung  des  logischen  Objektes  oder  der  Selbstbestimmung 
des  philosophischen  Objektes  mitbedingt. 

Jedes  wirkliche  Objekt  hat  eine  Ursache  oder  ist  die  Wirkung  einer 
Ursache  und  stellt  selbst  die  Ursache  von  Wirkungen  dar  oder  hat  Kraft 
zum  Wirken. 

Jedes  wirkliche  Objekt  steht  mit  der  Welt  in  Gemeinschaft  und 
erscheint  demzufolge  einmal  als  Gtsammtheit  von  Elementen  und  ein- 
mal als  Element  zu  Gesammtheiten,  d.  h.  es  ist  ein  Weltzweck  und  es 
hat  einen  Weltzweck,  welcher  in  dem  philosophischen  Reiche  Bestim- 
mung heisst. 

Jedes  wirkliche  Objekt  ist  von  der  Welt  nach  einem  bestimmten 
Konstitutions-,  Organisation-,  Individualisirungsgesetze  abhängig  und 
bedingt  seiner  Seits  die  Welt.  Vermöge  dieses  Gesetzes,  welches  man 
das  Naturgesetz  des  Objektes  nennen  kann,  bedingt  die  Zusammen- 
wirkung  mit  einem  anderen  Objekte  einen  bestimmten  Prozess  und 
ein  bestimmtes  Resultat,  indem  die  speziellen  Werthe  aller  Grund- 
eigenschaften des  Objektes  sich  in  einem  gesetzlichen  Zusammenhange 
ändern. 

§•  19. 

Die  Naturreiche. 

1.  Selbstständigkeit  der  Naturreiche.  Das,  was  ein  höheres 
Grundreich  von  dem  niedrigeren  unterscheidet,  ist  die  höhere  Welt- 
qualität oder  Weltdimensität.  Da  ein  Objekt  des  höheren  Reiches  aus 
Elementen  des  niedrigeren  Reiches  besteht;  so  trägt  dasselbe  zugleich 
die  Grundeigenschaften  des  niedrigeren  Reiches  an  sich.  Vermöge  seiner 
Elemente  ersten  Grades  gehört  also  ein  Objekt  des  n-ten  Grund- 
reiches auch  dem  (n — l)-ten  Grundreiche  an,  vermöge  seiner  El e  mente 
zweiten  Grades  gehört  es  dem  (n — 2)-ten  Grundreiche  u.  s.  w.  an, 
vermöge  seiner  Elemente  (n — l)-ten  Grades  endlich  gehört  es 
dem  Elementarreiche  an. 

Indem  wir  die  Zugehörigkeit  zu  verschiedenen  Reichen  begrifflich 
scheiden,  ist  ein  einfaches  Grundreich  ein  Reich  von  bestimmter,  einzig« 
Weltdimensität  und  die  ihm  angehörigen  Objekte  sind  diejenigen,  welche 
diese  Dimensität  als  höchste  effektive  Dimensität  an  sich  tragen,  während 
die  Elemente  solcher  Objekte  als  Objekte  nicht  in  Betracht  kommen. 
Bei  dieser  Scheidung  stellt  ein  Reich ,  welchem  ein  Objekt  nicht  bloss 
nach  seinen  obersten  Eigenschaften,  sondern  auch  nach  seinen  elemen- 
taren Eigenschaften  1  sten,  2  ten,  3  ten  .  .  .  (n — l)-ten  Grades  zugezählt 
wird,  nicht  mehr  ein  einfaches  Grundreich,  sondern  eine  Zusammenfassung 
von  Grundreichen  oder  ein  P  a  r  t  i  a  1  -  W  e  1 1  r  e  i  ch  dar,  weiches  wir  ein 
Naturreich  nennen. 
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Das  in  §.  13  betrachtete  Partialgebiet,  welches  die  n  ersten  Grund- 
eigenschaften enthält,  sowie  das  in  §.  17  Nr.  12  betrachtete  Partialreich, 
welches  die  n  ersten  Grundgebiete  enthält,  besteht  nur  in  der  mensch- 
lichen Vorstellung,  nicht  in  der  äusseren  Wirklichkeit ;  nur  im  Geiste 
sind  die  Grundeigenschaften  eines  Gebietes  und  die  Grundgebiete  eines 
Reiches  trenn-  und  isolirbar  und  beliebig  zusammensetzbar,  in  der  that- 
sächlichen  Wirklichkeit  jedoch  nicht;  jedes  wirkliche  Objekt  gehört  allen 
Gebieten  eines  Reiches  zugleich  an    und   trägt  alle  Grundeigenschaften 

|  jedes  dieser  Gebiete  zugleich  an  sich.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit 
einem  Naturreiche,  welches  die  ersten  n  Grundreiche  umfasst  und 
sich  als  ein  Partial -Weltreich   darstellt.    Das  Naturreich   besteht  nicht 

I  nur  in  der  menschlichen  Vorstellung,  sondern  auch  in  der  Wirklichkeit, 
ein  wirkliches  Objekt  gehört  nur  einem  bestimmten  Naturreiche  an. 
Ein  Naturreich  hat  wirkliche  Selbstständigkeit.  Dieser 
wesentliche  Unterschied  hat  darin  seinen  Grund,  dass  die  Grundeigen- 
schaften eines  Gebietes  und  die  Grundgebiete  eines  Reiches  einander 
koordinirt,  die  Grundreiche  des  Weltreiches  dagegen  einander  sub- 
ordinirt  sind,  indem  die  Letzteren  die  verschiedenen  Grade  der 
W  e  1 1  d  i  m  e  n  s  i  t  ät  darstellen.  Wegen  dieser  letzteren  Beziehung 
bildet  ein  Objekt  des  w-ten  Naturreiches,  während  es  in  seinen  Ele- 
menten alle  niedrigeren  Dimensitäten  enthält,  doch  für  das  höhere 
Naturreich  nur  ein  Element;  es  kann  ihm  also  nicht  als  Objekt 
angehören,  sondern  muss  sich  von  ihm  abscheiden  oder  ausserhalb  seines 
Bereiches  stehen  bleiben,  indem  es  mit  ihm  nur  in  diejenige  Beziehung 
tritt,  welche  dem  Elemente  eines  höheren  Ganzen  zukömmt. 

2.  Zahl  der  Naturreiche.  Nach  vorstehendem  Paragraphen 
giebt  es  vier  Naturreiche,  in  welchen  resp.  das  erste,  zweite,  dritte, 
vierte  Grundreich  das  oberste  der  zusammenbestehenden  subordinirten 
Reiche  ist.  Das  vierte  ist  zugleich  das  vollständige  irdische  Weltreich. 
Insofern  die  irdische  Welt  ein  Resultat  der  Schöpfung  ist,  geht  ihr  ein 
Urreich  voran,  während  ihr  ein  überirdisches  Reich  folgt. 

3.  Natürliche  Grundeigenschaften.  Ein  Objekt,  welches  einem 
Naturreiche  angehört,  gehört  mit  seinen  Elementen  auch  allen  tieferen 
Reichen  und  als  Element  allen  höheren  Reichen  an.  Diese  Zugehörig- 
keit zu  verschiedenen  Reichen  mit  einem  verschiedenen  Grade  von 
Selbstständigkeit  macht  eine  sorgfältige  Sonderung  der  natürlichen 
Grundeigenschaften  eines  Objektes  nöthig. 

Zunächst  hat  ein  Objekt  des  n-ten  Naturreiches  als  oberste  Grund- 
eigenschaften ,  welche  seinen  eigentlichen  Rang  in  der  Weltordnung 
bestimmen,  die  Grundeigenschaften  des  n-ten  Grundreiches,  welches  aus 
fünf  Grundgebieten  besteht  und  wovon  jedem  Gebiete  fünf  Grund- 
eigenschaften zukommen.  Diese  obersten  Eigenschaften  haben  die  n-te 
Weltqualität  vollständiger  Objekte. 

Jetzt  könnten  wir  die  Grundeigenschaften  nennen,  welche  das  Objekt 
als  Inbegriff  von  Elementen  ersten  Grades  im  nächst  niedrigeren 
(n — l)-ten  Naturreiche  besitzt,  indem  diese  Elemente  dem  letzteren  Reiche 
als  Objekt  angehören.  Diese  Eigenschaften  haben  die  (n — l)-te  Welt- 
qualität vollständiger  Objekte. 
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Ein  Element  ersten  Grades  eines  Objektes  des  n-ten  Reiches  stellt 
aber  nicht  nur  ein  Objekt  des  (n — l)-ten  Reiches  mit  (n — l)-ter  Welt- 
qualität dar,  sondern  ist  daneben  doch  immer  Element  jenes  höheren 
Objektes,  hat  also  als  solches  immer  noch  die  n-te  Weltquahtät,  jedoch 
in  elementarer  Form,  d.  Ii.  seine  Eigenschaften  sind  Elemente  der  Eigen- 
schaften von  n-ter  Weltqualität.  Diese  Eigenschaften  decken  die  vor- 
her genannten  durchaus  nicht;  sie  sind  elementare  Grundeigenschaften 
n-ten  Ranges,  welche  durch  die  Grundeigenschaften  (n — l)-ten  Ranges 
des  Objektes  mitbedingt  sind,  sich  aber  von  den  letzteren,  welche  die 
Grundeigenschaften  (n — l)-ten  Ranges  selbstständiger  Objekte  des 
(n — l)-ten  Naturreiches  sind,  wesentlich  unterscheiden. 

Die  Gesammtheit  aller  in  dem  Objekte  vertretenen  n  Grundreiche 
führt  leicht  zu  folgender  Ubersicht  der  Grundeigenschaften  eines  Objektes 
des  n-ten  Naturreiches.    Dasselbe  hat 

a)  im   n-ten   Grundreiche   die   Eigenschaften    von   n-tem  Welt- 
range 

1)  der  selbstständigen  Objekte  dieses  Grundreiches, 

2)  der  Elemente  ersten  Grades  dieses  Reiches, 

3)  der  Elemente  zweiten  Grades  dieses  Reiches, 
u.  s.  f.,  schliesslich 

der  Elemente  (n — l)-ten  Grades  dieses  Reiches,  welches  kon- 
stituirende  Grundelemente  sind, 
sodann  aber 

b)  im  (n—  l)-ten  Grundreiche  die  Eigenschaften  von  (n — l)-tem 
Weltrange 

1)  der  selbstständigen  Objekte  dieses  Grundreiches, 

2)  der  Elemente  ersten  Grades  dieses  Reiches, 

3)  der  Elemente  zweiten  Grades  dieses  Reiches 
u.  s.  f.,  schliesslich 

der  Elemente  (n — 2)-ten  Grades  dieses  Reiches,  welches  kon- 

stituirende  Grundelemente  sind, 

ferner 

c)  im  (n — 2)-ten  Grundreiche  die  Eigenschaften  von  (n —  2)-tem 
Weltrange 

1)  der  selbstständigen  Objekte  dieses  Grundreiches, 

2)  der  Elemente  ersten  Grades  dieses  Reiches, 

3)  der  Elemente  zweiten  Grades  dieses  Reiches, 
u.  s.  f.,  schliesslich 

der  Elemente  (n — 3)-ten  Grades  dieses  Reiches,  welches  kon- 

stituirende  G  r  u  n  d  e  1  e  m  e  n  t  e  sind. 
Diese  Tafel  der  Grundeigenschaften  schliesst  mit  den  Eigenschaften 
der  Objekte  des  ersten  Grundreiches  oder  des  Elementarreiches.  Diese 
Objekte  sind  absolute  Elemente,  während  die  vorher  unter  1,2,3... 
genannten  Grundelemente  konstituirende  Elemente  verschiedener  Ord- 
nung sind. 

4.  Die  Grundvermögen.  Die  soeben  unter  a  aufgeführten  Grund- 
eigenschaften von  n-tem  Weltrange  sind  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  Objektes   des  n-ten.  Naturreiches ;    wir  werden  die  Grund-! 
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|  gebiete,  welchen  diese  Eigenschaften  angehören,  die  spezifischen  Ver- 
mögen des  Objektes,  nnd  wenn  es  darauf  ankömmt,  dieselben  von  den 
unter  b,  c  u.  s.  w.  aufgeführten  Vermögen  zu  unterscheiden,  seine  Ver- 
mögen n-ten  Ranges,  also  die  unter  b,  c  u.  s.  w.  aufgeführten  seine 
Vermögen  {n — l)-ten,  (n — 2)-ten  u.  s.  w.  Ranges  nennen.  Es  bilden 
dann  immer  fünf  koordinirte  Vermögen  von  gleichem  Range  ein  Ge- 
sammtvermögen  des  Objektes.  In  einem  solchen  Gesammtvermögen 
befinden  sieb  resp.  n,  n — 1,  n — 2  etc.  subordinirte  Vermögen, 
welche  wir  Vermögen  sukzessiv  herabsinkender  Ordnung  nennen,  so- 
dass die  obersten  Vermögen  n-ten  Ranges  die  Vermögen  w-ter,  (n — l)-ter, 

■  (n — 2)-ter  u.  s.  w.  Ordnung  umfassen. 

5.  Das  Naturgesetz  eines  Objektes.  Die  Grundvermögen  eines 
Objektes  in  den  einzelnen  Grundgebieten  können  ganz  beliebige  spezielle 

|  Werthe  besitzen.  Durch  diese  speziellen  Werthe  der  Grundvermögen 
unterscheiden  sich  die  einzelnen  Gattungen  und  Individuen  von 
Objekten  desselben  Naturreiches.  Während  die  Grundvermögen  eines 
Objektes  beliebige  spezielle  Werthe  annehmen  können,  besteht  zwischen 
den  einzelnen  Bestandteilen  dieser  speziellen  Werthe  eine  gesetzliche 
Beziehung. 

Ausserdem  funktioniren  alle  Vermögen  eines  Objektes  unter 
der  Einwirkung  anderer  Objekte  in  einer  gesetzlichen  Abhängigkeit 
voneinander,  d.  h.  sie  ändern  bei  einer  solchen  Kooperation  ihre  speziellen 
Zustände  oder  Werthe  nach  Gesetzen,  welche  die  Grundoperationen  in 
|  den  betreffenden  Reichen  und  Gebieten  darstellen. 

Dieser  gesetzliche  Zusammenhang  zwischen  den  Vermögen  eines 
Objektes  macht  sein  Naturgesetz  aus. 

6.  Das  "Weltgesetz.  Dem  Naturgesetze  des  .Objektes  unterliegt 
sein  Verhalten  gegen  Objekte  gleichen,  niedrigeren  und  höheren  Ranges. 
Der  Inbegriff  dieser  Gesetze  macht  den  Zusammenhang  der  gegebenen  oder 
geschaffenen  Objekte  oder  das  allgemeine  Naturgesetz  aus,  indem 
unter  Natur  die  geschaffene  oder  irdische  Welt  zu  verstehen  ist.  Die 
Natur  mit  ihren  konkreten  Objekten  und  deren  Kräften  stellt  aber  nur 
ein  konkretes  Stück  der  möglichen  Schöpfung  dar,  sie  macht  also  nicht 
die  Welt  aus,  welche  zu  ihren  Kräften  auch  die  Schöpfungskräfte  zählt. 
Die  Wirksamkeit  der  Schöpfungskräfte  ist  eine  von  der  Wirkung  der 
Naturkräfte  spezifisch  verschiedene,  durch  die  letztere  absolut  nicht 
ersetzbare.  Es  muss  gewisse  Dinge  geben,  welche  nur  durch  Natur- 
kräfte und  nicht  durch  Schöpfungskräfte  zu  verwirklichen  sind,  und  gewisse 
Dinge,  welche  nur  durch  Schöpfungskräfte  und  nicht  durch  Naturkräfte 
zu  verändern  sind,  d.  h.  gewisse  Beziehungen  zwischen  den  Grund- 
eigenschaften eines  Objektes  sind  dem  Einflüsse  der  Naturkräfte  durch- 
aus entzogen  oder  absolut  konstant  gegen  die  Einwirkung  der 
Naturkräfte. 

Der  systematische  Zusammenhang  der  Eigenschaften  aller  wirklichen 
und  möglichen  Objekte  macht  das  Weltgesetz  aus. 

Wir  beschränken  uns  hier  daranf,  dieses  Weltgesetz  durch  einige 
wesentliche  Sätze  zu  charakterisiren. 
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7.  Die  "Welt  ist  einmal  eine  allgemeine  Welt,  d.  h.  ihre 
Reiche  und  Gebiete  sind  mit  den  allgemeinen  Grundeigenschaften  aus- 
gerüstet und  zu  don  allgemeinen  Grundprozessen  befähigt  und  demzufolge 
ist  die  Welt  im  Stande  alle  möglichen  Objekte,  nämlich  Objekte 
mit  allen  möglichen  speziellen  Werthen  der  Grundeigenscbaften  zu 
erzeugen. 

Die  Welt  ist  aber  auch  eine  wirkliche  Welt,  d.  h.  es  sind  that- 
sj'ichlich  nur  bestimmte  Objekte  mit  bestimmten  speziellen  Werthen  der 
Grundeigenschaften  entstanden,  welche  die  ihnen  entsprechenden  wirk- 
lichen Grundprozesse  vollbringen. 

8.  Ein  wirkliches  Objekt,  welches  einem  Reiche,  also  allen 
Grundgebieten  dieses  Reiches  zugleich  angehört,  erscheint  als  der  In- 
haber oder  Träger  aller  Grundeigenschaften  dieser  Gebiete  von  gegebenen 
speziellen  Werthen,  welche  vermöge  des  Naturgesetzes  dieses  Ob- 
jektes in  speziellen  Beziehungen  zu  einander  stehen.  Bei  der  Zusammen- 
wirkung zweier  solcher  Objekte  vollziehen  sich  die  Grundoperationen 
der  verschiedenen  Gebiete  in  einer  durch  das  Naturgesetz  jedes  Objektes 
bedingten  Abhängigkeit  voneinander.  Diese  Abhängigkeit  der  spe- 
ziellen Werthe  der  Grundeigenschaften  ist  das  Ergebniss  der  Herrschaft 
des  Reiches  über  seine  Gebiete.  Vermöge  dieser  Abhängigkeit 
ist  der  spezielle  Werth  jeder  Grund-,  Kardinal-  und  Haupteigenschaft 
eines  Objektes  in  jedem  Gebiete  eine  bestimmte  Funktion  von  einem 
oder  von  mehreren  unabhängig  variabelen  Objekten.  Nach  diesem  ge- 
setzlichen Zusammenhange  bestimmt  sich  die  Veränderung,  welche  ein 
Objekt  in  allen  seinen  Eigenschaften  erleidet,  aus  der  Ver- 
änderung, welche  diese  oder  jene  Grundeigenschaft  erleidet. 

Diese  Bestimmung  ist  für  die  mathemathischen  Eigenschaften  und 
Prozesse  eine  mathematische,  für  die  logischen  eine  logische,  für  die 
philosophischen  eine  philosophische,  man  darf  also  nicht  erwarten,  dass 
jede  Veränderung  berechenbar,  d.  h.  auf  mathematische 
Weise  bestimmbar  sei;  gleichwohl  ist  sie  auf  die  geeignete  Weise 
bestimmbar. 

Die  Bestimmung  der  Veränderung  eines  wirklichen  Objektes  nach 
einer  hypothetisch  vorausgesetzten  Veränderung  einer  gewissen  Eigen- 
schaft ist  eine  Kombination  w  i  rk  1  i  ch  e  r  Dinge  mit  hypothetischen 
In  der  Wirklichkeit  ist  nicht  allein  das  gegebene  Objekt  der  wirkliche 
Operand,  sondern  auch  der  Operator  ein  wirkliches  Objekt.  Jedes  Ob- 
jekt erleidet  in  der  wirklichen  Welt  nur  wirkliche  Veränderungen 
welche  durch  die  wirkliche  Welt,  insbesondere  durch  die  wirklicl 
koexistirenden  Objekte  bedingt  sind.  (Da  die  Existenz  der  Freiheit  all 
eines  Vermögens  eines  Reiches  nicht  ausgeschlossen  ist;  so  ist  durcl 
den  vorstehenden  Satz,  welcher  die  Bestimmbarkeit  aller  Objekte  aus 
spricht,  auch  die  weltgesetzliche  Wirkung  der  Freiheit  nicht  ausgeschlossei 
und  durch  diesen  Satz  nicht  etwa  eine  mathematische  Berechenbar 
keit  alles  Geschehenden  behauptet). 

9.  Konstanz    der  Quantität.     Der  in  §.  16   Nr.   13  für  ei? 

Grundgebiet   aufgestellte  Satz   von   der  Konstanz  der  Quantitä 
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aller  wirklichen  Objekte  gilt  mit  den  dort  bezeichneten  Beschrän- 
kungen offenbar  auch  für  ein  Reich,  für  ein  Naturreich  und  für 
das  Weltreich.  Die  wesentliche  Voraussetzung  ist,  dass  die  Quan- 
tität eines  Objektes  stets  selbstständig  oder  gesondert  fortbestehe  (nicht 
jmit  der  eines  anderen  identisch  werden  könne),  sowie  dass  keine  neuen 
Objekte  aus  unteren  Reichen  geschaffen  oder  von  den  vorhandenen  keine 
sterben,  d.  h.  in  Objekte  niedrigerer  Reiche  aufgelöst  werden.  Für  das 
Weltreich  ist  diese  Bedingung  erfüllt,  da  das  Schaffen  aus  Nichts 
und  das  Verschwinden  in  Nichts  als  ein  undenkbarer  Weltprozess 
absolut  ausgeschlossen  ist,  wenigstens  nicht  als  ein  Vorgang  in  der 
irdischen,  der  menschlichen  Vernunft  zugänglichen  Welt  anerkannt 
werden  kann.  (Ob  dieser  Vorgang  ein  ausserhalb  der  irdischen  Welt 
liegender  sein  könne,  durch  welchen  die  Welt  aus  einem  absoluten 
Nichts  habe  entstehen  können,  bleibt  dahingestellt). 

Für  das  Weltreich  lautet  mithin  der  fragliche  Satz  dahin,  dass  die 
Substanz  des  untersten  oder  des  Elementarreiches  oder  die  Elementar- 
substanz unveränderlich  sei. 

10.  Äquivalenz.  Wegen  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  der 
speziellen  Werthe  der  Grundeigenschaften  eines  wirklichen  Objektes 
bedingt  eine  Ursache,  welche  die  eine  Grundeigenschaft  ändert,  eine 
gesetzliche  Änderung  aller  übrigen  oder  mehrerer  derselben,  d.  h. 
sie  v  e  r  t  h  e  i  1 1  sich  in  gesetzlicher  Weise  über  die  verschiedenen  Grund- 
sigenschaften  des  Objektes.  Betrachtet  man  eine  solche  Wirkung  als 
die  Übertragung  eines  bestimmten  Quantums  oder  eines  Vorrathes 
von  Wirkungsvermögen,  welchen  das  wirkende  Objekt,  der  Operator, 
verliert  und  der  Operand  gewinnt;  so  muss  dieses  Quantum  in  dem 
ämpfangenden  Objekte  als  eine  Summe  verschieden  artiger  Wir- 
kungen erscheinen.  Solche  verschiedenartige  Wirkungen  derselben 
Ursache  nennen  wir  gleichartig  oder  äquivalent.  Die  Wirkung 
ist  eine  Äusserung  der  wirkenden  Ursache ,  eine  Kundgebung  des 
Wirkungsvermögens  und  stellt  das  Wirkungsvermögen  in  veränderter 
Gestalt  dar.  Die  Wirkung  ist  daher  dem  Wirkungsvermögen  äqui- 
valent, aber  nicht  mit  ihm  identisch.  Man  kann  das  Wirkungs- 
rermögen  als  einen  Spannungszustand  auffassen,  welcher,  wenn 
nan  überhaupt  den  Ausdruck  Energie  gebrauchen  will,  diesen  Namen 
tragen  kann. 

Wenn  der  Operand  nur  dem  einen  Gebiete  angehört,  dem  die 
wirkende  Ursache  als  Grundeigenschaft  zukömmt  und  ausserdem  ganz 
frei  ist,  also  der  Wirkung  ohne  Hinderniss  folgen  oder  die  Wirkung 
ingehindert  in  sich  aufnehmen  kann ;  so  erscheint  die  Wirkung  nur  in 
Binziger  Qualität,  welche  wir  die  freie  Form  der  Wirkung  oder  auch 
siä  frei  gemachtes,  entbundenes,  offenbares  Wirkungs- 
rermögen  nennen ,  während  der  noch  nicht  verbrauchte  Vorrath  ein 
gebundenes,   verborgenes,   1  a  t  e  nt  e  s  Wirkungsvermögen  ist. 

(So  ist  z.  B.  lebendige  Kraft  freies ,  Kompression  dagegen  ver- 
3orgenes  Wirkungsvermögen).  Dem  freien  ,  sowie  dem  gebundenen 
Wirkungsvermögen  stehen  freie  und  gebundene  Äquivalente 
gegenüber. 

Scheffler,  Die  Welt.  10 
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11.  Konstanz  des  Wirkungsvermögens.  Insofern  die  Wirkungen, 

um  welche  es  sich  handelt,  solche  absolute  Quantitäten  dar- 
stellen, welche  ihrer  Natur  nach  stets  gesondert  bestehen,  und  wenn 
die  wirklichen  Objekte  der  Welt  mit  wirklichen  Vorräthen  solcher  Wir- 
kungen in  freier  oder  gebundener  Form  und  in  beliebigen  äquivalenten 
Qualitäten  ausgerüstet  sind;  so  kann  das  Gesammtwirkungs- 
vermögen  aller  wirklichen  Objekte  oder  die  der  wirklichen  Welt  keine 
Änderung  erleiden. 

12.  Die  wirkliche  Veränderung  der  Welt.  Die  naturgesetz- 
liche Veränderung  eines  Objektes  gestattet  nicht  nur  das  Frei-  und 
Latentwerden  und  den  Austausch  äquivalenter  Wirkungen,  sondern  sie 
bedingt  diese  Verwandlung  auf  Grund  des  Naturgesetzes  der 
zusammenwirkenden  Objekte.  Der  Übergang  eines  Wirkungsvermögens 
des  einen  Objektes  auf  ein  anderes  erfordert  eine  Theilung  in  äqui- 
valente Qualitäten,  wobei  in  jedem  Objekte  einige  dieser  äquivalenten 
Vermögen  wachsen,  während  die  anderen  abnehmen.  Das  Naturgesetz, 
welches  alle  Eigenschaften  der  Objekte  als  Funktionen  gewisser  unab- 
hängigen Variabelen  und  demzufolge  (durch  Elimination  dieser  Unab- 
hängigen) die  eine  Eigenschaft  als  eine  Funktion  der  übrigen  oder 
gewisse  Eigenschaften  als  Funktionen  gewisser  anderen 
darstellt,  bestimmt  ganz  genau  die  eintretende  Veränderung.  Dabei 
werden  die  speziellen  Werthe  gewisser  Eigenschaften  und  Wirkungs- 
verraögen  bis  zu  gewissen  Maximal-  oder  Minimalwerthen  stetig  an- 
wachsen und  alsdann  entweder  sukzessiv  oder  in  plötzlichen 
Sprüngen  sich  ändern.  (Ein  plötzlicher  Sprung  wird  in  der  arith- 
metischen Formel  durch  das  Imaginärwerden  eines  reellen  Werthes 
angezeigt,  was  eine  sofortige  Umgestaltung  der  Formel,  resp.  eine  Um- 
bildung des  durch  eine  solche  Formel  darstellbaren  Objektes  zur 
Folge  hat). 

13.  Konstanz  des  Wertgesetzes.  Das  Naturgesetz  eines  wirk- 
lichen Objektes,  dieser  gesetzliche  Zusammenhang  der  Eigenschaften 
derselben,  hat  einen  unabänderlichen  Bestand.  Dieselbe  Konstanz  kömmt 
den  gesetzlichen  Beziehungen  mehrerer  und  aller  wirklichen  Objekte, 
also  der  wirklichen  Welt  zu. 

Die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Eigenschaften  der  wirklichen 
Objekte  macht  den  Zusammenhang  der  Weltkräfte  aus.  Dieser 
Zusammenhang  ist  also  bestimmtes  unabänderliches  Gesetz. 

14.  Weltgemeinschaft.  Alle  Objekte  der  Welt  stehen  nicht  nur 
in  gesetzlichem  Zusammenhange,  sondern  sie  bilden  auch  eine  Gemein- 
schaft mit  unabänderlichen  Neigungen  zur  Verbindung.  Diese  Neigungen 
machen  sich  zwischen  den  Objekten  eines  Reiches  als  NeigUDgeu  von 
gleichem  Weltrange  geltend;  man  könnte  das  Wesen  einer  solchen  Ge- 
meinschaft Ebenbürtigkeit  nennen.  Zwischen  den  Objekten  sub- 
ordinirter  Reiche  erscheint  die  Gemeinschaft  als  Herrschaft  des  obeien 
über  das  untere  Reich.  Ein  höber  stellendes  Objekt  beherrscht,  bedingt 
ein  tiefer  stehendes  wie  ein  unselbstständiges  Element,  es  hat  die  Fähig- 
keit, das  Letztere  zur  Qualität  einer  höheren  Gemeinschaft  zu  erheben; 
ein  tiefer  stehendes  Objekt    ist  dem  höher  stehenden  wie  ein  unselbst- 
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ständiges  Element  unterworfen,  von  ihm  abhängig,  es  hat  nicht  die 
Fähigkeit,  ein  gleich  hohes  Objekt  auf  eine  höhere  Stufe  der  Weltord- 
nung zu  erheben,  wohl  aber  die  höhere  Gemeinschaft  dadurch  zu  stören 

j  und  zu  vernichten,  dass  es  eben  mit  Elementen  des  höheren  Objektes 
elementare  Verbindungen  stiftet,  welche  diese  Elemente  aus  der  höheren 
Gemeinschaft  reissen. 

15.  Die  Wahrheit  der  Welterkenntniss.  Die  Wirklichkeit  der 
Welt  besteht  nicht  allein  darin,  dass  sie  wirkliche  Objekte  mit  speziellen 
Werthen  enthält,  sondern  auch  darin,  dass  ihre  allgemeinen  Grund- 

j  eigenschaften  und  Grundprozesse  Wirklichkeit  haben,  sodass  auch  alle  mög- 
lichen Objekte  solche  sind,  welche  den  wirklichen  Grundeigenschaften 
entsprechen.    Die  Wahrheit  der  Erkenntniss  der  Welt  erfordert  da- 

j  her  die  Übereinstimmung  der  Erkenntniss  nicht  allein  in  Bezug  auf  die 

i  speziellen  Eigenschaften  der  wirklichen  Objekte,  sondern  auch  hinsicht- 
lich der   allgemeinen  Eigenschaften    oder  der  Grundeigenschaften 

I  und  Grundprozesse  der  Gebiete  und  Reiche.  Eine  Erkenntniss  der  all- 
gemeinen Grundeigenschaften  eines  Gebietes  ist  gleichbedeutend  mit  der 
Erkenntniss  der  Möglichkeit  spezieller  Objekte.  Diese  Erkenntniss 
involvirt  die  Erkenntniss  des  möglichen  Bestandes,   der  möglichen  Ver- 

i  änderung,  der  möglichen  Wirkung,  der  möglichen  Gemeinschaft,  des 
möglichen  Zusammenhanges.  Eine  solche  Erkenntniss  bildet  die  Wahr- 
heit der  Möglichkeit;  eine  Möglichkeit,  welche  ihr  entspricht,  ist  nicht 
eine  fingirte,  erträumte,  hypothetische,  unmotivirte,  sondern  eine  wahre, 
eine  weltgesetzliche  Möglichkeit. 

Das  Kriterium  eines  Grundsatzes  ist  die  Evidenz.  Die 
wirkliche ,  echte ,  wahre  Evidenz  oder  die  Evidenz  einer  Beziehung 
zwischen  wirklichen  Objekten  erfordert  aber  nicht  allein  eine  gedachte 
Evidenz,  d.  h.  eine  auf  selbstgeschaffenen  oder  durch  den  Geist 
gegebenen  Grundeigenschaften  beruhende,  sondern  eine  wirkliche,  auf 
wirklichen  Grundeigenschaften  beruhende  Evidenz.  Demzufolge  setzt 
die  Evidenz  der  wahren  Grundsätze  die  Erkenntniss  der  wahren  Grund- 
eigenschaften der  Gebiete  und  Reiche  und  ihres  gesetzlichen  Zusammen- 
hanges voraus.  Jede  Erkenntniss  einer  wirklichen  Eigenschaft  bildet, 
da  sie  nicht  die  wirkliche  Eigenschaft  selbst,  sondern  eine  mit  ihr  kor- 
respondirende  geistige  Vorstellung  ist,  zunächst  eine  Hypothese. 
Ohne  Hypothesen  über  die  Grundeigenschaften  kann  keine  Erkenntniss 

|  der  Wirklichkeit  gewonnen   werden ;    es  muss  aber  als   ein  Grundsatz 

I des  menschlichen  Erkenntnissvermögens  hingestellt  werden,  dass  eine 
falsche  Hypothese  ihre  Unrichtigkeit  in  irgend  einem  speziellen  Falle 
durch  einen  Widerspruch  dokumentiren  muss,  dass  also  eine  Hypothese 
wahr  ist,  wenn  sie  sich  in  allen  denkbar  möglichen  Fällen  als  zu- 
treffend erweist,  oder  wenn  sie  alle  Eigenschaften,  Prozesse,  Wirkungen, 
Gemeinschaften,  Zusammenhänge  der  wirklichen  und  gesetzlich  möglichen 
Objekte  erklärt.  Hiernach  erfordert  die  Wahrheit  der  Erkenntniss  der 
wirklichen  Welt  die  Aufstellung  eines  Weltsystems,  welches  alle 
Grundeigenschaften,  Gebiete  und  Reiche  vollständig,  nach  ihrer  eigen- 
artigen Beschaffenheit  und  Wirksamkeit  in  gesetzlichem  Zusammenhange 
darstellt.  Wenn  dieses  System  eine  vollständige  Erklärung  der  Welt 
enthält,  ist  es  wahr. 

10* 
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Ohne  die  Erkenntniss  des  vollständigen  Weltsystems  ist  auch  keine 
wahre  Erkenntniss  irgend  eines  Gebietes  oder  Reiches  der  Welt  möglich: 
Denn  es  muss  als  ein  anderer  Grundsatz  des  Erkenntnissvermögens  an- 
gesehen werden,  dass  die  Beziehung  des  Theiles  zum  Ganzen  ein  wesent- 
liches Stück  seines  Bestandes  ist,  dass  also  die  Wahrheit  eines  Theiles 
nicht  ohne  die  Wahrheit  des  Ganzen  bestehen  kann.  Keine  isolirt 
dastehende  Spezialwissenschaft  kann  daher  auf  Wahrheit,  d.  h.  auf 
Übereinstimmung  mit  der  Welt-Wirklichkeit  Anspruch  machen;  nur  das 
System  aller  Spezial Wissenschaften  oder  die  allgemeine  Wissen- 
schaft kann  es. 


A  bsch  nitt  II. 


Die  subjektive  Welt. 

§>  20. 

Subjektiver  und  objektiver  Standpunkt. 

Nachdem  wir  die  Grundeigenschaften ,  Grundgebiete  und  Grund- 
reiche eines  Gesammtgebietes  generell  gekennzeichnet  haben,  kömmt  es 
darauf  an ,  dieselben  zu  spezialisiren  und  ihre  Verwirklichungen  im 
Weltreiche  nachzuweisen.  Wir  haben  jene  Gliederung  des  Gesammt- 
organismus  so  allgemein  gehalten,  dass  wir  uns  bei  der  nachfolgenden 
Spezialisirung  auf  eine  Aufzählung  der  bestehenden  Eigenschaften  be- 
schränken und  die  Begründung ,  welche  im  Wesentlichen  nur  eine 
Wiederholung  oder  erneuete  Anwendung  desselben  Gedankenganges 
sein  würde,  dem  Leser  überlassen  können,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  der 
Willkür  und  des  Mangels  an  Beweis  bezichtigt  zu  werden. 

Immer  kommen  die  Dinge  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  Be- 
tracht, einmal  nach  ihrem  wirklichen  Wesen  und  einmal  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  dem  Menschen  erscheinen.  In  ersterer  Hinsicht  ist 
das  Objekt  die  äussere  Ursache  einer  menschlichen  Vorstellung,  welcher 
diese  Vorstellung  als  eine  Wirkung  jenes  Objektes  gegenübertritt. 
Hiernach  haben  wir  es  mit  einem  objektiven  und  mit  einem  sub- 
jektiven Standpunkte  in  der  Welt  oder  mit  einer  objektiven  und 
einer  subjektiven  Welt  zu  thun.  Unter  der  letzteren,  der  subjek- 
tiven Welt  verstehen  wir  die  Erscheinung  der  Welt  in  der  menschlichen 
Erkenntniss,  unbekümmert  um  das  Wesen  der  Dinge  an  sich,  un- 
i  bekümmert  um  den  objektiven  Zusammenhang  der  Dinge ,  welcher 
I  diese  Erscheinung  hervorbringt,  unbekümmert  darum,  ob  ein  äusseres 
Ding  überhaupt  existirt,  welches  dieser  Erscheinung  entspricht.  Diese 
subjektive  Welt  ist  nur  eine  Wirklichkeit  in  Vorstellungen,  welche 
die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  eines  äusseren  Objektes  zulässt, 
|  dieses  Vorhandensein  aber  nicht  fordert  oder  zur  unbedingten  Voraus- 
setzung hat:  sie  ist  eine  m  ög  Ii  che  Welt.  Es  ist  wichtig,  den  subjek- 
tiven Standpunkt,  welchen  wir  in  diesem  Abschnitte  einnehmen,  und 
den  objektiven  Standpunkt,  welchen  wir  im  dritten  Abschnitte  einnehmen 
werden,  durch  folgende  Betrachtung  näher  zu  kennzeichnen. 

Jede  Erkenntniss  ist  ein  Zustand  unserer  selbst;  nur  durch  unsere 
eigenen  Zustände  vermögen  wir  zu  erkennen.  Ein  ausser  uns  bestehen- 
der Zustand,  welcher  unser  eigenes  Wesen  nicht  beeinflusst,  besteht  für 
uns  nicht,   berührt  uns  nicht,    ist  für  uns  durchaus  unerkennbar.  Da 


150  §.  20.    Subjektiver  und  objektiver  Standpunkt. 


nun  jedes  äussere  Objekt  ein  ausser  uns  bestehender  Zustand  der  Welt 
ist;  so  ist  derselbe  unmittelbar  für  den  Menschen  unerkennbar: 
nur  mittelbar  oder  indirekt,  nämlich  durch  Wirkungen,  welche 
das  äussere  Objekt  ausübt  und  welche  sich  auf  uns  fortpflanzen  und 
eine  Veränderung,  resp.  einen  Zustand  unseres  Wesens  als  Wirkung 
hervorbringen,  bekommen  wir  Kunde  von  dem  Dasein  und  der  Beschaffen- 
heit eines  äusseren  Objektes  und  der  auf  diese  Weise  bewirkte  subjek- 
tive Zustand  A  ist  ein  symbolischer  Abdruck  des  äusseren  Objektes  a, 
welches  als  wirkende  Ursache  diesen  Abdruck  in  der  Wechselwirkung  mit 
den  Kräften  des  Geistes  erzeugt. 

Die  Erkenntniss  A,  als  Wirkung,  ist  mit  dem  äusseren  Objekte  a, 
als  Ursache,  im  Allgemeinen  nicht  identisch ;  aber  wir  müssen  annehmen, 
dass  die  menschliche  Erkenntniss  der  Welt  auf  Gesetzen  beruhe,  dass 
also  zwischen  A  und  a  ein  weltgesetzlicher  Zusammenhang 
bestehe,  sodass  die  Erkenntniss  A  mit  dem  Objekte  a  gesetzlich  kor- 
respondirt.  Diese  Korrespondenz  erfordert,  dass  wenn  das  äussere 
Objekt  a  durch  eine  äussere  Ursache  b  in  das  Objekt  c  geändert  wird, 
auch  die  Erkenntniss  A  durch  eine  jener  äusseren  Ursache  entsprechende 
Vorstellung  3  sich  in  die  Erkenntniss  C  verwandle  oder,  mit  anderen 
Worten,  dass  das  äussere  Objekt  b  für  das  Objekt  a  dieselbe  Bedeutung 
habe,  wie  die  Vorstellung,  welche  der  Mensch  mit  dem  subjektiven 
Begriffe  einer  wirkenden  Ursache  _Z?  verbindet,  für  das  dadurch  ver- 
änderte vorgestellte  Objekt  A  hat:  denn  entspräche  das  äussere  Agens 
b  nicht  dem  inneren  Begriffe  einer  Ursache  2?;  so  wäre  ja  thatsächlich 
der  weltgesetzliche  Zusammenhang  zwischen  der  Aussenwelt  und  der 
menschlichen  Erkenntniss  nicht  vorhanden. 

Überhaupt  leuchtet  ein,  dass  alle  subjektiven  Vorstellungen  A,  B, 
C,  D  .  .  .  insbesondere  alle  Grundeigenschaften,  Grundprozesse,  Grund- 
prinzipien, Grundsätze  u.  s.  w.,  kurz  alle  Beziehungen  zwischen  subjek- 
tiv geistigen  Erkenntnissen  ihre  äquivalenten  Vertreter  a,  b,  c, 
d  ...  in  der  äusseren  Welt  haben,  dass  also  die  Aussenwelt  in  Grund- 
gebiete zerfällt,  dass  in  jedem  Gebiete  fünf  Grundeigenschaften  herrschen, 
dass  dieselben  durch  Grundsätze  verbunden  sind  u.  s.  w. 

Hieraus  folgt  unabweislich ,    dass   der  menschliche  Geist  nach  den-  j 
selben  Grundgesetzen    organisirt  sei,    wie  die  für   ihn  erkennbare 
Welt  oder  auch,  dass  der  menschliche  Geist  von  der  absoluten  Welt 
nur  Dasjenige  zu  erkennen  vermöge,    was    sein'er  Organisation 
entspricht. 

Ferner  ist  klar,  dass  die  Gesetze  der  Erkenntnisse  A%  JB,  C  .  .  .  , 
in  welchen  die  äusseren  Objekte  a,  b,  C  .  .  .  uns  erscheinen,  weil  diese 
Erkenntnisse  Zustände  unserer  selbst  sind,  die  Gesetze  des  mensch- 
lichen Geistes,  welche  derselbe  theils  aus  eigener  Kraft,  theils  unter 
dem  Einflüsse  der  äusseren  Objekte  bethätigt,  darstellen,  dass  aber  diese 
geistigen  Gesetze  ihre  äquivalenten  Vertreter  in  der  erkennbaren  Aussen- 
welt haben,  dergestalt,  das  jedes  äussere  Gebiet,  welche  Beschaffen- 
heit ihm  auch  zukommen  möge,  die  Grundeigenschaften,  Grundprozesse, 
Grundsätze,  Grundprinzipien  etc.  eines  im  ersten  Abschnitte  behandelten 
geistigen  Gebietes  mit  einer  seinem  Wesen  entsprechenden  Bedeu- 
tung realisirt. 
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Aus  diesem  Grunde  haben  die  geistigen  Grundgesetze  eine 
allgemeine  und  absolute,  von  jeder  Erfahrung  und  Beobachtung 
unabhängige  Gültigkeit.  Sie  konstatiren  die  sogenannten  reinen  oder 
abstrakten  Wissenschaften,  wie  z.  B.  die  Mathematik,  die  Logik,  die 
Philosophie.  Übrigens  leuchtet  ein,  dass  weil  der  Geist  nicht  als  ein 
völlig  isolirtes  und  absolut  selbstständiges  Wesen,  sondern  als  ein  Be- 
standteil der  Welt,  im  gesetzlichen  Zusammenhange  mit  dieser  besteht, 
(auf  welchem  Zusammenhange  die  Beziehung  zwischen  den  Erkenntnissen 
A,  B,  C  .  .  .  und  den  äusseren  Objekten  a,  b,  c  .  .  .  beruht),  er  im 
Allgemeinen  stets  in  Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt  thätig  ist, 
dass  also  an  den  reinen  Erkenntnissen  A,  B,  C  .  .  .  ,  wenn  sie  nicht 
eitle  Fiktionen  sein,  sondern  eine  Bedeutung  für  die  Aussenwelt  haben 
sollen,  stets  sowohl  der  Geist  einen  seinem  eigenen  Wesen  angehörigen, 
also  angeborenen  oder  a  priori  gegebenen  als  auch  die  Aussenwelt 
einen  ihr  zukommenden,  also  vom  Geiste  erst  durch  sein  Leben  in  der 
Welt  oder  durch  Erfahrung  erworbenen  oder  a  posteriori  gegebenen 
Antheil  haben.  Die  Scheidung  dieses  Antheils,  welchen  der  Geist  und 
die  Welt  an  der  reinen  Erkenntniss  und  Wissenschaft  nimmt,  ist  eine 
wichtige  Aufgabe  unseres  Buches  (§.  27,  33,  42,  48). 

Während  sich  aus  dem  Zusammenhange  zwischen  den  Vorstellungen 
A,  B,  C  .  .  .  und  den  äusseren  Objekten  a,  b,  C  .  .  .  einerseits  die 
grosse  Bedeutung  ergiebt,  welche  die  reinen,  von  allem  empirischen 
Inhalte  abstrahirenden  Wissenschaften  für  die  Erforschung  der  Welt- 
gesetze haben,  da  diese  reinen  Gesetze  des  Geistes  eine  unbedingte  Gül- 
tigkeit auch  für  die  wirkliche  Welt  haben,  ergiebt  sich  andererseits 
daraus  auch  die  Unzulänglichkeit  der  reinen  Wissenschaften  für  die  Er-  * 
ikenntniss  der  Aussenwelt:  denn  wenn  auch  die  durch  diese  Wissen- 
schaften entwickelten  Gesetze  der  Erkenntnisse  A,  B,  G  .  .  .  für  die 
äderen  Objekte  a,  6,  C  .  .  .  Gültigkeit  haben ;  so  enthüllen  sie  doch 
nicht  die  Beschaffenheit  der  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Erkennt- 
nissen A,  B,  C  .  .  .  und  den  Objekten  a,  b,  C  .  .  .  obwalten. 

Da  die  äusseren  Objekte  a,  b,  c  .  .  .  nicht  unmittelbar  erkennbar 
sind;  so  kann  auch  die  gesuchte  Beziehung  zu  den  subjektiven  Ein- 
drücken A,  B,  C  .  .  .  nicht  unmittelbar  erkennbar  sein,  also  auch  nicht 
auf  von  vorn  herein  gegebenen  oder  rein  geistigen  Gr  undsätzen  beruhen. 
Die  Erkenntniss  dieser  Beziehung  und  demzufolge  die  Erkenntniss  der 
objektiven  Welt  kann  vielmehr  nur  durch  eine  Reihe  von  Hypo- 
thesen gewonnen  werden,  für  welche  der  Beweis  nicht  von  vornherein 
zu  erbringen  ist,  da  ein  Beweisargument,  welches  ein  Dasein  beweisen 
will,  ohne  von  diesem  Dasein  irgend  Etwas  zu  kennen,  eine  Absurdität 
sein  würde.  Unzweifelhaft  muss  eine  falsche  Hypothese  ihre  Unrichtig- 
keit noth wendig  in  irgend  einem  Falle  offenbaren,  oder  sie  muss  einmal 
zu  einem  Widerspruche  führen ;  demnach  ist  aber  eine  Hypothese  richtig, 
wenn  sie  sich  in  allen  denkbar  möglichen  Fällen  bestätigt  oder 
niemals  einen  Widerspruch  erzeugt.  Ausserdem  muss  mau  annehmen, 
dass  weil  die  Welt  in  ihrer  Allheit  eine  Unendlichkeit  gesetzlich  von- 
einander abhängiger  Dinge  ist,  sie  auch  nur  ein  einziges  Weltgesetz  zu 
ihrer  Erklärung  zulässt,  dass  also  die  zu  dieser  Erklärung  erforderlichen 
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Hypothesen ,  wenn  sie  sich  in  allen  möglichen  Fällen  bestätigen ,  die 
einzig  richtigen  sind. 

Eine  Hypothese  über  die  wirkliche  Beschaffenheit  der  Welt  findet 
hiernach  ihren  Beweis  durch  allseitige  Bestätigung. 

Wir  betonen,  dass  es  für  die  reine  Wissenschaft  keine  Hypothesen 
über  das  Wesen  ihrer  Objekte  giebt :  Grundeigenschaften,  Grund- 
sätze, Grundprinzipien  u.  s.  w.  sind  durchaus  evident 
und  absolut  wahr,  gleichviel,  ob  sie  in  der  reinen  Wissenschaft 
gebraucht  oder  in  einer  praktischen  Wissenschaft  auf  äussere  Objekte 
angewandt  werden ;  nur  die  Beschaffenheit  der  Aussenwelt ,  da  diese 
nicht  direkt  erkennbar  ist,  beruht  auf  Hypothesen. 

Übrigens  gestatten  wir  uns  schon  jetzt  die  Bemerkung,  dass  die- 
jenigen einfachen  Hypothesen,  welche  der  Welterkenntniss  zur  Grund- 
lage dienen,  und  welche  wir  Grundhypothesen  nennen,  für  den 
normal  entwickelten  Geist  die  Evidenz  von  Grundsätzen  an- 
nehmen ,  sodass  es  der  an  sich  unausführbaren  allseitigen  Bestätigung 
derselben  nicht  bedarf  (§.  49  und  54). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Beschaffenheit  der  Erkenntniss  A 
nicht  allein  von  der  Beschaffenheit  des  äusseren  Objektes  a ,  sondern 
auch  von  der  Beschaffenheit  des  Subjektes,  welches  die  Wirkung  des 
Objektes  empfängt,  abhängt,  ferner,  dass  wenn  die  Wirkung  des  Ob- 
jektes auf  das  Subjekt  durch  andere  Objekte  vermittelt  wird ,  auch  die 
vermittelnden  Objekte  den  Eindruck  A  beeinflussen  können.  Durch  ein 
anomal  gebildetes  Subjekt  und  durch  den  störenden  Eingriff  von 
Zwischenobjekten  kann  also  die  Erkenntniss  A  von  derjenigen  ab- 
weichen, welche  sich  in  einem  normalen  Subjekte  und  bei  Vermeidung 
aller  Störungen  erzeugen  würde.  Der  ungetrübte  Eindruck  A, 
welchen  das  Objekt  a  in  einem  normalen  Subjekte  hervorbringt,  ist 
die  wahre  Erkenntniss  des  Objektes.  Die  Erforschung  der  objektiven 
Weltgesetze  dient  daher  im  Wesentlichen  zur  Erkenntniss  der  objektiven 
Wahrheit,  wogegen  die  Erforschung  der  subjektiven  Weltgesetze,  welche 
nach  Obigem  die  Gesetze  des  Geistes  sind,  nur  zur  Erkenntniss  der 
subjektiven  Wahrheit  oder  der  Richtigkeit  führt. 

Insofern  der  Mensch  ein  mit  geistigen  Kräften  ausgerüsteter  phy- 
sischer und  materieller  Weltbestandtheil  ist,  bildet  er  für  die  Erkenntniss 
seines  eigenen  Wesens  einmal  ein  geistiges  Subjekt,  sodann  aber  auch 
ein  äusseres  Objekt.  In  ersterer  Beziehung  ist  die  Erkenntniss  seiner 
geistigen  Fähigkeiten  durch  den  Geist  eine  unmittelbare,  d.  h.  er 
empfindet  einen  Zustand  seiner  selbst  ohne  weitere  Vermittlung  als  eine 
Erkenntniss,  eine  Vorstellung,  eine  Erscheinung  oder  überhaupt  als  einen 
bestimmten  Eindruck,  den  er  wegen  des  naturgesetzlichen  Zusammen- 
hanges mit  der  Welt  einer  äusseren  Ursache  zuschreibt  oder  in  welchem 
er  ein  äusseres  Objekt  zu  erkennen  glaubt;  in  letzterer  Beziehung  da- 
gegen ist  der  Mensch  sich  selbst  ein  äusseres  Objekt,  dessen  Wesen 
und  Beschaffenheit  er  mit  denselben  Mitteln  zu  erforschen  sucht,  mit 
welchen  er  das  objektive  Wesen  der  Aussenwelt  zu  ergründen  trachtet: 
wir  empfinden  subjektive  Vorstellungen ,  als  Zustände  unseres  eigenen 
Erkenntnissvermögens,  durch  die  unmittelbare  Affektion  unseres  Geistes, 
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aber  wir  finden  die  Erklärung  der  Vorgänge ,  welche  diese  Zustände 
I  herbeiführen,  nur  mittelst  Hypothesen  über  die  objektive  Beschaffenheit 
der  Welt  und  ihrer  Prozesse. 


A.    Das  Reich  der  Erscheinungen» 

§.  21. 
Das  Gesicht. 

1.  Nach  den  letzteren  Vorbemerkungen  betreten  wir  zunächst  das 
Reich  der  elementaren  Eindrücke.  Diese  Eindrücke  sind  die  Er- 
scheinungen in  engerer  Bedeutung  des  Wortes  oder  die  physischen 
oder  Sinneserscheinungen.    Sie  bilden  das  Grundreich  der  Ele- 

!  mente  zu  konkreten  Vorstellungen  oder  der  unselbstständigen  Objekte 
oder  der  Elementarobjekte  (§.  18  Nr.  2).  Dieses  Reich  zerfällt 
in  fünf  Grundgebiete,  von  welchen  das  erste  das  Gebiet  bestehender 
Erscheinungen  ist.  (§.  17  Nr.  4).  Das  Bestehen  einer  Erscheinung 
wird  gesehen  oder  mit  dem  Gesichte  wahrgenommen ;  desshalb  nennen 
wir  diese  Erscheinungen  vom  subjektiven  Standpunkte  die  Gesichts- 
erscheinungen. Das,  was  wir  sehen  oder  mit  dem  Gesichte  un- 
mittelbar erkennen,  ist  das  Licht,  und  demgemäss  kann  man  das  in 
Rede  stehende  Gebiet  vom  objektiven  Standpunkte  kurz  das  Licht 
nennen.  Wenn  wir  diesen  Ausdruck  im  Nachstehenden  gebrauchen, 
meinen  wir  doch  immer  den  subjektiven  Eindruck  oder  die  Erscheinung, 
welche  ein  leuchtendes  Objekt  hervorbringt. 

Eine  Lichterscheinung,  als  Objekt  im  Gebiete  des  Lichtes,  muss 
fünf  (optische)  Grundeigenschaften  haben,  wovon  in  einer  konkreten 
Erscheinung  eine  jede  mit  einem  speziellen  Werthe  auftritt  (§  2). 

2.  Die  erste  optische  Grundeigenschaft  ist  die  Lichtmenge; 
sie  tritt  mit  einem  primitiven  Werthe  auf,  welcher  die  absolute  Quantität 
der  Erscheinung  ausmacht.  Der  erste  optische  Grundprozess  ist  die 
Verstärkung  in  der  Bedeutung  der  Vermehrung  der  Lichtmenge;  die 
erste  optische  Grundoperation  (§.  4  Nr.  2),  welche  zwei  Lichtmengen 
von  speziellem  Werthe  zusammenfasst ,   ist  die  Vereinigung  von  Licht- 

I  mengen. 

3.  Die  zweite  optische  Grundeigenschaft  ist  diejenige,  welche 
einer  Lichtmenge  ihre  optische  Beschaffenheit  oder  Wirksamkeit  ver- 
leiht, ohne  dabei  die  Menge  selbst  zu  ändern,  indem  sie  die  in  der 
Menge  enthaltenen  Elemente  aneinanderreiht,  sie  zu  einer  zusammen- 
hängenden Erscheinung  verknüpft.  Eine  Lichtmenge  kann  je  nach  ihrer 
besonderen  Beschaffenheit  oder  nach  ihrer  Fähigkeit,  mit  einer  anderen 
Lichtmenge  in  Zusammenhang  zu  treten,  entweder  fördernd,  oder  hem- 
mend, oder  weder  fördernd,  noch  hemmend,  sondern  ändernd  auf  diese 
andere  Lichtmenge  einwirken,  und  eben  die  Besonderheit  dieses  Ein- 
flusses auf  einen  bestimmten  Grundprozess  macht  die  in  Rede  stehende 
zweite  Grundeigenschaft  aus.  Wir  nennen  dieselbe  aus  Gründen,  welche 
hier  noch  nicht  erörtert  werden  können ,    die  P  h  a  s  e  oder    auch  das 
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Leuchtver mögen,  auch,  wenn  man  will,  die  Sichtbarkeit.    Es  j 
ist    hierbei    durchaus    nicht   an  Lichtmenge,    sondern  nur  an  eine  Be-  I 
schaffenheit  des  Lichtes  zu  denken ,    welche   sich  durch  die  Zusammen-  I 
hangs-  oder  Mischungsfähigkeit  kund  giebt  und  welche  durch  die  beiden  I 
Kontrarietätsstufen  (§.  5  Nr.  3)  dieser  Eigenschaft  deutlicher  wird.  Wir  I 
erblicken    nämlich    im    positiven    Leuchtvermögen    das    thatsächliche  I 
Leu  cht-   oder  Lichtaussendungsvermögen   und   im   negativen  I 
Leuchtvermögen  das  Absorptions-  oder  A u f s au gu  n  g s  verm öge n. 
Dasselbe  ist  von  der  Lichtmenge  ganz  unabhängig,  das  Leuchtvermögen 
und  das  Absorptionsvermögen   kann  gleiche  Lichtmenge  betreffen.     Im  |] 
Übrigen  bezieht  sich  das  positive  und  negative  Leuchtvermögen  auf  eine 
bestimmte  Lichtart,  welche  als  Grundlichtart  gelten  kann. 

Ein  positiv  leuchtendes  Objekt  verstärkt  bei  der  Zusammenwirkung  j 
mit  einen!  anderen  positiv  leuchtenden  Objekte  von  gleicher  Lichtart 
dessen  Lichtmenge,  ein  negativ  leuchtendes  schwächt  dieselbe.  Ein 
Leuchtvermögen,  welches  weder  positiv,  noch  negativ  ist,  kann  gegen 
diese  Lichtart  neutral  sein;  ein  neutral  leuchtendes  Objekt  wird  also 
bei  der  Zusammenwirkung  mit  dem  ersteren  dasselbe  weder  verstärken, 
noch  schwächen,  sondern  in  einer  Weise  ändern,  welche  durch  die  | 
dritte  optische  Grundeigenschaft  verständlicher  wird. 

Der  zweite  optische  Grundprozess  ist  die  Erhöhung  des  Leucht-  I 
Vermögens;  die  zweite  optische  Grundoperation  (§.  4  Nr.  3),  welche 
gegebene  Leuchtvermögen  verbindet  oder  welche  die  Zusammenwirkung 
von  Leuchtvermögen  herbeiführt,  heisst  Mischung.  Demzufolge  er- 
scheint im  Allgemeinen  die  zweite  Grundeigenschaft  einer  Lichterscheinung 
als  ihre  Mischungskomponente. 

4:,  Die  dritte  optische  Grundeigenschaft  oder  die  Relation  des  i 
Lichtes  oder  die  eigentliche  Lichtwirkung  ist  die  Farbe  oder  der 
Farbenton,  der  dritte  optische  Grundprozess  die  Färbung  durch  ge-  I 
steigerte  Lichtwirkung  oder  die  Erhöhung  des  Farbentones,  die  l 
dritte  optische  Grundoperation  (§.  4  Nr.  4)  die  Zusammenwirkung  oder  I 
Zusammensetzung  von  Farben. 

Da  die  Grundeigenschaften  voneinander  unabhängig  sind;  so  kann  I 
ein  Licht  von  bestimmter  Farbe  beliebige  Lichtmenge  und  beliebige  I 
Phase  haben,  dasselbe  kann  also  diese  Farbe  wirklich-  aussenden,  oder  I 
auch  absorbiren ,  in  welchem  letzteren  Falle  ein  diese  Farbe  mit  ge-  I 
gebener  Intensität  aufsaugendes  oder  ein  in  dieser  Farbe  negativ  leuch-  I 
tendes  Objekt  vorliegt. 

In  der  dritten  Grundeigenschaft  treten  die  drei  Neutralitätsstufen  jj 
(§.  5  Nr.  4)  hervor,  welche  die  drei  neutralen  Haupteigenschafteu  oder  1 
das  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Licht  (§.  7  Nr  4)  bedingen.  Die  | 
optische  Farbe  korrespondirt  mit  der  geometrischen  Richtung.  Gleich-  I 
wie  nun  eine  geometrische  Richtung  oder  eine  Relation  zur  Gruudaxeji 
auch  als  ein  schräger  Fortschritt  aufgefasst  werden  kann  (§.  7  Nr.  4  1 
und  §.  9),  ebenso  kann  eine  optische  Relation  oder  Farbe  auch  als  ein  i 
Leuchtvermögen  aufgefasst  werden.  •  Die  Neutralitätsstufen  nehmen  für 
diese  beiden  Auffassungen  eine  verschiedene  Bedeutung  an.  Erörtern  |  i 
wir  den  Gegenstand  zuerst  von  dem  zweiten  Standpunkte;    so  sind  die  j 
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Idrei  neutralen  Farben  in  der  Bedeutung  von  drei  neutralen  Leucht- 
i  vermögen  (analog  den  drei  rechtwinkligen  Fortschrittslinien  des  Raumes) 
die  drei  sogenannten  Grundfarben  Roth,  Gelb,  Blau.  (Die  unter 
den  Physikern  und  Physiologen  herrschenden  Zweifel  an  der  Existenz 
von  drei  Grundfarben  und  insbesondere  an  der  Bedeutung  des  Roth, 
Gelb  und  Blau  als  Grundfarben  beruhen  auf  Irrthümern,  welche  ich 
durch  die  „Naturgesetze"  und  insbesondere  durch  die  „Theorie  des  Lichtes", 
die  als  ein  drittes  Supplement  zum  zweiten  Theile  der  Naturgesetze  be- 
trachtet werden  kann ,  glaube  zerstreuet  zu  haben).  Durch  Mischung 
entstehen  aus  den  Grundfarben  die  verschiedensten  Nebenfarben 
wie  Orange,  Grün,  Violet. 

Betrachten  wir  jetzt  die  optische  Neutralität  von  dem  ersten  Stand- 
punkte, welcher  der  der  dritten  Grundeigenschaft  grundgesetzlich  ge- 
bührend ist;  so  bemerken  wir  zuvor,  dass  die  dritte  optische  Grund- 
i  Operation  Lichtwirkungen  zusammensetzt  und  eine  Resultante  erzeugt, 
Ideren  Farbe  die  Farben  der  Komponenten  zu  Wirkungskomponenten 
[hat,  welche  aber,  wenn  die  Komponenten  einfache  Farben  sind,  wiederum 
i  eine  einfache  Farbe  darstellt.  Ein  solcher  Vorgang  (welcher  z.  B.  bei 
jder  Fluoreszenz  vorliegt),  darf  nicht  mit  der  zweiten  optischen  Grund- 
operation oder  mit  einer  Mischung  von  farbigen  Komponenten  ver- 
wechselt werden,  indem  das  Resultat  der  Mischung  immer  eine  Summe 
jvon  Gliedern  darstellt,  welche  mit  ihren  einfachen  Farben  darin  fort- 
bestehen. Hiernach  sind  auch  die  drei  Grundfarben,  als  neutrale  Leucht- 
vermögen nicht  die  echten  Repräsentanten  der  neutralen  Lichtwirkungen. 
Die  letzteren  (welche  in  der  Geometrie  dem  Verhältnisse  der  Deklination 
und  der  Inklination  analog  sind)  werden  vertreten  durch  Lichtverhält- 
niss  oder  Intensität,  ferner  durch  Tonverhältniss  oder  optische  De- 
klination oder  reine  Farbe  und  endlich  durch  optische  Inklination 
oder  N  u  a  nee,  wenn  man  darunter  eine  Abweichung  von  der  reinen 
Farbe  ohne  Veränderung  der  Tonhöhe  versteht.  Die  erstgenannte  Pri- 
märstufe oder  die  eigentliche  Intensität  oder  Lichtstärke  bezeichnet  das 
jVerhältniss  der  Lichtmenge  zu  der  Menge  der  leuchtenden  Elemente 
|oder  die  in  der  Mengeneinheit  dieser  Elemente  enthaltene  Lichtmenge. 
Demzufolge  braucht  man  das  Wort  Intensität  häufig  synonym  für  Licht- 
menge, da  Letztere,  als  das  Produkt  der  Intensität  und  der  Menge  der 
leuchtenden  Elemente,  in  der  That  die  Gesammtintensität  darstellt« 
Wenn  man  will,  kann  man  die  Intensität  auch  Leuchtkraft  nennen. 

5.  Die  vierte  optische  Grundeigenschaft  nennen  wir  die  Qua- 
lität oder  Dimensität  des  Lichtes,  den  vierten  optischen  Grund- 
prozess  also  die  Dimensitätserhöbung  des  Lichtes.  Das  Wesen  dieser 
Eigenschaft  tritt  nach  §.  5  Nr.  5  und  §.  7  Nr.  4  in  den  vier  Hetero- 
genitätsstufen  hervor,  welche  die  vier  Hauptdimensitäten  des  Lichtes, 
nämlich  das  primogene,  sekundogene,  tertiogene  und  quartogene  Licht 
ergeben,  das  wir  auch  das  undimensionale ,  das  eindimensionale,  das 
zweidimensionale  und  das  dreidimensionale  Licht  nennen.  Undimen- 
sionalität  ist  eine  Eigenschaft  des  Lichtelementes:  Da  nun  das 
Element  einer  Erscheinung  noch  nicht  selbst  eine  Erscheinung  ist;  so 
kann  es  nicht  sichtbar  sein,   wir  können  also  die  Undimensionalität 
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des  Lichtes  überhaupt  nicht  wahrnehmen.  Wenn  wir  hier  schon  die 
physikalische  Theorie  des  Lichtes  voraussetzen  dürften ,  würden  wir 
sagen,  undimensionales  Licht  sei  ein  Lichtimpuls  oder  eine  einzelne 
Lichtschwingung,  welche  den  Grundbestandtheil  eines  Lichtstrahles, 
aber  noch  keinen  Strahl  selbst  ausmacht. 

Eindimensionales  Licht  ist  einfaches  Licht,  nämlich  dag, 
was  in  der  physikalischen  Theorie  einen  einfachen  Strahl  oder  einen 
einfachen  Schwingungszustand  darstellt  und  welches  durch  das  Prisma 
nicht  zerlegt  werden  kann,  also  im  Spektrum  eine  ganz  bestimmte  Höhen- 
linie einnimmt. 

Eine  Mischung  mehrerer  einfachen  Lichtstrahlen  giebt  zwar  ein 
zusammengesetztes,  aber  doch  nur  eindimensionales  Licht  (gleichwie  die 
Verknüpfung  von  geometrischen  Linien  immer  nur  eine  Linienfigur  er- 
giebt).  Demzufolge  stellt  das  Licht,  welches  die  chemischen  Elementar- 
stoffe bei  der  Verbrennung  in  Flammen  aussenden,  soweit  es  ein  aus 
isolirten  Linien  bestehendes  Spektrum  hat,  ein  System  von  eindimen- 
sionalen Lichtstrahlen  dar.  Zweidimensionales  Licht  ist  der  In- 
begriff nicht  von  einer  endlichen,  sondern  von  einer  unendlichen 
Menge  stetig  aufeinander  folgender  Farben  oder  die  Fähigkeit  in 
allen  möglichen,  zwischen  gewissen  Grenzen  liegenden  Farben  zu 
leuchten.  Licht  von  dieser  Qualität  kennzeichnet  sich  durch  ein  ste- 
tiges Spektrum;  dasselbe  entsteht  aus  eindimensionalem  Lichte 
weder  durch  einen  Mischungs-,  noch  durch  einen  Färbungsprozess,  son- 
dern durch  eine  qualitative  Erhöhung  oder  durch  eine  Dimensionirung 
der  Leuchtkraft.  Ein  Spektrum,  welches  aus  mehreren  stetigen  Theilen 
besteht,  ist  ein  System  von  zweidimensionalen  Lichtstrahlen,  analog  eines 
aus  Flächen  zusammengesetzten  Flächenpolyeders. 

Wenn  zwei  zweidimensionale  Lichtquellen,  welche  zum  Theil  die- 
selben Farben  enthalten,  zusammenwirken,  also  mit  ihren  Spektren  sich 
zum  Theil  überdecken,  mischen  und  verstärken  sie  sich  an  diesen  Stellen, 
ohne  jedoch  ihre  zweidimensionale  Qualität  zu  ändern.  Erst  unend- 
lich viel  gleichfarbige  Komponenten  bedingen  einen  höheren  Qualitäts- 
grad, welchen  wir  das  dreidimensionale  Licht  nennen.  Da  die 
gleichfarbigen  Komponenten  im  Spektrum  aufeinander  fallen;  so  können 
sie  im  Spektrum  keine  andere  Wirkung,  als  eine  Verstärkung  der  In- 
tensität hervorbringen.  Ob  eine  Spektralfarbe,  welche  sich  an  einer 
bestimmten  Stelle  des  Spektrums  zeigt,  eindimensionales  Licht  ist,  er- 
giebt  sich  aus  ihrer  Isolirung,  ob  sie  einem  zweidimensionalen  Lichte 
angehört, -kann  aus  dem  Spektrum  nicht  erkannt  werden:  das  Prisma 
ist  also  überhaupt  kein  zur  Messung  der  dritten  Dimen- 
sion des  Lichtes  geeignetes  Instrument,  stetige  Veränderung 
der  Intensität  in  einem  stetigen  Spektrum  ist  jedoch  ein  ziemlich 
sicheres  Anzeichen  für  das  Vorhandensein  einer  dreidimensionalen 
Lichtquelle. 

Das  objektive  Wesen  der  dritten  Dimension  des  Lichtes  habe  ich 
in  der  „Theorie  des  Lichtes  §.  26",  worauf  hier  verwiesen  werden 
muss,  dargelegt  und  die  Abweichung  des  Lichteindruckes  gegen  die 
dritte  Dimension   ohne  Veränderung  des   eigentlichen  Farbentones  eine 
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Nuance  genannt.  Ob  das  menschliche  Auge  fein  genug  organisirt  ist, 
I  um  die  Qualitätsgrade  des  Lichtes  zu  erkennen,  lassen  wir  dahingestellt 
,  sein,  unzweifelhaft  charakterisirt  sich  aber  Licht  mit  isolirten  Spektral- 
i  linien,  Licht  mit  stetigem  Spektrum  und  Licht  mit  stetigem  und  stetig 
j  überdecktem  Spektrum  durch  Eigentümlichkeiten,  welche  erst  dem  ge- 
übten und  aufmerksamen ,  an  der  Hand  einer  rationellen  Theorie  der 
|  Naturkräfte  gebildeten  Auge  klar  werden. 

Die  wichtigste  Erscheinung  im  Bereiche  des  dreimensionalen  Lichtes 
ist  das  weisse  Licht,  welches  keine  einfache  Farbe,  wofür  es  von 
Manchem  gehalten  wird,  welches  überhaupt  keine  Farbe,  sondern  eine 
Lichtqualität  darstellt. 

Wegen  der  Unabhängigkeit  der  Grundeigenschaften  kann  Licht 
von  beliebiger  Qualität  jede  beliebige  Farbenresultante ,  jedes  beliebige 
Leuchtvermögen  und  jede  beliebige  Intensität  haben. 

6.  Die  fünfte  optische  Grundeigenschaft  nennen  wir  den  Cha- 
rakter oder  Ausdruck  des  Lichtes  und  haben  dafür  in  den  Natur- 
gesetzen auch  wohl  den  Namen  Glanz  gebraucht;  dieselbe  beruht  auf 
der  Modalität  oder  Mannichfaltigkeit  der  Zusammensetzung  des  Lichtes 
und  seiner  Komponenten  oder  auf  der  Variabilität  der  Lichtbestand- 
theile,  und  der  fünfte  optische  Grundprozess  entspricht  der  Variation 
dieser  Bestandtheile.  Der  Charakter  des  Lichtes  manifestirt  sich  durch 
die  Zusammensetzung  des  Spektrums,  welche  man  als  die  Form  des 
Spektrums  bezeichnen  kann.  Am  deutlichsten  muss  der  Charakter  des 
Lichtes  nach  §.  5  Nr.  6  und  §.  7  Nr.  4  an  den  fünf  Alienitätsstufen  her- 
vortreten, welche  das  primoforme,  sekundoforme,  tertioforme,  quartoforme 
und  quintoforme  Licht  ergeben. 

Für  primoform  erklären  wir  das  aller  variabelen  Bestandtheile 
entbehrende  Licht.  Absolut  primoform  ist  nur  der  unsichtbare  elementare 
Lichtimpuls.  Der  einfache  Lichtstrahl  stellt  (analog  einer  fest  begrenzten  ge- 
raden Linie)  eine  Verbindung  der  Primoformität  mit  der  Sekundoformität 
idar ;  sekundoform  oder  einförmig  aber  ist  das  einfache  Licht  oder 
der  einfache  Farbenstrahl,  welcher  als  eine  Vereinigung  einer  unend- 
lichen Menge  gleichfarbiger  Lichtkomponenten  von  unendlich  schwacher 
Intensität  auftritt.  Tertioform  ist  das  Licht,  welches  innerhalb  ge- 
gebener Grenzen  alle  stetig  aufeinander  folgenden  Farben  mit  derselben 
Intensität  als  Komponenten  enthält.  Als  quartoform  ist  das  Licht 
(anzusehen,  dessen  stets  aufeinander  folgende  Farbenkomponenten  ihre 
Nuance  bei  konstanter  Intensität  gleichmässig  ändern.  Quintoform 
mdlich  ist  das  Licht,  dessen  Komponenten  unter  den  letzteren  Bedin- 
gungen auch  ihre  Intensität  gleichmässig  ändern.  Jenachdem  die  Kom- 
ponenten eindimensional,  zweidimensional  oder  dreidimensional  voraus- 
gesetzt werden,  ergiebt  sich  der  Charakter  der  betreffenden  Lichtqualität. 
Teder  mögliche  Charakter,  welcher  eine  Lichterscheinung  zeigen  kann, 
st  eine  Komposition  aus  diesen  fünf  Hauptcharakteren. 

Ob  das  ungeschulte  Auge  den  Charakter  des  Lichtes  deutlich  wahr- 
nimmt, lassen  wir  dahin  gestellt  sein,  viele  Eigenthümlichkeiten  des 
-ichteindruckes ,  z.  B.  das  Aussehen  animalischer,  vegetabilischer  und 
nineralischer  Stoffe  beruht  jedoch  auf  diesem  Charakter. 
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Wegen  der  Unabhängigkeit  der  Grundeigenschaften  kann  eine 
Lichterscheinung  von  beliebigem  Charakter  beliebige  Qualität  oder  Di- 
mensität,  beliebige  Farbe,  beliebiges  Leuchtvermögen  und  beliebige  In- 
tensität haben. 

7.  Zur  Verdeutlichung  der  vorstehenden  optischen  Grundeigenscbaften 
müssen  wir  hervorheben,  dass  es  sich  in  diesem  Abschnitte  darum  han- 
delt, die  Welt  darzustellen,  nicht,  wie  sie  ist,  sondern  wie  sie  dem 
Menschen  erscheint.  Da  nun  die  subjektive  Erscheinung  das  Resultat 
der  Zusammenwirkung  objektiver  Prozesse  mit  subjektiven  Vermögen 
des  Menschen  ist,  bei  der  Einwirkung  der  Welt  auf  den  Geist  also  eine 
Veränderung  des  objektiven  Prozesses  vor  sich  geht  oder  die  Erkennt- 
niss  der  Welt  von  der  Organisation  des  erkennenden  Menschen  abhängig 
wird;  so  ist  es  möglich,  dass  der  unmittelbare  Eindruck,  welchen  wir  von 
einem  Objekte  empfangen,  eine  Täuschung  über  den  speziellen  Werth 
enthält,  welcher  diesem  Objekte  in  einem  auf  absolute  Basen  begrün- 
deten Gebiete  zukömmt.  Diess  ist  thatsächlich  der  Fall.  Vermöge  der 
Unvollkommenheit,  welche  allen  verwirklichten  Objekten  der  Welt  und 
so  auch  dem  individuellen  Menschen  aus  dem  in  §.  18  Nr.  7  erörterten 
Grunde  eigen  ist,  reagirt  der  Mensch  nicht  mit  aller  Feinheit  und  Ge- 
nauigkeit auf  die  Aussenwelt,  Kräfte  von  gewissem  Grade  der  Schwäche 
äussern  keine  wahrnehmbare  Wirkung  auf  ihn,  sind  für  ihn  also  gleich- 
bedeutend mit  annullitten  oder  nicht  vorhandenen  Kräften.  Von  grösserer 
Bedeutung  aber  ist,  dass  die  Erhaltung  des  Gesammtorganismus  des 
Menschen  auf  einer  Thätigkeit  von  subjektiven  Kräften  und  auf  einer 
Zusammenwirkung  mit  der  Aussenwelt  beruht,  dass  also  eine  gewisse 
Wirkung  äusserer  Kräfte,  nämlich  diejenige,  welche  das  zur  Erhaltung 
des  Organismus  erforderliche  mittlere  Maass  darstellt,  als  eine  dem 
Wohlsein  des  Menschen  entsprechende,  erwünschte,  günstige,  empfunden 
wird,  sodass  dieselbe  eine  subjektive  Basis  für  die  Abschätzung  des 
speziellen  Werthes  ähnlicher  Wirkungen  mit  Rücksicht  auf  unser  Wohl- 
befinden abgiebt. 

In  Anwendung  auf  die  Lichterscheinungen;  so  sehen  wir  wegen 
der  Unvollkommenheit  unseres  Auges  ein  Licht  von  gewisser  Kleinheit 
der  Intensität  überhaupt  nicht,  der  subjektive  Nullpunkt  der  zweiten 
optischen  Grundeigenschaft  oder  des  Leuchtvermögens  rückt  also  an 
eine  über  dem  absoluten  Nullpunkte  liegende  Stelle.  Wir  unterscheiden 
die  Qualitätsgrade  und  die  Charakterstufen  ungenügend,  erkennen  nur 
Farben  zwischen  einer  tiefsten  und  höchsten  Tonstufe  (den  Grenzen  des 
Spektrums),  nehmen  die  Absorptionsfähigkeit  der  Objekte  sehr  undeut- 
lich wahr  und  unterscheiden  das  gemischte  Licht  fast  gar  nicht  von 
dem  einfachen  Lichte,  dessen  Farbe  die  der  Resultante  jener  Mischung 
ist.  Von  den  Lichtern,  welche  wir  sehen,  konvenirt  uns  aber,  da  wir 
auf  das  Leben  im  Sonnenlichte  angewiesen  sind,  ein  Licht  von  gewisser, 
der  Tageshelle  nahe  kommenden  Intensität  am  besten.  Demzufolge, 
trägt  der  Mensch  einen  subjektiven  Maassstab  für  die  Intensität  des! 
Lichtes  oder  eine  Intensitätseinheit  in  sich  und  nennt  Licht, 
von  stärkerer  Intensität  hell  oder  stark  und  Licht  von  schwächerer 
Intensität  dunkel  oder  schwach. 
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Die  Unvollkommenheit  des  Organs,  welche  eine  Ungenauigkeit  der 
j  Erkenntniss  bedingt,  erzeugt  eine  gewisse  Unbestimmtheit  der  Ausdrücke. 
;  Man  gebraucht  das  Wort  Helligkeit  bald  synonym  mit  Intensität,  bald 
i  synonym    mit  Blässe   oder  Annäherung   an  Weiss,    bald    synonym  mit 
i  Tonhöhe,  und  umgekehrt  bedeutet  Dunkelheit  bald  schwache  Intensität, 
bald  Entfernung  von  Weiss,   oder  Annäherung  an  Schwarz,   bald  Ton- 
i  tiefe.     Ebenso  nennt   man   das  Objekt,    welches  kein  Licht  aussendet, 
schwarz,   bezeichnet  also  mit  Schwarz  den  Nullpunkt  der  Intensität, 
(sodass  jede  Farbe  bei  verschwindender  Intensität  schwarz  wird),  beachtet 
aber  nicht,    dass   die  Absorptionsfähigkeit  eines  Objektes  ihm  ebenfalls 
ein  schwarzes  Aussehen   verleiht    und   dass   diese  Schwärze  Intensitäts- 
grade wie  das  Licht  der  positiv  leuchtenden  Objekte  hat, 

Da  das  Auge  die  Resultante  einer  Mischung  von  dem  einfachen 
Farbentone  dieser  Resultante  schwer  unterscheidet;  so  können  die  Phy- 
siologen einen  fruchtlosen  Streit  darüber  führen,  ob  das  Auge  im  Grün 
einen  einfachen  Farbeneindruck  empfinde,  oder  ob  es  darin  Gelb  und 
Blau  erkenne. 

§•  22. 

Das  Gehör. 

1.  Das  zweite  Grundgebiet  der  Erscheinungen  ist  das  der  ent- 
stehenden oder  werdenden  Erscheinungen  (§.  17  Nr.  5).  Eine 
werdende  Erscheinung  wird  gehört  oder  vom  Gehör  wahrgenommen; 

i  demzufolge  ist  das  in  Rede  stehende  Gebiet  das  der  Gehörerschei- 
nungen oder,  mit  Bezug  auf  die  hörbaren  Objekte,  das  des  Schalles. 
Das  Wort  Erscheinung  ist  dem  Gebiete  des  Sichtbaren  entlehnt;  wir 
übertragen  dasselbe  generell  auf  alle  Sinneseindrücke  und  daher  auch 
auf  den  Schall.  Wie  beim  Lichte,  so  kommen  auch  hier  fünf  Grund- 
eigenschaften und  Prozesse  in  Betracht,  welche  wir  jetzt  mit  kürzeren 
Worten  vorführen  können. 

2.  Die  erste  akustische  Grundeigenschaft  ist  die  Scballmenge 
oder  S  c  h  a  1 1  f  ü  11  e.    Der    erste   Grundprozess   ist  die  Verstärkung  in 

ider  Bedeutung  der  Vermehrung  der  Schallmenge. 

3.  Die  zweite  akustische  Grundeigenschaft  ist  die  Phase  oder 
das  Schallvermögen,  auch,  wenn  man  will,  die  Hörbarkeit,  welche 
die  Fähigkeit  zur  Zusammenreihung  einer  gegebenen  Menge  von  Quali- 
tätselementen oder  zur  Aussendung  von  Schall  bezeichnet.  Das  positive 
Schallvermögen  ist  das  thatsächlich  durch  Schallaussendung  sich  be- 
kundende Vermögen,  das  negative  Schallvermögen  ist  das  Absorptions- 
oder Dämpfungsvermögen.  Der  zweite  akustische  Grundprozess 
ist  die  Erhöbung  des  Schallvermögens,  die  zweite  Grundoperation  heisst 
Kombination;  im  Allgemeinen  erscheint  daher  die  zweite  Grund- 
Eigenschaft  einer  beliebigen  Schallerscheinung  als  eine  Komponente, 
womit  sie  kombinirt  ist. 

4.  Die  dritte  akustische  Grundeigenschaft  ist  der  Ton  oder  die 
Tonhöhe  oder  das  Tonverhältniss,  der  dritte  Grundprozess  die 
Tonerhöhung  oder  Tonsteigerung  in  einer  Tonleiter.     Die  drei  Neutra- 
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litätsstufen  der  akustischen  Relation,  welche  in  der  Geometrie  dem  Ver- 
hältnisse, der  Deklination  und  der  Inklination  entsprechen,  sind  hier 
Intensität,  Tonhöhe  und  akustische  Inklination,  eine  Eigenschaft,  welche 
der  optischen  Inklination  oder  Nuance  analog  ist  und  sich  durch  ein 
Kl  ang  verh  ältn  i  ss  kund  giebt,  das  man  Klangfarbe  nennen 
könnte.  Die  zuerst  genannte  Intensität  oder  Stärke  ist  das  Ver- 
hältniss  der  Schallmenge  zu  der  Menge  schallender  Elemente  oder  die 
in  der  Mengeneinheit  dieser  Elemente  enthaltene  Schallmenge;  sie  wird 
häufig  mit  Schallmenge  synonym  gebraucht.  Die  drei  neutralen  Schall- 
vermögen oder  die  drei  Neutralitätsstufen  der  akustischen  Inhärenz, 
welche  in  der  Geometrie  ihre  Analogie  in  der  primären,  sekundären  und 
tertiären  Axe  haben,  erscheinen  dagegen  in  drei  Haupt-Tonverhältnissen, 
wovon  das  erste  auf  der  gleichschwebenden  Skale  das  Grundton- 
verhältniss  oder  die  Prime,  das  zweite  die  grosse  Terz  und 
das  dritte  die  kleine  Sexte  (C,  E,  As)  ist,  (s.  d.  Naturgesetze 
§.  450). 

Es  lassen  sich  je  zwei  beliebige  Töne  durch  die  zweite  Grund- 
operation miteinander  kombiniren;  sie  verschmelzen  jedoch  zu  einer 
akustischen  Resultante,  welche  das  Ohr  als  einen  einheitlichen  Schall 
erkennt,  nur  dann,  wenn  sie  in  gewissen  Verhältnissen  zu  einander 
stehen.  In  diesem  Falle  nennt  die  Musik  eine  solche  Tonverbindung 
eine  konsonirende,  während  eine  unverschmolzene  Verbindung  eine 
dissonirende  heisst.  Es  ist  hier  noch  nicht  der  Ort  von  musika- 
lischen Verhältnissen  zu  reden,  wir  bemerken  jedoch  zu  besserem  Ver- 
ständnisse, dass  die  Konsonanz  prinzipiell  auf  der  Rationalität, 
die  Dissonanz  auf  der  Irrationalität  des  Ton-  oder  Schwingungs- 
verhältnisses beruht,  dass  aber  bei  der  Unvollkommenheit  des  mensch- 
lichen Ohres  eine  gute  Konsonanz  ein  rationales  Verhältniss  aus  kleinen 
ganzen  Zahlen  erfordert  und  dass  schon  Verhältnisse  aus  mässig 
grossen  ganzen  Zahlen  für  das  Ohr  schwer  zu  verschmelzen  sind  und 
demzufolge  Dissonanzen  geben. 

Die  Ganzheit,  Rationalität  und  Irrationalität  der 
Tonverhältnisse  liefert  die  musikalischen  Neutralitätsstufen. 
Jedes  Oktavenverhältniss,  welches  auf  dem  Verhältnisse  einer 
ganzen  Zahl  beruht ,  entspricht  einem  primären  Tonverhältnisse, 
welches  nicht  einfach  konsonant  ist,  sondern  eine  weit  vollkommenere 
Übereinstimmung  zeigt,  welche  einen  besonderen  Namen  (wie  etwa 
unison)  verdient.  Das  rationale,  resp.  das  durch  Brüche  mit 
kleinen  ganzen  Zahlen  darstellbare  Tonverhältniss  liefert  die  se- 
kundären oder  konsonanten  Verhältnisse  und  das  irrationale, 
resp.  das  durch  Brüche  mit  grossen  ganzen  Zahlen  darstellbare 
Tonverhältniss  erzeugt  die  tertiären  oder  dissonanten  Ver- 
hältnisse. 

5.  Die  vierte  akustische  Grundeigenschaft  nennen  wir  die  Qua- 
lität oder  Dimensität  des  Schalles,  den  vierten  Grundprozess  also 
die  Dimensitätserhöhung.  Undimensional  ist  der  isolirte  unhörbare- 
einzelne  Scballimpuls  oder  ein  Inbegriff  solcher  Impulse.  Eindimen- 
sional  ist   der   einfache    (aus  Sinusschwingungen   bestehende)  Ton. 
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Zweidimensional  ist  der  Schall,  welcher  eine  Kombination  unend- 
lich vieler  stetig  ineinander  übergehenden  einfachen  Tönen  darstellt. 
Dreidimensional  ist  eine  Kombination  unendlich  vieler  zweidimen- 
sionalen Tonsysteme,  welche  stetige  Übergänge  der  vorstehend  erwähnten 
Klangfarben  bilden. 

6.  Die  fünfte  akustische  Grundeigenschaft  ist  der  Klang,  in- 
sofern man  darunter  den  Charakter  oder  Ausdruck  versteht,  welchen 
der  Schall  durch  das  System  der  kombinirten  Tonverhältnisse  erhält. 
Dieser  Klang,  als  Tonsystem,  darf  nicht  mit  der  vorhin  erwähnten 
Klangfarbe,  welche  tertiären  oder  inklinanten  Schall  bedeutet,  verwechselt 
werden.  Der  fünfte  akustische  Grundprozess  ist  die  Variation  des  Klanges. 
Primoform  ist  ein  System  von  Schallimpulsen,  sekundoform  der 
einfache,  in  konstanter  Stärke  erschallende  Ton,  tertioform  das 
System  von  Tönen  mit  gleichmässig  wachsendem  Verhältnisse  gegen  den 
Grundton,  also  mit  konstantem  Verhältnisse  der  benachbarten  Töne 
(z.B.  eine  Folge  von  Terzen),  quartoform  ist  ein  System  von  Tönen 
mit  gleichmässig  wachsender  Tonhöhe  und  Klangfarbe,  quintoform 
endlich  ein  System ,  in  welchem  mit  der  Tonhöhe  und  der  Klangfarbe 
auch  die  Intensität  der  Komponenten  wächst. 

7.  Wegen  der  Unabhängigkeit  der  Grundeigenschaften  kann  ein 
Schall  eine  beliebige  Intensität,  ein  beliebiges  Schallvermögen,  eine  be- 

I  liebige  Tonhöhe,   eine  beliebige  Dimensität  und  einen  beliebigen  Klang 
haben. 

8.  Von  allen  akustischen  Grundeigenschaften  unterscheidet  das 
Ohr  besonders  gut  die  Intensität  und  die  Tonhöhe.    Gegen  die  übrigen 

|  Grund-  und  Haupteigenschaften  ist  dasselbe  durchaus  nicht  unempfind- 
i  lieb :  allein  die  verschiedenen  akustischen  Eindrücke  sind  noch  nicht 
i  gehörig  verstanden  oder  theoretisch  geordnet.  Wir  unterscheiden  viel- 
I  leicht  thatsächlich  in  vielen  Fällen  sehr  gut  die  Dimensität,  die 
i  Klangfarbe  und  das  Klangsystem,  ohne  uns  dessen  bewusst  zu 
!  sein,  weil  die  betreffenden  Schallsysteme  physikalisch  noch  nicht  ge- 
hörig analysirt  und  uns  in  ihrer  objektiven  Beschaffenheit  bekannt  ge- 
j  worden  sind. 

Hinsichtlich  der  subjektiven  akustischen  Basen ;  so  sind  sehr 
j  schwache  Töne  unhörbar,  der  subjektive  Nullpunkt  der  zweiten  Grund- 
|  eigenschaft  rückt  also  an  eine  über  dem  absoluten  Nullpunkte  liegende 

Stelle.  Für  die  Intensität  scheint  die  mittlere  Stärke  der  menschlichen 
(  Stimme  nahezu  die  Einheit  zu  sein,  welche  der  Mensch  der  Schätzung 
|  der  Schallstärke  zu  Grunde  legt,  indem  er  die  stärkeren  Töne  laut 
j  und  die  schwächeren  leise  nennt.  Auch  für  das  Tonverhältniss  be- 
|  zeichnet  die  mittlere  Tonhöhe  der  menschlichen  Sprache  den  subjektiven 

Grundton,  sodass  wir  höhere  Töne  hohe  und  niedrigere  Töne  tiefe 
;  nennen. 

§.  23. 

Das  Gefühl. 

1.    Das  dritte  Grundgebiet  der  Erscheinungen  ist  das  der  wirk- 
samen Erscheinungen  (§.  17  Nr.  6).     Ein   wirksamer  Eindruck  wird 
Scheffler,  Die  Welt.  11 
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gefühlt  und  demzufolge  ist  das  in  Rede  stehende  Gebiet  das  der  Ge- 
fühlserscheinungen oder  der  Gefühle,  worunter  jedoch  nur 
körperliche  Gefühle  oder  sensibele  Sinnesempfindungen  verstanden  sind. 
In  den  Naturgesetzen  ist  die  Theorie  der  Gefühle  Ästhematik  ge- 
nannt; die  Gefühle  können  daher  auch  als  die  ästhematischen  Erschei- 
nungen bezeichnet  werden. 

Alles  Gefühl  beruht  auf  Spannungszuständen.  Ein  solcher 
Zustand  kann  aus  einem  Ruhezustande  oder  dauernden  Gleich- 
gewichtszustande entspringen,  er  kann  aber  auch  aus  einem  Bewegungs- 
zustande entspringen.  Im  ersteren  Falle  repräsentirt  er  eine 
unmittelbare  Ursache,  eine  Spannungsursache  und  das  dadurch  be- 
dingte Gefühl  heisst  Druck-  oder  Tastgefühl;  im  letzteren  Falle 
dagegen  repräsentirt  der  Spannungszustand  eine  Wirkung,  nämlich 
die  Wirkung  einer  Spannung  erzeugenden  Ursache  und  das  dadurch 
bedingte  Gefühl  heisst  Wärmegefühl.  In  objektiver  Beziehung  heisst 
das  Äussere,  welches  ein  Druck-  oder  Tastgefühl  erregt,  das  Druck- 
hafte,  Tastbare,  P  re  s  sb  a re  oder  als  physische  Ursache  die  Pr  e  ss- 
barkeit  und  dasjenige,  welches  ein  Wärmegefühl  erregt,  das  Warme 
oder  als  physische  Ursache  die  Wärme. 

a.    Das  Druckgefühl. 

2.  Der  Spannungszustand  der  Ruhe,  auf  welchem  das  Druckgefühl 
beruht,  wird  bei  der  Betastung  oder  bei  dem  Andringen  materieller 
Körper  hervorgerufen  und  heisst  aus  dem  ersten  Grunde  Tastgefühl 
und  aus  dem  zweiten  Druckgefühl ;  man  darf  aber  die  äussere  Ursache 
nicht  in  den  mechanischen  Druck  oder  in  eine  Bewegungstendenz,  son- 
dern nur  in  die  durch  einen  solchen  Druck  bedingte  Spannung  setzen. 
Das  Gefühl  empfindet  durchaus  keine  Bewegungstendenz,  sondern  nur 
eine  Spannung;  es  ist  nicht  der  Bewegungswiderstand  der  Materie, 
welchen  wir  als  Druckgefühl  empfinden,  sondern  der  Widerstand,  welchen 
die  Materie  ihrer  Kompression  oder  Expansion  entgegensetzt  und 
auf  den  menschlichen  Körper  überträgt. 

3.  Die  erste  ästhematische  Grundeigenschaft  ist  die  Gefühls- 
menge oder  Gefühlsmasse,  der  erste  Grundprozess  also  die  Ver- 
stärkung in  der  Bedeutung  der  Vermehrung  der  Gefühlsmenge. 

4.  Die  zweite  ästhematische  Grundeigenschaft  kann  man  Pres- 
sungsvermögen nennen,  welches  die  Fähigkeit,  Pressungselemente 
zu  komponiren,  also  Pressung  zu  erzeugen  oder  durch  Pressung  zu 
affiziren,  darstellt.  Das  positive  Pressungsvermögen  bekundet  sich  durch 
Expanssiönsspannung  in  Folge  äusseren  Zuges,  oder  Auseinanderreissens, 
das  negative  Pressungsvermögen  dagegen  durch  Kompressionsspannung 
in  Folge  äusseren  Druckes  oder  Zusammendrückens.  Dass  negative 
Pressung  zugleich  eine  Absorption  von  positiver  Pressung  ist,  leuchtet 
ein.  Die  zweite  Grundoperation  heisst  Komposition  und  die  zweite 
Grundeigenschaft  einer  beliebigen  Pressung  erscheint,  allgemein,  als  ihre 
Komponente. 

5.  Die  dritte  ästhematische  Grundeigenschaft  ist  die  Relation 
des  Druckes  oder  die  Druckwirkung ;  sie  erscheint  auf  drei  Neutralitäts- 

-stufen ,   wovon  die  erste  das  primäre  Druckgefühl  oder  die  Inten- 
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s  i  t  ä  t  oder  Stärke,  nämlich  das  Verhältniss  der  Gefühlsmenge  zu  der 
|  Menge  der  fühlenden  Elemente  oder  die  in  der  Mengenheit  dieser  Ele- 
;  mente  enthaltene  Gefühlsmenge  oder  die  Härte,  die  zweite  das  sekun- 
I  däre  Druckgefühl  oder  das  auf  Verschiebungstendenz  beruhende  Gefühl 
der  Abscherung  und  die  dritte  das  tertiäre  Druckgefühl  oder  das 
auf   rotatorischer   Verschiebungstendenz   beruhende   Gefühl    der  Tor- 
sion ist. 

6.  Die  vierte  ästhematische  Grundeigenschaft  ist  die  Qualität 
i  oder  Dimensität  des  Druckes;  sie  erscheint  auf  vier  Heterogenitäts- 

stufen.  Undimensional  ist  das  Element  eines  Druckes,  welches 
noch  nicht  fühlbar  ist.  Eindimensional  ist  einfacher  Druck, 
welcher  durch  eine  Pressung  hervorgebracht  wird,  die  aus  zwei  einander 
entgegengesetzten  Kräften  besteht,  also  eine  Spannung,  welche  ein  kugel- 
förmiges Element  in  der  Richtung  eines  bestimmten  Durchmessers  presst. 
Zweidimensionaler  Druck  wird  durch  ein  System  von  Pressungen 
hervorgebracht,  welche  in  allen  Durchmessern  eines  Kreises  wirken, 
also  durch  Spannungen,  welche  ein  kugelförmiges  Element  in  allen 
einer  bestimmten  Ebene  angehörigen  Durchmessern  pressen.  Drei- 
dimensionaler Druck  entsteht  durch  ein  System  von  Pressungen, 
welche  in  allen  Durchmessern  einer  Kugel  wirken  oder  welche  ein  kugel- 
förmiges Element  in  allen  seinen  Durchmessern  pressen. 

7.  Die  fünfte  ästhematische  Grundeigenschaft  ist  der  Charakter 
!  des  Druckgefübles ,    welcher  auf   dem  Systeme    der  komponirenden 

Pressungen    beruht   und   eine  Variation    des  Druckes  voraussetzt. 
Primoform  ist  ein  konstanter  oder  invariabeler  Druck ,   wie  er  in 
einem    Druckelemente    und   in    einer  momentanen   Affektion  vorliegt; 
sekundoform    ist  der    einförmige,    d.  h.  der  einförmig  anhaltende 
oder  unausgesetzt  in  derselben  Weise    durch   fortgesetzte  Impulse  sich 
;  erneuernde  Druck,  wie  er  durch  geradliniges  Reiben,  Betasten,  Kratzen 
j  hervorgebracht  wird;  tertioform  ist  gleichförmiger,  d.h.  einfach  sich 
l  ändernder  Druck,  wie  er  durch  kreisförmiges  Reiben  oder  Betasten  her- 
vorgebracht wird ;    quartoform  ist  gleichmässig  abweichender  oder 
bohrender  Druck,   wie  er  der  Reibung  längs    eines  schraubenförmigen 
Weges  entspricht;  quintoform  ist  gleichmässig  anwachsender  oder  ab- 
nehmender bohrender  Druck. 

8.  Ein  System  von  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen  unseres 
Körpers  auftauchenden  Affektionen  ist  kein  rein  ästhematisches,  sondern 
ein  zugleich  ästhematisches  und  räumliches  System.  Ein  an  der- 
selben Stelle  dauernd  anhaltender  konstanter  Druck  ist  ebenfalls  kein 
rein  ästhematisches,  sondern  ein  ästhematisches  und  zugleich  zeit- 
liches System.  Die  Wirkung  des  Druckes  in  Raum  und  Zeit  liefert 
(ebenso  wie  die  Erscheinung  des  Lichtes  und  die  des  Schalles  in  Raum 
und  Zeit)  eigenthümliche  Eindrücke,  welche  keine  reinen  Erscheinungen 
sind.  Übrigens  ist  es  nicht  nur  der  Raum  und  die  Zeit,  womit  sich 
das  Gefühl  und  jedes  andere  reine  Erscheinungsgebiet  vergesellschaften 
kann,  auch  die  mechanische  oder  bewegende  Kraft,  die  chemische  Affi- 
nität und  jedes  andere  Gebiet  kann  sich  damit  vergesellschaften.  Ob- 
gleich wir  auf  diese  Kombinationen    hier  überall  noch  nicht  eingehen 
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können,  müssen  wir  dieselben  doch  andeuten,  um  unberechtigten  Erwar- 
tungen zu  begegnen. 

9.  Was  die  subjektiven  Basen  des  Druckgefühls  betrifft;  so  ist 
für  jede  äussere  oder  innere  Stelle  unseres  Körpers  die  Pressung,  welche 
dieselbe  bei  gewöhnlichem  Verhalten  zu  ertragen  hat,  eine  subjektive  In- 
tensitätseinheit. Ein  darüber  hinausgehender  Druck  ist  ein  starker, 
ein  darunter  bleibender  ein  schwacher  Druck.  Der  Nullpunkt  der 
zweiten  Grundeigenschaft  liegt  für  die  verschiedenen  Organe  verschieden 
hoch  über  dem  absoluten  Nullpunkte:  manche  Organe  sind  empfindlich, 
manche  sehr  unempfindlich.  Für  die  dreidimensionale  (allseitige)  Pres- 
sung bedingt  in  allen  Organen  der  atmosphärische  Luftdruck  den  sub- 
jektiven Nullpunkt ;  erst  stärkere  allseitige  Pressungen  werden  als  Kom- 
pressionen und  schwächere  als  Expansionen  empfunden. 

10.  Wegen  der  begrenzten  Festigkeit  der  körperlichen  Organe 
kann  jeder  Druck  eine  Stärke  erreichen,  welcher  den  Bestand  des  Organs 
gefährdet.  Ein  solcher  Grad  steigert  das  Gefühl  zum  Schmerz,  wo- 
gegen ein  solcher  Grad,  welcher  zur  Kräftigung  eines  Organs  oder  zum 
Wohlbefinden  des  Menschen  beiträgt,  ein  Wohlgefühl  ist.  Je  nach 
der  Besonderheit  des  gesteigerten  Gefühls  erscheint  auch  der  Schmerz 
mit  entsprechenden  Besonderheiten. 

11.  Elastizität.  Die  als  Druckgefühl  in  Betracht  kommende 
Spannung  ist  die  in  jedem  einzelnen  Elemente  des  betasteten  Körpers 
bestehende  Spannung.  Insoweit  diese  Spannung  des  Elementes  von  der 
zwischen  zwei  benachbarten  Elementen  bestehenden  Spannung  abhängig 
ist,  wird  das  Druckgefühl  zugleich  ein  Wahrnehmungsvermögen  für  die 
Elastizität. 

b.    Das  Wärmegefühl. 

12.  Eine  gewisse  Molekularbewegung  bedingt  einen  Spannungs- 
zustand in  unseren  sensibelen  Nerven,  welchen  wir  als  Wärme  em- 
pfinden. Wir  werden  die  Eigenschaften  dieses  Gefühls  als  die  kalorischen 
bezeichnen. 

13.  Die  erste  kalorische  Grundeigenschaft  ist  die  Wärme- 
menge; der  erste  Grundprozess  ist  die  Vermehrung  der  Wärme. 

14.  Die  zweite  kalorische  Grundeigenschaft  ist  das  Wärme- 
vermögen oder  die  Fähigkeit,  Wärmeelemente  zu  komponiren  oder 
Wärme  zu  erzeugen;  der  zweite  Grundprozess  ist  die  Erwärmung.  Das 
positive  Wärmevermögen  bekundet  sich  durch  positive  Erwärmung,  das 
negative  Vermögen  durch  Absorption  oder  Abkühlung.  Die  zweite  Grund- 
operation ist  die  Komposition  von  Wärmevermögen,  die  zweite  Grund- 
eigenschaft eines  Wärmeeffektes  erscheint  daher  allgemein  als  dessen 
Komponente. 

15.  Die  dritte  kalorische  Grundeigenschaft  ist  die  Relation  der 
Wärme  oder  die  Wärmewirkung,  sie  erscheint  auf  drei  Neutralitäts- 
stufen. Die  erste  ist  die  primäre  Wärme  oder  die  Temperatur 
oder  die  Intensität,  nämlich  das  Verhältniss  der  Wärmemenge  zu 
der  Menge  der  erwärmten  Elemente  oder  die  in  der  Mengeneinheit  dieser 
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|  Elemente  enthaltene  Wärmemenge  (s.  meine  „Wärme  und  Elastizität" 
im  ersten  Supplemente  zum    zweiten  Theile  der  Naturgesetze,   S.  18) ; 

j  die  zweite  ist  die  sekundäre  Wärme  oder  die  kalorische  Deklination 
oder  die  kalorische  Farbe,  welche  der  Vibrationsgeschwindigkeit 
entspricht  und  der  Wärme  eine  bestimmte  Stelle  im  Wärmespektrum 
verleiht;  die  dritte  ist  die  tertiäre  Wärme  oder  die  kalorische  Inkli- 
nation oder  die  kalorische  Nuance,  welche  sich  ebenso  wie  die  optische 
Nuance  verhält  (§.  21  Nr.  4). 

16.  Die  vierte  kalorische  Grundeigenschaft  ist  die  Qualität 
oder  Dimensität  der  Wärme,  welche  mit  ihren  vier  Heterogenitäts- 
stufen  ganz  so  wie  die  optische  Qualität  (§.  21  Nr.  5)  zu  beur- 
theilen  ist. 

17.  Die  fünfte  kalorische  Grundeigenschaft  kann  der  Charakter 
oder  Ausdruck  der  Wärme  genannt  und  mit  ihren  fünf  Alienitäts- 
stufen  ebenso  wie  der  Charakter  des  Lichtes  beurtheit  werden  (§.  21 
Nr.  6). 

18.  Unsere  sensibelen  Nerven  reagiren  besonders  gut  auf  die 
Wärmemenge,  das  positive  und  negative  Erwärmungsvermögen  und  die 
Temperatur.  Für  die  kalorische  Farbe  und  Qualität  und  den  kalorischen 
Charakter  haben  wir  kein  so  feines  Gefühl,    man  würde  sich  aber  sehr 

!  irren  zu  glauben,  dass  unsere  Nerven  ganz  unempfindlich  dafür  wären: 
in  der  stechenden  Wärme,  in  der  trockenen  und  feuchten  Wärme,  in 
der  Wärme  starrer  ,  flüssiger  und  gasförmiger  Körper,  in  der  Wärme 
mineralischer,  vegetabilischer  und  animalischer  Wesen  empfinden  wir 
eine  grosse  Menge  von  kalorischen  Verschiedenheiten. 

Was  die  subjektiven  kalorischen  Basen  betrifft;  so  bildet  die  Tem- 
peratur des  Blutes  für  die  inneren  Körpertheile,  sonst  aber  die  natür- 
liche Temperatur  jedes  Körpertheils  den  subjektiven  Nullpunkt  der 
Temperatur;  einen  Körper  von  höherer  Temperatur  nennen  wir  warm, 
einen  Körper  von  niedrigerer  Temperatur  kalt.    Für  die  Wärmemenge 

;  gilt  uns  die  Menge ,  welche  unser  Körper  in  der  Zeitheit  nach  aussen 
abgiebt,  also  auch  in  derselben  Zeit  produzirt,  als  ein  natürliches  Maass  für 
die  Wärme ,  welche  einer  Wärmequelle  in  dieser  Zeit  entströmt ;  ein 
diese  Wärmemenge  erheblich  überschreitendes  Quantum,  welches  eine 
starke  Erhitzung  unseres  Körpers  hervorbringt,  gilt  uns  als  ein  grosses, 
und  ein  dieselbe  erheblich  unterschreitendes  Quantum ,  welches  den 
kalorischen  Zustand  unseres  Körpers  nur  wenig  verändert,  als  ein 
kleines. 

Wie  ein  hoher  Grad  von  positiver  oder  negativer  Pressung,  so  be- 
droht auch  ein  hoher  Grad  von  Wärme  oder  Kälte  den  Bestand  unseres 
Körper3,  indem  ersterer  Verbrennung  und  letzterer  Gefrierung  hervor- 
bringt; demzufolge  bedingen  hohe  Hitz-  und  hohe  Kältegrade  Schmerz- 
gefühle. 

§•  24. 

Der  Geschmack. 

1.    Das  vierte  Grundgebiet  der  Erscheinungen  ist  das  der  affin  i - 
tiven  Erscheinungen  (§.  17,  Nr.  7).     Ein  affinitiver  Eindruck  wird 
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geschmeckt  und  demzufolge  ist  das  in  Rede  stehende  Grundgebiet 
das  der  Geschmackserscheinungen  oder  der  Geschmack e. 
Bei  der  Schilderung  der  objektiven  Eigenschaften  werden  wir  den 
physiologischen  Geschmacksprozess  als  einen  galvanischen  Strom 
kennen  lernen  ,  in  welchem  Gaumen  und  Zunge  und  der  schmeckende 
Stoff  im  Speichel  den  Stromerzeuger  bilden. 

2.  Die  erste  gustische  Grundeigenschaft  ist  die  Geschmacks- 
menge oder  Geschmacksfülle,  basirt  auf  die  Menge  der  schmeckenden 
Elemente;  der  erste  Grundprozess  ist  die  Verstärkung  des  Geschmackes 
in  der  Bedeutung  der  Vermehrung  der  Geschmacksmenge. 

3.  Die  zweite  gustische  Grundeigenschaft  ist  das  Vermögen,  Ge- 
schmackselemente zu  einem  Geschmackseindrucke  zusammenzureihen ; 
man  kann  dasselbe  die  Schmeckbarkeit  nennen.  Positiv  ist  dieseß 
Vermögen,  wenn  es  wirklich  Geschmack  erzeugt,  negativ,  wenn  es  den 
Geschmack  dämpft  oder  auslöscht.  Die  zweite  gustische  Grundoperation 
ist  die  Verschmelzung  oder  Mischung  zweier  Geschmäcke ,  und  darum 
erscheint  die  zweite  gustische  Grundeigenschaft  eines  Geschmackes  allge- 
mein als  sein  Mis c hun gsbe stand theil. 

4.  Die  dritte  gustische  Grundeigenschaft  ist  die  Relation  oder  die 
Geschmackswirkung.  Die  drei  Neutralitätsstufen,  welche  dem 
geometrischen  Verhältnisse,  der  Deklination  und  der  Inklination  analog 
sind,  erscheinen  zunächst  als  primäre  Wirkung  oder  Intensität  oder 
Verhältniss  der  Geschmacksmenge  zur  Menge  der  schmeckenden  Elemente, 
ferner  als  sekundäre  Wirkung  oder  gustische  Deklination  oder  Ge- 
schmacksrichtung oder  G  esch  m  acks  t  o  n  und  sodann  als  ter- 
tiäre Wirkung  oder  gustische  Inklination  oder  Geschmacks- 
nuan  ce. 

Die  Grundrichtung  des  Geschmackes  bildet  der  s  al  z  ig  e  Geschmack. 
Die  gustische  Deklination  tritt  uns  in  ihren  beiden  Gegensätzen  von 
positiver  und  negativer  Deklination  als  saurer  Geschmack  und  als 
alkalischer  oder  basischer  Geschmack  entgegen.  Im  salzigen 
Geschmäcke  verschmelzen  sich  diese  beiden  Gegensätze ;  wir  haben  ihn 
daher,  da  seine  Resultante  auf  die  gustische  Grundrichtung  fällt,  als 
die  gustische  Grundrichtung  definirt.  Die  gustische  Inklination  be- 
zeichnet die  Relation  gegen  die  gustische  Grundebene  der  sauren  ,  ba- 
sischen und  salzigen  Geschmäcke. 

5.  Die  vierte  gustische  Grundeigenschaft  ist  die  Qualität  des 
Geschmackes ,  welche  sich  auf  vier  Heterogenitätsstufen  geltend  macht. 
Primogen  ist  das  Element  eines  Gechmackes,  sekundogen  ein  einfacher 
Geschmack,  tertiogen  eine  aus  unendlich  vielen  stetig  in  einander  über- 
gehenden einfachen  Geschmäcken  zusammengesetzte  Geschmacksgattung, 
quartogen  eine  aus  unendlich  vielen  Geschmacksgattungen  zusammen- 
gesetzte Geschmacksgesammtheit. 

6.  Die  fünfte  gustische  Grundeigenschaft  stellt  sich  als  der 
Charakter  des  Geschmackes  dar,  welcher  auf  der  Variation  der  zu 
einem  Systeme  verbundenen  einfachen  Geschmäcke  beruht. 

7.  Obwohl  der  Mensch  die  in  der  Wirklichkeit  vorkommenden 
Geschmäcke  nach  ihren  Grundeigenschaften  nicht  scharf  zu  klassifiziren 
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vermag;  so  ergiebt  sich  leicht,  dass  die  Zunge  auf  diese  Eigenschaften 
\  in  bestimmter  Weise  reagirt.  Die  Unterschiede ,  welche  der  Geschmack 
j  der  mineralischen ,  vegetabilischen  und  animalischen  Speise  darbieten, 
|   beruhen   vornehmlich   auf  dem  Charakter  des  Geschmackes :    bei  jedem 

machen  sich,  aber  die  Qualitätsverschiedenheiten   und  bei  jeder  Qualität 

die  Relationsverschiedenheiten  geltend. 

In  Betreff  der  subjektiven  gustischen  Basen,  so  bemerken  wir,  dass 
j  der  Geschmack  des  Wassers  als  der  subjektive  Nullpunkt  der 
!  Schmeckbarkeit  erscheint  und  dass  die  mittlere  Geschmacksintensität  der 
!  gewöhnlichen  Nahrungsstoffe  die  Intensitätseinheit  darbietet,  sodass  man 

höhere  Intensitäten  starke  und  niedrigere  schwache  Geschmäcke 
i  nennt. 

Geschmackseindrücke  von   so   hoher  Intensität,    dass  dadurch  die 
Stoffqualität  der  gustischen  Nerven  gefährdet  wird,   wirken  abstossend 
I  und  erzeugen  ein  brennendes  Schmerzgefühl. 

§.  25. 

Der  Geruch. 

1.  Das  fünfte  Grundgebiet  der  Erscheinungen  ist  das  der  er- 
regenden Erscheinungen   (§.  17,   Nr.  8).     Ein   erregender  Eindruck 

\  wird  gerochen  und  demnach  ist  das  fünfte  Gebiet  das  der  Geruchs- 
erscheinungen,  welche  objektiv  Düfte  genannt  werden  können. 

2.  Die  erste  osmetische  Grundeigenschaft  ist  die  Geruchs- 
menge,   welche  sich   auf  die  Menge  der  riechenden  Elemente  stützt ; 

;  der  erste  Grundprozess  ist  die  Verstärkung  des   Geruches  in   der  Be- 
deutung der  Vermehrung  der  Geruchsmenge. 

3.  Die  zweite  osmetische  Grundeigenschaft  ist  die  Riechbar- 
keit. Positiv  riechbar  ist  das  wirklich  riechende,  negativ  riechbar  das 
den  Geruch  absorbirende  Objekt.  Die  zweite  osmetische  Grundoperation 
ist  die  Mischung  der  Gerüche ,  und  darum  erscheint  die  zweite  osme- 
tische Eigenschaft  eines  Geruches  allgemein  als  dessen  Mischungs- 
bestandteil. 

4.  Die  dritte  osmetische  Grundeigenschaft  ist  die  Relation  des  Ge- 
ruches oder  die  Geruchswirkung.  Die  primäre  Wirkung  ist  die 
Intensität  oder  Geruchsmenge  zur  Menge  der  riechenden  Elemente. 
Die  sekundäre  Wirkung  oder  die  osmetische  Deklination  oder  die 
Geruchsrichtung  macht  sich  als  eine  positive  und  als  eine  negative  gel- 
tend, deren  Zusammenwirkung  der  osmetischen  Grundrichtung  entspricht. 
Die  tertiäre  Wirkung  entspricht  der  osmetischen  Inklination  oder  der 
Geruchsnuance. 

5.  Die  vierte  osmetische  Grundeigenschaft  oder  die  Qualität 
des  Geruches  hat  die  vier  Heterogenitätsstufen  des  Geruchselementes, 
des    einfachen    Geruches ,     der    Geruchsgattung    und    der  Geruchs- 

|  gesammtheit.  * 

6.  Die  fünfte  osmetische  Grundeigenschaft  oder  der  Charakter 
des  Geruches  stützt  sich  auf  das  System  der  verbundenen  osmetischen 
Elemente. 
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7.  Die  Geruchseindrücke  sind  noch  sehr  ungenügend  studirt.  Die 
angenehmen  und  unangenehmen  Gerüche  (Wohlgeruch  und  Gestank) 
bilden  einen  generellen  Gegensatz  des  positiv  und  negativ  Osmetischen. 
Der  aromatische,  narkotische,  spirituose,  bituminöse,  brenzliche  Geruch, 
der  mineralische,  vegetabilische  und  animalische  Geruch,  der  Geruch  der 
Gährungs-,  Zersetzungs-,  Fäulniss-  und  Verwesungsprozesse  u.  s.  w.  be- 
ruhen theils  auf  den  Hauptstufen  der  zweiten  ,  der  dritten  ,  der  vierten 
und  der  fünften  Grundeigenschaft. 

Als  subjektiven  Nullpunkt  der  Riechbarkeit  kann  man  den  Geruch 
der  atmosphärischen  Luft  ansehen  und  als  subjektive  Intensitäts- 
einheit bietet  sich  die  mittlere  Stärke  des  Geruches  der  gewöhnlichen 
Nahrungsmittel  dar. 

Geruchseindrücke  von  einer  Intensität,  welche  den  Molekularbestand 
der  osmetischen  Nerven  gefährdet ,  wirken  abstossend  und  erzeugen 
stechende  und  andere  Schmerzempfindungen. 

§.  26. 

Das  Reich  der  Erscheinungen. 

1.  Das  physische  Grundreich.  In  den  letzten  Paragraphen 
haben  wir  die  fünf  Grundgebiete  der  Erscheinungen  und  die  einem  jeden 
zukommenden  fünf  Grundeigenschaften  vorgeführt.  Es  liegt  auf  der 
Hand ,  dass  diese  Grundgebiete  und  Grundeigenscbaften  voneinander 
unabhängig  sind ,  indem  eine  beliebige  Lichterscheinung  zugleich  eine 
beliebige  Schall-,  Druck-,  Geschmacks-  und  Geruchserscheinung  sein 
kann.  Der  Inbegriff  aller  fünf  Grundgebiete  macht  das  Grundreich 
der  Erscheinungen  aus;  ein  diesem  Reiche  angehöriges  Objekt  gehört 
nach  menschlicher  Auffassung  allen  fünf  Grundgebieten  insofern  zugleich 
an,  als  der  Mensch  die  Überzeugung  in  sich  trägt,  dass  sich  mit  jeder 
Erscheinung  des  einen  Gebietes  eine  Erscheinung  des  anderen  Gebietes 
verbinden  lässt,  dass  also  ein  sichtbares  Objekt  auch  ein  hörbares,  ein 
fühlbares,  ein  schmeckbares  und  ein  riechbares  sein  kann. 

2.  Die  physischen  Apobasen.  Wir  haben  unB  bei  der  Erörte- 
rung eines  physischen  Grundgebietes  vornehmlich  auf  die  Vorführung 
der  Grund-  und  Haupteigenschaften  beschränkt,  die  Grundprozesse  und 
Grundoperationen  aber  nur  angedeutet ,  da  der  Leser  dieselben  leicht 
ergänzen  wird.  Die  Grundsätze  und  Postulate  der  Erscheinungen,  sowie 
die  Apobasen  (§.  14)  haben  wir  ebenfalls  unberührt  gelassen,  weil  die- 
selben für  alle  diese  Gebiete  einen  gemeinschaftlichen  Charakter  haben, 
welchen  wir  im  Nachfolgenden  mit  kurzen  Worten  skizziren  wollen. 

Die  erste  Apobase  betrifft  die  Übereinstimmung  oder 
Identität  zweier  Erscheinungen.  Diese  Übereinstimmung  verlangt 
vollständige  Deckung  der  Werthe  aller  Eigenschaften  ,  welche  diese  Er- 
scheinungen in  jedem  Grundgebiete  besitzen. 

Die  zweite  Apobase  oder  die  Gleichheit  zweier  Erscheinungen 
verlangt  nur  Übereinstimmung  der  Resultanten  derselben  in  jedem 
Gebiete.  Demzufolge  nennen  wir  zwei  Objekte  gleichfarbig,  wenn  sie 
dieselbe  optische  Resultante  haben,  obwohl  diese  Objekte  möglicherweise 
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j  aus  ganz  verschiedenen  einfachen  Farhen  zusammengesetzt,  also  durchaus 

|  nicht  identisch  sein  können. 

Die  dritte  Apobase  oder  die  physische  Folgerung  beruht  in  der 

[  Vermittlung  der  sinnlichen  Erkenntniss  durch  eine  Hülfs-  oder  Zwischen- 
erscheinung, welche  durch  den  Erkenntnissprozess  eliminirt  wird ,  also 
in  der  mittelbaren  Vergleichung.  Wenn  wir  das  Objekt  B 
nicht  unmittelbar  mit  dem  bekannten  Objekte  A  vergleichen ,  sondern 
das  erste  Objekt  A  und  auch  das  zweite  Objekt  B  mit  einem  dritten  G  ver- 
gleichen ,  gelangen  wir  zu  der  Erkenntniss  des  B  im  Vergleich  zu  A 
durch  die  Apobase  der  physischen  Folgerung.  Auch  die  Sinnes- 
erkenntniss  aus  der  Erinnerung  beruht  auf  einem  solchen  Prozesse,  in- 
dem wir  die  wiederholte  Erscheinung  mit  der  ursprünglichen  nicht  un- 
mittelbar, sondern  mit  Hülfe  des  davon  empfangenen  und  reproduzirten 
Eindruckes  vergleichen  ,  z.  B.  wenn  wir  finden  ,  dass  das  Papier ,  auf 
welchem  wir  schreiben,  heute  so  weiss  ist,  wie  es  gestern  war. 

Die  vierte  Apobase  oder  die  physische  Insumtion  üben  wir  bei 
der  Erkenntniss  aus,  dass  eine  Erscheinung  alle  möglichen  Erschei- 
nungen von  gewisser  Art  und  Begrenzung  umfasst,  sodass  es  zwischen 
diesen  Grenzen  durchaus  keine  geben  kann  ,  welche  jener  umfassenden 
Erscheinung  nicht  angehörte.  Ein  solcher  Fall  liegt  z.  B.  bei  der  Er- 
kenntniss vor ,  dass  eine  optische  Erscheinung  r  o  t  h  sei ,  oder  irgend 
einen  der  unendlich  vielen  möglichen  Töne  und  Nuancen  des  Roth  habe, 
oder  dass  die  lebenden  Blätter  gewisser  Bäume  grün  seien,  dass  also 
nicht  nur  ein  einzelnes  bestimmtes,  sondern  jedes  beliebige  dieser  Blätter 

|  die  fragliche  Farbe  habe. 

Die  fünfte  Apobase  oder  die  physische  Involvenz  fordert  die 
Einhüllung  der  Variabilitätsgesetze  der  Elemente  einer  Erscheinung  in 
das  Gesetz  des  Gesammtsystems.  Sie  wird  namentlich  bei  der  Erkenntniss 
eines  Wesens  aus  dem  Charakter  seiner  Erscheinung,  z.  B.  eines  Mi- 
nerals, eines  Pflanzenstoffes,  eines  animalischen  Stoffes  aus  dem  Klange, 
resp.  dem  Charakter  des  Lichtes,  der  Wärme,  des  Geschmackes  oder  des 

!  Geruches  geübt. 

3.  Die  physischen  Postulate.  Die  Erscheinungen  haben  so  gut 
ihre  Postulate  wie  andere  Objektsgebiete,  nämlich  die  Zugeständnisse 
der  Ausführbarkeit  gewisser  Grundprozesse,  ohne  Nachweis  der  Möglich- 
keit. Dass  wir  sehen  ,  hören  ,  fühlen  ,  schmecken  ,  riechen  können  und 
von  den  sichtbaren ,  hörbaren  und  sonstigen  physischen  Grundeigen- 
schaften bestimmte  Eindrücke  zu  empfangen,  resp.  durch  die 
Funktionen  der  Sinnesorgane  zu  bilden  vermögen,  sehen  wir  auf  Grund 
des  Zeugnisses  unseres  Bewusstseins  als  ausgemachte  Thatsachen  an, 
obwohl  wir  ausser  Stande  sind ,  die  Möglichkeit  solcher  Prozesse  und 
ihrer  Erkenntnisse  zu  demonstriren. 

4.  Die  physischen  Grundsätze.  Ebenso  hat  das  physische  Reich 
seine  Grundsätze,  nämlich  evidente  Sätze,  welche  weder  eines  Be- 
weises bedürfen,  noch  seiner  fähig  sind,  welche  also  vermöge  ihrer  voll- 
kommenen Evidenz  als  richtig  anerkannt  werden.  Es  ist  nicht  unsere 
Absicht,  die  Wissenschaft  zu  erschöpfen,  sondern  nur  ihre  Grundlagen 
zu  erläutern.  Demzufolge  beschränken  wir  uns  auf  die  Vorführung 
einiger  dieser  Grundsätze. 
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In  jedem  Erscheinungsgebiete  gelten  die  in  §.  5  Nr.  9  erwähnten 
Grundsätze ,  welche  die  Grundprinzipien  miteinander  verbinden.  Dem- 
zufolge verstärkt  jeder  Primitivitätspi  ozess  die  Wirkung  anderer  Prozesse 
dieser  Art,  sodass  das  Ergebniss  alle  Einwirkungen  vollständig  enthält. 
(Zwei  Intensitäten  a  und  b  vereinigen  sich  zu  der  Intensität  a  -f-  b 
oder  zwei  gleich  starke  Lichter  leuchten  doppelt  so  stark).  Kontrarie- 
tätsprozesse  von  gleichem  Umfange  heben  sich  auf.  (Ein  Absorptions- 
prozess  vernichtet  einen  Erzeugungsprozess  von  gleicher  Stärke  oder 
Abkühlung  vernichtet  die  ihr  entsprechende  Wärmemenge).  Neutralitäts- 
prozesse beeinflussen  sich  nicht.  (Ein  Licht  kann  beliebige  Intensität 
und  dabei  beliebige  Farbe  haben).  Von  Heterogenitätsprozessen  ver- 
schwindet der  untere  gegen  den  oberen.  (Ob  aus  dem  stetigen  Sonnen- 
spektrum eine  Lichtlinie  von  unendlich  geringer  Leuchtkraft  genommen 
wird ,  hat  auf  die  Beschaffenheit  des  Sonnenlichtes  keinen  Einfluss). 
Alienitätsprozesse  bedingen  einander  nicht ,  vielmehr  erscheint  in 
jedem  höheren  Prozesse  eine  neue  Variabele.  (Die  Variation  der  Farbe 
ist  von  einer  anderen  Variabelen  abhängig,  als  die  Variation  der  In- 
tensität). 

Imgleichen  gelten  die  in  §.  9  Nr.  2  erwähnten  Grundgesetze  für 
jedes  physische  Grundgebiet.  Wir  wollen  einige  derselben  mit  denselben 
Nummern  reproduziren. 

1.  Die  Erhöhung  des  Erscheinungsvermögens  oder  die  Kombination, 
Komposition  oder  Mischung  von  Erscheinungskomponenten  läuft  auf 
eine  Vermehrung  der  Erscheinungsquantität  (die  Erhöhung  des  Leucht- 
vermögens oder  die  Lichtmischung  auf  eine  Vermehrung  der  Lichtmenge) 
hinaus. 

2.  Intensitätserhöhung  ist  mit  einer  entsprechenden  Erhöhung  des 
Erscheinungsvermögens  oder  auch  Mischung,  also  mit  einer  Vermehrung 
der  Erscheinungsquantität  verbunden  (Intensitätserhöhung  des  Lichtes 
ist  gleichbedeutend  mit  Mischung  und  Vermehrung  der  Lichtmenge). 

3.  Dimensitätserhöhung  involvirt  Intensitätssteigerung,  Mischung  und 
Mengen  Vermehrung. 

4.  Variation  bedingt  Mischung  und  demnach  Intensitätssteigerung 
and  Vermehrung. 

7.  Physische  Deklination  (Tonerhöhung)  führt  zu  einer  Erscheinung, 
welche  die  Resultante  einer  primären  und  einer  sekundären  Mischungs- 
komponente ist. 

9.  Fortgesetzte  physische  Deklination  oder  Tonerhöhung  führt 
(insofern- sie  sich  nicht  mit  Inklination  vergesellschaftet)  in  regelmässigen 
Intervallen  zu  gleichen  Erscheinungen.  Die  gleichzeitige  Vergesellschaf- 
tung mit  physischer  Inklination  hebt  die  Identität  der  periodisch 
wiederkehrenden  Erscheinungen  auf  und  lässt  dafür  in  den  Oktaven- 
verhältnissen nur  eine  gewisse  Verwandtschaft  bestehen. 

13.  Primäre  Mischung  erfolgt  in  primärer  Richtung,  d.  h.  in  der 
Richtung  der  Intensitätsbildung. 

14.  Einseitige  Komposition  erzeugt  einfache  Erscheinungen,  zwei- 
seitige Komposition  erzeugt  eine  Gattung  von  Erscheinungen  oder  eine 
höher  dimensionirte  Erscheinung. 
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18.  Eine  zweidimensionale  Erscheinung  enthält  unendlich  viel  ein- 
dimensionale. 

19.  Das  System  der  äussersten  oder  der  begrenzenden  eindimen- 
sionalen Erscheinung  ist  unabhängig  von  dem  Werthe  der  gesammten 
zweidimensionalen  Erscheinung  (Weisses  Licht  kann  durch  unendlich 
verschiedene  Systeme  mit  beliebigen  Grenzfarben  dargestellt  werden). 

Hiernächst  gelten  für  beliebig  zusammengesetzte  Erscheinungen  die 
in  §.  12  Nr.  9  hervorgehobenen  Grundsätze,  von  welchen  wir  die  nach- 
stehenden anführen. 

1.  Jede  Erscheinung  besitzt  alle  fünf  Grundeigenschaften  ihres 
Gebietes. 

2.  Dieselben  sind  voneinander  unabhängig. 

3.  Eine  Erscheinung  kann  durch  Hauptprozesse  vollständig  be- 
stimmt werden. 

4.  Eine  Erscheinung  kann  als  das  Resultat  jeder  beliebigen  der 
fünf  physischen  Grundoperationen  dargestellt  werden. 

6.  Wenn  eine  Erscheinung  in  bestimmter  Weise  verändert  wird; 
so  werden  durch  die  Zwischenelemente  gewisse  Nebenerscheinungen 
hervorgerufen,  welche  sämmtlich  untereinander  und  mit  der  Veränderung 

i  der  Haupterscheinung  in  gesetzlicher  Abhängigkeit  stehen. 

7.  Eine  unendlich  geringe  Veränderung  der  Haupterscheinung 
entspricht  einer  unendlich  geringen  Veränderung  einer  Nebenerscheinung, 
solange  das  Gesetz  der  Erscheinung  konstant  bleibt. 

8.  In  jeder  durch  seine  Grundeigenschaften  bestimmten  Er- 
scheinung stehen  die  einzelnen  Bestandteile  in  einer  bestimmten  gesetz- 
lichen Beziehung. 

10.  Jedes  Element  einer  Erscheinung  hat  nur  einfache  Haupt- 
eigenschaften. 

Endlich  gedenken  wir  der  apobasischen  Grundsätze  aus  §.  15  Nr.  2 
und  reproduziren  von  den  arithmetischen  die  folgenden. 

1.  Wenn  die  Erscheinung  a  mit  der  b  übereinstimmt,  so  stimmt 
auch  b  mit  a  überein. 

3.  Ein  Aussendungsvermögen  kann  keinem  Absorptionsvermögen 
gleich  sein. 

4.  Wenn  a  wie  b  und  wenn  b  wie  c  erscheint ;  so  erscheint  auch 
ja  wie  c. 

5.  Wenn  a  intensiver  ist  als  b;  so  ist  b  schwächer  als  a. 

6.  Wenn  a  intensiver  als  b  und  b  intensiver  als  c ;  so  ist  a 
intensiver  als  c. 

7.  Gleiche  Erscheinungen,  um  gleiche  Werthe  vermehrt  oder  ver- 
mindert, geben  wieder  gleiche  Erscheinungen. 

5.  Die  wirklichen  Erscheinungen.  Wir  haben  bislang  nur 
subjektive  Erscheinungen  betrachtet;  ob  dieselben  mit  thatsächlich  oder 
wirklich  bestehenden  äusseren  Objekten  übereinstimmen,  bleibt  vorläufig 
und  so  lange  dahin  gestellt,  bis   wir  den  objektiven  Werth  der  Dinge 
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in  Erwägung  ziehen;  indessen  müssen  wir  doch  mit  Bezug  auf  §.  16 
hervorheben,  dass  die  Übereinstimmung  der  Erscheinung  mit  der  Wirk- 
lichkeit oder  die  Wahrheit  der  Erscheinung  die  oberste  Forderung 
der  Vernunft  und  daher  die  V  o  r  a  u  s  s  e  t  z  u  n  g  dieser  Übereinstimmung 
die  wesentliche  Grundlage  für  die  eben  besprochenen  Grundsätze  ist.  | 
Wenn  der  Mensch  also  sagt,  ich  sehe  ein  rothes  Objekt  von  der  Farbe 
des  Rubins;  so  wird  ausdrücklich,  wenn  auch  stillschweigend  voraus- 
gesetzt, dass  er  diesen  Eindruck  thatsächlich  von  einem  äusseren  Ob- 
jekte empfange  und  dass  derselbe  nicht  auf  einer  Einbildung  oder 
optischen  Täuschung  beruhe ,  ferner ,  dass  die  Übereinstimmung  der 
Farbe  mit  der  des  Rubins  thatsächlich  stattfinde  und  nicht  etwa  eine 
leere  Phrase  sei :  nur  unter  dieser  Voraussetzung  der  Übereinstimmung 
mit  der  Wirklichkeit  haben  die  aus  Erscheinungen  gewonnenen  Erkennt- 
nisse einen  Werth. 

6*    Das  "Wesen  eines  konkreten  Erscheinnngsobjektes.  Eine 

Erscheinung,  deren  Grundeigenschaften  spezielle  Werthe  haben,  ist  eine 
konkrete  Erscheinung.    Da  zu  den  physischen  Grundeigenschaften  weder 
die  Ausdehnung,  noch  die  Dauer,  noch  die  Materialität,  noch  der  Stoff- 
gehalt, noch  die  Struktur   gehört ;    so   kommen   die  speziellen  Werthe, 
welche  ein  Gegenstand  in   diesen  Eigenschaften   hat,   bei  seinem  phy- 
sischen Werthe  überall  nicht  in  Betracht.     Das  Licht ,  der  Schall ,  die 
Wärme,  der  Geschmack   und  der  Geruch   bestimmen   sich  weder  durch 
räumliche   Dimensionen ,    noch    durch    zeitliches  Dauern ,    noch  durch 
mechanische  Wirkung,    noch    durch   chemische  Neigung,    noch  durch 
krystallinische  Struktur.    Rothes  Licht  ist  nicht  dadurch  roth,  dass  ein 
Blatt  von  bestimmter  räumlicher  Ausdehnung  und  Form  roth  ist ;  viel- 
mehr ist  die  rothe  Farbe  durch  das  Licht  jedes  einzelnen  Elementes 
dieser    Raumgestalt    bedingt :    die    ganze   Raumgestalt    ist    nicht  eine 
konkrete    Lichterscheinung,    sondern    ein    Inbegriff   von  unendlich 
vielen  Erscheinungen.     Ebenso  hat  der  Schall   nicht  desshalb  einen 
bestimmten  Ton,  weil  er  eine  Zeit  von  Sekunden  andauert;    in  jedem 
Augenblicke  dieser  Zeit  besteht  die  physische   Schallerscheinung;  der 
anhaltende   Schall  einer    schwingenden   Glocke   ist    ein    Inbegriff  von 
unendlich   vielen    aufeinander    folgenden   konkreten  Schallerscbei- 
nungen.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Erscheinungen.    Dass  , 
ein  bestimmter  Körper,   z.  B.  das  Blatt  der  Rose,  roth  leuchtet,  dass 
ein  bestimmter  Körper ,  z.  B.  eine  Glocke ,  mit  einem  bestimmten  Tone 
erschallt,  dass  ein  bestimmter  Stoff,    z.  B.   der  Zucker,    süss  schmeckt, 
beruht  allerdings  auf  gewissen  Naturgesetzen,  hat  aber  mit  dem  Wesen  I 
und   der  Rangordnung  dieser   Gesetze   nicht  das  Mindeste  zu  schaffen.  \ 
Mit  jeder  Raumfigur,  jeder  Zeitdauer,  jedem  Stoffe  kann  jede  beliebige  j 
Licht-,  Schall-,  Geschmackserscheinung  verbunden  sein,  insbesondere  kann 
jedes  Element  einer  Raum-,  Zeit-,   Stoffgrösse  jeden  beliebigen  kon- 
kreten  Erscheinungswerth   haben;   das   eigentliche  Erscheinungs- J 
objekt  stellt  sich  also,  wenn  es  überhaupt  im  Räume,  in  der  Zeit,  inj 
der  Materie  u.  s.  w.  beobachtet  wird,   in   jedem   Raumpunkte,  jedem] 
Zeitaugenblicke,  in  jedem  elementaren  Bestandtheile  dar. 
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§•  27. 

Die  angeborenen  Erscheinungen. 

Wir  betrachten  in  diesem  Abschnitte  die  Welt  nicht  wie   sie  ist, 
sondern  wie  sie  dem  Menschen  erscheint,  oder  wie  sie  durch  ihre  Ein- 
wirkung auf  ihn  sich  ihm  darstellt.    Wie  die  Einwirkung  der  Welt  auf 
den  Menschen  vermöge  der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Kräfte   eine  sehr 
niannichfaltige  ist,    so  ist  auch  der  Eindruck,  welchen  der  Mensch  von 
j  der  Welt  empfängt,  ein  sehr  vielseitiger.    Die  untersten  Eindrücke  sind 
\  die  Sinneseindrücke,  welche  die  physischen  Erscheinungen, 
.  nämlich  die  in   den  letzten  Paragraphen    erörterten  Gesichts-,  Gehör-, 
Gefühls-,  Geschmacks-  und  Geruchserscheinungen  erzeugen. 

Gleichviel ,  von  welcher  Art  ein  Eindruck  ist,  ob  er  ein  Eindruck 
auf  die  Sinne  oder  auf  ein  höheres  Vermögen  ist,  ob  er  eine  eigent- 
liche Vorstellung,  oder  eine  Empfindung,  oder  eine  Erregung,  oder  irgend 
eine  andere  Funktion  ist,  immer  stellt  er  einen  Zustand  dar,  in  welchem 
sich  der  Mensch  befindet.  Jedes  Weesen  und  so  auch  der  Mensch  kann 
aber  nur  solche  Zustände  annehmen,  welche  den  ihm  innewohnenden 
Kräften  oder  seinem  Naturgesetze,  d.  h.  demjenigen  Grundgesetze  ent- 
sprechen ,  durch  welches  es  eben  ein  bestimmtes  Wesen  ist.  Dass  ein 
Wesen  sich  nach  einem  anderen,  als  dem  ihm  eigenen,  angehörigen, 
innewohnenden,  zukommenden,  angeborenen  Grundgesetze  verändern 
könne,  ist  eine  offenbare  Absurdität;  durch  Befolgung  eines  ihm  nicht 
angehörigen,  eines  ausser  ihm  liegenden  Grundgesetzes  würde  das  Wesen 
der  Herrschaft  seines  Grundgesetzes  entzogen  und  es  würde  aufhören, 
ein  bestimmtes  weltgesetzliches  Ding  zu  sein;  indem  und  insoweit  es 
ein  ausser  ihm  liegendes  Gesetz  als  ein  für  seine  Wesenheit  maass- 
gebendes  Prinzip  anerkennt,  dokumentirt  es  sich  eben  als  den  Bestand- 
teil eines  allgemeineren  Wesens;  soweit  es  aber  ein  selbstständiges, 
eigenartiges,  bestimmtes  Wesen  ist,  folgt  es  nur  seinem  eigenen  Grund- 
gesetze. Die  unbedingte  und  alleinige  Herrschaft  des  eigenen  Grund- 
gesetzes schliesst  natürlich  die  Empfänglichkeit  für  äussere  Impulse  und 
die  Wechselwirkung  mit  anderen  Objekten  nicht  aus :  allein,  jeder 
äussere  Impuls  ist  nur  die  Einleitung  einer  eigenartigen  Thätig- 
keit,  welche  sich  ganz  unter  der  Herrschaft  des  dem  Wesen  angehörigen 
Grundgesetzes  vollzieht,  wenngleich  der  äussere  Impuls  dieser  Thätigkeit 
einen  Stempel  aufdrückt ,  welcher  sich  an  der  Besonderheit  der- 
selben ebenfalls  ausprägt,  ohne  die  allgemeine,  lediglich  von  dem 
Naturgesetze  des  Wesens  abhängige  Natur  der  Thätigkeit  zu  beein- 
trächtigen. 

Der  Mensch  und  zunächst  sein  Sinnesvermögen  kann  daher  nur 
Zustände  annehmen,  welche  dem  diesem  Vermögen  zukommenden  Grund- 
gesetze entsprechen.  Ein  äusseres  Objekt  mag  zu  einer  Veränderung 
des  menschlichen  Sinnesvermögens  die  Veranlassung  geben  und  in 
der  Zusammenwirkung  mit  jenem  Vermögen  den  Zustand,  welchen 
Letzteres  annimmt,  beeinflussen:  allein,  dieser  Einfluss  ist  von  ganz 
besonderer,  das  Grundgesetz  jenes  Vermögens  durchaus  nicht  tangiren- 
ier  Art.    Es  ist  von  grösster  Wichtigkeit,    sich  über  den  Antheil  klar 
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zu  werden,  welchen  das  eigene  Vermögen  und  welchen  das 
äussere  Objekt  an  dem  Zustande  nimmt,  in  welchem  jenes  Ver- 
mögen durch  die  Wechselwirkung  mit  diesem  Objekte  versetzt  wird, 
d.  h.  über  den  Antheil ,  welcher  bei  einer  Sinneswabrnehmung  uns 
selbst  und  welcher  der  Aussenwelt  zukömmt. 

Zuvörderst  steht  fest,  dass  wir  von  einem  wirklichen  Objekte  nur 
dann  einen  Sinneseindruck  empfangen,  wenn  es  direkt  auf  unser  äusseres 
Sinnesorgan  wirkt.  Wir  sehen,  hören,  fühlen,  schmecken,  riechen  das 
wirkliche  Objekt  nicht,  wenn  sein  Licht,  sein  Schall  n.  s.  w.  nicht  in 
unser  Auge,  Ohr  u.  s.  w.  eindringt.  Hieraus  geht  hervor,  dass  wir  Er- 
scheinungen von  wirklichen  Objekten  nur  unter  der  Betheiligung  der 
Aussenwelt  haben  können. 

Andererseits  ist  ebenso  gewiss,  dass  wir  Sinneserscheinungen  ohne 
Betheiligung  äusserer  Objekte,  ja  sogar  ohne  Betheiligung  unserer 
äusseren  Sinnesorgane  haben  können;  denn  wir  bilden  thatsächlich 
spontan  bei  geschlossenem  Auge  und  auch  im  Traume  bei  suspendirter 
äusserer  Sinnesthätigkeit  sinnliche  Vorstellungen  jeder  Art;  es  wohnt 
uns  also  nicht  allein  die  Fähigkeit  inne,  wirkliche  äussere  Gegenstände 
zu  sehen,  zu  hören  u.  s.  w.,  sondern  auch  subjektive  Sinneserscheinungen 
zu  bilden. 

Die  äusseren  und  überhaupt  die  konkreten  Objekte  unterscheiden 
sich  durch  ihre  speziellen  Werthe;  die  wirklichen  Objekte  geben 
uns  also  durch  ihre  Einwirkung  auf  unsere  Sinne  Rechenschaft  über 
ihre  speziellen  Werthe,  und  da  wir  nur  durch  wirkliche  Objekte  Vor- 
stellungen von  wirklichen  Objekten  erlangen;  so  können  wir  auch  nur 
durch  die  wirkliebe  Aussenwelt  eine  Erkenntniss  von  speziellen  W^erthen 
wirklicher  Dinge  bekommen.  Die  konkreten  Objekte,  so  verschieden 
ihre  speziellen  Werthe  sein  mögen,  zeigen  etwas  Gemeinsames  und 
Gleiches;  dasselbe  kömmt  ihnen  nicht  wie  eine  thatsächliche,  zufäl- 
lige Eigenschaft,  sondern  als  eine  noth wendige  Beschaffenheit  zu,  ohne 
welche  kein  Objekt  wahrnehmbar  ist.  Dieses  Gemeinsame,  welches  allen 
möglichen  Sinneserscheinungen  zukommen  m  u  s  s  ,  kann  nicht  durch 
die  thatsächliche  Erscheinung  eines  äusseren  Objektes  zu  unserer  Er- 
kenntniss kommen,  weil  es,  als  etwas  allen  möglichen  Fällen  noth- 
w endig  Angehöriges,  der  Sphäre  der  Wirklichkeit  ganz  entrückt  ist 
und  als  ein  Attribut  des  Möglichkeitsgebietes  erscheint,  welches 
als  ein  spezieller  Fall  im  Wirklichkeitsgebiete  gar  nicht  existirt,  sondern 
vor  dem  Wirklichkeitsgebiete,  als  eine  Vorbedingung,  unter  welcher 
uns  überhaupt  ein  Ding  als  wirkliches  Wesen  erscheinen  kann,  be- 
stehen nmss. 

Diese  Vorbedingung  für  die  Möglichkeit  einer  konkreten  sinnlichen 
Erscheinung  kann  nur  in  uns  selbst  liegen;  sie  charakterisirt  sich 
aber  nicht  durch  spezielle  Werthe,  sondern  durch  allgemeine  Eigen- 
schaften aller  denkbar  möglichen  physischen  Objekte.  Diese 
allgemeinen  Eigenschaften  sind  die  in  den  §§.  21  bis  25  behandelten 
physischen  Grundeigenschaften  mit  ihren  Unterabtheilungen  der 
Kardinal-  und  Haupteigenschaften,  sowie  mit  den  grund- 
sätzlichen Beziehungen,   welche  zwischen  ihnen  bestehen.  Die 
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Grundeigenschaften ,  z.  B.  für  das  Gesicht  Intensität,  Mischungsphase, 
Farbe,  Lichtqualität,  Ausdruck  (Glanz)  und  die  Haupteigenschaften, 
z.  B.  hinsichtlich  der  Intensität  der  Gegensatz  von  hell  und  dunkel  oder 
hinsichtlich  der  Farbe  die  Neutralitätsstufen  von  Roth,  Gelb,  Blau,  auch 
von  Orange,  Grün,  Violet,  ferner  hinsichtlich  der  Qualität  der  Eindruck 
von  einfachem,  zweifachem,  dreifachem  Lichte  (wozu  der  Eindruck  des 
Weiss  gehört),  haben  durchaus  keinen  speziellen  Werth,  wie  er  uns 
z.  B.  in  der  Helligkeit,  in  dem  Gelb  und  in  dem  Glänze  des  wirklichen 
Goldes  entgegentritt,  sondern  sie  bezeichnen  die  allen  sichtbaren  Ob- 
jekten nothwendig  zukommenden  allgemeinen  Eigenschaften  der  Gesichts- 
l  eindrücke. 

Die  Allgemeinheit  hat  für  die  Grund-  und  Haupteigenschaften  nicht 
j  denselben  Grad :  die  fünf  Grundeigenschaften  kommen  unbedingt 
| jedem  sichtbaren  Objekte  in  derselben  Weise  zu,  sie  sind  unver- 
änderlich, jedes  Objekt  hat  Helligkeit,  hat  Farbe  u.  s.  w. ;  die  Haupt- 
'eigenschaften   dagegen   sind  variabele  Attribute  des  Gesichtsein- 
druckes,   jedem  Objekte  kömmt  irgend  eine  der  Haupteigenschaften 
oder  irgend  eine  Kombination  davon  zu,    die  Farbe   eines  sicht- 
baren Objektes  liegt  nothwendig  in  dem  Hauptsystem  der  Farben, 
sein  spezieller,    durch    ein   konkretes  Objekt  bestimmter  Werth  kann 
keinem  anderen  als  diesem  Farbensysteme  angehören. 

Dass  ausser  den  Grundeigenschaften  auch  die  Grundsätze  dem 
erkennenden  Subjekte  und  nicht  der  konkreten  Aussenwelt  angehören, 
ist  ebenso  einleuchtend,  da  die  Grundsätze  Beziehungen  nicht  zwischen 
bestimmten  Objekten,  sondern  zwischen  allen  möglichen  Objekten 
darstellen,  also  nicht  als  konkrete  Beziehungen,  mithin  nicht  in  der 
[wirklichen  Aussenwelt  bestehen,  demzufolge  auch  nicht  durch  Beobach- 
tung abgeleitet  werden  können,  vielmehr  aller  Beobachtung  als  noth- 
i  wendige  Voraussetzungen  zu  Grunde  liegen.  Millionen  Thatsachen 
tkönnen  nicht  die  unbedingte  Notwendigkeit  eines  Grundsatzes  ergeben, 
(welcher  nicht  nur  für  diese,  sondern  für  alle  möglichen  Thatsachen 
ähnlicher  Art  Geltung  haben  soll. 

Hiernach  stellen  wir  folgende  Sätze  auf: 

1.  Die  physischen  Gr  un  d  e  i  g  en  s  c  h  af  t  e  n    oder  viel- 
mehr das  physische  Kardinalsystem    mit   seinen  grund- 
sätzlichen   Beziehungen    und    Postulaten    ist    die  dem 

Renschen  angeborene    oder  ihm  a  priori  innewohnende 
Grundlage,    welche  überhaupt  eine  Erscheinung  möglich 
tpacht;  sie  ist  die  allgemeine  und  unveräusserliche  Norm, 
welche  sich  jeder  möglichen  Erscheinung  aufdrückt. 

2.  Der  spezielle  Werth  der  Erscheinungen  stammt 
ediglich  von  den  wirklichen  Objekten  oder  von  der 
Aussenwelt  oder  a  posteriori;  von  wirklichen  physischen 
)bjekten  kann  der  Mensch  nur  durch  d  i  e  We  c  hs  e  1  wi  r  kung 
nit  ihnen,  also  durch  das  Leben  in  derWeltoderdurch 
lie  Erfahrung  Kenntniss  erlangen. 
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3.  Dem  Menschen  kömmt,  vermöge  eines  physischen  Postu- 
lates, die  Fähigkeit  zu,  seine  sensuelle  Thätigkeit  zu  be- 
grenzen, also  konkrete  S  i  n  n  e  s  v  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  e  n  mit  speziellen 
Werth en  zu  bilden:  allein,  derartige  spontan  geschaffene  Ob- 
jektesind,  w  e  n  n  s  i  e  d  u  r  ch  rein  sub  j  e  k  ti  v  e  Pr  oz  e  s  s  e  gebi  ldet 
sind,  lediglich  subjektive  Erzeugnisse,  ohne  alle  Bedeu- 
tung für  die  Wirklichkeit,  wenn  sie  aber  unter  Berück- 
sichtigung der  für  die  wirklichen  Objekte  gültigen  Be- 
dingungen gebildet  sind,  was  eine  Erfahrung  oder  eine 
Wechselwirkung  mit  der  wirklichen  Welt  voraussetzt, 
haben  sie  die  Bedeutung  von  möglichen  oder  realisir- 
baren  Objekten.  Jedenfalls  sind  konkrete  Erscheinun- 
gen keine  angeborenen,  sondern  nur  mit  Betheiligung 
der  Erfahrung,  resp.  d  e  r  A  u  s  s  e  n  w  e  1 1  zu  Stande  gebrachte 
Vorstellungen. 

4.  Die  angeborenen  Erscheinungen  haben  hiernach 
keine  Realität,  stellen  auch  keine  konkreten  Objekte, 
sondern  nur  allgemeine  Erkenntnissformen  dar,  sie  cha- 
rakterisiren  das  Wesen  des  menschlichen  Geistes  und 
zwar  seines  untersten  oder  sinnlichen  Vermögens.  Die 
speziellen  Werthe  der  wirklichen  konkreten  Erschei- 
nungen hingegen  haben  keine  Bedeutung  für  das  Wesen 
des  menschlichen  Geistes,  sie  kennzeichnen  und  bestim- 
men die  physische  Aussenwelt  und  zwar  die  wirkliche 
oder  realisirte  physische  Welt. 

5.  Die  reinen  und  vollständigen  sensuellen  Grund- 
lagen besitzt  nur  ein  Mensch,  dessen  Si  n  n  e  s  v  e  r  m  ö  g  e  n 
normal,  d.  h.  dem  reinen  Naturgesetze  eines  solchen 
Vermögens  entsprechend  ist.  Ein  Blindgeborener  hat  vielleicht 
gar  kein  optisches  Vermögen ,  ein  Farbenblinder  sieht  die  wirklichen 
Farben  falsch,  hat  vielleicht  auch  keine  Vorstellung  von  gewissen  Farben. 
Ein  Kranker  kann  fehlerhaft  sehen;  der  Genuss  gewisser  Medikamente 
beeinüusst  seine  Farbenerscheinungen.  Ein  Kind  hat  ein  unentwickeltes 
Sinnesvermögen.  Die  meisten,  ich  möchte  sagen,  fast  alle  Erwachsenen 
haben  doch  nur  grob  entwickelte  Sinne;  die  Feinheit  kann  durch  Er-' 
ziehungsmittel  gesteigert  werden.  Mancher  normal  Veranlagte  hat  sich  I 
noch  nie  Rechenschaft  über  physische  Grundeigenschaften,  Postulate  undj 
Grundsätze  gegeben;  er  sieht  ziemlich  richtig,  ohne  zu  wissen,  was  von; 
dem  Eindrucke  dem  äusseren  Objekte  und  was  ihm  selbst  zukömmt. 
Viele  Menschen  haben  sich  eine  hierauf  bezügliche  Erkenntnisstheorie' 
gebildet,  welche  von  der  vorstehenden  und  von  der  Anderer  abweicht: 
die  Verwebung  angeborener  Anlagen  mit  äusseren  Einwirkungen  undf 
erworbenen  Fertigkeiten  macht  eben  grosse  Irrthümer  hinsichtlich  de*' 
Zusammenhanges  der  Dinge  möglich,  ohne  den  Gebrauch  der 
Sinnesorgane  zu  stören.  Manche  Menschen  glauben  daher  irrij 
thümlich,  dass  weil  jedes  wirkliche  Objekt  für  den  Beobachter  (wegei 
dessen  subjektiver  Mitwirkung)  Grundeigenschaften  hat  und  weij/ 
sich  zwischen  konkreten  Objekten  für  den  Beobachter    (wegen  dessei 
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subjektiver  Erkenntniss)  Grundsätze  verwirklichen,  dass  Gr  und - 
eigenschaften  und  Grundsätze  von  der  Aussenwelt  und 
zwar,  weil  der  Mensch  direkt  durch  die  Sinne  mit  der  Aussenwelt  ver- 
kehrt, durch  die  Sinne  von  der  Aussenwelt  abstrahirt 
seien. 

Andere  glauben,  umgekehrt,  irrig,  dass  weil  der  Mensch  in  seinen 
Gedanken  an  die  wirkliche  Welt  sich  in  der  Regel  spontan  nur  kon- 
krete Vorstellungen  bildet  (wozu  er  die  Fertigkeit  durch  den  Umgang 
mit  der  Welt  erworben  hat),  auch  die  speziellen  Werthe  der  Objekte 
nur  vom  Menschen  stammen ,  sodass  die  ganze  konkrete  Aussenwelt 
I  ein  Spiel  seiner  Phantasie  sei. 

6.  Der  Besitz  und  Gebrauch  der  angeborenen  sensu- 
ellen Grundlagen  erfordert  nicht  das  Bewusstsein  dieses 
Besitzes  und  die  Erkenntniss  der  Grundlagen,  da  Bewusst- 
sein und  Erkenntniss  die  Funktionen  anderer  Vermögen  sind,  von 
welchen  das  Sinnesvermögen  nicht  direkt  abhängt;  noch  weniger  erfor- 
dert jener  Besitz,  dass  dem  Menschen  fortwährend  jene  Grund- 
lagen vorschweben  oder  gegenwärtig  seien.  Das  Nicht- 
bewusstsein  und  die  Unkenntniss  über  die  Grundlagen  ist  daher  kein 
Grund,  das  Vorhandensein  derselben  zu  leugnen.  Die  Menschheit  kann 
Tausende  von  Jahren  über  das  Wesen  ihres  eigenen  Geistes  Forschungen 
anstellen,  ohne  diesen  Geist  an  dem  naturgesetzlichen  Gebrauche  seiner 

I  Grundkräfte  oder  angeborenen  Anlagen  zu  hindern. 

7.  Man  kann  annehmen,  dass  die  Natur  bei  der  Er- 
zeugung und  Entwicklung  des  Menschen  nach  der  Nor- 
malisirung  seines  Sinnesvermögens  strebt.  Demzufolge 
wird  die  Übereinstimmung  der  Mehrzahl  der  gesunden  und  sonst  an- 
scheinend fehlerfreien  Menschen  in  gewissen  Erscheinungen  und  die 
Annäherung  des  Urtheils,  welches  sich  bei  fortschreitender  Ausbildung 
der  Menschen  über  solche  Dinge  herausstellt,  als  ein  Zeugniss  für  nor- 
male Funktionirung    angesehen  werden  können.    Imgleichen  wird  sich 

i  auch  eine  richtige  Theorie  des  Sinnesvermögens,  namentlich  das  System 
der  physischen  Grundeigenschaften  und  Grundsätze  die  allgemeine  An- 
erkennung erwerben,  d.  h.  das  was  in  einem  solchen  Systeme  wahr  ist, 
wird  schliesslich  von  jedem  normal  Denkenden  für  evident  gehalten 
werden,  er  wird  von  den  Grundeigenschaften,  als  Grundlagen  aller  Er- 

j  klärungen,  keine  weiteren  Erklärungen  (z.  B.  keine  Erklärung  von  Farbe, 
von  Roth  etc.)  verlangen,  sondern  sich  mit  der  Aufzählung  und  Erläuterung 
derselben  begnügen,  er  wird  von  einem  Grundsatze  keinen  Beweis  for- 
dern, sondern  die  Unbeweisbarkeit  und  die  Beweis-Unbedürftigkeit  an- 
erkennen. Wer  von  Farbe  eine  Erklärung  mit  solchen  Worten  verlangt, 
die  selbst  keiner  weiteren  Erklärung  bedürfen  ,  und  wer  einen  Beweis 
des  Satzes  verlangt,  dass  zwei  leuchtende  Punkte  mehr  Licht  aussenden, 
als  einer  von  ihnen,  bekundet,  dass  er  für  Grundprinzipien  kein  Ver- 

iständniss  hat. 

8.  Schulmeinungen.  Die  Behandlung,  welche  die  Philosophie 
den  Sinnesvermögen  hat  angedeihen  lassen,   hat  nicht  wenig  dazu  bei- 
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getragen,  das  Verständniss  dafür  zu  erschweren.  Kant  kennt  nur 
zwei  Erkenntnissarten:  Begriffe  und  Anschauungen ;  die  ersteren  vindi- 
zirt  er  dem  Verstände,  die  letzteren  der  Sinnlichkeit.  Unter  diesen 
Umständen ,  wo  die  Sinnlichkeit  an  die  Stelle  des  eigentlichen  An- 
schauungsvermögens gesetzt  ist  und  das  Wort  Erscheinung  synonym 
mit  Anschauung  gebraucht  wird,  bleibt  für  die  eigentliche  Sinnes- 
erscheinung allerdings  kein  Platz  unter  den  Funktionen  des  Geistes 
übrig,  und  man  darf  sich  nicht  wundern,  dass  aus  den  Sinneseindrücken 
eine  Art  Rumpelkammer  gebildet  ist,  von  welchen  sich  der  Blick  eines 
Jeden,  der  für  einen  Weisen  gelten  will,  verächtlich  abwendet.  Indem 
Kant  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  S.  38,  sagt  „Der  Wohlgeschmack 
des  Weins  und  die  Farbe  des  Körpers  gehört  nicht  zu  der  objektiven 
Bestimmung  dieser  Dinge,  sondern  zu  der  besonderen  Bestimmung  des 
Seins  des  Subjektes;  Geschmack  und  Farben  sind  gar  nicht  notb wendige 
Bedingungen,  unter  welchen  der  Gegenstand  allein  für  uns  Objekt  der 
Sinne  werden  kann;  sie  sind  nur  als  zufällig  beigefügte  Wirkungen  der 
besonderen  Organisation  mit  der  Erscheinung  verbunden"  deckt  er  die 
grosse  Lücke  im  damaligen  Systeme  der  geistigen  Funktionen  mit  einem 
völlig  willkürlichen  Ausspruche  über  die  Bedeutung  der  Sinneserschei- 
nungen zu  und  seine  Nachfolger  haben  es  für  ein  heiliges  Vermächtniss 
gehalten,  anstatt  jene  Lücke  auszufüllen,  dieselbe  zu  erweitern,  indem 
sie  Sinneseindrücke  für  etwas  Grobes,  Rohes,  Unedeles,  Unbedeutendes, 
des  vornehmen  Geistes  Unwürdiges  ansehen.  Nach  unserer  Theorie 
sind  die  Sinneserscheinungen  die  grundgesetzlichen 
Elemente  aller  höheren  Funktionen  des  Geistes,  zu- 
nächst der  Anschauungen. 


B.    Das  Reich  der  Anschauungen. 
§.  28. 

Der  Raum. 

1.  Anschauung.  Wir  haben  die  Betrachtungen  über  die  Er- 
scheinungen in  §.  26  Nr.  6  mit  der  Bemerkung  geschlossen ,  dass  der 
spezielle  Werth  einer  Erscheinung  nicht  in  einem  konkreten  Raum-  oder 
Zeitobjekte,  sondern  in  einem  Elemente  eines  solchen  oder  eines 
anderen  konkreten  Objektes  wahrgenommen  wird;  jeder  Punkt 
einer  Raumfigur  bietet  eine  spezielle  und  besondere 
Lichterscheinung  dar.  Demzufolge  ist  eine  Raumfigur  keine 
konkrete  Erscheinung,  sondern  ein  Inbegriff  von  unendlich 
vielen  verschiedenen  Erscheinungen.  Wegen  der  vollkommenen  Be- 
liebigkeit dieser  Erscheinungen  oder  der  gänzlichen  Gesetzlosig- 
keit, welche  zwischen  den  Erscheinungen  der  Elemente  einer  solchen 
Figur  besteht,  kann  unmöglich  das  Vermögen  des  Menschen,  welches  die 
Erscheinung  erkennt,  dasselbe  sein  wie  das,  welches  die  Raumfigur  erkennt, 
da  diese  Erkentnniss  doch  ohne  Frage  die  gesetzliche  Vereinigung  der 
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Elemente  zu  einem  Ganzen  muss  vollbringen  können.  Raumerkenntniss 
ist  daher  eine  ganz  andere  und  höhere  Funktion ,  als  Erkenntniss  der 
Erscheinung;  wir  nennen  jene  höhere  Erkenntniss  Anschauung  uud 
belegen  mit  diesem  Namen ,  der  ursprünglich  der  optischen  Sinnes- 
erkenntniss  entlehnt  ist,  auch  das  erkannte  Objekt  aller  Anschauungs- 
gebiete. 

Die  Wissenschaft  der  anschaulichen  Objekte  ist  die  Mathematik, 
demzufolge  ist  das  Reich  der  Anschauungen  mit  dem  mathematischen 
Reiche  und  ein  anschauliches  Objekt  mit  einer  Grösse  gleich- 
bedeutend. 

Das  Wesen  der  Anschaulichkeit  liegt  nach  §.  18  Nr.  4  in 
der  Bestimmtheit  der  speziellen  Werthe  der  Grundeigenschaften  des 
Objektes  und  diese  Bestimmtheit  der  Eigenschaften ,  der  Grössen  und 
ihrer  Operationen  macht  die  Strenge  des  mathematischen  Gesetzes  aus. 
Im  Allgemeinen  bedeutet  konkretes  Objekt  Dasselbe,  wie  anschauliches 
Objekt,  nämlich  ein  durch  strenges  Gesetz  bestimmtes  endliches  Einzel- 
wesen (vergl.  übrigens  weiter  unten  den  §.  33,  worin  wir  das  Reich 
der  Anschauungen  weiter  charakterisiren  werden). 

2.  Raum.  Das  Reich  der  Anschauungen  zerfällt  in  fünf  Gebiete. 
Das  erste  anschauliche  Grundgebiet  (§.  17  Nr.  4)  ist  das  der  be- 
stehenden Objekte  oder  der  Raum.  Das  Bestehen  im  Räume  oder 
das  räumliche  Sein  ist  die  Ausdehnung;  im  Räume  sein  oder 
räumlich  existiren  heisst  ausgedehnt  sein.  Das  Nebeneinandersein 
charakterisirt  den  Raum  nicht  nach  der  ersten ,  sondern  nach  der 
zweiten  räumlichen  Grundeigenschaft,  nämlich  nach  der  Örtlichkeit 
der  Punkte  eines  ausgedehnten  Objektes.  Immer  ist  das  Sein,  als  be- 
harrliches Dasein  oder  Bestehen,  ein  wesentliches  Merkmal  des  Raumes, 
welches  nicht  nur  den  Objekten,  sondern  auch  den  Prozessen  im  Räume 
einen  eigenartigen  Stempel  aufdrückt.  Jedes  räumliche  Objekt  mit  allen 
seinen  Theilen ,  Beziehungen  und  Gesetzen  besteht  von  jeher  und 
immerdar ;  es  wird  wohl  in  unserer  Vorstellung  produzirt,  verlassen  und 
reproduzirt,  aber  nicht  eigentlich  geschaffen  und  vernichtet,  es  ist 
unveränderbar,  kann  weder  stärker  ausgedehnt,  noch  kontrahirt,  noch 
an  einen  andern  Ort  gebracht,  noch  gedreht,  noch  gebogen  werden. 
Alle  Radien  eines  Kreises  bestehen  auf  einmal,  ein  solcher  Radius  lässt 
sich  nicht  drehen,  wie  die  Speiche  eines  materiellen  Rades,  dieser  Kreis 
kann  nicht  aufgehoben  und  an  eine  andere  Stelle  transportirt  werden, 
die  Punkte  einer  zu  beschreibenden  Linie  bestehen  in  dieser  Richtung 
schon  lange  vorher  und  nachher,  und  dadurch,  dass  ein  Bleistift  über 
ein  Papierblatt  fährt,  wird  im  Gebiete  des  Raumes  Nichts  erzeugt,  was 
nicht  schon  da  wäre.  Alle  Veränderung  im  Räume  ist  daher  ein  sub- 
jektiver Übergang  von  einem  räumlichen  Zustande  in  einen 
anderen  räumlichen  Zustand,  welcher  objektiv  mit  dem  ersten 
zusammen  besteht;  sie  ist  ein  Wechsel  in  unseren  räumlichen 
Vorstellungen,  welcher  nur  als  subjektiver  Erkenntnissprozess  ein 
wirkliches  Erzeugen  und  Verändern  involvirt. 

3.  Die  geometrischen  Grundeigensehaften.  Die  erste  räum- 
liche Grundeigenschaft  oder  die  geometrische  Quantität  ist  die  Aus- 
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debnung,  deren  spezieller  Werth  den  Inhalt  ausmacht.  Die  zweite 
Grundeigenschaft  oder  die  geometrische  Inhärenz  ist  der  Ort,  dessen 
spezieller  Werth  durch  den  Abstand  oder  die  E  n  tf  e  rn  un  g  bestimmt 
wird.  Die  dritte  Grundeigenschaft  oder  die  geometrische  Relation  ist 
die  Richtung,  deren  spezieller  Werth  durch  den  Winkel  gemessen 
wird.  Die  vierte  Grundeigenschaft  oder  die  geometrische  Qualität  ist 
die  Dimensität,  deren  spezieller  Werth  durch  die  Zahl  der  Dimen- 
sionen bestimmt  wird.  Die  fünfte  Grundeigenschaft  oder  die  geo- 
metrische Modalität  ist  die  Form,  deren  spezieller  Werth  durch  die 
Figur  bestimmt  wird. 

Hiernach  ist  der  erste  räumliche  Grundprozess  die  Erweiterung, 
der  zweite  der  Fortschritt  oder  die  Verschiebung  oder  Ver- 
rückung (Parallelverschiebung),  der  dritte  die  Drehung,  der  vierte 
die  Dimensionirung,  der  fünfte  die  K  r  üm  mu  n  g  oder,  allgemeiner, 
die  Gestaltung. 

4.    Die  geometrischen  Kardinal-   und  Haupteigenschaften. 

Nach  §.  7  Nr.  7   pflegt  man  zuerst  die  ^Qualität  eines  Objektes  zu  be- 
stimmen  und   nicht  selten   erhalten  die  Hauptqualitäten  eines  Objekts- 
gebietes   besondere    Namen ,     es     werden    auch    häufig    die  Grund-, 
Kardinal  -    und    Haupteigenschaften    einer   jeden    Hauptqualität  durch 
besondere  Namen  ausgezeichnet.     Demzufolge  heissen   die   vier  Haupt- 
qualitäten, also  die  un-,  ein-,  zwei-,  dreidimensionalen  Raumgrössen  resp. 
Punkte,  Linien,  Flächen,  Körper.    Was  die  besonderen  Namen 
der    Grundeigenschaften    für    diese    vier    Hauptqualitäten    betrifft ;     so  1 
prägen   sich   nach   §.  6  Nr.  2   und  5   die   Grundeigenschaften    an  den 
Punkten  und  an  den  Körpern  nur  unvollkommen  aus.    Die  Quan- 
tität   der  Punkte    ist   ihre  Anzahl,    die  Relation    derselben    ist    ihr  1 
Verhältniss,   die  Form  der  Punktfiguren  ist  die  konstante  oder 
Eckfigur.    Die  Ausdehnung    der  Körper   ist  ihr   Volum    oder  ku-  j 
bischer  Inhalt,  ihre  Richtung  ist  die  kubische  Grundrichtung  oder 
die    Kubizität    (alle    Körper    haben    die    kubische    Grundrichtung  | 
des   Raumes),    ihre  Form    ist   die  Einförmigkeit   des  kubischen 
Raumes. 

An  den  Linien  und  Flächen  prägen  sich  alle  geometrischen  ; 
Eigenschaften  vollkommener  aus.  Betrachten  wir  zunächst  die  Linien.  ! 
Ihre  Ausdehnung  heisst  Länge,  ihr  Abstand  ist  der  Abstand  ihres  ! 
Anfangspunktes  vom  Nullpunkte,  ihre  Richtung  ist  die  Neigung  | 
gegen  die  Grundrichtung  des  Raumes,  ihre  Dimensität  ist  die  von 
einer  Dimension,  ihre  Form  ist  die  lineare  Form. 

Was  die  Kardinal-   und  Haupteigenschaften   der  Linien   betrifft;  j| 
so   wird   es   genügen ,    dieselben   mit  kurzen  Erläuterungen   folgender-  I 
maassen  zusammenzustellen ,    indem   die  Grundeigenschaften   mit   I,  II,  | 
III,  IV,  V,  die  Kardinaleigenschaften  mit  1,  2,  3,  4,  5   und  die  Haupt- 
eigenschaften  mit  a,  b,  c,  d,  e  bezeichnet  werden. 
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L  Länge. 

1.  Die  Länge,  als  Vereinigung  oder  Umfassung  von  nebeneinander 
gelagerten  Elementen  in  gemeinsamen  Grenzen  (Zahl  von  Längen- 
einheiten),   a.  absolute  Längenausdehnung. 

2.  Die  Länge ,  als  eine  Folge  oder  Reihe  von  Ausdehnungs- 
elementen, a.  Einschliessende  oder  grössere  Länge,  b.  Ausschliessende 
oder  kleinere  (kürzere)  Länge. 

3.  Die  Länge ,  als  Verhältniss  zu  einer  Einheit,  a.  ganzes  Viel- 
faches der  Einheit,  b.  Kommensurabele  Länge.  c.  Inkommensurabele 
Länge.  (Diese  drei  Neutralitätsstufen  der  Quantität  sind  in  den 
„Naturgesetzen"  §,  486  Nr.  3,  sowie  in  den  „Polydimensionalen  Grössen" 
§.  7  näher  erläutert). 

4.  Die  Länge ,  als  Dimensität.  a.  Längenelement  oder  unendlich 
I  kleine  Länge,    b.  Endliche  Länge,    c.  Unendlicher  Inbegriff  von  Linien 

in  einer  Fläche,  d.  Unendlicher  Inbegriff  zweiter  Ordnung  von  Linien 
j  oder  unendlicher  Inbegriff  erster  Ordnung  von  Flächen  in  einem 
i  Körper. 

5.  Die  Länge,  als  System  variabeler  Elemente,  a.  Konstante  Länge 
zwischen  zwei  festen  Endpunkten,    b.  Irgend  eine  beliebige,  von  einem 

|  ihrer  Punkte  des  Anfangspunktes  aus  gemessene  Strecke  einer  geraden 
Linie  oder  Länge  irgend  eines  ihrer  Vektoren,  c.  Länge  irgend  eines 
ivon  einem  ihrer  Punkte  ausgehenden  Vektors  einer  Kreislinie,  d.  Länge 
irgend  eines  von  einem  ihrer  Punkte  ausgehenden  Vektors  einer  Schrauben- 
linie, e.  Länge  irgend  eines  von  einem  ihrer  Punkte  ausgehenden 
[Vektors  einer  Loxodrome. 


II.    Ort  (Abstand). 

1.  Entfernung,    a.  absolute  Länge  der  Entfernung. 

2.  Der  Abstand,  als  Resultat  eines  Fortschrittes,  a.  positiver  Ab- 
jstand  oder  vorwärts  liegender  Ort.  b.  negativer  Abstand  oder  rückwärts 
[liegender  Ort. 

3.  Der  Abstand,  als  Resultat  eines  gedreheten  Fortschrittes,  a.  In 
der  Grundrichtung  oder  geradeaus  sich  erstreckender  Abstand,  b.  Seit- 
wärts sich  erstreckender  Abstand.  c.  Aufwärts  sich  erstreckender 
Abstand. 

Werden  die  Kontrarietätsstufen  einer  jeden  dieser  drei  neutralen 
Haupteigenschaften  ins  Auge  gefasst ;  so  liefert  a.  der  primäre  Abstand 
ien  nach  vorn  und  den  nach  hinten  liegenden,  ferner  b.  der  sekundäre 
Ä.bstand  den  nach  links  und  den  nach  rechts  liegenden,  c.  der  tertiäre 
Abstand  den  nach  oben  und  den  nach  unten  liegenden  Abstand. 

4.  Der  Abstand,  als  dimensionirter  Fortschritt,  a.  Undimensionaler 
;A.bstand ,  als  Resultat  eines  Stillstandes  oder  Lage  des  Anfangspunktes 
U§  Nullpunkte.  b.  Eindimensionaler  Abstand  (längs  einer  Linie),  c. 
Zweidimensionaler  oder  zweiseitiger  Abstand  (längs  einer  Fläche),  d. 
Dreidimensionaler  Abstand  (längs  eines  Körpers).  In  einen  zwei-,  resp. 
dreidimensionalen  Abstand  ist  eine  Linie  versetzt,  welche  parallel  mit 
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sich  selbst  in  allen  Punkten  des  Umfanges  einer  Fläche,  resp.  eines 
Körpers  errichtet  ist. 

5.  Der  Abstand ,  als  Resultat  eines  variabelen  Fortschrittes,  a. 
Abstand  ohne  variabele  Zwischenelemente  als  Resultat  eines  Sprunges 
in  einen  bestimmten  Ort.  b.  Geradliniger  Abstand,  c.  Kreisförmiger 
Abstand,    d.  Schraubenförmiger  Abstand.     e.   Loxodromischer  Abstand. 

III.  Richtung. 

1.  Die  Richtung,  als  Relation  zur  Grundrichtung  oder  Winkel- 
abweichung, Neigung  gegen  die  Grundaxe.  a.  Absolute  Grösse  des 
Neigungswinkels. 

2.  Die  Richtung ,  als  Resultat  fortschreitender  Verhältnissbildung 
oder  Drehung,  a.  positive  Abweichung  (positives  Verhältniss).  b.  nega- 
tive Abweichung  (negatives  Verhältniss). 

3.  Die  Richtung ,  als  Resultat  eines  Wirkungs-  oder  Verhältniss- 
prozesses, a.  Primäres  Verhältniss  zur  Einheit.  b.  Sekundäres  Ver- 
hältniss oder  Deklination.  c.  Tertiäres  Verhältniss  oder  Inklination. 
Diesen  drei  Hauptverhältnissen  entsprechen  als  eigentliche  Verhältniss- 
prozesse die  drei  Hauptprozesse  a.  primäre  Verhältnissbildung  in  der 
Grundaxe  oder  überhaupt  in  der  Richtung  der  Linie  durch  gleichmässige 
Expansion  aller  Theile.  b.  Sekundäre  Verhältnissbildung  oder  Drehung 
(Deklinationsdrehung)  um  den  Nullpunkt  in  der  Grundebene,  welche 
durch  die  Inklinationsdrehung  mitgenommen  wird.  c.  Tertiäre  Ver- 
hältnissbildung oder  Wälzung  (Inklinationsdrehung)  um   die  Grundaxe. 

Jede  dieser  drei  neutralen  Haupteigenschaften  und  Hauptprozesse 
hat  natürlich  zwei  Kontrarietätsstufen  und  jede  Kontrarietätsstufe  einen 
Primitivitätswerth. 

Wenn  die  Richtung  nicht  als  Relation  zur  Grundrichtung  oder  als 
Resultat  eines  Verhältnissprozesses,  sondern  als  Resultat  eines  schrägen 
Fortschrittes  aufgefasst  wird,  erscheint  sie  als  eine  feste  Axe  und 
jede  Drehung  um  eine  solche  Axe  gestaltet  sich  zu  einer  Total- 
drehung. Die  drei  neutralen  Hauptprozesse  werden  alsdann  die 
Totaldrehungen  um  drei  rechtwinklige  feste  Axen. 

4.  Die  Richtung,  als  Resultat  einer  dimensionirten  Drehung,  a. 
Parallelität  (auch  undimensionale  Verhältnissbildung  oder  Expansion  in 
der  primären  Axe).  b.  Eindimensionaler  oder  linearer  Winkel  oder 
Richtung  der  Linien.  c.  Zweidimensionaler  oder  Flächenwinkel  oder 
Richtung  eines  unendlichen  Inbegriffes  von  Linien  in  einer  Fläche,  d. 
Dreidimensionales  oder  kubisches  Verhältniss  oder  Richtung  eines  un- 
endlichen Inbegriffes  von  Linien  in  einem  Körper, 

5.  Die  Richtung,  als  Resultat  einer  variabelen  Drehung,  a.  Kon- 
stante Richtung  oder  Richtung  der  Elemente  einer  geraden  Linie,  b. 
Einförmig  variabele  Richtung  der  Elemente  einer  Kreislinie  oder  auch 
der  Radien  eines  Kreises.  c.  Variabele  Richtung  der  Elemente  einer 
Schraubenlinie  oder  der  Seitenlinien  eines  Kegels.  d.  Variabele  Rich- 
tung eines  Vektors ,  welcher  sich  in  einer  Ebene  einförmig  drehet, 
während  sich  diese  Ebene  um  eine  in  ihr  liegende  Axe  einförmig  wälzt. 
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e.  Variabele  Richtung  eines  Vektors ,  welcher  sich  in  einer  sich  zu- 
sammenwickelnden Fläche  dreht ,  indem  die  Deklination  gegen  die  Axe 

|  dieser  Fläche  sich  vermindert  und  dem  Nullwerthe   zustrebt ,  während 

|  die  Inklination  einförmig  variirt. 

Wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  Totaldrehung  stellt ;  so 
erscheinen  die  fünf  Hauptstufen  der  variabelen  Richtung  als  a.  Rich- 
tung des  Konstanten  oder  Invariabelen,  b.  Richtung  der  geraden  Linie 
(aller  ihrer  Elemente) ,    c.    Richtung   der  Kreislinie ,    d.    Richtung  der 

j  Schraubenlinie,  e.  Richtung  der  Loxodrome. 

IV.  Dimensität. 

1.  Dimensität  oder  Grad.    a.  Absolute  Zahl  der  Dimensionen. 

2.  Dimensität,  als  Resultat  eines  fortschreitenden  Erzeugungs- 
prozesses, a.  Potenz  einer  Grösse  oder  Resultat  der  Dimensionirung 
einer  Grösse  durch  unendliche  Vereinigung  oder  durch  Expansion  einer 

j  elementaren  Seite,    b.  Wurzel   einer  Grösse   oder  Resultat  der  Zurück- 
führung  auf  einen  elementaren  Bestandtheil ,   oder  auf  eine  Grenze  mit 
j  weniger  Dimensionen. 

3.  Dimensität,  als  Resultat  eines  Wirkungsprozesses.  a.  Längen- 
dimension, b.  Breitendimension.  c.  Höhendimension.  Oder  auch  a. 
Dimensität  einer  primären,  b.  Dimensität  einer  sekundären,  c.  Dimensität 
einer  tertiären  Grösse. 

4.  Dimensität,  als  Resultat  eines  Steigerungsprozesses.  a.  Punkt- 
qualität (Undimensionalität ,  Elementarität).  b.  Linienqualität  (Ein- 
dimensionalität).  c.  Flächenqualität  (Zweidimensionalität).  d.  Körper- 
qualität (Dreidimensionalität).  Eine  Linie  ist  eine  eindimensionale 
Grösse ,  eine  Fläche  kann  als  eine  zweidimensionale  Linie  und  ein 
Körper  als  eine  dreidimensionale  Linie  angesehen  werden ,  wenn  man 
sich  diese  Grössen  als  unendliche  Inbegriffe  von  Linien  vorstellt. 

5.  Dimensität ,  als  Resultat  eines  variabelen  Dimensionirungs- 
|  prozesses.    a.  Qualität  des  Konstanten.     b.  Qualität  der  geraden  Linie 

(mit  konstanter  Dimensionsrichtung).  c.  Qualität  der  Kreislinie  (mit 
einförmig  variirender  Dimensionsrichtung).  d.  Qualität  der  Schrauben- 
linie,   e.  Qualität  der  Loxodrome. 

V.  Form. 

1.  Form,  als  Resultat  einer  einfachen  Variation  zusammenhängender 
Elemente,  Biegung,    a.  Stärke  der  Form  oder  der  Biegung. 

2.  Form ,  als  Resultat  eines  variabelen  Fortschrittes,  a.  Positive 
Biegung  (Konvexität),    b.  Negative  Biegung  (Konkavität). 

3.  Form ,  als  Resultat  einer  variabelen  Wirkung.  Wir  verstehen 
hierunter  die  Biegung  einer  Tangente  von  bestimmter  Richtung  um 
eine  Axe  von  bestimmter  Richtung,  sodass,  wenn  es  sich  um 
Linienformen  handelt,  die  Biegungen  einer  Linie  in  einer  Ebene,  ins- 
besondere in  den  Ebenen  X7,  YZ,  Z X  oder  um  die  Axen  OZ, 
0  X,  0  Y  in  Betracht  kommen.     Zunächst  unterscheiden  wir  in  jeder 
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Ebene  die  Biegung  einer  Tangente  nach  der  positiven  Seite  als  positive 
oder  konvexe  und  nach  der  negativen  Seite  als  negative  oder  konkave 
Biegung.  Neutral  sind  zwei  Biegungen ,  in  welchen  sowohl  die  Tan- 
gente ,  als  auch  die  Biegungsaxe  neutrale  (rechtwinklige)  Richtungen 
gegeneinander  haben.  Demnach  ist  die  primäre  Biegung  die  der  Linie 
0  X  in  der  Ebene  XY  um  die  Axe  OZ,  die  sekundäre  Biegung  die 
der  Linie  0  Y  in  der  Ebene  YZ  um  die  Axe  OX,  die  tertiäre  die  der 
Linie  OZ  in  der  Ebene  ZX  um  die  Axe  OY.  Es  stehen  aber  auch 
die  Biegungen  von  OY  um  OZ,  von  OZ  um  OX,  von  OX  um  OY 
im  Neutralitätsverhältnisse.  Unvollständig  neutral  sind  zwei  Biegungen, 
in  welchen  entweder  nur  die  Tangente ,  oder  nur  die  Biegungsaxe 
neutrale  Richtungen  gegeneinander  haben,  welche  also  entweder  dieselbe 
Axe,  oder  dieselbe  Tangente  haben,  z.  B.  die  Biegungen  der  Linie  OX 
oder  der  Linie  OY  um  die  Axe  OZ  in  der  Ebene  X7,  ferner  die 
Biegungen  der  Linie  OX  um  die  Axe  OZ  in  der  Ebene  XY ,  oder 
um  die  Axe  OY  in  der  Ebene  XZ.  a.  Primäre  Biegung,  b.  Sekun- 
däre Biegung,    c.  Tertiäre  Biegung. 

4.  Form,  als  Resultat  einer  variabelen  Dimensionirung.  a.  Punkt- 
form,   b.  Linienform.    c.  Flächenform.    d.  Körperform. 

5.  Form,  als  Resultat  eines  Abhängigkeitsprozesses,  einer  Biegung, 
a.  Konstanz  (Elementarform  ,  Mangel  an  variabelen  Elementen).  b. 
Geradheit,  c.  Krümmung  (Kreiskrümmung),  d.  Torsion  (gleichmässige 
Abweichung,  Schraubenbiegung),  e.  Stauchung  (Steigung,  loxodromische 
Krümmung). 

Jede  dieser  fünf  Hauptformen  kann  auf  einer  der  vier  Heteroge- 
nitätsstufen  betrachtet  werden,  wo  sie  dann  als  Form  von  Punkten,  von 
Linien ,  von  Flächen  oder  von  Körpern  erscheint.  Eine  jede  dieser 
Heterogenitätsstufen  hat  dann  wieder  drei  Neutralitätsstufen.  So  sind 
z.  B.  für  die  Linien  die  drei  Neutralitätsstufen  des  Geraden,  resp. 
das  Gerade  in  drei  rechtwinkligen  Axen  OX,  OY,  OZ,  die  drei 
Neutralitätsstufen  der  Krümmung,  resp.  die  Krümmung  in  drei 
rechtwinkligen  Ebenen  XY,  Y Z,  ZX,  die  drei  Neutralitätsstufen  der 
Torsion  resp.  die  Torsion  einer  Schraube  mit  der  Axe  OX,  OY,  0 Z, 
die  drei  Neutralitätsstufen  der  Stauchung  resp.  die  Stauchung  einer 
Loxodrome  mit  der  Axe  OX,  OY,  OZ.  Eine  jede  solche  Neutralitäts- 
stufe hat  zwei  Kontrarietätestufen  oder  kömmt  als  positive  und  negative 
Form  in  Betracht.  Die  beiden  Kontrarietätsstufen  des  Geraden  sind 
die  Ingression  nach  vorn  und  die  nach  hinten,  die  der  Krümmung 
heissen  Konvexität  und  Konkavität,  die  der  Torsion  sind  die  Rechts- 
windung und  die  Linkswindung,  die  der  Stauchung  sind  die  Streckung 
und  die  Stauchung.  Jede  dieser  Neutralitätsstufen  hat  endlich  einen 
primitiven  Werth,  welcher  bei  der  geraden  Linie  durch  die  Stärke  der 
Ingression ,  bei  der  Krümmung  durch  die  Stärke  der  Krümmung  (den 
Kontingenzwinkel),  bei  der  Torsion  durch  die  Stärke  der  Torsion  (den 
Torsionswinkel),  bei  der  Stauchung  durch  die  Stärke  der  Stauchung 
oder  das  Steigungsverhältniss  bestimmt  ist. 

5.  Es  wird  unnöthig  sein,  die  Prozesse,  welche  allen  diesen 
Kardinal-  und  Haupteigenschaften  nach  §.  7  Nr.  4  entsprechen,  sowie 
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die  Operationen,  welche  sich  für  einen  bestimmten  Operanden  und 
Operator  aus  diesen  Prozessen  nach  §.  7  Nr.  9  ergeben,  einzeln  auf- 
zuführen. Wir  deuten  nur  kurz  die  fünf  Grundoperationen  und  einige 
Hauptoperationen  an.  Die  erste  geometrische  Grundoperation  ist  für 
j  Linien  die  Verlängerung  einer  Linie  a  um  die  gegebene  Länge  6,  für 
i  Flächen  und  Körper  die  Ausdehnung  eines  Inhaltes  a  um  den  Inhalt  b 
durch  Grenzerweiterung  oder  Umfassung  in  gemeinschaftliche  Grenzen. 
Die  zweite  Grundoperation  ist  die  Addition  oder  Anknüpfung  oder  An- 
reihung der  Linie  a  an  die  Linie  6,  allgemeiner,  der  Grösse  a  an  die 
Grösse  b  durch  Verknüpfung  der  Anfangsgrenze  der  einen  mit  der  End- 
grenze der  andern.  Die  dritte  Grundoperation  ist  die  Multiplikation 
oder  Zusammensetzung  zweier  Verhältnisswerthe ;  dieselbe  liefert  als  die 
drei  Hauptoperationen :  die  Vergrösserung  einer  Figur  a  in  einem  ge- 
i  gebenen  Verhältnisse  b  (ohne  Formänderung  durch  gleichmässige  Ex- 
pansion aller  Theile),  die  Vergrösserung  eines  Deklinationswinkels  a 
um  den  Winkel  b  durch  Drehung  des  Schenkels  um  den  Nullpunkt,  die 
Vergrösserung  des  Inklinationswinkels  a  um  den  Winkel  b  durch  Wäl- 
zung um  die  Grundaxe.  Die  vierte  Grundoperation  ist  die  Erhebung 
einer  Linie  a  zu  einer  Potenz  vom  Grade  6,  also  als  Hauptoperationen 
die  Bildung  des  Quadrates  und  des  Kubus  der  Linie  a.  Die  fünfte 
Grundoperation  ist  die  Gestaltung  oder  Biegung  einer  Linie  in  bestimm- 
tem Grade,  was  als  Hauptoperationen  die  Konstruktion  einer  Punktfigur, 
die  Konstruktion  einer  geraden  Linie,  eines  Kreises,  einer  Schraubenlinie 
und  einer  Loxodrome  erfordert. 

6.  Es  ist  leicht,  alle  diese  Eigenschaften  und  Prozesse  auch  für 
Flächen  und  Körper,  sowie  für  Punktfiguren  zu  definiren  und  auf  alle 
Raumgrössen  die  in  §.  11,  12  und  13  vorgeführten  Sätze  in  Anwen- 
dung zu  bringen. 

7.  Was    die    geometrischen  Postulate  und  Grundsätze  be- 
itrifft;   so  haben  wir  bei  der  Erläuterung  der  allgemeinen  Grundsätze  in 

§.  8  bis  12  vornehmlich  geometrische  Verhältnisse  berücksichtigt,  sodass 
i  es  unnöthig  erscheint,  hierauf  nochmals  zurück  zu  kommen. 

8.  Die  geometrischen  Apobasen.    Das  Nämliche  lässt  sich 
Jvon  den  Apobasen  (§.  14)  sagen  und  wir  wollen  dazu  nur  Folgendes 

bemerken. 

Die  erste  Apobase  oder  die  Deckung  der  Figuren  erscheint, 
wenn  man  den  Ort  und  die  Richtung  davon  ausschliesst,  als  die  Kon- 
gruenz. Schliesst  man  auch  die  Form  aus ;  so  reduzirt  sich  die 
Deckung  auf  die  Ubereinstimmung  der  Inhalte. 

Die  zweite  Apobase  oder  die  in  der  Formel  a  —  b  liegende  al- 
gebraische Gleichheit  findet  ihren  geometrischen  Ausdruck  in  der 
Identität  der  Anfangs-  und  Endgrenze  der  beiden  Raumgrössen 
a  und  b  oder  auch  in  der  Kongruenz  der  von  der  Anfangs-  nach  der 
Endgrenze  eines  jeden  gezogenen  V  e  k  t  o  r  e  n  oder  in  der  Begegnung 
(dem  Zusammentreffen)  der  Grenzen.  Der  geometrische  Repräsen- 
tant der  annullirten  Gleichung  a  —  b  =  0  ist  die  geschlossene 
Figur.    Bei  Linienfiguren  bedarf  es  zu  einer  geschlossenen  Figur  nur 
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eines  Linienzuges,  welcher  in  den  Anfangspunkt  zurückkehrt;  bei 
Flächenfiguren  ist  jedoch  ein  Abschluss  rings  herum  erforder- 
lich ,  die  algebraische  Summe  aller  Seitenflächen  eines  Polyeders  ist 
gleich  null. 

Allgemein,  hat  man  unter  Gleichheit  die  Übereinstimmung  der 
Endresultate  zweier  Prozesse  zu  verstehen  (§.  14  Nr.  3).  Dem- 
zufolge sind  zwei  Inhalte  gleich,  welche  dieselbe  Anzahl  von  Einheiten 
umfassen  oder  bei  derselben  Quantitätsmenge  abgrenzen,  zwei  Fort- 
schrittsgrössen  oder  Gliederungen ,  welche  in  denselben  Punkten  oder 
Grenzen  endigen,  zwei  Produkte,  welche  dieselben  Resultate  haben 
(gleichviel,  in  welchen  Figuren  sich  die  Multiplikationsprozesse  oder 
Faktoren  darstellen,  ob  z.  B.  das  Rechteck  aus  den  beiden  Linien  a  —  a  1 
und  b  =  ß  X  in  der  Form  a  b,  oder  in  der  Form  b  a,  welche  beide  das 
Endresultat  aß.X1  haben,  dargestellt  wird),  zwei  Dimensitäten,  welche 
dieselben  Dimensionen  haben,  zwei  Figuren,  welche  dasselbe  Biegungs- 
resultat darstellen. 

Die  dritte  Apobase  oder  die  geometrische  Folgerung  ist  der 
Übergang  von  einer  Figur  zu  einer  anderen  durch  eine  Hülfs- 
konstruktion,  also  durch  Vermittlung  einer  zu  eliminirenden 
Hülfsgrösse  oder  die  Elimination  einer  Seite,  welche  zwei  Figuren 
gemeinschaftlich  zukömmt.  Eine  sehr  gewöhnliche  Folgerung  ist  die 
Vermittlung  durch  rechtwinklige  Koordinaten  oder  Perpendikel.  (So 
gehört  z.  B.  in  einem  Dreiecke,  wo  den  Seiten  a  und  b  die  Winkel 
u  und  ß  gegenüber  liegen ,  das  Perpendikel  x  auf  die  dritte  Seite, 
welches  das  gegebene  Dreieck  in  zwei  Dreiecke  zerlegt,  diesen  beiden 
Dreiecken  zugleich  an,  und  man  hat  im  ersten  Dreiecke  x  =  a  Sin  a 
und  im  zweiten  x  =  b  sin  ß,  folglich  durch  Elimination  von  x  die 
Beziehung  a  sin  u  —  b  sin  ß). 

Die  vierte  Apobase  oder  die  geometrische  Insumtion  findet 
ihren  Ausdruck  in  der  Bestimmung  der  Flächen-  und  der  Körper- 
inhalte durch  deren  Dimensionen,  überhaupt  in  der  Zusammen- 
fassung  unendlich    vieler  Elemente    zu    höheren  Ganzen.     Die  Formel  ! 

\  1  ;n  "V'  "';  '       .         ?i;  •  [  I 

A  =  -—  ah  zur  Berechnung  einer  Dreiecksfläche  beruht  auf  einer  geo-  j 

metrischen  Insumtion.    Die  einfachste  Insumtion  ist  die  Formel  für  das 
Quadrat  A  =  a2  und  für  das  Rechteck  A  =  ab. 

Die  fünfte  Apobase  oder  die  geometrische  Involvenz  ist  die 
Konstruktion   der  Figur   aus    ihren  Koordinaten,    d.  h.  aus  der 
unabhängig  variabelen  Grundgrösse,   also  die  Bildung  einer  Gestalt  aus 
Formbestandtheilen.    In  der  analytischen  Geometrie,    welche   sich  vor- 
nehmlich'mit   stetigen  krummen  Linien  und  Flächen  beschäftigt,  sind 
gewisse  Koordinatensysteme,  insbesondere  das  rechtwinklige,  das  schief-  j 
winklige  und  das  polare  gebräuchlich  geworden;  das  rationellste 
jedoch  ist  das  natürliche  Koordinatensystem,   welches  die  Kurve  als  • 
eine  Reihe  von  Elementen  darstellt,  von  welchen  ein  jedes  als  eine  un- 
endlich  kleine  Länge  von    variabeler  Deklination  und  Inklination  dar-  j 
stellt   (vergl.  meinen   Situationskalkul).    Dieses  letztere  System  kömmt 
auch  bei  unstetigen  oder  gebrochenen  Figuren,  also  namentlich 
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I   in  der  niederen  Geometrie  vorherrschend  zur  Anwendung,   indem  dann 
!    das  Element  der  Linienfigur  sich  als  eine  gerade   Linie    von  endlicher 
Länge  und  bestimmter  Deklination    gegen    eine   andere  Linie  und  von 
I   bestimmter  Inklination  gegen   eine   gegebene  Ebene  darstellt.    Die  Ab- 
I   hängigkeit  der  gegebenen   und  der  durch  Hülfslinien  gebildeten  Raum- 
j   grossen  voneinander  bildet  ein  System   von  Beziehungen ,    welches  den  ^ 
gesetzlichen  Zusammenhang  aller  Bestandtheile    oder   eine  geometrische 
Involvenz  ausmacht. 

Alle  geometrischen  Lehren  sind  Anwendungen  dieser  fünf  Apobasen. 
Beispielsweise  konstruirt  man  bei  der  Entwicklung  des  Pythagoräischen 
\  Lehrsatzes  drei  Quadrate  über  den  Seiten  eines  Dreieckes,  zieht  gewisse 
Hülfslinien  und  bestimmt  dann  mittelst  der  vierten  Apobase  den  Inhalt 
:  gewisser  Quadrate,  Rechtecke  und  Dreiecke  aus  ihren  Dimensionen,  zeigt 
mittelst  der  ersten  Apobase  die  Kongruenz  gewisser  Dreiecke,  folgert 
darauf  mittelst  der  dritten  Apobase  die  Gleichheit  des  Inhaltes  gewisser 
der  genannten  Figuren  und  durch  Addition  einzelner  Gleichungen  die 
Gleichheit  des  Quadrates  der  Hypotenuse  und  der  Quadrate  der  beiden 
Katheten,  indem  man  der  fünften  Apobase  durch  die  Aufstellung  eines 
geeigneten  Systems  von  Beziehungen  Rechnung  trägt. 

9.  Die  apobasischen  Grundsätze  der  Geometrie  finden 
durch  die  Beispiele  in  §.  15  genügende  Erläuterung.  Wir  heben  aus- 
drücklich hervor,    dass  die  in  §.  15  unter  Nr.  2  aufgeführten  arithme- 

!  tischen,  sowie  die  in  §.  16  unter  No.  10  generell  ausgesprochenen 
Grundsätze  sich  leicht  in  geometrische  übersetzen  lassen. 

10.  Was  die  Wahrheit  der  geometrischen  Lebren  betrifft;  so 
gilt  bei  der  Anwendung  der  Apobasen  in  der  Geometrie   wie  in  jeder 

!  Wissenschaft  immer  die  Voraussetzung,  dass  die  Grössen  und  Eigen- 
schaften, mit  welchen  man  operirt,  aus  welchen  man  folgert,  welche 
man  berechnet,  der  Wirklichkeit  entsprechen  oder,  wenn  es 
sich  um  reine  Vorstellungen  handelt,  dass  sie  die  angenommenen  und 
dem  Wesen    unserer  Raumanschauungen    entsprechenden  Eigenschaften 

i  wirklich  besitzen  (dass  also  z.  B.  ein  angenommenes  rechtwinkliges  Drei- 
eck wirklich  ein  solches  und  nicht  etwa  ein  Viereck  oder  ein  Kreis  sei). 

I  Die  Wahrheit  der  Prämissen  ist  immer  eine  stillschweigende  Vor- 
aussetzung bei  der  Anwendung  irgend  einer  Apobase  und  unter  dieser 
Voraussetzung  bat  das  Resultat  der  Apobase  wiederum  Anspruch  auf 
Richtigkeit.  ▼ 

§.  29. 

Die  Zeit 

1.  Zeit.  Das  zweite  anschauliche  Grundgebiet  (§.  17  Nr.  5)  ist 
j  das  der  entstehenden  oder  werdenden  Objekte  oder  die  Zeit. 
Es  kömmt  bei  diesem  Entstehen  nicht  das  Erzeugen  durch  Kräfte  oder 
das  Bewirken  durch  Ursachen ,  sondern  nur  das  Eintreten  ins  Dasein 
in  Betracht»  Das  Dasein  selbst  oder  der  Bestand  gehört  nicht  zum 
Wesen  der  Zeit,  sondern  nur  der  Eintritt  in  das  Dasein  und  der  Aus- 
tritt.   Zeit  beruht  auf  einer   unausgesetzten  Veränderung ;    diese  Ver- 
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änderung  erscheint  als  das  ununterbrochene  Auftauchen  eines  neuen 
Zustandes  mit  gleichzeitigem  Verschwinden  des  alten,  also  als  ein  fort- 
währender Wechsel  von  neuen  und  alten  Zuständen;  dieses  stete  Ver- 
drängen eines  entstandenen  Zustandes  durch  einen  entstehenden,  bildet 
die  Nachfolge  oder  Sukzession;  Zeit  kann  daher  als  das  Gebiet 
der  Sukzessionen  und  wenn  man  einen  auftretenden  Zustand  ein  Er- 
eigniss  und  die  aneinander  gereihten  Ereignisse  oder  die  Ereigniss- 
reihe ein  Ereignissobjekt  nennt,  als  das  Gebiet  der  Ereignissobjekte  an- 
gesehen werden. 

Im  Geiste  trennen  wir  das  Entstehen  von  dem  Bestehen,  das  Werden 
von  dem  Sein  vollständig;  die  Zeit  stellt  daher  in  unserer  subjektiven 
AufPassung  ein  ebenso  selbstständiges  und  reines  Anschauungsgebiet  dar, 
als  der  Raum:  in  der  Wirklichkeit  lassen  sich  jedoch  die  Grundgebiete 
nicht  trennen,  indem  die  wirklichen  Objekte  allen  Grundgebieten  zu- 
gleich angehören.  Diese  objektive  Zusammengehörigkeit  der  Grundgebiete 
erschwert  die  subjektive  Isolirung  derselben  in  der  Art,  dass  uns  die 
gedachten  Objekte  eines  reinen  Grundgebietes  als  wesenlose  Schatten 
erscheinen ,  welche  nur  eine  Heimath  in  unserem  Geiste ,  nicht  in  der 
Wirklichkeit  haben,  welche  wir  also  geneigt  sind,  als  Phantasiegebilde 
abzuweisen,  während  wir  doch  in  diesem  Augenblicke,  wo  wir  uns  mit 
der  subjektiven  oder  inneren  Welt  beschäftigen,  gar  keine  andere  Auf- 
gabe haben,  als  den  selbstgeschaffenen  Gebilden  unseres  Geistes  nach- 
zugehen. 

Ganz  besonders  schwer  ist  die  Abstreifung  eines  reinen  Gebietes 
von  den  unter  ihm  stehenden  Gebieten.  Die  unteren  Gebiete  bilden 
für  das  nächst  folgende  Gebiet  nach  der  im  ersten  Abschnitte  vorge- 
führten Entwicklung  ein  Fundament,  ohne  welches  dieses  folgende  Gebiet 
als  ein  ohne  Zusammenhang  mit  der  Welt  in  der  Luft  schwebendes 
Nebelgebilde  erscheint  und  an  Verständlichkeit  verliert.  So  lässt 
sich  wohl  der  Raum,  als  erstes  Grundgebiet,  in  der  Geometrie  von 
allen  übrigen  Gebieten  isoliren,  um  das  in  §.  17  Nr.  12  erwähnte  erste 
Parti  aireich  zu  bilden;  die  Zeit  lässt  sich  jedoch  nicht  in  gleicher 
Weise  isoliren,  ohne  zu  einem  Schattenreiche  zu  werden.  Wie  das  Ent- 
stehen oder  der  Eintritt  in  das  Dasein  noth wendig  das  Dasein  als  etwas 
vorher  Bestehendes  voraussetzt,  also  abgesondert  vom  Bestehen  nicht 
in  verständlicher  Weise  gedacht  werden  kann,  so  kann  die  Zeit  nicht 
gut  ohne  den  Raum  vorgestellt  werden.  Alles,  was  sich  er^gnet,  ereig- 
net sich  nach  der  Vorstellung  des  Menschen  an  einem  Orte ;  ein  Ereig- 
niss,  ein  Dauern  ohne  räumlichen  Ort  ist  zwar  eine  reine,  aber  keine 
mit  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  verständliche  Anschauung.  Dem- 
zufolge verknüpft  sich  mit  kaum  abzuweisender  Gewalt  das  Gebiet  der 
Zeit  mit  dem  des  Raumes,  um  das  in  §.  17  Nr.  12  erwähnte  zweite 
Partialreich  zu  konstituiren. 

2.  Die  erste  chronologische  Grundeigenschaft  ist  das  Alter  oder 
die  Dauer:  es  ist  darunter  die  Menge  der  in  einer  Ereignissreihe  ent- 
haltenen Zustände  oder  Elementarereignisse  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
sonstige  Beschaffenheit,  also  unter  der  Voraussetzung  ihrer  Gleichheit, 
mithin  die  Menge  der  sukzessiv  sich   erneuernden  Zustände  oder  Zeit- 


§.  29.    Die  Zeit. 


189 


\  elemente  verstanden.  Ein  Alter  kömmt  zunächst  mit  seinem  Primitivi- 
j  tätswerthe  in  Betracht,    welcher   seinen   absoluten  Zeitwerth  ausmacht. 

Der  erste  Grundprozess  ist  das  Altern  oder  Dauern,  als  Vermehrung 
|  der  Zeitelemente. 

3.  Die  zweite  chronologische  Grundeigenschaft  ist  die  Epoche, 
|  worunter  wir  die  chronologische  Stelle    oder    den  Ort  in   der  Zeitfolge 

verstehen,  wo  ein  Ereigniss  stattfindet  oder  eine  Ereignissreihe  beginnt. 
Die  Epoche  wird  durch  einen  im  Nullpunkte  der  Zeitrechnung  begin- 
nenden Zeitabschnitt  oder  ein  Intervall  oder  eine  Periode  ge- 
messen. Der  zweite  Grundprozess  ist  das  Verfliessen  oder  die  Suk- 
zession oder  Zeitfolge,  welche  in  der  Anreihung  von  Zeitelementen 
;  besteht. 

Die  beiden  Kontrarietätsstufen  des  Zeitabschnittes  sind,  als  positiver 
Abschnitt,    die    Zukunft    und,    als    negativer   Abschnitt,    die  Ver- 
gangenheit.   Der  Nullpunkt  der  Zeitfolge  ist  die  G  e  g  e  n  w  a  r  t.  (Die 
Kontrarietätsstufen  der  Dauer   sind  das  Junge   und  das  Alte  oder  das 
|  Jüngere  und  das  Ältere). 

4.  Die  dritte  chronologische  Grundeigenschaft  ist  die  Relation 
der  Ereignisse  oder  die  Zeit  wirk  ung;  den  dritten  Grundprozess  kann 
man  chronologische  Thätigkeit  oder  Ereignung  nennen,  wenn 
man  darunter  eine  Veränderung  der  Beschaffenheit  des  Zustandes  des 
alternden  Objektes  während  des  Verfliessens  der  Zeit  versteht.  Das 
Wesen  dieser  Verwandlung  tritt  durch  die  drei  Neutralitätsstufen  der 
Zeitwirkung  bestimmter  hervor.  Die  erste  Stufe  liefert,  als  primäre 
oder  reelle  Zeit,  die  Reihe  der  sich  unverändert  erneuernden 
Zustände,  also  eine  Thätigkeit,  welche  einem  bestimmten  Ziele  mit 
einer  bestimmten  Geschwindigkeit  oder  Schnelligkeit  der 
Ereignissfolge  entgegenschreitet  und  dabei  immer  grössere,  aber  dem 
Verlaufe  der  Zeit  proportionale  Abschnitte  der  zu  erschöpfenden  Ge- 
sammtreihe  hinter  sich  lässt.  Man  kann  diese  Stufe  auch  als  Er- 
eignissfülle oder  Dichtigkeit  der  in  der  Zeiteinheit  erfolgenden 
Ereignisselemente  bezeichnen.  Die  zweite  Stufe  oder  die  sekundäre 
Zeit  oder  die  chronologische  Deklination  kann  daher  als  ein  Ziel- 
wechsel  innerhalb  einer  Gattung  gleichlaufender  Ereignissreihen  oder 
als  ein  sukzessiver  Übertritt  in  benachbarte  Ereignissreihen ,  d.  h.  in 
die  Zeitreihen  anderer,  der  Grund*gattung  angehörigen  Objekte, 
oder  schlechthin  als  fortgesetzte  gleichmässige  Veränderung  des 
Objektes  angesehen  werden.  Die  dritte  Stufe  oder  die  tertiäre  Zeit 
oder  die  chronologische  In  kl  inatio  n  ist  der  Übergang  in  die  Ereigniss- 
reihen anderer  der  Gesammtheit  angehörigen  Gattungen  von  Ob- 
jekten, welche  man  eine  gleichmässige  Verwandlung  des  Objektes 
nennen  kann.  Das  Wesen  des  alternden  Objektes,  das  Wesen  der  Gat- 
tung und  das  Wesen  der  Gesammtheit  solcher  Objekte  ist  kein  Gegen- 
stand der  Chronologie,  sondern  nur  der  in  einem  Übergange  von  Zustand 
zu  Zustand  des  Objektes  oder  von  Zustand  zu  Zustand  der  Gattung 
durch  Wechsel  des  Objektes  oder  von  Zustand  zu  Zustand  der  Gesammt- 
heit durch  Wechsel  der  Gattung  bestehende  Veränderungsprozess.  Hier- 
nach erscheint  der  dritte  chronologische  Grundprozess  als  Beschleu- 
nigung oder  Verzögerung,  d.  h.  als  ZuDahme  oder  Abnahme  der 
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Geschwindigkeit  der  Ereignissfolge,  resp.  der  Veränderung  oder  der  Ver- 
wandlung; derselbe  ist  gleichbedeutend  mit  der  Vervielfältigung  der 
Ereignisse  pro  Zeiteinheit  oder  mit  der  Verdichtung  der  Ereignisse. 

Die  rein  chronologische  Beziehung  zwischen  zwei  Zuständen  der- 
selben primären  Ereignissreibe  oder  desselben  Zeitobjektes,  welche  aus- 
drückt, dass  der  zweite  Zustand  eine  Folge  des  ersten  ist,  oder  dass  er 
ihm  in  der  Zeitfolge  voranging,  spricht  sich  durch  einen  reellen 
(positiven  oder  negativen)  Zeitwertb  aus;  die  rein  chronologische  Be- 
ziehung zwischen  zwei  primären  Ereignissreihen  oder  Zeitobjekten  der- 
selben Ereignissgattung,  also  zwischen  zwei  zusammen  verlaufenden 
Ereignissreihen  ist  die  Gleichzeitigkeit  oder  K  o  n  te  m  p  o  ra  n  i  tät, 
welche  mathematisch  durch  die  Mitzeit  gemessen  wird.  Die  Mitzeit 
der  Objekte  einer  Gattung  ist  sekundäre  Zeit,  die  Mitzeit  der  Gat- 
tungen einer  Gesammtheit  tertiäre  Zeit. 

Betrachtet  man  die  Mitzeit  als  eine  Zeitwirkung;  so  ist  sie  die 
Analogie  der  geometrischen  Seitenrichtung  oder  der  normal  auf  der 
Grundrichtung  stehenden  Richtung ;  sie  bezeichnet  also  die  Neutralität 
der  zweiten  Grundeii  enschaft  oder  der  Zeitfolge,  nicht  die.  Neutra- 
lität der  dritten  Grundeigenschaft  oder  der  Zeitwirkung.  Die 
sekundäre  Zeitwirkung  oder  die  chronologische  Deklination  ist  der  Über- 
gang in  die  Zeitreihe  eines  koexistirenden  Objektes  der  Grundgattung 
während  des  Verlaufes  der  primären  Zeit,  also  eine  Zusammenwirkung 
von  reeller  Zeit  und  Mitzeit.  Wird  diese  Zusammenwirkung  als  eine 
Zeitfolge  aufgefasst;  so  bildet  sie  die  Analogie  zu  dem  geometrischen 
Fortschritte  in  schräger  Richtung.  Als  sekundäre  Zeitfolge  enthält  die 
Mitzeit  weder  eine  Zukunft,  noch  eine  Vergangenheit,  sondern  ein 
Zugleichsein ;  als  sekundäre  Zeitwirkung  bildet  sie  eine  plötzliche  Ver- 
änderung. Die  Mitzeit  charakterisirt  die  Gegenwart  eines  anderen 
Objektes,  die  sekundäre  Zeitwirkung  bezeichnet  dagegen  ein  Anderssein 
desselben  Objektes. 

Jede  Neutralitätsstufe  hat  ihre  zwei  Kontrarietätsstufen.  Für  die 
primäre  Zeit  ist  die  positive  oder  zukünftige  Zeit  diejenige,  welche  ein 
Objekt  wirklich  durchleben  wird,  die  negative  oder  vergangene  Zeit 
diejenige,  welche  es  wirklich  durchlebt  hat.  Für  die  sekundäre  Zeit  ist  ' 
die  positive,  resp.  negative  Mitzeit  diejenige,  welche  das  Objekt  weder  ! 
durchleben  wird,  noch  durchlebt  hat,  sondern  diejenige,  welche  es 
durchleben  würde,  resp.  durchlebt  hätte,  wenn  sein  Leben  in  der 
fortgesetzten  Verwandlung  in  ein  anderes  Objekt  bestände. 

5.    Die   vierte   chronologische   Grundeigenschaft    ist    die  Zeit- 
gemeinschaft   oder    Zeitgenossenschaft     oder  Ereigniss- 
qualität, welcher  als  Grundprozess  die  Dimensionirung  der  Zeit 
entspricht.     Auf  erster  Heterogenitätsstufe  erscheint   diese  Eigenschaft 
als  undimensionale  Zeit  oder  momentanes  E  r  e  i  g  n  i  s  s  ,  auf  zweiter 
Stufe  als  eindimensionale  Zeit  oder  E  r  eig  ni  ss  r  e  ih  e  ,  auf  dritter 
Stufe  als  z  w  e  i  di  m  e  n  s i o.n  a  le  oder  G  a  t tu  n  g  s z  e i  t,  G  e  s  e  1 1  s  ch  afts-  j 
zeit,  nämlich  als  chronologische  Qualität  eines  Inbegriffes  aller  Ereigniss-  I 
reihen  einer  Gattung  von  Objekten,  auf  vierter  Stufe  als  dreidimeo-  I 
sionale    oder    Gesammtheitszeit,    nämlich    als  chronologische 
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Qualität  eines  Inbegriffes  aller  Ereignissreihen,  welche  in  einer  Gesammt- 
heit  von  Gattungen  verlaufen. 

6.  Die  fünfte  chronologische  Grundeigenschaft  ist  der  Zu- 
,  sammenhang  der  Ereignisse  oder  der  geschichtliche  Ver- 
|  lauf,  welcher   als  Grundprozess   die  Variation   der  Ereignisse  oder 

das  Geschehen  entspricht.  Die  fünf  Alienitätsstufen  dieser  Eigen- 
schaft erscheinen ,  erstens ,  als  Konstanz  oder  momentane  Ereignung, 
zweitens,  als  einförmige  Zeitfolge  eines  unverändert  alternden  Objektes, 
drittens,  als  gleichförmiger  Verlauf  eines  alternden  und  innerhalb  der 
Grundgattung  sich  gleichmässig  verwandelnden  Objektes,  viertens,  als 
gleichmässig  abweichender  Verlauf  eines  alternden  und  nicht  allein  in 
;  der  Gattung ,  sondern  auch  in  der  Gesammtheit  von  Gattungen  sich 
gleichmässig  verwandelnden  Objektes,  fünftens,  als  steigend  abweichender 
Verlauf  eines  mit  wachsender  Geschwindigkeit  sich  verwandelnden 
Objektes. 

7.  Die  Zeit  im  Räume.  Die  Zeit  kann  wie  ein  Strom  auf- 
gefasst  werden ,  welcher  sich  mit  konstanter  Geschwindigkeit  und  in 
konstanter  Richtung  durch  den  Raum  ergiesst  und  denselben  durch 
seine  Berührung  im  Dasein  erhält.  Das  Zusammentreffen  eines  Strom  - 
punktes  mit  einem  Raumpunkte  bedingt  die  Gegenwart  des  Letzteren 
oder  sein  gegenwärtiges  Dasein;  der  Stromfaden,  welcher  durch  diesen 
Punkt  zieht,  bezeichnet  die  Z  e it  desselben  (seine  Uhr).  Der  Zusammen- 
hang aller  Stromfäden  in  dem  Zeitstrome  setzt  alle  Raumpunkte  (d.  h. 
das  Dasein  in  allen  Raumpunkten)  in  eine  chronologische  Beziehung  zu 

|  einander.  Jeder  Raumpunkt  durchlebt  seine  eigene  Zeit:  in  allen 
Punkten  des  Raumes  herrscht  auf  einmal  die  Gegenwart,  aber  es  ist 
darunter  die  subjektive  Gegenwart  jedes  einzelnen  Punktes,  gemessen 
in  lauter  verschiedenen  Zeitreihen,  nicht  eine  auf  eine  einzige  bestimmte 
Zeitreihe  bezogene  oder  durch  eine  absolute  Zeitrechnung  gemessene 
Gegenwart  zu  verstehen.  Vielmehr  hat  nach  der  Zeit  eines  gegebenen 
Raumpunktes  die  augenblickliche  Gegenwart  aller  übrigen  Raumpunkte 
ebenso  viel  verschiedene  chronologische  Werthe ,  als  es  Raumpunkte 
giebt.  Während  die  in  dem  Stromfaden  vor  dem  gegebenen  Punkte 
(dem  Zeitstrome  entgegen)  liegenden  Punkte  in  der  Zeitrechnung  des 
ersteren  in  demselben  Augenblicke  eine  positive  und  die  hinter  ihm 
liegenden  Punkte  eine  negative  Zeitdifferenz  haben,  zeigen  die  in  einer 
Grundebene  seitwärts  links  und  rechts  liegenden  Punkte ,  welche  von 
anderen  Stromfäden  durchzogen  werden,  eine  sekundäre  (imaginäre) 
Zeitdifferenz  und  die  aufwärts  und  abwärts  von  der  Grundebene  liegenden 
Punkte  eine  tertiäre  (überimaginäre)  Zeitdifferenz. 

In  jedem  Raumpunkte  herrscht  zugleich  subjektive  Gegenwart,  welche 
aber  für  die  subjektive  Zeit  eines  gegebenen  Punktes  verschiedene 
chronologische  Werthe  hat.  Auch  herrscht  in  jedem  Raumpunkte  fort- 
während die  Gegenwart,  jedoch  nur  als  relativer  oder  unausgesetzt 
variirender  Anfangspunkt  der  Zeitreihe  dieses  Punktes ,  nicht  als  ab- 
soluter Anfangspunkt  dieser  Zeitreihe.  In  der  festen  subjektiven  Zeit- 
reihe eines  Raumpunktes  erhält  jede  spätere  Gegenwart  einen  anderen 
positiven  Werth,  welcher  das  Alter  dieses  Punktes  ausmacht. 

Die  Subjektivität  der  Zeit  für  das  Dasein   eines  einzelnen  Punktes, 
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also  auch  für  einen  einzelnen  Menschen ,  wenn  er  sich  als  ein  Element 
oder  Punkt  betrachtet,  ist  ganz  analog  der  Subjektivität  des  Raumes 
für  jeden  einzelnen  Menschen.  Jeder  Mensch  schaut  seinen  besonderen 
Raum  an,  worin  er  selbst  den  Nullpunkt  bildet  und  die  Grundaxe  und 
Grundebene  bestimmt,  und  für  die  Anschauung  des  Einzelnen  treten  die 
Nullpunkte  aller  Übrigen  in  bestimmte  räumliche  Beziehungen ,  welche 
durch  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Verhältnisse  bedingt  sind.  Ganz 
ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Zeit  und  aus  ganz  gleichen  Gründen 
erscheint  die  Zeit  wie  der  Raum  als  ein  dreidimensionales  Gebiet. 
Auch  die  konventionelle  Uhr  der  menschlichen  Wohnplätze  müsste  diese 
Dreidimensionalität  zeigen ,  sie  müsste  also  nicht  nur  in  westöstlicher 
Richtung  eine  primäre  Zeitdifferenz,  sondern  auch  in  südnördlicher  oder 
meridionaler  Richtung  eine  sekundäre  und  in  vertikaler  Richtung  eine 
tertiäre  Zeitdifferenz  anzeigen,  wenn  sie  etwas  Besseres,  als  ein  einfaches 
Hausmittel  wäre. 

Die  Zeit  eines  bestimmten  Punktes  oder  der  diesen  Punkt  durch- 
messende Stromfaden  führt  nach  und  nach  einen  Strompunkt  längs  einer 
geraden  Raumlinie  fort,  sodass  die  geometrischen  Abstände  dieser  Linie 
ein  Bild  der  eindimensionalen  Zeitreihe  jenes  Puuktes ,  aber  auch,  unter 
Verschiebung  des  Nullpunktes,  ein  Bild  der  Zeitreihe  jedes  in  jener  Linie 
liegenden  Punktes  wird ,  während  der  Inbegriff  der  Zeitreihen  aller 
Punkte  einer  Fläche  eine  zweidimensionale  Gattungszeit  und  der  In- 
begriff der  Zeitreihung  aller  Punkte  eines  Körpers  eine  dreidimensionale 
Gesammtheitszeit  darstellt. 

Ein  bestimmter  Augenblick  eines  bestimmten  Raumpunktes  ist  der 
Anfangspunkt  einer  absoluten  Zeitrechnung,  auf  welchen  die  Zeit  jedes 
anderen  Punktes  im  Räume  bezogen  wird.  Ist  der  letztere  Punkt  ein 
im  Räume  bewegliches  Element ;  so  durchschreitet  sein  Dasein  beliebige 
eindimensionale  Zeitreihen,  der  Verlauf  seines  Daseins  oder  seine  Ge- 
schichte bildet  also  eine  Ereignissreihe,  welche  durch  eine  geometrische 
Kurve  dargestellt  ist ,  deren  Koordinaten  die  nach  der  eben  erwähnten 
absoluten  Zeitrechnung  zu  bestimmenden  variabelen  Werthe  haben. 

8.  Von  den  chronologischen  Apobasen  bedarf  die  erste, 
nämlich  die  Übereinstimmung  oder  Deckung  zweier  Ereigniss- 
reihen keine  Erläuterung. 

Die  zweite  Apobase  oder  die  Gleichheit  fordert  die  Überein- 
stimmung des  Anfangs-  und  Endpunktes  einer  Ereignissreihe.  Die 
Gleichung  a  =  b  sagt  also ,  dass  die  Ereignissreihe  a  mit  demselben 
Ereignisse  endige  wie  die  b.  In  der  annullirten  Form  a  —  b  =  0 
sagt  dieselbe,  dass  der  chronologische  Weg  a  —  b  in  den  Anfang  der 
Zeit  zurückführe.  Wenn  man  den  variabelen  Abstand  c  der  Gegenwart 
von  dem,  absoluten  Anfange  der  Zeitrechnung  berücksichtigt  und  unter 
b  die  Zeitreihe  vom  Augenblicke  der  jeweiligen  Gegenwart  bis  zum 
Endereignisse  der  Reihe  a  versteht;  so  wird  die  chronologische  Gleichung 
a  ==  b  -f-  c  oder  a  —  c  =  b  oder  a  —  b  —  c  =  0  und  sagt  in  dieser 
Form,  dass  zwei  gleiche  Ereignissreihen ,  wovon  die  eine  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  genommen  wird,  in  die  Gegenwart  zurückführen. 
Rückkehr  zur  Gegenwart  entspricht  daher  der  algebraischen 
Gleichheit  und  der  geometrischen  Geschlossenheit. 
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Die  dritte  chronologische  Apobase  ist  die  Folgerung  oder  der 
Übergang  von  einem  Ereignisse  durch  Vermittlung  eines  zweiten  auf 
ein  drittes. 

Die  vierte  chronologische  Apobase  ist  die  Zusammenfassung  der 
Ereignissreihen  von  Objekten  zu  Gattungsereignissen. 

Die  fünfte  chronologische  Apobase  ist  die  Involvenz  elementarer 
Ereignisse  zu  Ereignissgesetzen ,  welche  in  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung besonders  bei  der  Berücksichtigung  der  die  Ereignisse  be- 
dingenden Ursachen  in  Betracht  kömmt. 

9.  Die  chronologischen  Grundsätze  sind  den  geome- 
trischen und  arithmetischen  leicht  nachzubilden.  So  erhält  man  z.  B.  für 
einige  der  apobasischen  arithmetischen  Grundsätze  in  §.  15  Nr.  2  : 

3.  Eine  vergangene  Zeit  kann  keiner  zukünftigen  gleich  sein  (eine 
verflossene  Zeit  kann  nicht  wiederkehren). 

5.  Wenn  a  älter  ist  als  b,  so  ist  b  jünger  als  a. 

6.  Wenn  a  älter  ist  als  b  und  b  älter  oder  ebenso  alt  als  c,  so 
ist  a  älter  als  c.  (Ein  zukünftiger  oder  ein  vergangener  Zeitpunkt  kann 
kein  gegenwärtiger  sein). 

7.  In  gleichen  Zeiten  bleiben  gleichalterige  Objekte  in  gleichem 
Alter. 

16.  Jede  Veränderung  einer  Ereignissreihe  ist  ein  chronologischer 
j  Prozess. 

17.  Ohne  chronologischen  Prozess  kann  keine  Ereignissreihe  sich 
I  ändern. 

18.  Kein  chronologischer  Prozess  ändert  das  Alter  eines  Ereignisses 
j  (den  Zeitraum  zwischen  zwei  bestimmten  Epochen). 

20.    Ein  Fortschritt  in  die  Zukunft  und  ein  gleicher  Rückschritt 
|  in  die  Vergangenheit  führt  zur  Gegenwart  zurück. 

10.  Chronologische  Aktivität.  Mit  Bezug  auf  §.  18  Nr.  4 
bemerken  wir  noch,  dass  während  der  Raum  seine  Aktivität  durch 
das  unauslöschliche  Bestehen  im  Dasein  bethätigt,  die  Zeit  ihre  Akti- 
vität durch  unaufhaltsamen  Fortschritt  kund  giebt. 

11.  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Ein  wichtiges  Stück 
der  reinen  Ereignisslehre  ist  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
(§.  259  der  N.  G.).  Wir  beabsichtigen  hier  nur  einige  Worte  zur 
Begründung  des  ihr  angehörigen  Gesetzes  der  grossen  Zahlen  ein- 
zuschalten. Angenommen,  ein  Prozess,  welcher  die  Zeit  mit  Ereignissen 
erfüllt,  werde  ganz  gewiss,  aber  in  einer  nicht  erkennbaren  und 
darum  auch  nicht  berechenbaren  Weise  von  einer  der  n  Ursachen 
C,  ,  c2  .  .  .  Cn  beeinflusst  und  Diess  habe  zur  Folge ,  dass  von  den  n 
möglichen  Ereignissen  a,  ,  a2  .  .  .  an  das  der  betreffenden  Ursache 
entsprechende  eintrete.  Die  Ursachen  c  können  gewissen  Bedingungen 
genügen  oder  in  gesetzlicher  Weise  von  sich  und  von  anderen  Ursachen 
abhängig  sein :  der  einfachste  Fall  ist  der  ,  wo  diese  Ursachen  sowohl 
voneinander,  als  auch  von  anderen,  höheren  Ursachen  unabhängig 
sind ;  alsdann  kann  man  sagen ,  es  könne  bei  dem  nächsten  Ereignisse 
ebenso  leicht  die  eine  wie  die  andere  Ursache  ihren  Einfluss  geltend 
machen,  es  könne  also  von  den  n  Ereignissen  a  ebenso  leicht  das  eine 
wie  das  andere  eintreten.    Unter  solchen  Umständen  sind  wir  prinzipiell 
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berechtigt,  -wenn  der  fragliche  Prozess  hintereinander  oder  auch  auf 
einmal  n  Ereignisse  herbeiführt,  zu  erwarten,  dass  sich  hierunter 
jeder  der  n  Fälle  ax  ,  a2  .  .  .  an  einmal  befinde,  und  allgemein,  dass 
wenn  mn  Ereignisse  betrachtet  werden,  dass  sich  darunter  jeder  dieser 
Fälle  m-mal  befinde. 

Diese  Erwartung  wird  sich  im  Allgemeinen  nicht  verwirklichen: 
da  der  eine  Fall  ebenso  leicht  eintreten  kann ,  als  der  andere ;  so 
könnten  möglicherweise  n  aufeinander  folgende  Ereignisse  sämmtlich 
den  einen  Fall  ax  darbieten.  Überhaupt  wird  in  Wirklichkeit  unter 
mn  Ereignissen  der  Fall  ax  nicht  m-mal,  sondern  [m  ~\-  ^Jmal,  der 
Fall  a2,  a3  .  .  .  aber  {m  -j-  /*2)  mal,  (m  -\-  ^3)  mal  u.  s.  w.  erscheinen, 
worin  fjui  ,  fi%  ,  /uz  .  .  .  fjn  positive  und  negative  ganze  Zahlen  sind,  welche 
die  Summe  null  bilden.  Die  Grössen  fit ,  //2,  .  .  .  kann  man  als 
Fehlschläge  ansehen  und  muss  dieselben  der  Wirkung  gewisser 
Störungen  zuschreiben.  Diese  Störungen  können  von  sich  oder  an- 
deren Umständen  abhängig,  sie  können  aber  auch  unabhängig  sein,  in 
welchem  Falle  die  eine  so  leicht  wie  die  andere  eintreten  kann.  Bei 
fortgesetzter  Thätigkeit  des  Prozesses  wächst  die  Zahl  m  der  erwar- 
teten Fälle  gleichmässig ;  die  Fehlschläge  bei  jedem  Falle  wachsen 
jedoch  nicht  gleichmässig;  eine  Störung,  welche  die  Fehlschläge  eines 
Falles  vergrössert,  verkleinert  die  Fehlschläge  eines  anderen,  und  wenn 
die  Störungen  zufällig  und  unabhängig  sind ,  werden  sie  bald  diesen, 
bald  jenen  Fall  betreffen,  sich  also  mehr  oder  weniger  vollständig  auf- 
heben oder  ausgleichen. 

Hiernach  ist  zu  erwarten,  dass  bei  wirklich  gleich  leicht  eintretenden 
Störungen  alle  Fehlschläge  (jux  ,  fi^ ,  ^  .  .  . ,  wenn  m  eine  grosse 
Zahl  wird,  nur  einen  kleinen  Theil  von  m  ausmachen  können.  Bei 
der  Fortsetzung  der  Thätigkeit,  also  bei  einer  Vergrösserung  von  m 
kann  sich  das  Verhältniss  eines  (j,  zu  m  ebensowohl  verschlechtern,  wie 
verbessern;  das  Gesetz  der  grossen  Zahlen  sagt  nicht,  dass  dieses  Ver- 
hältniss immer  kleiner  werde,  sondern  nur,  dass  es  für  ein  grosses 
m  stets  klein  sei.  Wir  fügen  aber  noch  hinzu,  dass  alle  /u,  stets 
endlich  bleiben,  selbst  wenn  m  ins  Unendliche  wächst,  weil  ein  un- 
endlich grosses  positives  fi  ein  unendlich  kleines  negatives  fx  und  da- 
neben endliche  Werthe  der  übrigen  fi  in  der  Summe  fj{  -\-  fjt2  -\-  taz  -j-  .. . 
=  0  erfordert,  was  der  ausgleichenden  Wirkung  der  Störungen  durchaus 
widerspricht.  Hiernach  verwirklicht  sich  das  Gesetz  der  grossen  Zahlen 
bei  unendlicher  Wiederholung  der  Ereignisse  bis  auf  einen  ver- 
schwindend kleinen  Verhältnisstheil  oder  genau,  während  es  sich 
bei  sehr  erheblicher  Wiederholung  bis  auf  einen  kleinen  Ver- 
hältnisstheil oder  näherungsweise  verwirklicht.  In  der  genauen 
Verwirklichung  bei  unendlicher  Wiederholung  erblicken  wir  das  wahre 
Gesetz  der  grossen  Zahlen. 

Wenn  sich  das  Gesetz  der  grossen  Zahlen  in  einer  fortgesetzten 
Ereignissreihe  nicht  angenähert  verwirklicht,  sind  entweder  die  Einflüsse 
der  Ursachen  c  oder  die  Störungen  nicht  von  gleichem  Werthe  und  die 
Abweichung  der  Erfahrung  von  diesem  Gesetze  liefert  nach  der  Theorie 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  die  Mittel,  auf  die  Verschiedenheit  der 
einwirkenden  Ursachen  zu  schüessen   (z.  B.  wenn  bei  dem  Werfen  mit 
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einem  Würfel  in  Folge  einer  schweren  Seite  des  Würfels  stets  dieselbe 
Zahl  geworfen  wird). 

Umgekehrt,  dient  die  Erkenntniss  des  Gewichtes  der  beeinflussenden 
Ursachen  zur  Modifikation  des  Gesetzes  der  grossen  Zahlen  und  zur 
Bestimmung  der  Menge  der  zu  erwartenden  Fälle  m.  Die  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  ist  eine  nähere  Ausführung  der  Wirkung 
der  beeinflussenden  Ursachen  von  verschiedenem  Werthe. 

Sind  die  Störungen   nach   einem  bestimmten  Gesetze  variabel; 
so  gestattet  die  Beobachtung  des  wirklichen  Verlaufes  auch  einen  Schluss 
auf  dieses  Variabilitätsgesetz.      Sind    die    Störungen  unabhängig 
variabel;  so  wird  sich  Diess  an  der  Regellosigkeit  der  Abweichungen 
ebenfalls  zeigen :   in   diesem  Falle   kann  natürlich  kein  Abhängigkeits- 
gesetz entdeckt  werden,  weil  keins  vorhanden  ist.    Hand  und  Griff  des 
Würflers  und  des  Banquiers  eines  Rulets  enthalten   solche  unabhängig 
;  variabelen  Störungsursachen ;  die  Fehlschläge  können  heute  ein  anderes 
Gesetz  befolgen    als  morgen    und    sie  können  in   jedem  Augenblicke 
!  wechseln.    Darum   liefert  die  Beobachtung  solcher  Spiele  den  Spielern 
|  keine  brauchbaren  Regeln,  deren  Befolgung  ihnen  den  Gewinn  verbürgte. 

§.  30. 

Die  Materie. 

1.  Materie.  Das  dritte  anschauliche  Grundgebiet  (§.  17  Nr.  6) 
ist  das  der  wirkenden  Objekte  oder  die  Materie.  Materie  ist  das 
Wirksame;  materiell  sein,  heisstf  wirksam  sein.  Wirksamkeit  bedeutet 
aber  nicht  bloss  die  Fähigkeit  zu  wirken,  sondern  die  thatsächliche 
Äusserung  dieser  Fähigkeit:  die  Materie  ist  nicht  nur  in  dem 
Besitze  einer  Wirkungsfähigkeit,  sondern  sie  bethätigt  diesen  Besitz 
unausgesetzt  durch  Aktivität  (§.  18  Nr.  4),  d.  h.  sie  äussert  unaus- 
gesetzt eine  Wirkungstendenz.  Als  Erzeuger  einer  Wirkung  er- 
scheint die  Materie  als  die  Ursache  dieser  Wirkung.  Wir  befinden 
uns  im  Reiche  der  Anschauungen ;  unter  Ursache  und  Wirkung  ist  daher 
hier  ausschliesslich  anschauliche  Ursache  und  Wirkung  zu  verstehen. 
In  ihrer  Allgemeinheit  bezeichnen  die  Wörter  Ursache  und  Wirkung 
logische  Begriffe,  sagen  also  mehr,  als  mit  Bezug  auf  die  Eigenschaften 
der  Materie  gemeint  ist  und  bedürfen  daher  einer  Einschränkung, 
welche  wir  herbeiführen,  indem  wir  sagen,  anschauliche  Wirkung 
sei  Bewegung  und  anschauliche  Ursache  sei  Bewegungs- 
tendenz. 

Hiernach  ist  die  Materie  das  Bewegbare  oder  Bewegliche, 
als  Ursache  der  Bewegung  das  Bewegende  und  als  Wirkung  das 
Bewegte. 

Bewegung,  als  Ortsveränderung,  geht  nur  im  Räume  vor  sich 
und ,  als  eine  mit  gewisser  Geschwindigkeit  erfolgende  Veränderung, 
geht  sie  in  der  Zeit  vor  sieb  :  Materie  setzt  also  die  Existenz  von  Raum 
und  Zeit  voraus;  gleichwohl  bildet  sie  ein  selbstständiges,  von  Raum 
und  Zeit  unabhängiges  Gebiet,  welches  wir  auch  im  Geiste  ganz  davon 
trennen.    Der  Raum  ist  vollkommen  unbeweglich  und  ohne  Wirkungs- 
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tendenz ,  die  Zeit  ist  ebenfalls  keine  Ortsbewegung ,  ihre  Veränderung 
hat  einen  konstanten  gleichmässigen  Verlauf  und  sie  besitzt  keine 
Wirkungstendenz:  Das,  was  sich  im  Räume  und  während  des  Verlaufes 
der  Zeit  bewegt  und  darin  wirkt,  ist  daher  weder  etwas  Räumliches, 
noch  etwas  Zeitliches,  sondern  Etwas,  das  unter  dem  Namen  der  Materie 
ein  selbstständiges  Grundgebiet  darstellt.  Die  Bewegung  der  Materie 
ist  nicht  Bewegung  einer  Raumfigur,  sondern  Austritt  aus  einem  Räume 
und  Eintritt  in  einen  anderen  Raum.  Wenn  man  vom  Idealismus  des 
Raumes  und  der  Zeit,  als  Formen  des  geistigen  Anschauungsvermögens 
redet;  so  muss  man  auch  vom  Idealismus  der  Materie  reden.  Der 
Umstand,  dass  die  Materie  nicht  ohne  Raum  und  Zeit  existirt,  ist  kein 
Grund,  sie  in  ihrem  Ansehen  zu  degradiren ;  da  man  sonst  auch  die 
Zeit,  welche  ebenfalls  nicht  ohne  den  Raum  besteht,  gegen  diesen  her- 
absetzen müsste. 

Die  Materie  ist  das  Wirksame ;  sie  vermag  aber  ihre  Wirkung  nur 
im  Räume  und  in  der  Zeit  zu  äussern,  da  diese  beiden  Grundgebiete 
als  die  beiden  ersten  in  der  natürlichen  Entwicklungsreihe  nach  mensch- 
licher Auffassung  vorher  bestehen.  Die  Wirkung  der  Materie  im  Räume 
und  in  der  Zeit  liefert  also  das  in  §.  17  Nr.  12  erwähnte  dritte  Par- 
tialreich,  welches  wir  im  Nachstehenden  als  das  Gebiet  der  Mechanik 
analysiren  werden,  indem  wir  noch  bemerken,  dass  in  der  Wirklichkeit 
nicht  nur  diese  drei,  sondern  stets  alle  fünf  Anschauungsgebiete  ver- 
bunden sind  oder  dass  jedes  wirkliche  Objekt  nicht  nur  dem  Räume, 
der  Zeit  und  der  Materie,  sondern  auch  den  übrigen  beiden  Gebieten 
angehört,  dass  man  aber  in  der  geistigen  Abstraktion  von  den  späteren 
Gebieten  leichter  absehen  kann,  als  von  den  früheren,  da  die  früheren 
die  späteren  in  gewisser  Weise  begründen. 

2.  Masse.  Die  erste  mechanische  Grundeigenschaft  ist  die 
Masse;  sie  bezeichnet  die  Menge  m  der  Materie  oder  die  mate- 
rielle Substanz,  d.  h.  die  wirksame  (bewegende  und  bewegbare) 
Substanz.  Bei  konstantem  Volum  entspricht  der  Masse  die  Dichtig- 
keit. Der  erste  mechanische  Grundprozess  ist  daher  die  Massenver- 
mehrung ,  welche  sich  bei  konstantem  Volum  als  Verdichtung 
darstellt. 

3.  Geschwindigkeit.  Die  z  w  ei  t  e  mechanische  Grundeigenschaft 
ist  der  Bewegungszustand  oder  die  Geschwindigkeit,  welche 
bei  der  im  Räume  sich  bewegenden  Materie  durch  den  räumlichen  Weg 
V  gemessen  wird ,  welchen  die  Masse  m  in  der  Zeiteinheit  zurücklegt. 
Ortsveränderung  an  sich  ist  nichts  Mechanisches ,  wenn  darunter  ein 
subjektiver  Übergang  von  Punkt  zu  Punkt  in  unserer  Vorstellung  ver- 
standen ist;  nur  objektive  Ortsveränderung  kömmt  hier  in  Betracht. 
Dieselbe  -kann  aber  nicht  von  einem  räumlichen  Objekte  vollbracht 
werden,  da  das  Räumliche  unbeweglich  ist,  die  objektive  Ortsveränderung 
setzt  daher  nothwendig  etwas  Bewegliches,  also  eine  Masse  voraus, 
welche  dieser  Veränderung  unterliegt,  und  hierdurch  geschieht  es,  dass 
die  Geschwindigkeit,  obgleich  sie  durch  eine  Raum-  und  Zeitgrösse  be- 
stimmt wird,  doch  als  eine  mechanische  Eigenschaft  auftritt ;  es  ist  eben 
die  Geschwindigkeit  einer  bewegten  Masse. 
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Alles  Mechanische  kann  nach  seiner  materiellen  Natur  oder  als 
Wirksamkeitsgrösse  immer  von  zwei  Seiten  betrachtet  werden:  einmal 
als  Ursache  zu  ferneren  Wirkungen  und  einmal  als  Wirkung  von  frühe- 
i  ren  Ursachen.  Gleichviel,  ob  man  den  Bewegungszustand  einer  in  Ge- 
!  schwindigkeit  begriffenen  Masse  m  als  die  Ursache  zu  Wirkungen,  oder 
ob  man  sie  als  die  Wirkung  von  Ursachen  betrachtet,  immer  leuchtet 
ein,  dass  ihr  mechanischer  Werth  sowohl  der  Masse  m,  als  auch  der 
Geschwindigkeit  v  proportional  ist,  dass  also  das  Produkt  aus  Beiden 
oder  die  sogenannte  Bewegungsgrösse  v  m  ein  Ausdruck  für  diesen 
Werth  bildet.  (Es  ist  eine  doppelte  Wirkung  erforderlich,  um  die 
doppelte  Masse  in  dieselbe  Geschwindigkeit  zu  versetzen,  oder  um  der- 
selben Masse  die  doppelte  Geschwindigkeit  zu  ertheilen). 

Während  v  m  die  Bewegungsgrösse  der  ganzen  in  Bewegung  be- 
griffenen Masse  m  darstellt,  bezeichnet  die  Geschwindigkeit  v  die  in  der 
!  Masseneinheit  enthaltene  Bewegungsgrösse. 

Die  Geschwindigkeit  ist  ein  Zustand,  in  welchen  eine  gegebene 
Masse  nach  und  nach  oder  durch  sukzessive  Anhäufung  oder  Anreihung 
von  ähnlichen  Zuständen  versetzt  wird.  Dieses  Entstehen  durch  all- 
mähliches Anwachsen  ist  es,  was  der  Geschwindigkeit  den  Charakter  der 
zweiten  mechanischen  Grundeigenschaft  verleiht. 

Der  zweite  mechanische  Grundprozess  ist  die  Ertheilung  von 
Geschwindigkeit. 

Für  die  zweite  Grundeigenschaft  sind  besonders  die  beiden  Kon- 
trarietätsstufen ,  also  die  positive  und  die  negative  Geschwindigkeit 
wichtig.  Alle  mechanischen  Eigenschaften  beruhen  auf  Relationen 
und  so  kömmt  die  Geschwindigkeit  immer  in  Beziehung  auf  den  Be- 
wegungszustand eines  anderen  materiellen  Objektes,  also  als  eine  rela- 
I  tive  Bewegung  in  Betracht.  Positiv  ist  die  Geschwindigkeit,  welche 
die  gegebene  Masse  gegen  eine  als  ruhend  gedachte  Masse  bekundet; 
negativ  dagegen  ist  der  Bewegungszustand,  bei  welchem  die  gegebene 
Masse  als  ruhend  gedachte  Masse  hinter  einer  bewegten  Masse  zurück- 
bleibt. Sind  beide  Massen  in  Bewegung  begriffen;  so  bezeichnet  die 
positive  Geschwindigkeit  das  Voreilen  und  die  negative  Geschwindig- 
keit das  Zurückbleiben  gegen  die  andere  Masse. 

Für  bewegende  Kräfte  h.eisst  die  positive  Grösse  Attraktions- 
kraft und  die  negative  Grösse  Repulsionskraft,  für  Pressungen 
aber  Zugkraft  und  Druckkraft,  für  Spannungen  Zugspannung 
jund  Druckspannung. 

An  dieser  Stelle  bemerken  wir  sogleich  hinsichtlich  der  drei  Neu- 
jtralitätsstufen,  dass  die  primäre  Geschwindigkeit  das  eben  erwähnte 
Voreilen  oder  Zurückbleiben,  also  überhaupt  die  Bewegung  in  derselben 
Bahn,  die  sekundäre  Geschwindigkeit  dagegen  die  normale  Ablenkung 
von  dieser  Bahn  in  einer  Seitenrichtung  nach  rechts  oder  links  und  die 
tertiäre  Geschwindigkeit  die  normale  Abweichung  in  der  zur  sekundären 
Seite  neutralen  Richtung  nach  rechts  oder  links  bedeutet.  Wie  die 
primäre  Geschwindigkeit  nur  eine  Bedeutung  in  Beziehung  zu  einer 
ruhenden  Masse  hat,  so  hat  die  sekundäre  Geschwindigkeit  nur  eine 
Bedeutung  im  Vergleich  zu  einer  primären  Geschwindigkeit  und  heisst 
in  dieser  Beziehung  Seitengeschwindigkeit  (worunter  Ablenkung 
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in  normaler  Seitenrichtung  verstanden  ist).  Wenn  die  reelle  Ge- 
schwindigkeit nicht  als  die  Bewegung  in  einer  gegebenen  Grundrich- 
tung, sondern  schlechthin  als  Fortschrittsbewegung  in  einer  beliebigen 
Richtung  aufgefasst  wird,  ist  die  sekundäre  Geschwindigkeit  gleich- 
bedeutend mit  der  Zentrifugalgeschwindigkeit,  d.  h.  mit  der 
in  radialer  Richtung  gegen  den  Krümmungsmittelpunkt  der  Bahn  ge- 
richteten Geschwindigkeit  oder  Ablenkung.  Die  primäre,  die  sekundäre 
und  die  tertiäre  Geschwindigkeit  hat  zwei  Kontrarietätsstufen :  für  die 
primäre  Geschwindigkeit  ist  es  das  schon  erwähnte  Voreilen  und  Zurück-  i 
bleiben  oder  gegen  eine  absolut  ruhende  Masse  die  nach  vorn  und  die 
nach  hinten  gerichtete  Geschwindigkeit,  für  die  sekundäre  Geschwindig- 
keit ist  es  die  Ablenkung  nach  links  und  nach  rechts,  für  die  tertiäre 
Geschwindigkeit  die  Ablenkung  nach  oben  und  nach  unten. 

Die  Komposition  einer  primären   und  einer   sekundären  Geschwin- 
digkeit giebt  die  schräg  gegen  die  Grundaxe  gerichtete  Geschwindigkeit 
in  der  Grundebene,    die  Komposition   einer  primären,    sekundären  und  j 
tertiären   Geschwindigkeit    die   beliebig    gerichtete  Geschwindigkeit  im 
Räume. 

Für  die  Rotationsbewegung  haben  diese  drei  Neutralitätsstufen  die  | 
Bedeutung  der  Rotationsgeschwindigkeit  um  eine   primäre ,  sekundäre 
und  tertiäre  Axe. 

4.  Kraft  oder  Bewegungstendenz.  Die  dritte  mechanische  j 
Grundeigenschaft  nennen  wir,  wenn  sie  als  Ursache  aufgefasst  wird,  j 
Kraft  oder  Bewegungstendenz,  und  wenn  sie  als  Wirkung  ge-  ] 
dacht  wird,  Beschleunigung.  Die  Beschleunigung  /,  nämlich  die  | 
in  der  Zeiteinheit  erfolgende  Zunahme  an  Geschwindigkeit ,  bezeichnet  || 
wie  die  Geschwindigkeit  selbst  eine  in  jeder  Masseneinheit  sich  äussernde 
mechanische  Grösse.  Für  die  gesammte  Masse  m  des  bewegten  Objektes  | 
hat  diese  Grösse  den  Werth  des  Produktes  f  m. 

Wirkung  bezeichnet  eine  Relation,   insbesondere  die  Relation   der  i 
Ursache  auf  ein  äusseres  Objekt,  welches  die  Wirkung  der  Ursache  em-  j 
pfängt;  das  Wirken,   als  dritter  mechanischer  Grundprozess ,  welches  j 
sich  als  ein  Beschleunigen  der  Bewegung  ausspricht,  erscheint  als 
die  fortgesetzte  Äusserung  der  Thätigkeit  einer  Kraft  auf  die  Masse  m 
oder  als   eine    fortgesetzte  Übertragung    einer    solchen  Thätigkeit  auf  1 
dieses  Objekt  (§.  2  Nr.  4).    Die  beschleunigende  Kraft,  als  Ursache 
der  Beschleunigung,  tritt  daher  immer  als  ein    ausserhalb  der  be- 
schleunigten Masse  m  existirendes  Agens  auf,  wogegen  die  Wirkung, 
nämlich  die  Beschleunigung  selbst,  als  ein  Zustand  das  Objektes  m  zur 
Erscheinung  kömmt. 

Wenngleich  die  Kraft,    welche  die  spezielle  Masse  m  bewegt,  oder 
die  Ursache  der  Beschleunigung    ausserhalb  dieser  Masse   liegt;  so 
ist  damit  nicht  gesagt,  dass  sie  ausserhalb  der  Weltmaterie  existire. 
Im  Gegentheil,    wir  behaupten,    dass  bewegende  Kraft  als  Ursache  von  | 
Bewegung,    ebenso  gut  eine  Grundeigenschaft  der  Materie  sei,  wie  Be-  I 
schleunigung,  als  Wirkung  jener  Ursache ;  wir  sagen  nur,  dass  die  Kraft, 
welche  die  Beschleunigung,  der  speziellen  Masse  m  bewirkt,  von  einem 
anderen   materiellen  Objekte  herstamme   oder  dass  die  Beschleunigung  I 
eines  materiellen  Objektes  durch  die  Kraft  eines  anderen  materiellen! 
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Objektes  geschehe,  dass  im  Übrigen  sowohl  die  mechanische  Ursache, 
wie  die  mechanische  Wirkung,  d.  h.  die  Kraft  wie  die  Beschleunigung 
nur  als  Grundeigenschaften  der  Materie  existiren,  dass  es  also  keine 
Kraft  ohne  Materie  geben  könne,  und  dass  mithin  eine  Kraft  im 
Räume,  welche  nicht  von  materiellen  Punkten  ausgeht,  ebenso  wie  die 
Bewegung  und  Beschleunigung  einer  massenlosen  Raumgestalt  eine  me- 
chanische Absurdität  sei. 

5.  Wenn  die  Kraft,  welche  in  der  Masse  m  die  Beschleunigung  f 
erzeugt,  mit  p  bezeichnet  wird;  so  muss,  weil  p  die  in  Wirkung  sich  ver- 
wandelnde Ursache  und  f  m  die  Wirkung  misst,  der  Werth  von  p  dem  Werthe 
f  m  proportional  sein  und,  da  die  Maasseinheiten  für  p,  f  und  m  be- 
liebig gewählt  werden  können,  kann  man  beide  einander  gleich,  also 
p  —  f  m  setzen.  In  dieser  Gleichung  bezeichnet  p  die  Bewegungsten- 
denz, welche  die  Beschleunigung  /  bewirkt;  ob  dieselbe  noch  in  einer 
anderen  Gestalt,  nämlich  als  Druck  auftreten  könne,  ist  hiermit  nicht  ge- 
sagt, sondern  bildet  den  Gegenstand  einer  besonderen  Erörterung,  deren 
rechter  Platz  nicht  an  dieser  Stelle,  sondern  unter  den  mechanischen 
Apobasen  ist,  welche  wir  jedoch  systemwidrig  schon  hier  einschalten, 
weil  wir  glauben,  ohne  dieselbe  gegen  die  herrschenden  falschen  und 
unzulänglichen  Grundanschauungen  der  Mechanik  nicht  durchdringen  zu 
können. 

So  behaupten  wir  denn  zunächst,  dass  eine  Kraft  p,  wenn  sie  auf 
die  freie,  d.  h.  auf  die  keinen  anderen  Kräften  unterworfene  Masse 
m  wirkt,  weil  das  Wesen  einer  Kraft  nicht  das  Dasein,  sondern  die  ak- 
tive Tendenz  ist,  unbedingt  die  Beschleunigung  f  hervorbringt,  und 
ferner,  dass  wenn  die  Masse  m  die  Beschleunigung  f  zeigt,  unbedingt 
die  Kraft  p  auf  sie  wirkt. 

Die  stetige  Thätigkeit  der  Kraft  p  ist  als  ein  Prozess  zu  betrach- 
ten, durch  welchen  sie  während  des  Verlaufs  der  Zeit  t  unausgesetzt 
Impulse  ertheilt.  Wenn  man  die  Zeit  t  in  unendlich  kleine  Zeit- 
räume d  t  eintheilt ,  kann  man  den  Betrag  der  Thätigkeit  in  dem  Zeit- 
elemente d  t  als  einen  solchen  Impuls  ansehen.  Dieser  Impuls  ist  offen- 
bar der  Kraft  p  und  dem  Zeitelemente  d  t  proportional,  kann  also,  da 
eine  Maasseinheit  für  die  Thätigkeit  von  vornherein  nicht  gegeben  ist, 
gleich  dem  Produkte  pdt  gesetzt  werden.  In  der  Zeit  t  summiren  sich 
diese  Impulse  zu  dem  Betrage  pt.  Dieser  Betrag  stellt  die  Ursache 
der  Wirkung  dar,  welche  die  Kraft  p  in  der  Zeit  t  auf  die  Masse  m 
ausübt.  Die  Wirkung  stellt  sich  durch  die  Zunahme  der  Geschwin- 
digkeit der  Masse  m  dar.  Jeder  Impuls  der  Kraft  p  verleiht  jedem  in 
der  Masse  m  enthaltenen  Massentheilchen  eine  bestimmte  Geschwindig- 
keit fdt,  bringt  also  in  dem  Zeitelemente  die  Wirkung  mfdt  hervor, 
welche  sich  in  der  Zeit  t  zu  dem  Betrage  mft  summirt.  Die  Gleich- 
heit zwischen  Ursache  und  Wirkung  liefert  hiernach  die  Gleichung 
pt  —  mft  oder  p  =  fm  . 

Erleidet  eine  bestimmte  Masse  m'  durch  die  bestimmte  Kraft  w 
die  bestimmte  Beschleunigung  g,   hat  man  also  w  =  gm'\   so  ist  zur 

W  Wh 

Beschleunigung  /  der  Masse  m  die  Kraft  p  =   /  erforderlich. 

r       y    m  J 
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Ist  m'  =  m,   d.  h.  kennt  man  die  Beschleunigung  g,    welche  eine  be- 

stimmte  Kraft  w  der  Masse  m  ertheilt;  so  ist  einfach  p  —  — /,  worin 

fJ 

w 

der  Faktor  —  die  Masse  m  vertritt. 
9 

Wenn  die  Kraft  p  die  Masse  m  beschleunigt;    so  wirkt  sie  in 
jedes  Massentheilchen  dm,  vertheilt  sich  also  über  alle  diese  Theilchen 
dergestalt,    dass  auf  jedes  Theilchen  die   unendlich   kleine  Kraft 
P 

dp  =       d  m  wirkt.     Welche  noch  so  grossen  Spannungen    nun  auch 

zwischen  den  Theilchen  der  Masse  m  herrschen  mögen  oder  von  welchen 
noch  so  grossen  Kräften  jedes  Theilchen  auch  angegriffen  werden  möge, 
die  auf  ein  Theilchen  wirkende  Beschleunigungstendenz  hat  nur  den 
unendlich  kleinen  Werth  dp,  alle  übrigen  auf  ein  solches  Theilchen 
wirkenden  Kräfte  müssen  also  nothwendig  ihre  Wirkung  gegenseitig 
vernichten  und  kommen  als  bewegende  Kräfte  dieses  Theilchens 
nicht  in  Betracht. 

Wenn  die  Kraft  p  nicht  als  eine  über  alle  Massentheilchen  ver- 
theilte, sondern  als  eine  die  Gesammtmasse  m  in  einem  oder  etlichen 
Punkten  angreifende  gegeben  ist;  so  vollzieht  sich  die  Vertheilung  durch 
Fortpflanzung  von  den  Angriffspunkten  aus.  Ein  Theilchen,  auf 
welches  eine  grössere  Kraft  als  dp,  also  q  -{-  dp  wirkt,  pflanzt  den 
Überschuss  q  auf  die  Nachbarelemente  fort,  wobei  es  die  Gegenwirkung 
—  q  erleidet,  sodass  es  einerseits  von  der  Kraft  q  ~\-  dp  und  anderer- 
seits von  der  Kraft  —  q  angegriffen,  also  von  der  Kraft  dp  beschleu- 
nigt und  von  den  beiden  entgegengesetzten  Kräften  q  und  —  q  kom- 
primirt  wird. 

Wäre  also  ein  prismatischer  Körper  von  der  Masse  m  an  dem  einen 
Ende  von  der  parallel  zu  seiner  Axe  wirkenden  Kraft  p  angegriffen, 
und  zerlegte  man  denselben  durch  normale  Querschnitte  in  unendlich 
kleine  Schichten  von  der  Masse  dm-,  so  würde  jede  Querschicht  von  der 

P 

unendlich  schwachen  Kraft  dp  —        dm  beschleunigt,  aber 

m 

zugleich  würde  die  vorderste  Schicht  unter  der  endlichen  Span- 
nung p  und  —  p  komprimirt.  Diese  Kompression  würde  gegen 
das  andere  Ende  hin  gleichmässig  abnehmen,    sodass   sie  in   der  Mitte 

gleich  -i-  p  und  am  entgegengesetzten  Ende  gleich  null  würde. 

Die  bewegende  Kraft  p,  wenn  sie  nicht  in  gleichmässiger  Verthei- 
lung, sondern  an  gewissen  Stellen  konzentrirt,  insbesondere  im  vorderen 
Querschnitte  eines  prismatischen  Körpers  auf  die  Masse  m  angebracht 
ist,  macht  sich  also  in  zwei  ganz  verschiedenen  Weisen  geltend,  erstens 
als  Bewegungstendenz,  als  welche  sie  in  jedem  Massentheilchen 
eine  unendlich  kleine  oder  verschwindende  Wirkung  hervorbringt, 
die  erst  in  der  unendlichen  Summe  für  sämmtliche  Theilchen  oder  in 
der  Gesammtwirkung  auf  die  Masse  m  einen  endlichen  Werth  p  =  f  m 
annimmt,  zweitens,  als  Ko  m  pr  e  s  s  i  o  n  s  k  r  af  t ,  welche  in  der  vor- 
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dersten  Schicht  der  Masse  m  eine  der  Kraft  p  gleiche  Spannung  er- 
zeugt. 

Die  letztere  Spannung  ist  durchaus  keine  Bewegungstendenz,  son- 
dern eine  ganz  andere,  aus  einem  Gleichgewichtszustande  zu  bestimmende 
Grösse,  welche  den  Namen  Druck  trägt  und  neben  der  Wirkung  /  m 
ein  zweites  Maass  für  die  Kraft  p  liefert.  Gewöhnlich  versteht  man 
unter  der  angebrachten  Kraft  p  diese  Druckkraft,  sodass  die  Gleichung 
p  —  fm  die  Beziehung  zwischen  einer  Druckkraft  und  einer  Beschleu- 
nigung darstellt. 

Materie    und   ihre  Eigenschaften   sind  Anschauungen,  keine 
Erscheinungen,  sie  werden  mit  einem  ganz  anderen  Vermögen,  als 
den  Sinnen  erkannt.    Demzufolge  ist  die  bewegende    oder  mechanische 
I  Kraft  nicht  fühlbar   und  auch  die  Materie,    als  das  Bewegbare 
l   oder  Wirksame,  bekundet  sich  nicht  dem  Gefühls-  oder  Tastsinne,  son- 
dern einem  höheren  Vermögen   (dem  Bewegungsvermögen  oder  motori- 
schen Apparate).    Das,  was  wir  bei  der  Betastung  oder  bei  dem  An- 
dringen   eines   materiellen  Körpers  gegen  unseren  Leib    fühlen,  ist 
s  weder  seine  Masse,  noch  seine  Geschwindigkeit,   noch  seine  Beschleuni- 
!  gung,  noch  seine  bewegende  Kraft,  sondern  seine  Wide  r  s tan  d  sfäh  ig- 
I  keit  gegen  Verdichtung  oderVerdünnung,  seine  Festig- 
keit,   seine  Elastizität,    sein   Spannungszustand.  Bei 
der  Aufhebung  der  Wirkung  einer  bewegenden  Kraft  durch  eine  Gegen- 
kraft,   welche   das  Gleichgewicht  herstellt,   tritt  immer  die  bewegende 
Kraft  und  ausserdem  die  Kompression  auf,  welche  der  ersteren  pro- 
I  portional  ist  und  demnach  leicht  mit  ihr  verwechselt  wird. 

Ein  Gewicht,  welches  wir  in  der  Hand  tragen  und  durch  eine  ihm 
[  gleiche  Gegenkraft  am  Fallen  hindern,  erleidet  auf  der  Handfläche  eine 
Kompression  und  erzeugt  eine   gleiche  Kompression  in  unseren  Haut- 
organen: diese  Kompression  fühlen  wir  als  den  Druck  des  Gewichtes; 
I  die  Schwere  jenes  Gewichtes  aber,  welche  in  allen  Massentheilchen  wirkt 
und  unseren  Arm  niederzubeugen  strebt,    oder  die  mechanische  Gegen- 
I  kraft,   welche  unser  motorischer  Apparat  aufwendet,   um  den  Gleich- 
gewichtszustand herzustellen,  fühlen  wir^nicht,  sondern  wir  erkennen 
ihn  aus  der  Gesammtfunktion   aller  motorischen  Nerven ,   d.  h.  durch 
;  unser  mechanisches  Anschauungsvermögen.     Die   hierbei  entstehenden 
sensibelen  Affektionen  in  allen  Gliedern  unseres  Leibes  sind  begleitende 
I  Sinneseindrücke  oder  Elemente  der  mechanischen  Anschauung,  ganz 
i  ebenso  wie  die  Lichterscheinungen   der  Punkte   eines  Raumkörpers  be- 
gleitende Sinneseindrücke  oder  Elemente  der  räumlichen  Anschauung 
sind.    In    ähnlicher  Weise    empfinden    wir  in  der  Hand,    welche  eine 
Masse  m  in  beschleunigte  Bewegung  versetzt,  vermöge  der  Kompression 
oder  Spannung  der   sensibelen  Nerven  einen  Druck  p,  welcher  der  be- 
schleunigenden Kraft  fm  gleich  ist. 

6„  Für  die  dritte  Grundeigenschaft  sind  die  drei  Neutralitäts- 
stufen, also  die  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Beschleunigungstendenz 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Die  in  der  Mechanik  vorliegende  Kom- 
bination der  drei  Gebiete  des  Raumes,  der  Zeit  und  der  Materie  ruft 
eine  dementsprechende  Mannichfaltigkeit  der  Beziehungen  hervor.  Wenn 
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man  die  Wirkung  der  Kräfte  lediglich  nach  ihren  räumlichen  Relationen 
auffasst,  erscheint  die  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Kraft  als  eine 
in  primärer,  sekundärer  und  tertiärer  Richtung  wirkende  Kraft.  Fasst 
man  jedoch  das  eigentliche  Wesen  der  Kraft  ins  Auge  und  beschränkt 
sich  vorläufig  auf  die  Bewegung  eines  materiellen  Punktes;  so  be- 
deutet primäre  Beschleunigungstendenz  eine  in  der  Richtung  der  Be- 
wegung wirkende  Kraft,  welche  eine  wirkliche  Beschleunigung  hervor- 
bringt. Positiv  ist  die  treibende  Kraft,  welche  eine  positive  Be- 
schleunigung bewirkt,  negativ  ist  die  hemmende  Kraft,  welche  eine 
negative  Beschleunigung  oder  eine  Verzögerung  hervorruft.  Der 
primitive  Werth  einer  solchen  positiv  oder  negativ  primären  Kraft  ist 
ihr  absoluter  Werth,  welcher  das  Verhältniss  zu  einer  Krafteinheit  dar- 
stellt und  den  Namen  Intensität  oder  Stärke  trägt. 

Sekundär  ist  die  Kraft,  welche  weder  Beschleunigung,  noch  Ver- 
zögerung, sondern  unausgesetzt  Ablenkung  nach  einer  bestimmten 
Seite  oder  in  einer  bestimmten  Ebene  hervorbringt,  indem  sie  (wie  die 
Zentrifugalkraft  bei  der  Kreisbewegung  es  in  jedem  Augenblicke  thut) 
normal  gegen  die  Bahn  der  bewegten  Masse  wirkt.  Jenachdem  die 
Seitenkraft  positiv  oder  negativ  wirkt,  nöthigt  sie  die  bewegte  Masse 
zu  einer  Abweichung  nach  rechts  oder  links. 

Tertiär  ist  die  Kraft,  welche  weder  Beschleunigung,  noch  Verzöge- 
rung, weder  eine  nach  rechts,  noch  eine  links  abweichende  Bahn  er- 
zwingt, sondern  welche  die  Ebene  dieser  Bahn  um  den  einen  Durch- 
messer wälzt,  an  dessen  Ende  sich  soeben  die  bewegte  Masse  befindet, 
welche  also  ebenfalls  normal  gegen  die  Bahnlinie,  aber  zugleich  normal 
gegen  die  durch  die  Bahnlinie  und  die  sekundäre  Seitenkraft  gehende 
Ebene  wirkt. 

7.  Bewegungsvermögen.  Die  vierte  Grundeigenschaft  mecha- 
nischer Grössen,  welche  deren  Art,  Qualität  oder  Dimensität 
darstellt,  besteht  in  dem  Vermögen,  .gemeinsam  zu  wirken  oder 
eine  Gemeinschaft  von  Wirkungselementen  zu  bilden.  Dieses  Vermögen 
kömmt  auf  vier  Qualitätsstufen  oder  in  vier  Hauptvermögen  in  Betracht. 
Die  entsprechenden  Ursachen  sind  die  vier  Kraftqualitäten,  ihre 
Wirkungen  die  vier  Hauptbewegungen;  die  Fähigkeit  der  Materie, 
diese  Bewegungen  anzunehmen,  erscheint  in  vier  Bewegungsver- 
mögen. 

Als  erstes  Bewegungsvermögen  nennen  wir  die  Unfähigkeit.  Be- 
wegung ohne  Ursache  anzunehmen,  oder  die  Unfähigkeit,  den  Bewegungs- 
zustand ohne  Ursache,  d.  h.  ohne  Einwirkung  von  Kraft,  zu  ändern,  also  das 
Vermögen  der  Materie,  einen  erlangten  Bewegungszustand,  wenn  keine 
Kräfte  darauf  wirken ,  ungeändert  beizubehalten.  Dieses  Vermögen  ist 
das  Beharrungsvermögen  oder  die  Trägheit.  Dasselbe  kömmt 
jedem  einzelnen  Massentheilchen  zu,  d.  h.  es  erfordert  zu  seiner  Äusserung 
keine  Gemeinschaft  von  Theilchen,  tritt  also  als  ein  Elementarver- 
mögen der  Masse  auf. 

Das  zweite  oder  eindimensionale  Bewegungsvermögen  ist  die  Fähig- 
keit aller  materiellen  Punkte  eines  Körpers,  dieselbe  gemeinsame, 
Bewegung   anzunehmen,   also    sich   in   parallelen   Richtungen  mitl 
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gleichen  Geschwindigkeiten  zu  bewegen.  Eine  solche  Bewegung,  welche 
momentan  immer  nur  in  einer  einseitigen  Richtung  erfolgt,  heisst 
Fortschritts-  oder  Translationsbewegung.  Es  ist  nicht 
!  nothwendig,  dass  die  Fortschrittsbewegung  in  gerader  Linie  erfolge,  sie  kann 
auch  eine  krumme  Bahn  durchlaufen;  immer  behält  aber  der  damit  be- 
haftete Körper  die  ursprüngliche  Parallelstellung  und  alle  seine 
Punkte  durchlaufen  kongruente  Bahnen.  Für  einen  materiellen 
Körper ,  dessen  Elemente  ineinander  oder  zusammen  wirken, 
spielt  der  Schwerpunkt  dieselbe  Rolle,  welche  fm\  einen  räumlichen 
Körper  der  Anfangspunkt  spielt;  man  pflegt  daher  die  Fortschritts- 
bewegung eines  Körpers  in  der  Bewegung  seines  Schwerpunktes  anzu- 
schauen und  auch  wohl  Schwerpunktsbewegung  zu  nennen,  wiewohl  die 
j  Bewegung  des  Schwerpunktes  allein  durchaus  nicht  die  Fortschritts- 
bewegung charakterisirt. 

Das  dritte  oder  zweidimensionale  Bewegungsvermögen  ist  die  Be- 
weglichkeit nach  zwei  Seiten  oder  die  Drehbarkeit.  Das  Wesen 
derselben  besteht  in  der  Fähigkeit  aller  materiellen  Punkte ,  sich  mo- 
I  mentan  in  einer  Ebene  oder  vielmehr  in  parallelen  Ebenen  beliebig 
zu  bewegen,  soweit  es  der  Zusammenhang  der  Theilchen  überhaupt  ge- 
stattet. Eine  solche  zweiseitige  Bewegung  ist  Drehung  oder  Rota- 
tion um  eine  Axe.  Ob  die  Drehungsaxe  innerhalb  oder  ausserhalb 
des  Körpers  liegt,  ist  prinzipiell  irrelevant,  auch  ob  sie  konstant  bleibt 
oder  mit  der  Zeit  Ort  und  Richtung  ändert;  die  einfache  Rotation  ist 
jedoch  die  Drehung  um  eine  durch  den  Schwerpunkt  gehende  Axe. 
Jede  Bewegung,  wobei  sich  der  Schwerpunkt  verrückt,  kann  als  eine 
Kombination  von  Fortschritts-  und  Rotationsbewegung  angesehen  werden, 
wiewohl  sie  daneben  auch  eine  reine  Rotation  um  eine  ausserhalb  des 
Schwerpunktes  liegende  Axe  sein  kann. 

Das  vierte  oder  dreidimensionale  Bewegungsvermögen  ist  die  Be- 
weglichkeit nach  drei  Seiten  oder  die  Universalbewegung  um  einen 
Punkt.  Wie  auch  die  Bewegung  eines  Körpers  beschaffen  sein  möge, 
immer  ist  sie  momentan  eine  Fortschritts-  oder  eine  Drehungsbewegung 
oder  Beides  zugleich.  Bei  der  ersteren  verändern  im  Zeitelemente 
sämmtliche  Punkte  ihren  Ort,  bei  der  Letzteren  bleiben  die  in  der 
augenblicklichen  Drehungsaxe  liegenden  Punkte  an  ihrem  Orte:  eine 
Bewegung,  bei  welcher  nur  ein  einziger  Punkt  an  seinem  Orte  bliebe, 
kann  es  nicht  geben.  Man  kann  auch  sagen,  die  Universalbewegung, 
welche  verlangt,  dass  jeder  Punkt  des  Körpers  um  einen  gegebenen 
Zentralpunkt  gedreht  werde,  kann  nur  als  ein  Gleichgewichtszustand 
oder  im  Ruhestande  bestehen.  Der  völlig  freie  Körper  kann  von  die- 
serFreiheit  keinen  Gebrauch  machen,  seine  wirkliche  Bewegung 
wird  immer  nur  aus  einer  Fortschritts-  und  aus  einer  Rotationsbewegung 
zusammengesetzt  sein. 

Was  nun  die  Ursachen  betrifft,  welche  diese  vier  Hauptbewegungen 
erzeugen,  also  Beschleunigung  darin  bewirken ;  so  ist  die  Ursache  der 
ersten  oder  beharrlichen  Bewegung  das  Beharrungsvermögen. 
Die  Ursache  der  Fortschrittsbewegung  ist  die  Fortschrittskraft, 
welche  gewöhnlich  Druckkraft  oder  Druck  genannt  wird,  wiewohl  hierin 
eine  Konfundirung  mit  der  in  Nr.  5   erläuterten  physischen  Kompres- 
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sionskraft  liegt;  es  kömmt  hier  nur  die  Tendenz  zur  Bewegung  in  einer 
bestimmten  Richtung ,  also  eine  Attraktions  -  oder  Kepulsionskraft  in 
Betracht,  ohne  Rücksicht,  woher  dieselbe  stammt.  Die  Ursache  der 
Rotationsbewegung  ist  das  Kräftepaar  oder  das  Moment  oder  die 
Hebelkraft.  Ohne  Einwirkung  einer  solchen  Kraft  setzt  sich  eine 
gegebene  Rotationsbewegung  um  eine  durch  den  Schwerpunkt  gehende 
Axe  unverändert  fort.  Die  Ursache  der  Universalbewegung  ist  die 
Universalkraft.  Dieselbe  besteht  nach  §.  201  und  202  der  Natur- 
gesetze aus  zwei  gleichen,  in  parallelen  Ebenen  nach  entgegengesetzten 
Seiten  wirkenden  Kräftepaaren.  Eine  solche  Kraft  sucht  den  Körper 
zu  torquiren,  aber  es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  sie  den  Körper 
um  jede  beliebige  Richtung  torquirt,  dass  sie  also  jeden  Punkt 
in  allen  möglichen  Richtungen  um  den  Schwerpunkt  des  Körpers  zu 
bewegen  strebt.  Diese  Universalkraft  bildet  hiernach  einen  Inbegriff 
von  Tendenzen  zur  Universalbewegung ;  'allein  diese  Tendenzen  halten 
sich  einander  im  Gleichgewichte,  bringen  also  keine  wirkliche  Bewegung 
hervor.  Übrigens  macht  sich  die  vierte  mechanische  Qualität  noch  in 
mancher  anderen  Weise  geltend. 

7.    Kraftqualität.    Wenn  k  die  Trägheit,  m  die  Masse ,   p  einen 
Druck,  /  eine  Beschleunigung,  v  eine  Geschwindigkeit  und  s  eine  Länge 
bezeichnet;    so    sind    die   vier  Hauptdimensitäten   der  Kraft  durch  die 
vier  Ausdrücke  k ,  sk,  S2k,  S^k  oder  auch  durch  die  vier  Ausdrücke 
p 

— ,  p,  sp,   Slp   dargestellt.    Wenn  man  diese  Qualitäten  statt  unter 
s 

dem  Gesichtspunkte  von  Ursachen  unter  dem  Gesichtspunkte  von  Wir- 
kungen auffasst;  so  erscheinen  die  letzten  drei  in  der  Form  fm,  sfm, 
Sl  fm ,  d.  h.  die  Wirkung  der  Fortschrittskraft  p  erscheint  als  die 
Massebeschleunigung  f  m ,  die  Wirkung  der  Rotationskraft  oder  des 
Kräftepaares  sp  erscheint  als  das  Moment  sfm  der  Umlaufsbeschleu- 
nigung,  die  Wirkung  der  Universalkraft  s2p  oder  der  Momentenarbeit 
oder  der  Dreharbeit  (vergl.  §.  200  u.  201  der  Naturgesetze)  erscheint 
als  das  Produkt  s'2fm  eines  Trägheitsmomentes  s2  m  und  der  Beschleu- 
nigung y,  welches  wir  lebendige  Drehkraft  oder  Schwung- 
kraft genannt  haben. 

Jede  dieser  vier  mechanischen  Qualitäten  kömmt  auf  drei  Neutra- 
litätsstufen in  Betracht.  Für  das  Beharrungsvermögen ,  welches  ein 
Elementarvermögen  ist ,  haben  die  drei  Stufen  keine  Anschaulichkeit 
(§.  6  Nr.  2).  Für  die  Fortschrittskraft  p  haben  wir  diese  drei 
Stufen  bereits  unter  Nr.  6  als  primäre  oder  beschleunigende,  sekundär 
ablenkende,  und  tertiär  ablenkende  Kraft  kennen  gelernt.  Für  die 
Rotationskraft  sp  ist  die  erste  Neutralitätsstufe  die  reelle  Drehkraft, 
welche  die  Rotation  wirklich  beschleunigt  oder  verzögert,  indem  sie  fort- 
gesetzt um  eine  Drehungsaxe  wirkt.  Sekundär  ist  die  Rotationskraft, 
welche  eine  Drehungsebene  um  einen  Durchmesser  wälzt  oder  kippt, 
welche  also  um  eine  auf  der  Rotationsaxe  normal  stehende  Axe  wirkt. 
Tertiär  ist  die  Rotationskraft,  welche  um  eine  auf  diesen  beiden  Axen 
normal  stehende  Axe  wirkt.  Für  die  Universalkraft  verschmelzen  die 
drei  Neutralitätsstufen  in  eine  einzige  (§.  6  Nr.  5). 
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Die  eben  erörterten  vier  mechanischen  Hauptqualitäten,  welche  sich 
durch  die  Faktoren  s°,  S1,  S2,  S3  unterscheiden,  gehen  aus  der  wieder- 
holten Dimensionirung  mit  einem  gleichartigen  Faktor  hervor. 
Dieser  Faktor  ist  hier  eine  räumliche  Länge  S  und  daher  erscheinen 
diese  vier  Qualitäten  als  höhere  Stufen  der  mechanischen  Wir- 
kung im  Räume.  Wenn  an  die  Stelle  der  Raumgrösse  S  eine  Grösse 
tritt,  welche  einem  anderen  Gebiete  angehört ;  so  ergeben  sich  mecha- 
nische Wirkungen  in  dem  betreffenden  Gebiete,  z.  B.  Wirkungen  in 
i  der  Zeit. 

Wenn  a  Xa  eine  Grösse  vom  Inhalte  a  in  einem  Gebiete  ist,  dessen 
Qualitäts werth  durch  ka  ausgedrückt  ist,  und  wenn  b  )ß  eine  Grösse 
vom  Inhalte  b  und  von  der  Qualität  )ß  ist;  so  bezeichnet  das  Produkt 
beider,    welches   in    der    Form    ab?.a  +  ß   die    Zus  ammen  w  irku  ng 

j  Beider  darstellt,  eine  Grösse  vom  Inhalte  ab  und  von  der  Qualität 
Aa  +  /3.    So  ist  z.  B.  die  Bewegungsgrösse  vm  eine  Zusammen wirkung 

:  einer  Masse  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  als  bewegte  Masse 
sowohl  eine  andere  Qualität  als  die  unbewegte  Masse ,  als  auch  eine 
andere  Qualität  als  die  massenlose  Geschwindigkeit  hat. 

Die  Fähigkeit  der  gemeinschaftlichen  Zusammenwir- 
kung mechanischer  Objekte  mit  Objekten  aus  beliebigen  Gebieten  ist 
nun  das  generelle  Wesen  der  gegenwärtig  betrachteten  vierten  mecha- 
nischen Grundeigenschaft  oder  des  Wirkungsvermögens  in  generellster 
Bedeutung. 

8.  System  oder  Variabilität.  Die  fünfte  mechanische  Grund- 
eigenschaft liegt  in  der  Wirkungsweise  oder  Bewegungsweise, 
d.  h.  in  dem  Gesetze,  welches  die  Abhängigkeit  der  Kräfte  und 
Massen  von  Raum  und  Zeit  oder  ihre  räumliche  und  zeitliche  Varia- 
bilität darstellt.  Man  kann  diese  Grundeigenschaft  kurz  mit  dem 
Namen  des  mechanischen  Systems  oder  auch  der  Variabilität 
des  Systems  belegen.  Als  System  von  Ursachen  erscheint  dieses  Gesetz 
als  das  Gesetz  der  bewegenden  Kräfte,  als  System  von  Wir- 
kungen oder  Bewegungszuständen  erscheint  es  als  das  Gesetz  der 
i  Bewegung. 

Wenn  wir  zunächst  die  eindimensionalen  oder  die  Fortschritts- 
bewegungen ins  Auge  fassen;  so  sind  die  fünf  Alienitätsstufen  dieses 
Gesetzes  oder  die  fünf  Hauptbewegungen  die  folgenden.  Die  erste 
Hauptbewegung  ist  die  konstante  oder  einförmige,  mit  unver- 
I  änderter  Geschwindigkeit  in  gerader  Linie  vor  sich  gehende  Bewegung, 
in  welcher  keine  treibende  Kraft  wirksam  ist,  also  die  vom 
Beharrungsvermögen  veranlasste  beharrliche  Bewegung.  Die  zweite 
Hauptbewegung  ist  die  von  konstanter,  stets  in  der  Richtung 
der  Bewegung  wirkender  Kraft  erzeugte,  also  die  gleich  mäss  ig 
beschleunigte  g  er  a  dl  ini  ge  Bewegung.  Die  dritte  Hauptbewegung 
ist  die,  welche  eine  Kraft  von  konstanter  Stärke  erzeugt,  indem 
sie  fortgesetzt  normal  gegen  die  Bewegungsrichtung  oder 
fortwährend  als  konstante  Seitenkraft  wirkt.  Diese  Bewegung  ist  die 
Kreisbewegung,  wobei  der  bewegte  Körper  seine  Parallel- 
stellung behält.  Die  treibende  Kraft  ist  die  Zentrifugalkraft, 
eine  Kraft  von  konstanter  Stärke,    deren   Richtung  sich  in  der  Bahn- 
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ebene  gleichmässig,  d.  b.  in  gleichen  Zeiten  um  gleiche 
Winkel  dreht. 

Die  vierte  Hauptbewegung  wird  von  einer  Kraft  hervorgebracht, 
welche  mit  konstanter  Stärke  ebenfalls  stets  normal  gegen  die  Bahn- 
richtung wirkt,  welche  sich  aber  in  jedem  Zeitelemente  nicht  allein  in 
der  Bahnebene  um  einen  konstanten  kleinen  Winkel  dreht,  sondern  sich 
auch  um  einen  konstanten  kleinen  Winkel  um  die  Bahnrichtung 
wälzt,  also  nicht  nur  eine  fortgesetzte  Krümmung  der  Bahn,  sondern 
auch  eine  fortgesetzte  Wälzung  der  Krümmungsebene  bewirkt.  Diese 
Kraft  nennen  wir  eine  A  x  i f  u  g  al  k  r  a  f  t;  sie  treibt  den  Körper  in 
Parallelstellung  durch  eine  Schraubenlinie. 

Die  fünfte  Hauptbewegung  entsteht ,  wenn  die  eben  beschriebene 
treibende  Kraft,  indem  sie  sich  dreht  und  wälzt,  ihre  Stärke  und 
daneben  ihre  Drehung  und  Wälzung  umgekehrt  propor- 
tional mit  der  Länge  des  durchlaufenen  Weges  variirt, 
indem  sie  stets  normal  zur  Babnrichtung  und  Krümmungsebene  wirkt. 
Die  Bahn ,  welche  der  Körper  unter  der  Wirkung  dieser  Kraft  in 
Parallelstellung  durchläuft,  ist  die  logarithmische  Raumspirale 
oder  Loxodrome  des  Kegels  (deren  charakteristische  Eigenschaft 
darin  besteht,  dass  ihr  Krümmungshalbmesser  der  von  der  Spitze  aus 
gemessenen  Bogenlänge  proportional  ist.  (Naturgesetze  §.  138,  140,  494). 
Wenn  die  Wälzung  der  treibenden  Kraft  den  Nullwerth  annimmt ,  re- 
duzirt  sich  die  Bahn  auf  eine  ebene  logarithmische  Spirale. 
(Eine  solche  Bahn  entsteht  auch,  wenn  auf  den  Körper  eine  konstante 
Kraft  in  der  Richtung  der  Bewegung  und  eine  konstante  Zentrifugal- 
kraft wirkt;  diese  Bewegung  ist  dann  eine  beschleunigte,  während  die 
vorstehende  mit  konstanter  Geschwindigkeit  vor  sich  geht.  Vergl.  meine 
Abhandlung  über  imaginäre  Arbeit,  S.  9).  Wird  Wälzung  und  Drehung 
gleich  null,  was  nur  möglich  ist,  wenn  die  treibende  Kraft  dauernd  in 
der  Richtung  der  Bahn  wirkt;  so  reduzirt  sich  die  Bewegung  auf  eine 
geradlinige  Bewegung  mit  einer  in  umgekehrtem  Verhältnisse  der 
Bahnlänge  abnehmenden  Beschleunigung,  worin  das  Quadrat 
der  Geschwindigkeit  wie  der  Logarithmus  der  Bahnlänge  variirt. 

Vorstehendes  sind  die  fünf  Haupt  -  Fortschrittsbewegungen.  Was 
die  fünf  Haupt-Rotationsbewegungen  betrifft;  so  ist  die  erste  die  be- 
harrliche Rotation  um  eine  konstante  Axe,  welche  keine  bewegende 
Kraft  erfordert.  Die  zweite  ist  die  von  einem  konstanten  ,  um  dieselbe 
Axe  wirkenden  Kräftepaare  erzeugte  gleichmässig  beschleunigte 
Rotationsbewegung.  Die  dritte  ist  die  in  den  Naturgesetzen,  §.  200  auf 
S.  499  u.  500  beschriebene  Bewegung,  bei  welcher  sich  der  mit  gleich- 
förmiger Geschwindigkeit  rotirende  Körper  um  einen  Durchmesser 
AB  der, Rotationsebene  dreht,  sodass  seine  Rotationsaxe  eine  auf  dieser 
Drehungsaxe  und  auf  der  R  o  t  a  tions  eb  e  ne  normal  stehende  Ebene 
beschreibt.  Diese  Bewegung  wird  durch  ein  Kräftepaar  erzeugt,  dessen 
Kräfte  normal  gegen  die  Rotationsebene  wirken ,  dessen  Axe  also  auf 
der  Rotationsaxe  normal  steht  und  sukzessiv  dieselbe  Ebene  beschreibt 
wie  die  Rotationsaxe.  Die  Kräfte  dieses  Kräftepaares  greifen  den 
rotirenden  Körper  in  den  Endpunkten  des  Durchmessers  AB  der 
Rotationsebene  an,    um   den   sich  diese  Ebene   dreht,  der  also  fort- 
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während   seine   Lage   behält;   die  Kräfte  dieses  Paares  rotiren 

;  mithin  um  die  konstante  Linie  AS. 

Die  vierte  Haupt-Rotationsbewegung  ist  die  in  den  Naturgesetzen 
§.  200,  S.  500  ff. ,  sowie  in  der  oben  zitirten  Schrift  als  Gyration 
oder  Gyralbewegung  vorgeführte  Bewegung,  welche  in  dem  unaus- 
gesetzten Wälzen  oder  Kippen  der  Rotationsebene  um  einen 
fortrückenden  Durchmesser  oder  in  der  Nutation,  d.  h.  in 
der  Drehung  der  Rotationsaxe  in  einer  Kegelfläche  um  eine  konstante 
Axe,  die  Gyrations-  oder  Nutationsaxe  besteht,  eine  Bewegung, 
welche  bei  der  Kreiselbewegung  zu  Tage  tritt.  Diese  Bewegung 
bedarf  der  Einwirkung  eines  Kräftepaares,  welches  um  einen  Durch- 
messer der  Rotationsebene  oder  um  eine  auf  der  Rotationsaxe  normal 
stehende  Axe  wirkt,  jedoch  eines  solchen,  dessen  Axe  mit  gleichmässiger 
Geschwindigkeit  in  der  Rotationsebene,  umläuft  (während  bei  der 
dritten  Hauptbewegung  die  Axe  des  treibenden  Kräftepaares  in  einer 
auf  der  Rotationsebene  normal  stehenden  Ebene  umlief).  Bei  dieser 
Bewegung  dreht  sich   die  Angriffslinie   der  treibenden  Kräfte  in  der 

!  Rotationsebene  um  die  Rotationsaxe ,  bei  der  dritten  Bewegung  drehen 

j  sich  die  Kräfte  um  die  konstante  Angriffslinie. 

Die  fünfte  Haupt- Rotationsbewegung  ergiebt  sich  aus  der  vierten 
durch  gleichmässige  Variation  der  Intensität  des  gyrirenden  Kräfte- 
paares. Bei  dieser  Bewegung  tritt  Beschleunigung  oder  Verzögerung 
der  Rotation  und  Gyration  und  in  Folge  dessen  eine  Vergrösserung  oder 
Verkleinerung  der  Nutation ,  mithin  eine  spiralförmige  Drehung 

Ider  Rotationsaxe  um  die  Nutationsaxe  ein. 

Bei  den  unstetigen  Bewegungen  spielen  die  Stösse  und  Explo- 
sionen dieselbe  Rolle,  wie  die  Ecken  der  geometrischen  Figuren. 

Der  fünfte  mechanische  Grundprozess  ist  die  Variation  der 
Kräfte  oder  Bewegungen  mit  den  Koordinaten  des  Raumes  und  der 
Zeit.  Im  Gebiete  der  Materie  ist  jede  Veränderung  eine  Wirkung, 
welche  eine  Ursache  hat :  die  Variation  der  Kräfte  muss  daher  immer 
eine  mechanische  Ursache  haben.  Eine  solche  Ursache  liegt  z.  B.  bei 
der  Kreisbewegung  eines  an  einem  Faden  gehaltenen  materiellen  Punktes 
in  dem  Widerstande  des  Mittelpunktes ,  bei  der  elliptischen  Bewegung 
eines  Planeten  in  der  Gravitation  der  Sonne. 

9.  Zusammengesetzte  Systeme.  Die  mechanischen  Grundeigen- 
schaften beziehen  sich  zunächst  auf  die  Bewegung  eines  materiellen 
Punktes.  Durch  Zusammensetzung  aus  solchen  Elementen  ergeben  sich 
alle  möglichen  Systeme  von  beliebig  geformten  Massen,  welche  je  nach 
den  zwischen  ihnen  selbst  bestehenden  Beziehungen ,  Kräften ,  Bändern 
die  Bedeutung  starrer ,  flüssiger  und  gasförmiger  Systeme  erlangen  und 
die  Rolle  der  zusammengesetzten  Figuren  in  der  Geometrie  spielen. 
Wie  aber  jede  nochso  zusammengesetzte  Figur  ihre  fünf  zusammen- 
gesetzten räumlichen  Eigenschaften  hat,  so  besitzt  auch  jedes  mechanische 
System  seine  fünf  mechanischen  Eigenschaften,  welche  voneinander  un- 
abhängig sind.  So  kann  ein  System  eine  beliebige  Masse  haben, 
dabei  ein  beliebiges  B  e  w  e  gu  n  g  s  v  er  m  öge  n  (Beharrung,  Fortschritts- 
bewegung, Rotation  oder  Universaltendenz)  zeigen ,  ausserdem  in  dem 
betrachteten  Augenblicke  eine  beliebige  Geschwindigkeit  (Schwer- 
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punktsgeschwindigkcit  oder  Rotationsgeschwindigkeit)  haben  und  eine 
beliebige  Beschleunigung  (Fortschritts-  oder  Rotationsbeschleuni- 
gung) zeigen,  ausserdem  aber  endlich  eine  beliebige  Variabilität  an 
den  Tag  legen  oder  von  einer  beliebig  variabelen  Kraft  getrieben 
werden. 

Wie  eine  räumliche  Fläche  einen  unendlichen  Inbegriff  von  Linien 
enthält,  ohne  doch  eine  Linienqualität  zu  sein  ,  so  enthält  eine  Rotation 
einen  unendlichen  Inbegriff  von  Kreis-  oder  Zentrifugalbewegungen,  ohne 
doch  eine  solche  zu  sein.  Zur  Kreisbewegung  ist  eine  einfache  Kraft 
von  variabeler  Richtung,  die  Zentrifugalkraft,  oder  ein  System  von 
Kräften  mit  einfacher  Resultante  erforderlich  und  ausreichend ;  die 
Rotation  dagegen  erfordert  ein  resultirendes  Kräftepaar  oder  ein 
Moment.  Im  Übrigen  kann  ein  Körper  Fortschritts-  und  Rotations- 
vermögen zugleich  zeigen ,  d.  h.  es  kann  sich  jede  beliebige  Schwer- 
punktsbewegung mit  jeder  beliebigen  Rotation  um  den  Schwerpunkt 
kombiniren. 

10.  Mechanische  G-rundoperationen.  Der  Definition  der  mecha- 
nischen Grundoperationen  (§.  4),  welche  man  allenfalls  Grundthätigkeiten 
nennen  könnte,  schicken  wir  die  Bemerkung  voraus,  dass  das  Wesen 
der  Materie  weder  die  Ausdehnung,  noch  die  Dauer,  sondern  die  Wir- 
kung ist,  dass  also  die  Bestandteile  eines  materiellen  Punktes,  einer  Kraft, 
einer  Geschwindigkeit  u.  s.  w.  weder  wie  die  Theile  einer  extensiven  Raum- 
grösse  nebeneinander  liegen,  noch  wie  die  Abschnitte  einer  distensiven 
Zeitgrösse  aufeinander  folgen,  sondern  dass  sie  als  Bestandtheile  einer 
intensiven  Grösse  ineinander  liegen  oder  zusammenwirken  und 
demzufolge  Komponenten  heissen. 

11.  Die  erste  mechanische  Grundoperation  (entsprechend  der 
arithmetischen  Numeration)  ist  die*  Vereinigung  oder  Ineinanderlegung 
solcher  mechanischen  Bestandtheile,  welche  sich  nur  durch  ihre  Quan- 
tität oder  Stärke  unterscheiden,  z.  B.  die  Vermehrung  einer  Masse  um 
einen  bestimmten  Betrag  oder  die  Verdichtung,  die  Verstärkung 
einer  Kraft  um  eine  gegebene  Kraft;  man  kann  sie  allgemein  als  Ver- 
stärkungsoperation bezeichnen. 

12.  Die  zweite  Grundoperation  (entsprechend  der  arithmetischen 
Addition)  ist  die  Komposition  einer  mechanischen  Grösse  mit  einer 
anderen  gleichartigen  Grösse.  Die  eine  dieser  beiden  Grössen,  welche 
zu  verändern  ist,  bildet  den  Komponend  (Operand),  die  andere, 
welche  die  Veränderung  bestimmt,  den  Kompositor  (Operator).  Wird 
zwischen  Beiden  nicht  unterschieden;  so  heissen  sie  Komponenten 
und  das  Ergebniss  ihrer  Komposition  die  Resultante.  So  werden 
Massen,  Kräfte,  Geschwindigkeiten,  Bewegungsgrössen,  Momente  u.  s.  w. 
komponirt.  (Die  Schwerpunktsbildung  ist  eine  Komposition  im  Räume 
vertheiltef  bewegender  Kräfte).  Komposition  oder  Zusammensetzung 
bezeichnet  die  positive,  Dekomposition  oder  Zerlegung  die  negative 
Operation. 

13.  Die  dritte  Grundoperation  (entsprechend  der  arithmetischen 
Multiplikation)  ist  die  Wirkung  einer  mechanischen  Grösse  in  oder 
auf  eine  andere  oder  auch  die  Zusammenwirkung  beider.  Diese 
Operation  kömmt  vornehmlich  als  Wirkung  einer  Kraft  auf  eine  Masse 
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j  oder  als  Erzeugung  von  Bewegung,   jedoch  aucb  in  anderer  Weise  in 
I  Betracht.    Die  Wirkung  der  Kraft  p  in  der  Zeit  t  ist  das  Produkt  pt, 
|  die  Wirkung  der  Kraft  p  im  Räume  oder  bei  Durchlaufung  des  Weges 
i  x  ist  die  Arbeit  px,  die  Zusammenwirkung  der  Geschwindigkeit  v  mit 
der  Masse  m  ist  die  Bewegungsgrösse  vm,    die  Zusammenwirkung  der 
{  Beschleunigung  f  mit  der  Masse  m  ist  das  Produkt  fm,    die  Wirkung 
I  der  Kraft  p  am  Hebelarme  a  ist  das  Moment  ap.     Einer   der  beiden 
Faktoren    spielt  immer   die  Rolle  eines  Operand .    auf  welchen  gewirkt 
I  wird,  der  andere  die  Rolle  des  Operators,   welcher  wirkt,    das  Produkt 
die  Rolle  des  Operates  oder  der  Zusammenwirkung.     Die  umgekehrte 
Operation  ist  die  Bestimmung  des  zweiten  Faktors,  wenn  der  erste  und 
I  das  Produkt   gegeben  ist,    z.  B.  die  Geschwindigkeit  v   der  gegebenen 
i  Masse,  welche  die  gegebene  Bewegungsgrösse  c  =  vm  zur  Erscheinung 
j  bringt,  durch  den  Quotienten  c  :  m,  oder  die  Kraft  p,  welche  am  Hebel- 
(  arme  a  das  Moment  c  —  ap  erzeugt,   durch  den  Quotienten  c  :  a.  Im 
j  Wesentlichen  bestimmt  die  direkte  Operation  die  Wirkung  aus  der  Ur- 
sache und  die  indirekte  Operation  die  Ursache  aus  der  Wirkung. 

14.  Die  vierte  Grundoperation  (entsprechend  der  arithmetischen 
I  Potenzirung)  ist  die  mechanische  Qualitätserzeugung,  welche  schon 
|  mit  der  eben  besprochenen  Wirkung  einer  Qualitätsgrösse  auf  eine 
I  andere  Qualitätsgrösse  verbunden  ist  (gleichwie  die  geometrische  Dimen- 
:  sionirung  mit  der  Multiplikation  zweier  Linien  verbunden  ist).  Das 
;  Moment  ap  der  Kraft  p  am  Hebelarme  p  bezeichnet  also  nicht  allein 
|  eine  Wirkung  vom  numerischen  Werthe  des  Produktes  ap,  sondern  auch 
\  eine  mechanische  Grösse,  welche  eine  ganz  andere  Qualität  wie  der  Faktor 

j  a  und  auch  wie  der  Faktor  p  hat.  Die  Herstellung  dieser  Qualität  isfe 
ein  Akt  mechanischer  Erweckung  oder  Anbringung.  D.ie  umge- 
kehrte Operation  ist  die  Herstellung   der  Qualitätsdimensionen  aus  den 

j  Qualitätsdimensitäten,  indem  sich  bei  der  Bestimmung  der  Kraft  p  aus  dem 

J  Momente  ap  zu  der  Berechnung  des  Quotienten  ap  :  p  noch  ein  besonderer 
Abstraktionsprozess  gesellen  muss,  welcher  aus  dem  Wesen  des  Momentes 

I  und  dem  räumlichen  Hebelarme  das  Wesen  eines  Druckes  ableitet. 

15.  Die  fünfte  Grundoperation  (entsprechend  der  arithmetischen 
I  Integration)  ist  die  Zusammensetzung  variabeler  mechanischer  Elemente 
I  zu  einer  variabelen  Resultante ,    und   umgekehrt ,    die   Zerlegung  einer 

variabelen  Resultante  in  ihre  variabelen  Elemente,  also  die  mechanische 
j  Integration  und  Differentiation.  Die  direkte  Operation  bringt 
im  Wesentlichen  die  Bewegung  zur  Erkenntniss ,  welche  die  in 
Raum  und  Zeit  fortgesetzt  wirksamen  Kräfte  hervorrufen,  während  die 
umgekehrte  Operation  aus  der  erzeugten  Bewegung  die  wirksamen 
j  Kräfte  ableitet. 

16.  Jede  mechanische  Operation  besteht  aus  einem  Operand  und 
einem  Operator,  welche  als  Resultat  das  Operat  ergeben.  Der  Operand 
ist  die  mechanische  Grösse,  auf  welche  der  Operator  wirkt,  um  in  dem 
Operate  die  Wirkung  hervorzubringen.  Sprachgebrauch  und  Erkenntniss 
bethätigen  ihre  Unzulänglichkeit,  wenn  sie  die  Operation  und  das  Operat 
mit  demselben  Namen  Wirkung  belegen  und  wenn  sie  in  diesem 
Prozesse  nur  von  zwei  Dingen,  Ursache  und  Wirkung,  erblicken, 
wobei  es  zweifelhaft  bleibt ,    ob  Ursache    einen   Operand ,    oder  einen 

•       Scheffler,  Die  Welt.  14 
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Operator  bezeichnen  soll.  In  der  Regel  soll  die  Wirkung  das  Resultat 
oder  Operat  bezeichnen  und  auf  der  Ursache  lastet  dann  die  Zwei- 
deutigkeit. Der  gewöhnliche  Sinn  dieser  unbestimmten  Redeweise  ist 
alsdann,  dass  das  Objekt,  auf  welches  gewirkt  wird,  ungenannt  bleibt 
und  dass  man  unter  der  Ursache  die  Kraft  oder  das  Agens  versteht, 
welches  auf  jenes  Objekt  wirkt,  um  in  der  Zusammenwirkung  das  Operat 
als  Wirkung  hervorzubringen. 

Die  Unterscheidung  des  Operands  und  Operators  liefert  dann  auch 
den  Unterschied  zwischen  indirekter  und  regenerirender  Ope- 
ration (§.  7  Nr.  10).  Die  indirekte  Operation  hebt  den  Operator,  also 
die  Einwirkung  auf  den  Operand  auf  und  stellt  den  Operand  her ;  so 
vernichtet  z.  B.  die  Wirkung  einer  entgegengesetzen  Kraft  die  Ge- 
schwindigkeit ,  welche  eine  Masse  durch  eine  bewegende  Kraft  erlangt 
hat  oder  sie  versetzt  diese  Masse  wieder  in  den  ursprünglichen  Zustand. 
Bei  der  regenerirenden  Operation  wirkt  das  Operat  auf  eine  mechanische 
Grösse  in  der  Weise ,  dass  der  Operand  ausscheidet  und  der  Operator 
zum  Vorschein  kömmt;  so  giebt  z.  B.  eine  in  Geschwindigkeit  begriffene 
Masse  durch  Einwirkung  auf  eine  andere  Masse  ihre  Wirkung  ab,  d.  h. 
sie  bringt  den  bewegenden  Druck  zum  Vorschein  (regenerirt  die  be- 
wegende Kraft),  wobei  der  frühere  Operand  in  den  ursprünglichen  Be- 
wegungszustand zurückversetzt  wird. 

17.  Mechanische  Grundsätze.  Die  Mechanik  ruht  auf  ebenso 
festen  Grundsätzen  wie  jede  andere  reine  Wissenschaft.  Wir  beschränken 
uns  auf  die  Anführung  einiger  derselben. 

Nach  §.  2  Nr.  10  sind  die  mechanischen  Grundeigenschaften  Masse, 
^Geschwindigkeit,  Beschleunigungstendenz,  Kraftqualität  und  Systemform 
voneinander  unabhängig. 

Nach  §.  3  Nr.  10  verlaufen  die  mechanischen  Grundprozesse  stetig. 

Nach  §.  10  Nr.  3  wird  die  Möglichkeit  postulirt,  eine  Masse,  eine 
Geschwindigkeit,  eine  treibende  Kraft  zu  setzen  und  zu  verstärken,  einen 
Druck,  eine  Geschwindigkeit,  eine  Beschleunigung  hervorzubringen. 

Nach  §.  5  Nr.  9  verstärken  sich  die  primitiven  Werthe  gleich- 
namiger mechanischer  Grössen ,  also  die  Massen ,  die  gleichgerichteten 
Geschwindigkeiten,  Fortschrittskräfte,  Rotationskräfte,  Beschleunigungen, 
Momente  u.  s.  w. ,  sodass  das  Ergebniss  alle  Bestandtheile  vollständig 
erhält.  Entgegengesetzte  Kräfte,  Geschwindigkeiten  (Bewegungsgrössen), 
Beschleunigungen,  Momente,  Wirkungen  von  gleichem  Quantitätswerthe 
vernichten  ihre  Wirkungen.  Neutrale  Kräfte,  Geschwindigkeiten,  Mo- 
mente, Wirkungen  beeinflussen  sich  nicht.  (Eine  horizontale  Kraft 
oder  Bewegung  wird  nicht  durch  eine  vertikale  Komponente,  eine  Fort- 
schrittsgeschwindigkeit nicht  durch  eine  Zentrifugalkraft  beeinflusst). 
Bei  der  Rotationsbewegung  und  bei  jeder  anderen  Bewegung  einer 
Masse  verschwindigt  die  Wirkung  eines  materiellen  Punktes  gegen  die 
Gesammtwirkung.  Die  Haupt  -  Systemformen  bedingen  einander  nicht, 
jede  höhere  Form  ist  von  einer  neuen  Variabelen  abhängig. 

Nach  §.  9  Nr.  2  Satz  1  u.  2  läuft  die  Komposition  gleich  gerich- 
teter Kräfte  und  Geschwindigkeiten  auf  eine  Vereinigung ,  ferner 
die  Beschleunigung  auf  eine  Komposition  von  Geschwindigkeiten 
hinaus. 
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Nach  §.12  Nr.  9  Satz  1  besitzt  jedes  materielle  Objekt  alle  fünf 
;    mechanischen  Grundeigenschaften. 

Satz   2.     Die    Grundeigenschaften    sind   voneinander  unabhängig. 
(Demzufolge  ändert  sich  die  Masse  nicht  durch  Geschwindigkeit,  das 
i    System  der  Kräfte  nicht  durch  Ertheilung  einer  gleichmässigen  Geschwindig- 
keit an  alle  materielle  Punkte). 

Satz  4.  Ein  Bewegungszustand  kann  durch  jede  der  fünf  mecha- 
nischen Grundoperationen  aus  einem  anderen  gegebenen  Zustande  er- 
zeugt werden.  Jede  mechanische  Grösse ,  z.  B.  eine  Bewegungsgrösse, 
kann,  erstens,  als  das  Resultat  einer  Verstärkung  oder  eines  Intensitäts- 
prozesses, zweitens,  als  Resultante  einer  Komposition,  drittens,  als  Wir- 
|  kung  einer  Kraft,  viertens,  als  eine  mechanische  Qualität  oder  Dimensität 
oder  Art  (Nr.  7),  fünftens,  als  ein  mechanisches  System  von  gegenseitig 
abhängigen  Bestandteilen  angesehen  werden. 

Satz  6.  Eine  bestimmte  Einwirkung  auf  ein  materielles  System 
bedingt  einen  gesetzlichen  Einfluss  auf  die  Bewegung  seiner  einzelnen 
Bestandtheile  und  auf  die  darin  sich  äussernden  Kräfte. 

Satz  7.  Eine  unendlich  geringe  Einwirkung  auf  das  Gesammt- 
sytem  entspricht  einer  unendlich   geringen  Beeinflussung   seiner  Theile. 

Satz  8.  In  jedem  bestimmten  mechanischen  Systeme  stehen  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  in  einer  bestimmten  gesetzlichen  Beziehung. 

Satz  9.  Diese  gesetzliche  Beziehung  kann  durch  die  speziellen 
I  Werthe  der  Bestandtheile  mit  bedingt  sein  und,  wenn  Diess  der  Fall  ist, 
|  für  gewisse  derartige  spezielle  Werthe  eine  plötzliche  endliche  Änderung 
|  erleiden. 

Satz    15.     Jede   Veränderung    eines    Bewegungszustandes    ist  ein 
I   gesetzlicher     mechanischer    Prozess  ,     welcher     alle  Zwischenstadien 
durchläuft. 

18.  Apobasen  (§.  14).  Die  erste  mechanische  Apobase  kon- 
statirt  die   Übereinstimmung  zweier  mechanischen   Grössen  oder 

|  Systeme.  Die  Messung,  welche  ein  Akt  dieser  Konstatirung  ist ,  heisst 
i  in  echt  mechanischem  Sinne  Wägung.  Gleichartigkeit  ist  eine  wesent- 
I  liehe  Vorbedingung  für  die  Deckung  zweier  Grössen ;  daher  können 
|  Massen  nur  durch  Massen ,  Geschwindigkeiten  nur  durch  Geschwindig- 
keiten ,  Fortschrittskräfte  nur  durch  Fortschrittskräfte ,  Rotationskräfte 
nur  durch  Rotationskräfte  gemessen  oder  abgewogen  werden. 

19.  Die  zweite  mechanische  Apobase  ist  der  Ausdruck  für  die 
Ubereinstimmung  der  Resultanten  zweier  Systeme  a  und  b.  Diese 
Übereinstimmung  bedingt  die  mechanische  Gleichheit  oder  die  gleiche 

!  Wirksamkeit  oder  die  mechanische  Äquivalenz  a  =  b.  Statt 
dieser  Gleichheit  wird  in  der  Mechanik  vornehmlich  die  Annullirung  der 

'  Wirksamkeit  des  Systems  a  durch  das  ihm  gleiche,  aber  entgegengesetzte 
System  —  b  nach  Analogie  der  annullirten  Gleichung  a  —  b  =  0  an- 
geschaut. Diese  gegenseitige  Annullirung  der  Wirksamkeit  oder  der 
Resultante  bedingt  das  Gleichgewicht  der  beiden  Systeme  a  und 
—  b.  Das  Gleichgewicht  ist  daher  die  mechanische  Analogie  der 
algebraischen  Gleichung,  der  geometrischen  geschlossenen 
Figur  und  der  chronologischen  Gegenwart. 

14* 
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Wie  die  arithmetische  und  geometrische  Gleichheit  auf  einzelne, 
auf  mehrere  und  auf  alle  Grundeigenschaften  bezogen  werden  kann 
(indem  man  z.  B.  zwischen  zwei  Linien  Gleichheit  der  Länge  bei  be- 
liebiger Richtung  oder  Gleichheit  der  Richtung  bei  beliebiger  Länge 
oder  Gleichheit  der  Länge  und  Richtung  konstatir  en  kann) ,  ebeDso 
kann  das  mechanische  Gleichgewicht  bald  für  diese,  bald  für  jene,  bald 
für  alle  Grundkräfte  eines  Systems  untersucht  werden.  Namentlich 
kömmt  das  Gleichgewicht  der  Fortschrittskräfte  und  das  Gleichgewicht 
der  Rotationskräfte  in  Betracht.  Vollkom  menes  Gleichgewicht  fordert 
das  Gleichgewicht  der  voneinander  unabhängigen  Kräfte  ,  also  zunächst 
das  der  Fortschritts-  und  das  der  Rotationskräfte  (Momente).  Dass 
jedes  dieser  beiden  Gleichgewichte  das  Gleichgewicht  der  zu  drei  recht- 
winkligen Axen  parallelen  Fortschrittskräfte ,  resp.  der  um  drei  recht- 
winklige Axen  wirkenden  Rotationskräfte  verlangt,  stützt  sich  auf  eine 
rein  geometrische  Anschauung. 

Die  Existenz  eines  Gleichgewichtes  ergiebt  sich  mechanisch  aus  der 
Wirkungslosigkeit  oder  Resultantenlosigkeit  des  Systems 
von  Massen  und  Kräften,  und  bekundet  sich  durch  eine  gleichförmige 
Bewegung  aller  seiner  materiellen  Punkte,  da  die  auf  jeden  Punkt 
wirkenden  Kräfte  annullirt  sind  ,  also  nirgend  wirksame  Kräfte  oder 
Beschleunigungstendenzen  bestehen  (die  Fälle,  wo  man  die  gleichzeitige 
oder  die  periodische  Wirkung  beschleunigender  und  verzögernder  Kräfte 
zulässt,  um  sie  gegeneinander  in  jedem  Augenblicke  oder  in  gewissen 
Perioden  zu  kompensiren,  bilden  kein  vollkommenes  Gleichgewicht  von 
Kräften,  sondern  eine  Ausgleichung  von  Wirkungen).  Analytisch- 
geometrisch  wird  ein  mechanisches  Gleichgewicht  durch  das  Prinzip 
der  virtuellen  Geschwindigkeiten  konstatirt ,  welches  eine 
allgemein  mathematische  Exposition  eines  mechanischen  Gesetzes  ist  *). 

20.  Die  dritte  mechanische  Apobase  ist  die  Wirkung  durch 
Vermittlung.  Als  Erkenntnissform  kann  man  sie  die  mechanische 
Folgerung  oder  Konsequenz  nennen;  als  solche  schliesst  sie  aus 
der  mittelbaren  Wirkung,  welche  das  System  a  durch  Zubülfenahme 
des  Systems  b  auf  das  System  c  ausübt,  auf  die  direkte  Wirkung  von 
a  auf  c,  indem  sie  das  Hülfssystem  b  eliminirt  oder  im  Gesammt- 
systeme  vernichtet.  Wie  in  der  Arithmetik  zwei  Gleichungen,  so 
bilden  in  der  Mechanik  zwei  Gleichgewichte  a  —  b  =  0  und  b  —  c  —  0 
resp.  zwischen  den  Systemen  a  und  —  b  und  zwischen  b  und  —  c  die 
Prämissen  der  einfachen  Folgerung  a  —  c  =  0,  welche  dahin  lautet, 
dass  wenn  das  System  A  mit  B  und  wenn  das  entgegengesetzte 
System  — B  mit  G  im  Gleichgewichte  sind,  auch  A  mit  C  im  Gleich- 
gewichte ist. 

Eine  echt  mechanische  Folgerung  bietet  aucb  das  d'Aleinbert- 
sche  Prinzip  dar,  welches  dem  Grundsatze  Ausdruck  giebt. 


*)  In  der  Zeitschrift  f.  Math.  u.  Phys.  III.  habe  ich  in  der  Abhandlung 
über  das  Gausssche  Prinzip  des  kleinsten  Zwanges  und  über  ein  neues 
mechanisches  Grundprinzip  zugleich  einen  einfachen  Beweis  des  Prinzipes 
der  virtuellen  Geschwindigkeiten  gegeben  und  gezeigt,  dass  der  von  Moseley 
gegebene  unrichtig  ist. 
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wenn  auf  die  materiellen  Punkte  eines  nicht  im  Gleichgewichte  befind- 
lichen ,  also  in  Bewegung  begriffenen  Systems  von  Massen  und 
Kräften  diejenigen  Kräfte  angebracht  werden,  welche  den  wirksamen 
oder  beschleunigenden  Kräften  dieser  Punkte  gleich  und  entgegen- 
gesetzt sind,  das  System  in  den  Zustand  des  Gleichgewichts  oder 
der  gleichförmigen  Bewegung  versetzt  wird.  Durch  das  hierdurch  ein- 
geführte Hülfssystem  der  entgegengesetzten  wirksamen  Kräfte  werden 
Theile  oder  Komponenten  der  mit  dem  Systeme  gegebenen  Kräfte  ver- 
nichtet und  es  bleibt  ein  im  Gleichgewichte  befindliches  System  übrig, 
auf  welches  nun  das  Prinzip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  angewandt 
werden  kann. 

Ausser  den  echt  mechanischen  Folgerungen  spielen  in  der  analy- 
tischen Mechanik  auch  echt  geometrische ,  chronologische  und  arith- 
metische Folgerungen  eine  gewisse  Rolle.  Das  Prinzip  der  virtuellen 
Geschwindigkeiten  ist  das  Resultat  von  geometrischen  und  arithmetischen 
Folgerungen.  Die  einfachste  Folgerung  ist  die  Beziehung  zwischen 
mechanischer  Wirkung  einer  Kraft  und  ihrer  Arbeit.  Masse  und 
Kraft  sind  Grundeigenschaft  der  Materie,  nicht  des  Raumes:  bei  der 
Wirkung  einer  Kraft  kommen  daher  von  vorn  herein  und  prinzipiell 

1  Raumgrössen  gar  nicht  in  Betracht;  ebenso  wenig  kommen  Zeitgrössen 
in  Frage.  Die  Kraft  p  erscheint  uns  also  in  ihrer  momentanen 
Wirksamkeit  als  eine  Tendenz,  welche  sich  durch  einen  Impuls  zur 
Ortsyeränderung  äussert  (Nr.  5).  Die  Thätigkeit  der  dauernd  in  der 
Zeit  t  wirkenden  Kraft  ist   daher   dieser  Zeit  t   proportional.  Häufen 

I  sich  diese  Impulse  in  der  Zeiteinheit   zu    einer    der  Beschleunigung  f 

I  proportionalen  Grösse  und  werden  alle  der  Masse  m  angehörigen 
Elemente   in  gleicher  Weise  beschleunigt;    so    ist  die  Wirkung  dieser 

i  Kraft  in  der  Zeiteinheit  auch  dem  Produkte  mf  proportional ,  man 
kann  also  die  Kraft  p  selbst  diesem  Produkte  proportional  oder  in 
Ermangelung  einer  gegebenen  Einheit  auch  gleich,  also  p  —  mf 
setzen ,  während  man  für  die  Wirkung  in  der  Zeit  t  die  Gleichung 
pt  =  mft  hat. 

Bezeichnet  nun  v  die  Geschwindigkeit;  so  ist  d  v  =  f  dt  eine  rein 
analytische  Beziehung.  Aus  dieser  und  der  Gleichung  p  ~  mf  ergiebt 
eine  Folgerung  durch  Elimination  von  /  die  Beziehung  p  dt  —  m  d  v 
oder  für  eine  konstante  Kraft  pt  =  mu.  Diese  Beziehung  zwischen 
mechanischen  Grössen  und  der  Zeit  t  sagt,  dass  die  Bewegungs- 
grösse  mv  die  Wirkung  einer  Kraft  in  bestimmter  Zeit 
sei,  sie  sagt  auch,  dass  die  Geschwindigkeit  der  von  konstanter 
Kraft  getriebenen  Masse  proportional  mit  der  Zeit  t 
wachse. 

Eine  zweite  rein  geometrische  Beziehung  ist,  wenn  x  den  von  der 
Masse  m  durchlaufenen  Weg  bezeichnet,  dx  =  v  dt.  Eine  abermalige 
Schlussfolgerung  liefert  also  durch  Elimination  von  t  zwischen 
den  letzten  beiden  Gleichungen  die  Formel  p  x  =  l/2mv2.  Durch  diese 
Folgerungen  ist  eine  Beziehung  zwischen  mechanischen  Grössen  und 
dem  Räume  x  gewonnen.  Man  nennt  das  Produkt  der  Kraft  p  in 
den  räumlichen  Weg  x  ihres  Angriffspunktes   ihre  Arbeit   und  das 
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Produkt  der  Masse  m  in  das  Geschwindigkeitsquadrat  m2  eine  leben  - 
dige  Kraft,  deutet  also  die  gefundene  Formel  dahin,  dass  durch 
die  Arbeit  der  Kraft  p  lebendige  Kraft  erzeugt  oder  auch, 
indem  man  die  lebendige  Kraft  angehäufte  Arbeit  nennt,  dass  die 
durch  die  Kraft  p  verrichtete  Arbeit  in  der  Masse  angehäuft  werde. 
Diese  Auffassung  würde  übrigens  in  rationellerer  Weise  zum  Ausdruck 
kommen,  wenn  man  die  Hälfte  des  Produktes  mv2  die  lebendige  Kraft 
nennte.  Die  Formel  px  —  1/2  mv2  ist  der  einfachste  Fall  des  Prin- 
zipes  der  lebendigen  Kräfte. 

Erst  durch  diese  Folgerungen,  nicht  durch  unmittelbare  Anschauung 
hat  die  Vorstellung  von  Arbeit  eine  mechanische  Bedeutung  gewonnen ; 
sie  stellt  keine  eigentliche  Wirkung  dar,  wenn  man  sie  auch  bis- 
weilen so  nennt,  sondern  nur  ein  Produkt  aus  Kraft  und  Weg,  wie 
denn  auch  die  lebendige  Kraft  einer  Masse  keine  unmittelbare  Anschau- 
lichkeit hat,  sondern  nur  ein  Produkt  aus  einer  Masse  und  einem  Ge- 
Bchwindigkeitsquadrate  oder  auch  aus  einer  Bewegungsgrösse  und  einer 
Geschwindigkeit  darstellt. 

Der  auf  solche  Weise  in  die  Mechanik  eingeführte  Hülfsbegriff  der 

Arbeit  erweis't  sich  dann  als  sehr  geeignet  zur  anschaulichen  Darstellung  j 

vieler  Gesetze,  z.  B.  des  Prinzipes  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  und  I 

als  eine  unmittelbare  Anwendung   davon   des   Gleichgewichts    am  ! 

Hebel,  wo  nun  die  Arbeiten  der  Hebelkräfte  ihren  Momenten  pro-  ' 
portional  werden. 

Die  Gleichheiten  zwischen  Wirkung  pt  und  Bewegungsgrösse  Jj 

mv,  zwischen  Arbeit  px  und  lebendiger  Kraft  t/2  m  v2  sind  keine  : 
Identitäten,  sondern  Äquivalenzen. 

21.  Die  vierte    mechanische  Apobase  ist  die  mechanische  In-  f 
sumtion,  welche  eine  unendliche  Menge  mechanischer  Zustände,  z.B. 
eine  unendliche  Menge  von  Gleichgewichtszuständen  in  einem  Gesammt-  i 
zustande   zusammenfasst.     Die  Bestimmung   des  Gesammtzustandes  aus 
seinen    mechanischen,     chronologischen    und    geometrischen    Dirnen-  ! 
sionen  ist  eine  wesentliche  Aufgabe  der  Insumtion,  also  unter  Anderem 
die  Bestimmung  eines  Schwerpunktes,  eines  Trägheitsmomentes, 
eines  Schwingungspunktes  aus  den  örtlich  vertheilten  Massen  und  I 
Geschwindigkeiten,  sowie  die  Bestimmung  der  Resultante  unendlich  vieler 
Fortschritts-  oder  Rotationskräfte. 

22.  Die  fünfte  mechanische  Apobase  ist  die  mechanische  In- 
volvenz,  worunter  wir  die  Ableitung  des  Bewegungsgesetzes  eines 
Systems  aus  den  während  einer  unendlich  kleinen  Zeit  zur  Erscheinung 
kommenden  Bewegungen  seiner  Elemente ,  welche ,  abgesehen  von 
Stössen,  während  dieser  kleinen  Zeit  stets  gleich-  ; 
massig  beschleunigte  sind,  verstehen.  Die  meisten  allgemeinen 
mechanischen  Gesetze,  wie  das  d'Alembert'sche  Prinzip,  das  Prinzip  der 
lebendigen  Kräfte  u.  s.  w.  stützen  sich  in  ihrer  Entwicklung  oder  doch 
bei  ihrer  Anwendung,  nämlich  immer,  wenn  es  sich  um  die  Integration 
von  Differentialgleichungen  handelt,  auf  Involvenzen. 
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23.  Apobasische  Grundsätze.  Zu  den  Grundsätzen  aus  §.15 
wollen  wir  nachstehend  einige  mechanische  Analogien  unter  denselben 
Nummern  anführen,  zunächst  zu  den  arithmetischen  (§.  15  Nr.  2). 

2.  Wenn  a  mit  b  im  Gleichgewichte  ist,  so  ist  es  auch 
b  mit  a. 

3.  Zwei  entgegengesetzte  Kräfte  können  nicht  gleiche  Wirksamkeit 
haben  oder  zwei  gleich  gerichtete  Kräfte  können  nicht  im  Gleichgewichte 
sein  ,  auch  kann  eine  Fortschrittskraft  nicht  von  einer  Zentrifugalkraft 
im  Gleichgewichte  erhalten  werden. 

4.  Wenn  a  und  b   und  wenn   auch   b  und  c  dieselbe  Resultante 
|  haben ,  so  haben  a  und  c  gleiche  Resultanten,  oder  wenn  a  mit  b  und 

wenn  —  b  mit  c  im  Gleichgewichte  ist ;  so  ist  a  mit  c  im  Gleich- 
gewichte. 

6.  Wenn  a  stärker  oder  schneller  als  b  und  wenn  b  resp.  stärker 
oder  schneller  als  c;  so  ist  a  resp.  stärker  oder  schneller  als  c. 

13.  Ein  mechanisches  Objekt  repräsentirt  eine  Wirkung  (eine  in 
Geschwindigkeit  begriffene  Masse  stellt  eine  Wirkungsgrösse  dar). 

14.  Eine  Wirkung  stellt  sich  als  eine  mechanische  Grösse  dar, 
i  (die  Wirkung  einer  Kraft  auf  eine  Masse   setzt  dieselbe  in  Bewegung 

oder  erscheint  als  eine  in  Geschwindigkeit  begriffene  Masse). 

15.  Eine  Wirkungsgrösse  kann  aufs  neue  die  Wirkung  einer  Kraft 
|  aufnehmen ,  und  sie  kann  selbst  auf  eine  mechanische  Grösse  ein- 
i  wirken ,  um  auf  dieselbe  Druck  auszuüben  und  an  dieselbe  Wirkung 
S  abzugeben. 

16.  Jede  Veränderung  einer  mechanischen  Grösse  (eines  Bewegungs- 
zustandes u.  s.  w.)  ist  die  Wirkung  einer  mechanischen  Ursache. 

17.  Ohne  mechanische  Ursache  (Kraft)  kann  kein  Bewegungs- 
zustand geändert  werden;  ohne  wirkende  Ursache  beharret 
ein  Bewegungszustand  ungeändert  (also  in  geradlinig  kon- 
stanter Geschwindigkeit)  fort. 

18.  Welche  Kräfte  auch  auf  ein  Objekt  wirken  mögen,  seine  Masse 
ist  beständig. 

19.  Die  Wirkung  einer  Kraft  kann  nur  durch  eine  entgegengesetzt 
wirkende  Kraft  aufgehoben  werden.  Eine  Wirkungsgrösse  kann  ihre 
Wirkung  nur  verlieren ,  indem  sie  einen  Widerstand  erzeugt 
oder  findet. 

20.  Thatsächlich  hebt  die  entgegengesetzte  Kraft,  der  Widerstand, 
die  Wirkung  der  direkten  Kraft  auf. 

21.  Thatsächlich  äussert  die  in  Bewegung  begriffene  Masse  auf 
eine  ihr  entgegentretende  Masse  einen  Druck  und  überträgt  auf  sie 
allmählich  die  empfangene  Wirkung.  (Dieser  Satz  bildet  die  Grundlage 
des  Prinzipes  der  Erhaltung  der  Kraft  oder  Energie,  welches 
besser  das  Prinzip  der  Erhaltung  des  Wirkungsvermögens 
beissen  sollte). 

Den  geometrischen  Grundsätzen  §.  15  Nr.  3  stellen  wir  folgende 
Analogien  gegenüber. 

1.  Zwei  gleichmässig  beschleunigte  Bewegungen,  welche  beide 
im  Anfange  der  Zeit  keine  und  in  einem  anderen  Zeitpunkte  gleiche 
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Geschwindigkeit   zeigen ,    sind   identisch ,    d.  h.    sie    sind  gleich  stark 
beschleunigt. 

2.  Zwei  gleichmässig  beschleunigte  Bewegungen  von  gleicher  Be- 
schleunigung, welche  im  Anfange  der  Zeit  die  Geschwindigkeit  null 
haben,  sind  identisch. 

3.  Zwei  gleichmässig  beschleunigte  Bewegungen  von  ungleicher 
Beschleunigung,  welche  zu  derselben  Zeit  gleiche  Geschwindigkeit  haben , 
zeigen  nur  in  diesem  einzigen  Zeitpunkte  gleiche  Geschwindigkeiten. 

4.  Zwei  gleichmässig  beschleunigte  Bewegungen ,  welche  nur  in 
einem  einzigen  Zeitpunkte  gleiche  Geschwindigkeit  haben,  sind  ungleich 
beschleunigt. 

11.  Zwei  nicht  in  derselben  Linie  wirkende  Kräfte  können  nicht 
im  Gleichgewichte  sein.  Es  sind  dazu  mindestens  drei  Kräfte  erfor- 
derlich. Wirken  die  Kräfte  in  derselben  Linie  ;  so  genügen  zwei  ent- 
gegengesetzte Kräfte  zum  Gleichgewichte.  Eine  einzige  Kraft  kann 
nicht  im  Gleichgewichte  sein ,  sondern  erzeugt  immer  Fortschritts- 
bewegung. 

12.  Drei  Momente  oder  Kräftepaare  oder  Rotationskräfte  ,  welche 
um  verschieden  gerichtete  Axen  wirken,  können  nicht  im  Gleichgewichte 
sein ;  es  sind  dazu  mindestens  deren  vier  erforderlich.  Wenn  die 
Drehungsaxen  übereinstimmen  ,  genügen  zwei  entgegengesetzte  Momente 
zum  Gleichgewichte.  Ein  einzelnes  Moment  kann  nicht  im  Gleich- 
gewichte sein,  sondern  erzeugt  immer  Rotationsbewegung. 

18.  Eine  entgegengesetzte  Kraft  erzeugt  immer  die  entgegengesetzte 
Wirkung,  eine  negative  Kraft  bedingt  immer  Verzögerung,  eine  Zentri- 
fugalkraft immer  Ablenkung. 

Ausserdem  führen  wir  zu  §.  15  Nr.  4  folgende  Analogie  an. 

Wenn  ein  von  verschiedenen  Kräften  angegriffener  Körper  an 
irgend  einer  Stelle  von  einer  mathematischen  Fläche  geschnitten  wird; 
so  müssen  alle  links  von  dieser  Fläche  liegenden  Kräfte  mit  der  in 
dieser  Fläche  herrschenden  Spannung  im  Gleichgewichte  sein,  ebenso  die 
rechts  liegenden  Kräfte. 

Ferner  zu  §.  16  Nr.  11,  Satz  3  : 

Ein  Massentheilchen,  welches  einen  Druck  p  auf  einen  Körper  fort-  \ 
pflanzt,  ist  ein  Durchgangspunkt  für  eine  Bewegungstendenz.   Empfängt  ] 
dieses  Theilchen  den   n  -  fachen  Druck    n p ;    so    pflanzt    es    auch  den 
^-fachen  Druck  fort,  indem  es  als  ein  Durcbgangspunkt  für  n  Tendenzen 
oder  als  ein  w-facher  materieller  Kraftübertrager  erscheint. 

Ein  Massentheilchen,  welches  die  Attraktion  einer  Masse  erwiedert, 
äussert  eine  bestimmte  Gravitation.  Tritt  es  mit  der  w-fachen  Masse  in 
Wechselwirkung,  so  gravitirt  es  mit  w-facher  Kraft,  erscheint  also  mit 
w-facher  Wirksamkeit. 

24.  "Widerstand.  Nach  dem  Früheren  (Nr.  4)  setzt  fühlbarer 
Druck,  welcher  sich  durch  Kompression  äussert,  in  den  gedrückten 
Elementen  einen  im  Gleichgewichte  befindlichen  Spannungszustand,  also 
einen  gleich  starken  Gegendruck  oder  Widerstand  voraus. 
Druck  kann  ohne  gleichen  Widerstand  nicht  bestehen.  Dieses 
Dasein  von  Druck  und  Gegendruck  in  der  gedrückten  Vorderfläche  eines 
materiellen  Körpers  bedingt  übrigens  nur  ein  Gleichgewicht  unter  den 
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!  Bestandtheilen  jedes  einzelnen  Massentheil  chens  oder  ein  Gleich- 
I  gewicht  von  Elastizitätskräften,  nicht  ein  Gleichgewicht  dieser 
j  Massentheilchen  unter  sich,  überhaupt  kein  Gleichgewicht  zwischen 
j  den  bewegenden  Kräften  dieser  Theilchen.  Die  Masse  m  kann 
|  sich  in  beschleunigter  Bewegung  befinden ,  während  in  ihren  Theilchen 
I  Gleichgewicht  zwischen  Spannungskräften  urtd  an  ihrer  Oberfläche  Gleich- 
gewicht zwischen  Druck  und  Widerstand  besteht. 

Da  Kraft  eine  Relation  zwischen  materiellen  Objekten  ist;  so 
besteht  sie  und  ihre  Wirkung  auf  einer  Gegenseitigkeit.  (Ein  in 
der  Welt  allein  dastehendes  materielles  Theilchen  kann  keine  Kraft 
haben  und  keine  Wirkung  äussern).  Wegen  dieser  Gegenseitigkeit  er- 
fordert die  Aktivität  des  Einen  die  Passivität  (das  Ertragen)  des  An- 
deren, das  Geben  ein  Empfangen,  der  Druck  einen  Widerstand,  die  Wir- 
kung eine  Gegenwirkung  (Reaktion). 

25.    Die  Änderung   der  Richtung   einer  Kraft  ist  gleichbedeutend 
:  mit   der   Hinzufügung    einer  Komponente   (einer  Seitenkraft) ,  welche, 
wennauch  nicht  eine  räumliche  Arbeit,  doch  unbedingt  eine  Wirkung 
in  der  Zeit  vollbringt;   die  fragliche  Änderung  kann  also  nicht  ohne 
eine  mechanische  Ursache  erfolgen. 

Eine  fortgesetzte  Änderung  der  Richtung  einer  Kraft  (wie  bei  der 
Kreisbewegung ,  wo  die  Zentrifugalkraft  unausgesetzt  ihre  Richtung 
ändert)  erfordert  eine  fortgesetzte  Entstehung  neuer  Komponenten,  also 
eine  fortdauernde  Wirkung  in  der  Zeit.  Eine  Bewegung  in  krumm- 
liniger Bahn  kann  daher  keine  beharrliche,  d.  h.  keine  ohne  neue 
Kräfte  oder  Ursachen  von  selbst  fortdauernde  sein. 

Eine  Spannung  zwischen  den  materiellen  Elementen  eines  Körpers 
(z.  B.  bei  der  Expansion)  oder  zwischen  verschiedenen  Körpern  (z.  B. 
bei  der  Gravitation)  dauert  fort ,  solange  die  Ursache  dazu  fortdauert. 
Wenn  diese  Ursache  eine  räumliche  oder  eine  zeitliche  Wirkung  erfor- 
dert ,  so  dauert  die  Spannung  nur  unter  Aufwendung  von  räumlicher, 
resp.  zeitlicher  Wirkung  fort. 

Die  gleichmässige  Rotation  eines  starren  Körpers  um  den  Schwer- 
punkt ist  eine  beharrliche  Bewegung  unter  konstanter  Spannung.  Die 
Schwingung  eines  starren  Körpers  um  einen  festen  Punkt  (mittelst 
einer  Stange  oder  eines  Fadens)  oder  der  Lauf  längs  einer  festen 
Kurvenbahn  ist  keine  Bewegung,  welche  ohne  fortgesetzt  neue  Kräfte 
oder  ohne  Wirkung  in  der  Zeit  aufrecht  zu  erhalten  wäre.  Der  feste 
Punkt  oder  die  feste  Bahn  muss  fortgesetzt  die  Richtung  des  Wider- 
standes ändern  :  ein  absolut  fester  Körper  ist  zwar  fähig  in  jeder  Rich- 
tung zu  widerstehen;  allein  es  giebt  keine  festen  Körper,  da  die 
Materie  unbedingt  bewegbar  und  pressbar  ist.  Der  feste  Körper  ist  eine 
unrealisirbare  Forderung. 

Eine  Drehung  um  einen  Punkt  ist  kreisförmige  Fortschritts- 
bewegung des  Schwerpunktes  und  Rotation  um  den  Schwerpunkt  zu- 
gleich. Die  erstere  ist  nicht  beharrlich,  die  letztere  ist  es,  weil  sie 
keinen  festen  Punkt,  sondern  nur  relative  Spannungen  verlangt ,  deren 
Resultante  keinen  Widerstand  des  Schwerpunktes  erfordert  oder  für  diesen 
Punkt  gleich  null  ist. 
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26.  Geometrisch  -  mechanische  Eigenschaften.  Die  Eigen- 
schaften, um  welche  es  sich  überhaupt  handelt,  wenn  der  Zusammen- 
bang zwischen  den  räumlich  getrennten  Elementen  der  Materie  in 
Betracht  gezogen  wird,  kann  man  als  die  geometrisch-mecha- 
nischen ansehen.  Einige  der  wichtigsten  der  hierher  gehörigen  Be- 
ziehungen sind  die  folgenden. 

27.  Elastizität.  Zusammenhang  der  Massentheilchen  in  dem 
Volum  eines  materiellen  Körpers  ist  Elastizität.  Da  alles  Sein  der 
Materie  auf  Kräften  beruht;  so  sagen  wir,  die  Materie  erfülle  den 
Raum  durch  Kraft.  Hiermit  ist  gemeint,  ein  materieller  Körper 
setze  der  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  seines  Volums ,  der  Ex- 
pansion oder  Kompression ,  ferner  der  Verschiebung  oder  Abscherung 
in  dem  Volum ,  sowie  der  Torsion  einen  bestimmten  Widerstand 
entgegen. 

Das  Grundgesetz  der  Elastizität  besteht  darin,  dass  der  Widerstand 
pro  Flächeneinheit  dem  Verhältnisse  proportional  sei,  in  welchem 
das  Volum  eines  spannungslosen  Körpers  vergrössert  oder  verkleinert 
werde,  dass  also  die  Expansion  auf  das  w-fache  Volum  und  die  Kom- 
pression auf  den  n-ten  Theil  des  Volums  die  n-fache  Kraft  erfordere 
oder  die  w-fache  Spannung  hervorbringe.  Ein  Körper,  der  dieses  Gesetz 
befolgt,  ist  vollkommen  elastisch  und  es  geht  daraus  hervor,  dass  ein 
solcher  Körper  nicht  allein  das  Vermögen  und  Bestreben  hat ,  in  sein 
ursprüngliches  spannungsloses  Volum  zurückzukehren  und  empfangene 
Arbeit  zurückzuerstatten,  sondern  auch,  dass  er  u  n  z  e  r  r  e  i  s  s  ba  r  und 
unzerdrückbar  ist. 

Das  in  den  Lehrbüchern  der  Mechanik  eingebürgerte  Gesetz ,  dass 
der  Widerstand  der  V  o  lu  m  verä  nde  r  un  g  oder  der  Volumdiffe- 
renz proportional  sei  oder  dass  derselbe  mit  der  Grösse  der  Expansion 
und  Kompression  direkt  variire,  ist  falsch.  Für  unendlich  geringe 
Volumveränderungen  würde  dasselbe  näherungsweise  zutreffen ,  weil  es 
alsdann  mit  dem  richtigen  übereinstimmt,  für  die  wirklichen  Verände- 
rungen unter  der  Einwirkung  von  Druckkräften  und  Wärme  erhält  man 
aber  nur  durch  das  obige  Gesetz  brauchbare  Resultate  (s.  Naturgesetze 
§.  323  und  das  erste  Supplement  zum  zweiten  Theile). 

28.  Gravitation.  Die  Relation  der  im  Räume  getrennten  ma- 
teriellen Körper  zueinander  erscheint  als  Gravitation.  Ein  be- 
stehender materieller  Körper  äussert  thatsächlich  unaufhörlich  Kraft; 
er  bethätigt  seine  Zusammengehörigkeit  mit  aller  bestehender  'Welt- 
materie,  sein  Streben  nach  Zusammenhalt  der  Weltmaterie  durch  posi- 
tive Gravitation  oder  Attraktion.  Der  physikalische  Prozess  ,  durch 
welchen  die  Attraktion  zu  Stande  kömmt ,  gehört  nicht  an  diese  Stelle, 
sondern  in  den  dritten  Abschnitt,  wohl  aber  das  mechanisch  Prinzipielle. 
Dasselbe  besteht  darin,  dass  die  Attraktion,  welche  ein  Massentheilchen 
auf  ein  an  bestimmtem  Orte  befindliches  anderes  Theilchen  ausübt,  so- 
wohl der  Masse  m  des  ersten,  als  auch  der  Masse  m'  des  zweiten,  also 
dem  Produkte  mm1  proportional  sein  muss :  denn  stellt  man  sich  jedes 
Massentheilchen  als  einen  Inbegriff  von  Dichtigkeitselementen  vor,  welche 
eine  ungemein  kleine,  aber  für  alle  Körper  gleiche  Masse  a  haben  ;  so 
wird  das  erste  Massentheilchen  n  und  das  zweite  n'  solche  Elemente 
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besitzen,  d.  h.  man  wird  na  =  m  und  n' '  a  —  m4  haben.  Jedes  Element 
des  ersten  Theilchens  wird  von  allen  n'  Elementen  des  zweiten  Tbeil- 
cbens ,  also  mit  einer  zu  vi'  proportionalen  Kraft  angezogen ;  alle 
n-  Elemente  des  ersten  Theilchens  oder  das  ganze  erste  Theilchen  wird 
also  mit  einer  fachen  Kraft,  d.  h.  mit  einer  zu  nn'  oder  auch  zu 
mm'  proportionalen  Kraft  angezogen. 

Jedes  Element  äussert  ohne  Frage  eine  bestimmte  Gravitation 
rings  um  sich  herum  ,  also  so,  dass  auf  alle  konischen  Winkelausschnitte 
von  sehr  kleiner  aber  gleicher  Grösse  ein  gleicher  Antheil  kömmt,  dass 
also  die  von  dem  ersten  auf  das  zweite  Theilchen  ausgeübte  Gravitation 
dem  konischen  Winkel  cp,  in  welchem  der  Mittelpunkt  des  ersten 
Theilchens  den  Scheitel  und  der  Querschnitt  des  zweiten  Theilchens  die 
Basis  bildet,  direkt  proportional,  also  dem  Quadrate  der 
I  Entfernung  r  der  beiden  Mittelpunkte  indirekt  proportional  ist, 

sodass  die  Gravitation  zwischen  beiden  Theilchen  der  Grösse        m  m' 

proportional  ist. 

Da  die  Materie  unausgesetzt  thätig  ist;  so  sendet  jedes  Massen- 
theilchen  unausgesetzt  Gravitationsstrahlen  aus ,  welche  sich  auf  jeden 
in  derselben  Linie  liegenden  Körper  fortpflanzen  und  denselben  er- 
greifen. (Das  Wie  ist  kein  mechanischer,  sondern  ein  physischer 
Prozess,  welcher  in  den  „Naturgesetzen"  §.  318  erörtert  ist). 

29.  Wirkung  im  Räume.  Dass  eine  Kraft  durch  unausgesetzte 
Thätigkeit  oder  Äusserung  räumliche  Veränderungen  hervorbringe, 
ist  durchaus  nicht  nothwendig ;  die  von  ihr  angestrebte  räumliche  Ver- 
änderung kann  durch  die  Tendenz  einer  entgegengesetzten  Kraft  auf- 
gehoben werden.  Ein  dauernder  Druck  auf  einen  widerstehenden  Körper 
bringt  keine  räumlichen  Veränderungen  hervor.  Wenn  und  soweit 
räumliche  Veränderungen  erfolgen,  liegt  eine  Wirkung  im  Räume 
vor.  Ist  der  Körper,  welcher  die  Wirkung  empfängt,  frei  im  Räume; 
so  erfolgt  bestimmt  eine  Wirkung  im  Räume,  welche  sich  einerseits  als 
Arbeit  der  wirkenden  Kraft  und  andererseits  als  die  lebendige 
Kraft  der  bewegten  Masse  darstellt.  Beide  sind  äquivalente  Wirkungen 
I  (§.  19  Nr.  10).  Die  Arbeit  einer  Kraft  ist  ein  durch  Wirkung  sich 
offenbarendes  und  sich  verausgabendes  Stück  des  verborgenen  räumlichen 
Wirkungsvermögens  eines  Körpers;  dieses  verborgene  Wirkungsvermögen 
liegt  in  den  geometrisch  -  mechanischen  Relationen  des  Körpers  zu  der 
geometrisch«mechanischen  Welt.  Die  lebendige  Kraft,  welche  durch 
Arbeit  erzeugt  oder  in  welche  Arbeit  bei  der  Wirkung  übergeführt  wird, 
ist  die  äquivalente  freie  Form  der  Arbeit.  Unter  dem  Hindernisse  eines 
widerstehenden  Körpers  bewirkt  die  Arbeit  Kompression  oder  Ex- 
pansion als  Äquivalent  von  Arbeit,  welches  auch  als  verborgene 
lebendige  Kraft  angesehen  werden  kann. 

Übrigens  ist  nicht  das  durch  Arbeit  erzeugte  Volum  der  mecha- 
nische Ausdruck  des  verborgenen  Wirkungsvermögens ,  sondern  der  in 
diesem  Volum  herrschende  Spannungszustand  und  zwar  der  wirk- 
same Spannungszustand,  d.  h.  derjenige,  welcher  die  Tendenz  zur 
Rückverwandlung  in  Arbeit  enthält.    Auch  die  Gravitation,  welche  die 
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Körper  Dach  der  räumlichen  Vertheilung  und  Entfernung  ihrer  Massen 
aufeinander  ausüben,  verleiht  denselben  ein  bestimmtes  Wirkungs- 
vermögeu,  welches  in  der  Attraktion  alsein  wirksamer  Spannungs- 
zustand erscheint. 

Der  ein  Wirkungsvermögen  repräsentirende  wirksame  Spannungs- 
zustand (welcher  auch  Energie  genannt  zu  werden  pflegt)  darf  nicht 
mit  der  auf  Fortpflanzung  eines  Druckes  und  der  Existenz  von  Kraft 
und  Widerstand  beruhenden  Spannung  oder  Spannkraft  verwechselt 
werden.  Der  elastische  Körper  wird  durch  Volumänderung  in  einen 
wirksamen  Spannungbzustand  versetzt,  welcher  bei  der  Entlastung  durch 
Rückkehr  in  das  frühere  Volum  wieder  verschwindet,  indem  der 
Körper  die  empfangene  Arbeit  zurückerstattet.  Der  unelastische 
Körper  hat  zwar  Spannung,  aber  keinen  wirksamen  Spannungszustand  : 
er  verwandelt  denselben  in  ein  anderes  äquivalentes  Wirkungsvermögen 
(das  in  einem  erst  später  zu  erörternden  physiometrischen  oder  Kohäsions- 
zustande  besteht). 

Die  reine  Mechanik  pflegt  von  denjenigen  äquivalenten  Wirkungs- 
vermögen ,  welche  nicht  in  lebendiger  Kraft,  Arbeit  und  wirksamem 
Spannungszustande  bestehen,  zu  abstrahiren,  d.  h.  sie  setzt  voraus,  dass 
Verwandlungen  in  andere  äquivalente  Zustände  nicht  vorkommen.  Alle 
auf  diese  Voraussetzung  gegründeten  Sätze  haben  eine  ideelle ,  keine 
wirkliche  Gültigkeit,  da  in  der  Wirklichkeit  alle  möglichen  Äquivalente 
(insbesondere  das  der  Wärme)  auftreten. 

Obwohl  Arbeit  prinzipiell  mit  Ortsveränderung  verbunden  ist;  so 
kömmt  dabei  doch  nur  die  räumliche ,  nicht  die  zeitliche  Veränderung, 
also  überhaupt  nicht  die  Geschwindigkeit  und  der  Bewegungs- 
zustand in  Betracht. 

30.  Wirkung  in  der  Zeit.  Sogut  die  geometrisch-mechanischen 
Beziehungen  für  sich  gewürdigt  werden,  ebenso  kommen  die  chrono- 
logisch-mechanischen Beziehungen  für  sich  in  Erwägung.  Die 
Wirkung  der  Kraft  p  in  der  Zeit  t  oder  das  Produkt  pt  ist  nur  dann 
einer  räumlichen  Wirkung  äquivalent,  wenn  überhaupt  räumliche 
Veränderung  erfolgt:  in  diesem  Falle  ist  diese  Wirkung  einer  Be- 
wegung s  g  rö  s  s  e  mv,  nicht  einer  Arbeit  oder  lebendigen  Kraft  äqui- 
valent. Überhaupt  sind  Wirkung  im  Räume  und  Wirkung  in  der  Zeit 
keine  äquivalenten  Dinge. 

Die  sukzessiven  Wirkungen,  welche  eine  Kraft  in  der  Zeit  voll- 
bringt, bilden  eine  Reihe  von  Impulsen,  wovon  immer  nur  der  letzte 
oder  gegenwärtige  besteht,  während  die  früheren  verschwinden  und 
die  folgenden  entstehen.  Ihr  Inbegriff  bildet  daher  wohl  eine  im  Zeit- 
gebiete nachundnach  bestehende  (sukz  ssive)  ,  aber  keine  gleich- 
zeitig bestehende  Summe.  Demzufolg(  sind  für  das  gleichzeitig  be- 
stehende Raumgebiet  die  sukzessiven  Wirkungen  ,  welche  eine  Kraft  in 
der  Zeit  vollbringt,  identische  oder  überhaupt  nicht  gleichzeitig  vor- 
handene Grössen:  nur  insoweit  Wirkungen  im  Räume  damit  begleitet 
sind,  bestehen  diese  gleichzeitig  und  selb  st  ständig  mit- 
einander. Demzufolge  gilt  der  Satz  von  der  Konstanz  des  Wirkungs- 
vermögens aller  materiellen  Objekte  nur  für  die  räumlichen ,  nicht  für 
die    zeitlichen    Wirkungen    und    Wirkungsvermögen.      Wie    aber  die 
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L  räumlichen  Wirkungen  als  Begleiter  der  zeitlichen  auftreten ,  so  können 
|  sie  auch  als  Begleiter  von  chemilogischen  und  physiome- 
!  tri  sehen  Wirkungen,  welche  wir  in  §.31  und  32  zu  betrachten 
haben,  auftreten.  Der  Satz  ist  daher  dahin  zu  präzisiren,  dass  die  freien 
und  latenten  Wirkungsvermögen  aller  materiellen  Körper,  soweit  sie 
einer  mechanischen  Wirkung  im  Räume  oder  einer  Arbeit 
äquivalent  sind,  eine  unveränderliche  Summe  bilden. 

31.  Wirkung  in  anderen  Gebieten.  Die  reine  Mechanik  stellt 
sich  zwar  nur  die  Aufgabe,  den  vorstehenden  Satz  für  die  rein  mecha- 
nischen, nicht  für  die  äquivalenten  Wirkungen  in  anderen  Gebieten  zu 
begründen,  also  die  Äquivalenz  von  Arbeit,  lebendiger  Kraft  und  wirk- 
samem Spannungszustande  nachzuweisen ,  sie  darf  sich  jedoch  nicht 
wohl  der  Betrachtung  des  latenten  Spannungszustandes  der  unelasti- 
schen und  unvollkommen  elastischen  Körper  entziehen,  da  sonst  die 
in  dem  Satze  liegende  wissenschaftliche  Wahrheit  sich  auf  ein  sehr 
kleines  ideelles  Gebiet  beschränken  und  für  die  Wirklichkeit  fast 
werthlos   werden   würde.     Durch   unelastische    und    durch  zerreissbare, 

j  zerdrückbare,  zerbrechbare  Körper  könnte  alle  lebendige  Kraft  der  Welt 
vernichtet  werden,  ginge  also  bei  ihrer  Kompression,  Expansion,  Zer- 
reissung,  Zerbrechung  keine  Verwandlung  der  wirksamen  Spannung  in 
ein  äquivalentes  Wirkungsvermögen  vor  sich;  so  wäre  das  Wirkungs- 
vermögen der  Welt  thatsächlich  nicht  konstant. 

32.  Erfahrung.  Die  Berufung  auf  die  Erfahrung  in  der  reinen 
Mechanik  bei  der  Verkündung  der  theoretischen  Grundlagen  dieser 
Lehre  ist  durchaus  unwissenschaftlich.  Keine  nochso  zahlreichen  That- 
sachen  können  eine  unbedingte  Gewissheit  und  eine  Notwendigkeit 
begründen,  wie  sie  den  Sätzen  der  Mechanik  eigen  ist.  Gewissheit  ge- 
währen nur  Grundsätze,  welche  von  Thatsachen  unabhängig  sind, 
deren  Richtigkeit  evident  ist,  welche  also  aus  inneren,  von  keiner 
Erfahrung  bedingten  Gründen  anerkannt  wird.  In  der  Mechanik  gilt 
das  Kardinalsystem  und  das  System  der  Grundsätze  ebenso  wie  in  der 
Geometrie  und  in  der  Arithmetik;  sie  ist  eine  durchaus  reine  Wissen- 
schaft, eine  Wissenschaft  rein  geistiger  Anschauungen  von  Materie,  Kraft, 
Bewegung  u.  s.  w. 

Die  Berufung  auf  die  Erfahrung  in  der  Mechanik  ist  nicht  allein 
ungehörig,  sie  ist  auch  wirkungslos.  Noch  niemals  ist  die 
Konstanz  der  Masse  und  die  Beharrlichkeit  eines  Bewegungszustandes 
konstatirt  worden  ;  die  dessfallsige  Behauptung  ist  eine  Fiktion.  In  der 
äusseren  Wirklichkeit  erweis't  sich  kein  materieller  Körper  als  beständig 
und  keine  Bewegung  als  beharrlich,  überall  treten  Verluste  durch  Ver- 
dunstung und  Abnutzung  oder  Gewinne  durch  Niederschläge  ,  Verbin  • 
düngen  u.  s.  w.  ein,  welche  sich  der  Messung  entziehen,  überall  kon- 
sumiren  Reibung,  Luftwiderstand  und  andere  Hindernisse  die  Bewegung 
in  unkontrolirbarer  Weise ,  da  die  widerstehenden  Kräfte  nicht  genau 
bekannt  sind:  die  Erfahrung  lehrt  also  das  Gegentheil ,  sie  wider- 
spricht der  Behauptung  von  der  Beharrlichkeit  der  Materie. 

Die  Erfahrung  wird  nur  dadurch  unsere  Lehrmeisterin,  dass  sie 
uns  die  Augen  öffnet  über  Prinzipien,  welche  in  uns  wohnen,  oder 
dass  sie  uns  mittelst  eines   äusseren  Anstosses   die  Grundlagen  unseres 
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Erkenntnissvermögens  zum  Bewusstsein  bringt  und  durch  Bestätigung 
oder  Nichtbestätigung  der  Resultate  unserer  reinen ,  auf  Grundsätzen 
erbauten  Erkenntnisse  zur  normalen  Entwicklung  des  Erkenntniss- 
vermögens beiträgt. 

Übrigens  ist  die  physische  oder  wirkliche  Materie  sicherlich 
nicht  beharrlich,  da  sie  sich  unzweifelhaft  allmählich  in  Äther 
verflüchtigt,  Nur  die  ideelle  Materie,  d.h.  die  in  unserer  Anschauung 
existirende ,  vorgestellte,  gedachte  Materie  ist  grundsätzlich  beharrlich. 
Ob  in  der  Wirklichkeit  eine  dieser  Anschauung  entsprechende  voll- 
kommene Materie  realisirt  oder  geschaffen  sei,  ist  fraglich,  für  die  wissen- 
schaftliche Mechanik  aber  ganz  irrelevant. 

§.  31. 

Der  Stoff. 

1.  Stoff.  Das  vierte  anschauliche  Grundgebiet  (§.  17  Nr.  7)  ist 
das  der  affinitiven  Objekte  oder  der  Stoff.  Während  die  Thätig- 
keit  der  Materie  auf  einer  Ursache,  der  Kraft,  beruht  und  nach 
Wirkung  in  Form  von  Bewegung  strebt,  so  hat  die  Thätigkeit  des 
Stoffes  einen  Zweck,  welcher  in  der  Gemeinschaft  des  Seins  beruht. 
Diese  anschauliche  Gemeinschaft  des  Seins  heisst  Verbindung  oder 
chemische  Verbindung;  das  Streben  nach  Gemeinschaft  äussert  sich 
nicht  wie  das  Streben  der  Materie  nach  Bewegung  durch  Kausalität: 
überhaupt  ist  es  kein  eigentliches  Bestreben,  welches  zur  Gemeinschaft 
führt ,  sondern  ein  Vermögen ,  eine  Fähigkeit ,  welche  in  den  höheren 
Gebieten  Hingebung,  in  dem  Anschauungsgebiete  aber  Affinität 
oder  Neigung  heisst.  Stoff  ist  daher,  wie  wir  das  Wort  gebrauchen, 
nicht  das  Wirksame  oder  Materielle,  sondern  das  mit  Neigung  zur  Ver- 
bindung Begabte.  Es  ist  übrigens  durchaus  nicht  zulässig,  sich  ausser 
der  Materie,  als  dem  Träger  der  bewegenden  Kraft,  eine  zweite  Materie, 
als  den  Inhaber  der  Affinität  vorzustellen.  Die  Affinität  setzt  durchaus 
nicht  einen  materiellen  Träger,  sondern  nur  ein  Objekt,  welches  der 
Affinität  fähig  ist,  oder  welches  unter  seinen  Eigenschaften  auch  die 
Affinität  besitzt,  voraus.  Dasselbe  anschauliche  Objekt,  welches  sich  im 
Räume  ausdehnt,  in  der  Zeit  dauert  und  mit  Kraft  wirkt,  eben  dasselbe 
Objekt  gehört  auch  dem  Affinitätsgebiete  an  und  heisst  aus  diesem 
Grunde  Stoff.  In  der  Wirklichkeit  ist  das  Räumliche,  Zeitliche, 
Materielle  und  Stoffliche  untrennbar ,  nur  in  der  Vorstellung  trennen 
wir  es  und  betreten  somit  das  Gebiet  des  Stoffes  als  das  vierte 
anschauliche  Grundgebiet  der  subjektiven  oder  vorgestellten 
Welt.  ' 

Der  in  unserer  Vorstellung  existirende  Stoff  hat  weder  räumliche, 
noch  zeitliche,  noch  materielle,  sondern  nur  chemilogische  Eigenschaften, 
d.  h.  Neigungen  zur  Gemeinschaft.  Dieselben  vollziehen  ihre  Prozesse 
selbst  in  den  kleinsten  Bestandtheilen  in  demselben  Räume,  in  derselben 
Zeit  (momentan),  mit  allen  Dichtigkeitskomponenten ,  oder  unabhängig 
von  Raum,  Zeit  und  Materie. 

Die  Gesetze  der  stofflichen  Affinität    beruhen    ebenso   wie   die  des 
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Raumes,  der  Zeit  und  der  Materie  auf  absoluten  Prinzipien  und  Grund- 
sätzen. Die  reine  Wissenschaft  des  Stoffes ,  welche  der  Geometrie ,  der 
Chronologie  und  der  Mechanik  an  die  Seite  tritt,  haben  wir  Che  in  i- 
logie  genannt,  während  Chemie  die  Lehre  von  den  faktisch  existi- 
renden  Stoffen  bezeichnet,  also  eine  auf  die  Aussenwelt  angewandte 
Wissenschaft  ist.  Nach  der  subjektiven  Auffassung  des  Geistes  trennen 
wir  zwar  die  rein  chemilogischen  Eigenschaften  von  den  übrigen  :  allein 
derselben  Schwierigkeit,  welcher  wir  in  der  Chronologie  und  der 
Mechanik  begegneten,  von  einem  Gebiete  die  demselben  vorher- 
gehenden Gebiete  abzustreifen,  begegnen  wir  auch  in  der  Chemilogie : 
die  chemilogischen  Gesetze  verlieren  ihre  Verständlichkeit ,  der  Stoff 
wird  zu  einem  wesenlosen  Gebilde,  wenn  wir  ihn  von  der  Materie,  von 
der  Zeit  und  vom  Räume  ablösen.  So  lässt  sich  z.  B.  die  Verbindungs- 
begierde der  Stoffe  nicht  anders  anschauen,  als  in  gewissen  Massen 
oder  Gewichtsmengen,  welche  sie  durch  ihre  Affinität  binden. 

2.  Valenz.  Die  erste  chemilogische  Grundeigenschaft  ist  die 
Valenz.  Wenn  die  Verbindungsfähigkeit  irgend  eines  Stoffes,  z.  B. 
des  Wasserstoffes,  zur  Grundlage  der  Maassbestimmung  genommen  wird  ; 
so  muss  es  als  ein  chemilogischer  Grundsatz  angesehen  werden ,  dass 
sich  mit  einer  Massen  -  oder  Gewichtseinheit  dieses  Stoffes  eine  ganz 
bestimmte  Gewichtsmenge  a  eines  bestimmten  anderen  Stoffes  A  ver- 
bindet. Die  Zahl  a  oder  vielmehr  das  Verhältniss  der  beiden  sich 
bindenden   Gewichtsmengen    ist    das   chemilogische  Äquivalent  des 

Stoffes  A  und  der  reziproke  Werth  —  misst  das  Sättigungsver- 

ct 

j  mögen  dieses  Stoffes  in  Beziehung  zum  Wasserstoffe.  Ein  zweiter 
i  Grundsatz  nöthigt  zu  der  Anerkenntniss ,  dass  sich  in  dem  Verhalten 
zweier  Stoffe  A  und  B  gegen  denselben  dritten  Stoff,  den  Wasserstoff, 
auch  das  relative  Sättigungsvermögen  der  Stoffe  A  und  B  unter  sich 
kundgebe,  dass  also  die  Zahlen  a,  6,  C  ...  die  Äquivalente  der  Stoffe 
gegeneinander,  d.  h.  die  Gewichtsmengen,  womit  sie  sich  untereinander 
verbinden,  darstellen.  Die  Sättigungsvermögen,  worin  wir  die  eigent- 
lichen Werthe  der  ersten  Grundeigenschaft  der  Stoffe  erblicken,  sind  die 
111 

reziproken  Zahlen   ,    — ,  .  .  . ;  ein  Stoff  hat  ein  umso  grösseres 

Qj         0  C 

I  Sättigungsvermögen,  je  kleiner  sein  Äquivalent  ist. 

Der  erste  chemilogische  Grundprozess  ist  die  Erhöhung  der  Valenz. 
Natürlich  kann  die  Valenz  eines  konkreten  Stoffes  nicht  geändert  werden, 
da  dieselbe  als  ein  spezieller  Werth  der  Grundeigenschaft  gegeben  ist ; 
die  Veränderung  der  Valenz  setzt  eine  Veränderung  des  Stoffes  voraus, 
welche  wir  später  betrachten  werden. 

3.  Durch  die  Äquivalente  a,  b,  C  ...  werden  konkrete  Stoffe 
gekennzeichnet,  d.  h.  es  wird  damit  Stoff  von  speziellem  Valenz- 
werth e  bezeichnet.  Ein  spezieller  Äquivalenzwerth  stellt  das  Äqui- 
valent des  betreffenden  konkreten  Stoffes  in  dem  Stoffgebiete,  also  gegen 
alle  denkbar  mögliehen  Stoffe  fest  (wie  ein  Zahlwerth  eine  konkrete 
Zahl  im  Zahlengebiete  oder  gegen  alle  übrigen  Zahlen  feststellt).  Diese 
Auffassung  stützt  sich  auf  die  grundsätzliche  Annahme  der  Verbin- 
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dungsf ähigkeit  des  Stoffes  schlechthin,  d.h.  auf  die  Annahme,  dass 
jeder  konkrete  Stoff  die  Fähigkeit  hahe ,  sich  mit  jedem  möglichen 
anderen  konkreten  Stoffe  in  bestimmten  Äquivalentgewichten  zu 
verbinden. 

Wenn  man  dem  Stoffe  A  die  Fähigkeit  zuschreibt,  sich  in  der 
Gewichtsmenge  a  mit  b  Einheiten  von  B  oder  mit  c  Einheiten  von  (J 
zu  verbinden,  so  setzt  man  dabei  stillschweigend  voraus,  dass  der  Stoff 
A  doch  immer  die  Fähigkeit  bekunde,  jedesmal  nur  mit  einem  ein- 
zigen anderen  Stoffe  eine  Verbindung  zu  stiften.  Diese  Annahme  ist 
aber  eine  durchaus  unzulängliche,  welche  die  Allgemeinheit  des  Wesens 
der  cheinilogischen  Affinität  schon  von  vorn  herein  vernichtet  oder  auf 
eine  Singularität  reduzirt.  Verbindungsfähigkeit  spricht  sich  nicht  allein 
in  der  relativen  Neigung  zu  irgend  einem  beliebigen  Stoffe,  sondern, 
allgemeiner,  in  der  gleichzeitigen  Neigung  zu  mehreren 
Stoffen  aus.  Einem  Stoffe  A  von  bestimmter  Äquivalenz  a  muss  die 
Fähigkeit  zugeschrieben  werden,  sich  mit  beliebig  vielen  Stoffen 
B ,  C,  I)  .  .  .  zugleich  zu  verbinden,  indem  jener  Stoff  A  einem 
jeden  der  letzteren  einen  Theil  seiner  Valenz ,  also  den  Stoffen 
B ,  C,  D  .  .  .  resp.  die  Theile  a, ,  a4  ,  flj  .  .  .  zuwendet  und  dafür  von 
diesen  Stoffen  die  äquivalenten  Gewichtsmengen  6, ,  e,  ,  cZ,  ...  bindet. 
Diese  Fähigkeit  sich  mit  allen  möglichen  anderen  Stoffen  zugleich  zu 
verbinden,  ist  die  generelle  Eigenschaft  des  Stoffes ;  ein  konkreter 
Stoff  A  hat  nur  einen  speziellen  Werth  dieser  Eigenschaft.  Als 
spezielle  Werthe  sind  aber  unverkennbar  die  Fälle  anzusehen  ,  wo  der 
Stoff  A  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  nur  mit  einem  anderen  Stoffe,  oder 
mit  zwei  anderen,  oder  mit  drei  anderen  u.  s.  w. ,  allgemein,  mit  )i 
anderen  Stoffen  zu  verbinden.  Die  Fähigkeit,  sich  mit  mehreren  anderen 
Stoffen  zugleich  zu  verbinden,  ist  die  Quantivalenz  oder  Viel- 
werthigkeit,  und  der  konkrete  Stoff,  welcher  die  Fähigkeit  zeigt, 
sich  mit  n  verschiedenen  Stoffen  zugleich  zu  verbinden,  heisst  ein  n- 
werthiger  Stoff. 

Die  Quantivalenz  ist  von  der  Äquivalenz  ganz  unabhängig.  Der 
Stoff  A,  welcher  durch  das  Äquivalent  a  sein  Sättigungsvermögen  kund- 
giebt,  vertheilt  dasselbe,  wenn  er  w-werthig  ist,  zu  gleichen  Theilen 
auf  die  n  Stoffe ,  mit  welchen  er  sich  verbindet.  Sind  ihm  also  die 
n  Stoffe  B,  (7,  I)  .  .  .  (wovon  auch  mehrere  unter  sich  gleich  sein 
können)  mit  den  Äquivalenten  b,  C,  d  ...  dargeboten;  so  bindet  er 
mit   je    einer    der  n  Valenzeinheiten    seines   Gesammtgewichtes    von  a 

Gewichtseinheiten   auf   einmal   -^—b,  -^—C.  ——  d  .  .  .  Gewichtseinheiten 

n       n  n 

resp.  der' Stoffe  B,  C,  D  .  .  .  (Man  kann  die  n  Valenzeinheiten  des 
Stoffes  A  wie  n  Hände  ansehen,  womit  dieser  Stoff,  welcher  a  Ge- 
wichtseinheiten wiegt,  nach  den  n  Stoffen  B ,  C,  J)  .  .  .  greift,  welche 
je  b,  C,  d  .  .  .  Gewichtseinheiten  wiegen,  um  von  jedem  den  n-ten  Theil 
ihres  Gewichtes  zu  binden).  Multiplizirt  man  alle  diese  Zahlen  mit  »; 
so  binden  na  Gewichtseinheiten  des  Stoffes  A  mit  einem  Male 
b,  C,  d  ...  Gewichtseinheiten  resp.  der  n  Stoffe  B,  C,  T)  ...  und  dk- 
Chemie  nennt  das   Produkt   na    das    Verbiudungs-    oder  Atom- 
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gewicht  des  Stoffes  A.  Das  chemische  Atom  repräsentirt  den  Stoff 
wie  ein  mit  Verbindungsorganen  (Valenzeinheiten ,  Händen)  begabtes 
Individuum,  bezeichnet  jedoch  ebenso  wie  das  Äquivalent  nur  ein 
Gewichtsverhältniss.  In  wie  weit  dasselbe  mit  der  physischen  Kon- 
stitution des  Stoffelementes  übereinstimmt,  bleibt  vorläufig  noch  dahin 
gestellt. 

Eine  Valenzeinheit  des  Stoffes  A,  welche  das  Gewicht  —  a  hat, 

n 

bindet  immer  nur  — ^-  des  Äquivalentes  eines  anderen  Stoffes,  z.  B.  — 
n  n 

Gewichtseinheit    Wasserstoff;    das    Äquivalent    der    Valenzeinheit  des 

Stoffes  A  ist  daher  immer  gleich  dem  Äquivalente  a  des  ganzen  Stoffes 

und  ihr  Sättigungsvermögen  —  ist  dem  des  ganzen  Stoffes  gleich :  es 

(X 

verbinden  sich  aber  thatsächlich  immer  die  dem  Atomgewichte  ent- 
sprechenden na  Gewichtseinheiten  mit  n  Äquivalenten  anderer  Stoffe. 

Zur  Begründung  der  Quantivalenz  heben  wir  Folgendes  hervor. 
Wie  eine  räumliche  ,  zeitliche  oder  mechanische  Grösse  vom  Inhalte  a 
ebenso  wohl  als  ein  Einfaches,  wie  auch  als  ein  Zweifaches-,  Dreifaches, 
.  .  .  w-faches  einer  von  vorn  herein  nicht  bestimmten  Einheit  aufgefasst 
werden  kann ,  ebenso  kann  eine  affinitive  Grösse  a  als  ein  Einfaches, 
als  ein  Zwei- ,  Drei-,  .  .  .  n  -  faches  einer  Affinitätseinheit  erscheinen. 
Während  aber  die  Theile  einer  räumlichen  Grösse  nebeneinander 
liegen,  die  einer  zeitlichen  Grösse  aufeinander  folgen  und  die  einer 
mechanischen  Grösse  ineinander  wirken,  bilden  die  Theile  einer 
affinitiven  Grösse  die  Genossen  einer  Gemeinschaft.  Die  Viel- 
heit der  Genossen  äussert  sich  jedoch  nicht  durch  räumliche  Nebeneinander- 
lagerung oder  durch  zeitliche  Nachfolge  oder  durch  mechanisches  Zu- 
sammenwirken, sondern  durch  Verbindungsfähigkeit  mit  verschieden- 
artigen Genossen  oder  durch  Verwandtschaft  zu  verschiedenartigen 
Genossen.  Ein  vielwerthiger  Stoff  ist  daher  eine  Gemeinschaft  aus 
mehreren  gleicbwerthigen  Genossen,  welche  die  Fähigkeit  haben,  sich 
zugleich  mit  verschiedenen  anderen  Stoffen  zu  verbinden.  Es 
handelt  sich  augenblicklich  übrigens  nur  um  das  Mittel,  sich  mit 
mehreren  Stoffen  zugleich  zu  verbinden,  nicht  um  die  relative  Neigung 
oder  Vorliebe  vor  der  einen  oder  der  anderen  Verbindung,  welche 
erst  unter  der  dritten  chemilogischen  Grundeigenschaft  in  Betracht 
kömmt  (Nr.  11). 

Als  chemilogischer  Grundsatz  gilt  der  Satz,  dass  eine  Valenz- 
einheit eines  Stoffes  sich  immer  nur  mit  einer  Valenz- 
ieinheit  eines  anderen  Stoffes  verbindet  und  sich  damit 
sättigt  (dass  ein  Stoff  mit  einer  Hand  immer  nur  eine  Hand  eines 
anderen  Stoffes  ergreift). 

4.  Die  Verbindung  zweier  Stoffe  nach  ihren  Äquivalent  -  resp. 
Atomgewichten  bewirkt  die  Sättigung  derselben.  Findet  die  Ver- 
bindung nicht  aller  Valenzeinheiten  statt;  so  ergiebt  sich  ein  unge- 
sättigter Stoff,  und  es  ist  klar,  dass  dieser  zusammengesetzte  Stoff 
ein  ganz  anderes  Äquivalent  und  Sättigungsvermögen  hat,  als  jeder 
Sckeffler,  Die  Welt.  15 
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seiner  Genossen.  Werden  z.  B.  von  einem  w-werthigen  Stoffe  A,  dessen 
Äquivalent  a  ist ,  x  Valenzeinheiten  durch  x  Valenzeinheiten  des 
m-werthigen  Stoffes  JB ,  dessen  Äquivalent  b  ist,  gesättigt;  so  hat  die 
Verbindung  das  Gewicht  a  +  b,  darin  aber  n  —  X  ungesättigte  Ein- 
heiten des  Stoffes  A  und  m  —  x   ungesättigte  Einheiten  des  Stoffes  JB, 

Vh  X  X 

wovon   die   ersteren   durch    =  1  und  die  letzteren  durch 

n  n 

—  —  =  1  — ,    beide  also  durch  2  —  —  —  x  Gewichtseinheiten 

mm  m  n 

Wasserstoff   zu    sättigen    sind.      Demzufolge   ist    das   Äquivalent  der 

Wh  Yh  (d    ~\~  u) 

Verbindung  gleich  —  — ^— —    und    ihr  Sättigungsvermögen 

2  m  n  —  (m  -f-  n  )  x 

^mn       (m  ^~n^  X  .    Ist  die  Verbindung  gesättigt,  also  m  —  n  —  x, 

mn  (a  -f  b) 

so  ist  ihr  Sättigungsvermögen  null,  ihr  Äquivalent  aber  unendlich 
gross. 

5.  Man  sieht,  wie  durch  partielle  Sättigung  Stoffe  mit  verschiedenen 
Äquivalenten  erzeugt,  also  die  erste  chemilogische  Grundoperation  voll- 
zogen werden  kann.  Es  ist  jedoch  wichtig,  dass  von  vorn  herein  die 
Möglichkeit  der  Veränderung  der  Äquivalenz  eines  jeden  einfachen 
Stoffes  eingeräumt  werden  muss,  eine  Thatsache  ,  deren  Erörterung  wir 
auf  Nr.  11  verschieben. 

6.  Vivazität.  Die  zweite  chemilogische  Grundeigenschaft  ist 
die  Begierde,  womit  ein  Stoff  nach  der  Gemeinschaft  mit  einem 
anderen  Stoffe  trachtet;  wir  nennen  dieselbe  seine  Vivazität.  Hat 
der  Stoff  A  seine  Gemeinschaft  mit  dem  Stoffe  JB  gestiftet;  so  wird  er 
sie  mit  einer  der  Vivazität  entsprechenden  oder  gleichen  Begierde  fest- 
halten und  in  diesem  Zustande  der  Sättigung  nennen  wir  die  Vivazität 
chemilogische  Spannung. 

Die  Vivazität  ist  von  der  Valenz  ganz  unabhängig,  ein  Stoff  A 
kann  ein  grosses  Sättigungsvermögen  und  doch  eine  schwache  Begierde 
zur  Gemeinschaft  mit  einem  anderen  Stoffe  JB  haben.  Ausserdem  wird 
er  eine  verschiedene  Vivazität  gegen  die  Stoffe  13  ,  (7,  D  .  .  .  zeigen  : 
wie  diese  Verschiedenheit  auch  beschaffen  sein  möge,  immer  werden  alle 
übrigen  Stoffe  nach  Maassgabe  der  vom  Stoffe  A  gegen  sie  gehegten 
Vivazität  eine  bestimmte  Reihenfolge  bilden,  in  welcher  der  Stoff  .4 
eine  bestimmte  Stelle  einnimmt,  sodass  der  Abstand  zwischen  A  und 
der  Stelle  eines  anderen  Stoffes  JB  die  Vivazität  misst,  womit  beide  sich 
zu  verbinden  trachten.  Wir  müssen  grundsätzlich  annehmen,  dass  diese 
Reihenfolge  der  Stoffe  durch  ihr  chemilogisches  Wesen  dergestalt 
bestimmt  sei ,  dass  wenn  a  die  Vivazität  von  A  gegen  JB  und  ß  die 
von  JB  gegen  C  bezeichnet,  a  -j-  ß  die  von  A  gegen  C  ist,  dass  also 
jedem  möglichen  konkreten  Stoffe  ein  bestimmter  Platz  in  jener  Reihe 
gebühre  und  dass  der  Abstand  zweier  Plätze  die  Vivazität  der 
betreffenden  Stoffe  anzeige.  Eine  solche  Reihe,  deren  Örter  die  Vivazität 
der  Stoffe  bestimmen,  nennen  wir  eine  Spannungsreihe. 

7.  Für  die  zweite  Grundeigenschaft  sind  die  beiden  Kontrarietäts- 
stufen  wichtig.    Es  ist  unerlässlich ,  an  der  Vivazität  zwei  Gegensätze 
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zu  unterscheiden  :  die  Begierde ,  womit  ein  Stoff  die  Gemeinschaft  mit 
einem  anderen  Stoffe  sucht,  und  die  Begierde,  womit  er  die  Begierde 
eines  anderen  Stoffes  erwiedert.  Ersteres  ist  positive,  Letzteres 
negative  Vivazität.  Wenn  der  Stoff  A  mit  dem  Stoffe  B  in  Gemein- 
schaft zu  treten  sucht,  ist  er  der  aktive  Genosse  in  der  angestrebten 
Gemeinschaft  und  äussert  gegen  B  positive  Vivazität:  der  zweite  Stoff 
B  ist  der  passive  Genosse,  er  erwiedert  jene  Begierde  mit  gleicher 
Stärke,  äussert  also  gegen  A  negative  Vivazität.  In  der  Gemeinschaft 
neutralisiren  beide  Stoffe  durch  die  gegenseitige  Sättigung  den  Gegensatz 
von  positiver  und  negativer  Vivazität. 

Die  Erwiederung  einer  Neigung ,  wozu  der  passive  Stoff  B  erst 
durch  den  aktiven  Stoff  A  veranlasst  wird,  involvirt  ein  Gesucht- 
werden, welches  einem  chemilogischen  Widerstande  gleich  ist. 
Tritt  dieser  Widerstand  als  aktives  Vermögen  auf ;  so  stellt  er  eine 
Trennungs-  oder  Scheidungs-  oder  En  t  b  i  n  d  u  n  gs  b  e  g  i  e  r  de 
dar.  Eine  solche  kömmt  zum  Vorschein,  wenn  unter  dem  Einflüsse  des 
Stoffes  A  die  Verbindung  B  C  geschieden  und  C  mit  A  verbunden 
wird ;  das  Binden  des  C  durch  A  ist  mit  einem  Entbinden  oder  einem 
Verdrängen  des  B  begleitet. 

Wenn  der  Stoff  A  gegen  B  aktiv  oder  mit  positiver  Vivazität  auf- 
tritt, also  augenblicklich  den  individuellen  Nullpunkt  der  Spannungs- 
reihe gegen  B  einnimmt ;  so  ist  in  Folge  dessen  der  Stoff  JB  ohne 
Frage  zunächst  passiv  thätig :  Diess  schliesst  indess  nicht  aus,  dass 
gleichzeitig  der  Stoff  JB  aktiv  gegen  A  werden  und  seinerseits 
den  individuellen  Nullpunkt  einnehmen  könne;  nur  kann  Diess  nicht 
mit  einunddemselben  Atome  geschehen.  Wir  lassen  also  zu,  dass 
möglicherweise  ein  Atom  von  A  aktiv  gegen  ein  Atom  von  JB ,  ausser- 
dem aber  auch  ein  Atom  von  JB  aktiv  gegen  ein  Atom  von  A  vorgehen 
könne,  dass  mithin  sowohl  A,  als  auch  B  mit  je  zwei  Atomen  oder 
überhaupt  mit  einem  aus  mehreren  Atomen  gebildeten  Moleküle, 
wovon  einige  Atome  aktiv  und  die  übrigen  passiv  sind ,  in  Thätigkeit 
treten  könne. 

8.    Was  die  drei  Neutralitätsstufen  der  Vivazität  betrifft;  so  be- 
i  ruht  die  primäre  Vivazität  auf  der  Fähigkeit,   eine  eigenartige 
|  Gemeinschaft  oder  eine  Eigenart  oder  ein   chemilogisches  Indivi- 
duum zu  bilden,  worin  die  Sozien  oder  Genossen  ihre  besondere 
|  Eigenart  einbüssen.     Eine  solche   eigenartige  Gemeinschaft  heisst  che- 
i  mische  Verbindung;    primäre  Vivazität   ist   also   Begierde  zur 
Verbindung.    Die  Herstellung  einer  Verbindung,  welche  wir  erst  bei 
der  vierten  chemilogischen    Grundeigenschaft   betrachten   werden,  er- 
fordert die  Sättigung  der  Sozien  nach  Äquivalentgewichten  oder  nach 
ganzen  Valenzeinheiten.     Vermöge  der  Fähigkeit  zu  chemischer 
Verbindung  bilden  die  Stoffe  die  primäre  Spannungsreihe  oder  die 
chemilogische    Grundaxe,    ganz    analog    der   geometrischen  Grundaxe 
X'  0  X.    Die  Verschiedenheit   der  Stelle   in   dieser  Reihe   bedingt  die 
echte  chemilogische  Verschiedenartigkeit. 

Stoffe  von  gleicher  primärer  Vivazität  oder  von  gleicher  indivi- 
dueller Eigenart  sind  darum  noch  nicht  identisch,  sie  können  sich  durch 
Eigentümlichkeiten   unterscheiden,   welche  ihr  Verhalten  gegen- 
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einander  in  sekundärer  Weise  beeinflussen.  Die  Frage,  was  unter 
sekundären  Eigenschalten  zu  verstehen  sei ,  beantworten  wir  zunächst 
dahin:  Alles,  was  nicht  die  auf  ganzen  Valenzeinheiten 
beruhende  Eigenart  betrifft.  Solche  Stoffe  haben  die  Begierde, 
ein  Gemeinwesen  zu  bilden,  in  welchem  sich  die  sekundären  Eigen- 
schaften zu  besonderen  Eigenthümlichkeiten  verschmelzen,  während 
sie  in  ihren  primären  chemilogischen  Begierden  ungesättigt  bleiben. 
Eine  Verschmelzung  dieser  Art  nennen  wir  eine  Legirung.  Die  Be- 
gierde sich  zu  legiren  äussert  sich  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit, 
welche  wir  die  sekundäre  Vivazität  oder  die  L  e  g  i  r  u  n  g  3  b  e  g  i  e  rd  e 
nennen.  Die  Legirungsbegierde  ist  von  der  Verbindungsbegierde  un- 
abhängig, sie  verknüpft  also  sowohl  gesättigte ,  wie  ungesättigte  Stoffe 
und  lässt  ungesättigte  Stoffe  ungesättigt.  Das  Wesentliche  der  Legirung 
besteht  aber  in  der  Erzeugung  eines  Stoffes  mit  eigentümlichen  Eigen- 
schaften,  also  z.  B.  mit  eigenthümlicher  Farbe,  Dichtigkeit,  Klang, 
Festigkeit,  Krystallgestalt  u.  s.  w.  Selbstverständlich  werden  diese  Eigen- 
schaften auch  durch  die  Verbindung  unmittelbar  beeinflusst :  die 
Verbindung  sättigt  und  ändert  dabei  indirekt  die  Eigenschaften  der 
Stoffe ;  die  Legirung  sättigt  nicht,  ändert  aber  die  Eigenschaften. 

Wegen  der  verschiedenen  Stärke  der  Legirungsbegierde  bilden  die 
legirungsfähigen  Stoffe  von  gleicher  Verbindungsbegierde  eine  der 
sekundären  geometrischen  Axe  Y'  0  Y  analoge  sekundäre  Span- 
nungsreihe oder  eine  sekundäre  chemilogische  Grundaxe.  Der  Orts- 
unterschied in  dieser  Reihe  bildet  das  Maass  für  die  Legirungs- 
begierde zweier  Stoffe;  das  Legirungsvermögen  kann  als 
sekundäre  Valenz  betrachtet  werden.  Da  es  sich  bei  der  Legirung  nicht 
um  Sättigung  chemilogischer  Individuen  handelt;  so  erfordert  dieselbe 
keine  ganzen  Äquivalente;  die  Legirung  kann  vielmehr  in  verschiedenen 
Gewichtsmengen  vor  sich  gehen,  welche  in  rationalen  Verhältnissen 
zu  einander  stehen.  Im  Allgemeinen  erfordert  die  Legirung  einer  Ge- 
wichtseinheit des  Stoffes  A  mit  dem  Stoffe  JB  ein  Gewichtsminimum 
von  JB  und  gestattet  ein  Gewichtsmaximum:  unter  Umständen 
kann  Ersteres  gleich  null  und  Letzteres  unendlich  gross  werden.  An- 
fangend mit  dem  Minimum  von  B,  steigert  sich  die  Veränderung  einer 
bestimmten  Eigenschaft  der  Legirung ,  z.  B.  ihre  Härte ,  bis  zu  einem 
Maximalwerthe  und  sinkt  darauf  herab.  Dieses  Auf-  und  Ab- 
steigen kann  sich  unter  Umständen  mehrmals  wiederholen,  und  wenn 
Diess  der  Fall  ist,  stellt  sich  die  Thatsache  heraus,  dass  die  Legirungen 
der  beiden  Stoffe  A  und  JB  in  gewissen  Gewichtsverhältnissen 
besonders  kräftige  oder  dauerhafte  oder  sonstwie  ausgezeichnete  Stoffe 
ergeben. 

Eine  Kombination  der  primären  und  sekundären  Vivazität  liefert 
die  komplexe  Vivazität.  Wenn  die  Stoffe  A  und  JB  primäre  und  sekun- 
däre Vivazität  gegeneinander,  d.  h.  Verbindungs-  und  Legirungsbegierde 
haben;  so  verbinden  und  legiren  sie  sich  zugleich.  Da  die  Verbindung 
nach  Äquivalenten  vor  sich  geht ,  die  Legirung  aber  kein  Äquivalenz- 
verhältniss  verlangt;  so  werden  sich  zwei  Stoffe,  welche  eine  komplexe 
Vivazität ,  also  neben  der  sekundären  eine  primäre  Spannung  haben, 
immer  nur  nach  ihren  chemischen  Äquivalenten  sättigen  und  verbinden. 
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Stoffe,  welche  gar  keine  primäre  Spannung  haben ,  bilden  reine  Legi- 
rungen  in  beliebigen  Gewichtsvei^bältnissen ;  Stoffe ,  welche  eine  ge- 
ringe primäre  Spannungskomponente  haben,  werden  in  Aquivalenz- 
verhältnissen  besonders  kräftige  und  eigenartige  Legirungen  bilden, 
die  einen  den  chemischen  Verbindungen  nahe  kommenden  Charakter 
tragen. 

Endlich  können  Stoffe  von  gleicher  Verbindungs-  und  Legirungs- 
begierde,  d.  h.  Stoffe,  welche  sich  sowohl  in  Beziehung  auf  Verbindung, 
als  auf  Legirung  indifferent  verhalten,  doch  noch  in  anderer  Weise  ver- 
schieden sein  und  eine  Fähigkeit  und  Begierde  haben,  sich  zu  mischen. 
Unter  Mischung  verstehen  wir  eine  Verschmelzung  der  Stoffe  und 
ihrer  Eigenschaften  ohne  Veränderung  der  Letzteren,  also  ein 
inniges  Zusammenwirken  mit  gegebenen  Eigenschaften.  Eine  solche 
Begierde  ist  tertiäre  Vivazität :  vermöge  derselben  ordnen  sich  die 
Stoffe  in  einer  tertiären  chemilogischen  Grundaxe  Z' 0 Z.  Die 
Mischungsbegierde  bestimmt  sich  durch  den  tertiären  Abstand  der 
Stoffe  ,  das  Mischungsvermögen  aber  durch  das  Gewichtsverhältniss ,  in 
welchem  sich  zwei  Stoffe  mischen ,  ein  Verhältniss  ,  welches  im  Allge- 
meinen unbegrenzt  ist. 

Nach  den  drei  chemilogischen  Axen  vertheilen  sich  die  Stoffe  in 
drei  neutralen  Reihen  über  ein  Gebiet,  welches  wir  den  chemischen 
Kaum  genannt  haben.  In  diesem  Gebiete  kömmt  jedem  Stoffe  eine 
primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Vivazität  oder  chemilogische  Ordinate 
zu.  Zwei  Stoffe  werden  sich  also  wegen  der  primären  Vivazität  nach 
Äquivalenten  verbinden  und  sättigen ,  daneben  aber  werden  sie  wegen 
der  sekundären  Vivazität  eine  Legirungs  -  und  wegen  der  tertiären 
Vivazität  eine  Mischungsbegierde  zeigen.  Primäre  Vivazität  erscheint 
allgemein  als  die  Verbindungsbegierde  der  in  der  Grundaxe  liegenden 
Stoffe ,  komplexe  Vivazität  als  die  Vereinigungsbegierde  der  in  der 
Grundebene  liegenden  Stoffe,  überkomplexe  Vivazität  als  die  Vereinigungs- 
begierde der  im  chemischen  Räume  liegenden  Stoffe.  Die  Befriedigung 
der  primären,  sekundären  und  tertiären ,  sowie  der  daraus  zusammen- 
!  gesetzten  komplexen  und  überkomplexen  Vivazität  bringt  die  gleich- 
namige Sättigung  hervor.  Primär  können  sich  mithin  nur  Stoffe 
sättigen,  welche  verschiedene  primäre  Abszissen  im  chemischen  Räume 
haben.  Stoffe  von  gleichen  Abszissen  bilden  nur  Legirungen  und  Ge- 
mische ,  sie  sättigen  sich  also  nur  in  sekundärer  und  tertiärer  Weise, 
Wenn  alle  in  der  Natur  vorkommenden  konkreten  Stoffe  verschiedene 
primäre  Abszissen  haben,  besitzen  sie  sämmtlich  eine  Verbindungsbegierde 
I  zueinander. 

9.  Die  vorstehenden  chemilogischen  Gesetze  betreffen  den  Stoff 
schlechthin,  also  alle  möglichen  konkreten  Stoffe.  In  der  irdischen 
Wirklichkeit  existiren  nur  eine  gewisse  Anzahl  von  Grundstoffen,  welche 
in  dem  chemischen  Räume  gewisse  spezielle  Örter  einnehmen  und  von 
welchen  einige  den  Grundaxen  mehr  oder  weniger  nahe  liegen.  Die 
i  primäre  Vivazität  der  Stoffe  macht  sich  chemilogisch  durch  die 
Verbindungsfähigkeit  geltend,  sie  ist  aber  von  einer  physischen  Er- 
scheinung begleitet  oder  sie  verleiht  den  Objekten  eine  physische 
Eigenschaft,  welche  ihnen  nicht  als  S  t  o  ff  e  n  ,  sondern  als  physischen 
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Objekten  zukömmt.  Diese  physische  Eigenschaft  ist  die  elek- 
trische Spannung.  Dieselbe  weis't  den  Stoffen  fast  genau  dieselbe 
Reihenfolge  an,  welche  sie  nach  ihrer  Verbindungsbegierde  in  der  pri- 
mären Axe  einnehmen:  demzufolge  kann  man  die  primäre  Spannung 
auch  elektrische  Spannung  und  die  primäre  chemilogische  Axe  die 
elektrische  Axe  nennen,  muss  jedoch  dabei  im  Auge  behalten,  dass  die 
elektrische  Spannung  als  eine  physische  Eigenschaft  der  Stoffe  kein  ab- 
solutes Maass  für  die  Vivazität  darbietet  und  durch  physische  Einwir- 
kungen der  Wärme,  der  Pressung  u.  s.  w.  leicht  Änderungen  erleiden 
kann,  welche  mit  denen  der  Vivazität  vielleicht  nicht  vollständig  über- 
einstimmen. Nach  dieser  Reihe  heissen  die  Stoffe  elektronegativ  und 
elektropositiv.  Sauerstoff  ist  der  elektronegativste  und  Kalium  der 
elektropositivste  aller  bekannten  Stoffe.  Wasserstoff  ist  ein  ziemlich 
stark  elektropositiver  Stoff  und  die  durch  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
gehende  Wasserlinie  liegt  derjenigen  Axe,  welche  wir  mit  Rücksicht 
auf  die  chemilogische  Thätigkeit  (Ernährung)  des  menschlichen  Körpers 
für  die  primäre  Grundaxe  zu  halten  haben,  jedenfalls  sehr  nahe,  so- 
dass sie  von  dem  Menschen  nach  der  Organisation  seines  Leibes  als  die 
chemilogische  Grundaxe  der  irdischen  Natur  angesehen  werden 
kann.  In  dieser  Axe  kömmt  dem  Sauerstoffe  die  Rolle  eines  natürlichen 
Nullpunktes  zu,  und  da  derselbe  den  Anfang  der  elektrischen  Span- 
nungsreihe bildet;  so  haben  alle  übrigen  Stoffe  zum  Sauerstoffe  positive 
Vivazität. 

In  Beziehung  auf  die  sekundäre  Vivazität  bilden  die  wirklichen 
Stoffe  eine  Reihe,  auf  deren  einer  Seite  die  Metalle  und  auf  deren 
anderer  Seite  die  Ametalle  stehen,  sodass  man  die  sekundäre  Axe 
auch  die  metallische  Axe  nennen  kann.  Von  den  wirklichen  Me- 
tallen liegt  das  Natrium  und  von  den  wirklichen  Ametallen  das  Chlor 
von  der  elektrischen  Axe  am  weitesten  entfernt,  ihre  Verbindungslinie 
steht  nahezu  normal  auf  dieser  Axe,  ist  also  der  absoluten  Sekundäraxe 
ziemlich  parallel,  sodass  die  Chlornatrium-  oder  Kochsalzlinie  der 
Richtung  der  absoluten  Metallaxe  ziemlich  nahe  kömmt,  allgemein 
jedoch  eine  schräge  Richtung  anzeigt,  welche  der  Mensch  als  die 
sekundäre  chemilogische  Grundaxe  in  der  Natur  auffasst. 

Endlich  nennen  wir  die  Stoffe,  welche  von  der  chemischen  Grund- 
ebene abweichen,  Organide,  also  die  tertiäre  Grundaxe  die  orga- 
nidische  Axe.  Kohlenstoff  ist  ein  entschieden  positiv  organidischer, 
Stickstoff  wahrscheinlich  ein  negativ  organidischer  Stoff  und  die  Zyan- 
linie eine  von  der  Richtung  der  absoluten  Organidenaxe  nicht  viel  ab- 
weichende, allem  Anschein  nach  aber  diejenige  Linie,  welche  dem 
Menschen'  als  die  Richtung  der  organidischen  Axe  in  der  Natur 
erscheint. 

Hiernach  ist  primäre ,  sekundäre  und  tertiäre  Vivazität  mit  elek- 
trischer, metallischer  und  organidischer  Spannuug  gleichbedeutend.  Die 
vollständige  Vivazität  der  Stoffe  wird  durch  Linien  dargestellt ,  welche 
ihre  chemischen  Örter  miteinander  verbinden ;  die  primäre ,  sekundäre 
und  tertiäre  Vivazität  bilden  die  Koordinaten  der  vollständigen 
Vivazität. 
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10.  Den  zweiten  chemilogischen  Grundprozess  (resp.  die  zweite 
Grundoperation  oder  Grundthätigkeit)  nennen  wir  Assoziation  und 
verstehen  darunter  zuvörderst  die  Angliederung  eines  Sozius  mit 
einem  anderen  oder  an  eine  bestehende  Genossenschaft  und  sodann 
überhaupt  die  Vergliederung  oder  Vergesellschaftung  von 
Sozien  zu  einer  Genossenschaft. 

Zunächst  bilden  die  Valenzeinheiten  des  Atoms  eine  Assoziation  von 
Grundorganen  des  Atoms,  welche  bei  einem  chemilogischen  Prozesse  ihre 
Vivazität  gemeinschaftlich  in  Thätigkeit  setzen.  Wir  bezeichnen  diese 
Assoziation  als  die  elementare.  Wenn  die  Valenzeinheiten  eines 
mehrwerthigen  Stoffes  A  mit  verschiedenen  anderen  Stoffen  B,  G  .  .  . 
verbunden  sind ;  so  bildet  jede  dieser  Verbindungen  A  B ,  AG  .  .  .  den 
Sozius  in  einer  Assoziation ,  welche  eben  durch  die  Quantivalenz  des 
Stoffes  A  zu  Stande  kömmt.  Die  Sozien  AB,  AG  ..  .  einer  Asso- 
ziation stellen  gesättigte,  aber  unselbst ständige  Körper  dar, 
welche  wir  auch  die  Glieder  derselben  nennen.  Sie  sind  sorgfältig  von 
den  ungesättigten  selbstständigen  Stoffen  zu  unterscheiden, 
welche  sich  in  der  Verbindung  sättigen,  So  ist  z.  B.  das  Kalium- 
hydroxyd die  Assoziation  des  aus  einem  Atom  Kalium  und  einem  halben 
Atom  oder  einer  Valenzeinheit  des  zweiwerthigen  Sauerstoffes  bestehenden 
Sozius  mit  dem  aus  einem  Atom  Wasserstoff  und  der  anderen  Valenz- 
einheit des  Sauerstoffes  (dem  Wasserradikal)  bestehendem  zweiten  Sozius, 
welche  Beide  durch  die  beiden  Valenzeinheiten  des  Sauerstoffes  assoziirt 
sind ,  aber  als  selbstständige  Körper  nicht  dargestellt  werden  können. 
Als  selbstständige  ungesättigte  Körper,  welche  im  Kaliumhydroxyd  nicht 
assoziirt,  sondern  verbunden  sind,  können  entweder  das  Kalium 
und  das  Hydroxyl  oder  auch  der  Wasserstoff  und  die  ungesättigte  Ver- 
bindung von  Kalium  und  Sauerstoff  angesehen  werden.  Die  Valenz  und 
Vivazität  der  einzelnen  Sozien  ist  für  das  Wesen  der  Assoziation  irre- 
levant ;  sie  bestimmt  aber  den  speziellen  Werth  derselben. 

Stellen  wir  uns  einen  n  -  werthigen  Stoff  A  vor.  Derselbe  kann 
n  Valenzeinheiten  beliebig  vieler  anderen  Stoffe  B,  G  .  .  .  binden.  Ohne 
Frage  ist  für  den  Stoff  A  die  Beschaffenheit  der  Stoffe  B,  G  .  .  .,  auf 
welche  er  seine  Vivazität  äussert,  nicht  gleichgültig,  da  er  gegen  jeden 
Stoff  eine  andere  Vivazität  hat.  Das  Verhalten  des  Stoffes  A,  die  in 
ihm  sich  regende  Affinität,  muss  also  nothwendig  von  den  assoziirten 
Stoffen  mit  abhängen :  in  Assoziation  mit  gewissen  Stoffen ,  hat  der 
Stoff  A  andere  Neigungen,  als  in  Assoziation  mit  anderen  Stoffen  und 
auch  andere  Neigungen,  als  im  isolirten  Zustande:  die  Sozien  be- 
dingen in  gewisser  Weise  die  Neigungen  des  Stoffes  A. 
Hieraus  ist  erklärlich,  dass  ein  Atom  des  Stoffes  A  unter  dem  Einflüsse 
assoziirter  anderer  Stoffe  B,  C  .  .  .  gegen  ein  Atom  desselben 
Stoffes  A  nicht  mehr  indifferent  ist,  sondern  eine  Vivazität  erlangt,  so- 
dass es  sich  unter  jenem  Einflüsse  mit  einem  Atome  desselben 
Stoffes  verbinden  kann.  Ferner  leuchtet  ein,  dass  dieselben  Stoffe 
B,  G  .  .  .,  in  Assoziation  mit  einem  Atome  von  A,  demselben  eine 
andere  Vivazität  ertheilen,  als  wenn  sie  sich  mit  zwei,  mit  drei, 
überhaupt  mit  m  Atomen  des  Stoffes  A  in  Assoziation  befinden.  Mit 
anderen  Worten,  ein  w-werthiges  Atom  von  A  kann  sich  nicht  allein 
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mit  n  Valenzeinbeiten  der  Stoffe  J5,  C  .  .  .,  sondern  auch  mit  be- 
liebig vielen  Atomen  desselben  Stoffes  A  verbinden,  indem 
diese  Atome  selbst  eine  Affinität  gegen  sich  erlangen,  also  ihre  eigenen 
Valenzeinheiten  paarweise  zu  sättigen  vermögen  (indem  sie  sich  unter- 
einander die  Hände  reichen). 

Hieraus  geht  hervor,  dass  sich  die  Stoffe  nicht  allein  in  Äqui- 
valentgewichten nach  Atomen  verbinden  und  in  den 
Verbindungen  zu  ersetzen  vermögen,  sondern  dass  ein 
(mehrwerthiger)  Stoff  auch  mit  mehreren  eigenen  Atomen 
in  Verbindung  mit  anderen  Stoffen  zu  treten  vermag. 
Hierin  besteht  das  Gesetz  der  Multiplen. 

Wenn  in  einem  Körper  mehrere  Atome  einunddesselben  Stoffes 
miteinander  verbunden  sind,  was  nur  möglich  ist,  wenn  der  Stoff  mehr- 
werthig  ist ;  so  liegt  in  dieser  Verbindung  zugleich  eine  Assoziation. 
Die  Verbindung  besteht  immer  zwischen  den  vermöge  einer  reellen 
Vivazität  sich  sättigenden  ungesättigten  selbstständigen  Stoffen ,  die 
Assoziation  dagegen  zwischen  den  vermöge  der  Quantivalenz  eines 
Stoffes  vergliederten  gesättigten  unselbstständigen  Stoffen.  Die  Ver- 
bindung erzeugt  den  Sozius,  welcher  sich  vermöge  der 
Quantivalenz  des  v  erm  ittelnd  e  n  Stoff  es  mit  dem  bereits 
vorhandenen  Sozius  assoziirt  oder  vergliedert.  Von  dem 
Verbindungsprozesse  handeln  wir  noch  nicht  jetzt,  sondern  erst 
weiter  unten  bei  der  vierten  chemilogischen  Grundeigenschaft ;  fürerst 
handelt  es  sich  nur  um  die  Vergliederung  der  Sozien  ,  welche  ein 
Geschäft  der  zweiten  Grundoperation  ist  und  einen  Stoff  darstellt, 
welcher  die  Analogie  zu  der  geometrischen  Verknüpfung  von  Seitenlinien 
zu  einem  Polygone  bildet. 

11.  Wenn  die  Assoziation  des  Atoms  A  mit  anderen  Atomen  die 
Affinität  des  ersten  beeinflusst ;  so  ist  es  möglich,  dass  sie  auch  die 
Quantivalenz  desselben  mitbedingen  könne,  d.  h.  dass  die  Anzahl  der 
Valenzeinheiten,  mit  welchen  das  Atom  A  wirksam  wird,  von  den  Sozien 
abhänge.  Man  muss  sich  vorstellen,  das  Atom  eines  Stoffes  trage  die 
Anlage  zur  Entwicklung  von  Valenzeinheiten  wie  Organen  (Händen) 
in  sich  und  dass,  wenn  dasselbe  auch  unter  gewöhnlichen  Umständen  nur 
eine  fest  bestimmte  Anzahl  solcher  Organe  entwickle ,  doch  unter  be- 
sonderen Umständen ,  unter  dem  Einflüsse  einer  geeigneten  Zahl  und 
Beschaffenheit  von  Sozien  eine  grössere  oder  kleinere  Menge  solcher 
Organe  wirksam  werden  können.  Immer  schreiben  wir  einer  jeden  in 
Thätigkeit  tretenden  Valenzeinheit  dasselbe  Sättigungsver- 
mögen zu,  d.h.  wir  nehmen  an,  dass  wenn  das  w-werthige  Atom  eines 
Stoffes  als  w-werthiges  Atom  auftritt,  jede  Valenzeinheit  desselben  eine 
Valenzeinheit  eines  anderen  Stoffes ,  das  ganze  Atom  also  m  Valenz- 
einheiten anderer  Stoffe  bindet,  während  es  vorher  n  solche  Einheiten 
band.    Wenn  a  das  Äquivalent  des  Stoffes  bei  w-werthiger  Valenz  ist; 

so  sättigt  eine  Gewichtseinheit  —  Gewichtseinheiten  Wasserstoff,  also 

a 

jede  Valenzeinheit  in  dieser  Gewichtseinheit    Gewichtseinheiten 

n  a 
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Wasserstoff.  Kömmt  nun  dieses  Sättigungsvermögen  einer  Valenzeinheit 
!    auch  im  Zustande  m-werthiger  Valenz  zu ;   so    sättigt   eine  Gewichts- 

Wh 

einheit,  welche  ietzt  aus  m  Valenzeinheiten  besteht,    Gewichts- 
los 

einheiten    Wasserstoff,     das    Äquivalent     des    Stoffes     ist  also 

Vh  CL 

in  dem  neuen  Zustande  gleich   ,    sein  Atomgewicht   aber  ist 

m 

Vh  Ct 

m  X  =  na.     Hiernach   bleibt  das  Atomgewicht  des 

m 

Stoffes,  wenn  er  seine  Qantiv alenz  ändert,  konstant,  sein 
Äquivalent  ändert  sich  indirekt  und  sein  Sättigungsvermögen  direkt  wie 
die  Quantivalenz. 

Beispielsweise  sättigt  der  Phosphor,    dessen  Äquivalent  lO1/^  ist, 
wenn  er  dreiwerthig  auftritt,  also  dann  das  Atomgewicht  3  .  1073  =  31 
hat,  3  Atome  des  einwerthigen  Chlors,  dessen  Äquivalent  35,5  ist,  also 
i    3.35,5  =  106,5  Gewichtseinheiten  Chlor,  d.  b.  er  bildet  31  -f  106,5 
i    =  137,5   Gewichtseinheiten  Phosphortrichlorid.     Wenn    der  Phosphor 
•   fünfwerthig  auftritt,  bleibt  sein  Atomgewicht  gleich  31,  er  sättigt  aber 
5   Atome   Chlor   vom    Gewichte    5  .  35,5  =  167,5,    d.  h.   er  bildet 
31  -f"  167,5  =■  198,5  Gewichtseinheiten  Pbosphorpentachlorid. 

12.  Affinität ,  Verwandtschaft.  Die  dritte  chemilogische 
Grundeigenschaft  ist  die  Affinität  oder  die  relative  Neigung, 
vermöge  welcher  ein  Stoff  A  der  Gemeinschaft  mit  dem  Stoffe  C  den 
Vorzug  vor  der  Verbindung  mit  einem  anderen  Stoffe  3  giebt  oder 
|  die  Wahl  zwischen  zwei  Stoffen  S  und  C  zu  Gunsten  des  einen  C 
trifft.  Die  Affinität  gründet  sich  auf  das  Vermögen  des  Stoffes ,  mit 
verschiedenen  Stoffen  in  Gemeinschaft  zu  treten,  oder  auf  die  Vielseitig- 
keit des  Verbindungsvermögens,  welche  man  als  Verwandtschaft 
(Wahlverwandtschaft)  bezeichnen  kann.  Die  dritte  chemilogische  Grund- 
thätigkeit  ist  die  Aktion  oder,  wie  die  Chemie  unter  Berücksichtigung 
der  gegenseitigen  Thätigkeit  sich  ausdrückt,  die  Reaktion:  sie  ist 
gleichbedeutend  mit  chemilogischer  Wirkung  und  auch  ihr  Resultat, 
soweit  es  in  der  Sättigung  oder  Befriedigung  der  durch  Affinität  in 
Thätigkeit  gesetzten  Valenzeinheiten  besteht ,  kann  eine  chemilogische 
Wirkung  genannt  werden. 

Affinität  darf  nicht  mit  Vivazität  verwechselt  werden;  zur  Äusse- 
rung einer  Begierde  nach  Gemeinschaft  sind  zwei  Stoffe  ausreichend; 
Affinität  oder  Vorliebe  für  den  einen  von  zweien  bedingt  die  Existenz 
von  mindestens  drei  Stoffen  (zweien  ausser  demjenigen ,  von  dessen 
Neigung  die  Rede  ist).  Affinität  beruht  daher  auf  einer  Relation,  welche 
man  das  Verwandtschaftsverhältniss,  nämlich  das  Verhältniss 
der  Neigung  von  A  zu  C  zu  der  Neigung  von  A  zu  B  nennen 
kann. 

Die  Stärke  der  Vivazität,  welche  A  gegen  JB  und  gegen  C  äussert, 
bedingt  noch  nicht  seine  Vorliebe  zur  Gemeinschaft  mit  JB  oder  (7;  es 
ist  möglich,  dass  A  die  Gemeinschaft  mit  C  der  mit  JB  vorzieht,  ob- 
wohl die  letztere  mit  stärkerer  Sättigungsbegierde  erfolgt,  als  die  erstere. 
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Nur  wenn  B  und  C  derselben  chemilogischen  Grundaxe  oder  überhaupt 

einer  chemilogischen  Axe  oder  Richtung  angehören,  bestimmt  das  Ver- 
hältnis3  der  Yivazität  zwischen  A  und  C  und  zwischen  A  und  B  die 
relative  Affinität.  Die  Affinität  zweier  einfachen  Stoffe  oder,  allge- 
meiner, zweier  chemilogischen  E  i  n  z  el  o  bj  e  kt  e  ,  d.h.  zweier  Stoffe  mit 
ungesättigten  Valenzeinheiten  (die  selbstverständlich  stets  in  einer 
chemilogischen  Linie  liegen  j,  beruht  auf  einem  absoluten  Yivazitäts- 
verhältnisse :  dasselbe  bildet  die  erste  Neutralitätsstufe  der  Affinität, 
welche  wir  primäre  Aifinität  nennen.  Man  kann  die  primäre  Affinität 
auch  als  konkrete  Affinität,  d.  h.  als  Affinität  ungesättigter 
Valenzeinheiten  längs  einer  chemilogischen  Spannungslinie  oder  Affinitäts- 
richtung ansehen. 

Sekundäre  Affinität,  welche  der  zweiten  Neutralitätsstufe  zu- 
kömmt, ist  die  Vorliebe  eine3  der  Grundaxe  angehörigen  Stoffes  A  zur 
Verbindung  mit  einem  ausserhalb  der  Grundaxe  in  der  chemilo- 
gischen Grundebene  der  elektrischen  und  metallischen  Stoffe 
liegenden  Stoffes  C  vor  der  Verbindung  mit  einem  dieser  Axe  ange- 
hörigen Stoffe  B.  Dieselbe  beruht  auf  einer  Fähigkeit  zur  Abwei- 
chung von  der  Grundaxe  oder  auf  einer  chemilogischen  Deklination, 
welche  einen  chemilogischen  Winkel  C AB  bildet.  Die  einer  chemilo- 
gischen Linie  (Affinitätsrichtung)  angehörigen  Stoffe  bilden  Einzel- 
objekte von  besonderer,  durch  ein  bestimmtes  Verwandtschafta- 
verhältniss  definirten  Art :  die  einer  chemilogischen  Ebene  angehörigen 
Stoffe  bilden  eine  Gattung  von  besonderer  Art.  Die  sekundäre 
Affinität  beruht  daher  auf  der  Verwandtschaft  innerhalb  einer  Gattung 
und  sie  äussert  sich  durch  die  Aufnahme  zweier  konkreten  Nei- 
gungen AB  und  AC  in  eine  Gemeinschaft,  worin  die  eine  konkrete 
Neigung  eine  chemilogische  Abweichung  oder  Deklination  gegen  die 
andere  und  Beide  zusammen  einen  chemilogischen  Winkel  C AB 
darstellen. 

Die  beiden  Kontrarietätsstufen  der  sekundären  Affinität  stellen  sich 
durch  den  Gegensatz  der  chemilogischen  Lage  de3  Stoffes  C  oder  viel- 
mehr des  Schenkels  AC  gegen  die  Axe  AB  dar;  die  Abweichung  nach 
der  positiven  Seite  der  sekundären  oder  metallischen  Axe  oder  die  Ver- 
bindung mit  einem  Metalle  ergiebt  ein  Yerwandtschaftsverhältniss, 
welches  demjenigen  entgegengesetzt  ist,  welches  durch  einen  auf  der 
negativen  Seite  der  metallischen  Axe  liegenden  Stoff  ,  d.  h.  durch  ein 
Am  et  all  erzeugt  wird.  Ist  A  der  zum  chemischen  Nullpunkte  an- 
genommene Stoff,  z.  B.  Sauerstoff.  B  ein  in  der  elektrischen  Axe 
liegender  S::f.  z.  B.  Wcsserstcff.  31  ein  Metall  und  31'  ein  Ametall ; 
so  heisst.die  auf  der  positiven  sekundären  Affinität  beruhende  Verbin- 
dung M AB  eine  Base  und  die  auf  der  negativen  sekundären  Affinität 
beruhende  Verbindung  31'  AB  eine  Säure.  Dass  die  erstere  alkalisch 
und  die  letztere  sauer  schmeckt  und  dass  die  letztere  das  Lackmus- 
papier röthet,  die  erstere  aber  das  blaue  Papier  wieder  herstellt,  sind 
physische  Erscheinungen,  welche  zwar  die  Naturwissenschaft,  nicht 
aber  die  reine  Chemilogie  angehen;  hier,  in  der  reinen  Chemilogie,  haben 
wir  es  nur  mit  den  Verwandtschaftsverhältnissen  und  dem  eigenartigen 
Charakter    dieser    Stoffe    zu    thun :     die  Verwandtschaftsverhältnisse 
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betreffen  die  dritte ,  der  Charakter  die  fünfte  chemilogische  Grund- 
eigenschaft. 

In  der  direkten  Verbindung  des  Stoffes  A  mit  einem  anderen 
Stoffe  B  ist  der  eine  durch  den  anderen  vollständig  gesättigt,  die  Ver- 
bindung AB  äussert  also  keine  Begierde,  mit  einem  anderen,  der  Axe 
AB  angehörigen  individuellen  oder  ungesättigten  Stoffe  in  Verbindung 
zu  treten.  In  der  Base  31 AB  besteht  direkte  Verbindung  und  Sätti- 
gung sowohl  zwischen  A  und  B,  als  auch  zwischen  A  und  31,  jedoch 
nicht  zwischen  B  und  31.  Diese  beiden  Stoffe  sind  nur  mittelbar, 
nämlich  mit  Hülfe  des  Stoffes  A  verbunden  ;  inzwischen  sind  sie  doch 
gesättigt  und  daher  unfähig ,  sich  mit  anderen  Stoffen  individuell  zu 
verbinden.  Ausserdem  ist  die  Assoziation  der  beiden  Glieder  AB  und 
A3I  zu  einer  eigenartigen  Genossenschaft  erfolgt  und  zwar  vermittelst 
der  Quantivalenz  des  Scheitelstoffes  A.  Trotz  dieser  individuellen  Be- 
friedigung der  Genossen  der  beiden  Glieder  bietet  der  Stoff  31  AB 
doch  keine  vollständig  indifferente  Gemeinschaft  mit  ausgeglichenen 
Spannungen  dar:  da  das  Glied  AB  der  Grundaxe  angehört,  welche 
eine  Nulllinie  für  die  sekundäre  Affinität  darstellt ;  so  ist  die  sekundäre 
Affinität  des  Gliedes  A  B  durch  die  Verbindung  mit  dem  Gliede  A  31 
nur  einseitig  befriedigt,  weil  der  Stoff  31  nach  einer  bestimmten 
Seite  von  der  Grundaxe  abweicht.  Diese  einseitige  sekundäre  Befriedi- 
gung des  Stoffes  M A  B  macht  ihn  fähig  und  begierig ,  mit  einem 
Stoffe  M'AB  von  entgegengesetzter  sekundärer  Befriedigung  einen 
Stoffwechsel  einzugehen,  in  Folge  dessen  der  in  der  Grundaxe 
liegende  Stoff  B  ausscheidet  und  die  entgegengesetzt  abweichenden  Stoffe 
M  und  31'  mit  dem  Scheitelstoffe  A  zu  der  zweiseitig  befriedigten,  in- 
differenten Verbindung  31A31',  welche  ein  Salz  heisst,  zusammen- 
treten. 

Die  drei  Stoffe  Base,  Säure  und  Salz,  wovon  die  ersten  beiden  die 
einseitig  befriedigten,  der  dritte  aber  den  beiderseits  befriedigten  Körper 
darstellt,  überhaupt  eine  durch  Vermittlung  eines  Scheitelstoffes  unter 
der  Herrschaft  der  sekundären  Affinität  gestiftete  Verbindung ,  belegen 
wir  mit  dem  Namen  eines  salinischen  Körpers,  fügen  aber  hinzu, 
dass  das  Offensein  des  Winkels  CAD  also  das  Fehlen  der  direkten 
Verbindung  der  beiden  Schenkelstoffe  6  und  D  oder  die  mittelbare 
Verbindung  derselben  durch  den  Scheitelstoff  A  eine  wesentliche  Be- 
dingung für  den  ternären  (aus  drei  Grundstoffen  bestehenden)  sali- 
i  nischen  Körper  bildet. 

Nimmt  man  den  Sauerstoff  A  zum  chemilogischen  Nullpunkte  ,  die 
Wasserlinie  zur  primären  Grundaxe  an,  sodass  AB  das  Wasser  reprä- 
sentirt ;  so  hat  die  Base ,  d.  h.  das  Basenhydrat  oder  Hydroxyd  oder 
die  Wasserstoffbase  (das  Alkali ,  die  Lauge)  die  Form  des  positiven 
Winkels  31  AB,  die  Säure,  d.  h.  das  Säurehydrat  oder  die  Wasserstoff- 
säure die  Form  des  negativen  Winkels  31'  AB ,  das  Salz  aber  die 
Form  des  Winkels  31  AM',  worin  das  Metall  31  und  das  Ametall  31' 
direkt  mit  dem  Sauerstoffe  unter  Ausscheidung  des  Wasserstoffes  B  ver- 
bunden ist.  Die  salinischen  Körper  mit  dem  Sauerstoff  als  Scheitelstoff 
i  nennen  wir  oxysalinische  Körper. 
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Ein  in  die  salinische  Axe  fallender  salinischer  Körper,  wie  das 
Wasser,  ist  Base,  Säure  und  Salz  zugleich  (ein  Körper  der  weder  alka- 
lisch, noch  sauer,  noch  salzig  schmeckt). 

Wenn  statt  des  Sauerstoffes  ein  anderer  Stoff,  z.  B.  der  Schwefel, 
zum  Scheitelstoffe  genommen  wird ,  ergeben  sich  ähnliche  salinische 
Körper,  z.  B.  die  sul  fo  salin  i  scheu.  Dass  diese  Körper  andere 
physische  Eigenschaften  zeigen,  als  die  ersteren  ,  und  als  relativ 
salinische  zu  betrachten  sind,  ist  selbstverständlich ,  da  sie  verschiedene 
Örter  im  chemischen  Räume  und  ihre  Glieder  verschiedene  Richtungen 
einnehmen. 

Wenn  die  mit  dem  Scheitelstoffe  A  verbundenen  beiden  Stoffe  C,  D 
auf  einundtierselben  Seite  der  Axe  AB  liegen;  so  ist  der  Körper 
CAD  keine  vollkommene  Base  oder  Säure,  hat  aber  den  Hauptcharakter 
einer  solchen. 

Die  Assoziation  der  beiden  Glieder  JB  A  und  A  C  durch  Vermitt- 
lung des  Scheitelstoffes  A  oder  die  mittelbare  Verbindung  der  beiden 
Stoffe  B  und  C  durch  A  ist  ,  weil  sie  die  Sättigung  von  B  und  C 
bewirkt,  von  gleicher  chemilogischer  Natur  wie  die  direkte  Verbindung 
der  beiden  Stoffe  B  und  C.  Demzufolge  hat  die  Sehne  MB  des  sali- 
nischen Winkels  MAB  die  Natur  einer  Base,  die  Sehne  M' B  die  einer 
Säure  und  die  Sehne  MM'  die  eines  Salzes.  Die  Letzteren  stellen 
binäre  salinische  Körper  dar,  wie  z.  B.  den  Natriumwasserstoff,  den 
Chlorwasserstoff  und  das  Cblornatrium. 

Wenn  in  der  Verbindung  der  Stoffe  A,  B,  C  ...  der  erste, 
zweite,  dritte  Stoff  etc.  resp.  ml  ,  m2  ,  mA  .  .  .-  werthig  ist  und  resp. 
mit  n{  ,  n2 ,  n2  ...  Atomen  in  der  Verbindung  erscheint;  so  nennen 
wir  den  chemischen  Schwerpunkt  der  Verbindung  denjenigen 
Punkt,  welcher  sich  als  mechanischer  Schwerpunkt  der  in  den  chemischen 
Örtern  A,  B,  C  .  .  .  angebrachten  Massen  mlnl  ,  m.2n2,  m^n^  .  .  . 
ergeben  würde.  Ein  salinischer  Körper  ist^eine  Base,  eine  Säure  oder 
ein  Salz,  jenachdem  sein  Schwerpunkt  links  oder  rechts  von  der  sali- 
nischen Axe  oder  in  dieser  selbst  liegt. 

Ein  normaler  saliniscber  Körper  erscheint  als  eine  sekundäre  Ver- 
bindung zweier  primär  gesättigten  Stoffe,  nämlich  irgend  zweier 
derjenigen  Körper,  welche  Basenradikal,  Säureradikal  und 
Wasserradikal  heissen.  Diese  Körper  sind  unselbstständig ,  da 
sie  die  Zerlegung  eines  Atoms  in  seine  Valenzeinheiten  ver- 
langen. Die  Base  und  [die  Säure  haben  nicht  allein  sekundäre 
Affinität ,  sondern  auch  sekundäre  Quantivalenz.  Die  salinische  oder 
sekundäre  Quantivalenz  findet  ihren  Ausdruck  in  der  Anzahl  der 
in  der  Base  oder  Säure  enthaltenen  Wasserradikale,  allgemein, 
durch  einfache  in  der  salinischen  Axe  liegende  Radikale,  d.  b. 
durch  solche  Radikale  AB,  welche  bei  A  und  B  je  eine  Valenz- 
einheit von  Grundstoffen  sättigen.  Sind  S  solcher  Radikale  vorhanden, 
so  nennen  wir  die  Säure  oder  Base  s-  strahl  ig.  Ein  jedes  solches 
Radikal  vermag  sich  mit  einem  anderen  Basen-  oder  Säureradikale  zu 
verbinden  und  durch  Vertauschung  des  Wasserstoffes  mit  einem  anderen 
Ametalle,  resp.  Metalle,  ein  v i e  1  s t r  ahl i g  es  Salz  zu  bilden.  Unsere 
mehrstrahligen   Säuren   heissen  in  der  Chemie   mehr  basische,  ein 
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Ausdruck,  welcher  sich  wohl  auf  Säuren  und  Salze,  jedoch  nicht  auf 
Basen  anwenden  lässt.  In  einem  salinischen  Körper  ist  die  Anzahl  der 
Wasserradikale  ebenso  gross  als  die  der  Basen-  und  Säureradikale 
(wobei  etwa  vorhandene  ganz  geschlossene  Züge  als  Körper  von 
der  salinischen  Valenz  null  ausser  Betracht  bleiben).  In  einem  nor- 
malen Salze  sind  keine  Wasserradikale  vorhanden.  Hat  die  mit  der 
Base  verbundene  Säure  eine  kleinere  salinische  Valenz ;  so  entsteht  ein 

!  basisches  Salz,   im  Gegentheil  ein  saures  Salz.     Erscheinen  unter 

!  den  Metallen  eines  Salzes  verschiedene  Stoffe;    so   ergiebt  sich  ein 

|  Doppelsalz,  resp.  ein  mehrfaches  Salz. 

Wenn  die  einfachen  Schenkel  oder  Strahlen   eines  salinischen  Kör- 

1  pers  durch  beliebig  gebrochene  Strahlen  ersetzt  werden,  ergiebt  sich 

i  ein  figurirter  salinischer  Körper. 

Der  Scheitelston7  kann  mit  mehr  als  einem  Atome  im  salinischen 
Körper  thätig  sein,  indem  diese  Atome  entweder  direkt  unter  sich  oder 
indirekt  durch  andere  mehrwerthige  Stoffe  verbunden  sind;  diese  Ver- 
bindungsweise   verleiht    den   Körpern    ebenfalls   einen  eigenthümlichen 

j  Charakter.  Immer  handelt  es  sich  bei  einem  vollständigen  salinischen 
Körper  um  die  durch  einen  Scheitelstoff  vermittelte  Verbindung 
mehrerer  linearer  gerader  oder  gebrochener  Strahlen,  welche  offene 
Winkel  bilden,  mittelst  sekundärer  Affinität. 

13.  Beleuchten  wir  jetzt  die  tertiäre  Affinität.  Während  sich 
die  primäre  Affinität  zwischen  selbstständigen,  individuellen  ungesättigten 
Stoffen  ,   die  sekundäre  Affinität  zwischen  unselbstständigen  ,    durch  die 

|  Valenzeinheiten  quantivalenter  Stoffe  verbundenen  gesättigten  Strahlen 
oder  Radikalen ,  welche  sekundäre  Valenzeinheiten  darstellen ,  äussert, 
macht  sich  die  tertiäre  Affinität  zwischen  unselbstständigen ,  salinisch 
gebildeten  Körpern  geltend.  Wenn  A  der  Scheitelstoff  und  B  ein  Stoff 
der  Grundaxe,  C,  D,  E  links  von  dieser  Axe  liegende  C ,  D ' ,  E' 
rechts  davon  liegende  Stoffe  und  AB,  AC,  AD,  AE,  AC,  AD',  AE' 
salinische  Radikale,  also  C AB ,  DAB,  EAB  Basen,  C  AB,  D'  AB, 
E'  AB  Säuren,  CAC,  D  AD' ,  E  AE'  Salze  bezeichnen;  so  werden 
diese  salinischen  Körper,  gleichviel,  ob  sie  hinsichtlich  der  sekundären 
Affinität  einseitig,  wie  die  Basen  und  Säuren ,  oder  zweiseitig  ,  wie  die 
Salze,  befriedigt  sind,  doch  in  Beziehung  zu  der  chemilogischen  Grund- 
ebene,  d.  b.  hinsichtlich  der  tertiären  Affinität  nur  einseitig  be- 
friedigt sein. 

Angenommen,  C  und  C  liegen  in  der  Grundebene  XOY,  ferner 
D  und  D'  in  einer  durch  die  Grundaxe  OX  gehenden  nach  oben  ge- 
wälzten Ebene,  E  und  E'  dagegen  in  einer  nach  unten  gewälzten  Ebene ; 
alsdann  repräsentirt  DAB  eine  salinische  Base,  D' AB  eine  Säure, 
D  AD'  ein  Salz  mit  positiver  chemilogischer  Inklination,  EAB  eine 
Base,  E' AB  eine  Säure,  EAE'  ein  Salz  mit  negativer  Inklination. 
Die  beiden  Basen  DAB  und  EAB,  die  beiden  Säuren  D' AB  und 
E'AB,  die  beiden  Salze  D AD'  und  EAE'  bilden  hinsichtlich  der 
tertiären  Affinität  Gegensätze,  welche  durch  die  Verbindung  Beider  ausr 
geglichen  werden  und  alsdann  Doppelbasen,  Doppelsäuren,  Doppelsalze 
mit  neutralisirter  tertiärer  Affinität  ergeben.  Wenn  die  beiden  Stoffe 
D  und  E  in  die  tertiäre  Ebene  XOZ  resp.  über  und  unter  die  Grundaxe 
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OX  fallen;  so  verliert  der  positive  Körper  DAB,  der  negative  Körper 
EAB  und  der  neutrale  Körper  D  AE  den  Charakter  einer  primären 
Base,  einer  primären  Säure,  eines  primären  Salzes  und  man  kann  diese 
Stoffe  n  eutro  s  al  ini  sch  e  Körper  nennen. 

Das  wichtigste  Verhältniss ,  welches  bei  der  tertiären  Affinität  in 
Frage  kömmt,  ist  übrigens  nicht  das  eines  in  der  gewälzten  Ebene 
liegenden  Strahles  wie  AD  gegen  die  Grundaxe  AB,  sondern  das  eines 
in  der  gewälzten  Ebene  liegenden  salinischen  Stoffes  DAB  gegen  einen  der 
Grundebene  angehörigen  Stoff  C AB  ,  also  die  qu  ate märe  Verbindung 
DAB  .  CAB,  welche  wir  eine  hypersalinische  Base  nennen,  wäh- 
rend EAB  .  C  AB  eine  hypersalinische  Säure  und  DAB  .  EAB  ein 
hypersalinisches  Salz ,  alle  drei  aber  hypersalinische  Körper  dar- 
stellen. 

Wenn  mehrere  Glieder  AB,  welche  der  Grundaxe  angehören,  einen 
mehrstrahligen  salinischen  Körper  bilden  ;  so  erzeugen  mehrere  in  der 
Grundebene  liegenden  Glieder  wie  CAB,  welche  dieselbe  Axe  AB  haben 
und  Blätter  heissen  mögen,  einen  m  e  h  r  b  1  ä  t  tri  g  e  n  hypersalinischen 
Körper  und  die  Anzahl  der  als  Grundradikale  auftretenden  Blätter  wie 
CAB  bestimmt  die  tertiäre  oder  hypersalinische  Quantivalenz.  Immer 
handelt  es  sich  bei  einem  vollständigen  hypersalinischen  Körper  um  die 
durch  eine  Scheitelkante  AB  vermittelte  Verbindung  mehrerer  sali- 
nischen Winkel,  welche  offene  Flächenkeile  bilden,  vermittelst 
tertiärer  Affinität.  Als  hypersalinische  Valenzeinheit  gilt  ein  ein- 
faches Blatt,  d.  h.  ein  solches  Blatt  CAB,  welches  bei  B  und  C  je 
eine  und  im  Scheitel  A  zwei  Valenzeinheiten  von  Grundstoffen  sättigt. 
Wenn  die  hypersalinischen  Radikale  aus  mehr  als  drei  Stoffen  bestehen, 
ergiebt  sich  ein  figurirter  hypersalinischer  Körper. 

Wenn  das  Grundradikal  CAB  in  einem  positiven  oder  negativen 
hypersalinischen  Körper  fehlt,  hat  man  einen  unvollständigen  (ternären 
oder  binären)  hypersalinischen  Körper  (analog  den  binären  salinischen 
Körpern). 

Wenn  der  Scheitel  A  in  einen  beliebigen  Stoff  verlegt  und  eine 
beliebige  hypersalinische  Grundaxe  und  Grundebene  angenommen  wird, 
ergeben  sich  relative  hypersalinische  Körper  von  eigenartiger  Be- 
schaffenheit. 

Die  Existenz  und  das  Affinitätsverhältniss  der  neutrosalinischen 
und  der  hypersalinischen  Stoffe  ist  ein  nothwendiges  Resultat  der  reinen 
Chemilogie  :  ob  dieselben  von  der  empirischen  Chemie  bereits  hergestellt 
sind  und  ob  sie  sich  aus  den  in  der  irdischen  Natur  bestehenden  Grund- 
stoffen, welche  eine  gegebene  Quantivalenz  und  Stellung  im  chemischen 
Räume  haben  ,  überhaupt  herstellen  lassen ,  ist  für  die  chemilogischen 
Grundgesetze  ganz  irrelevant.  Was  die  speziellen  Fälle  betrifft,  welche 
nach  dem  Materiale  der  Chemie  hierher  gehören ;  so  werden  wir  bei  der 
fünften  chemilogischen  Grundeigenschaft  darauf  zurückkommen. 

14.  Verbindungsvermögen.  Die  vierte  chemilogische  Grund- 
eigenschaft ist  das  Vermögen  der  Stoffe,  sich  zu  einer  eigenartigen 
Gemeinschaft  zu  verbinden,  also  das  Verbindungsvermögen.  Die 
vierte  Grundthätigkeit  ist  das  Verbinden ;  die  durch  diesen  Prozess  er- 
zeugten Gemeinschaften  sind  die  Verbindungen,    worunter  wir  die 
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;  Qualität  oder  Art  der  gebildeten  Gemeinschaft ,  nicht  die  auf  Sättigung 
'  der  zusammenwirkenden  Stoffe  beruhende,  in  Nr.  12  als  dritte  Grund- 
thätigkeit  besprochene  chemilogische  Wirkung  verstehen.  Die  Verbin- 
dungen erscheinen  auf  vier  Heterogenitätsstufen ,  welche  wir  0  r  d  - 
|  nun  gen  von  0,  1,  2,  3  Dimensionen  nennen. 

Die  Ordnung  von  keiner  Dimension  nehmen  die  Stoffe  ein ,  welche 
sich  als  einfache,  selbstständige,  unzerlegbare  Objekte  oder  als  die 
elementaren  Bestandteile  von  Gemeinschaften  darstellen.  Diese  Stoffe 
heissen  in  der  Chemie  Elemente;  wir  ziehen  den  Ausdruck  Grund- 
i  stoffe  vor.  Mehrere  unverbundene  Atome  bilden  eine  Assoziation  von 
j  ungesättigten  Grundstoffen.  Wir  bezeichnen  jetzt  die  Valenz  der  Grund- 
stoffe als  elementare  Valenz. 

Durch  Verbindung  zweier  Grundstoffe  entsteht  eine  Verbindung  von 
einer  Dimension  oder  von  erster  Ordnung;  sie  ist  die  Analogie  der 
geometrischen  geraden  Linie  zwischen  zwei  Punkten  ,  welche  die  Orter 
der  beiden  verbundenen  Grundstoffe  im  chemischen  Räume  vertreten. 
Wenn  die  beiden  Grundstoffe  A  und  B  gleiche  Quantivalenz  n  haben ; 
so  können  in  der  Verbindung  AB  alle  Valenzeinbeiten  der  Grundstoffe 
gesättigt  sein:  wenn  Diess  der  Fall,  hat  die  Verbindung  AB  keine 
elementare  Valenz,  wohl  aber  Valenz  erster  Ordnung  oder  lineare  Valenz 
und  zwar  ist  die  Verbindung  A  B  eine  n  -  werthige  Verbindung  erster 
Ordnung.  Die  Verbindung  zweier  elementaren  Valenzeinheiten,  z.  B.  im 
Chlorwasserstoff,  liefert  eine  lineare  Valenzeinheit. 

Mit  Hülfe  der  Quantivalenz  eines  Stoffes  assoziiren  sich 
mehrere  Verbindungen  und  bilden  einen  zusammengesetzten  Stoff  erster 
Dimension,  welcher  die  Analogie  eines  geometrischen  polygonalen  Linien- 
zuges ist.  So  assoziirt  sich  die  Verbindung  AB  mit  BC  zu  der  zwei- 
gliederigen Verbindung  ABC  mittelst  der  Quantivalenz  des  Atomes  B. 
Wenn  A  und  C  ein  werthig  sind,  erfordert  die  gesättigte  Assoziation 
ABC,  dass  B  zweiwerthig  sei.  In  der  geometrischen  Ecke  ABC  ist 
der  Endpunkt  B  sowohl  ein  Punkt  in  der  Linie  B  A ,  als  auch  ein 
(Punkt  in  der  Linie  BC,  also  ein  Doppelpunkt;  nur  ein  Doppel- 
punkt kann  geometrisch  wie  chemilogisch  ein  Eckpunkt  von  zwei 
Schenkeln  sein.  Um  Eckpunkt  von  n  Schenkeln  zu  sein ,  muss  der 
Punkt  ein  w-facber  sein  :  im  chemilogischen  Gebiete  ist  die  Vielfachheit 
eines  Punktes  seine  elementare  Quantivalenz ;  ein  Stoff  muss  augen- 
blicklich w-werthig  sein ,  um  sich  mit  n  einwerthigen  Atomen  zu  ver- 
binden, d.  h.  um  diese  n  Verbindungen  zu  assoziiren. 

Von  einem  mehrwerthigen  Stoffe  können  mehrere  Atome  in  einer 
Ecke  erscheinen  und  unter  sich  verbunden  sein,  wie  z.  B.  der  Sauerstoff 
in  der  Schwefelsäure.  Die  Verbindung  zweier  Atome  des- 
selben Stoffes  ist  keine  Assoziation ;  als  Verbindung  ist  sie  aber  eine 
solche,  welche  nur  in  einem  unendlich  kleinen  oder  in  einem  elemen- 
taren Maasse  entwickelt  ist ,  sie  bildet  die  Analogie  zu  dem  geome- 
trischen Falle,  wo  ein  Punkt  nicht  als  vielfacher  Punkt,  sondern  als 
ein  polygonaler  Linienzug  mit  unendlich  kleinen  Seiten  an- 
gesehen wird. 

Wenn  in  einem  zusammengesetzten  Stoffe  von  einem  Grundstoffe 
mehrere  Atome  betheiligt  sind,  ohne  untereinander  verbunden  zu  sein; 
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80  bilden  sie  eine  Mischung,  entsprechend  dem  Falle,  wo  mehrere 
geometrische  Linienzüge  in  einem  Punkte  zusammentreffen  ,  ohne  doch 
eigentlich  verknüpft  zu  sein. 

Die  Verbindung  zweier  n-weithigen  Atome  ist  eine  Assoziation  von 
n  gleichen  einfachen  Verbindungen,  entsprechend  einer  w-fachen  Linie 
zwischen  zwei  Punkten.  Durch  eine  solche  Vervielfachung  einer  ein- 
fachen Verbindung  wird  ihre  lineare  Quantivalenz  ,  aber  nicht  ihr  Ord- 
nungsgrad erhöht. 

Wenn  nicht  alle  Valenzeinheiten  verbunden  sind,  ist  das  Ganze  eine 
ungesättigte  Verbindung,  d.  h.  sie  stellt  die  Assoziation  einer  Assoziation 
von  Verbindungen  ersten  Grades  mit  einer  Assoziation  von  ungesättigten 
Grundstoffen  dar.  Eine  solche  Verbindung  hat  zugleich  elementare  und 
lineare  Valenz. 

Die  linearen  Verbindungen  äussern  die  sekundäre  Affinität  gegen- 
einander ,  verbinden  sich  miteinander  und  sättigen  sich  gegenseitig 
linear.  Die  zweigliedrige  ternäre  Verbindung  ABC  ist  eine  Assoziation 
der  beiden  binären  Verbindungen  AB  und  BC:  es  äussert  sich  in  dieser 
Assoziation  aber  auch  die  sekundäre  Affinität  zwischen  den  beiden  durch 
den  Scheitelstoff  B  verbundenen  linearen  Stoffen  BA  und  BC ,  sie  ist 
also  auch  eine  sekundäre  Verbindung  unter  dem  Verwandtschaftsgesetze 
der  Grundstoffe  der  Ebene  ABC.  Obwohl  bei  der  sekundären  Ver- 
wandtschaft linearer  Stoffe  die  Ebene,  welcher  sie  angehören,  als  ein 
gemeinsames  Gattungsgebiet  betheiligt  ist;  so  kann  man  doch  den  sali- 
nischen Körper  ABC  nur  als  eine  Verbindung  erster  Ordnung,  nicht 
als  eine  zweiter  Ordnung  ansehen,  da  bei  der  mangelnden  direkten  Ver- 
bindung zwischen  den  beiden  Schenkelstoffen  A  und  C  kein  ringsum 
begrenztes  Stück  der  Ebene  ABC,  sondern  nur  ein  offener  Winkel 
zwischen  zwei  Linien  BA  und  BC  gegeben  ist,  welcher  nur  ein 
Li  ni e  n  v  e  r  h  ältn  i  ss  darstellt.  Anders  gestalten  sich  aber  die  SacheD, 
wenn  auch  die  beiden  Grundstoffe  B  und  C  miteinander  verbunden  sind, 
also  kein  offener  Winkel  CAB,  sondern  eine  ringsum  geschlossene  und 
allseitig  gesättigte  Verbindung  vorliegt.  Eine  solche  Verbindung ,  in- 
sofern alle  ihre  Seiten  AB,  BC,  CA  linear  einwerthig  sind,  was  in 
den  Ecken  A,  B,  C  zweiwerthige  Grundstoffe  voraussetzt,  erklären  wir 
jetzt  für  eine  einfache  Verbindung  zweiter  Ordnung.  Allgemein 
ist  ein  geschlossenes  Polygon  mit  gesättigten  zweiwerthigen 
Ecken  und  einwerthigen  Seitenlinien  eine  einwerthige  Verbindung  zweiter 
Ordnung.  Durch  2  n-  werthige  Eckstoffe  kann  eine  w-werthige  Verbin- 
dung zweiter  Ordnung  erzeugt  werden. 

Eine  hypersalinische  Verbindung  stellt  ein  Affinitätsverhältniss 
zwischen  , linearen  Stoffen  dar.  Die  Valenz  einer  solchen  Verbindung 
ist  durch  die  einfachen  salinischen  Blätter  CAB  bestimmt.  Wenn  diese 
Blätter  ringsum  linear  geschlossen  werden ,  entsteht  ein  Affinitäts- 
verhältniss  zwischen  Stoffen  zweiter  Ordnung,  ein  Stoff,  welchen 
wir  einen  salinischen  Körper  zweiter  Ordnung  nennen.  Seine 
zweidimensionale  Valenz  ist  nach  den  einfachen  Grundblättern  zu  be- 
stimmen. 

Eine  irgendwo  offene  Verbindung  von  Stoffen  zweiter  Ordnung  ist 
zwar  elementar ,  eindimensional  und  zweidimensional ,  aber  doch  nicht 
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absolut  allseitig  gesättigt.  Durch  den  Abschluss  eines  Tbeiles  des 
chemilogischen  Raumes,  also  durch  ein  chemilogiscbes  Volum, 
welches  ringsum  durch  gesättigte  zweidimensionale  Stoffe  begrenzt  ist, 
entsteht  eine  Verbindung  dritter  Ordnung.  Dieselbe  ist  einfach, 
wenn  alle  Seitenflächen  einfach  sind;  durch  mehrmalige  Ineinanderlegung 
einer  einfachen  entsteht  eine  vielfache,  durch  Assoziation  verschiedener 
entsteht  eine  kombinirte  Verbindung  dritter  Ordnung. 

Einfache,  vielfache,  kombinirte,  geschlossene  und  offene  Verbin- 

|  düngen  dritter,  zweiter,  erster  und  elementarer  Ordnung  können  mit- 
einander assoziirt  werden ,   um  eine  zusammengesetzte  Verbindung  zu 

i  erzeugen ,  welche  in  jeder  der  vier  Ordnungen  gesättigt  oder  unge- 
sättigt ist,  also  eine  elementare  oder  ein-,  zwei-,  dreidimensionale  Valenz 
aufweis't. 

15.    Charakter.    Die  fünfte  chemilogische  Grundeigenschaft  ent- 
springt aus  der  Variation  oder  Mannich  faltigkeit  der  Verbindungen 
der  Atome  und  Valenzeinheiten  ,  welche  eine  Gemeinschaft  konstituiren. 
i   Die  Weise  dieser  Gemeinschaft   wird   in   der  sogenannten  chemischen 
i   Struktur  zur  Anschauung  gebracht,   und  auf  ihr  beruht  der  Cha- 
rakter des  Stoffes,    welcher  sich  durch  mannichfache  physische  und 
anschauliche  Eigenschaften,   insbesondere  durch  das  Verhalten  des 
Stoffes  zu  erkennen  giebt.    Das  chemilogische  Verhalten  der  Stoffe 
I  gegeneinander,    welches  in   einer  Variation   der  gegenseitigen  Verbin- 
|  düngen,  also  in  Scheidungen,  anderen  Verbindungen,  Umbildungen  u.  s.  w. 
1  besteht,  kennzeichnet  die  fünfte  chemilogische  Grundthätigkeit. 

Was  die  fünf  Alienitätsstufen  des  chemilogischen  Charakters  oder 
die  fünf  Hauptstrukturen  bestrifft ;  so  bemerken  wir  vorweg ,  dass  der 
chemilogische  Charakter  auf  Eigenartigkeit  beruht  und  dass  daher 
alles  chemilogische  Wesen  Individualität  zeigt.  Wesentliche  Merk- 
male der  Letzteren  sind  Sonderheit,  Beständigkeit,  Festigkeit  der  Weise 
des  Seins,  also  Diskretheit  oder  Unstetigkeit.  Demnach  sind  die  Punkt- 
figuren, die  Polygone ,  die  Flächenpolyeder  und  die  Raumpolyeder  die 
geometrischen  Analogieen  der  chemilogischen  Struktur,  nicht  die  krumm- 
linigen und  krummflächigen  Figuren.  Zur  Realisirung  chemischer  Stoffe 
mit  stetigen  Strukturen  würden  Grundstoffe  von  unendlich  benachbarter 
Vivazität  und  unendlicher  Quantivalenz  erforderlich  sein :  wir  behaupten 
nicht,  dass  solche  Stoffe  unmöglich  wären,  sondern  nur,  dass  sie  keine 
in  ihrem  Bestände  sich  erhaltenden  Wesen  konstituiren  können,  da  sich 
derartige  Stoffe  in  einer  unaufhörlichen  Artverwandlung  befinden  und 
eine  Rückkehr  zu  einem  früheren  Stoffe ,  sowie  ein  Wiedererscheinen 
desselben  Stoffes  als  einen  wunderbaren  Zufall  würden  erscheinen  lassen. 
Eine  sich  thatsächlich  erhaltende  Welt  kann  also  thatsächlich  nur  diskret 
gesonderte  Grundstoffe  enthalten  und  die  irdische  Natur  bestätigt  Diess 
durch  die  kleine  Zahl  der  bestehenden  chemischen  Elemente. 

Unter  diesen  Umständen,  d.  h.  mit  den  faktisch  bestehenden  Grund- 
stoffen sind  nur  gewisse  Verbindungen  möglich;  dass  sich  darunter  die 
regelmässigen  Hauptstrukturen  befinden  sollten,  welche  den  geometrischen 
Hauptformen  entsprechen,  ist  nicht  zu  erwarten,  man  kann  nur  auf 
solche  Strukturen  rechnen,  welche  aus  den  Elementen  jener  Haupt- 
Scheffler,  Die  Welt.  16 
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formen  zusammengesetzt  sind,  es  kann  sich  daher  nur  um  den  Nachweis 
der  fünf  Hauptstrukturelemente  handeln. 

Das  erste  Strukturelement  oder  die  Grundlage  des  chemilogischen 
Charakters  ist  die  Beständigkeit,  welche  an  den  Grundstoffen  als 
eine  absolute ,  an  den  Stoffen  höherer  Ordnung  aber  als  eine  relative 
oder  momentane  in  Betracht  kömmt.  Vermöge  der  Beständigkeit  zeigt 
ein  Stoff  im  isolirten  Zustande  unausgesetzt  eine  bestimmte  Valenz, 
Äquivalenz  ,  Quantivalenz  ,  Atomgewicht ,  ausserdem  aber  charakterisirt 
er  sich  nach  Maassgabe  seines  Ortes  im  chemilogischen  Räume  als  ein 
selbständiges  Wesen,  welches  gegen  andere  Stoffe  ein  eigenartiges  Ver- 
halten beobachtet  und  demzufolge  einen  konkreten  Charakter  hat, 
welcher  sich  geometrisch  als  ein  fester  Punkt  im  chemischen  Räume 
darstellt.  Zwischen  eigenartigen  Wesen  giebt  es  keine  stetigen  Über- 
gänge,  wohl  aber  Gruppirungen  nach  gemeinsamen  Merkmalen.  In 
dieser  Hinsicht  werden  die  Grundstoffe  durch  die  Ebene  XOZ  in 
Metalle  und  Ametalle  geschieden,  welche  in  ihrem  Verhalten  einen 
gewissen  Gegensatz  bekunden.  Der  Wasserstoff  liegt  etwas  links  von 
der  Grundaxe  QX  im  Metallraume.  Da  der  Sauerstoff,  als  Ametall 
etwas  rechts  von  OX  liegt;  so  bildet  die  Wasserlinie  eine  unter 
einem  kleinen  Winkel  gegen  die  absolute  Grundaxe  sich  neigende  Linie. 
Der  Durchschnittspunkt  der  Wasserlinie  mit  der  Grundaxe  OX  ist  der 
chemische  Schwerpunkt  des  Wassers  und  kann  als  der  Nullpunkt  des 
chemischen  Raumes  angesehen  werden  (s.  §.  293  der  Naturgesetze). 
Alle  Metalle  liegen  links  von  der  Grundaxe,  die  meisten  auch  links 
von  der  Wasserlinie,  einige  auch  rechts  von  dieser.  Die  Ametalle  liegen 
rechts  von  der  Grundaxe  und  auch  von  der  Wasserlinie,  ausserdem 
stehen  dieselben  sämmtlich  diesseit  der  durch  den  Schwerpunkt  des 
Wassers  gehenden  Ebene  Y'  0  Y. 

Das  zweite  Strukturelement  ist  die  Fähigkeit  eines  Grundstoffes, 
gegen  einen  anderen  Grundstoff  eine  direkte  Vivazität  zu  äussern  und 
mit  demselben  eine  Gemeinschaft  von  besonderer  Art,  nämlich  von  der 
Art  der  binären  Verbindung  zu  bilden.  Das  geometrische  Bild  der 
binären  Verbindung  ist  die  gerade  Linie  AB.  Die  binäre  Verbindung 
AB  zeigt  einen  nur  den  direkten  Verbindungen  zukommenden  Charakter, 
dessen  Eigenart  von  der  Richtung  und  dem  Orte  dieser  Linie  im 
chemilogischen  Räume  abhängt.  Als  wesentliche  Besonderheiten  der 
Linie  AB  kommen  diejenigen  in  Betracht,  welche  ihr  eigenthümlich 
sind ,  jenachdem  sie  der  primären ,  der  sekundären  oder  der  tertiären 
Axe  OX,  OY,  OZ  angehört.  Eine  Verbindung  AB  in  der  Grundaxe 
OX  ist  ein  Oxyd.  Eine  binäre  Verbindung  AB,  welche  in  dem  posi- 
tiven Theile  OY  der  sekundären  Axe  Y' OY  liegt,  ist  eine  binäre 
Base,  eine  solche,  welche  in  dem  negativen  Theile  OY'  liegt,  eine 
binäre  Säure,  eine  solche,  welche  einen  positiven  und  negativen  Theil 
dieser  Axe  umfasst,  ein  binäres  Salz.  Die  schräg  liegenden  Verbin- 
dungen in  der  Grundebene  haben  eine  oxydische  und  eine  alkalische, 
sauere  oder  salzige  Komponente ,  sind  also  basische  und  säurebildende 
Oxyde  oder  salzbildende  Oxyde  (binäre  Salze).  Zu  den  letzteren  ge- 
hören der  Natrium  Wasserstoff ,  der  Chlorwasserstoff  und  das  Chlor- 
natrium, welche  in  einer  ziemlich  steil  gegen  die  Grundaxe  geneigten, 
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i  also  nahezu  mit  der  sekundären  Axe  zusammenfallenden  Linie  (der 
!  Kochsalzlinie)  liegen. 

Eine  binäre  Verbindung  in  der  tertiären  Grundaxe  Z'OZ  trägt 
I  weder  den  Charakter  einer  Base,  noch  den  einer  Säure,  sondern  eines 
;  Alkohols.  Stickstoff  und  Kohlenstoff  liegen  auf  entgegengesetzten 
Seiten  der  Grundebene  nahezu  in  der  tertiären  Axe ,  der  Stickstoff  auf 
der  positiven,  der  Kohlenstoff  auf  der  negativen  Seite.  Der  Kohlen- 
wasserstoff repräsentirt  den  binären  Alkohol,  das  Ammoniak  den 
Gegensatz  dazu,  das  Zyan  die  binäre  Verbindung,  welche  beide  Gegen- 
sätze in  sich  aufnimmt. 

Das  dritte  Strukturelement  ist  die  auf  sekundärer  Affinität  be- 
ruhende ternäre  Verbindung  ABC  der  beiden  binären  Verbindungen 
AB  und  BC  durch  Vermittlung  des  Scheitelstoffes  B,  also  der  chemische 
Winkel.     Liegt  derselbe  in  der  Grundebene  XY,   der  eine  Schenkel 
B  C  in  der  Grundaxe,  und  ist  der  Winkel  ABC  positiv,   also  A  ein 
'  Metall;  so  ist  der  Stoff  eine  ternäre  Base.     Ist  der  Winkel  negativ, 
!  also  B  ein  Ametall ;   so  ist  er  eine  ternäre  Säure.    Umfassen  beide 
Schenkel  einen  positiven  und  negativen  Winkel;  so  ist  er  ein  ternäres 
Salz.    Eine  genauere  Definition  der  Base,  der  Säure  und  des  normalen 
Salzes  verlangt,  dass  der  chemische  Schwerpunkt  der  beiden  Schenkel- 
stoffe A  und  C  resp.  links ,  rechts  oder  in  der  Grundaxe  liege.  Am 
deutlichsten  prägt  sich  der  salinische  Charakter  des  Winkels  ABC  aus, 
wenn   der  Scheitel    B   im  Sauerstoffe  liegt  und  der  Schenkelstoff  C 
.  Wasserstoff  ist. 

Liegt  der  Winkel  ABC  in  der  tertiären  Ebene  XZ;  so  stellt  der 
positive  Winkel  ABC  einen  ternären  Alkohol  und  der  negative  einen 
ternären  Salmiakgeist  (Ammoniumoxydhydrat  oder  Hydroxylamin) 
dar.  Diese  Benennung  setzt  voraus,  dass  B  der  Sauerstoff  und  C  der 
Wasserstoff,  also  BC  die  Wasserlinie  sei.  Liegt  der  Scheitel  B  im 
Kohlenstoffe,  A  im  Wasserstoffe  und  C  im  Sauerstoffe ;  so  hat  man  einen 
ternären  Äther.  Liegt  der  Scheitel  B  im  Stickstoffe;  so  hat  man  ein 
ternäres  Ammoniakradikal.  Die  Ebene  XOZ  ist  auch  die  Ebene 
der  neutrosalinischen  Körper,  z.  B.  der  Kohlensäure,  welche 
ein  auf  der  Grenze  der  Säuren  und  der  Alkohole  liegender  Stoff  ist. 

Das  vierte  Strukturelement  ist  die  auf  tertiärer  Affinität  beruhende 
quaternäre  Verbindung  ABCD,  worin  die  drei  binären  Verbin- 
dungen AB,  BC,  CD  oder  die  beiden  ternären  ABC  und  BCD 
assoziirt  sind.  Die  Neuheit  dieses  Formelementes  liegt  in  der  Neigung 
zweier  ebenen  Flächen  oder  zweier  ternären  Verbindungen  gegen- 
einander; es  gehören  daher  vornehmlich  die  hypersalinischen  Ver- 
bindungen hierher. 

Das  fünfte  Strukturelement  liegt  in  dem  Verhältnisse,  welches  bei 
einer  quintern ären  Verbindung  zwischen  der  ersten  quaternären  Ver- 
bindung und  der  zweiten  besteht. 

Die  Chemie  ist  noch  nicht  so  weit  entwickelt ,  dass  man  den 
Charakter,  welchen  die  letzten  beiden  Formelemente  für  gegebene  Stoffe 
an  sich  tragen,  beschreiben  könnte. 

Die  vorstehenden  fünf  Strukturelemente  sind  für  lineare  oder  ein- 
dimensionale Stoffe  angegeben.    Substituirt  man  dafür  zweidimensionale 
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oder  ringsum  geschlossene  eindimensionale  Stoffe ;    so   ergeben  sich  die 
Formelemente  der  zweidimensionalen  Stoffe. 

16.  Durch  Zusammensetzung  oder  Assoziation  dieser  fünf  Struktur- 
elemente ergeben  sich  die  mannichfaltigsten  Strukturen  oder  die  Körper 
von  den  verschiedensten  Charakteren ,  welche  sich  nach  der  Überein- 
stimmung in  gewissen  Grundanordnungen  in  gleichnamige  Gruppen 
stellen,  von  welchen  einige  die  Namen  Oxyde,  Basen,  Säuren,  Salze, 
Alkohole,  Äther  u.  s.  w.  tragen.  Von  allen  diesen  in  der  Wirklichkeit 
vorkommenden  Stoffen  hat  die  Chemie  bis  jetzt  nur  gewisse  Klassen 
dargestellt,  welche  vornehmlich  die  eindimensionalen  Stoffe  betreffen. 
Die  zweidimensionalen  Stoffe ,  welche  aus  lauter  allseitig  gesättigten 
Flächenelementen  bestehen,  scheinen  noch  nicht  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  erregt  zu  haben  :  es  gehören  dazu  die  blättrigen  oder  hyper- 
salinischen  Körper,  dann  aber  auch  die  Analogieen  einer  polyedrischen 
Flächenfigur,  welche  entweder  ringsum  durch  Flächen  geschlossen  ist, 
oder  offene  Stellen  in  der  Umfangsfläche  hat.  Die  aus  Pyramiden- 
flächen mit  offener  Grundfläche  oder  aus  offenen  Kelchen  mit  ge-  J 
meinsamer  Spitze  gebildeten  Stoffe  spielen  im  Systeme  der  zweidimen- 
sionalen Stoffe  jedenfalls  eine  wichtige  Rolle. 

Aus  ringsum  geschlossenen  zellenartigen  Flächen  setzen  sich  drei-  ! 
dimensionale  Körper  zusammen. 

17.  Unter  den  Stoffen  einer  bestimmten  Dimensität  zeichnen  sich 
die  ringsum   geschlossenen   vor   den   offenen  durch  einen  höheren  Grad  I 
von  Indifferenz  aus.    Zur  Charakterisirung  dieses  Zustandes  und  behufs  1 
genereller  Unterscheidung   der  Indifferenz ,    der  Inaktivität ,    der  Neu-  ] 
tralität  und  der  Passivität  bemerken  wir  Folgendes.     Chemische  Neu- 
tralität ist  die  Ausgleichung  zweier  Gegensätze,  also  die  Stellung  auf 
oder  über  der  Grenze  zwischen  einer  positiven  und  negativen  Eigen- 
schaft, womit  Unfähigkeit  zu  positiver  und  zu  negativer  Thätigkeit  ver-  1 
bunden  ist.    Indifferenz    dagegen    ist  Mangel    an  Zuneigung  eines 
Stoffes  zu  gewissen  Stoffen,   meistens   als  Folge  der  Befriedigung  jenes 
Stoffes    durch    die   Sättigung  mit   anderen    Stoffen.    Inaktivität  ist 
Unthätigkeit  in  Folge  des  Mangels  an  geeigneter  Gelegenheit  oder  unter 
hindernden  äusseren  Umständen ,    also    auch   schlummernde  Thätigkeit, 
welche  das  Erwachen  zur  Thätigkeit  nicht  ausschliesst.     Passivität  i 
endlich    ist   die    Aufnahme ,    das    Ertragen ,     die    Erwiederung  einer 
Aktion. 

In  der  binären  Verbindung  AB  verhalten  sich  die  beiden  Grund-  ! 
stoffe  A  und  B  wegen  ihrer  Sättigung  indifferent  gegen  andere  Grund- 
stoffe,  sind  also  in  elementarer  Beziehung  indifferent.  Die  Verbindung 
AB  selbst  ist  aber  nicht  gegen  andere  Verbindungen  indifferent,  kann 
vielmehr  als  Oxyd,  Base,  Säure,  Salz  u.  s.  w.  thätig  sein  oder  sekun- 
däre Affinität  äussern.  Eine  ringsum  geschlossene  lineare  Verbindung 
ABC  ist  gegen  eindimensionale  und  elementare  Stoffe  indifferent,  sie 
ist  weder  Oxyd,  noch  Base,  noch  Säure,  noch  Salz,  kann  aber  tertiäre 
Affinität  gegen  ähnliche  zweidimensionale  Stoffe  äussern.  Eine  ringsum 
geschlossene  zweidimensionale  Verbindung  ist  gegen  zweidimensionale, 
eindimensionale  und  elementare  Stoffe  indifferent.  In  einer  offenen  ein-  l 
und  zweidimensionalen  Verbindung  sind  nicht  alle  Grundstoffe ,   resp.  j 
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lineare  Sozien  paarweise  miteinander  verbunden ,  vielmehr  fehlen  die 
direkten  Verbindungen  zwischen  einzelnen.  Vollständig  indiffe- 
rent ist  eine  Verbindung,  wenn  sie  nicht  nur  geschlossen  ist,  sondern 
wenn  zugleich  jeder  Sozius  mit  jedem  anderen  Sozius  direkt  verbunden 

i  ist.  Eine  binäre  Verbindung  ist  stets  geschlossen  und  vollständig. 
Eine  ternäre  Verbindung  kann  offen  und  sie  kann  geschlossen  sein ; 
im  letzteren  Falle  ist  sie  stets  vollständig.  Eine  quaternäre  Verbindung 
kann  eine  offene  und  geschlossene  eindimensionale  und  auch  eine  offene 
und  geschlossene  zweidimensionale  sein ;  ist  sie  ringsum  geschlossen,  so 
ist  sie  auch  stets  vollständig. 

Was  die  Inaktivität  betrifft;  so  ist  jeder  Stoff  A  in  Abwesenheit 
eines  anderen  inaktiv.  Die  Anwesenheit  eines  anderen  Stoffes  B  ruft 
die  Spannung  zwischen  beiden  hervor,  welche,  wenn  A  und  B  die 
chemilogischen  Örter  dieser  Stoffe  sind,  durch  die  gerade  Linie  AB 
nach  Richtung  und  Länge  repräsentirt  wird,  d.  h.  der  Stoff  A  empfängt 
den  Antrieb,  einen  besonderen  Zustand  anzunehmen,  welcher  geome- 
trisch bildlich  so  aufgefasst  werden  kann,  dass  das  Atom  von  A  eine 
Affektion  erleidet,  deren  Richtung  durch  die  Richtung  der  Linie  AB 
ausgedrückt  ist.  Der  Stoff  B  wird  in  die  entgegengesetzte  Spannung 
BA  versetzt.  Diese  Spannung  von  A  und  B  ist  Tendenz  zur  An- 
nahme des  eben  erwähnten  Zustandes ,  sie  ist  noch  nicht  die  Thätig- 
keit,  welche  den  Eintritt  in  diesen  Zustand  zur  Folge  hat.  Es  können 
diesem  Eintritte  Hindernisse  entgegenstehen  ,  welche  durch  geeignete 
Mittel ,  wie  Erschütterung ,  Erwärmung ,  Schmelzung ,  galvanischen 
Strom  u.  s.  w.  zu  überwinden  sind,  um  die  Thätigkeit  oder  Aktivität 

!  herbeizuführen;  bis  dahin  ist  der  Stoff  inaktiv,  erst  im  Vollzuge  der 
durch  die  Spannung  angestrebten  Vivazität  wird  er  aktiv  und  das 
Resultat  dieser  Thätigkeit  ist  die  Verbindung  AB. 

18.  Chemilogische  Resultante.  Nach  geschehener  Verbindung 
dauert  die  gegenseitige  Neigung  der  Stoffe  als  chemilogische  Spannung 
AB  in  ihnen  fort  und  erhält  einen  jeden  in  dem  betreffenden  Spannungs- 
zustande.   Dasselbe  gilt  für  jede  mehrgliedrige  Verbindung  und  es  liegt 

1  auf  der  Hand,  dass  der  Spannungszustand  nicht  nur  in  jedem  an  der 
Verbindung  betheiligten  Atome  jedes  Stoffes  A,  B,  C  .  .  .,  sondern 
auch  in  jeder  Valenzeinheit  jedes  Atoms  ein  besonderer  sein  muss, 
welcher  nicht  von  der  unmittelbar  damit  verbundenen  Valenzeinheit 
allein,  sondern  von  allen  in  der  Verbindung  ABC  .  .  .  wirksamen 
Stoffen,  Atomen  und  Valenzeinheiten  zugleich  abhängig  ist.  Wie  man 
die  Abhängigkeit  des  Spannungszustandes  einer  Valenzeinheit  von  den 
nicht  unmittelbar,  sondern  mittelbar  an  dieselbe  gebundenen  Stoffen  zu 
denken  habe,  insbesondere  mit  welchem  geometrischen  Bilde  man  sie 
vergleichen  solle,  lassen  wir  hier  auf  sich  beruhen,  jedenfalls  können 
die  aus  mittelbarer  Verbindung  entspringenden  Nebenspannungen  die 
aus  der  unmittelbaren  Verbindung  entspringenden  Hauptspannungen 
nicht  beeinträchtigen.  Die  Letzteren  aber  entsprechen  den  geraden 
Seitenlinien  AB,  B  C  .  .  .  eines  (offenen  oder  geschlossenen)  Linien- 
polygons ,  wenn  es  sich  um  eindimensionale  Verbindungen  handelt  und 
eines  (offenen  oder  geschlossenen)  Flächenpolyeders ,  wenn  es  sich  um 
zweidimensionale    Verbindungen    handelt,     Bei    den  eindimensionalen 
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Verbindungen  vertritt  die  unmittelbare  Verbindung  zweier  Valenz- 
einheiten eine  einfache  Polygonseite;  sind  n  Valenzeinheiten  von 
A  mit  n  Valenzeinheiten  von  B  verbunden:  so  ist  die  Linie  AB  ala 
eine  n  -fache  anzusehen. 

Unter  einem  zusammenhängenden  chemilogischen  Zuge  wollen  wir 
jetzt  einen  Zug  aus  lauter  e i nfa c h e  n  Gliedern  verstehen.  Ein  solcher 
Zug  kann,  wenn  wir  unter  den  Buchstaben  A,  B,  C  .  .  .  31,  N  lauter 
einfache  Valenzeinheiten  verschiedener  oder  gleicher  Stoffe  von 
beliebiger  Quantivalenz  verstehen,  nur  die  Form  ABBCCDD  ... 
M3IN  haben,  d.  h.  im  Anfange  und  am  Ende  kann  nur  je  eine  Valenz- 
einheit A  und  N  stehen,  während  in  jedem  Zwischenpunkte  immer  zwei 
Valenzeinheiten  BB,  C  C ,  D  D  .  .  .  MM  vorkommen.  In  einem  solchen 
Zuge  kann  auch  einunddieselbe  Seite,  wenn  sie  ein  mehrfaches  Glied 
ist ,  mehrmals  hinundher  durchlaufen  werden ,  so  kann  man  z.  B. 
ABBCCBBD  haben,  worin  die  zweite  Seite  einmal  hin  als  BC  und 
einmal  her  als  CB  durchlaufen  ist.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
Zug  in  diesem  Sinne  als  zusammenhängender  einfacher  Zug  (mit  be- 
liebigem Hinundhergange  in  dieser  oder  jener  Seite)  gedacht  werde, 
unterdrücken  wir  der  Kürze  wegen  die  doppelten  Buchstaben  an  den 
Zwischenstellen  und  schreiben  dafür  kurz  ABC  ...  MN.  Ist  die  Ver- 
bindung ringsum  geschlossen;  so  muss  A  =  N  sein. 

Nicht  jede  Verbindung  bildet  einen  einzigen  zusammenhängenden 
Zug :  im  Allgemeinen  ist  sie  die  Assoziation  mehrerer  zusammen- 
hängender Züge ,  welche  wir  durch  Additionszeichen  absondern,  also  in 
der  Form  ABC  .  .  .  4"  DEF  .  .  .  -f  G  HJ  .  .  .  schreiben  wollen. 

Manche  Verbindungen  von  ganz  bestimmt  gegebener  Struktur  können 
doch  verschiedene  Assoziationen  darstellen  und  demzufolge  einen  ver- 
schiedenartigen Charakter  an  sich  tragen. 

Ohne  Frage  haben  zwei  Sozien  an  der  Verbindungsstelle  gleiche  und 
entgegengesetzte  Spannungen;  die  Spannungen  des  Zuges  ABC...  IIS 
neutralisiren  sich  also  in  allen  Eckpunkten  B,  C  .  .  .  31  und  als  Resul- 
tante aller  Spannungen  ergiebt  sich  die  zwischen  der  ersten  und  letzten 
Valenzeinheit  A  und  _\  bestehende  Spannung.  Diese  kann  keine  andere 
sein,  als  diejenige,  welche  sich  bei  einer  unmittelbaren  binären  Verbin- 
dung zwischen  .-1  und  N  einstellen  würde  :  denn  durch  Hinzufügung  des 
Gliedes  AN  schliesst  sich  der  Zug  und  annullirt  damit  seine 
Spannung.  Hiernach  nennen  wir  die  Spannung  Ay  die  chemilogische 
Resultante  des  Zuges  ABC  .  .  .  N.  Wenn  man  die  Spannung, 
welche  A  gegen  B  zeigt  und  diejenige,  welche  _V  gegen  31  zeigt,  in 
zwei  rechtwinklige  Komponenten  parallel  und  normal  zur  Linie  _4iV 
zerlegt ;  so  wird  die  zu  Ay  parallele  Komponente  dieselbe  sein,  welche 
der  unmittelbaren  binären  Verbindung  A  iY  entspricht. 

Ein  Stoff,  dessen  Glieder  nicht  durch  Valenzeinheiten  desselben 
Grundstoffes  zusammenhängen,  hat  nicht  eine  Resultante,  sondern  eine 
Anzahl  von  Resultanten. 

19.  Der  Charakter  einer  zusammengesetzten  Verbindung  und  dem- 
nach ihr  Verhalten  ist  der  Inbegriff  aller  darin  bestehenden  elemen- 
taren, ein-,  zwei-  und  dreidimensionalen  Spannungen  zwischen  allen 
elementaren ,  ein- ,  zwei-  und  dreidimensionalen  Sozien ,  resp.  Stoffen. 
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Atomen  und  Valenzeinheiten.  Zur  Feststellung  dieses  Charakters  sind 
also  alle  in  einer  gegebenen  Verbindung  denkbaren  Beziehungen  zu 
ermitteln,  eine  Operation,  welche  auf  Resultantenbildungen  hinausläuft. 
Wir  wollen  Diess  an  einigen  Beispielen  erläutern  und  dabei  die  Grund- 
stoffe mit  den  bekannten  chemischen  Buchstaben  bezeichnen. 

Ätzkali  KOH,  das  aus  einem  einwerthigen  Atom  Kalium,  einem 
zweiwerthigen  Atom  Sauerstoff  und  einem  einwerthigen  Atom  Wasserstoff 
besteht,  ist  eine  offene  zweigliedrige  Verbindung,  deren  Resultante  KH 
die  Spannung  zwischen  den  beiden  Schenkelstoffen ,  dem  Kalium  und 
dem  Wasserstoff  anzeigt. 

In  der  Schwefelsäure  S04H2,  welche  aus  einem  zweiwerthigen 
Atome  Schwefel ,  vier  zweiwerthigen  Atomen  Sauerstoff  und  zwei  ein- 
werthigen Atomen  Wasserstoff  besteht ,  liegt  ein  geschlossener  (oder  in 
der  Ecke  des  Wasserstoffes  offener)  Zug  HO  OS  OOH,  dessen  Resul- 
tante H H  die  Spannung  zwischen  den  beiden  unverbundenen  Wasser- 
stoffatomen ist;  diese  Spannung  zeigt  jedenfalls  eindimensionale  In- 
•  differenz,  da  die  Länge  der  Seite  HH  gleich  null  ist.  In  der  Schwefel- 
säure liegt  aber  auch  ein  offener  Zug  mit  zweifachen  Schenkeln 
2  S2  0  2  H  =  2  (S  OH),  dessen  Resultante  2  (S H)  die  Spannung  zwischen 
dem  Schwefel  und  dem  Wasserstoffe  anzeigt. 

In  der  Kohlensäure  CO^H2,  worin  der  Kohlenstoff  vierwerthig  ist, 
liegt  ausser  einem  geschlossenen  Zuge  HO  CO  CO  H,  dessen  Resul- 
tante zwischen  den  Wasserstoffatomen  HH  gleich  null  ist,  noch  ein 
zweifacher  offener  Zug  2H2  02  C20  =  2  (HO  CO),  dessen  Resul- 
tante 2  (HO)  eine  Spannung  zwischen  dem  Wasserstoff  und  Sauerstoff, 
also  ein  Oxyd  anzeigt.  Es  liegt  darin  aber  endlich  noch  eine  Asso- 
ziation des  offenen  zweifachen  Zuges  2H2  0  2  C  =  2  (HOC)  mit 
dem  eingliedrigen  Zuge  2  0  2  C  =  2  (0  C) ,  also  die  Verbindung 
2  (HOC  -f  OC).  Der  erste  Theil  hat  die  Resultante  HC,  das  Ganze 
erscheint  also  als  die  Assoziation  einer  Spannung  zwischen  Wasser- 
stoff und  Kohlenstoff  mit  einer  Spannung  zwischen  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff. 

Die  Resultante  der  Spannung  zwischen  zwei  verbundenen  oder  un- 
verbundenen Valenzeinheiten  desselben  Grundstoffes  hat  immer  den 
Nullwerth,  so  ist  z.  B.  HH  -  0,  aber  auch  SSS  =  SS  =  0. 

20.  Da  nach  §.  12  Nr.  9  Satz  4  in  jedem  Grundgebiete  eine 
Grösse  als  das  Resultat  jeder  der  fünf  Grundoperationen  angesehen 
werden  kann;  so  erscheint  jeder  Stoff,  erstens,  als  ein  Resultat  der 
Sättigung  von  Valenzeinheiten,  zweitens,  als  eine  Assoziation  von  Stoffen, 
drittens,  als  eine  chemilogische  Wirkung  mit  Affinitätskräften ,  viertens, 
als  eine  auf  dem  Vermögen  zur  Gemeinschaft  beruhende  Eigenart, 
fünftens ,  als  eine  Mannichfaltigkeit  von  Affinitätsverhältnissen ,  welche 
einen  besonderen  Charakter  verleihen,  ein  besonderes  Wesen  konstituiren, 
ein  besonderes  Verhalten  bedingen. 

21.  Wir  wiederholen,  dass  Alles,  was  wir  von  räumlichen  Punkten, 
Linien ,  Flächen ,  Ecken ,  Richtungen ,  Figuren  gesagt  haben,  nur  Sym- 
bole für  chemilogische  Neigungen  sind ,  dass  man  aber  bei  den  chemi- 
logischen  Gesetzen  nicht  an  wirkliche  Raumfiguren  denken  darf,  dass 
die  räumliche  Juxtaposition  der  Atome  eine  ganz  unzulässige  Vor- 
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Stellung  ist,  dass  auch  bei  den  Spannungen  und  Verbindungen  nicht  an 
mechanische  Kräfte,  Kohäsionen ,  Resultanten,  sondern  nur  an  Nei- 
gungen und  Gemeinschaften  gedacht  werden  darf.  Die  Atome  und 
Valenzeinlieiten  aller  sich  verbindenden  Grundstoffe  durchdringen 
sich  in  den  kleinsten  Theilen  vollständig  und  vollziehen  ihre  Prozesse 
plötzlich;  alle  dabei  in  der  Wirklichkeit  auftretenden  räumlichen  Ver- 
schiebungen und  Veränderungen,  alle  mechanischen  Kraftentwicklungen, 
alle  Vorgänge  im  Verlaufe  der  Zeit  sind  nur  nebensächliche  Dinge,  welche 
daraus  entspringen,  dass  jedes  wirkliche  Objekt  nicht  ausschliesslich 
ein  Stoff  sein  kann ,  sondern  allen  Anschauungsgebieten  zugleich  an- 
gehört. 

22.  Übereinstimmung.  Die  erste  chemilogische  Apobase  ist 
die  Konstatirung  der  Übereinstimmung  zweier  Stoffe,  was  eine 
Übereinstimmung  in  allen  Stücken  voraussetzt. 

23.  Ausgleichung  der  Spannung,  Sättigung.  Die  zweite  Apo- 
base ist  die  Übereinstimmung  der  chemilogischen  Resultante  zweier 
Stoffe  (Nr.  18).  Zwei  Stoffe  ABC  .  .  .  MN  und  AB'  C  .  .  .  M' N, 
welche  zwei  Valenzeinheiten  zweier  bestimmten  Stoffe  durch  einfache 
binäre  Glieder  miteinander  verbinden,  sind  chemilogisch  gleich,  nämlich 
gleich  der  direkten  binären  Verbindung  A  man  hat  also,  wenn  B 
eine  beliebige  Gliederung  darstellt,  ABN=  AN  oder  ABN — AN 
=  AB  N  -f-  NA  =  0.  Die  letztere  Formel  stellt  eine  ringsum  ge- 
schlossene, also  gesättigte  und  indifferente  Verbindung  oder  eine  Aus- 
gleichung der  Spannung  dar.  Die  Sättigung  erscheint  hiernach  als 
die  chemilogische  Analogie  zur  annullirten  algebraischen  Gleichung,  zur 
chronologischen  Gegenwart  und  zum  mechanischen  Gleichgewichte. 

Eine  der  wichtigsten  Anwendungen  findet  die  chemilogische  Gleich- 
heit in  dem  Satze,  dass  der  ternäre  salinische  Körper  ABC  dieselbe 
Spannung  zwischen  den  Stoffen  A  und  C  hat  wie  die  binäre  Verbindung 
A  C.  Jener  erstere  Körper  hat  nur  darum  salinische  Eigenschaften,  weil 
der  letztere  sie  hat. 

Da  Gleichheit  nur  Übereinstimmung  der  Resultanten,  nicht  Iden- 
tität bedeutet,  so  ist  natürlich  der  ternäre  salinische  Körper  ABC 
nicht  mit  dem  binären  A  C  identisch ;  ebenso  ist  die  unterchlorige  Säure 
Cl  0  H  nicht  mit  dem  Chlorwasserstoff  Cl  H  identisch ,  wohl  aber  von 
gleicher  salinischer  Spannung. 

Der  Methyläther  C2  0  R6  kann  nicht  als  ein  zusammenhängender 
Zug  dargestellt  werden ,  wohl  aber  als  ein  Inbegriff  von  zwei  Zügen 
2  0  CR  +  4  CR  =  2  0  H  +  4  CR  Der  Äther  erscheint  also  als  eine 
zwischen  0  und  R  bestehende  Wasserspannung ,  welche  mit  Kohlen- 
wasserstoff vergesellschaftet  ist.  Das  Äthylenoxyd  C2  0  R±  ist  gleich 
2  OCR-\-  2  CC—  2  OH,  also  gleich  einer  Wasserspannung.  Der 
Methylalkohol  CORx  erscheint  in  der  Form  HO  CR  +  2  CR  = 
HH-\-  2  CH=  2  CR  als  eine  Kohlenwasserstoffspannung.  Wir  wieder- 
holen jedoch  ,  dass  es  sich  hierbei  nur  um  Spannungswerthe ,  nicht  um 
Identitäten  handelt :  vermöge  ihrer  Sj;  annungsresultanten  stehen  sich 
Alkohol,  Kohlenwasserstoffoxyd  und  Äther  wie  Kohlenwasserstoff,  Wasser 
und  Kohlenwasserstoff  mit  Wasser  gegenüber,  keiner  dieser  drei  Körper  ist 
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salzig,  keiner  ist  alkalisch  und  keiner  wirklich  sauer,  da  der  Kohlenstoff 
I   nahezu  in  der  tertiären  Ebene  liegt ,  also  der  Kohlenwasserstoff  keine 
eigentliche  Säure  ist. 

Wenn  in  dem  Stoffe  ABGBEF  für  den  Theil  AB  CD  die  der 
Spannung  nach  gleiche  Resultante  oder  die  Diagonale  AD  an  die  Stelle 
tritt,  zersetzt  sich  der  gegebene  Stoff  in  die  beiden  BC  und  ADEF. 
Wenn,  umgekehrt,  an  die  Stelle  des  Gliedes  AD  des  Stoffes  ADEF 
der  Stoff  AB  CD  tritt,  verbinden  sich  die  beiden  Stoffe  BG  und 
ADEF  mit  einander. 

24.  Die  dritte  Apobase  oder  die  chemilogische  Folgerung  stützt 
sich  auf  die  Umsetzung  der  Stoffe  durch  Ausscheidung  eines  Sozius, 
welchem  zwei  Verbindungen  gemeinschaftlich  zukömmt,  also  auf  die 
Herstellung  der  Verbindung  von  A  mit  G  aus  den  beiden  Verbindungen 
von  A  mit  B  und  von  B  mit  G,  z.  B.  eines  Salzes  aus  der  Base  und 
der  Säure,  welche  beide  das  Wasserradikal  haben  ,  unter  Ausscheidung 
des  Letzteren.  Ist  ABC  eine  Verbindung  von  AB  mit  B  C,  ferner 
CBD  eine  Verbindung  von  CB  mit  BD;  so  ist  die  Formel  für  die 
chemilogische  Scblussfolgerung  ABC  +  CBD  ~  ABC  CBD  = 
ABD  -f-  B  CB.  Dieselbe  sagt,  dass  sich  die  beiden  Stoffe  ABC 
und  CBD  zu  zwei  Stoffen  umsetzen,  wovon  der  erste  ABD  eine 
Verbindung  von  AB  und  BD  ohne  das  Radikal  B  C,  der  zweite  aber 
der  Stoff  BCB  =  2BC  ist. 

25.  Die  vierte  Apobase  oder  die  chemilogische  Insumtion  ist 
die  Erkenntniss  der  Affinität  einer  Gemeinschaft  oder  Verbindung  aus 
den  Eigenschaften  der  Sozien,   resp.  der  Grundstoffe   nach  bestimmten 

|  Gesetzen,  vermöge  der  Eigenschaften,  welche  eine  solche  Verbindung  in 
einem  speziellen  Falle  zeigt.  Die  Herstellung  der  chemischen  Formeln 
für  die  Reihen  verwandter  Körper ,  z.  B.  der  Säurereihen ,  der  Fett- 
körper, der  aromatischen  Körper,  ist  insoweit  das  Werk  einer  chemi- 
logischen  Insumtion ,   als   darin   der  Schluss  vom  konkreten  Falle  auf 

j  alle  möglichen  liegt.  Im  Übrigen ,  was  das  Strukturgesetz  betrifft, 
liegt  darin  zugleich  eine  Anwendung  der  folgenden  Apobase. 

26.  Die  fünfte  Apobase  ist  die  chemilogische  Involvenz,  näm- 
lich die  Erkenntniss  der  Struktur  und  des  Verhaltens  einer  Verbindung 
aus  den  darin  verwickelten  Stoffes. 

27.  Die  chemilogischen  Grundsätze.  Als  chemilogische  Ana- 
logieen  zu  den  in  §.  12  Nr.  9  aufgestellten  Grundsätzen  führen  wir  fol- 
gende an. 

1)  Jeder  Stoff  besitzt  alle  fünf  chemilogischen  Grundeigenschaften. 

4)  Ein  chemilogischer  Prozess  kann  ebensowohl  als  eine  Sättigung, 
wie  als  eine  Vivazitätsäusserung,  eine  Affinitäsäusserung,  eine  Verbindung, 
ein  Strukturprozess  angesehen  werden. 

8)  In  einem  zusammengesetzten  Stoffe  stehen  die  Grundstoffe  und 
Glieder  in  bestimmten  Verwandtschaftsbeziehungen. 

15)  Jeder  chemilogische  Prozess  ist  ein  gesetzlicher,  auf  chemi- 
logischen Grundprozessen  beruhender. 
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Zu  §.  15  Nr.  2  führen  wir  folgende  Analogieen  an. 

2)  Wenn  der  Stoff  a  den  b  sättigt;  so  sättigt  auch  b  den  a. 

3)  Zwei  Stoffe  von  entgegengesetzter  Affinität  (z.  B.  eine  Säure 
und  eine  Base)  können  nicht  gleiche  Affinität  haben ;  zwei  gleiche  Stoffe 
können  sich  nicht  sättigen. 

4)  Wenn  der  Stoff  a  den  b  und  der  Stoff  b  den  c  sättigt;  so  haben 
a  und  c  gleiches  Sättigungsvermögen. 

6)  Wenn  der  Stoff  a  mehr  elektropositiv  ist  als  b  und  b  mehr  als 
C\  so  ist  auch  a  mehr  elektropositiv  als  c. 

15)  Eine  Verbindung  kann  als  Stoff  in  andere  Verbindungen  ein- 
treten. 

17)  Ohne  chemilogischen  Operand  und  Operator  ist  kein  chemi- 
logischer  Prozess  möglich. 

20)  Der  indirekte  Prozess  hebt  den  direkten  auf  und  stellt  den 
früheren  Zustand  wieder  her.  Durch  Auflösung  einer  Verbindung 
werden  immer  die  Grundstoffe  mit  ihren  ursprünglichen  chemilogischen 
Vermögen  wieder  hergestellt. 

Zu  §.  16  Nr.  11: 

3)  Ein  chemisches  Element  (Atom)  kann  der  Ausgangspunkt 
mehrerer  Neigungen  sein;  der  Stoff  erscheint  dann  als  quantivalent 
oder  zur  gleichzeitigen  Verbindung '  mit  mehreren  Stoffen  befähigt. 

28.  Mechanisches  Äquivalent.  Die  Kombination  mit  anderen 
Grundgebieten  verleihet  dem  Stoffe  die  gemischten  Eigenschaften.  Vor- 
nehmlich kömmt  die  Konkurrenz  der  Materie  in  Betracht.  Diese  ist 
es,  welche  die  Sättigungsfähigkeit  oder  das  Äquivalent  eines  Stoffes  als 
eine  Fähigkeit  seiner  Massen-  oder  Gewichtseinheit  erscheinen 
lässt:  sie  hat  aber  noch  weitere  Folgen,  wovon  die  wichtigste  die  Be- 
ziehung zum  mechanischen  Wirkungsvermögen  ist.  Den  rein 
chemilogschen  Prozessen  ist  die  Beziehung  zur  Materie,  zur  Zeit  und 
zum  Räume  ganz  fremd:  ein  solcher  Prozess  vollzieht  sich  ohne  Kraft, 
ohne  Zeitaufwand  (plötzlich) ,  ohne  Volumänderung  und  Ortsbeziehung 
(in  jedem  Raumpunkte  ohne  Beziehung  zu  Dem,  was  in  den  Nachbar- 
punkten ist  und  geschieht).  Ganz  anders  der  wirkliche  chemilogische 
Prozess.  Insofern  jedes  Objekt  im  Gebiete  des  Stoffes,  der  Materie,  der 
Zeit  und  des  Raumes  zugleich  besteht,  erfolgen  Prozesse  in  allen  diesen 
Gebieten(sowie  in  dem  im  nächsten  Paragraphen  zu  betrachtenden  fünften 
Gebiete)  in  bestimmt  gesetzlichem  Zusammenhange ,  hierunter  auch 
räumlich-mechanische  Wirkungen  oder  Arbeiten. 

Sobald  in   einem   chemischen  Prozesse   eine  Bewegung,  z.  B.  eine 
Kontraktion  oder  Expansion  entsteht,  wird  auch,  weil  das  sich  Bewegende  J 
materiell  ist  oder  Masse  hat,    mechanische  Arbeit   verrichtet  und   es  j 
leuchtet  ein,  dass  chemilogische  Verbindung  mechanischer 
Arbeit  äquivalent  ist.    Wenn  bei  der  Verbindung  Kontraktion  er- 
folgt;   so    wird    das   latente,    in  Spannung   bestehende  mechanische.; 
Wirkungsvermögen    des  Körpers    vermehrt:    wenn    Expansion    erfolgt, ( 
wird  es  vermindert.    Bei  der  Scheidung  einer  Verbindung  wird  die  bei, 
der  Verbindung  latent  gewordene  Arbeit  wieder  frei  und  ist  die  Ursache 
der    mit    der  Umsetzung    der   Verbindungen    so    häufig  verbundenen! 
Explosionen.    (Wenn  man  sich   das  Schiesspulver  aus  denjenigen 
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Gasen  gebildet  vorstellt,  in  welche  es  sich  bei  seiner  Entzündung  zer- 
setzt; so  nimmt  dasselbe  bei  seiner  Erzeugung  aus  jenen  Gasen  durch 
chemische  Verbindung  in  Folge  dieser  Verbindung  und  der  dadurch 
|  bedingten  Verdichtung  ein  bestimmtes  mechanisches  Wirkungsvermögen 
als  verborgenes  Vermögen  in  sich  auf,  welches  im  Augenblicke  der 
Entzündung  wieder  frei  wird). 

Man  muss  schliessen ,  dass  die  Affinität  bei  der  Vollziehung  der 
Verbindung  eine  Leistung  verrichtet,  welche  einem  bestimmten  Arbeits- 
quantum äquivalent  ist,  dass  also,  je  grösser  das  dabei  als  positive 
mechanische  Wirkung  unmittelbar  zu  Tage  tretende  Quantum  ist,  desto 
j  kleiner  die  rein  chemilogische  Leistung  oder  die  durch  dieselbe  re- 
präsentirte  und  ihr  äquivalente  latente  mechanische  Arbeit  ist. 

Das  mechanische  Äquivalent,  welches  bei  der  -Verbindung  einer 
Valenzeinheit  eines  einwerthigen  Grundstoffes ,  z.  B.  des  Wasserstoffes, 
mit  einer  Valenzeinheit  eines  anderen  Stoffes  verwirklicht  wird,  beruht 
in  der  Sättigung  einer  bestimmten  Wasserstoffmenge  und  kann  als  eine 
Maasseinheit  für  das  äquivalente  mechanische  Wirkungsvermögen  be- 
trachtet werden.  Von  dem  gesättigten  anderen  Stoffe  ist  diese  Grösse 
unabhängig  und  demzufolge  repräsentirt  die  unmittelbare  Sättigung 
einer  V  a  le  n  z  e  i  nh  ei  t  irgend  eines  Stoffes  mit  einer 
Valenzeinheit  irgend  eines  anderen  Stoffes  die  Maass- 
einheit des  darin  verborgenen  mechanischen  Wirkungsvermögens.  Ist 
also  a  das  chemische  Äquivalent  eines  n  -  werthigen  Grundstoffes 
oder  na  sein  chemisches  Atomgewicht;  so  repräsentirt  die  un- 
mittelbare Verbindung  eines  Atoms  dieses  Grundstoffes  mit  n  Atomen 
Wasserstoff  n  Einheiten  des  in  der  Verbindung  verborgenen  mechanischen 
I  Wirkungsvermögens. 

I  jF 

Wir  nehmen  an,  dass  jeder  Stoff  eine  bestimmte  Anzahl  latenter 
Valenzeinheiten  enthält,  wovon  je  nach  den  Umständen  bald  mehr, 
bald  weniger  chemisch  aktiv  werden  ,  dass  der  Stoff  also  mit  grösserer 
oder  kleinerer  Valenz  n  auftreten  könne.  Die  in  der  chemischen  Aktion 
verborgene  mechanische  Leistung  ist  dann  seiner  jeweiligen  Quanti- 
valenz  n  proportional. 

In  einer  beliebig  zusammengesetzten  chemischen  Verbindung  liegen 
ebensoviel  mechanische  Wirkungseinheiten  verborgen,  als  unmittelbare 
■  Verbindungen  zwischen  je  zwei  Valenzeinheiten  darin  vorkommen.  So 
schreiben  wir  dem  Chlorwasserstoff  eine,  dem  Wasser  2,  dem  Wasser- 
stoffdioxyd 3,  dem  Ätzkali  2,  dem  Kalziumbydroxyd  4,  der  schwefligen 
Säure  5,  der  Schwefelsäure  6  verborgene  Wirkungseinheiten  pro  Atom 
zu.  Hierbei  gilt  die  stillschweigende  Voraussetzung,  dass  die  Stoffe  bei 
der  Stiftung  der  Verbindung  in  demselben  Räume  enthalten  sind 
und  in  Folge  der  Verbindung  diesen  Raum  nicht  ändern.  Wenn 
erst  das  gleiche  Volum  der  einzelnen  Sozien  durch  mechanische  oder 
andere  Prozesse  hergestellt  werden  muss  und  wenn  bei  der  Verbindung 
Volumveränderungen  erfolgen ;  so  vermehren  oder  vermindern  dieselben 
natürlich  das  in  dem  rein  chemischen  Prozesse  liegende  Wirkungs- 
vermögen.   Ebenso  selbstverständlich  ist,  dass  das  bei  einer  Zersetzung 
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und  Umbildung  frei  werdende  Wirkungsvermögen  von  der  Art  der 
Zersetzung  und  den  dabei  sich  wieder  erzeugenden  Verbindungen 
abhängt. 

§.  32. 

Der  Krystall. 

1.  Krystall.  Das  fünfte  anschauliche  Grundgebiet  (§.  17  Nr.  8) 
ist  das  der  individuellen  Anschauungsobjekte,  d.  h.  der  zu  einem 
einheitlichen  Systeme  geordneten  anschaulichen  Gebilde  oder  Wesen. 
Abhängigkeit  der  Bestandtheile  von  einem  Bildungsgesetze  ist  der  Grund- 
charakter eines  solchen  Gebildes  ;  es  handelt  sich  jedoch  hier  nicht  um 
jede  beliebige  Art  von  Abhängigkeit,  sondern  lediglich  um  anschau- 
liche, d.  h.  mathematische  Abhängigkeit,  und  da  dieser  Ab- 
hängigkeit nur  anschauliche  Dinge  unterworfen  sein  können,  um  einen 
mathematischen  Zusammenhang  materieller  Elemente  mit  stofflichen 
Neigungen  im  Räume  und  in  der  Zeit.  Das  Bedingende  in  einem 
solchen  Abhängigkeitsgesetze  nennen  mir  einen  Trieb  (Bildungstrieb, 
Individualisirungstrieb,  Anordnungstendenz),  das  durch  Triebe  gebildete 
System  oder  anschauliche  Individuum  oder  Wesen  einen  Krystall,  und 
die  Lehre  von  den  Krystallbildungen ,  welche  eine  ebenso  rein  mathe- 
matische Wissenschaft  ist  wie  die  Geometrie,  die  Physiometrie, 
wogegen  Krystallographie  die  Lehre  der  auf  der  Erde  realisirten 
Krystalle  ist.  Die  Thätigkeit  eines  Triebes  oder  einen  physiometrischen 
Prozess  bezeichnen  wir  als  Erregung,  während  der  äussere  Impuls  1 
zur  Bethätigung  eines  Triebes  ein  Antrieb  oder  ein  Reiz  heissen  j 
mag.  Bei  der  nachstehenden  Zergliederung  der  Krystallisationsgesetze 
sehen  wir  uns  veranlasst  ,  von  der  im  Abschnitt  VII  der  Naturgesetze 
enthaltenen  Darstellung  in  Folge  besserer  Erkenntniss  mehrfach  abzu- 
weichen. 

Ein  Krystall  als  einheitliches  System  von  Elementen,  welche  durch 
Triebe  geordnet  sind  und  zusammenhängen ,  ist  nicht  durch  die 
geometrische  Form  seiner  Oberfläche  allein  bestimmt;  diese  Form  ist 
zwar  eine  Begleiterin  des  Krystallisationsgesetzes ,  für  sich  allein  aber 
eine  räumliche,  keine  physiometrische  Eigenschaft.  Ein  Holzmodell  ' 
eines  Bergkrystalles  ist  kein  Krystall,  sondern  ein  Holzgebilde,  dessen  ! 
natürliche  Oberfläche  beseitigt  und  in  die  zufällige  Form  eines  Berg- 
krystalles gebracht  ist.  Ein  kugelförmig  geschliffener  Bergkrystall 
bleibt  immer  ein  Bergkrystall  mit  künstlich  hergestellter  geometrischer 
Oberfläche.  Das  Wesen  des  Krystalles  liegt  also  schon  in  seinem 
Elemente,  welches  wir  als  Formelement  auffassen  wollen;  die 
äussere  Krystallfläche  ist  diejenige,  welche  sich  bildet,  wenn  keine 
fremden  Kräfte  bei  oder  nach  der  Krystallisation  einwirken. 

Die  Isolirung  des  Bildungstriebes  ist  eine  geistige  Abstraktion;  in 
der  Wirklichkeit  gehört  ein  anschauliches  Objekt  allen  fünf  Grund-  j 
gebieten  zugleich  an ,  es  krystallisirt  daher  nur  die  mit  Affinität  be- 
gabte  Materie  im  Räume  und  in  der  Zeit  unter  der  Herrschaft  der 
Bildungstriebe.  Da  die  wirklichen  Stoffe  nach  ihrer  Affinität  dis- 
krete Arten  bilden  j  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  wirklichen  Krystalle, 
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;  da  sie  Abhängigkeitsverhältnisse  zwischen  den  Bestandtheilen ,  also 
zwischen  deren  Grundeigenschaften  stiften,  durch  den  Stoffgehalt 
in  charakteristischer   Weise  mitbedingt  sind,    d.  h.  dass  die  chemilogi- 

I   sehen    Stoffe    charakteristische  Kry stallformen    haben    und   dass  diese 

j  Formen  überhaupt  diskrete  Verschiedenheiten  (nicht  stetige  Uber- 
gänge) zeigen.  Krystallisation  ist  übrigens  kein  chemischer  Prozess, 
und^arum  ändert  sich  durch  die  Krystallisation  nicht  die  chemilogische 
Natur  des  Stoffes ,  auch  bleibt  derselbe ,  wenn  er  gesättigt  ist,  gesättigt 
(wiewohl  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  physiometrische  und  chemi- 
logische Prozesse  sich  kombiniren). 

Die  Betheiligung  der  Materie  bei  der  Krystallisation  bedingt  einen 
mechanischen    Zusammenhang  im  Krystalle ,   welcher  Kohäsion 

|  heisst,  sowie  gewisse  mechanische  Spannungen  in  und  zwischen  den 
Formelementen.  Im  Übrigen  bedingt  der  physiometrische  Prozess,  auch 
wenn  er  sich  mit  einem  mechanischen  kombinirt,  nicht  prinzipiell  einen 
solchen ,    und  jedenfalls   befinden   sich    in   dem   fertigen  Krystalle  die 

|  mechanischen  Spannungen  in  jedem  Formelemente  im  Gleichgewichte. 

2.  Gewalt  des  Triebes.  Die  erste  physiometrische  Grund- 
eigenschaft ist  die  Gewalt,  womit  sich  ein  Trieb  geltend  macht.  Je 
Dach  der  Beschaffenheit  des  Triebes  hat  diese  Gewalt  eine  besondere 
Bedeutung.  Stellt  man  sich  z.  B.  ein  kugelförmiges  Element  vor,  also 
ein  Element,  dessen  Bestandtheile  durch  einen  elementaren  Bildungstrieb 
sich  kugelförmig  um  einen  Mittelpunkt  ordnen  und  mit  einer  be- 
stimmten K  o  h  ä  si  o  n  skr  af  t  diesen  Zusammenhang  festhalten;  so  kann 
ein  einfacher  Formtrieb  die  Tendenz  sein,  diese  Kugel  in  der  Richtung 
eines  bestimmten  Durchmessers  auszudehnen,  womit  in  den  normal 
darauf  stehenden  Durchmessern  Kontraktion  verbunden  ist,  sodass  das 
Element  eine  ellipsoidische  Gestalt  annimmt.  Die  Gewalt  des  Triebes 
ist  dann  der  Ausdruck  für  die  ellipsoidische  Verlängerung,  welche  alle 
in  der  Masseneinheit  befindlichen  Elemente  dieser  Art  erleiden. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  das  Element  eines  Krystalles  von  Ge- 
|  staltungstrieben  beseelt  ist  und  unter  dem  Einflüsse  derselben  die  ent- 
sprechende Gestalt  annimmt  und  dauernd  behält,  solange  nicht  äussere 
Kräfte  eine  Veränderung  herbeiführen,  dass  dasselbe  auch,  wenn  solche 
äusseren  Kräfte  durch  entgegengesetzte  Prozesse  aufgehoben  werden, 
wieder  die  frühere  Gestalt  annimmt. 

Ein  Element,  in  welchem  kein  einseitiger  Gestaltungstrieb  vor- 
herrscht, kann  doch  noch  von  Gestaltungstrieben  beseelt  sein,  welche 
dasselbe  in  der  Kugelform  erhalten.  Eine  Kugel  oder  Kugelschale 
bildet  einen  unendlichen  Inbegriff  von  konzentrischen  Kugel  flächen. 
In  jeder  dieser  Flächen  kömmt  der  Zusammenhang  zwischen  den  darin 
liegenden  materiellen  Punkten  und  deren  Beziehung  zum  Mittelpunkte, 
also  der  peripherische  Zusammenhang,  und  sodann  kömmt  der  Zu- 
sammenhang der  Flächen  unter  sich  in  den  einem  Radius  angehörigen 
Punkten,  also  der  radiale  Zusammenhang  in  Betracht.  Diese  beiden 
Zusammenhangsweisen,  welche  die  Abhängigkeit  der  Bestandtheile 
eines  Elementes  betreffen,  bezeichnen  keine  rein  physiometrischen, 
sondern  physische  Eigenschaften ;  die  physiometrischen  Triebe  ordnen 
nicht  die  Bestandtheile  eines  physiometrischen  Grundelementes,  sondern 
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sie  ordnen  diese  Elemente  selbst:  jene  beiden  Zusammenhangsweisen 
erscheinen  daher  im  Krystalle  bei  der  Anordnung  der  Formelemente 
generell  als  Beziehung  des  Mittelpunktes  zu  der  Oberfläche  und  zu  den 
Radien  oder  Radialflächen  und  demgemäss  spielen  in  den  Krystallen  die 
Eigenschaften  gewisser  Axen  und  Durchschnittsflächen  und  die  Form 
und  Beschaffenheit  der  Oberfläche  eine  hervorragende  Rolle. 

Indem  wir  den  Zusammenhang  der  Bestandtheile  eines  Grund- 
elementes vorläufig  ganz  auf  sich  beruhen  lassen ,  erscheint  ein  ein- 
facher Trieb  als  ein  Impuls  zur  Erregung  in  einer  bestimmten  Richtung, 
welche  eine  Gegenüberstellung  der  Elemente  in  dieser  Richtung  auf 
eine  bestimmte  Entfernung  bezweckt,  also  eine  von  dem  Mittelpunkte 
nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten  gerichtete  Tendenz  enthält.  Ein 
Krystall  kann  nach  seiner  Natur  diesen  Trieb  mit  starker  oder  schwacher 
Tendenz  äussern ,  und  wir  betrachten  einen  speziellen  Werth  dieser 
Stärke  als  eine  Summe  von  elementaren  Tendenzen,  welche  in  derselben 
Richtung  wirken.  Hierdurch  erscheint  die  Gewalt  des  Triebes  zunächst 
als  eine  wirkliche  Menge  oder  Quantität  von  Trieben,  welche  dem  Grund- 
elemente innewohnen. 

3.  Wachstlmmstrieb.  Die  zweite  physiometrische  Grund- 
eigenschaft erläutern  wir  folgendermaassen.  Die  vorstehend  besprochene 
elementare  Kugel  (resp.  das  elementare  Ellipsoid)  erscheint  als  das  ein- 
fachste physiometrische  Element.  Denken  wir  uns,  dass  zwei  in  dem- 
selben Räume  sich  durchdringende  Elemente  oder  überhaupt  zwei  in 
demselben  Räume  sich  durchdringende  Theile  solcher  Elemente  aus- 
einander streben  oder  sich  abstossen,  dass  dagegen  zwei  sich  von 
aussen  berührende  Elemente  oder  überhaupt  zwei  nicht  zusammenfallende 
Theile  solcher  Elemente  ineinander  streben  oder  sich  anziehen;  so 
werden  zwei  miteinander  in  Berührung  kommende  Elemente  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  ineinander  eindringen  und  in  dieser  Lage  verharren  oder  ver- 
wachsen. Für  den  Krystall,  welchem  das  zuerst  gegebene  Element  an- 
gehört, ist  dieser  physiometrische  Grundprozess  der  Anreihung  eines 
neuen  Formelementes  ein  Wachsthum,  für  die  beiden  sich  vergliedernden 
Elemente  ist  er  eine  Verwachsung.  Der  Trieb  des  Krystalles  zu 
solcher  Angliederung  von  Formelementen  ist  die  zweite  physio- 
metrische Grundeigenschaft  oder  der  Wachsthumstrieb.  Die  Ver- 
wachsung und  Zusammenwirkung  mehrerer  Triebe  ist  ein  Durch- 
dringungsprozess. 

Der  Wachsthumstrieb  wird  übrigens  nicht  erst  durch  die  Anwesen- 
heit zweier  Elemente  erweckt,  sondern  wohnt  schon  einem  ei  n  z  e  1  nen 
Elemente  inne.  Man  darf  das  Wachsthum  nicht  als  eine  sprungweise 
Aufstellung  einer  Reihe  von  Elementen,  welche  sich  zwar  partiell 
durchdringen ,  aber  doch  gesonderte  Körper  bilden  ,  vorstellen,  sondern 
muss  sich  das  Formelement  folgendermaassen  gebildet  denken. 

4.  Das  Formelement.  Angenommen ,  in  dem  Volum  einer 
kleinen  Kugel  durchdringen  sich  eine  unendliche  Menge  Generatrizen 
des  Formelementes  von  unendlich  geringer  Dichtigkeit.  In  Folge  eines 
Gestaltungstriebes  ziehen  sich  diese  Generatrizen  mehr  oder  weniger  weit 
auseinander,  erzeugen  also  ein  Formelement,  welches  eine  stetige 
Folge   von   Generatrizen  darstellt.     Die   grössere  oder  kleinere 
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ValeDZ  des  Wachsthumstriebes  bedingt  dann  eine  grössere  oder  kleinere 
Entfernung  der  Mittelpunkte  der  ersten  und  letzten  Generatrix 
eines  Formelementes.  Dieselbe  Entfernung  nehmen  dann  natürlich  auch 
zwei  benachbarte  Formelemente  des  Krystalles  ein.  Die  Länge 
eines  Formelementes  oder  der  Abstand  der  Mittelpunkte  zweier  be- 
nachbarten Formelemente  ist  ungemein  klein,  aber  doch  nicht  unend- 
lich klein,  auf  einer  endlichen  Länge  liegen  also  ungeheuer  viel  Form- 
elemente. Da  ein  Formelement  eine  stetige  Folge  von  Generatrizen 
ist;  so  liegen  selbst  in  dem  äusserst  kleinen  Formelemente  unendlich 
viel  Generatrizen  ,  welche  einen  kleinen  ,  aber  nicht  unendlich  kleinen 
Durchmesser  haben  und  sich  gegenseitig  überschneiden.  Man  kann 
i  jede  Generatrix  als  den  Anfang  eines  Formelementes  betrachten. 

Das  eben  beschriebene  Formelement  ist  eine  längs  einer  Linie  sich 
erstreckende  Reihe  von  Generatrizen  ,  hat  also  eine  zylindrische  Gestalt 
und  kann  als  ein  lineares  oder  eindimensionales  Formelement 
betrachtet  werden.  Denkt  man  sich  ein  solches  Element  in  der  Seiten- 
richtung fortschreitend  oder  um  ihre  Anfangsgeneratrix  sich  drehend ; 
so  entsteht  ein  flächenhaftes  oder  zweidimensionales  Form- 
1  dement.  Indem  das  Letztere  in  einer  Höhenricbtung  fortschreitet  oder 
sich  um  die  Grundlinie  wälzt,  ergiebt  sich  ein  kubisches  oder  drei- 
dimensionales Formelement. 

5.  Krystallisationskraft.  Die  dritte  physiometrische  Grund- 
eigenschaft, welche  wir  Krystallisationskraft  oder  Anord- 
nungstrieb nennen,  charakterisirt  sich  durch  drei  Neutralisations- 
stufen.  Die  primäre  Krystallisationskraft  stellt  ein  absolutes  Verhältniss 
zu  einer  Einheit,  also  eine  Intensität  des  Triebes  dar;  sie  läuft 
auf  eine  Vergrösserung  der  ersten  Grundeigenschaft,  nämlich  der  Ge- 
walt, hinaus ,  ist  jedoch  nicht  auf  eine  Vermehrung ,  sondern  auf  eine 
weitere  Auseinanderziehung  der  Generatrizen,  also  auf  eine  Verlängerung 
des  linearen  Formelementes  zurückzuführen.  Indem  wir  ein  Element 
von  bestimmter  Triebkraft  zur  Grundlage  nehmen,  denken  wir  uns  aus 
der  Durchdringung  von  zwei,  drei,  vier,  und  überhaupt  einer  ganzen 
Zahl  solcher  Grundtriebe  jede  beliebige  Triebkraft  erzeugt.  Bezeichnet 
a  die  Entfernung,  in  welche  sich  die  Mittelpunkte  zweier  benachbarten 
Elemente  eines  Krystalles  durch  die  Stärke  eines  Grundtriebes  stellen 
würden ;  so  ist  na  diese  Entfernung ,  sobald  der  Krystall  in  derselben 
Richtung  einen  Wachsthumstrieb  von  n  Grundtrieben  äussert.  Das 
Formelement  erscheint  indess  als  eine  Durchdringung  von  n  physio- 
jmetrischen  Grundtrieben. 

Die  sekundäre  Krystallisationskraft  besteht  in  der  Relation  zwischen 
(den  in  verschiedenen  Richtungen  wirksamen  primären  Trieben.  Denken 
wir  uns  zwei  in  Nr  4  beschriebene  lineare  Formelemente,  deren 
Mittelpunkte  zusammenfallen,  während  ihre  Axen  sich  unter  einem  be- 
liebigen Winkel  gegeneinander  neigen,  und  nehmen  wir  an,  in  den  sich 
durchdringenden  Theilen  auf  jeder  Seite  des  Mittelpunktes  äussere  sich 
eine  Abstossung  normal  gegen  die  Axen  in  der  Ebene  des  gegebenen 
Winkels  und  in  den  nicht  ineinander  fallenden  Theilen  eine  Anziehung 
in  derselben  Ebene ;  so  werden  sich  beide  Elemente  um  den  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  nach  aussen  oder  nach  innen  drehen  und  unter 
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einem  bestimmten  Winkel ,  bei  welchem  die  entgegengesetzten  Kräfte 
im  Gleichgewichte  sind,  beharrlich  stehen  bleiben,  sie  werden  also 
gegeneinander  eine  bestimmte  Stellung  einnehmen  oder  sich  ordnen, 
indem  sie  zugleich  in  ihrer  Gemeinschaft  ein  zweidimensionales  Form- 
element bilden.  Die  sekundäre  Krystallisationskraft  erscheint  daher  als 
ein  Trieb  zu  gegenseitiger  Stellungsnahme  oder  Ordnung  nach  be- 
stimmten Richtungen  in  einer  Ebene.  Die  Thätigkeit  dieses  Triebes 
setzt  voraus,  dass  der  Krystall  fähig  sei,  mindestens  zwei,  im  All- 
gemeinen aber  mehrere  Triebe  von  verschiedenen  Richtungen  zu 
assoziiren  und  denselben  eine  bestimmte  Relation  gegeneinander  anzu- 
weisen oder  sie  gegeneinander  zu  verdrehen.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei 
dieser  Verdrehung  die  Kontinuität  der  Generatrizen  in  zirkularer  Rich- 
tung ebenso  aufrecht  erhalten  wird ,  wie  es  bei  der  Erstreckung  des 
Formeleinentes  durch  primäre  Valenz  in  gerader  Linie  geschieht. 

Die  tertiäre  Krystallisationskraft  ergiebt  sich  durch  die  Vorstellung, 
dass  drei  Triebe  in  verschiedenen  Richtungen  des  Raumes  Stellung 
gegeneinander  nehmen.  Die  sekundäre  Kraft  nöthigt  sowohl  das  zweite, 
als  auch  das  dritte  Element,  sich  gegen  das  erste  zu  verdrehen;  die 
tertiäre  Kraft  aber  bewirkt  eine  Scheidung  des  zweiten  vom  dritten 
oder  eine  Wälzung  der  Ebene  des  ersten  und  dritten  gegen  die  Ebene 
des  ersten  und  zweiten  (wobei  die  Kontinuität  in  den  entstehenden 
Kegelflächen  aufrecht  erhalten  wird  und  sich  ein  kubisches  Forraelement 
erzeugt).  Die  Äusserung  der  tertiären  Kraft  setzt  einen  Krystall  voraus, 
der  mindestens  drei  verschieden  gerichtete  Formtriebe  zu  assoziiren 
vermag. 

Der  dritte  physiometrische  Grundprozess  ist  die  Thätigkeit  der 
Krystallisationskraft  oder  die  Anordnung  unter  der  Herrschaft  des 
bestehenden  Triebes. 

6.  Physiometrische  Quantivalenz.  Die  Anzahl  n  der  in  der- 
selben Richtung  sich  äussernden  Grundtriebe  kann  man  die  primäre 
physiometrische  Quantivalenz  nennen,  indem  man  den  Grund- 
trieb als  die  Valenz  ei  nhei  t  betrachtet.  Einen  Krystall,  welcher  in 
einer  Richtung  die  Triebkraft  n  äussert,  nennen  wir  in  dieser  Richtung 
n  -  werthig. 

Die  Fähigkeit,  mehrere  Triebe,  welche  in  derselben  Ebene  wirken, 
zu  assoziiren,  bezeichnen  wir  als  sekundäre  Quantivalenz.  Ein 
sekundär  w-werthiger  Krystall  kann  in  jedem  dieser  m  Triebe  eine 
andere  primäre  Quantivalenz  haben. 

Die  Fähigkeit,  Triebe,  welche  einer  Ebene  angehören,  mit  Trieben 
einer  anderen  und  einer  dritten  Ebene  zu  assoziiren,  also  Trieb- 
eben e  n,  zu  assoziiren ,  bezeichnen  wir  als  t  e  r  ti  ä  r  e  Quantivalenz. 

7.  Natürliche  Oberfläche  und  Spaltungsfläche.  Eine  einfache 
wachsende  elementare  Fiber ,  welche  das  Wachsthum  eines  einzigen 
Elementes  darstellt,  endigt  immer  mit  einem  einzelnen  Elemente  oder 
vielmehr  mit  der  letzten  Generatrix  eines  Formelementes ,  also  mit 
einem  auf  der  Längenrichtung  der  Fiber  normal  stehenden  Querschnitte, 
d.  h.  der  Querschnitt ,  welcher  die  letzte  Generatrix  in  der  Axe  der 
Fiber  berührt ,  steht  normal  auf  dieser  Axe.  Mehrere  nebeneinander 
liegende  Fibern  können  verschieden  lang  auswachsen,  also  ein  Bündel 
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bilden,  welches  nicht  durch  eine  Ebene,  sondern  durch  eine  Fläche  be- 
grenzt ist,  deren  Theile  theils  normale  Ebenen,  theils  mit  der  Axe 
parallel  laufende  Zylinderflächen  sind;  schräge  Begrenzungsflächen 
können  nicht  vorkommen,  solange  ein  Formelement  nicht  getheilt  oder 
zerschnitten  wird  ,  was  wir  als  einen  vom  Krystallisationsprozesse  aus- 
geschlossenen Vorgang  ansehen. 

Das  ungleichzeitige  Erlöschen  des  Wachsthums  in  den  verschiedenen 
Fibern  muss  einen  Grund  haben;  wenn  ein  solcher  nicht  obwaltet, 
werden  sie  alle  gleich  auswachsen,  also  ein  Bündel  bilden ,  dessen 
Grenzfläche  eine  Normalebene  auf  der  Axe  ist. 

Um  ein  solches  Bündel  in  irgend  einer  Schnittfläche  zu  zer- 
reissen ,  ist  eine  Kraft  erforderlich ,  welche  von  der  Richtung  dieser 
Fläche  abhängt.  Immer  muss  hierbei  parallel  zur  Axe  der  durch 
das  axiale  Wachsthum  gestiftete  Zusammenhang  einer  dem  normalen 
Querschnitte  entsprechenden  Anzahl  von  Elementen ,  ausserdem  aber 
normal  zur  Axe  der  seitliche  Zusammenhang  einer  von  der  Richtung 
I  der  Bruchfläche  abhängigen  Anzahl  von  Elementen  überwunden  werden. 
'  Daraus  folgt,  dass  die  Trennung  in  einer  normalen  Schnittfläche 
die  kleinste  Anstrengung  erfordert,  weil  dabei  die  eben  erwähnte  zweite 
Komponente  null  wird.  Jede  mit  der  natürlichen  Oberfläche  des 
krystallinischen  Bündels  parallel  laufende  Durchschnittsfläche  ist  also 
eine  sogenannte  Spaltungsfläche.  Wenn  sich  in  einem  Krystalle 
mehrere  Wachsthumstriebe  durchdringen ,  kommen  mehrere  Seiten  der 
i  Oberfläche  und  mehrere  Spaltungsrichtungen  in  Betracht.  Die  Spalt- 
i  barkeit  hat  einen  Grad:  für  manche  untergeordneten  Seitenflächen  ist 
derselbe  so  gering,  dass  die  Spaltbarkeit  darin  nicht  stark  hervortritt. 

8.  Assoziation  der  Triebe  an  einer  Axe.  Ein  Fibernbündel 
der  eben  beschriebenen  Art  bildet  nicht  allein  ein  Bündel  elementarer 
Fibern,  welche  einer  gemeinschaftlichen  Richtung  ON  von  gleichem, 
dem  Formelemente  entsprechendem  Querschnitte  parallel  laufen,  sondern 
i  auch  eine  Reihe  materieller  Flächen  von  gleicher,  dem  Formelemente 
entsprechender  Dicke,  welche  der  auf  der  Linie  ON  normal  stehenden 
Ebene  OM,  also  der  freien  Oberfläche  und  der  Spaltungsfläche  parallel 
sind.  Nehmen  wir  an,  das  Bündel  habe  normal  zur  Ebene  NOM 
elementare  Stärke ,  bestehe  also  aus  einer  mit  Formelementen  in  den 
beiden  Richtungen  0  N  und  0  M  erfüllten  rechteckigen  Fläche 
NO  ML  von  der  Länge  ON  =  ML  und  der  Breite  OM  =  NL. 
Den  Punkt  0  verlegen  wir  in  den  Anfangspunkt  eines  Formelementes, 
j  sodass,  wenn  a  die  Länge  eines  Elementes  oder  der  Abstand  der  Mittel- 
punkte zweier  benachbarten  Elemente  ist,  die  Länge  ON  des  Bündels 
durch  die  aufeinander  folgenden  Elemente  in  Schichten  von  der  Dicke 
a  abgetheilt  ist.  Der  Punkt  M  liege  dem  Punkte  0  gegenüber  in  einer 
zu  0  N  parallelen  Linie  ML  jedenfalls  in  dem  Mittelpunkte  einer 
Generatrix,  jedoch  nicht  nothwendig  in  dem  Endpunkte  eines  in  der 
Querlinie  von  0  gegen  M  sich  erstreckenden  Formelementes. 

Wird  der  Punkt  X  in  der  Linie  ML  genommen ;  so  bildet  0  X 
die  Diagonale  eines  Rechteckes  OMXB,  dessen  Länge  OB  =  MX  =  r 
sei.  Sieht  man  0  X  =  £  als  die  Basis  an ,  aus  welcher  die  Fibern 
des  Bündels  OXLN  durch  einen  Trieb  hervorwachsen,  der  mit  dieser 
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Basis  den  Winkel  X  0  B  =  «  Lüdet;  so  steht  die  Länge  OB  des 
Rechteckes  0  M X  Ii  zu  der  Basis  0  X  in  der  Beziehung  OB  aa  1 
—  £  COS  a. 

Wenn  aus  der  Basis  OX  ein  zweites  Bündel  OXLsN^  unter 
dem  Winkel  XOB{  =  «,  hervorwächst;  so  hat  man  für  das  Rechteck 
Oikfi  XjR,  die  Länge  0  i2,  =  r,  =  |  COS  a, .  Eine  Durchdringung 
mehrerer  Bündel  oder  die  Assoziation  mehrerer  Wachsthumstriebe  aus 
derselben  Basis  0  X  verlangt  hiernach  den  Bestand  der  Gleichungen 
r  =  £  cos«,  r,  =  £  cos«n  r2  =  5  cos«2,  etc.,  worin  r,  rt,  r2  etc. 
die  Längen  OB,  0  B{,  0_ß2  etc.  und  «,  u2  etc.  die  Winkel  XOB, 
XOB{,  XOB2  e^c-  bezeichnen.  Durch  Elimination  der  gemeinschaft- 
lichen Basis  ^  =  OZ  ergeben  sich  die  Beziehungen 

|  =  -I-   =  -Ü_   =   -ÜL-  etc. 
cos  «        cos  «,        cos  «2 

In  diese  Formeln  stellen  die  Grössen  r,  r,,  r2  etc.  offenbar  die 
Intensitäten  oder  primären  Valenzwerthe  der  einzelnen  sich  durch- 
dringenden Triebe  und  a,  at,  «2  etc.  ihre  Neigungswinkel  gegen 
die  gemeinschaftliche  Basis  0  X  dar.  Die  Formeln  enthalten  also  eine 
gesetzliche  Beziehung  zwischen  den  Intensitäten 
mehrerer  sich  durchdringenden  Triebe  und  ihren  Nei- 
gungswinkeln. Ohne  Erfüllung  dieses  Gesetzes  können  mehrere 
Triebe  sich  nicht  assoziiren. 

Man  kann  die  Zusammensetzung  der  Triebe  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  betrachten.  Wenn  die  Basis  OX  —  %  und  die 
Richtungen  0  N,  OJV, ,  0  N2  etc.  oder  die  Winkel  a,  «,,  «2  .  .1 
aller  Triebe  gegeben  sind,  finden  sich  die  Intensitäten  r,  r{,  r2  ... 
durch  die  Formeln  r  =  £  COS«,  r,  =  £  COS  «,,  r2  =  £  cos  «2  etc.  und 
geometrisch  dadurch,  dass  man  von  X  auf  0  N,  ON{,  0  N2  etc.  die 
Perpendikel  XB,  XB{,  XB2  etc.  fällt.  Wenn  die  Basis  Ol  =  i' 
und  die  Intensitäten  OB,  0 Bx  0 B2  etc.  oder  r,  r,,  r2  ...  der 
Triebe  gegeben  sind,  erhält  man  ihre  Richtungen  durch   die  Formeln 

cos  a  =         COS      =  ^J-,  COS  «o  =        etc.  oder  geometrisch  dadurch, 

dass  man  um  den  Punkt  0  mit  den  Radien  r,  rv  r2  ...  Kreise  be- 
schreibt und  von  X  Tangenten  XB,  XBl  ,  X_R2  etc.  an  diese  Kreise 
legt.  Ist  die  Basis  OX  =  ^  nicht  von  vorn  herein  bekannt;  so 
können  auch  die  Neigungen  a,  «, ,  «2  ...  gegen  dieselbe  nicht  bekannt 
sein.  Sind  in  diesem  Falle  die  Intensitäten  r,  rx,  r2  ...  gegeben;  so 
können  nicht  zugleich  auch  alle  Neigungswinkel  der  einzelnen  Triebe 
gegeneinander  gegeben  sein ,  da  dieselben  in  folgender  Abhängigkeit 
stehen.  Bezeichnet  cpx,  cp2,  c/>3  .  .  .  die  Neigung  des  zweiten,  dritten  etc. 
Triebes  gegen  den  ersten,  also  die  Winkel  BOB{,  BOB.v  BOB3  etc.; 
so  hat  man  nach  den  obigen  Formeln 

r  r2  r2 

COS  a  COS  («  4-  (/),)  COS  (a  -f-  (f2) 

und  durch  Auflösung,  resp.  Elimination  von  « 


etc. 


.  r  cos  a>.  — r.  r  cos  y2  —  r2 
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Hieraus  geht  hervor,  dass  wenn  sich  nur  zwei  Triebe  durch- 
dringen, sowohl  für  ihre  Intensitäten  r,  rx  als  auch  für  ihre  Neigung 
(ß\  gegeneinander  beliebige  Werthe  gegeben  werden  können;  es  be- 
rechnen sich  daraus  immer  die  Werthe  £  und  «,  also  die  Grösse  und 
Richtung  einer  Basis  OX.  Durchdringen  sich  jedoch  mehr  als  zwei 
Triebe;  so  können  dieselben  nicht  mehr  willkürlich  angenommen  werden, 
sondern  müssen  dem  vorstehenden  Gesetze  genügen.  Bestimmt  man 
durch  irgend  zwei,  z.  B.  durch  r  und  rx  die  Basis  £  und  «;  so  kann 
für  einen  folgenden  Trieb  nur  noch  entweder  die  Richtung  cc2  oder  die 
Intensität  r2  gegeben  werden ,  während  die  andere  Bestimmungsgrösse 
der  Beziehung  £  COS  a2  =  r2  entsprechen  muss. 

Wir  heben  hervor,  dass  jeder  Trieb  sowohl  in  direkter  Richtung 
ON,  also  auch  in  umgekehrter  Richtung  NO  über  0  hinaus  thätig 
sein  kann ,  dass  sich  also  der  Oberfläche  NL  oberhalb  der  Basis  0  X 
stets  eine  parallele  Oberfläche  unterhalb  der  Basis  gegenüberstellt. 
Ausserdem  bemerken  wir,  dass  wenn  man  den  Punkt  0  nicht  in  der 
Seitenlinie  ON,  sondern  in  der  Mittellinie  des  Fibernbündels  annimmt, 
sich  der  Basis  OX  eine  in  derselben  Linie  nach  entgegengesetzter 
Seite  liegende  Basis  0  X'  von  gleicher  Länge  gegenüberstellt  oder  dass 
die  Basis  für  das  Wachsthum  einer  Fiber  ON  eine  durch  den  Punkt 
0  halbirte  Linie  X  X  ist ,  welche  wir  jetzt  die  Axe  der  durch 
!  assoziirte  Triebe  wachsenden  Fiber  nennen.  Aus  der  Axe  X  X  wachsen 
|  durch  die  positive  und  negative  Wirksamkeit  eines  Triebes  immer  zwei 
parallele  Flächen  XR  und  X  R'  zugleich  hervor. 

9.    Das  Gesetz  der  rationalen  Verhältnisse.   Die  beiden  Punkte 
0  und  R  können  nur  in  Endpunkten  von  Formelementen  angenommen 
i    werden,   da   sich   die  Fiber  ON  durch   Anreihung    solcher  Elemente 
;   bildet.     Ist   also  a  die  Länge    eines   unter   einem    Grundtriebe  sich 
bildenden  Formelementes   oder   eine  primäre  Valenzeinheit   und  sind 
;  m,  mx,  m2  .  .  .   ganze  Zahlen;    so  hat  man  r  =  ma,  rx  —  m{  a, 
r2  =  m2a  u.  s.  w.    Die  Halbaxe  OX  =  £  und  die  Breite  XR,  XRX1 
j   XR2  etc.  braucht  kein  ganzes  Vielfaches  von  a  zu  sein.    Hat  die  Axe 
j  eine  endliche  Länge,  enthält  sie  also  eine  ungemein  grosse  Menge  von 
Formelementen;  so  hat  die  Variation  der  Intensitäten  r,  rx,  r2  ...  um 
einige    Valenzeinheiten    nur    einen    unmerkbaren    Einfluss    auf  die 
;  Richtungen   der  sich  an  der  Axe  £  assoziirenden  Triebe.    Dieser  Fall 
I  kömmt  aber  nicht  in  Frage,  da  die  gemeinschaftliche  Wirkung  asso- 
ziirter  Triebe    nur    in    nächster  Nachbarschaft    in  Betracht  gezogen 
I  werden  kann,  also  nur  Fibernbündel  von  verschwindend  geringer  Breite 
j  OM,  also  von  entsprechend  kleiner  Axe  £  zu  untersuchen  sind.  Für 
!  eine  so  kurze  Axe  zieht  die  Variation  der  Grössen  r,  rt,  T2  .  .  .  um 
eine  einzige  Längendifferenz  a  erhebliche  Variationen  der  Winkel 
«,  cep  a2  ...  nach  sich.    Da  der  Punkt  X,  damit  von  ihm  Tangenten 
an  die  mit  den  Radien  r,  rx,  r2  .  .  .  um  0  beschriebenen  Kreise  mög- 
lich sind,  ausserhalb  aller  dieser  Kreise  liegen  muss;  so  erschöpfen 
für  eine  sehr  kleine  Axenlänge  £  schon  mässig  grosse  Zahlen  m,  Wn 
m2  .  .  .  die  Möglichkeit  der  Assoziation  der  ihnen  angehörigen  Triebe. 

Hieraus  folgt  nun  als  das  Resultat  einer  rationellen  Betrachtung, 
dass   in    einem  Krystalle   die  Valenzen   der  assoziirten 
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Triebe  einer  Fiber  ganzen  Zahlen  m,  mx,  m2  ...  von 
massiger  Grösse  entsprechen  und  dass  sie  Neigungs- 
winkel zwischen  den  Trieben  und  Grenzflächen  von 
namhafter  Grösse  bedingen.  (Im  Übrigen  sind  grosse  ganze 
Werthe  für  m,  m,,  m2  .  .  .  nicht  unbedingt  ausgeschlossen). 

Nach  dem  vorstehenden  Gesetze  hat  man 

mx  m., 

COS  u.   =  — -  COS  a      COS  «2  =  — -  COS  a  etc. 
m  m 

Wenn  also  a  der  Neigungswinkel  irgend  eines  Triebes  gegen  die 
Axe  ist;  so  stehen  die  Kosinus  der  Neigungswinkel  aller  übrigen  asso- 
ziirten  Triebe  zu  dem  Kosinus  von  a  in  durch  kleine  Zahlen  aus- 
drückbaren rationalen  Verhältnissen. 

Die  Grundlage  dieses  Gesetzes  der  rationalen  Verhältnisse  ist  jedoch 
das  Gesetz  der  ganzen  Zahlen,  welches  die  Valenzen  der  Triebe 
befolgen. 

10.  Anzahl  der  Axen  in  einer  Ebene.  Wenn  die  Valenzen 
m,  ml,  m2  .  .  .  der  assoziirten  Triebe,  nicht  aber  ihre  Eichtungen  ge- 
geben sind;  so  kann  jede  beliebige  Linie  ÖX,  welche  länger  als  der 
grösste  der  Werthe  ma,  mav  ma2  .  .  •  ist,  eine  Axe  sein.  Die  Rich- 
tungen der  Triebe,  welche  dieser  Axe  entsprechen,  finden  sich  durch 
die  Linien  OR,  OR{,  OR2  .  .  .,  welche  nach  den  Berührungspunkten 
der  von  X  an  die  mit  den  Radien  r,  rlt  r2  .  .  .  um  0  beschriebenen 
Kreise  gelegten  Tangenten  gezogen  werden.  Sind  aber  ausser  den 
Valenzen  m.  m{,  m2  .  .  .  auch  die  Richtungen  der  Triebe,  also  die 
Winkel  cpv  rp2  .  .  .  gegeben;  so  ist  damit  die  Axe  Ol  bestimmt,  in- 
sofern überhaupt  eine  Axe  möglich  ist.  Letzteres  ist  der  Fall ,  wenn 
parallel  zu  den  Normalen  auf  jenen  Richtungen  OJV,  OJV,,  0  A2  •  •  • 
Tangenten  an  die  eben  gedachten  Kreise  gezogen  werden  und  alle  diese 
Tangenten  sich  in  einem  Punkte  X  schneiden.  Findet  Diess  nicht 
statt;  so  giebt  es  keine  gemeinschaftliche  Basis,  die  Assoziation  jener 
Triebe  ist  also  nicht  möglich. 

Wenn  die  Valenzen  und  Richtungen  der  Triebe  eine  Assoziirung 
gestatten,  was  sowohl  durch  geometrische  Konstruktion,  als  auch  durch 
die  obigen  Formeln  konstatirt  werden  kann ;  so  sind  unter  Umständen 
mehr  als  eine  Axe  möglich ,  d.  h.  der  Krystall  kann  zugleich  aus 
mehreren  Basen  hervorwachsen.  Von  einem  Punkte  wie  X  giebt  es  an 
einen  um  0  beschriebenen  Kreis  immer  zwei  Tangenten  X.R  und 
X.R'\  wenn  die  eine  dem  positiven  Triebe  QR  —  r  mit  dem  Winkel 
XOR  — '  a  entspricht,  gehört  die  andere  dem  negativen  Triebe 
0  R'  =z  —  r  an.  Unter  Berücksichtigung  der  positiven  und  negativen 
Wachsthumstendenzen  kann  ein  System  von  zwei  Trieben  mit  gegebenen 
Valenzen  +r  und  +r,  und  mit  gegebenen  Richtungen  oder  mit 
dem  gegebenen  Neigungswinkel  ROR{  =■  <px  zwei  Axen  Ol  und 
0  Y  besitzen.  Denn  zieht  man  an  den  Kreis  OR  eine  Tangente  und 
an  den  Kreis  0  R{  eine  unter  dem  Winkel  gegen  jene  geneigte  Tan- 
gente ;   so  ergiebt  der  Durchschnittspunkt  X  dieser  beiden  Tangenten 
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eine  Axe  0  X.  Legt  man  nun  an  den  ersten  Kreis  parallel  zu  seiner 
Tangente  R  X  die  zweite ,  dem  negativen  Triebe  —  r  entsprechende 
Tangente  R'  Y  und  an  den  zweiten  Kreis  parallel  zu  seiner  Tangente 
Bt  X  ebenfalls  die  zweite ,  dem  negativen  Triebe  —  r{  entsprechende 
Tangente  Y'\  so  bilden  diese  beiden  Paare  paralleler  Tangenten 
bei  genügsamer  Verlängerung  ein  Parallelogramm  XYX'Y',  dessen 
Mittelpunkt  0  ist.  In  diesem  Parallelogramm  liegen  die  beiden  Punkte 
X,  X'  und  die  beiden  Punkte  Y,  Y'  einander  diametral  gegenüber 
und  es  ist  sogut  X'  X  =  2£,  als  auch  Y'  Y  —  2  rj  eine  Axe  des 
Krystalles.  Die  erste  entspricht  vermöge  der  einen  Hälfte  0  X  den 
positiven  Trieben  ~\-  r,  -f-  rt  und  vermöge  der  anderen  Hälfte  den 
negativen  Trieben  —  r,  —  r{  ,  die  zweite  dagegen  entspricht  vermöge 
der  einen  Hälfte  0  Y  den  Trieben  —  r,  -f-  rx  und  vermöge  der  anderen 
Hälfte  OY'  den  entgegengesetzten  Trieben  r,  — rv  Übrigens  kann 
das  Hervorwachsen  eines  Krystalles  aus  mehreren  Axen  in  einer  all- 
gemeineren Weise  geschehen,  welche  wir  weiter  unten  in  Nr.  16  be- 
trachten werden. 

11.  Eine  Axe  steht  auf  einer  Spaltungsfläche  XU  normal,  wenn 
X  in  H  fällt,  also  der  betreffende  Winkel  a  =  0  ist.  Eine  Axe  liegt 
in  einer  Spaltungsfläche,  wenn  II  in  0  fällt,  also  «  =  90  0  ist. 
Die  Bedingungen  dafür ,  dass  zwei  Axen  0  X  und  0  Y  rechtwinklig 
aufeinander  stehen ,  sind  leicht  zu  entwickeln.  Der  Fall ,  dass  zwei 
oder  mehr  Triebe  gleiche  Valenz  haben,  ist  nicht  ausgeschlossen;  die 
Gleichheit  r  =  rt  zieht  jedoch  die  Gleichheit  cosa  =  C0Sax  oder  a  =  ±al 
nach  sich. 

12.  Grundbedingungen.  Nach  Vorstehendem  ist  es  nicht  nur 
m  öglich ,  dass  aus  einer  Basis  0  X  beliebig  viel  Triebe  in  derselben 
Ebene  hervorwachsen ,  sondern  auch ,  dass  ähnliche  Vorgänge  von  be- 
liebig viel  Basen  OX,  OY,  OZ  etc.  in  dieser  Ebene  ausgehen  und 
dass  jeder  Vorgang  Spaltungsflächen  erzeugt,  welche  denselben  Linien 
parallel  sind.  Diese  Möglichkeit  setzt  jedoch  voraus,  dass  beliebig  viel 
voneinander  unabhängige  Wachsthumsprozesse  miteinander  bestehen 
können  und  dass  ein  bestimmter  Trieb  von  gegebener  Valenz  in  jedem 
dieser  Prozesse  in  beliebiger  Richtung  wirksam  sein  könne.  Eine  solche 
Unabhängigkeit  der  zusammenwirkenden  Wachsthumsprozesse  wider- 
spricht dem  Wesen  der  Krystallbildung,  welches  ja  eben  in  der  Ab- 
hängigkeit der  Elemente  von  einem  einheitlichen  Bildungsgesetze  besteht. 
Eine  Grundbedingung  für  den  Krystallisationsprozess  ist  die,  dass  der- 
selbe durch  gleichzeitiges  Aufhören  aller  Wachsthümer  einen  ringsum 
geschlossenen  Krystall  zu  Stande  bringe.  Diese  Bedingung  erfor- 
dert für  einen  vollkommenen  Prozess,  dass  die  Punkte  X,  Y,  Z  etc. 
die  Eckpunkte  des  Krystalles  oder  dass  die  Axen  des  Krystalles 
seine  durch  die  Ecken  gehenden  Radien  seien,  dass  also  jede  durch  einen 
Eckpunkt  X  gehende  Spaltungs-  oder  Grenzlinie  auch  durch  einen  an- 
deren Eckpunkt  Y  gehe. 

Für  eine  zweite  wesentliche  Bedingung  eines  einheitlichen  Krystalli- 
sationsprozesses    erklären    wir    ferner    das    Gleichgewicht  der 
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Triebe,  welches  dadurch  gesichert  wird,  dass  jeder  Trieb  r  einmal 
in  positiver  Richtung  als  -f-  r  und  einmal  in  negativer  Richtung  als 
—  r  wirksam  ist. 

13.  Zweiaxige  Grundform.  Zwei  Triebe  dieser  Art  erzeugen 
ein  Parallelogramm,  als  zw  e  i  a  xi  g  e  Krystallfläche.  Da  eine  Ecke 
eines  ebenen  Polygons  durch  zwei  Linien  vollkommen  bestimmt  wird; 
so  kann  auch  die  Bedingung,  dass  jede  Ecke  des  Polygons  alle 
Spaltungsrichtungen  aufnehme  und  dass  jede  Spaltungsrichtung  durch 
eine  Grenzlinie  zur  Erscheinung  komme,  nur  durch  ein  Parallelogramm 
erfüllt  werden.  Nach  allem  Diesen  charakterisirt  sich  das  Parallelo- 
gramm als  die  Grundform  des  zweiaxigen  Krystalles,  welche  zu- 
gleich einfach  und  vollkommen  ist. 

14.  Einaxige  Grundform.  Wenn  die  Valenz  des  einen  Triebes 
unendlich  gross,  also  =  csd  (oder  auch  wenn  die  des  anderen 
Triebes  gleich  null,  also  r  =  0  wird),  erhält  man  a  =  90°.  In 
diesem  Falle  verwandelt  sich  das  Parallelogramm  in  ein  Paar  pa- 
ralleler gerader  Linien,  welche  den  Abstand  2r  haben.  Die 
beiden  Axen  0  X  und  0  Y  fallen  zusammen ,  dieses  Linienpaar  stellt 
also  die  Grundform  des  einaxigen  Krystalles  dar. 

Für  dieses  Linienpaar  ist  der  Winkel  a,  ,  unter  welchem  sich  die 
Normale  des  Triebes  r{  gegen  die  Axe  0  X  =  0  Y  oder  gegen  die 
Richtung  Y'  X  dieses  Linienpaares  neigt ,  durchaus  nicht  gleichgültig : 
denn  immer  bildet  die  Richtung  X  Y  eine  Spaltungslinie  dieses 
einaxigen  Krystalles. 

Hiernach  kann  auch  der  parallelogrammatische  zweiaxige  Krystall 
nicht  als  die  Durchdringung  zweier  einaxigen  Linienpaare ,  welche  den 
Seiten  des  Parallelogrammes  parallel  sind ,  angesehen  werden ,  weil  ein 
solches  System  im  Allgemeinen  noch  zwei  Spaltungsrichtungen  haben 
würde,  welche  der  zweiaxigen  Grundform  fremd  sind. 

15.  Zusammengesetze  Formen.  Ein  System  mehrerer  einander 
durchdringenden  Grundformen  erzeugt  einen  Krystall ,  dessen  Grenz- 
und  Spaltungslinien  aus  den  einzelnen  Komponenten  hervorgehen.  Zwei 
Parallelogramme  derselben  Ebene  durchschneiden  sich  im  Allgemeinen 
in  einem  symmetrischen  Achtecke ,  also  in  einem  ebenen  Krystalle, 
welcher  vermöge  seiner  Ecken  vier  Hauptaxen  darbietet.  Da  sich  die 
Verlängerungen  der  lsten,  3ten,  5ten,  7ten  Seite,  sowie  der  2ten,  4ten, 
6ten,  8ten  Seite  in  acht  Punkten  schneiden ;  so  hat  ein  solches  Polygon 
noch  vier  Nebenaxen,  im  Ganzen  also  acht  Axen.  Weder  die  vier 
Hauptaxen,  noch  die  vier  Nebenaxen  haben  in  diesem  zusammengesetzten 
Systeme  die  Bedeutung  wie  in  einem  einfachen  Systeme.  Die  Valenzen 
der  vier  Triebe  oder  die  Radien  r ,  rl  ,  r2 ,  r3  der  aus  dem  Mittelpunkte 
0  des  Achteckes  beschriebenen ,  die  vier  Seiten  berührenden  Kreise 
stehen  zwar  in  dem  Verhältnisse  ganzer  Zahlen  zueinander;  in- 
dessen hat  jede  Ecke  mit  der  ihr  gegenüberliegenden  Ecke  ihre  be- 
sondere Axe ,  und  demzufolge  stehen  nur  die  Kosinus  der  Neigungen 
zweier  benachbarten  Radien  gegen  die  zugehörige  Hauptaxe  (bei 
den  Nebenaxen  nur  die  Kosinus  der  Neigungen  der  betreffenden  beiden 
Radien)  nicht  aber  die  Kosinus  der  Neigungen  zweier  beliebigen 
Radien  gegen  einunddieselbe  Axe  in  rationalem  Verhältnisse. 
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16.  Wachsthum  der  assoziirten  Triebe.  Mehrere  assoziirten 
Triebe  mit  den  Valenzen  r,  rlt  r2  .  .  .  erzeugen  einen  Krystall,  indem 
sie  aus  einer  Basis  OX,  deren  Anfangspunkt  0  im  Mittelpunkte  des 
Krystalles  liegt,  unter  bestimmten  Winkeln  « ,  «,  ,  a2  .  .  .  hervorwachsen 
I  und  dadurch  Spaltungslinien  erzeugen ,  welche  den  auf  den  Radien 
I  f  ^  yx  ,  r2  .  .  .  normal  stehenden  Grenzlinien  parallel  sind.  Legt  man 
durch  den  Endpunkt  X.  der  Basis  Linien ,  welche  diesen  Grenzlinien 
parallel  sind ;  so  stellen  dieselben  die  Spaltungslinien  dar,  und  die  Ab- 
stände r,  rl,  f2  ...  des  Punktes  0  von  diesen  Spaltungslinien 
verhalten  sich  nach  Nr.  9   wie  kleine  ganze  Zahlen. 

Der  Krystallisationsprozess  ist  eine  Zusammenwirkung  aller  asso- 
!  ziirten  Triebe  von  derselben  Basis  0  X  aus  in  unendlich  kleinen  auf- 
einander folgenden  Impulsen.  Ein  endlicher  Krystall  ist  das  Resultat 
der  Wiederholung  solcher  elementaren  Impulse;  das  Resultat  eines  ein- 
zelnen Impulses  ist  das  Form-  oder  Krystallelement.  Indem 
solche  Elemente  sich  in  verschiedenen  Richtungen  parallel  nebeneinander 
lagern  oder  zusammenwachsen,  ergiebt  sich  ein  endlicher  Krystall.  Die 
!  Aussenseiten  dieses  Krystalles  werden  den  Spaltungslinien  parallel 
sein ,  seine  Gestalt  braucht  aber  keineswegs  der  des  Formelementes 
ähnlich  zu  sein:  jenachdem  das  Aneinanderwachsen  der  Elemente  in 
der  einen  Richtung  stärker  erfolgt ,  als  in  der  anderen ,  wird  der 
Gesammtkrystall  verschiedene  Formen  annehmen.  Nehmen  wir  an,  die 
einzelnen  Triebe  wachsen  in  den  Richtungen  der  betreffenden  Radien 
r ,  rx  ,  r2  ...  resp.  mit  der  Lebhaftigkeit  fi ,  fil  ,  /u,2  ...  aus ;  so  hat 
Diess  zur  Folge,  dass  die  den  korrespondirenden  Spaltungslinien  paral- 
lelen Grenzlinien  in  die  Entfernungen  fx  r ,  fix  ri  ,  jii2  r2  .  .  .  vom  Mittel- 
punkte 0  hinausrücken  und  dadurch  dem  Krystalle  eine  polygonale 
Gestalt  verleihen. 

Die  Koeffizienten  ^,  fil ,  ju2  ...  sind  zwar  im  Allgemeinen  ratio- 
nale Zahlen :  allein ,  ihre  Zähler  und  Nenner  können  so  grosse  Werthe 
annehmen,  dass  die  Entfernungen  {jlt ,  |t*,  rx  ,  ft2r2  ...  der  Grenzlinien 
vom  Mittelpunkte  0  nicht  als  kleine  ganze  Zahlen,  vielmehr 
als  Zahlen  von  beliebigem  Werthe  zu  betrachten  sind.  Nur  die 
Grössen  r,  rx,  r2  .  .  . ,  welche  nicht  die  Grenzlinien,  sondern  die  Spal- 
tungslinien für  dieselbe  Basis  OX  bestimmen,  stehen  in  dem  Ver- 
hältnisse kleiner  ganzen  Zahlen. 

Wenn  XA  und  XB  irgend  zwei  benachbarte  der  durch  den 
Punkt  X  gehenden  Spaltungsrichtungen  sind,  sodass  der  Winkel 
OXA  >  OXJB  ist;  so  werden  die  mit  XA  und  XB  parallelen 
I  Grenzlinien  nur  dann  eine  oberhalb  der  Linie  OX  liegende  Ecke 
[  bilden,  wenn  die  Spaltungslinie  XB  rascher  vorrückt,  als  die  Linie 
XA  oder  wenn  >  (i  ist,  und  zwar  wird  diese  Ecke  eine  aus- 
springende sein.  Damit  eine  vorrückende  Spaltungslinie  eine  wirk- 
liche Grenzlinie  werde,  darf  sie  weder  vorwärts  noch  rückwärts  in  den 
Krystall  eintreten ,  der  Krystall  muss  also  ganz  auf  der  einen  Seite 
dieser  Linie  liegen  oder  der  Krystall  kann  nur  lauter  ausspringende 
Ecken  haben. 

Hat  der  Krystall  eine  zweite  Axe  0  Y  und  legt  man  durch  Y 
Ebenen  parallel  zu    den   Grenzlinien ;    so   bezeichnen    die  Abstände 
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s,  S, ,  S2  .  .  .  dieser  Linien  von  dem  Mittelpunkte  0  die  ganzzahligen 
Valenzen  der  Triebe,  womit  der  Krystall  aus  der  Axe  0  Y  hervor- 
wächst ,  ß  t  ßt ,  ß2  .  .  .  sind  die  Neigungswinkel  dieser  Abstände  gegen 
0  Y  und,  wenn  diese  Triebe  mit  der  Lebhaftigkeit  v ,  vi  ,  v2  .  .  .  wirk- 
sam sind ,  bezeichnet  v  S ,  vs  sl ,  v2  s2  .  .  .  die  Entfernungen  der  Grenz- 
linien des  Krystalles  vom  Mittelpunkte  0. 

Die  Abhängigkeit  des  Krystallisationsprozesses  aus  der  Axe  0  X 
und  aus  der  Axe  0  Y  besteht  nun  darin ,  dass  die  Entfernungen 
[ir  =  vs ,  (j>lrl  ==  visl,  f^2r2  =  V2S2  e^c«  8em  müssen. 

17.  Normaler  und  anomaler  Krystall.  Wenn  n  Triebe  von 
bestimmten  Valenzen  in  bestimmten  Richtungen  mit  ihren  Gegensätzen 
gegeben  sind;  so  werden  dieselben,  wenn  man  sie  an  einen  Punkt  X 
anträgt,  einen  Stern  von  2  n  Strahlen  bilden ,  welcher ,  wenn  X  der 
zweite  Endpunkt  der  Basis  OX  ist,  die  Spaltungslinien  repräsen- 
tirt.  Die  Entfernungen  dieser  Linien  von  0  sind  die  ganzzahligen 
Valenzen  der  korrespondirenden  Triebe  r,  r,  ,  r2  ...  Wenn  wir  der 
Kürze  wegen  mit  diesen  Grössen  auch  die  korrespondirenden  Grenz- 
linien des  Krystalles  andeuten;  so  ist  sorgfältig  zu  beachten,  dass 
darunter  die  Werthe  pr,  [ax  r\  >  ^'2^2  •  •  •  aus  vorstehender  Nummer  zu 
verstehen  sind. 

Welchen  der  gedachten  Strahlen  man  auch  als  den  ersten  ansieht 
und  mit  r  bezeichnet,  immer  werden  die  sukzessiv  aufeinander  folgenden 
n  Strahlen  ft  .  .  .  Tn  —  i  einen  Winkel  umspannen,  welcher  kleiner 
als  180°  ist.  Die  zweite  Hälfte  der  Strahlen  rn  ,  rn  +  1  ...  r2«_  1  stellt 
die  Gegensätze  —  r ,  —  rx  ...  —  rn  -  1  der  ersteren  Triebe  dar.  Die 
auf  diesen  Trieben  in  deren  Endpunkten  normal  stehenden  Linien  bilden 
einen  Krystall,  dessen  Umfang  ein  symmetrisches  2  n-eck  ist.  Beschreibt 
man  nun  0  mit  den  Radien  r,  rx  .  .  .  r2n— 1  Kreise;  so  tangirt  die 
lste,  2te,  3te  .  .  .  Seite  des  Krystalles  resp.  den  Kreis  r,  rt  ,  r2 
und  die  lste,  2te,  3te  .  .  .  Ecke  des  Polygons  ist  durch  je  zwei  der 
in  Klammern  geschlossenen  Kreise  (r,  rt),  (r1  ,  r2) ,  (r2 ,  r3)  etc.  dar- 
gestellt. Die  (n  -f-  l)te,  (n-\-2)te  ...  2  nie  Seite  ist  resp.  der  lsten, 
2ten  .  .  .  wten  parallel  und  die  auf  jenen  n  Seiten  normal  stehenden 
Radien  sind  den  auf  diesen  n  Seiten  normal  stehenden  Radien 
r,  rx  ,  r2  .  .  .  gleich,  haben  aber  entgegengesetzte  Richtung ,  sodass  also 
die  n-te  Ecke  des  Polygons  durch  (r„  _  1 ,  —  r)  und  die  (n  -f-  1)  te, 
(n-\-2)te,  (n-\-3)te  etc.  Ecke  resp.  durch  ( — r,  — rj,  ( — rp — r2), 
( —  r2 ,  —  etc.  dargestellt  ist.  Indem  man  die  letzten  n  Ecken, 
welche  den  ersten  n  Ecken  gleich  ,  aber  entgegengesetzt  sind  ,  ausser 
Acht  lässt,  ist  der  Krystall  durch  die  n  Ecken  (r,  rj,  (r,  ,  r2)  .  .  . 
(r„_2,  rM--i),  (rn-i,  —r)  dargestellt. 

Ein  einfacher  parallelogrammatischer  Krystall  wird  hiernach  durch 
die  Formel  (r,         (r, ,  — r)  vertreten. 

Wenn  das  Wachsthum  eines  Triebes,  d.  h.  der  betreffende  Koeffi- 
zient /u,  zunimmt,  wird  die  Seite  des  Polygons,  auf  welcher  dieser  Trieb 
normal  steht,  kleiner  und  endlich  gleich  null.  Sobald  Diess  eintritt, 
verliert  das  Polygon  zwei  Seiten ,  die  n  Triebe  bilden  also  nur  ein 
(2  n  —  2)  -  eck.    In  diesem  Falle  existirt  in  dem  Krystalle  eine  mit  der 
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verschwundenen  Seite  parallele  Spaltungsfläche,  welche  sich  nicht  durch 
eine  äussere  Grenzfläche  kundgiebt.  Auf  dieselbe  Weise  können  mehrere 
Grenzflächen  verschwinden  und  Krystalle  mit  äusserlich  nicht  erkenn- 
I  baren  Spaltungsflächen  oder  mit  latenten  Seiten  entstehen.  Man 
!  sieht,  dass  die  Oberfläche  eines  Krystalles  nicht  unbedingt  seine 
innere  Struktur  und  das  System  seiner  Triebe  enthüllt. 

18.  Ausbildung.  Der  Wachsthumsprozess  eines  Krystalles  äussert 
sich  in  jedem  seiner  Punkte  in  derselben  Weise,  d.  b.  von  jedem  Punkte 
aus  machen  sich  dieselben  Triebe  in  denselben  Richtungen  geltend,  die 
Wachsthumstendenz  stellt  sich  also  durch  ein  unendlich  kleines  Form- 
element dar,  welches  für  n  Triebe  durch  das  eben  besprochene  sym- 
metrische 2w-eck  dargestellt  ist.  Aus  diesem  Formelemente  kann  ein 
endlicher  Krystall  durch  stetige,  den  Seitenlinien  parallele 
Verschiebungen  erzeugt  werden.  Diese  Verschiebungen  entsprechen 
einem  Aneinanderwachsen  von  Formelementen  in  einzelnen 
oder  mehreren  Richtungen  und  machen  die  Ausbildung  der  Krystalle 
aus.  Wenn  die  Längen  dieser  Verschiebungen  den  betreffenden  Seiten- 
linien proportional  sind,  wird  die  Form  des  ganzen  Krystalles  der  des 
Formelementes  ähnlich.  Unter  Umständen  kann  jedoch  der  Krystall 
in  der  einen  Richtung  länger  auswachsen ,  als  in  der  anderen,  und 
Diess  wird  geschehen,  wenn  sich  an  der  einen  Stelle  mehr  krystallisirende 
Substanz  darbietet,  als  an  der  anderen. 

Im  Allgemeinen  werden  daher  die  Seiten  des  endlichen  Krystalles 
i  den  Seiten  des  Formelementes  parallel  sein,  ohne  dass  seine  Form 
der  des  Letzteren  ähnlich  ist.  Die  Gestalt  des  Formelementes 
entspricht  der  idealen  Krystallform,  welche  sich  unter  ganz  normalen 
Verhältnissen  realisiren  würde;  die  Ausbildung  der  Krystalle  ist  das 
Resultat  von  Nebeneinflüssen. 

19.  Hemiedrie.  Wenn  durch  Aneinanderreihung  von  Form- 
elementen in  dem  2  n-  eckigen  Krystalle  eine  Seite  um  die  andere  nach 
beiden  Richtungen  sich  fortgesetzt  ausbildete  und  die  dazwischen 
liegenden  Seiten  sich  unausgesetzt  verkürzten ,  bis  sie  endlich  ver- 
schwänden ;  so  nähme  der  aus  einem  2  n-  eckigen  Formelemente  gebildete 
Krystall  eine  eckige  Form  an.  Wäre  n  eine  ungerade  Zahl;  so 
würde  dieser  Krystall  unsymmetrisch.  Ein  solcher  Krystall  behielte 
jedoch  immer  die  n  Axen  des  Formelementes,  welche  im  Allgemeinen 
nicht  durch  die  Ecken  des  Krystalles  gehen  würden.  So  erhielte  man 
z.  B.  für  n  —  3  Triebe  statt  der  sechseckigen  eine  dreieckige  Krystall- 
fläche  mit  den  drei  Axen  des  Sechseckes,  welche  durch  den  Mittelpunkt 
0  gehen  und  den  drei  Seiten  des  Dreieckes  parallel  laufen. 

Ein  Krystall,  welcher  halb  so  viel  Ecken  als  der  normale  symme- 
trische Krystall ,  aber  doch  dasselbe  2n-  eckige  Formelement  besitzt, 
heisst  ein  hemiedrischer  Krystall.  Die  Hemiedrie  beruht  im  Wesent- 
lichen auf  dem  Verschwinden  einer  äusseren  Seite  X  Y  des  Krystalles 
in  Folge  einer  Verlängerung  der  anstossenden  Seiten  W  X  und  Z  Y 
bis  zu  deren  Durchschnitte  A ,  wobei  gleichwohl  X  Y  eine  Spaltungs- 
fläche bleibt  und  die  Rolle  einer  latenten  Seite  spielt.  Man  kann  sich 
vorstellen,  dass  die  normale  symmetrische  Form  unmittelbar  aus  den 
Basen   OX,  0  Y  etc.  hervorwachse,  welche  zwei  benachbarte  Triebe, 
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also  den  lsten  und  2ten,  den  2ten  und  3ten,  den  3ten  und  4ten  Trieb 
u.  s.  w.  miteinander  verbinden ,  wäbrend  eine  hemiedriscbe  Form  aus 
den  Basen  OA,  OJB  etc.  bervorwäcbst ,  welcbe  den  lsten  und  3ten, 
den  3ten  und  5ten,  den  5ten  und  7ten  Trieb  u.  s.  w.  miteinander  ver- 
binden, dass  überhaupt  das  Latentwerden  einer  Seite  aus  der  Präpon- 
deranz  der  beiden  an  diese  Seite  grenzenden  Seiten  oder  der  korrespon- 
direnden  Triebe  entspringe. 

Indem  eine  Seite  um  die  andere  latent  wird,  bildet  sich,  wie  schon 
erwähnt,  aus  dem  2  eckigen  Krystalle  der  n- eckige  hemiedrische 
Krystall.  Der  letztere  hat,  wenn  n  eine  ungerade  Zahl  ist,  eine  un- 
symmetrische Form,  aber  unter  seinen  Seiten  finden  sich  alle  Richtungen 
der  Seiten  des  normalen  Krystalles.  Ist  n  eine  gerade  Zahl;  so  hat 
der  hemiedrische  Krystall  eine  symmetrische  Form  ,  unter  dessen  Seiten 
jedoch  sich  nur  die  Hälfte  der  Seitenrichtungen  des  normalen  Krystalles  be- 
finden, indem  alle  übrigen  latent  werden.  So  ist  z.  B.  die  hemiedrische 
Gestalt  eines  ebenen  Achteckes  ein  symmetrisches  Viereck. 

Für  das  Latentwerden  einzelner  Seiten  hat  noch  der  Fall  ein 
Interesse,  wo  zwei  diametral  gegenüber  liegende  Seiten  eines  symme- 
trischen Krystalles  zugleich  verschwinden ,  also  ein  symmetrisches 
2  n  -  eck  in  ein  symmetrisches  (2  n  —  2)  -  eck  mit  den  ursprünglichen 
n  Axen  übergeht.  In  der  hemiedrischen  Form  eines  2w-eckes,  worin 
n  eine  gerade  Zahl  ist,  vereinigt  sich  das  Latentwerden  der  abwech- 
selnd aufeinander  folgenden  Seiten  mit  dem  Latentwerden  der  dia- 
metral einander  gegenüberliegenden  Seiten. 

20.  Triebe  im  Räume.  Nehmen  wir  jetzt  an,  die  Triebe  mit 
den  Valenzen  m ,  ml9  m2  .  .  .  seien  in  beliebigen  Richtungen  des 
Raumes  wirksam ;  so  verwandeln  sich  die  bisher  betrachteten  Kreise  in 
Kugeln,  welche  mit  den  Radien  r,  rx  ,  r2  ...  um  den  Mittelpunkt  0 
beschrieben  sind,  und  die  Tangenten  XB,  XB{,  XR2  .  .  .,  welche  von 
einem  Punkte  X  an  jene  Kreise  führen,  in  Tangentialebenen, 
welche  von  einem  Punkte  X  an  diese  Kugeln  gelegt  werden. 
OB,  OB{,  OB2  .  .  .  sind  die  Normalen  auf  diesen  Tangentialebenen, 
deren  Längen  gleich  r,  r{  ,  r2  ...  sind.  Wir  bezeichnen,  wie  vorhin, 
die  Neigungswinkel  XOB,  XOB{,  XOB2  etc.  dieser  Normalen  gegen 
die  Basis  oder  Axe  OX  resp.  mit  a,  a{  ,  «2  ...  haben  also  auch  jetzt, 
wenn   OX  =  £  gesetzt  wird, 

g  =  =  =  _!t_  etc. 

COS  U         cos «!  cos  u2 

Stellen  wir  uns  zunächst  drei  Triebe  mit  den  Valenzen  7)1,  mv  m2, 
also  drei  -mit  den  Radien  r ,  r{  ,  r2  beschriebene  Kugeln  vor.  Legt 
man  an  die  erste  Kugel  in  dem  beliebig  gewählten  Punkte  eine 
Tangentialebene,  sodann  an  die  zweite  Kugel  in  dem  beliebig  gewählten 
Punkte  i?j  eine  zweite  Tangentialebene;  so  schneiden  sich  dieselben  in 
einer  geraden  Linie.  Legt  man  jetzt  an  die  dritte  Kugel  in  einem 
beliebigen  Punkte  Bt  eine  dritte  Tangentialebene ;  so  schneidet  dieselbe 
die  zuletzt  erwähnte  gerade  Linie  in  einem  Punkte  X  oder  alle  drei 
Tangentialebenen  haben  diesen  Punkt  X  miteinander  gemein. 
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Zur  Bildung  einer  Axe  0  X  sind  also  mindestens  drei  Triebe  im 
Räume  erforderlich,  während  die  in  dem  Punkte  X  zusammentreffenden 
drei  Spaltungsflächen  mindestens  erforderlich  sind  ,  um  eine  körperliche 
Ecke  zu  bilden. 

In  der  That ,  lässt  sich  mit  dreiseitigen  Ecken ,  deren  drei  Seiten 
drei  gegebenen  Ebenen  parallel  sind,  ein  Polyeder  rings  herum  ab- 
schliessen.  Ein  solches  Polyeder  ist  ein  Hexaeder  oder  Parallel- 
epipedum,  Dasselbe  hat  acht  Ecken,  also  vier  Axen.  Man  erkennt 
hieraus,  dass  drei  Triebe  im  Stande  sind ,  einen  hexaedrischen  Krystall 
mit  vier  Axen  zu  bilden.  Wenn  man  die  in  Nr.  17  gewählte  Dar- 
steilungsweise  mittelst  der  Radien  der  um  den  Mittelpunkt  0  beschrie- 
benen Kugeln ,  welche  die  Seitenflächen  des  Hexaeders  begrenzen ,  bei- 
behält; so  kommen  drei  Kugeln  mit  den  Radien  +r,  +  rl ,  +  r2  in 
Betracht  und  die  vier  Ecken  des  halben  Krystalles  sind  durch  das 
I  System 

(r,  *!,*»),   (r.  *n^-fi),  (r,—rnr2),  (r,—rx,—r2) 
dargestellt. 

Wir  werden  uns  überzeugen,  dass  das  Hexaeder  auch  als  drei- 
axiger  Krystall  zu  Stande  kommen  kann. 

Zunächst  wollen  wir  jedoch  die  Bedingungen  des  einfachen 
und  normalen  dreiaxigen  Krystalles  niederschreiben.  Drei  Axen 
bedingen  sechs  Ecken,  also  ein  Oktaeder,  in  welchem  an  jeder  Ecke 
vier  Seitenflächen  zusammenstossen.  Sind  r,  r,  ,  r2,  r3  die  Radien  der 
Kugeln,  welche  diese  Flächen  berühren ;  so  sind  die  drei  Ecken  des 
halben  Krystalles  durch  das  System 

(r,  rti  r2,  rz),  (r,  rx  ,  —  ra>  —  r8),  (r,  —  r, —  ra,  r3) 
dargestellt. 

Was  nun  die  erwähnte  Erzeugung  eines  Hexaeders  als  drei- 
axigen Krystall  betrifft;  so  verwandelt  sich  das  eben  beschriebene 
Oktaeder  mit  den  drei  Axen  X'OX,  POI,  Z'OZ,  sobald  man  die 
eine  Axe  Z'  0  Z  nach  beiden  Seiten  unendlich  verlängert ,  in  eine  an 
jbeiden  Enden  offene  schiefe  Säule  mit  der  Grundfläche  XYX'Y'  und 
iden  zu  Z'OZ  parallelen  Kanten.  Wird  von  dieser  Säule  durch  zwei 
zur  Grundfläche  parallele  Flächen  ein  Stück  abgeschnitten ;  so  kann 
lasselbe  aus  zwei  Axen,  welche  die  Diagonalen  des  auf  OZ  normal 
stehenden  Querschnittes  bilden  und  aus  der  zu  OZ  parallelen  Axe 
lurch  die  drei  Triebe  r,  rx,  r2,  welche  auf  zwei  Seitenflächen  und  der 
arundfläche  normal  stehen,  erzeugt  werden.  Die  Axe  0  Z  steht  normal 
auf  den  beiden  anderen  Axen ,  aber  nicht  nothwendig  auf  der  Grund- 
läche  der  Säule ,  die  Axen  gehen  auch  nicht  durch  die  Ecken  der 
Säule,  sondern  zwei  gehen  durch  die  Kanten  der  Säule  und  die  dritte 
lurch  die  Mitte  der  Grundfläche. 

Die  Erzeugung  der  schiefen  Säule  als  dreiaxigen  Krystall  ist  kein 
)infacher  Grundprozess,  sondern  die  Kombination  zweier  Grundprozesse, 
vovon  der  erste,  welcher  die  parallelen  Seiten  erzeugt,  durch  (r,  rt), 
r,  ,  —  r)  und  der  dritte ,  welcher  die  parallelen  Grundflächen  erzeugt, 
lurch  (r2) ,  ( —  r2)  dargestellt  ist. 
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21.  Bildung  aus  mehreren  Axen.  Das  Prinzip,  wonach  die 
Wachsthümer  aus  mehreren  Axen  miteinander  konkurriren ,  haben 
wir  für  ebene  Krystallbildungen  bereits  in  Nr.  16  angegeben.  Dasselbe 
erweitert  sich  für  die  Bildungen  im  Räume  dahin  ,  dass  der  von  jeder 
Axe  OX,  OY,  OZ  mit  Trieben  von  ganzzahligen  Valenzen  r,  s,  t 
ausgehende  Krystallisationsprozess  vom  Mittelpunkte  0  bis  in  dieselbe 
Grenzfläche  vordringen,  also  /ar  =  vS  =  qt  sein  muss.  (In  den 
Formeln  der  vorstehenden  Nummer  stehen  die  Buchstaben  r  nicht  an 
der  Stelle  der  Valenzen  der  Triebe,  sondern  an  der  Stelle  der  Grössen 
fj,  r,  welche  die  Entfernungen  der  Grenzflächen  von  0  darstellen). 

22.  Gleichungen  der  Krystallflächen.  Es  seien  X'OX, 
Y'  0  Y ,  Z'  OZ  die  drei  im  Allgemeinen  schiefwinkligen  Axen  eines  Kry- 
stalles  und  die  Länge  der  Halbaxen  0  X  =  % ,  OY—r\,  0  Z  =  £.  Legt 
man  durch  den  Punkt  X  Ebenen  parallel  zu  den  Grenzflächen ;  so  bilden 
dieselben  ein  System  von  Spaltungsflächen  ,  deren  Abstände  von  0  resp. 
r,  rn  r2  ...  kleinen  ganzen  Zahlen  proportional  sind.  Indem  a,  «p 
«2  .  .  .   die  Neigungswinkel  dieser  Abstände  gegen  0  X  sind,  hat  man 

l  =  ~—   =  =  etc. 

COS  a  COS  al  COS  «2 

Legt  man  durch  den  Punkt  Y  Ebenen  parallel  zu  den  Grenz- 
flächen: so  ist  für  diese 


n  =  — =   -^V   =  -^tt  etc. 
cosß         cosßx  cosß2 

indem  S,  s, ,  S2  .  .  .  die  Abstände  der  Ebenen  von  0  und  ß,  ßlt  ß2 
die  Winkel  dieser  Abstände  gegen  0  Y  bezeichnen. 

Werden  endlich  durch  den  Punkt  Z  Ebenen  parallel  zu  den  Grenz- 
flächen gelegt;  so  ergiebt  sich 

£  =  — —   =  -A_  =   -A-  etc. 
COSy  COSyl  COSy2 

worin  t ,  tx  ,  t2  .  .  .  die  Abstände  der  Ebenen  von  0  und  y ,  yt ,  y2  . . . 
die  Winkel  dieser  Abstände  gegen  OZ  bezeichnen. 

Da  «,  y  die  Neigungswinkel  der  Normalen  der  ersten  Grenzfläche 
gegen  die  Axen  0  X,  OY,  0  Z  sind ;  so  ist  die  Gleichung  einer  mit 
dieser  Fläche  durch  den  Mittelpunkt  0  parallel  gelegten  Ebene  nach 
einem  bekannten  Satze  der  analytischen  Geometrie 

X  COS  a  -}-  V  COSß  +  2  COSy  =  0 

worin  x,  y,  z  die  Koordinaten  irgend  eines  Punktes  der  letzteren 
Ebene  parallel  zu  den  Axen  OX,  OY,  OZ  sind.  Ebenso  hat  die 
mit  der  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Grenzfläche  durch  0  parallel  gelegte 
Ebene  die  Gleichung 

x  cos  «!  +  y  cos  ßi  +  z  cos  yx  =  0 
x  cos  u2  -j-  y  cos  ß2  -f  Z  COS  y2  =  0 

etc.    Nach  den  vorstehenden  Beziehungen  ist  aber 


§.  32.    Der  Krystall. 


269 


cos  08.=  —  COS  a      COS  «o  =  —  COS  a  etc. 
1        r  r 

S  S 

cos  ßi  =  —  cos  ß     cos  ß.2  =  —  cos  ß  etc. 
s  s 

cos  Y\  —  -j-  CÖS  y     cos  y%  ~  ~r  cos  y  etc- 
t  t 

Hiernach  sind  Gleichungen  der  durch  0  mit  den  Grenzflächen 
parallel  gezogenen  Ebenen 

x  cos  ck  -J-  y  cos  ß  +  8  cosy  =  0 

^*  s  ^ 

x  —  cos  u  4-  y  —  cos  ß  4-  z  -T~  cos  y  =  0 

r  -    s  * 

#  —  cos  a  +      —  cos  ß  +  £  —  ose  v  =0 
r  1  *   s       r  t 

etc.  oder  wenn  man  zur  Abkürzung 

■7-  =  aa.  -j-  =  ^  \  8=5  C2  etc* 


setzt, 


x  cos  a  -\-  y  cos  ß  -\-  z  cos  y  —  0 
X  et,  COS  a  -j-  y  b,  COS  ß  -f  8  c,  COS  y  =  0 

x  et2  cos  a  -j-  y  b2  cos  /?  -f  z  c2  cos  y  =  0 

etc.  In  diesen  Formeln  sind  die  Koeffizienten  et,  b,  C  rationale 
Zahlen,  welche  im  Allgemeinen,  kleine  ganze  Zähler  und 
Nenner  haben  (die  unter  Umständen  jedoch  auch  grössere  Werthe 
annehmen  können).  Man  erkennt  in  diesen  Formeln  die  Gleichungen, 
welche  die  Lehrbücher  über  Krystallographie ,  gestützt  auf  Be- 
obachtungen, aufzustellen  pflegen,  während  wir  dieselben  aus  rein 
theoretischen  Prinzipien  gewonnen  haben.  Man  ist  gewohnt,  eine 
Gleichung  wie  x  et  COS  u  -f-  y  b  COS  ß  -f-  Z  C  COS  y  =  0  kurz  durch  die 
drei  Koeffizienten  et,  b,  C  in  der  Form  (et,  b,  c)  darzustellen.  In  dieser 
Schreibweise  lassen  sich  leicht  die  Gleichungen  der  eine  Ecke  des 
Krystalles  formirenden  Grenzflächen  zusammenstellen :  so  sind  z.  B. 
folgende  vier  Flächen 

(et,  b,  c) ,  (ex,  b,  —  c),  (et,  ~~  b,  c),  (—  et,  b,  c) 

einander  zu  einer  Ecke  eines  Oktaeders  beigeordnet. 

Hat  der  Krystall  nur  zwei  Axen,  verschwindet  also  die  Axe  OZ\ 
so  wird  COS  y ,  COS  y,  ,  COS  y2  etc.  =  0.  Die  Formeln  des  dreiaxigen 
Krystalles  enthalten  diesen  Fall,  wenn  man  darin  c  =  0  setzt.  Das 
Schema  für  den  zweiaxigen  Krystall  ist  daher  (et,  b,  0),  und  es  leuchtet 
ein,  dass  sich  die  vorstehenden  vier  beigeordneten  Flächen  einer  Ecke 
auf  zwei,  nämlich  auf  (et,  b,  0),  (et,  —  b,  0)  reduziren,  indem  die  beiden 
anderen  mit  diesen  identisch  sind.  Diese  beiden  Flächen  entsprechen 
der  Ecke  eines  ebenen  Parallogrammes,  welches  in  der  Grundebene 
X  Y  liegt. 
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Hat  der  Krystall  nur  eine  Axe,  verschwindet  also  auch  die  Axe 
0  Y;  so  wird  auch  COS  ß,  COS  ßv  COS  ß2  etc.  =  0  und  die  Formeln  des 
drciaxigen    Krystalles    liefern    die  des    einaxigen ,    wenn  man  b  =  0, 
C  =  0  setzt.    Die    allgemeine   Formel    wird    dann    (et,  0,  0) ,   welche  ! 
einer  Linie  angehört,  die  zur  Axe  OY  parallel  ist. 

Wäre    gar   keine  Axe   vorhanden;    so    würde    auch  COS  a,  COS 
COS  «2  etc.  =  0  und    demnach    die  Formel    (0,  0,  0)   werden ,   welche  1 
einem  Punkte  entspricht. 

23.  Physiometrische  Dimensität.  Die  letzten  Nummern  ent- 
hüllen uns  die  vierte  physiometrische  Grundeigenschaft,  welche  in  der 
gleichzeitigen  Entwicklung  des  Krystalles  aus  keiner,  einer,  zwei  oder 
drei  Axen  besteht.  Der  undimensionale  oder  axe  nl  ose  Krystall 
(0,  0,  0)  ist  ein  isolirtes,  mit  einem  Nachbar  physiometrisch  nicht  verbundenes 
Atom,  welches  noch  keinen  Gestaltungstrieb  äussert.  Der  eindimensionale 
oder  einaxige  Krystall  (et,  0,  0)  stellt  sich  als  krystallinische  Nadel 
dar.  Der  zweidimensionale  Krystall  (et,  b,  0)  erscheint  als  dünne 
Platte,  deren  Axen  sämmtlich  in  einer  Ebene  liegen  und  mindestens 
ihrer  zwei  sind,  deren  Natur  also  durch  zwei  in  derselben  Ebene 
liegende  Axen  angezeigt  ist.  Der  dreidimensionale  Krystall  (et,  6,  c) 
ist  der  körperliche  Krystall,  welchem  mindestens  drei  nicht  in 
derselben  Ebene  liegende  Axen  angehören. 

Dass  in  einem  dreiaxigen  Krystalle  (et,  b,  c)  die  Kosinus  der 
Neigungswinkel  der  Triebe  gegen  jede  der  drei  Axen  lauter  bestimmte 
Werthe  haben ,  welche  nicht  sämmtlich  gleich  null  sind ,  ist  nicht  das 
physiometrische  Merkmal  dieser  Krystallart,  sondern  nur  die  rechnungs- 
mässige  Folge  davon.  Das  eigentliche  Kriterium  der  physiometrischen 
Dreidimensionalität  ist  die  Wirksamkeit  der  Krystallkraft  von  drei 
in  verschiedenen  Ebenen  liegenden  Axen.  Diese  Wirksamkeit  hat  für 
die  Axe  0  X  und  den  ersten  Trieb ,  welcher  die  erste  Grenzfläche  er- 
zeugt ,  ihren  Ausdruck  darin ,  dass  die  Valenz  m  dieses  Triebes  oder  I 
auch  die  Grösse  r  =  m  a  bei  einem  endlichen  Werthe  der  Axenlänge 
0  X  =  £  einen   bestimmten ,   von   null  verschiedenen  Werth   besitzt.  * 

r 

Hierdurch  erhält  auch  COS  a  =  -|-  einen  solchen  Werth.  Die  Unwirk- 
samkeit der  Axe  OX  tritt  nun  ein,  wenn  die  Valenz  m  des  Triebes 
oder  die  Grösse  r  gleich  null  wird.  Hierbei  könnte  £  noch  einen  end- 
lichen Werth  behalten,  also  gewissermaassen  eine  unwirksame  Axe 
von  endlicher  Länge  fortbestehen.  Das  physiometrische  Resultat  der 
Unwirksamkeit  der  Axe  OX  bei  der  Wirksamkeit  der  übrigen  beiden 
Axen  O  Y  und  OZ  für  sämmtliche  gegebenen  Triebe  ist  eine  in  der 
Ebene  YZ  liegende  Kry  stal  lf  1  äche  (0,  b,  c). 

Stellt  man  sich  jetzt  vor,  die  Axe  OX  werde  unendlich  lang,  $ 
entwickle  aber  trotz  dieser  Verlängerung  nur  einen  Trieb  von  endlicher  l 
Valenz  m  oder  r;  so  wird  cosa  ebenfalls  gleich  null,  es  ergiebt  sich  I] 
aber  für  (0,  b,  c)  keine  Krystallfläche ,  sondern  ein  prismatischer 
körperlicher  Krystall ,    dessen  geometrische  Axe  der  Axe  O  X  parallel  ! 
ist  und  dessen  Querschnitt  parallel  zur  Ebene  YZ  die  eben  bezeichnete 
Krystallfläche  bildet.  Ein  solcher  räumlicher  Krystall  stellt  ein  Gebilde 
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I  dar ,  welches  in  der  Richtung  der  Axe  OX  ungeschlossen  oder 
I  offen  ist. 

Wenn  in  einer  krystallinischen  Fläche  (et,  o),  welche  die  beiden 
|  Axen  OX  und  OY  hat,  die  Axe  OX  unwirksam  wird,  ergiebt  sich 
|  für  einen  endlichen  Werth  von  £  eine  Nadel  (0,  b)  ,  welche  in  der 
!  Richtung  0  X  liegt.  Für  einen  unendlichen  Werth  von  £  erhält  man  eine 

rhombische  Fläche  in  der  Ebene  X  Y,  deren  eine  unendlich  lange  Axe 
!  mit  0  X  parallel  läuft ,  während  der  zu  OY  parallele  Querschnitt, 
j  welcher  den  bestimmten  Krystallflächen  parallel  ist,  eine  endliche  Breite 
|  hat.  Substituirt  man  für  die  Krystallfläche  (et,  b)  einen  prismatischen 
!  dreiaxigen  Krystall  (et,  b,  0)  mit  unendlicher  Axe  OZ;  so  liefert  die 
\  Erlöschung  der  Wirksamkeit  der  Axe  0  X  bei  unendlich  grosser  Länge 
\  dieser  Axe  einen  räumlichen  Krystall,  (0,  b,  0),  welcher  aus  zwei  unend- 
i  liehen,  mit  der  Koordinatenebene  XZ  parallelen  Ebenen  besteht,  deren 

Spaltungsfläche  eine  zu  Ol  parallele  endliche  Linie  ist ,  also  ein  Ge- 
il bilde ,   welches    in    den    Richtungen    der   beiden  Axen    0  X   und  0  Z 

offen  ist. 

Beim  Erlöschen    der   Wirksamkeit   der    dritten    Axe  repräsentirt 
(0,  0,  0)  einen  krystallinischen  Punkt  oder,  wenn  man  sich  die  Axen  unend- 
!  lieh  lang  denkt,  ein  nach  allen  Seiten  offenes  Gebilde. 

Physiometrische  Dimensionirung  ist  der  vierte  Grundprozess  der 
Triebe,  in  welchem  sich  die  Dimensität  des  Krystalles  erhöhet. 

24.    Das    Krystallisations  -    oder   Elastizitätsellipsoid.  Der 
Krystall  besteht  aus  Formelementen,   welche  die  ideale  Krystall- 
!  figur  darstellen   (Nr.  18).     Die  Formelemente  sind  zwar  die  Elemente 
der  krystallinischen   Materie ,  aber  nicht  die  Grundelemente  oder  Ge- 
j  neratrizen   der  Materie  schlechthin,  müssen  vielmehr  als  Gruppen  von 
Generatrizen  angesehen  werden,  welche  sich  durch  stetige  Verschiebung 
I  der  Letzteren    bis    zu    den  Grenzen    eines   von    ebenen    Flächen  um- 
i  schlossenen    polyedrischen    Raumes    bilden   (Nr.    4).     Ein  fertiger 
■  Krystall  kann  dann  wohl  als  eine  ^N  eb  e  n  e  i  n  an  de  r  1  a  g  er  u  n  g  von 
Formelementen  aufgefasst  werden :  allein  es  ist  zu  beachten,  dass  diese 
I  nebeneinander  gelagerten  Formelemente  an  ihren  Grenzen  doch  so  weit 
ineinander  greifen,  wie  ihre  Generatrizen  selbst  es  thun.    Ein  ent- 
stehender q^er  wachsender  Krystall  ist  immer  das  Resultat  einer 
stetigen   Verschiebung  des  Formelementes:    in  Wahrheit  liegen  also 
i  auch  in  dem  fertigen  Krystalle  die  Formelemente  nicht  nebeneinander, 
I  sondern  überschneiden   sich  wie  die  Generatrizen,   und  es  kann 
demzufolge    geschehen ,    dass   die  Länge    irgend   einer  Verschiebungs- 
i  richtung  durchaus  nicht  ein  ganzes  Vielfaches  der  Länge  des  Form- 
elementes ist. 

Nehmen  wir  jetzt  an ,  der  physiometrische  Trieb  äussere  sich  als 
i  eine  Tendenz  zur  Formänderung  der  Generatrix  dergestalt,  dass  er  die 
im  spannungslosen  Zustande  kugelförmige  Generatrix  in  einer  be- 
stimmten Richtung  expandire  oder  kontrahire ;  hiermit  sei  eine  Ver- 
grösserung  oder  Verkleinerung  der  Entfernung  der  Mittelpunkte  zweier 
benachbarten  Generatrizen  oder  eine  reziproke  Veränderung  der  linearen 
Dichtigkeit  in  dieser  Richtung   verbunden ,    sodass  auch  die  Längen- 


272  §.  32.    Der"  Krystall. 

änderung  einer  Reihe  von  Gencratrizen  oder  die  reziproke  lineare 
Dichtigkeit  ein  Maass  für  die  physiometrische  Spannung  in  der  be- 
treffenden Richtung  ist. 

Durch  die  Verschiebung  der  Generatrizen  in  einer  oder  in  mehreren 
Richtungen  werden  ihre  Mittelpunkte  in  jeder  Richtung  des  Raumes  be- 
sondere Entfernungen  annehmen.  Misst  man  auf  allen  von  einem 
Punkte  aus  verzeichneten  Richtungen  Längen  ab,  welche  den  ihnen  ent- 
sprechenden Entfernungen  proportional,  also  den  linearen  Dichtigkeiten 
indirekt  proportional  sind;  so  bilden  die  Endpunkte  dieser  Vektoren 
eine  geschlossene  symmetrische  Fläche,  welche  sich  alsbald  als  ein 
Ellipsoid  ausweisen  wird  und  welche  wir  daher  das  Elastizitäts- 
ellipsoid  nennen. 

Um  Missverständnisse  zu  vermeiden ,  schalten  wir  ein ,  dass  die 
Variabilität  der  linearen  Dichtigkeit  mit  der  Richtung  durchaus  nicht 
die  kubische  Dichtigkeit  des  Krystalles  in  verschiedenen  Richtungen  be- 
einflusst.  Denn  vergegenwärtigt  man  sich  im  Inneren  einer  pressbaren 
Masse  den  Raum  einer  Kubikeinheit ;  so  wird,  wenn  die  Masse  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  linear  verdichtet  wird ,  eine  ganz  bestimmte 
Menge  Materie  in  jenen  Raum  eintreten ,  gleichviel,  welche  Richtung 
die  Pressungslinie  hat.  Diess  wird  auch  bei  mehreren  linearen  Ver- 
dichtungen der  Fall  sein.  Der  Krystall  hat  also  in  jedem  Punkte  die- 
selbe kubische  Dichtigkeit  oder  dasselbe  spezifische  Gewicht,  gleichviel, 
welche  Form  und  Lage  das  betrachtete  Stück  desselben  gegen  seine 
Axe  einnimmt. 

Der  zuerst  in  Betracht  kommende  Zustand  der  Materie  ist  der- 
jenige ,  bei  welchem  die  Generatrizen  in  allen  Richtungen  gleich  ge- 
spannt erscheinen  und  daher  die  Kugelgestalt  behalten,  welche  als- 
dann auch  das  Elastizitätsellipsoid  darstellt. 

Nehmen  wir  an,  die  Spannung  p  pro  Flächeneinheit,  welche  einen 
Stab  der  Materie  von  der  Länge  X  auf  die  Länge  l  zu  expandiren  oder 
zu  komprimiren  vermag ,  wenn  der  Querschnitt  dieses  Stabes  die 
quadratische  Dichtigkeit  n  bat  (d.  1#  wenn  in  der  Flächeneinheit  dieses 
Querschnittes  n  Generatrizen  liegen),  sei 

cnl       ,        .  _  Xp 
p  =  — - —    oder  sei  i  = 


cn  • 

so  wird  p  die  Spannung  darstellen,  welche,  wenn  sie  in  allen  Rich- 
tungen wirkt ,  eine  gewisse  Masse  der  Materie  in  dem  kugelförmigen 
Räume  vom  Durchmesser  X  erhält.  Diese  Kugel  ergiebt  sich  aber  auch, 
wenn  die  Materie  in  drei  rechtwinklig  aufeinander  stehenden  Richtungen 
dieser  Spannung  p  pro  Flächeneinheit  ausgesetzt  wird. 

In  gleichem  Verhältnisse  verändert  die  spannungslose  kugelförmige 
Generatrix  ihre  Gestalt  unter  der  allseitigen  oder  unter  der  dreiseitigen 
Spannung  p. 

Wird  eine  kugelförmige  Masse,  welche  in  den  drei  rechtwinkligen 
Richtungen  X'OI,  TOY,  Z 0  Z  unter  der  gleichen  Spannung  p 
steht,  in  einer  dieser  Richtungen,  etwa  in  der  Richtung  Z' 0  Z  einer 
anderen  Spannung  p4  ausgesetzt;  so  verändern  alle  zu  dieser  Richtung 
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V  P' 

parallelen  Sehnen  ihre  Länge  in  demselben  Verbältniss  — =  ^  ^  ,  hier- 
durch gestaltet  sich  jeder  durch  die  Linie  Z' 0  Z  gehende  Durchschnitt 
zu  einer  Ellipse ,  deren  eine  Axe  l  in  Z  0  Z  und  deren  andere 
Axe  V  in  der  Ebene  X  Y  liegt ,  das  Elastizitätsellipsoid  wird  also  ein 
Umwälzungsellipsoid  mit  der  Um wälzungsaxe  Z,  dessen  andere 
beiden  Axen  gleich  V  sind. 

Erleidet  die  kugelförmige  Masse  in  der  Richtung  Y  OY  die 
Spannung  p'  und  in  der  Richtung  X4  0  X  die  Spannung  p44 ;  so  ergiebt 
sich  ein  Ellipsoid  mit  den  drei  in  die  Richtungen  Z' 0  Z,  Y'OY,  X'OX 
fallenden  Axen  l,  l4,  l". 

Wenn  wir  unter  p  nicht  die  Spannung  pro  Flächeneinheit,  sondern 
die  Spannung  für  eine  Primitivfiber,  welche  eine  Reihe  von 
Generatrizen  bildet,  verstehen  (von  denen  der  Stab  von  einer 
Flächeneinheit  Querschnitt  deren  n  enthält) ;  so  verschwindet  die  Grösse 
n  aus  den  Grundformeln  und  man  hat 

cl        '  lp 
p  =  _  und  1  «  — 

Die  vorstehende  Berechnung  des  Elastizitätsellipsoides  geht  von 
zwei  Hypothesen  aus ,  erstens ,  dass  die  Länge  eines  unter  Spannung 
stehenden  Stabes  der  Spannung  proportional  sei ,  und  zweitens ,  dass 
eine  lineare  (in  einer  bestimmten  Richtung  sich  äussernde)  Spannung 
unmittelbar  nur  eine  Dichtigkeitsänderung  in  dieser  Richtung,  nicht 
aber  zugleich  Dichtigkeitsänderungen  in  der  Seitenrichtung  herbeiführe 
(dass  also  nicht ,  wie  bei  mechanischer  Pressung,  eine  Kompression  in 
der  Länge  eine  Expansion  nach  der  Seite  veranlasst),  dass  mithin  jede 
lineare  Spannung  voll  und  ganz  in  der  betreffenden  Richtung  und 
nur  in  dieser  Richtung  wirke. 

Diese  Hypothese  wird  durch  die  Beobachtung  voll- 
kommen bestätigt.  Wenn  die  Längen  der  krystallo- 
graphischen  Axen  als  die  Spannungen  p  angesehen 
werden;  so  ist  erfahrungsmässig  das  Elastizitätsellip- 
soid jedes  isoklinischen  Krystalles  mit  drei  recht- 
winkligen Axen,  mag  derselbe  dem  regulären  Systeme 
mit  drei  gleichen  Axen,  oder  dem  quadratischen  Systeme 
mit  zwei  gleichen  Axen,  oder  dem  rhombischen  Systeme 
mit  drei  ungleichen  Axen  angehören,  ein  Ellipsoid, 
dessen  drei  Axen  nach  Grösse  und  Richtung  mit  den 
krystall  og  ra  phi  s  chen  Axen  übereinstimmen.  Da  hiernach 
die  Verlängerung  einer  rechtwinkligen  krystallographischen  Axe  nur 
eine  proportionale  Verlängerung  der  betreffenden  Axe  des  Ellipsoides 
zur  Folge  hat;  so  bestätigt  die  Erfahrung  die  beiden  vorausgeschickten 
Hypothesen,  und  hieraus  folgt  ohne  weitere  Hypothese  die  Bestimmung 
des  Elastizitätsellipsoides  für  den  monoklinischen,  triklinischen  und  jeden 
beliebigen  Krystall  folgendermaassen. 

Betrachten  wir  den  Körper,  welcher  aus  der  kugelförmigen  Materie 
vom  Radius    X    durch    Spannungen    erzeugt    wird ,    die    in  einund- 

Scheffler,  Die  Welt.  18 
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derselben  Ebene  liegen  ;  so  wird  derselbe ,  wie  aus  nachstehender  Be- 
trachtung hervorgeht ,  nur  ein  Ellipsoid  bilden  können  ,  welches  recht- 
winklig zur  Spannungsebene  die  Halbaxe  Ä  hat.  Vergegenwärtigen  wir 
uns  den  elliptischen  Querschnitt  der  Spannungsebene  und  nehmen  wir 
an,  in  den  zu  irgend  einem  Durchmesser  A'  0  A  parallelen  Richtungen 
finde  eine  neue  Spannung  /\p  statt;  so  werden  alle  zu  dieser  Richtung 
parallelen  Sehnen  der  Ellipse  in  einunddemselben  Verhältnisse  ihre 
Länge  ändern,  es  wird  also  wiederum  eine  Ellipse  entstehen,  welche  in 
der  Pressungsrichtung  statt  des  Radius  Q  A  —  l  den  Radius  l  +  /\  l 
erzeugt,  während  der  zu  QA  konjugirte  Radius  seine  Länge  behält, 
Die  erste  Frage  betrifft  die  Längenänderung  £\J,  und  diese  setzt 
die  Kenntniss  der  Spannung  p  voraus ,  welche  vor  Anwendung  der 
neuen  Spannung  /\p  in  jener  Richtung  herrscht.    Diese  Spannung  ist 

C  l 

für  die  Primitivfiber  nach  der  Grundformel  gleich  —  und    durch  das 

Hinzutreten  der  Spannung  /\p  in  der  Richtung  OA  ergiebt  sich  dann 
die  Länge 

l  +      =  *(p  +  Ap)  =l+  *Aj> 

c  c 
Die  neue   Spannung    /\p    bewirkt    also    die    neue  Längenänderung 

*Aff 

c 

Gleichzeitig  ändert  jede  der  Richtung  OA  parallele  Sehne  der 
Ellipse  ihre  Länge  in  demselben  Verhältnisse ,  demzufolge  stellt  sich 
aber  in  irgend  eine  andere  gegebene  Spannungsrichtung  0J5,  in  welcher 
bis  dahin  ein  gewisser  Radius  existirte ,  ein  anderer  Radius,  dessen 
Länge  durch  die  eben  erwähnte  Formänderung  der  Ellipse  bedingt 
ist.  Wendet  man  jetzt  in  der  zweiten  Richtung  0 .Beine  neue  Spannung 
/\ q  an;  so  ändert  der  Radius  OB  unmittelbar  und  der  Radius  OA 
sezunclär  in  Folge  der  Formänderung  der  Ellipse  seine  Länge.  Das 
Resultat  dieser  beiden  Spannungen  parallel  zu  Oi  und  OB  ist  eine 
Ellipse,  welche  in  den  Richtungen  OA  und  OB  zwei  bestimmte  Radien 
hat.  Diese  Ellipse  ist  zwar  eine  berechenbare  Figur,  sie  setzt  jedoch 
voraus ,  dass  erst  die  Spannung  in  der  Richtung  0  A  und  darauf  die 
Spannung  in  der  Richtung  OB  ausgeübt  werde.  Würde  die  Ellipse,  um- 
gekehrt, erst  in  der  Richtung  OB  und  alsdann  in  der  Richtung  OA 
gespannt;  so  ergäbe  sich  eine  andere  Ellipse.  Keine  von  diesen  beiden 
Ellipsen  kömmt  in  Betracht ,  sondern  diejenige ,  welche  das  Resultat 
einer  g  e  m,e  inschaftlichen  Wirkung  der  beiden  Kräfte  /\  p  und  /\  q  ist. 
Diese  letztere  ergiebt  sich  aber  durch  folgende  Erwägung.  Wenn  die  Kräfte 
p  und  q  in  gleich  viel  Differentiale  mdx  und  nd  x  zerlegt  werden, 
sodass  p  und  q  nachundnach  gemeinschaftlich  zu  den  Werthen  m  k  und 
nk  anwachsen,  indem  sie  immer  gleichzeitig  die  Werthe  mx  und  nx  er- 
reichen und  sodann  die  Inkremente  mdx  und  nd  x  erleiden;  so  ist  es, 
nachdem  p  und  q  die  Werthe  mx  und  nx  erreicht  haben,  für  die 
Wirkung  der  unendlich  kleinen  Inkremente  dp  =  mdx  und  dq  =  ndx 
gleichgültig,    ob    man  erst  mdx  und  dann  ndx,   oder    ob   man  erst 
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ndx  und  dann  mdx  wirken  lässt  (was  auch  die  Rechnung  bestätigt). 
Demzufolge  braucht  man  nur  auf  eine  Ellipse  von  beliebiger  Form  und 
Stellung,  welche  die  Wirkung  von  p  =  mx  und  q  —  nx  repräsentirt, 
die  Inkremente  mdx  und  ndx  wirken  zu  lassen  und  die  resultirende 
Ellipse  zu  bestimmen,  um  dann  durch  Integration  für  die  unteren 
Grenzen  p  =  0,  q  =  0,  welchen  der  Kreis  entspricht,  und  die  oberen 
Grenzen  p  =  mk  und  q  =  nk,  welchen  die  gesuchte  letzte  Ellipse 
entspricht,  das  Ergebniss  der  gemeinsamen  Spannung  zu  erhalten. 

Angenommen  ,  eine  Kugel  sei  durch  zwei  lineare  Expansiv- 
spannungen,  welche  in  den  unter  dem  Winkel  A  0  A{  —  u  geneigten 
Richtungen  OA  und  öi,  ausgeübt  werden,  in  eine  Ellipse  verwandelt 
und  es  sei  der  Radius  0  A  =  a,  der  kunjugirte  Radius  0  B  —  b,  der 
Winkel  zwischen  beiden,  wenn  derselbe  von  OA  nach  Oi,  hinüber 
gemessen  wird,  AOB  —  cp ,  ferner  sei  der  Radius  0  Ai  =  a,,  der 
konjugirte  Radius  0  Bx  =  bx  und  der  Winkel  zwischen  beiden,  wenn 
derselbe  von  0  Ax  nach  0  A  hinüber  (also  in  entgegengesetzter 
Drehungsrichtung  des  Winkels  cp)  gemessen  wird,  Ax  OBx  ==  </),, 

Wenn  durch  eine  in  der  Richtung  OA  neu  hinzukommende  Ex- 
pansivspannung dp  der  Radius  a  um  da  sich  verlängert;  so  ver- 
längert sich  die  zu  0  A  parallele  Ordinate  y,  welche  durch  den  Punkt 
a  ä         da  ax     sin  (cp  —  «) 

A{  geht,  um  öy  =  —  y  =  —   ^  —  da  und  demzufolge 

a  a         sin  cp 

verlängert  sich  der  Radius  ax  um 

v  sin  (cp.  —  u)    .         a.     sin  (cp  —  a)  sin  (cp,  —  a)  „ 

o  a  x  =   ~  —  ö  ii  =     1  -  ^  S  a 

sin  cp{  °        a         sin  cp         sin  cpx 

Bei  der  gleichmässigen  Expansion  oder  Kompression  aller  parallelen 
Sehnen  einer  Ellipse  ändert  sich  die  Tangente  des  Endpunktes  einer 
Sehne  so,  dass  ihr  Durchschnittspunkt  mit  dem  konjugirten  Radius  un- 
verändert bleibt;  indem  also  durch  die  Spannung  Sp  der  Endpunkt  A2 
einer  schrägen  Ordinate  y  in  den  Punkt  C2  des  Radins  0  Ax  gelangt, 
sodass  AXC2  =  dax  ist,  erleidet  der  konjugirte  Radius  0J3X  —  bx,  in- 
dem er  sich  um  Sbx  verlängert,  eine  Drehung  dcpx,  welche  wir  positiv 
nennen,  wenn  sie  den  Winkel  cpx  vergrössert ,  und  welche  wir  negativ 
nennen,  wenn  sie  diesen  Winkel  verkleinert,  also  nach  ax  hinüber  geht. 
Bezeichnet  t  die  Länge  der  Tangente  des  Punktes  C2  bis  zum  Durch- 
schnittspunkte mit  0  B,  ferner  d  den  Winkel  zwischen  den  Tangenten 
der  Punkte  A%  und  C2 ,  endlich  d%  den  Winkel  zwischen  den  Radien 
0  Ax  und  OA2  ;  so  ist 

d  a,  sin  (d  w)       _   t  sin  (cp  —  « 

— ~-   =   -  .  und  —   =  -r— - — Y  r 

>  sm  cpt  a,         sin  (cp  -f-  cpx  —  a) 


folglich 

d  ip 

Ferner  ist 


sin  (cpx  —  a)  sin  (cp  -\-  cpx  —  «)  da 

sin  cp  a 

y        sin  (dX)  - 

£   =   — -,  mithin 

,  Sin  a 

18* 


27G 
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6  y        sin  a  sin  (cp  —  u)  6  a 

0  y  =  Sin  u  —   :    

Ä  ax  smcp  a 

Da  nud  dcpx  =  —  (6  y  -f*  fy);  80  nat  man 

sin  (cpx  —  «)  sin  (cp  4"  <Pi  ~~  a)  4"       M  s^  (y  —  ")  <fö 

0  cp.    =  :  .   

' 1  sm  (p  a 

Durch  diese  Rechnung  ist  die  Ellipse  bestimmt,  welche  in  der 
Richtung  OA  den  Radius  a  -f-  S  a  und  in  der  Richtung  OB  den  dazu 
konjugirten  Radius,  ferner  in  der  Richtung  0  Ax  den  Radius  a,  -f-  (Jan 
in  der  Richtung  0  2?2  den  dazu  konjugirten  Radius  besitzt  und  worin 
die  Richtung  des  Letzteren  sich  um  den  Winkel  d>  verändert  hat. 
In  allen  diesen  Ausdrücken  ist  für  die  Längenänderung  in  der  Rich- 
tung OA 

*  Id  p 

da—   —  zu  setzen. 

C 

Vermehren  wir,  ehe  die  vorstehende  Expansion  durch  die  Kraft  dp 
vorgenommen  ist,  die  Spannung  in  der  Richtung  0  Ax  um  den  Betrag 
dpx,  dehnen  wir  also  die  Ellipse  in  der  Richtung  0  Ax  in  dem  Ver- 
S  ci 

hältnisse   aus:    so    ändert  sich    der  Radius  a  und  die  Richtung 

a{ 

seines  konjugirten  Radius  nach  Formeln,  welche  sich  aus  den  vorstehen- 
den ergeben,  wenn  man  a  und  ax,  ferner  (p  und  cpx  und  endlich  p  und 
px  mit  einander  vertauscht. 

Das  Resultat  der  gemeinschaftlichen  Wirkung  der  beiden  Spannungen 
dp  und  dpx  ist  eine  Ellipse,  deren  Radien  a  und  ax  in  den  Richtungen 
OA  und  0 Ax  sich  um  die  Summen  der  beiden  vorstehend  bezeichneten 
Inkremente  verlängert  haben,  während  die  konjugirten  Radien  b  und  bx 
sich  um  je  ein  Inkrement  verlängern  und  je  eine  Drehung  um  die 
Winkel  6  cp  und  S  cpx  machen.  Bezeichnen  wir  jetzt  die  gesammte 
Längenveränderung  von  a  und  ax  resp.  mit  S  a  und  ö  ax\  so  er- 
giebt  sich 

A  f  ai  sin      ~  ")  sin  foi  dp  +  da  \ 

c    \  a  sin  cp  sin  cpx  J 

.  I    [  a  sin  Up  —  a)  sin  (cpx  —  «)  Q      .    0  ) 

öa  —  —  \  — : — - — =— ^   da  +  dp  \ 

c    I  ax  sm  cp  sin  cp,  I 

^  l    sin  (cpx  —  a)  sin  (cp  +  cp ,  —  «)  -f-  sin  u  sin  (cp  —  a) 

^■c  a  sin  cp  '  ^ 

„  A    sin  (cp  —  «)  sin  (cp  -f-  cpx  —  «)  ~h  sin  «      (9^  —  «) 

O  tt)     —  »  ;  .CO 

c  a{  sm  cp{ 

Diese  vier  Gleichungen  enthalten  die  vier  Variabelen  a,  at,  c/>,  cpt 
mit  ihren  Differentialen,  welche  sämmtlich  durch  einunddieselbe  un- 
abhängige Variabele  x  vermöge  der  Beziehungen  p  =  mx,  q  —  nx 
bedingt  sind.  Diese  Gleichungen  bilden  also  die  Bedingungen  einer 
bestimmten  Aufgabe.  Die  fernere  Behandlung  führt  indess  zu  kom- 
plizirten  Formeln:  will  man  sich  mit  Näherungswerthen  begnügen;  so 
lasse  man  für  dp  und  d  q  endliche  Inkremente  dp  und  6  q  zu,  welche 


d  ax 
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auf  die  Kugel  vom  Radius  a  =  a{  =  A,  für  welche  (p  =  =90°  ist, 
angewandt  werden.    Diess  giebt  für  die  Inkreraente  a  und  ax 

6  a{  =  —  (cos2  a  .  6  p  -f-  6q) 
c 

6  a  =  —  (cos2  a  .  6  q  -f  6  p) 
c 

Die  beiden  Formeln  für  6  y  und  6yx  sind  für  endliche  Inkre- 
mente  nicht  zu  gebrauchen.  Wir  setzen  jetzt,  indem  wir  von  der  eben 
genannten  Kugel  ausgehen,  worin  die  Ellipse  mit  den  Radien  a  und  a{ 
einen  Kreis  vom  Radius  A  darstellt,  genau 

V  4-  dy    _    tang  («  —  6  yt) 
y  tang(a  +  6x) 

und  da  y  =  A  cos(«  +         u.n(^  */4-^2/  =  (A-|-o*a,)  C0.S  a,   also  auch 
y  -\-  6y          (X  -\-  6 ax)  cos  a 
y                X  cos  (a  -\-  6  x) 

X  +  J  a,  sm  («  + 


ferner 
ist,  wegen 

und  hieraus 


A  SflW  « 

y  +  6y         X  -\-  6a 


y  * 


=  w 


/tl    ,  (2  X  ~\-  6  a)  6  a  tang  a 

tang(SVl)  =  -  xi  +  (l  +  äa)Hang*tt 


Für  einen  unendlich  kleinen  Werth  von  6  a  giebt  diese  Formel  für 

6  a 

tang  6  c/>,   den  Werth  6  c/>,  =  —  2       a  COS  c*  .  — — ,  welcher  mit  dem 

A 

Werthe  der  früheren  Formel  für  y  =  rp,  =:  90°  und  a  =  A  übereinstimmt. 

A  (5^ 

Durch  Substitution  von  6  a  =  —  wird 


tang  (6  y,)  = 


c 

(2  c  -f-  ^i?)  6p  tang  a 
c2  -j-  (c  -f  o*|?) 2  £aw#2  « 


,        ...  (2  c  -h  6  q)  6  q  tang  a 

tang  (6  <p)  =  \— — — ,  '    *  * 

c2  +  (c  -f-  6  q)1  tang1  a 

Ist  p  =  q  die  Spannung  in    einem  Radius  A  der    Kugel ,  sodass 

man   X  =  —   =   —  hat;  so  ist  p  =  q  —  c.    Die  Gesammtspannung 
c  c 

in  der  Richtung  des  Radius  a  der  Ellipse  sei  p  -f-  6p  =  P  und  in  der 
Richtung  des  Radius  a,  gleich  q  -\-  6  q  =  Q,  sodass  6p  =  P  —  p  —  P  —  c 
und  6  q  =  §  —  g  =  <J)  —  c  ist.  Setzen  wir  den  in  der  Richtung  von  a 
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liegenden  Radius  der  Ellipse  X  -f  6  a  =  A  und  den  in  der  Richtung 
von    a{  liegenden   1  -f  S  a{  =  B ;    so    hat  man ,    da  p  =  q  =  c  ist, 

A  =       (p  +  öp  +  cos2  a  .  Sq)  » ,—  {  P  +  cos2  «  (Ö  —  c)  | 

5  =  ^-  (q  +  8  q  +  cos2  a  .  8q)  =  —  {  Q  +  cos2  a  (P  —  c)  | 

Sind  nun  £  und  ^  die  in  den  Richtungen  a  und  ai  liegenden  den 
Spannungen    P  und  Q  proportionalen  krystallographi- 


schen  Halbaxen 
so  wird 


=    IP  =    A  Q 

c       n  c 

1  =  ?4-  cos2  «  (>?  —  A) 
5  =  ^  +  cos2  «  (£  —  A) 

. .  .  ( Ql  —  c2)  taug  a 

tung($<P)  =--c,+  QHang*u 

Wenn  man  ein  kristallinisches  Formelement  ins  Auge  fasst ;  so 
sind  die  Axen  £  und  rj  ungemein  kleine  Linien  (sie  sind  kleine  pro- 
portionale Theile  der  Axen  eines  ausgebildeten  Krystalles).  Auch  die 
Radien  A  und  B  des  Krystallisationsellipsoides  werden  jetzt  ungemein 
klein.  Unter  l  ist  dann  der  Radius  einer  Kugel  zu  verstehen,  auf 
welche  sich  das  Krystallisationsellipsoid  zusammenzieht,  wenn  die  Ex- 
pansionspannungen P  und  Q  entfernt  werden.  Dieser  Radius  muss, 
damit  sich  das  obige  Spannungsgesetz  erfüllen  kann,  als  verschwindend 
klein  gegen  '§,  r\,  A  und  B  (eigentlich  gleich  null)  angenommen  werden. 
Für  die  spannungslose  Kugel  wird  dann  auch  p  =  q  =  c  =  0  und 
man  erhält 

A  =  £  +  n  cos2  a 

B  =  rj  -f"  £  COS2  a 

tang(6v)  =  tang  (S9l)  =  g 

also  Scfi  =  d>,  =  —  (90°  —  «) 

Hiernach  fällt  der  konjugirte  Radius  irgend  eines  der  beiden 
Radien  A  und  B  in  die  Richtung  des  anderen  Radius ,  vorausgesetzt, 
dass  nicht'«  =  0  ist,  in  welchem  Falle  A  —  B  =  rj  +  £  und  6  q  = 
d(p}  —  0  wird,  also  die  Ellipse  sich  auf  eine  gerade  Linie  reduzirt. 
(Übrigens  werden  die  genauen  Formeln  für  6  q>  und  ö  q>t  nicht  gleiche, 
sondern  verschiedene  Werthe  ergeben,  was  auf  die  Stellung  der  Ellipse 
von  Einfluss  ist). 

Bei  einem  isoklinischen  und  monoklinischen  Krystalle 
steht  die  dritte  Axe  £  rechtwinklig  auf  der  Ebene  der  beiden  Axen 
£  und  rj  und  man  hat  für  die  in  derselben  Richtung  liegende  dritte 
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Axe  des  Elastizitätsellipsoides  ,  wenn  darin  die  Spannung  H 
herrscht, 


Diese  Formeln  enthalten  folgende  Resultate.  Wenn  die  drei  Span- 
nungen P,  Q,  R  rechtwinklig  aufeinander  stehen  oder  a  =  90°  ist, 
wenn  es  sich  also  um  einen  isoklinischen  Krystall  handelt,  wird 
A  =  B  =  r},  C  =  t>  und  6<p  =  d(pl  =0,  d.  h.  die  drei  Axen 
des  Elastizitätsellipsoides  fallen  nach  Länge  und 
Richtung  mit  den  drei  k  r  y  s  t  a  Iii  n  i  s  che  n  Axen  zu- 
sammen. 

Wenn  die  beiden  Spannungen  P  und  Q  den  Winkel  a  bilden  und 
die  dritte  Spannung  H  rechtwinklig  auf  P  und  Q  steht,  wenn  es  sich 
also  um  einen  monoklinischen  Krystall  handelt,  wird  die  dritte 
Axe  £  des  Letzteren  die  dritte  Axe  C  des  Elastizitätsellipsoides.  Die 
beiden  anderen  Axen  des  Ellipsoides  liegen  in  der  Ebene  der  beiden 
anderen  Krystallaxen  £  und  rj.  Die  Ellipse ,  welcher  diese  Axen  zu- 
kommen, ist  dadurch  bestimmt ,  dass  sie  die  beiden  unter  dem  Winkel 
u  sich  gegeneinander  neigenden  Linien  A  und  B  als  einander  kon- 
jugirte  Radien  enthält.  Hätten  in  diesem  Falle  die  beiden  Krystall- 
axen £  und  r\  gleiche  Länge ;  so  würden  auch  die  konjugirten  Radien 
der  Ellipse  gleich  lang,  nämlich  A  —  B  =  £  (1  -{-  COS2  a),  die  Richtungen 
der  Axen  dieser  Ellipsen  würden  die  Winkel  zwischen  den  Krystall- 
axen halbiren  und  ihr  Verhältniss  zueinander  würde  gleich  tang 

a 

werden. 

Im  triklinischen  Krystalle  bilden  die  drei  Krystallaxen  £,  17,  £ 
beliebige  Winkel  £  rj  =  a  ,  ^£  =  «,,££  =  «2  gegeneinander.  Alsdann 
setzt  sich  die  unendlich  kleine  Längenänderung  jeder  Axe  des 
Elastizitätsellipsoides  aus  drei  Theilen  zusammen,  was  sechs  Glei- 
chungen mit  sechs  abhängigen  Variabelen  a ,  ax  ,  a2 ,  o) ,  w,  ,  w3  und 
die  Näherungsausdrücke 

A  =  £  -f-  rjC0S2a  -f-  "QC0Sla2 
B  =  rj  4-  %C0S2a  -|-  £  COS2 «, 
C  =  t  +  £C0S2«  4"  r\C0S2ax 

sowie  für  w ,  o)^  ,  «2  die  Relation  ergiebt ,  dass  die  Radien  A,B,  C 
drei  konjugirte  Radien  des  Ellipsoides  seien. 

Die  Bestätigung  der  für  isoklinische  Krystalle  sich  ergebenden 
Resultate  durch  die  Erfahrung  enthält,  wie  schon  vorhin  erwähnt ,  ein 
vollgültiges  Zeugniss  für  die  Richtigkeit  der  vorstehenden  Theorie. 
Dieselbe  füllt  eine  Lücke  in  der  Krystallographie  und  in  der 
Optik  der  Krystalle  aus,  da  es  nach  Beer.  (Höhere  Optik,  2.  Abthl. 
11.  Kapitel,  B.  u.  C.  S.  391  u.  396)  noch  nicht  gelungen  ist, 
einen  Zusammenhang  zwischen  der  Gestalt  und  den 
Elastizitätsaxen  der  m  o  n  o  kli  ni  s  chen  und  triklinischen 
Krystalle  nachzuweisen.  Übrigens  ist  es  wichtig  hervorzuheben, 
dass   die   Nebenaxen   der  Krystalle    mit   den   in  ihnen  wirkenden 
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Spannungen  dieselbe  Holle  spielen  wie  die  Hauptaxen  und  das«  sie 
die  Form  und  Lage  des  Elastizitätsellipsoides  mitbestimmen.  Sind 
n  Haupt-  und  Nebenaxen  vorhanden  ;  so  setzt  sich  das  Differential  jeder 
Axe  aus  n  Theilen  zusammen  und  es  ergeben  sich  2n  Differential- 
gleichungen zwischen  ebenso  viel  abhängigen  #Variabelen.  So  hat  z.  B. 
das  hexagonale  System  4  Axen,  wovon  drei  in  einer  Ebene  liegen  und 
einander  gleich  sind ,  während  die  vierte  auf  der  Ebene  der  übrigen 
rechtwinklig  steht.  Jene  drei  gleichen  Axen ,  sowie  jede  beliebige 
Anzahl  gleicher  Axen  in  einer  Ebene ,  welche  sich  unter  gleichen 
Winkeln  gegeneinander  neigen ,  bedingen  offenbar  einen  Elastizitäts- 
kreis,  welcher  das  Elastizitätsellipsoid  zu  einem  Umwälzungsellipsoide 
macht. 

Die  Entfernung  der  Mittelpunkte  der  Generatrizen  in  einer  geraden 
Linie  bedingt  nicht  nur  die  in  dieser  Linie  wirkende  direkte  Spannung, 
sondern  auch  die  bei  der  Verschiebung  der  Generatrizen  normal  zu 
dieser  Linie  auftretende  Verschiebungsspannung ,  welche  bei  der  Fort- 
pflanzung des  Lichtes  in  Krystallen  in  Frage  kömmt. 

Diejenigen  Krystalle ,  deren  Elastizitätsellipsoid  sich  zur  Kugel 
gestaltet,  also  jedenfalls  das  reguläre  System,  haben  keine  op- 
tische Axe.  Diejenigen,  deren  Ellipsoid  sich  zum  Umwälzungs- 
ellipsoide gestaltet,  wie  das  quadratische  und  das  hexagonale  System, 
sind  die  optisch  einaxigen.  Diejenigen  endlich,  welche  ein  Ellipsoid 
mit  drei  verschiedenen  Axen  haben  ,  also  das  rhombische ,  das  mono- 
klinische und  das  triklinische  System  sind  optisch  zweiaxig.  In 
§.  434  der  „Naturgesetze"  haben  wir  die  Abhängigkeit  der  optischen 
Axen  von  dem  Elastizitäts-,  resp.  Verschiebungsellipsoide  nachgewiesen. 
Da  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  von  der  Schwingungs- 
zahl beeinflusst  wird;  so  variiren  die  optischen  Axen  in  dem  Ellipsoide 
etwas  mit  der  Farbe  des  Lichtes. 

25.  Spannung  im  Elastizitätsellipsoide  und  in  den  Grenz- 
flächen des  Krystalles.  Jeder  Durchmesser  des  Elastizitätsellipsoides 
misst  durch  seine  Länge  die  Spannung ,  welche  in  seiner  Richtung 
herrscht;  also  auch  die  Entfernung  der  Mittelpunkte  der  darin  liegenden 
Generatrizen  oder  den  umgekehrten  Werth  der  Dichtigkeit  einer  in  dieser 
Richtung  liegenden  Primitivfiber ,  welche  nur  eine  einfache  Reihe  von 
Generatrizen  bildet.  Ein  auf  diesem  Durchmesser  normal  stehender 
Durchmesser  misst  also  die  Entfernung  der  Axen  dieser  Fibern  und  beide 
Durchmesser  bestimmen  die  Dichtigkeit  einer  ebenen  Primitivschicht. 
Der  auf  dieser  Ebene  normal  stehende  Durchmesser  bestimmt  die  Ent- 
fernung der  Primitivschichten,  alle  drei  Durchmesser  bestimmen  daher 
die  Dichtigkeit  des  Krystalles.  Selbstredend  können  diese  Dichtigkeiten 
auch  durch  die  Dichtigkeiten  bestimmt  werden ,  welche  in  drei  konju- 
girten  Durchmessern  herrschen ,  und  der  bekannte  Satz  ,  dass  das  mit 
diesen  Durchmessern  beschriebene  Parallelepipedum  einen  konstanten 
Werth  hat,  ist  der  geometrische  Ausdruck  dafür,  dass  die  kubische 
Dichtigkeit  des  Krystalles  von  den  Richtungen,  durch  welche  sie  bestimmt 
wird,  unabhängig  ist. 

Die  Generatrizen  liegen  in  einer  Fiber  umso  dichter,  je  kürzer  der 
erste  Durchmesser  ist,   die  Fibern  liegen  umso  dichter,  je  kürzer  der 
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normal  darauf  stehende  Durchmesser  ist ,  die  Schichten  liegen  umso 
dichter,  je  kürzer  der  dritte  Durchmesser  ist.  Die  in  der  längsten  Axe 
des  Ellipsoides  liegenden  Fibern  sind  daher  am  wenigsten  dicht,  aber 
sie  liegen  am  dichtesten  nebeneinander.  Hieraus  geht  hervor,  dass  man 
die  obige  Spannung  p  nicht  mit  einer  Spannung  pro  Flächenein- 
heit verwechseln  darf. 

Die  Spannung,  welche  in  irgend  einem  Durchmesser  stattfindet, 
herrscht  überhaupt  in  der  durch  denselben  bestimmten  Richtung ,  also 
auch  in  der  mit  ihm  parallelen  Tangente  des  Ellipsoides,  mithin  in  dem 
Elastizitätsellipsoide  selbst  längs  des  dieser  Tangente  ent- 
sprechenden Linienelementes  und  sie  bestimmt  die  daselbst  herrschende 
lineare  Dichtigkeit. 

26.  Krystallinische  Äquivalenz.  Wenn  man  in  einer  ebenen 
Krystallfläche  von  einem  ausserhalb  der  Elastizitätsellipse  liegenden 
Punkte  P  die  beiden  Tangenten  PQ  und  PR  an  diese  Ellipse  und 
durch  den  Mittelpunkt  C  den  Durchmesser  PC  zieht;  so  müssen,  weil 
auf  die  Endpunkte  des  elliptischen  Bogens  QU  die  Spannungen  p  und  q 
wirken,  diese  beiden  Kräfte  mit  der  in  dem  Durchmesser  PC  herr- 
schenden Spannung  im  Gleichgewichte  sein. 

Wenn  die  beiden  Kanten  einer  parallelogrammatischen  Krystall- 
fläche so  variirt  werden  ,  dass  sie  in  der  Richtung  P  C  dieselbe  Axe 
P  C  behalten  ;  so  hat  der  neue  Krystall  in  dieser  Axe  die  frühere 
Spannung.  Wir  nennen  nun  allgemein  zwei  Krystalle  einander  in  Be- 
ziehung auf  eine  Axe  äquivalent,  wenn  sie  diese  Axe  gemein  haben, 
weil  diese  Axe  der  gemeinsame  Ausdruck  der  Resultante  der  Span- 
nungen der  symmetrischen  Hälfte  aller  Kanten  des  Krystalles  ist. 

Bei  einem  körperlichen  Krystalle  kömmt  ausser  der  Äquivalenz  in 
Beziehung  auf  eine  Axe  auch  eine  Äquivalenz  in  Beziehung  auf  eine 
Axenfläche  in  Betracht.  Die  erstere  ist  die  Analogie  der  Äquivalenz 
zweier  geometrischen  Polygone,  welche  gemeinsame  Anfangs-  und  End- 
punkte haben,  die  letztere  ist  die  Analogie  der  Äquivalenz  zweier  geo- 
metrischen Polyeder,  welche  eine  gemeinsame  Grenzlinie  haben,  ent- 
sprechend der  algebraischen  Gleichheit  zweier  eindimensionalen  oder 
zweier  zweidimensionalen  Grössen. 

27.  Krystallform.  Nachdem  wir  in  Nr.  2,  3,  5  und  23  die 
ersten  vier  physiometrischen  Grundeigenschaften  nachgewiesen  haben, 
bleibt  noch  die  fünfte  zu  betrachten.  Dieselbe  beruht  auf  der 
Variabilität  oder  Mannichfaltigkeit  der  Triebe,  spricht  sich 
also  in  der  Krystallform  aus.  Diese  Eigenschaft  muss  sich  auf  fünf 
Hauptstufen  zeigen.  In  der  That,  erscheint  als  erste  Stufe  die  Form- 
losigkeit oder  Amorphie,  welche  schon  durch  eine  isolirte ,  ohne 
Zusammenhang  mit  anderen  existirende  Generatrix ,  und  wenn  deren 
mehrere  gegeben  sind,  durch  einen  der  physiometrischen  Spannung  ent- 
behrenden oder  mit  annullirten  Axen  auftretenden  Körper  vertreten 
ist.  Die  zweite  Formstufe  erscheint  als  ein  in  gerader  Linie  oder 
einförmig  wirkender  Trieb.  Die  dritte  Formstufe  ist  ein  System  von 
Trieben,  welches  einen  ringsherum  geschlossenen  Krystall  erzeugt. 
(Bei  eindimensionalen  Krystallfibern  handelt  es  sich  um  eine  an  beiden 
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Enden  geschlossene  Linie,  bei  zweidimensionalen  Krystallflächen  um  eine 
ringsum  geschlossene  Fläche,  bei  dreidimensionalen  Krystallen  um  einen 
ringsum  geschlossenen  Körper).  Die  reine  Grundform  verlangt  einen 
Schluss  mit  einer  regulären  Grenzfigur:  die  meisten  Krystalle  bieten 
nicht  eine  reine  Grundform ,  sondern  Kombinationen  dieser  Form  mit 
anderen  Grundformen  dar.  Die  vierte  Forrastufe  ergiebt  sich  durch 
Variation  der  Stellung  des  Formelementes  beim  Fortschritte  in  einer 
bestimmten  Richtung;  ein  hierher  gehöriger  Fall  ist  z.  ß.  eine  ge-v 
wundene  Säule,  welche  dadurch  entsteht,  dass  ein  Krystall  beim 
Fortschritte  längs  der  Axe  der  Säule  sich  um  sieb  selbst  dreht.  Die 
fünfte  Formstufe  kömmt  zur  Erscheinung ,  wenn  der  geradlinig  fort- 
rückende und  sich  drehende  Krystall  sich  zugleich  expandirt  oder 
kontrahirt,  wodurch  ein  dem  Schneckenhause  ähnliches  Gebilde 
entsteht. 

Der  fünfte  physiometrische  Grundprozess  entspricht  der  Thätigkeit, 
welche  die  Triebe  bei  den  vorstehenden  Variationen  äussern ;  er  ist  ein 
Gestaltungsprozess.  Zu  den  Wirkungen  dieses  Prozesses  ist  auch 
die  auf  Variation  der  Gestaltungstriebe  beruhende  Umlagerung  der  Atome 
oder  die  krystallinische  Metamorphose  zu  rechnen. 

28.  Beziehung  zum  Stoffgehalte.  Krystallisationsvermögen  ist 
vom  chemischen  Gehalt  prinzipiell  durchaus  unabhängig,  d.  h.  jeder  Stoff 
könnte  in  jeder  Form  krystallisiren.  Faktisch  hat  natürlich  jeder 
gegebene  Stoff  seine  spezielle  Krystallform.  Diess  bedingt  auch ,  dass 
jede  chemische  Verbindung  eine  bestimmte  Krystallform  hat:  die  rein 
physiometrischen  Gesetze  liefern  jedoch  die  Abhängigkeit  der  Krystall- 
form der  Verbindung  von  der  Krystallform  der  Sozien  und  von  der 
chemilogischen  Struktur  der  Verbindung ,  derzufolge  häufig  chemische 
Verbindungen  von  gleicher  Struktur  dieselbe  krystallinische  Klassenform 
annehmen. 

29.  Die  physiometrischen  Apobasen  sind  ,  erstens ,  die  Iden- 
tität, welche  vollkommene  Gleichheit  der  Triebe,  der  Form,  des 
Elastizitätsellipsoides ,  der  Ausbildung ,  Grösse  u.  s.  w.  voraussetzt, 
zweitens,  die  in  Nr.  26  erörterte  Äquivalenz,  drittens,  die  physio-  i 
metrische  Folgerung,  welche  den  Übergang  von  einem  Krystalle 
durch  Vermittlung  eines  äquivalenten  Krystalles  zu  einem  dritten 
Krystalle  ermöglicht,  viertens,  die  physiometrische  Insumtion,  welche 
auf  der  Zusammenfassung  aller  möglichen  derselben  Gattung  angehörigen 
Krystalle  beruht  und  die  Berechnung  eines  Krystalles  aus  seinen  Dimen- 
sionen (Axen,  Kanten,  Flächen,  Winkeln)  gestattet,  fünftens,  die  physio- 
metrische Involvenz,  welche  die  Aufstellung  eines  Krystallisations- 
gesetzes,'  d.  h.  des  zwischen  den  Trieben  und  deren  physiometrischen 
Wirkungen  bestehenden  Abhängigkeitsgesetzes  gestattet. 

30.  Die  physiometrischen  Grundsätze  sind  zum  Theil 
schon  in  den  vorstehenden  Entwicklungen  vorgeführt  und  es  würde  I 
leicht  sein,  dieselben  zu  isoliren  und  zu  vervollständigen.  Wir  heben  j 
hervor,  dass  die  vorgetragene  Theorie  lediglich  auf  reinen  Anschauungen  I 
und  Grundsätzen,  nicht  auf  Erfahrungssätzen  beruht,  dass  vielmehr  die  I 
Rekursion  auf  die  Beobachtung  da ,  wo  sie  vorkömmt ,  nur  zur  Bestä-  I 
tigung  der  reinen  Gesetze  geschehen  ist.     Im  Übrigen   bemerken  wir,  I 
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dass  die  Betrachtung  des  Krystallisationsellipsoides  in  Nr.  24  mit  der 
Beziehung  zu  den  optischen  Eigenschaften  der  Krystalle ,  welche  sich 
auf  die  Zusammensetzung  des  Krystalles  aus  Generatrizen  stützt,  streng 
genommen,  nicht  diesem,  sondern  dem  dritten  Abschnitte  angehört  und 
hier  nur  in  Befolgung  des  Systems  der  gewöhnlichen  Lehrbücher  auf- 
genommen ist. 

§•  33. 

Die  angeborenen  Anschauungen. 

1.  Zusammengehörigkeit  der  fünf  Gebiete.  Im  Räume,  in 
der  Zeit,  in  der  Materie,  im  Stoffe  und  im  Krystalle  haben  wir  die  fünf 
voneinander  unabhängigen  Anschauungsgebiete  kennen  gelernt.  Einem 
anschaulichen  Objekte  können  wir  beliebige  geometrische,  beliebige 
chronologische ,  beliebige  mechanische ,  beliebige  chemilogische  und  be- 
liebige physiometrische  Eigenschaften  beilegen  und  wir  können  beliebige 
Beziehungen  zwischen  diesen  Eigenschaften  festsetzen,  also  dem  Objekte 
ein  beliebiges  Naturgesetz  beilegen.    So  können  wir  z.  B.  einem  Objekte 

Mein  bestimmtes  Volum,  einen  bestimmten  Ort,  eine  bestimmte  Richtung, 
•  [eine  bestimmte  Dimensität  und   eine  bestimmte  Form   geben ,  daneben 
■ihm  aber  auch  eine  bestimmte  Zeit  der  Entstehung,    ein  bestimmtes 
ilAlter,  eine  bestimmte  Geschichte   verleihen ,   auch   ihm   eine  bestimmte 
IMasse  und  ein  bestimmtes  Gewicht,  ferner  einen  bestimmten  Stoffgehalt, 
||d.  h.  eine  bestimmte   chemische  Neigung  und  Valenz    und  endlich  eine 
j| bestimmte  Struktur  oder  Krystallform  verleihen;  ausserdem  können  wir 
I  zwischen  diesen  Eigenschaften  durch  Festsetzung  des  Elastizitätsmodels 
jund  anderer  Bestimmungsstücke  eine  gewisse  Abhängigkeit  stiften,  welche 
jz.  B.  sagt,  dass  ein  bestimmter  mechanischer  Druck  das  Volum  in  be- 
;  stimmter  Zeit  in  bestimmter  Weise  ändert. 

2.  Das  mathematische  Gesetz.  Auf  diese  Weise  bilden  wir  die 
| Vorstellung  von  möglichen,  nicht  von  wirklichen  Anschauungs- 
j Objekten,  und  das  ihnen  beigelegte  Abhängigkeitsgesetz  ist  ein  mög- 

i  liebes,    weiches    dem    auf  Grundsätzen   beruhenden  allgemeinen 
'Naturgesetze   entspricht,   wogegen  jedes  wirkliche  konkrete  Objekt  ein 
* 'j  wirkliches ,    spezielles    Naturgesetz    hat.      Das  allgemeine 
l  Gesetz    der  Anschauungen,    welchem   jedes    anschauliche  Objekt  ohne 
(Ausnahme  folgt  und  wovon  das  spezielle  Gesetz  eines  konkreten  Objektes 
nur  ein  spezieller  Fall  ist,  ist  das  mathematische  Gesetz.  Mathe- 
;  jmatisches  Gesetz  hat  schlechterdings  keine  andere  Bedeutung,  als  Gesetz 
[  der  Anschauungen    oder   der   Grössen,   denn    auch   Grösse  bedeutet 
j  nichts  Anderes,  als  anschauliches  Objekt. 

Das  Wesen  der  Grösse  oder  des  anschaulichen  Objektes  ist  Be- 
stimmbarkeit oder  Begrenzung  schlechthin,  d.  h.  Umfassbarkeit 
in  bestimmten  Grenzen.  Die  spezielle  Grösse  oder  das  konkrete  An- 
schauungsobjekt ist  eine  speziell  bestimmte  Grösse.  Das  Wesen  des 
mathematischen  oder  Grössengesetzes  beruht  daher  auf  der 
Veränderung  in  fest  bestimmter  Bahn  und  Erstreckung 
nach  fest  bestimmten  Bedingungen.    Diese  feste  Bestimm-  oder 
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Begrcnzbarkeit  der  Grösse  und  jeder  Grössenoperation  macht  die  mathe-  ( 
matische  Strenge  aus;  sie  besteht  in  der  ausschliesslichen  Wirkung 
äusserer  Bestimmungsstücke  auf  die  ebenfalls  durch  äussere 
Bedingungen  bestimmten  speziellen  Werthe  des  Objektes  unter  der 
Herrschaft  der  dem  Objekte  unveränderlich  innewohnenden  Grundeigen- 
schaften. Diese  Strenge  schliesst  also  jede  Mitbestimmung  des  Ver- 
änderungsprozesses durch  die  freie  Einwirkung  des  Objektes  aus. 

Die  Äus  serlich  k  ei  t  der  Bestimmung  hat  für  jedes  Gebiet  eine 
besondere  Bedeutung.  Für  den  Raum  ist  sie  das  Nebeneinander- 
sein der  Theile  oder  die  Ausdehnung,  für  die  Zeit  das  Nach- 
einandersein  der  Abschnitte  oder  die  Sukzession,  für  die  Materie 
das  Ineinandersein  der  Komponenten  oder  die  Zusammenwirkung, 
für  den  Stoff  das  Ingemeinschaftsein  der  Sozien  oder  die  Neigung 
zur  Verbindung,  für  den  Krystall  das  Abhängigsein  der  Triebe  oder 
der  Trieb  zur  Anordnung  der  Bestandteile. 

3.  Konkretheit.  Die  Bestimmtheit  des  Anschauungsobjektes  lässt 
dieses  Objekt  als  ein  für  sich  abgeschlossenes,  einheitliches, 
endliches  Ganzes  oder  als  ein  konkretes  Wesen  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  erscheinen.  Ein  solches  Objekt  kann  als  aus  sinn- 
lichen Elementen  bestehend  betrachtet  werden  und  jedes  wirk- 
liche Anschauungsobjekt  besteht  thatsächlich  aus  physischen  Elementen 
oder  Erscheinungen,  nämlich  aus  sichtbaren,  hörbaren,  fühlbaren,  j 
schmeckbaren  und  riechbaren  Punkten  oder  Elementarbestandtheilen :  j 
allein ,  das  Objekt  unseres  Anschauungsvermögens  ist  keineswegs  die  I 
unendliche  Vielheit  optischer,  akustischer,  sensibeler,  gustischer 
und  osmetischer  Elemente,  sondern  das  allen  diesen  Elementen  Ge- 
meinsame, welches  wir  als  ein  endliches  Wesen  von  neuer, 
höherer  Qualität  anschauen.  Die  wirkliche  Grösse,  z.B.  die  Raum- 
gestalt, die  Ereignissreihe,  die  mechanische  oder  materielle  Grösse  ,  der 
Stoff,  der  Krystall  wird  nicht  mit  den  Sinnen  erkannt,  ein  solches 
Objekt  ist  weder  sichtbar,  noch  hörbar,  noch  fühlbar,  noch  schmeckbar, 
noch  riechbar;  es  wird  vielmehr  mit  dem  Anschauungsvermögen  i 
aufgefasst.  Das  äussere  Sinnesorgan,  das  Auge,  das  Ohr,  die  Haut,  der 
Mund,  die  Nase  sind  nur  Vermittler  für  die  Anschauungen  des 
Raumes,  der  Zeit,  der  Materie,  des  Stoffes  und  des  Krystalles,  indem  sie 
durch  ihre  im  Räume  vertheilten,  in  der  Zeit  funktionirenden,  mit  Kraft 
arbeitenden  ,  galvanische  Ströme  erzeugenden  und  physiometrische 
Prozesse  bedingenden  Elemente  zugleich  Anschauungsorgane 
werden  oder  vielmehr  dem  Anschauungsvermögen  die  Mittel  darbieten, 
aus  dem  Systeme  der  affizirten  Elemente  der  Sinnesorgane  An  sc  hau-  L 
ungen  zu  abstrahiren. 

Demzufolge  ist  auch  zur  Erkenntniss  einer  wirklichen  Anschauung, 
z.  B.  einer  geraden  Linie,  einer  Dreiecksfläche,  eines  Würfels,  durchaus 
nicht  das  Sehen  aller  ihrer  Punkte  erforderlich  ;  es  ist  sogar  unmöglich 
unendlich  viel  leuchtende  Punkte  zu  sehen  oder  auch  nur  vorzu- 
stellen, unendlich  viel  schallende  Punkte  zu  hören,  unendlich  viel  sen- 1 
sibele  Komponenten  zu  empfinden:  denn  eine  unendliche  Thätigkeit  ist  ■ 
unerschöpfbar,  unvollendbar.     Wir  vermögen   nur  endliche  Prozesse  in  ■ 
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I  endlicher  Zahl  zu  vollführen,  also  nur  eine  endliche  Menge  von  Punkten 
'  einer  Linie  zu  sehen.  Diess  genügt  auch  zur  Vorstellung  der  Linie 
j  vollständig ,  da  diese  Vorstellung  eine  Anschauung  von  endlichem 
Werthe  ist ,  welche  nicht  durch  Summirung  unendlich  vieler  Sinnes- 
erscheinungen, sondern  durch  einen  Akt  des  Anschauungsvermögens  er- 
zeugt wird,  zu  diesem  Akte  aber  nur  ein  geeigneter  Impuls  erforderlich 
ist,  zu  welchem  unter  Umständen  zwei  Punkte  (ein  Anfangs-  und  ein 
Endpunkt),  ja  zuweilen  ein  einziger  Punkt  (der  Anfangspunkt  einer 
gegebenen  Richtung)  ausreichend  sind.  Sollte  das  Auge  die  Vorstellung 
einer  Linie  bilden  oder  wäre  eine  Linie  eine  Erscheinung,  so  wäre 
l  ein  unendlicher  Sehakt  noth wendig ;  in  diesem  Falle  könnte  also  wegen 
der  Unmöglichkeit  eines  unendlichen  Erkenntnissprozesses  die  Vorstellung 
Ivon  einer  Linie  gar  nicht  gewonnen  werden :  nur  wenn  die  räumliche 
Linie  auf  der  Erkenntniss  eines  höheren  Vermögens  beruht,  in  welcher 
(Qualität  wir  sie  eine  Anschauung  nennen,  ist  sie  möglich. 

4.  Die  angeborenen  Anschauungen.  Nach  Dem ,  was  wir  in 
j§.  27  über  die  angeborenen  Erscheinungen  gesagt  haben,  ist  es 
[leicht,  die  Begriffe  über  die  angeborenen  Anschauungen  zu  klären. 
Ohne  die  Begründungen,  welche  für  das  Anschauungsvermögen  dieselben 
sind  wie  für  das  Sinnesvermögen,  zu  wiederholen,  schreiben  wir  sofort, 
ials  Resultat  derselben  die  folgenden  Sätze  nieder. 

5.  Die  anschaulichen  Grundeigenschaften  nebst  den  Kar- 
dinal- und  Haupteigenschaften,  sowie  den  Grund-,  Kardinal-  und 
Hauptprozessen,  also  das  Kardinalsystem  mit  den  Grunderklä- 
rungen, Grundforderungen,  Grundsätzen  und  den  Apobasen 
eines  jeden  Anschauungsgebietes  sind  Grundlagen  oder  Grund- 
formen unseres  Geistes,  sie  wohnen  ihm  also  von  Haus  aus  oder 
a  priori  inne  oder  sind  ihm  angeboren.  Man  kann  die  Grund- 
erscheinungen, durch  welche  sich  der  Mensch  physische  Dinge  oder 
Elemente  von  Objekten  vorstellt,  als  die  undimensionalen,  die 
Grundanschauungen  hingegen,  durch  welche  sich  der  Mensch 
konkrete  Objekte  vorstellt,  als  die  eindimensionalen  Grund- 
eigenschaften des  Geistes  ansehen. 

Hiernach   ist  also  das  Gebiet  des  Raumes ,   der  Zeit ,  der  Materie, 
des  Stoffes  und  des  Krystalles  in  seiner  Allgemeinheit,   d.  h.  als 
Möglichkeitsgebiet  für  konkrete  Raum-,  Zeit-,  Kraft-,  Neigungs- 
und Strukturgrössen  und  in  jedem  dieser  fünf  Gebiete  das  System  der 
Grundeigenschaften  und  Grundsätze  ein  angeborener  Besitz  des  mensch- 
lichen Geistes.    So  tragen  wir  für  den  Raum   von  Haus  aus  die  Vor- 
stellung von  Ausdehnung,  Ort,  Richtung,  Dimensität  und  Form  ,  (sowie 
jvon  Erweiterung,  Verrückung,  Drehung,  Dimensionirung  und  Krümmung), 
j  für  die  Zeit  die  Vorstellung   von  Alter ,   Epoche ,    Zeitwirkung ,  Zeit- 
gemeinschaft und  geschichtlicher  Zeitverlauf,  (sowie  von  Dauern,  Ver- 
fliessen,  Ereignen,   chronologische  Dimensionirung  und  Geschehen),  für 
die  Materie   die  Vorstellung   von  Masse,   Geschwindigkeit,    Kraft  (Be- 
jwegungstendenz) ,   qualitatives  Bewegungsvermögen  und  Wirkungsweise, 
!  (sowie  von  Verstärkung,  Bewegung,  Wirkung,  Dimensionirung  der  Wir- 
kung und  Variation  der  Wirkung) ,  für  den  Stoff  die  Vorstellung  von 
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Valenz,  Vivazität,  Affinität,  Verbindungsvermögen  und  Charakter  (sowie 
von  Valenzerböhung,  Assoziation,  Zuneigung,  Verbindung  und  Verhalten), 
für  den  Krystall  die  Vorstellung  von  Gewalt  des  Triebes ,  Wachsthums- 
trieb,  Anordnungstneb ,  physiometrische  Dimensität  und  Krystallform 
(sowie  von  Verstärkung  des  Triebes,  Wachsthum ,  Anordnung,  Tendenz, 
physiometrische  Dimensionirung  und  Gestaltung)  ,  als  die  uns  a  priori 
innewohnenden  Normen  der  Anschauung  in  uns. 

Auch  die  Postulate  und  Grundsätze,  nämlich  die  evidenten  Be- 
ziehungen nicht  zwischen  einzelnen,  wirklichen ,  sondern  zwischen  allen 
möglichen  anschaulichen  Objekten  eines  Gebietes  und  die  Apo- 
basen  sind  aprioristische  Grundlagen  unseres  Anschauungsvermögens. 

Ebenso  die  Fünftheit  der  Anschauungsgebiete.  Sodann  die  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  Gebiete  zu  einem  Anschauungsreiche.  Ver- 
möge dieser  Grundlage  erkennen  wir  die  Möglichkeit ,  dass  ein  Objekt 
allen  fünf  Anschauungsgebieten  zugleich  angehören  könne,  und  die 
Grundsätze  des  Reiches  geben  die  Norm  für  das  allgemeine  Natur- 
gesetz der  anschaulichen  Objekte,  welches  immer  nur  ein  mögliches 
Gesetz  für  die  vorgestellten  möglichen  Objekte  ist. 

6.  Der  spezielle  Werth,  welchen  die  Grundeigenschaften  in 
konkreten  wirklichen  Anschauungsobjekten  annehmen,  kann  nur 
von  der  Wirklichkeit,  also  von  der  Aussenwelt  oder  a  posteriori 
oder  aus  der  Erfahrung  stammen.  Wir  besitzen  zwar  von  Haus 
aus  die  Fähigkeit,  unser  Anschauungsvermögen  in  Thätigkeit  zu  setzen 
und  die  Thätigkeit  zu  beschränken,  also  konkrete  Anschauungen  zu 
bilden,  allein  von  einer  Überseinstimmung  derselben  mit  wirklichen 
Anschauungen  können  wir  von  vorn  herein  Nichts  wissen.  Erst  die 
Erfahrung,  der  Verkehr  mit  der  Welt  belehrt  uns  über  diese  Über- 
einstimmung; zur  Bevölkerung  unseres  Anschauungsvermögens  mit  An- 
schauungen, welche  der  Wirklichkeit  entsprechen,  werden  wir  nur  durch 
die  Erfahrung  befähigt.  Ohne  Erfahrung  sind  unsere  konkreten  An- 
schauungen Phantasiespiele  ohne  praktischen  Werth.  Das  mit  Hülfe 
der  Erfahrung  gebildete  Anschauungsvermögen  schafft  übrigens  An- 
schauungen, welche  nicht  nur  theoretisch  möglich ,  sondern  auch  in  der 
uns  umgebenden  Welt  realisirbar  sind.  So  würde  die  Vorstellung  eines 
Körpers ,  welcher  leicht  wie  Kork ,  aber  den  Elastizitätsmodel  des 
Stahles,  die  Farbe  des  Purpurs,  die  chemische  Affinität  des  Sauerstoffes 
und  die  Krystallform  eines  Apfels  hätte ,  sich  mit  Hülfe  der  in  der 
irdischen  Welt  existirenden  Stoffe  wohl  schwerlich  verwirklichen  lassen; 
dagegen  wäre  die  Vorstellung  eines  257-eckes,  welches  vielleicht  im  ganzen 
Weltall  , nicht  als  wirkliches  Objekt  existirt,  doch  ein  herstellbares 
Objekt. 

7.  Die  angeborenen  Anschauungen  sind  also  keine  kon- 
kreten Objekte,  sondern  nur  Grundformen  für  jedes  mögliche 
Objekt;  dieselben  haben  mithin  keine  Realität.  Umgekehrt,  haben 
die  speziellen  Werthe  der  wirklichen  anschaulichen  Objekte,  welche  die 
Aussenwelt  liefert,  keine  Bedeutung  für  das  Wesen  des  Geistes,  sondern 
nur  für  das  Wesen  der  Aussenwelt,  welche  selbst  ein  Inbegriff  von  kon- 
kreten Dingen  ist. 
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8.    Zur  vollständigen  und  richtigen  Erkenntniss  der  Grund- 
r  lagen  des  Anschauungsvermögens  gehört  ein  normal  entwickelter 
!  Mensch,  d.  h.  ein  Mensch,  welcher  das  menschliche  Organisationsgesetz 
'vollkommen  erfüllt.    Der  anomale  und  unentwickelte  Mensch,  wozu  auch 
der  kenntnisslose,   unzivilisirte ,    der  wilde   und  der  sogenannte  Natur- 
mensch gehört,  ist  sich  seiner  Vermögen  und  der  darin  ruhenden  Prin- 
zipien nicht    bewusst;    gleichwohl   gebraucht  er  diese  Vermögen  kraft 
der  denselben  innewohnenden  Anlagen  oftmals  richtig,  er  erkennt  z.  B. 
I  die  gerade  Linie,  ohne  zu  wissen,  was  gerade  ist  und  dass  Diess  eine 
t  ihm   angeborene  Vorstellung   sei ;   er   verstösst   nicht  leicht  gegen  geo- 
|  metrische,  chronologische,  mechanische  Grundsätze,  hält  z.  B.  eine  Linie  für 
|  länger  als  einen  ihrer  Theile,  nimmt  das  eine  Meter  für  ebenso  lang  als 
i  I  das  andere,  glaubt  nicht,  dass  eine  vergangene  Zeit  wiederkehren  werde  u.  s.  w. 

Selbst  tiefe  Denker  sind  nicht  gleichmässig  entwickelt  und  haben 
'  über   die    vorstehenden  Dinge    die  verschiedensten   Ansichten.  Kant 
hatte  sich  zur  Anerkenntniss  des  Baumes  und  der  Zeit  als  Formen 
[des  Geistes  emporgeschwungen:    allein,  dass  auch  die  Materie,  der 
|  Stoff  und  der  Krystall  solche  gleichberechtigten  Formen  seien,  hat 
er  in  Beziehung    auf   die  Materie  direkt    geleugnet   und  in  Beziehung 
lauf  Stoff  und  Krystall  hat  er  es  nicht  bedacht  und  er  würde  es  noch 
[stärker    bestritten   haben.     Es    ist    nützlich,    die  Argumentation  zu 
ireproduziren ,  womit  Kant  die  Materie  aus  dem  Tempel  der  reinen 
'Anschauungen  verwiesen  hat,  da  sich  die  Philosophie,  gestützt  auf  diese 
I  Gründe,  bis  auf  die  heutige  Zeit,  also  in  100  Jahren,  von  diesem  Wahne 
1  nicht  zu  befreien  vermocht  hat.     In  der  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
■S.  48,  sagt  Kant:    „Dass   die  transzendentale  Ätshetik  (Sinnlichkeits- 
lehre) nicht  mehr  als  diese  beiden  Elemente,  nämlich  Raum  und  Zeit, 
enthalten  könne ,  ist  klar ,  weil  alle  anderen  zur  Sinnlichkeit  gehörigen 
Begriffe,  selbst  der  der  Bewegnng,  welcher  beide  Stücke  vereinigt,  etwas 
Empirisches    voraussetzen.     Denn    diese  setzt  die  Wahrnehmung  von 
etwas  Beweglichem  voraus.    Im  Baume,    an   sich  selbst  betrachtet,  ist 
aber  nichts  Bewegliches:   daher  das  bewegliche  Etwas  sein  muss,  was 
im   Baume    nur   durch    Erfahrung   gefunden   wird,   mithin  ein 
empirisches  Datum.  Ebenso  kann  die  transzendentale  Ästhetik  nicht  den 
Begriff  der  Veränderung  unter  ihre  Data  a  priori  zählen  :  denn  die  Zeit 
selbst  ändert  sich  nicht,  sondern  Etwas,  das  in  der  Zeit  ist.    Also  wird 
dazu  die  Wahrnehmung  von  irgend  einem  Dasein  und  der  Sukzession 
seiner  Bestimmungen,  mithin  Erfahrung  erfordert." 

Wir  setzen  dieser  Argumentation  die  folgende  entgegen :  Der  Raum 
hat  weder  Masse,  noch  Bewegbarkeit,  noch  Kraft,  noch  Wirkungs- 
vermögen ;  wenn  es  also  etwas  Bewegbares  ,  mit  Kraft  Begabtes,  Wirk- 
sames giebt;  so  kann  es  die  Bewegbarkeit,  die  Kraft,  die  Wirksamkeit 
nicht  vom  Räume,  sondern  nur  anderswoher  haben;  diese  Eigenschaften 
müssen  eine  vom  Räume  ganz  unabhängige  Ursache  haben  und  demzu- 
folge müssen  die  betreffenden  Objekte  einem  selbstständigen  Gebiete 
angehören,  welches  den  Namen  Materie  trägt.  Da  die  materiellen 
Objekte  konkrete,  d.  h.  anschauliche  Gegenstände  darstellen;  so  ist 
dieses  Gebiet  ein  Anschauungsgebiet,  das  vom  Räume  und  auch 
von  der  Zeit  unabhängige  materielle  oder  mechanische  Gebiet. 
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Dass  die  wirklichen  materiellen  Objekte  sich  im  Räume  aufhalten, 
dass  sie  einen  Raum  einnehmen  ist  eine  Thatsache,  welche  aus  der 
Vergesellschaftung  aller  Grundgebiete  zu  einem  Grundreiche  entspringt, 
übrigens  die  Selbstständigkeit  der  Materie  gar  nicht  beeinträchtigt. 
Der  Raum  ist  das  Gebiet  des  anschaulichen  Bestehens;  alles  An- 
schauliche ,  was  besteht ,  besteht  daher  im  Räume.  Die  Zeit  ist  das 
Gebiet  des  anschaulichen  Entstehens  und  Fortbestehens,  alles 
Anschauliche,  was  entsteht  und  fortbesteht,  entsteht  daher  in  der  Zeit. 
Die  Materie  aber  ist  das  Gebiet  des  anschaulichen  Wirkens  oder  Be- 
wegens; alles  anschaulich  Wirksame  ist  daher  zunächst  materiell, 
nicht  räumlich  und  nicht  zeitlich.  Nur  insofern  ein  wirksames  Objekt 
einen  anschaulichen  Bestand  hat,  nimmt  es  auch  einen  Raum  ein,  und 
insofern  es  eine  anschauliche  Entstehung  oder  einen  Fortbestand  hat, 
erfüllt  es  auch  eine  Zeit.  Umgekehrt ,  kann  man  mit  derselben  Ent- 
schiedenheit behaupten,  dass  jede  konkrete  Raumgestalt  nur  zu  einer 
gewissen  Zeit  und  auch  nur  durch  eine  materielle  Ursache  oder  Kraft 
besteht,  ferner,  dass  jedes  Ereigniss  und  jede  Ereignissreihe  im  Räume 
und  vermöge  materieller  Ursachen  oder  Kräfte  verläuft,  dass  man  also 
Kant's  Argumentation  leicht  umdrehen  könnte,  um  nach  Belieben  den 
Raum,  oder  die  Zeit,  oder  die  Kraft  zur  einzigen  a  priori  gegebenen 
Grundlage  des  Anschauungsvermögens  zu  stempeln.  In  Wahrheit  sind 
alle  drei,  ebenso  wie  der  Stoff  und  der  Krystall ,  selbstständige  An- 
schauungsgebiete und  bestehen  alle  fünf  miteinander  in  jedem  dem 
Reiche  der  Anschauungen  angehörigen  Objekte. 

Auch  was  Kant  über  den  Raum  und  die  Zeit  dachte ,  halte  ich 
für  unzutreffend  sowohl  in  Bezug  auf  die  vermeintliche  Äusserlichkeit 
des  Einen  und  die  Innerlichkeit  des  Anderen  ,  als  auch  in  Bezug  auf 
die  Sinnlichkeit  Beider  und  endlich  in  Bezug  auf  Das,  was  nun 
eigentlich  das  a  priori  Gegebene  des  Raumes  und  der  Zeit  ausmacht. 
Denn  konkrete  Raum-  und  Zeitgrössen  gehören  allerdings  nicht  hierzu, 
aber  auch  keineswegs  lediglich  der  einige  unendliche  Raum  und  die 
einige  unendliche  Zeit ,  sondern  ausserdem  die  Grundeigenscbaften, 
Kardinaleigenschaften,  Haupteigenschaften,  Grund-,  Kardinal-  und  Haupt- 
prozesse, Postulate,  Grundsätze  und  Apobasen,  wovon  sich  jedoch  bei 
Kant  keine  Andeutung,  geschweige  eine  Definition  und  ein  System 
findet. 

Dass  das  Bewusstsein  jener  Grundlagen  und  namentlich  die 
fortwährende  Vergegenwärtigung  derselben  kein  Kriterium  für  angeborene 
Grundeigenschaften  des  Geistes  sind,  wie  Manche  meinen,  leuchtet  eben- 
falls ein,-  da  das  Vorhandensein  einer  Kraft  oder  eines  Vermögens  des 
Geistes  nicht  nothwendig  die  Ausführung ,  insbesondere  nicht  die  fort- 
gesetzte Ausführung  jeder  möglichen  speziellen  Thätigkeit  dieses  Ver- 
mögens fordert. 

9.  Erfahrung  und  empirische  oder  praktische  Thätigkeit 
ist  ein  Bildungs-  und  Erziehungsmittel  für  den  Menschen,  sie  führt 
ihn  dem  Normalzustande  entgegen  und  kann  demnach  in  vielfacher 
Weise  dazu  beitragen,  ihm  das  Verständniss  für  seine  eigenen  Grund- 
anlagen   zu   eröffnen.    Wenn    wir    also    durch  Beobachtung  wirklicher 
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Objekte  auf  die  Grundeigenschaften ,  Grundprozesse ,  Grundsätze  des 
Raumes,  der  Zeit,  der  Materie  u.  s.  w.  aufmerksam  werden  und  hier- 
durch die  Kenntniss  des  Wesens  unseres  Geistes  erweitern ;  so  dürfen 
wir  uns  nicht  der  viel  verbreiteten  Täuschung  hingeben,  dass  das  Wesen 
des  Geistes ,  insbesondere  seine  in  den  Grundeigenschaften  und  Grund- 
prozessen der  Gebiete  und  Reiche  bestehenden  Grundanlagen  und  Grund- 
fähigkeiten durch  die  Aussenwelt  empfangen  oder  er- 
worben seie  n.  Diese  Grundanlagen  des  Geistes  sind  vor  aller  Erfahrung 
da ,  sie  sind  mit  dem  Geiste  gegeben ,  ebenso  wie  die  Fähigkeit,  Be- 
wegung zu  bewirken,  oder  die  Kraft  mit  der  Materie  als  eine  Grund- 
eigenschaft derselben  gegeben  ist  und  nicht  erst  durch  thatsächliche 
Zusammenwirkung  mit  anderen  materiellen  Körpern  erworben, 
sondern  nur  unter  dem  Einflüsse  solcher  Körper  in  gewisse  Bahnen 
gelenkt,  auch  durch  diese  Zusammenwirkung,  z.  B.  durch  die  Gravitation 
näherer  und  massigerer  Körper  gestärkt,  also  lediglich  in  ihren  augen- 
blicklichen speziellen  Werthen  geändert  wird.  Der  menschliche 
Geist  oder  der  Mensch  wird  durch  empirischen  Gebrauch  seiner  Kräfte 
vollkommener ,  d.  h.  er  ändert  durch  die  Wechselwirkung  der  Mitwelt 
seinen  speziellen  Werth,  er  erwirbt  aber  nicht  das  in  den  Grundanlagen 
bestehende  Wesen  seines  Geistes,  sondern  dieses  Wesen  oder  seine  an- 
geborenen Grundanlagen  befähigen  ihn  zur  Annahme  eines  höheren 
speziellen  Werthes  unter  dem  Einflüsse  der  Aussenwelt.  So  hoch  nun 
auch  dieser  Werth  steigt ,  so  vollkommen  ein  Mensch  wird ,  immer 
bleiben  die  Grundeigenschaften  seines  Geistes  unverändert  die- 
selben. 

10.  Reine  und  angewandte  Wissenschaft.  Die  Entwicklung 
des  Systems  von  Eigenschaften  der  Objekte,  welches  sich  aus  den  Grund- 
eigenschaften mit  Hülfe  der  Grundsätze  und  Apobasen  ergiebt,  ist  eine 
reine  Spekulation,  welche  nur  die  in  einem  Gebiete  möglichen 
Objekte ,  Beziehungen ,  Gesetze  u.  s.  w.  angeht  und  eine  sogenannte 
reine  oder  abstrakte  Wissenschaft  liefert,  über  den  speziellen  Werth 
wirklich  existirender  Objekte  aber  nicht  das  Geringste  aussagt.  So  ist 
die  Geometrie  eine  reine  Lehre  der  möglichen  Raumgrössen,  die  Chro- 
nologie die  reine  Lehre  der  möglichen  Zeitgrössen ,  die  Mechanik  die 
reine  Lehre  der  möglichen  materiellen  Grössen,  die  Chemilogie  die  reine 
Lehre  der  möglichen  Stoffe,  die  Physiometrie  die  reine  Lehre  der  mög- 
lichen Krystalle ,  alle  diese  Anschauungswissenschaften  sind ,  wie  die 
§§.  28  bis  32  bestätigen,  Zweige  der  reinen,  anschaulichen  Mathe- 
matik, frei  von  jeder  Erfahrung,  wennauch  die  Beobachtung  uns  zur 
richtigen  Erkenntniss  der  Grundeigenschaften  jener  Gebiete  hinleitet. 
Die  Geometrie,  die  Chronologie,  die  Mechanik,  die  Chemilogie  und  die 
Physiometrie  gilt  für  jedes  mögliche  anschauliche  Objekt,  belehrt  uns 
aber  nicht  über  die  Beschaffenheit  der  wirklich  bestehenden  Ob- 
jekte. Das  Letztere  thut  die  angewandte  Wissenschaft,  welche 
natürlich  Beobachtung  erfordert,  da  sie  die  Anwendung  der  reinen 
Wissenschaft  auf  die  speziellen  Werthe  der  erfahrungsmässig  bestehenden 
Objekte  ist.  So  ist  z.  B.  die  mathematische  Geographie,  die  bürgerliche 
(auf  die  Bewegung  der  Erde  basirte)  Zeitrechnung,  die  Astronomie,  die 
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Chemie  und  die  Krystallographie  eine  auf  gewisse  in  der  wirklichen 
Aussenwelt  bestehenden   Anschauungsobjekte   angewandte  Wissenschaft. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  Spekulation  und  Beobachtung  Hand 
in  Hand  gehen,  um  den  Menschen  zu  bilden,  d.  h.  ihn  sowohl  über 
sein  eigenes  Wesen,  als  auch  über  die  Beschaffenheit  der  konkreten 
Aussenwelt  aufzuklären.  Beobachtung  ohne  Spekulation  ist  eine  geist- 
lose und  völlig  unfruchtbare  Thätigkeit;  Spekulation  ohne  Beobachtung 
liefert  keine  Belehrung  über  die  Wirklichkeit,  ergeht  sich  also  in  mög- 
lichen Phantasien,  welche  ganz  unwirklich  sein  können  ,  und  entbehrt 
des  Mittels  der  Kontrole  an  wirklichen  Objekten,  läuft  also  die  Gefahr 
der  Verirrung  in  Illusionen.  So  wenig  die  Spekulation  für  sich  allein 
erspriessliche  Resultate  erwarten  lässt,  so  nutzlos  ist  die  reine  Beobach- 
tung; nur  die  Gemeinschaft  Beider,  die  Vergesellschaftung  der  inneren 
mit  der  äusseren  Thätigkeit  giebt  Anwartschaft  auf  wahre  Erkenntniss 
und  Bildung  des  Menschen. 

11.  Erscheinung  der  Anschauungen  und  Anschauung  der 
Erscheinungen.  Die  Elemente  der  Anschauungen,  also  die  kleinsten 
Bestandteile  derselben,  welche  kein  konkretes  Objekt  darstellen,  sind 
die  Erscheinungen;  jede  Grösse  können  wir  uns  aus  optischen, 
akustischen,  sensibelen,  gustischen  und  osmetischen  Elementen  zusammen- 
gesetzt vorstellen.  Die  unendliche  Menge  sinnlicher  Elemente  macht 
zwar  nicht  die  endliche  Grösse  aus  :  allein  ,  sie  kann  als  der  sinnliche 
Inhalt  der  Grösse,  wovon  ihr  Anschauungswerth  abstrahirt  ist,  an- 
genommen werden,  und  indem  wir  Diess  thun ,  sagen  wir,  das  An- 
schauungsobjekt erscheint  uns.  Diese  Ausdrucksweise  darf 
aber ,  wie  es  von  den  Meisten  freilich  geschieht ,  nicht  missverstanden 
werden:  die  Menschen  pflegen  zu  sagen,  sie  sehen  eine  Fläche,  sie 
fühlen  ein  Gewicht,  sie  schmecken  einen  Stoff  und  sie  glauben  auch, 
dass  sie  thatsächlich  solche  Anschauungsobjekte  mit  den  Sinnen  wahr- 
nehmen. In  Wahrheit  wird  aber  keine  Fläche ,  sondern  nur  Licht  ge- 
sehen ;  es  wird  kein  Gewicht,  keine  Kraft,  keine  Materie,  sondern 
elastische  Spannung  oder  Härte  gefühlt ;  es  wird  kein  Stoff  (kein  Salz, 
kein  Brod ,  kein  Wein) ,  sondern  galvanischer  Strom  geschmeckt.  Die 
Sinne  geben  uns  nur  Zeugniss  von  den  unselbstständigen  Elementen, 
nicht  von  den  Grössen ;  die  Grössen  werden  nur  vom  Anschauungs- 
vermögen erkannt,  sie  werden  nicht  gesehen,  gehört,  gefühlt  u.  s.  w., 
sondern  angeschaut,  und  jene  Ausdrucksweise  ist  nur  statthaft,  wenn 
darunter  verstanden  wird,  dass  uns  die  Sinne  Elemente  zu  den 
Grössen  liefern,  welche  das  Anschauungsvermögen  davon  abstrahirt. 

Umgekehrt,  und  mit  gleicher  Berichtigung  der  Ausdrucksweise, 
kann  man  die  physischen  Elemente  einer  Grösse  als  elementare 
Grössen,  d.  h.  als  Objekte  von  verschwindend  kleinen  Werthen,  aber 
mit  Grössen  qualität  auffassen,  d.  h.  man  kann  eine  Erscheinung 
anschauen.  Indem  wir  das  Licht,  den  Schall,  das  Druck-  und 
Wärmegefühl ,  den  Geschmack  und  den  Geruch  als  elementare  An- 
schauungen mit  dem  Anschauungsvermögen  auffassen,  stellen  wir  uns 
dieselben  als  gewisse  in  Raum  und  Zeit  verlaufende  Vibrationszustände 
einer  Substanz  vor ,  welche  gewissen  Neigungen  und  Abbängigkeits- 
gesetzen  folgen.    Da  das  Gesetz  der  Anschauungen  das  mathematische 
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Gesetz  ist ;  so  liefert  uns  diese  Auffassung  der  Sinneseindrücke  von  dem 
höheren  Standpunkte  des  Anschauungsvermögens  die  sogenannte 
mathematische  Theorie  der  physischen  Erscheinungen. 
Niemals  dürfen  wir  jedoch  sagen ,  das  Auge ,  das  Ohr,  die  Haut,  die 
Zunge,  die  Nase  erkennen  ihr  Objekt  vermöge  der  mathematischen 
Gesetze  der  Licht-,  Schall-,  Wärme-,  Strom-  und  Formerscheinungen; 
diese  Eigenschaften  bestimmen  vielmehr  nur  das  Urtheil  des  Anschauungs- 
vermögens, welches  selbst  weder  sieht,  noch  hört,  noch  fühlt. 

Demzufolge  kennt  auch  die  mathematische  Theorie  keine  Grenze 
der  sinnlichen  Wahrnehmung ;  sie  konstruirt  Licht-  und  Schallstrahlen 
von  jeder  nochso  grossen  und  kleinen  Schwingungszahl ,  wiewohl  für 
das  menschliche  Auge  und  Ohr  nur  Strahlen  von  ganz  bestimmter 
Schwingungszahl  wahrnehmbar  und  als  Farben  und  Töne  bedeutungs- 
voll sind. 

12.    Gegenseitige  Vertretung  der  Anschamingsvermögen.  Da 

das  System  der  Grundlagen  eines  jeden  Anschauungsvermögens  das 
nämliche  ist;  so  können  sich  diese  fünf  Vermögen,  sowie  auch  die  fünf 
Sinnesvermögen  einander  vertreten,  um  gewisse  gleiche  Effekte  in 
anderen  Vermögen  hervorzubringen.  Demzufolge  erhalten  wir  Raum 
anschauungen  zwar  direkt  nur  durch  das  Raumanschauungsvermögen 
mit  Hülfe  des  die  optischen  Elemente  erkennenden  Gesichts ,  indirekt 
aber  auch  durch  Vermittlung  ctes  Zeit- ,  Kraft- ,  Stoff-  und  Trieb- 
anschauungsvermögens mit  Hülfe  des  die  Elemente  erkennenden  Gehörs, 
Gefühls ,  Geschmackes  und  Geruches.  Andererseits  verschafft  uns  das 
Raumanschauungsvermögen  auf  indirektem  Wege  auch  Anschauungen 
von  Zeit-,  Kraft-,  Stoff-  und  Triebgrössen. 

Wenn  es  sich  vornehmlich  um  Erkenntnisse,  nicht  um  Er- 
eignisse, Handlungen,  Empfindungen  und  Erregungen  handelt,  ist  von 
den  fünf  Anschauungsvermögen  keines  zur  Vermittlerrolle  besser  ge- 
eignet als  das  des  Raumes  und  von  den  fünf  Sinnesvermögen  keines 
besser  als  das  Gesicht.  Demzufolge  wird  in  allen  unseren  An- 
schauungswissenschaften vorzugsweise  das  sichtbare  räumliche 
Bild  als  Veranschaulichungs-  und  Lehrmittel  herangezogen.  So  kon- 
struirt man  die  chronologischen,  mechanischen,  chemilogischen  und 
physiometrischen  Gesetze  durch  geometrische  Bilder,  ohne  doch  daran 
denken  zu  dürfen,  dass  Raum,  Zeit,  Materie,  Stoff  und  Krystall  identisch 
seien. 

Die  übrigen  Anschauungsvermögen  sind  bei  diesem  Lehrverfahren 
nicht  ganz  unbetheiligt :  in  der  Zeit  spinnen  sich  die  geometrischen 
Konstruktionen  ab  und  ihre  chronologische  Folge  ist  für  den  an- 
gestrebten Zweck  wichtig ;  aus  Materie  werden  die  Konstruktionsapparate 
hergestellt  und  mit  Kraft  und  Bewegung  werden  sie  zu  Konstruktions- 
zwecken gebraucht,  sodass  die  Materie  der  Geometrie  manche  Vor- 
stellung, z.  B.  die  von  Bewegung ,  Fortschritt ,  Drehung  leihet, .  welche 
durchaus  keine  rein  geometrischen  Anschauungen  sind,  indem  alle  Örter 
und  Richtungen  im  Räume  zugleich  bestehen  und  jeder  Ort  und  jede 
Linie  absolut  fest  und  unveränderlich  ist,  die  Geometrie  also 
eigentlich  nicht  von  Bewegung,  Fortschritt,  Drehung,  sondern  nur  von 
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Ortsveränderung,  Richtungsveränderung,  d.  h.  Vorstellung  eines  anderen 
Ortes  oder  einer  anderen  Richtung  reden  dürfte. 

Handelt  es  sich  nicht  um  Erkenntnisse ;  so  verliert  auch  die  Geometrie 
ihre  Bedeutung  als  allgemeine  Lehrerin.  Wollen  wir  z.  B.  Zeitereignisse 
nicht  nur  erkennen,  sondern  durchleben;  so  können  wir  sie  nicht  geo- 
metrisch konstruiren,  sondern  müssen  sie  chronologisch  erfahren. 
Wollen  wir  die  Gesetze  der  Materie  zur  faktischen  Wirkung  bringen, 
also  Bewegung,  Beschleunigung  u.  s.  w.  erzeugen ;  so  genügt  keine 
geometrische  Konstruktion,  sondern  es  erfordert  einen  arbeitenden 
materiellen  Apparat  in  seiner  Zusammenwirkung  mit  unserem  Körper. 
Kömmt  es  nicht  auf  eine  Vorstellung  der  chemilogischen  Gesetze  des 
Stoffes,  sondern  auf  die  Empfindung  ihrer  Affinität  an;  so  ist  diese 
Affinität  in  Verbindungen  und  Prozessen  mit  anderen  Stoffen 
und  mit  unserem  Leibe  (Assimilation ,  Ernährung  u.  s.  w.)  zu  kon- 
statiren.  Haben  wir  nicht  die  Absicht,  die  physiometrischen  Gesetze 
dem  Erkenntnissvermögen  vorzuführen  ,  sondern  ihr  Wesen  thatsächlich 
zu  bekunden ;  so  ist  es  nothwendig  ,  ihre  gestaltenden  und  erregenden 
Triebe  durch  das  Verhalten  physiometrischer  Gebilde  gegeneinander 
und  gegen  unseren  Körper  zu  erproben. 


C*    Das  Reich  der  Begriffe. 

§.  34. 
Einleitung. 

Aus  dem  Reiche  der  konkreten  Grössen  treten  wir  jetzt  in  das 
Reich  derjenigen  Objekte,  zu  welchen  konkrete  Grössen  die 
Elemente  liefern,  also  in  das  Bereich  der  Gattungen.  Unter  einer 
Gattung  verstehen  wir  das  Gemeinsame,  welches  alle  konkreten  Grössen, 
die  innerhalb  gegebener  Grenzen  möglich  sind,  besitzen,  und  wir 
nennen  eine  durch  gewisse  Merkmale  begrenzte  Gattung,  insofern  sie 
als  ein  Inbegriff  des  Daseins  konkreter  Objekte  gedacht  wird  oder  einen 
Gegenstand  menschlicher  Erkenntniss  ausmacht,  einen  Begriff.  Ein 
Begriff  ist  hiernach  nicht  eine  unendliche  Vielheit  von  möglichen  an- 
schaulichen Fällen  (ebenso  wenig  wie  eine  anschauliche  Grösse  eine 
unendliche  Vielheit  von  physischen  Elementen  ist) ,  sondern  er  ist  ein 
bestimmt  begrenztes  Objekt  von  endlichem  Erkenntnisswerthe,  in  welchem 
unendlich  viel  anschauliche  Objekte  als  Elemente  Platz  finden  (wie  auch 
in  der  anschaulichen  Grösse  unendlich  viel  physische  Erscheinungen  als 
Elemente  Platz  haben).  Die  Zusammenfassung  aller  anschaulichen 
Fälle  zu  einem  höher  qualifizirten  Ganzen  von  bestimmtem  Inhalte 
macht  den  Begriff  aus.  Der  Begriff  heisst,  als  das  von  allen  konkreten 
Fällen  abgezogene  Gemeinsame,  auch  wohl  ein  a  b  s  tr  ak  t  e  s  Objekt, 
indem  dieser  Akt  der  Abziehung  des  Gemeinsamen  von  allen  möglichen 
dazu  gehörigen  Fällen,  Abstraktion  genannt  wird.  Die  konkreten 
Objekte,  welche  die  Elemente  eines  Begriffes  darstellen,    sind  die  ihm 
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angehörigen  Fälle.  Der  Begriff  stellt  jeden  seiner  Fälle  dar  oder 
lässt  jeden  derselben  zu ,  ohne  doch  die  Vorstellung  aller  Fälle  auf 
einmal  oder  zugleich  zu  verlangen. 

Es  ist  nicht  nothwendig ,  dass  jeder  Begriff  von  Anschauungen 
abstrahirt  sei ,  er  kann  auch  spontan  gebildet  werden  und  man  kann 
dann,  umgekehrt,  nach  den  ihm  angehörigen  Fällen  fragen.  Jedenfalls 
ist  die  Erkenntniss  und  Bildung  von  Begriffen  eine  allgemeinere  oder 
höhere  Funktion ,  als  die  Anschauung  oder  sie  ist  die  Funktion  eines 
über  dem  Anschauungsvermögen  stehenden  Vermögens.  Leider  fehlt  es 
unserer  Sprache  an  einem  das  gesammte  Reich  der  Begriffsobjekte  um- 
fassenden Worte ;  wir  können  es  zutreffend  nur  als  das  obere  Ver- 
mögen bezeichnen.  Da,  wo  wir  vor  Missverständnissen  sicher  sind,  er- 
lauben wir  uns  jedoch  in  dem  Reiche  dieses  Vermögens  eine  Ausdrucks- 
weise, welche  im  Reiche  des  Sinnesvermögens  allgemein  üblich  und 
demnach  von  uns  auch  schon  auf  das  Anschauungsvermögen  übertragen 
ist.  Das  Wort  Erscheinung  bezeichnet  ursprünglich  nur  ein  Gesichts- 
objekt, wird  aber  auch  auf  ein  Gehör-,  Gefühls-,  Geschmacks-  und  Ge- 
ruchsobjekt übertragen,  also  für  die  sinnlichen  Objekte  generalisirt. 
Ebenso  bezeichnet  Anschauung  ursprünglich  nur  eine  Raumgrösse ,  wir 
gebrauchen  diesen  Ausdruck  indess  auch  für  Kraft-,  Zeit-,  Stoff-  und 
Triebgrössen.  In  ähnlicher  Verallgemeinerung  nennen  wir  alle 
Gattungs objekte  Begriffe,  wiewohl  dieses  Wort  eigentlich  nur  den 
Objekten  des  ersten  oberen  Gebietes,  nämlich  des  Verstandes, 
welche  Begriffe  im  engeren  Sinne  sind ,  gebührt.  Ebenso  übertragen 
wir  die  Bezeichnung  der  Logik  oder  des  logischen  Gesetzes, 
obwohl  dieselbe  eigentlich  nur  dem  Gesetze  des  ersten  Gebietes  zu- 
kömmt ,  auch  auf  die  übrigen  Gebiete ,  solange  die  Betonung  des 
spezifischen  Unterschiedes  dieser  Gebiete  nicht  wesentlich  ist. 

Da  der  Begriff  nicht  ein  Inbegriff  einer  bestimmten  Zahl  von 
wirklichen  oder  wirklich  vorgestellten ,  sondern  ein  Inbegriff  von  allen 
möglichen  vorstellbaren  Objekten  gewisser  Art  ist,  zwischen  welchen 
der  Denkende  in  jedem  konkreten  Fallenach  Belieben  wählen  kann;  so 
haftet  ihm  die  Unbestimmtheit  an,  welche  das  Mögliche  vor  dem  Wirk- 
lichen auszeichnet.  Hiedurch  unterscheidet  sich  ein  Begriff  wesentlich 
von  einer  Anschauung.  Ein  Begriff  kann  niemals  die  Bestimmtheit 
einer  Grösse  haben  und  eine  anschauliche  Grösse  kann  niemals  ein 
logischer  Begriff  sein.  Das  Anschauungsobjekt  ist  durch  äussere  Be- 
dingungen allein  gegeben  und  vollständig  bestimmt;  das  Begriffsobjekt 
dagegen  wird  zwar  durch  äussere  (ausser  ihm  liegende)  Bedingungen, 
welche  Merkmale  heissen ,  logisch  gegeben  oder  definirt,  aber  es 
ist  hierdurch  nur  logisch  oder  begriffsmässig ,  d.  h.  nach  der  Gemein- 
schaft seine  Fälle ,  nicht  mathematisch  oder  anschaulich  oder  streng, 
d.  h.  nach  den  Grenzen  eines  konkreten  Falles  bestimmt.  Nachdem 
ein  Begriff  durch  Merkmale  definirt  und  hierdurch  das  Gemeinsame 
aller  seiner  Fälle  gegeben  ist,  bleibt  die  Wahl  zwischen  diesen  Fällen 
vollkommen  frei;  wir  können  jeden  beliebigen  Fall  darunter  verstehen. 
Insofern  das  Begriffsobjekt  seine  Beschaffenheit  ändert,  also  zwischen 
den  möglichen  Zuständen  thatsächlich  variirt,  übt  es  eine  Mit- 
bestimmung auf  sein  Dasein  und  seine  Prozesse  aus. 
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Es  liegt  kein  Hinderniss  vor,  die  Begriffe  und  Begriffsoperationen 
zu  einem  Spezialzwecke  auf  gewisse  Arten  von  Objekten  zu  beschränken, 
also  in  die  Merkmale  dieser  Begriffe  eine  dementsprechende  Beschrän- 
kung zu  legen.  Wir  können  also ,  wenn  wir  wollen ,  das  Wesen  der 
Anschaulichkeit  als  generelles  Merkmal  für  einen  speziellen  Zweig 
der  Logik  aufstellen ,  d.  h.  wir  können  alle  denkbar  möglichen  An- 
schauungsobjekte oder  Grössen  als  die  Fälle  der  daraus  zu  abstrahirenden 
Begriffe  annehmen.  Diese  Aufgabe  stellt  sich  die  Arithmetik, 
worunter  wir  die  abstrakte  Mathematik  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
(niedere  und  höhere  Arithmetik,  Algebra,  Analysis ,  Kombinationslehre, 
Zahlentheorie,  Differentialrechnung,  Variationsrechnung,  Funktions- 
rechnung u.  s.  w.)  verstehen.  In  der  Arithmetik  werden  die  Gesetze 
der  Anschauungen  in  abstrakten  Begriffen  gedacht ;  der  Begriff  jeder 
beliebigen  Grösse  der  fünf  Grundgebiete,  also  jeder  Raum-,  Zeit-,  Kraft-, 
Stoff-  oder  Triebgrösse ,  sowie  auch  jedes  beliebigen  anderen  Gebietes, 
z.  B.  jeder  Geldgrösse,  heisst  Zahl.  Unter  der  Zahl  verstehen  wir  jede 
anschauliche  Grössenart  und  in  einer  Zahlenoperation ,  z.  B.  in  der 
Addition ,  stellt  sich  uns  der  Anreihungsprozess  dar ,  gleichviel ,  ob  es 
sich  um  Aneinanderfügung  von  Raumgrössen,  um  Nacheinanderfolge  von 
Zeitgrössen ,  um  Komposition  oder  Ineinanderlegung  von  materiellen 
Grössen  (Massen ,  Geschwindigkeiten ,  Kräften) ,  um  Assoziation  von 
Stoffen,  oder  um  Durchdringung  von  Trieben  handelt. 

Hiernach  ist  Arithmetik  logische  Mathematik.  Konkretheit  und 
Bestimmtheit  der  Objekte ,  Strenge  des  Gesetzes  und  alle  sonstigen 
wesentlichen  Bedingungen  der  Anschaulichkeit  werden  in  dieser  Wissen- 
schaft nicht  etwa  aufgegeben,  sondern  als  wesentliche  Merkmale 
aufgestellt;  die  Abstraktion  bezweckt  nur  die  Verallgemeinerung  der 
Prozesse  für  alle  Grössengebiete  und  die  Erkenntniss  des  diesen  Gebieten 
und  den  Anschauungsgesetzen  Gemeinsamen.  Unter  diesen  Umständen 
wird  es  gerechtfertigt  sein ,  der  Arithmetik ,  welche  ihrer  Form  nach 
der  Logik ,  ihrem  Inhalte  nach  aber  der  Mathematik  angehört ,  den 
nächsten  Paragraphen  zu  widmen. 

§.  35. 

Der  Vielheitsbegriff  oder  die  Zahl. 

1.  Die  Zahl.  Das  als  Begriff  gedachte  mathematische  Objekt  ist 
die  Zahl  oder  auch  die  arithmetische  Grösse.  Da  ein  Begriff  keinen 
anschaulichen  Repräsentanten  hat;  so  kann  die  arithmetische  Grösse 
nur  durch' Sym  bo  le  dargestellt  werden.  Um  den  strengen  Charakter 
der  arithmetischen  Objekte  und  Operationen  besser  hervortreten  zu 
lassen ,  versinnlicht  man  dieselben  anstatt  durch  allgemeine  Worte  und 
Sätze  durch  besondere  mathematische  Charaktere,  insbesondere  durch 
Buchstaben  für  allgemeine  Grössen,  durch  die  Zahlzeichen  für 
spezielle  Grössen  und  durch  andere  Zeichen  für  gewisse  Operationen 
und  Beziehungen.  Ein  auf  diese  Weise  komponirter  Satz,  welcher 
ein  mathematisches  Gesetz  darstellt,  ist  eine  Formel. 

Indem  wir  hinsichtlich  des  Systems  der  Grundeigenschaften,  Grund- 
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prozesse  u.  s.  w.  auf  den  ersten  Abschnitt  verweisen,  wo  wir  das  System 
bereits  logisch  entwickelt  haben  ,  begnügen  wir  uns  hier  mit  der  Auf- 
zählung derselben ,  indem  wir  hervorheben ,  dass  die  arithmetischen 
Grandeigenschaften  und  Grundprozesse  von  absoluter  Allgemein- 
heit sind,  indem  sie  jeder  möglichen  Grösse  in  derselben  Weise  zu- 
kommen. 

2.  Die  arithmetischen  Grundeigenschaften  und  Grundprozesse 

(§.  2  und  3).  Die  erste  arithmetische  Grundeigenschaft  heisst  Viel- 
heit oder  Quantität,  auch  wohl  Menge;  es  ist  darunter  ein  Be- 
stand von  Theilen  verstanden.  Wegen  dieser  Eigenschaft  erscheint 
die  Zahl  auch  als  Vielheitsbegriff.  Ein  spezieller  Quantitätswerth 
beruht  auf  der  Begrenzung  des  allgemeinen  Quantitätsgebietes  und 
stellt  eine  spezielle  Zahl  dar.  Der  erste  Grundprozess  ist  nicht  diese 
Begrenzung,  wodurch  ein  spezieller  Werth  gebildet  wird ,  sondern  die 
Veränderung  spezieller  Werthe  ,  also  die  auf  wiederholter  Vereinigung 
von  Theilen  beruhende  Zusammenzählung. 

Von  einer  Menge  von  Theilen  wird  einer  als  der  erste,   einer  als 
der  letzte  und  ein  jeder  an  einer  bes£immten ,  bei  der  Zählung  suk- 
zessiv erreichten  Stelle  stehend   gedacht.     Die  Grösse  erscheint  dem- 
zufolge als  eine  Reihe   mit  einem  Anfang  und  einem  Ende,  worin 
jeder  Theil  eine  Stelle  hat,    die    durch   den  vorhergehenden  Theil  der 
Reihe  bestimmt  wird.    Ebenso   hat  die  Grösse   im  Zahlengebiete  selbst 
;   eine  Stelle ,  welche  durch  die  Reihe  bestimmt  wird ,   die  von  einer  für 
|   alle  möglichen  Grössen  gemeinsam   angenommenen  Anfangsstelle  nach 
i   der  Anfangsstelle  der  Grösse  führt.    Die  Stelle  ist  daher  die  zweite 
j   arithmetische   Grundeigenschaft.     Der  spezielle  Werth   einer   Stelle  ist 
j   das  Glied,  an  welches  sich  die  Grösse  anreihet,  das  Vorderglied  der- 
j   selben,  indem  sie  selbst  als  Hinterglied   auftritt.     Den   zweiten  Grund- 
prozess, welcher  in  der  sukzessiven  Hinausrückung  des  Anfanges  einer 
Grösse  besteht,  nennen  wir  Fortschritt.    Der  Name  ist  dem  mecha- 
nischen Anschauungsgebiete  entlehnt,  wird  aber  in  allen,   selbst  in  den 
I    höchsten  Gebieten  gebraucht. 

In  derselben  Stelle  können  verschiedene  Reihen  ihren  Anfang 
nehmen  und  mit  Gliedern  von  gleicher,  die  Fortschrittseinheit  repräsen- 
|  tirender  Quantität  fortschreiten.  Zwei  solcher  Reihen  stehen  in  einer 
Relation  zueinander,  welche  das  Verhältniss  jeder  Einheit  der 
ersten  zu  jeder  Einheit  der  zweiten  Reihe  ausmacht.  Wenn  die  eine 
Reihe  die  Grundreihe  ist;  so  steht  jede  einfache  Zahlenreihe  zu  der 
Grundreihe  in  einem  Verhältnisse ,  welches  wir  in  Ermangelung  eines 
besseren  Ausdruckes  ihren  Sinn  genannt  haben.  Die  Nebenbedeutung, 
welche  diesem  Ausdrucke  anhaftet,  ist  eine  unerwünschte  Zugabe:  der 
Ausdruck  Beziehung  ist  wiederum  zu  allgemein  und  darum  nicht 
einwandsfrei;  wir  werden  daher  je  nach  den  Umständen  und  wie  die 
Deutlichkeit  es  eben  rechtfertigt ,  bald  den  einen ,  bald  den  anderen 
dieser  beiden  Ausdrücke  gebrauchen,  also  sowohl  unter  dem  Sinne,  als 
auch  unter  der  Beziehung  einer  Grösse  das  Verhältniss  ihrer  Einheit 
zur  Grundeinheit  verstehen.  Dieses  Verhältniss  bildet  die  Analogie  der 
geometrischen  Richtung  und  ist  die  dritte  arithmetische  Grund- 
eigenschaft.    Der   spezielle  Werth    der  Beziehung   wird   durch  einen 
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speziellen  Verhältnisswerth  ausgedrückt,  der  bald  das  Zeichen  der 
Grösse,  bald  ihr  Richtungskoeffizient  genannt  wird.  Der  dritte 
Grundprozess  ist  der  Verhältnissprozess. 

Eine  Vielheit  von  Theilen  wird  durch  die  Gern  einsch  aft,  welche 
sie  verbindet,  zu  einem  Ganzen  von  zusammengehörigen  Theilen 
verknüpft.  Gemeinschaft  kann  nicht  durch  zufälliges  Zusammensein  be- 
stimmter einzelner  Theile ,  sondern  nur  durch  Zusammengehörigkeit, 
also  durch  diejenige  Eigenschaft  begründet  werden ,  vermöge  welcher 
jeder  beliebige  mögliche  Theil  von  gewisser  Beschaffenheit  in 
jene  Gemeinschaft  einzutreten  vermag.  Diese  Gemeinschaft  ist  also  eine 
Gemeinschaft  aller  möglichen  Elemente,  welche  in  den  Grenzen 
der  Grösse  zu  liegen  vermögen,  und  sie  beruhet  auf  der  Erhebung  des 
Wesens  eines  Elementes  zu  dem  Wesen  eines  aus  allen  möglichen  Ele- 
menten bestehenden  Objektes ,  mithin  auf  der  Erhebung  einer  unend- 
lichen Vielheit  von  Elementen  zu  einem  endlichen  Ganzen.  Dieses 
Ganze,  welches  aus  dem  Elemente  durch  einen  Verschmelzungsakt  her- 
vorgeht, unterscheidet  sich  von  dem  Elemente  durch  diejenige  Eigen- 
schaft ,  welche  im  Räume  die  'Dimensität ,  im  Zahlengebiete  aber  die 
Qualität  oder  Art  oder  auch  wohl  die  Benennung  heisst  und  die 
vierte  Grundeigenschaft  darstellt.  Ein  spezieller  Qualitätswerth  wird 
durch  einen  speziellen  Grad  ausgedrückt.  Den  vierten  Grundprozess 
nennen  wir  die  Steigerung,  indem  wir  darunter  die  Qualitätserhöhung 
verstehen. 

Die  Theile  einer  Vielheit  bilden  vermöge  der  Abhängigkeit,  in  der 
sie  zueinander  stehen,  eine  gesetzlich  geordnete  Einheit,  welche, 
als  fünfte  Grundeigenschaft,  die  Zahlform  oder  Funktion  heisst. 
Der  spezielle  Werth  dieser  Eigenschaft  erscheint  als  spezielle  Funktions- 
form.   Der  fünfte  Grundprozess  ist  die  Variation. 

3.  Selbstständigkeit  der  Grundeigenschaften.  Die  Selbst- 
ständigkeit der  eben  genannten  fünf  Grundeigenschaften  leuchtet  ein  : 
eine  Grösse  kann  jede  beliebige  Vielheit,  dabei  jede  beliebige  Stelle, 
ferner  jedes  beliebige  Zeichen,  sodann  jeden  beliebigen  Grad  und  endlich 
jede  beliebige  Zahlform  haben.  Das  Nämliche  gilt  von  den  Grund- 
prozessen: jede  Grösse  kann  beliebig  erweitert,  an  jede  beliebige  Stelle 
gereihet,  in  jeden  Verhältnisswerth  zur  Grundreihe  gesetzt,  auf  jeden 
Grad  erhoben  und  in  jeder  Weise  variirt  werden. 

Die  fünf  Gnmdeigenschaften  erschöpfen  das  Bereich  derselben; 
ausser  Vielheit,  Stelle  ,  Verhältniss ,  Qualität  und  Abhängigkeit  kann  es 
keine  Grundeigenschaft  geben. 

4.  Die  Basen  der  Grundprozesse.  Aus  §.  3  Nr.  9  reproduziren 
wir ,  das»  die  gemeinsame  Basis  des  Erweiterungsprozesses  die  Ein- 
heit (Einzahl),  des  Fortschrittsprozesses  der  Nu  1  lp  un  kt ,  des  Verhält- 
nissprozesses die  Grundrichtung,  des  Steigerungsprozesses  die 
Elementarqualität  und  des  Variationsprozesses  die  einfachste 
Form  ist. 

5.  Die  Kardinal-  und  Haupteigenschaften.  Jede  Grundeigen- 
schaft zerfällt  nach  §.7  zunächst  in  fünf  Kardinaleigenschaften, 
jenachdem  man  sich  die  betreffende  Eigenschaft  als  das  Resultat  einer 
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Umfassung ,  einer  Anreihung ,  einer  Wirkung  ,  einer  Steigerung  oder 
einer  Anordnung  vorstellt.  Jeder  Kardinalprozess  kann  aber  nach  den 
fünf  Grundprinzipien  (§.  5)  verändert  werden  und  auf  diese  Weise 
liefert  die  erste  Kardinaleigenschaft  eine ,  die  zweite  zwei ,  die  dritte 
drei,  die  vierte  vier,  die  fünfte  fünf  Haupteigenschaften.  Der  ( 
Übersichtlichkeit  wegen  werden  wir  den  mit  I,  II,  III,  IV,  V  bezeich- 
neten Grundeigenschaften  zunächst  die  mit  1,  2,  3,  4,  5  bezeichneten 
Kardinaleigenschaften  und  einer  jeden  der  Letzteren  die  mit  a,  b,  c,  d,  e 
bezeichneten  Haupteigenschaften  beifügen. 

I.  Vielheit. 

1.  Die  erste  Kardinaleigenschaft  der  als  eine  Umfassung  oder  Ver- 
einigung von  Substanz  gedachten  Quantität  oder  Vielheit  heisst  An- 
zahl. Dieselbe  erscheint  nur  auf  einer  einzigen  Stufe,  es  giebt  keinen 
Gegensatz  und  kein  Neutralitätsverhältniss  in  Beziehung  auf  Anzahl, 
d.  h.  die  Anzahl  hat  nur  eine  Primitivitätsstufe  und  diese  liefert 
die  einzige  Haupteigenschaft,  welche  mit  grösserem  Nachdrucke 
wohl  a)  die  absolute  Vielheit  oder  auch  der  numerische  Werth 
einer  Grösse  genannt  wird. 

2.  Wird  die  Quantität  als  Resultat  eines  Wiederholungsprozesses 
gedacht;  so  tritt  sie  uns  als  zweite  Kardinaleigenschaft  der  Quantität 
oder  als  Vielzahl  oder  Mehrheit  auf  zwei  Kontrarietä tsstufen 
oder  in  zwei  Quantitätsgegensätzen  entgegen.  Denken  wir  uns  die 
Grössen  durch  Vermehrung  gebildet;  so  heissen  die  beiden  Gegensätze 
a)  Mehr  und  b)  Weniger,  denken  wir  sie  uns  durch  Erweiterung 
gebildet;  so  heissen  die  beiden  Gegensätze  a)  Grösseres  und  b)  Klei- 
neres. Dieselben  beziehen  sich  auf  irgend  eine  angenommene  Basis 
bedeuten  also  eine  Zahl,  welche  grösser,  und  eine  Zahl,  welche  kleiner 
als  diese  Basis  ist :  die  arithmetische  Formel  hierfür  ist  >  n  und  <  n. 
Wenn  die  Basis  als  eine  Grösse  von  mittlerem  Werthe  gedacht  wird, 
nehmen  diese  beiden  Gegensätze  die  Bedeutung  a)  einer  grossen  Zahl 
und  b)  einer  kleinen  Zahl  an  oder  auch  a)  von  Viel  und  b)  von 
Wenig  an.  Nimmt  man  die  erste  Kontrarietätsstufe  zur  Basis ;  so 
heissen  diese  beiden  Gegensätze  a)  Ganzes  und  b)  Theil,  nämlich 
aliquanter  Theil  oder  Stück.  Man  kann  dieselben  auch  a)  direkte 
Vielheit  und  b)  indirekte  Vielheit  nennen.  Wenn  man  die  Quan- 
tität als  die  umgrenzte  Substanz  auffasst  und  die  verschiedenen  Quan- 
titätswerthe  durch  Vereinigung  oder  Umfassung  entstanden  denkt,  nehmen 
die  beiden  Gegensätze  die  Bedeutung  a)  Eingeschlossenes  und  b) 
Ausgeschlossenes  an. 

3.  Sobald  die  Quantität  als  das  Ergebniss  eines  Verhältniss- 
;  prozesses ,    dem   die  Einheit  als  Basis  zu  Grunde   liegt ,   also  als  ein 

Resultat  der  Vervielfältigung  aufgefasst  wird ,  erscheint  sie  als  dritte 
Kardinaleigenschaft  der  Quantität  oder  als  Vielfaches  auf  drei 
Neutralitätsstufen,  welche  die  Namen  a)  ganze  Zahl,  b)  ra- 
tionale Zahl  (gemeiner  Bruch),  c)  irrationale  Zahl  tragen.  Zur 
Begründung  dieser  Begriffe  heben  wir  zunächst  hervor,  dass  jede 
;  Neutralitätsstufe  ihre  beiden  Gegensätze  hat  und  dass  dieselben  hier, 
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wo  wir  uns  im  Gebiete  des  Verhältnissprozesses  befinden,  allgemein  auf 
Vervielfältigung  und  Theilung  beruhen.  Der  erste  Hauptprozess 
der  verhältnissmässigen  Vermehrung  ist  ohne  Frage  die  Vervielfältigung 
der  Einheit  und  ihr  Gegensatz  die  Zerlegung  der  Einheit  in  gleiche 
Theile ,  sodass  die  direkte  erste  Haupteigenschaft  als  ganze  Zahl 
und  die  indirekte  als  aliquoter  Theil  der  Einheit  oder  Stamm - 
bruch  erscheint. 

Wenn  Vervielfältigung  und  Theilung  der  Einheit  den  primären 
Prozess  anzeigen ,  für  welchen  die  ungetheilte  Einheit  die  Grundlage 
bilden  soll;  so  erscheint  die  Vervielfältigung  eines  Theiles 
der  Einheit  als   ein   sekundärer  Prozess.    Das  direkte  Resultat  ist 

der  Bruch  welcher  das  a-fache  des  6-ten  Theiles   anzeigt,  sein 

b 

Gegensatz  der  reziproke  Werth  — ,  welcher  die  Vervielfältigung  in 

Theilung  und  die  Theilung  in  Vervielfältigung  umkehrt ,  also  das 
b -fache  des  a-ten  Theiles  anzeigt.    Dass  gewisse   rationale  Zahlen  die 

ganzen  Zahlen  decken,  ist  für  das  Wesen  der  ersteren  irrelevant:  — 

n 

hat  denselben  Quantitätswerth  wie  1  ,  d.  h.  beide  haben  dieselben 
Grenzen ,  aber  dessenungeachtet  hat  die  erstere  Zahl  einen  anderen 
Verhältnisswerth ,  sie  ist  nach  Entstehung  durch  den  Verhältnissprozess 
immer  ein  Bruch,  ein  Vielfaches  eines  Theiles,  während  die  Einheit  ein 
ungetheiltes  und  nicht  vervielfältigtes  Ganzes  ist. 

Bei  dem  letzteren  Vorgange  ist  stillschweigend  vorausgesetzt ,  dass 
der  zu  vervielfältigende  Theil  der  Einheit  einen  endlichen  Werth 
habe.  Sinkt  derselbe  auf  ein  Element,  also  einen  unendlich  kleinen 
Theil  herab ,  worunter  keine  konstante ,  sondern  eine  variabele ,  ver- 
schwindende, der  Null  sich  beliebig  nähernde,  durch  unaufhörliche  Thei- 
lung aus  der  Einheit  entstehende  Grösse  zu  verstehen  ist;  so  ergiebt 
die  Vervielfältigung  eines  solchen  Elementes  ,  als  tertiärer  Prozess  ,  die 
irrationalen  Zahlen.  Dieselben  umfassen  bei  endlicher  Vervielfälti- 
gung unendlich  kleine,  bei  unendlicher  Vervielfältigung  aber  auch  end- 
liche Zahlwerthe. 

Unsere  Definition  der  rationalen  und  irrationalen  Zahlen  beruht, 
wie  es  dem  Wesen  von  Grundeigenschaften  entspricht ,  auf  einer  ganz 
einfachen  Vorstellung :  da  es  sich  jedoch  bei  dem  unendlichen  Vielfachen 
eines  unendlich  kleinen  Theiles  um  die  Zusammenwirkung  zweier  ent- 
gegengesetzten unerschöpflichen  Prozesse  handelt;  so  ist  der 
Wunsch  berechtigt,  zu  zeigen,  wie  zwei  solche  Prozesse,  zu  einem  be- 
stimmten endlichen  Resultate,  wie  es  sich  in  der  irrationalen  Zahl  dar- 
stellt, führen  können.  Die  sukzessive  Vervielfältigung  einer  unendlich 
kleinen  Grösse  bedingt  unendlich  kleine  Differenzen  zwischen  den  ent- 
stehenden Werthen ,  sie  erweckt  also  die  Vorstellung  von  einer 
stetigen  Zahlenbildung  und  diese  rückt  das  Bild  des  stetigen  Fort- 
schrittes in  einer  räumlichen  Linie  nahe.  Wenn  es  sich  um  eine 
Analogie  handelt,  ist  dieses  geometrische  Bild  auch  ganz  zutreffend; 
wenn  es  sich  jedoch  um  eine    logische  Demonstration  handelt, 
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nicht.  Man  kann  wohl  das  speziellere  Gesetz  durch  das  allgemeinere, 
man  kann  aber  nicht  das  allgemeinere  durch  das  speziellere  logisch 
begründen.  Demzufolge  darf  man  zu  letzterem  Zwecke  nicht  auf 
geometrische  Bilder  und  Prozesse  rekurriren.  Unter  Beobachtung  dieser 
Bedingung  glaube  ich ,  dass  das  Wesen  und  die  Wirkung  der  in  Rede 
stehenden  neutralen  Prozesse  nicht  einfacher  und  sachgemässer  dar- 
I  gestellt  werden  könne ,  als  folgendermaassen  (vergl.  N.  G.  §.  497  und 
Polydimensionale  Grössen  §.  7). 

Es  sei  a  irgend  eine  gegebene  bestimmte  Quantität  von  beliebigem 
Werthe  und  n  eine  beliebig  gewählte  ganze  Zahl.     Denkt  man  sich 

|  die  Quantität  — ^-  als  die  Basis  eines  Vervielfältigungsprozesses  ,  stellt 
|  sich  also  die  Aufgabe,  die  Grösse  a  durch  die  Basis  —  zu  messen ;  so 

n 

!  hat  man    die  Basis  —  so  lange  zu  wiederholen ,  bis  ein  Vielfaches  er- 

I  n 

j  reicht  wird,  das  kleiner  als  a  ist,  während  das  nächste  Vielfache  grösser 
j  als  a  wird.    Angenommen,  das  erstere  Vielfache  sei  das  6-fache  und  der 

|  überschiessende    Rest  ,    welcher   jedenfalls    <  —  ist,    sei  r.  Wenn 

n 

V  <  - — ,  so  ist  das  n-  fache  von  r  kleiner  als  1,    also  wr  <  1,  und 

n 

\  man  hat 

7     1                 b  -\-  nr 
a  =  b  .  —  4-  r  =   . 

n  n 

Wenn  man  für  n  nachundnach  die  ganzen  Zahlen  der  aufsteigenden 
Zahlenreihe   1,  2,  3  .  .  .  annimmt,  bis  man  auf  einen  Werth  stösst,  für 

welchen  der  Rest  r,  der  immer  <  — ^-  bleibt,   gleich  null  wird:  so 

n 

können  sich  nur  drei  Fälle  ereignen.    Im  ersten  Falle  liegt  der  kleinst- 

mögliche  Werth  von  n,  für  welchen  die  Basis  —  in    a    aufgeht,  im 

n 

Anfange   der  Reihe   oder  ist  die  Einheit  1   selbst,    sodass   die  Basis 

—  den  grösstmöglichen,  nämlich  den  Einheitswerth  hat:  in  diesem 
n 

Falle  ist  a  ~  b  .  1  eine  ganze  Zahl.  Im  zweiten  Falle  liegt  der 
kleinste  Werth  von  n  in  irgend  einem  Mittelgliede  der  Reihe  oder 

hat  einen  endlichen  Werth  grösser  als  1,  was  der  Basis         den  Werth 

n 

eines  endlichen  Stammbruches  verleihet:    in  diesem  Falle  ist   a  =  — 

n 

eine  rationale  oder  gebrochene  Zahl.  Im  dritten  Falle  giebt  es 
keinen  endlichen  Werth  von  n,  welcher  der  Bedingung  genügt, 
wohl  aber  einen  unendlich   grossen,   n  liegt  also  gewissermaassen 

am   Ende    der  Reihe ,    ist  unendlich  gross ,    während   die  Basis 

n 
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unendlich  klein  ist  und  den  Rest  r  zum  Verschwinden  bringt:  in  diesem 
Falle  wird  der  Quotient  b  ebenfalls  unendlich  gross  und  die  als  ein 
Bruch  mit  unendlich  grossem  Zähler  und  Nenner  sich  darstellende  Zahl 

a  =  —  ist  eine  irrationale  Zahl. 
n 

Es  ist  beachtenswerth  ,  dass  diese  Definition  die  ganze ,  rationale 
und  irrationale  Zahl  nicht  nach  ihrer  allgemeinen  F  o  rm ,  sondern  nach 
ihrer  Echtheit  trifft,  indem  sie  von  den  rationalen  die  ganzen  und 
von  den  irrationalen  die  rationalen  und  ganzen  ausschliesst. 

In  den  „Polydimensionalen  Grössen,  §.  7"  habe  ich  zugleich  gezeigt, 
wie  sich  aus  dieser  Definition  die  Richtigkeit  der  Grundformeln  mit 
Irrationalzahlen,  welche  in  den  Lehrbüchern  der  Arithmetik  nicht  gehörig 
begründet  sind,  ergiebt. 

Aus  vorstehender  Ableitung  ergeben  sich  sofort  folgende  Sätze. 
Der  bestimmte  endliche  Zahlwerth  a  kann  in  der  Form  der  Irrational- 
zahl  —  aus  sehr  verschiedenen  unendlich  kleinen  Elementen  —  durch 

n  n 
unendliche  Wiederholung  b  hervorgehen,  allein,  wie  man  auch  n  wählen 
möge,  immer  besteht  zwischen  6  und  n  ein  fest  bestimmtes  Verhältniss 
a.  Hiernach  können  alle  Zahlwerthe  a  aus  einunddemselben  unendlich 
kleinen  Elemente  gebildet  werden.  Demzufolge  repräsentirt  die 
Irrationalzahl  die  stetige  Zahl.  Die  echten  ganzen ,  rationalen  und 
irrationalen  Zahlen  stehen  in  einem  wirklichen  quantitativen  Neutralitäts- 
verhältnisse ;  der  Numerations-,  Additions-  und  Multiplikationseffekt  einer 
dieser  drei  Zahlstufen  kann  nicht  durch  den  einer  anderen  oder  der 
beiden  anderen  aufgehoben  werden. 

Wenn  der  Vervielfältigungsprozess  nach  der  damit  verbundenen 
Wiederholung  von  Begrenzungsakten  ins  Auge  gefasst  wird;  so  charak- 
terisiren  sich  die  drei  Neutralitätsstufen  folgendermaassen.  Im  primären 
Prozesse  ist  die  Einheit  die  zu  wiederholende  Basis,  das  Resultat  ist 
ein  ganzes  Vielfaches  oder  eine  primär  begrenzte,  d.  h.  durch  eine  volle 
Einheit  abgeschlossene  Zahl.  Durch  den  direkten  Prozess  werden 
sämmtliche  mit  gleichen  Differenzen  oder  in  gleichen  Abständen  in  der 
Zahlenreibe  wiederkehrenden  ganzen  Zahlen  und  durch  den  indirekten 
Prozess  sämmtliche  Stammbrüche  erzeugt.  Der  sekundäre  Prozess  besteht 
in  der  Wiederholung  eines  endlichen  Theiles  der  Einheit,  verlangt 
aber  den  Abschluss  nicht  allein  mit  einem  solchen  Theile ,  sondern  an 
einer  sekundären,  zwischen  den  primären  Grenzen  liegenden  Grenze. 
Dieser  Prozess  erzeugt  die  echten  rationalen  Zahlen,  von  welchen 
die  ganz'en  Zahlen  ausgeschlossen  sind.  Der  tertiäre  Prozess  besteht 
in  der  Wiederholung  eines  Elementes,  fordert  aber  den  Abschluss 
nicht  allein  mit  einem  Elemente ,  sondern  auch  an  einer  tertiären, 
zwischen  den  sekundären  Grenzen  liegenden  Grenze,  derselbe  erzeugt 
also  die  echten  irrationalen  Zahlen  mit  Ausschluss  der  rationalen 
und  ganzen. 

Jede  ganze,  rationale  und  irrationale  Zahl  kann  in  Form  eines 
Bruches  —  mit  ganzem  Zähler  und  Nenner  dargestellt  werden.  Eine 
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gleiche  Vervielfältigung  oder  Theilung  des  Zählers  und  Nenners  ändert 
den  Werth  der  Zahl  nicht ;  es  giebt  daher  für  diesen  Werth  eine  Be- 
nennung in  kleinsten  Zahlen  b  und  c,  was  jedenfalls  zwei  solche  Zahlen 
sind ,  die  keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  haben  oder  relativ  prim 
sind.    Das  Verhältniss  der  beiden  Zahlen  b  und  c ,  wovon   die  letztere 

die  Zerlegung  der  Einheit  in  Theile  —  und  die  erstere   die  Wieder- 

c 

holung  dieser  Theile  anzeigt,  ist  ein  ganzes,  wenn  von  den  beiden 
Zahlen  b  und  c  eine  ein  Theiler  der  anderen  ist;  es  ist  ein  ratio- 
nales, wenn  b  und  c  keinen  anderen  ganzen  gemeinschaftlichen 
Theiler ,  als  die  Einheit  haben,  und  es  ist  ein  irrationales,  wenn 
b  und  c  jede  beliebige  endliche  ganze  Zahl,  aber  keine 
unendlich  grosse  Zahl  zum  gemeinschaftlichen  Theiler  haben. 
(Wenn  b  und  c  zwei  gegebene  unendlich  grosse  ,  p  und  q  aber  zwei 
willkürliche     endliche     ganze     Zahlen     sind  ;     so    hat    man  immer 

I         —    ^  -)r  p  eg  kann   p   und  q  offenbar  so   gewählt  werden, 

i  c         c  +  q 

|  dass  b  -\-  p  und  c  +  q  durch  jede  angenommene  ganze  Zahl 
I  theilbar  sind). 

4.    Wenn  die  Quantität  als  das  Resultat  eines  Steigerungprozesses, 
I  welcher  die  Gemeinschaft   aller  innerhalb  gewisser  Grenzen  möglichen 
|  Elemente  herbeiführt,    aufgefasst  wird,   tritt   sie   in  vier  Hetero- 
Igenitätsstufen    a)    als    verschwindendes    oder    unendlich  kleines 
jElement,  b)  als  endliche  Grösse,    c)  als  unendliche  Grösse 
t  erster  Ordnung,   d)    als  unendliche  Grösse  zweiter  Ord- 
nung auf.    Warum  wir  diese  Stufenfolge  mit  dem  Unendlichen  zweiter 
Ordnung    schliessen ,    wird    weiter   unten  in  Nr.   10  gezeigt  werden. 
Für  jetzt  bemerken  wir  nur  noch  Folgendes.     Das  unendlich  Grosse 
wird  hier  immer  als   eine  konkrete  Grösse ,    nicht  etwa   als  eine  un- 
erschöpfliche Menge  von  Grössen  gedacht:  die  höhere  Qualität  oder  der 
höhere   Grad    liegt   eben    in    der  Gemeinschaft  aller  möglichen ,  also 
unendlich  vieler  Bestandtheile ,   die  Gemeinschaft   selbst  ist  immer  ein 
abgeschlossener    Begriff.     Wo  das  Unendliche    zur  Bestimmung  eines 
konkreten  Objektes  dient ,  tritt  es  in  der  Regel  nicht  als  absolut  un- 
endlich grosse,  sondern  als  relativ  unendlich  grosse  Quantität,  nämlich 
als  unendlich  grosse  Anzahl  unendlich   kleiner  Theile   auf,  bezeichnet 
also  ein  Objekt,  welches,  wenn  es  nach  der  Qualität  des  Ganzen  auf- 
gefasst wird,  nur  endliche  Quantität  hat.    Oder ,   mit  anderen  Worten, 
die  unendliche  Vermehrung  der  Theile  verknüpft  sich  in  der  Regel  mit 
1  einem  Qualitätsprozesse,  worin  sich  eine  elementare  Seite  der  Theile  zu 
einer    endlichen    Dimension    erweitert.      So    erzeugt    der  geometrische 
i  Dimensionirungsprozess  aus  unendlich  vielen  Punkten  durch  Voreinander- 
lagerung  die  endliche  Linie,  aus  unendlich  vielen  Linien  durch  seitliche 
Nebeneinanderlagerung  die  endliche  Fläche  und  aus  unendlich  vielen 
Flächen  durch  Übereinanderlagerung  den  endlichen  Körper. 

Demzufolge  ist  a)  das  Zahlenelement  eine  sich  selbst  begrenzende 
oder  mit  ihrer  Grenze  gleichartige  Grösse ,  b)  die  endliche  Zahl  eine 
von  Zahlenelementen   begrenzte  Grösse ,    c)   die   unendliche  Zahl  als 
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Gattungsgrösse  eine  von  endlichen  Zahlen  begrenzte  Grösse ,  d)  die 
unendliche  Zahl  als  Theil  des  Zahlengebietes  eine  von  endlichen  Zahl- 
gattungen begrenzte  Grösse. 

5.  Indem  die  Quantität  als  eine  Vielheit  gedacht  wird,  deren  Theile 
nach  einem  Gesetze  geordnet  sind,  oder  als  eine  Vielheit,  weichein 
gesetzlich  von  einander  abhängigen  Theilen  gezählt  werden 
soll,  tritt  sie  alseine  variabele  Quantität  auf,  welche  auch  wohl  den 
Namen  einer  unbestimmten  Zahl  trägt,  und  sie  erscheint  in  dieser 
Kardiualeigenschaft  auf  fünf  Alienitätsstufen,  welche,  allgemein, 
primoforme,  sekundoforme ,  tertioforme ,  quartoforme  und  quintoforme 
Quantität  heissen  mögen.  Die  zunächst  liegende  Bedeutung  einer  gesetzlich 
abhängigen  Vielheit  ist  die  Vielwerthigkeit  oder  Vieldeutigkeit, 
nämlich  die  Eigenschaft  einer  Grösse,  einem  Gesetze  in  vielfacher  Weise  zu 
genügen,  wobei  die  Grösse  selbst  als  das  variabele  Element  eines  Gesetzes 
aufgefasst  wird.  Von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint  die  erste  Stufe  a) 
als  Einwerthigkeit  oder  invariabele  Quantität,  die  folgenden 
vier  Stufen  aber  als  Stufen  der  Vielwerthigkeit,  welche  sich  durch 
die  Hauptformen  unterscheiden,  uuter  denen  die  Vielwerthigkeit  auf- 
treten kann.  Die  nächste,  also  die  zweite  Stufe  nennen  wir  b)  die 
Eindeutigkeit  und  verstehen  darunter  eine  Grösse,  deren  Quantität 
in  einer  einzigen  bestimmten  Reihenfolge  von  Werthen  einförmig,  d.  h. 
dergestalt  variabel  ist,  dass  jeder  folgende  Werth  durch  denselben  ein- 
fachen Vermehrungsakt  aus  dem  vorhergehenden  hervorgeht.  Die  dritte 
Stufe  ist  c)  die  gleichförmige  Vieldeutigkeit  mit  gleichen 
Perioden,  bei  welcher  sich  die  variabelen  Werthe  in  einer  bestimmten 
Anzahl  gleich  vertheilter  Reihen  in  einer  Gattung  periodisch  wieder- 
holen. So  ist  z.  B.  die  Wurzel  einer  Gleichung  n-ten  Grades  w-deutig, 
indem  diese  n  verschiedenen  Werthe  alle  späteren  decken  oder  sich 
periodisch  wiederholen.  Die  vierte  Stufe  ist  d)  die  gleichmässig 
abweichende  Vieldeutigkeit  m  it  ver  än  d  e  r  Ii  c  h  e  n  Perioden, 
welche  sich  einem  bestimmten  Werthe  nähern,  welche 
sich  also  bei  dem  positiven  Prozesse  gegen  einen  Grenzwerth  hin  er- 
weitern und  im  negativen  Prozesse  gegen  einen  Grenzwerth  hin  ver- 
engen. Diese  Vieldeutigkeit  läuft  auf  die  Kombination  einer  unend- 
lichen Anzahl  von  zulässigen  Reihen  in  einer  endlichen  Anzahl  von 
zulässigen  Gattungen  hinaus.  Die  fünfte  Stufe  ist  e)  die  steigende 
Vieldeutigkeit  mit  Perioden,  welche  sich  im  positiven  Prozesse 
unendlich  erweitern  und  im  negativen  Prozesse  unendlich  ver- 
engen, d.  h.  dem  Nullwerthe  sich  nähern.  Diese  läuft  auf  unendliche 
Vieldeutigkeit  in  einer  unendlichen  Anzahl  von  Reihen  in  einer  unend- 
lichen Anzahl  von  Gattungen  in  einem  endlichen  Stücke  des  Ge- 
sammtgebietes  hinaus. 

Betrachtet  man  nicht  die  mögliche  Anzahl  der  Werthe,  sondern  die  1 
mögliche  Quantität,  welche  die  Grösse  annehmen  kann,  fasst  man  also  jl 
die  Grösse  als  einen  nach  einem  Bildungsgesetze  geordneten  Inbegriff  i 
von  Theilen  auf;  so  erscheint  die  in  Rede  stehende  Kardinaleigenschaft  I 
als  variabele  Quantität.  Ihre  Hauptstufen  sind  dann  durch  das  I 
Wachstbumsgesetz  bestimmt,  welchem  die  Grösse  vermöge  der  sie  dar-  I 
stellenden  Funktion  unterliegt.    Diese  variabele  Quantität  ist  gleich-  I 
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bedeutend  mit  der  Quantität  einer  Funktion  und  die  Hauptstufen  sind 
die  folgenden.  Die  erste  Stufe  nimmt  a)  die  konstante  Quantität  a, 
also  diejenige  ein ,  deren  Wachsthum  stets  null  ist.  Die  zweite  Stufe 
nimmt  b)  die  einförmig  veränderliche,  d.  h.  die  mit  gleichen 
Inkrementen  wachsende  Quantität  ein.  Dieselbe  stellt  sich  als  die 
Quantität  einer  unabhängig  veränderlichen  Grösse  x  dar.  Eine  aus  der 
ersten  und  zweiten  Stufe  zusammengesetzte  veränderliche  Quantität  ist 
a  _j_  J)x.  Der  spezielle  Werth  6  =  0  vernichtet  die  Variabilität  und 
lässt  die  erste  Stufe  als  einen  Anfangswerth  der  zweiten  erscheinen 
(§.  5  Nr.  9). 

Die  dritte  Stufe  nimmt  c)  die  gleichförmig  veränderliche 
oder  periodische  Quantität,  nämlich  diejenige  ein,  deren  Werthe  in 
gleichen  Perioden  wiederkehren.  Die  Grundform  für  diese  Grösse  ist 
die  Funktion  sin  x.  Nicht  so  einfach ,  aber  von  besonderer  systemati- 
scher Wichtigkeit  ist  die  periodische  Funktion  b  }f  2  (1  —  COS  x),  weil 
dieselbe  für  den  speziellen  Fall ,  wo  der  Koeffizient  b  unendlich  gross, 
die  unabhängige  Variabele  x  aber  unendlich  klein  angenommen  wird, 
sich  auf  b\f  X1  —  bx  reduzirt ,  also  die  zweite  Stufe  als  einen  An- 
fangswerth der  dritten  erscheinen  lässt  (§.  5  Nr.  9). 

Die  vierte  Stufe  nimmt  d)  die  gleichmässig  abweichend 
veränderliche  Quantität  mit  Perioden,  welche  sich  einem  bestimmten 
Werthe  nähern,  ein.  Die  Grundform  dieser  variabelen  Quantität,  welche 
nachundnach  jede  Grenze  überschreitet,  ist  die  Funktion  V a2  -f~  a?2, 
deren  Inkrement  mit  wachsendem  x  sich  dem  Inkremente  von  x 
nähert.  Die  weniger  einfache  quartoform  veränderliche  Grösse 
V  2  b2  (1  —  cosx)  -\~  c2  x2 ,  welche  sich  für  c  =  0  auf  b  \^2  (1  —  COS  x) 
reduzirt,  lehrt,  dass  die  dritte  Stufe  ein  Anfangswerth  der  vierten  ist 
(§.  5  Nr.  9). 

Die  fünfte  Stufe  endlich  nimmt  e)  die  gleichmässig  steigende 
(resp.  fallende)  Quantität  mit  Perioden,  die  sich  einerseits  unendlich 
erweitern  und  andererseits  allmählich  auf  null  reduziren,  ein.  Diese 
Quantität,  welche  sich  nach  der  unteren  Seite  einem  bestimmten 
Werthe  nähern,  entsprechen  der  Grundform  ax  oder  epx.  Die  weniger 
einfache  quintoforme  veränderliche  Grösse 

welche  sich  für  p  =  0,  indem  man  epx  =  1  -J-  px  -j-  l/2p2x2  etc. 
=  1  -j- p  X  setzt,  auf  V2  b2  (1  —  cosx)  -\-  c2x2  reduzirt,  beweis't,  dass  die 
vierte  Stufe  ein  Anfangswerth  der  fünften  ist  (§.  5  Nr.  9). 

Aus  §.  140  der  Naturgesetze  geht  hervor,  dass  die  vorstehenden 
fünf  Alienitätsstufen  der  Quantität,  wenn  man  dieselben  auf  räumliche 
Anschauungen  überträgt,  den  Vektor  eines  Punktes,  einer  geraden  Linie, 
eines  Kreises ,  einer  Schraubenlinie  und  einer  Loxodroine  darstellen, 
wobei  ein  fester  Punkt  der  Kurven  als  der  Anfangspunkt  und  ein  be- 
liebiger anderer  Punkt  der  Kurven  als  Endpunkt  dient. 

6.    Den  vorstehenden  Haupteigenschaften  entsprechen  ebenso  viel 
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Hauptprozesse:  1)  a.  die  Zählung  oder  Zusammenzählung;  2)  a.  die 
Zuzählung  oder  Vermehrnng,   2)  b.  die  Abzählung  oder  Verminderung; 

3)  a.  die  Vervielfältigung  (resp.  Theilung) ,  3)  b.  die  Vervielfältigung 
eines  Theiles  (resp.  die  Theilung  eines  Vielfachen),  3)  c.  die  Verviel- 
fältigung eines  Elementes  (resp.  die  Zerlegung  einer  Grösse  in  Elemente) ; 

4)  a.  die  Vereinigung  unendlich  kleiner  Theile ,  4)  b.  die  Vereinigung 
endlicher  Grössen ,  4)  c.  die  Vereinigung  unendlicher  Grössen  erster 
Ordnung,   4)  d.  die  Vereinigung  unendlicher  Grössen  zweiter  Ordnung; 

5)  a.  Bildung  einer  konstanten  Grösse  ,  5)  b.  Bildung  einer  einförmig 
wachsenden  Grösse ,  5)  c.  Bildung  einer  gleichförmig  veränderlichen 
Grösse,  5)  d.  Bildung  einer  gleichmässig  abweichenden  Grösse,  b)  e. 
Bildung  einer  gleichmässig  steigenden  Grösse. 

IL  Stelle. 

1.  Die  Stelle  einer  Grösse  im  Zahlengebiete  wird  durch  die  vom 
Nullpunkte  (der  Anfangsstelle  des  Gebietes)  nach  der  Anfangsstelle  jener 
Grösse  führende  R  e  i  h  e  bestimmt,  deren  spezieller  Werth  das  Vorder- 
glied p  der  Grösse  q  in  dem  Ausdrucke  p  -\-  q  ist,  welchen  wir, 
wenn  es  sich  um  grössere  Deutlichkeit  handelt ,  ,,pn  -f~  q  schreiben. 
Die  Haupteigenschaften  der  Stelle  prägen  sich  also  an  den  Haupteigen- 
schaften der  Reihen  oder  Glieder  aus.  Wird  die  Reihe  naih  ihrem 
quantitativen  Inhalte ,  nämlich  als  eine  zwischen  ihrem  Anfange  und 
Ende  liegende  Quantität  aufgefasst;  so  ergiebt  sich  die  erste  Kardinal- 
eigenschaft, welche  nur  auf  einer  Primitivitätsstufe  erscheint  und  a)  den 
absoluten  Werth  der  Reihe  darstellt. 

2.  Als  Resultat  eines  Fortschrittes ,  erscheint  die  Reihe  auf  zwei 
Kontrarietätsstufen,  nämlich  als  vorwärts  und  als  rückwärts  schreitende 
Reihe:  die  erste  Stufe  giebt  a)  die  positiven  Grössen,  die  zweite 
Stufe  giebt  b)  die  negativen  Grössen.  Dass  die  positive  Grösse  eine 
Vermehrung  und  die  negative  eine  Verminderung  bewirkt,  liegt  nicht 
im  Begriffe  von  Positivität  und  Negativität,  sondern  entspringt  aus  den 
Grundsätzen  ,  welche  die  Vermehrung  und  den  Fortschritt  miteinander 
verbinden.  Das  Wesen  der  positiven  Grösse  ist  das  Fortrücken  in  die 
nach  der  einen  Seite  liegenden  Stellen  oder  der  Fortschritt,  und 
das  der  negativen  Grösse  das  Fortrücken  in  die  nach  entgegengesetzter 
Seite  liegenden  Stellen  oder  der  Rückschritt.  Nicht  eine  Quantität, 
sondern  eine  Reihe  oder  ein  Glied  ist  positiv  oder  negativ. 

Die  Positivität  einer  Grösse  wird  durch  das  Zeichen  plus  (-{-)  an- 
gedeutet, welches  der  Kürze  wegen  häufig  unterdrückt  wird  ;  die  Nega- 
tivität einer  Grösse  wird  durch  das  Zeichen  minus  ( — )  ausgedrückt. 
(Ursprünglich  deuteten  diese  Zeichen  nicht  die  Positivität  und  Negativität 
einer  fortschrittlich  oder  rückschrittlich  gebildeten  Grösse  an ,  sondern 
sie  waren  Operationszeichen  für  die  Vermehrung  und  Verminderung; 
diese  letztere  Bedeutung,  welcher  sie  ihre  Namen  verdanken ,  haben  sie 
neben  jener  anderen  Bedeutung  auch  heute  noch). 

3.  Positivität  setzt  die  Existenz  einer  Grundreihe  voraus ,  welche 
mit  dem  Nullwerthe  als  Basis  beginnt  und  nach  einer  bestimmten,  ur- 
sprünglichen Seite  fortschreitet,  es  ist  die  Reihe,  worin  0,  1,  2,  3  .  .  . 
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die  ganzen  Zahlen  darstellen.  Die  negative  Reihe  ...  — 3,  — 2,  — 1,  0 
repräsentirt  die  entgegengesetzte  Zählrichtung  oder  den  Rückschritt. 
Wenn  diese  Reihen  nicht  als  Resultate  eines  Fort-  und  Rückschritts- 
prozesses, sondern  als  Resultate  eines  Vervielfältigungsprozesses  gedacht 
werden;  so  enthält  die  erste  die  sukzessiven  Vielfachen  der  positiven 
Einheit  -}-  1  und  die  zweite  die  sukzessiven  Vielfachen  der  nega- 
tiven Einheit  —  1.  Diese  Vervielfachung  der  Einheit  bedingt  ein 
Verhältniss  zwischen  den  Gliedern  einer  Reihe;  es  kann  aber  auch 
das  Verhältniss  zwischen  den  verschiedenen  Reihen  oder  zwischen  den 
Einheiten  verschiedener  Reihen,  also  die  Beziehung  oder  der  Sinn 
dieser  Reihen  in  Betracht  gezogen ,  d.  h.  es  kann  der  Fortschritt  in 
irgend  einer  Reihe  als  das  Resultat  eines  Verhältnissprozesses  erwogen 
werden ,  wobei  der  Fortschritt  in  der  Grundreihe  oder  der  Werth  der 
Einheit  dieser  Reihe  zur  Basis  genommen  wird. 

Als  Basis  für  andere  Reihen  nimmt  die  Grundreihe  die  erste 
Neutralitätsstufe  ein  und  ihre  Glieder  heissen  reelle  (positiv  und 
negativ  reelle)  Zahlen.  Ist  f  die  Einheit  irgend  einer  anderen  Reihe  ; 
so  ist  der  Verhältnissprozess ,  welcher  diese  Reihe  aus  der  positiven 
Grundreihe  erzeugt  oder  die  Beziehung  der  Einheit  s  auf  die  positive 
Grundeinheit  die  Vervielfachung  der  Grundeinheit  1  mit  der  Verhältniss- 
zabl  s.  Ist  s'  eine  zweite  solche  Verhältnisszahl;  so  erhält  man  aus 
der  soeben  gebildeten  Reihe ,  deren  Einheit  f  ist,  eine  neue  Reihe  mit 
der  Einheit  s  Eine  dritte  Verhältnisszahl  s"  liefert  aus  dieser  Reihe 
eine  dritte  Reihe  mit  der  Einheit  s  a '  s'4  u.  s.  f.  Die  negative  Reihe 
mit  der  Einheit  —  1  ist  ebenfalls  eine  spezielle  Reihe  ,  welche  durch 
die  Verhältnisszahl  &  =  —  1  aus  der  positiven  Grundreihe  entsteht 
oder  welche  zu  dieser  Grundreihe  in  negativer  Beziehung  steht.  Er- 
zeugt man  diese  negative  Reihe  nicht  durch  einmaligen  Verhältniss- 
prozess mittelst  des  Faktors  6  =  —  1 ,  sondern  durch  zwei  aufeinander 
folgende  gleiche  Prozesse  oder  gleiche  Beziehungsakte  mittelst  zweier 
gleichen  Verhältnisszahlen  £  und  s,  was  einer  einmaligen  Wirkung 
mit  der  Verhältnisszahl  es  =  e2  entspricht;  so  muss  offenbar  e2  —  —  1, 
also  s  =  V —  1  sein. 

Durch  die  einmalige  Anwendung  der  Verhältnisszahl  V —  1 ,  welche 
wir  kurz  mit  i  bezeichnen ,  entsteht  eine  Reihe ,  welche  grundsätzlich 
auf  der  Mitte  zwischen  der  positiven  und  negativen  liegt,  da  sie  sich 
zur  positiven  Reihe  ebenso  verhält,  wie  sich  die  negative  Reibe  zu  ihr 
verhält,  deren  Glieder  also  weder  einen  Fortschritt,  noch  einen 
Rückschritt  in  Beziehung  zur  Grundreihe  bekunden,  welche  daher 
weder  eine  Vermehrung,  noch  eine  Verminderung  der  Grund- 
grössen  bewirken.  Die  Stellenveränderung  in  dieser  Reihe  ist  gegen 
die  der  positiven  und  negativen  Reihe  ein  neutraler  Veränderungs- 
prozess,  und  die  Glieder  der  Reihe  0,  i,  2i,  3i  .  ..,  sowie  der  ent- 
gegengesetzten Reibe  ...  —  3i,  —  2  i,  —  i,  0,  da  sie  weder  eine 
Vergrösserung,  noch  eine  Verkleinerung  bewirken ,  haben ,  .  ehe  man  sie 
verstand  und  da  der  Mangel  an  Vergrösserungs  -  und  Verkleinerungs- 
vermögen etwas  Räthselhaftes  besass ,  den  Namen  der  imaginären 
Zahlen  erhalten,  wodurch  sich  der  menschliche  Geist  in  der  Wissenschaft 
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ein  dauerndes  Denkmal  seiner  Kindheit  gesetzt  hat.  Die  (positiv  und 
negativ)  imaginären  Zahlen  nehmen  hiernach  die  zweite  Neutralitäts- 
stufe ein. 

Die  Kombination  einer  reellen  und  einer  imaginären  Zahl  liefert 
eine  komplexe  Zahl  in  der  Form  a  -J-  b  i.  Eine  Reihe  solcher 
komplexen  Zahlen,  welche  die  Vielfachen  einundderselben  Einheit 
enthält,  ist  eine  einfache  komplexe  Zahlenreihe.  Ist  f  ihre  Einheit  und 
führt  eine  w-malige  Anwendung  desselben  Verhältnissprozesses  aus  der 
positiven  in  die  negative  reelle  Reihe  ,  ist  also  tn  =  —  1 ;    so  hat  die 

Einheit  der  komplexen  Reihe  den  Werth   f  =  ( —  1)  n.     Wenn  n  gross 

1  j 

genug,  resp.  unendlich  gross ,   also  -       unendlich    klein  angenommen 

wird,  gestaltet  sich  der  Übergang  von  der  positiven  reellen  Reihe  durch 

J_  2  3 

die  komplexen  Reihen  mit  dej  Einheiten  ( — 1)H,(— l)w,  ( — 1)"  etc. 
zu  einem  stetigen  Übergangsprozesse ,  welcher  immer  neue  komplexe 
Reihen,  also  eine  Gattung  von  Reihen  erzeugt,  die  mit  einem 
der  Raumanschauung  entlehnten  Ausdrucke  eine  Zahlenebene  heissen 
kann. 

Die  Zahlengattung,  als  Inbegriff  von  speziellen  Zahlen- 
reihen, setzt  ein  Zahlengebiet  voraus,  worin  alle  möglichen 
Zahlengattungen  liegen.  Ein  Verhältnissprozess ,  welcher  eine  solche 
Gattung  in  eine  andere  verwandelt,  führt  durch  das  Zahlengebiet  und 
erzeugt  Zahlen ,  welche  in  der  Grundgattung  nicht  enthalten  sein 
können.    Die  vorhin  betrachtete  Multiplikation   mit  der  Verhältnisszahl 

s  =  ( —  \)n  ist  ein  Prozess ,  welcher  von  einer  Reihe  der  Grund- 
gattung zu  einer  anderen  Reihe  der  Grundgattung  immer  nur  in  der 
Grundgattung  selbst  führt:  dieser  Prozess  kann  nie  und  nimmer- 
mehr aus  der  Grundgattung  hinaus  durch  das  Zahlengebiet  leiten. 
Ein  Prozess ,  der  Dieses  leistet ,  kann  also  nicht  nach  mehrmaligen 
Wiederholungen  zu  der  negativen  Einheit  —  1  führen ,  oder  seine  Ver- 
hältnisszahl kann  keine  Wurzel  aus  —  1  sein.  Es  ist  ersichtlich, 
dass  der  Koeffizient  —  1  prinzipiell  den  Übergang  von  einer  der  Grund- 
gattung angehörigen  Grösse  a    zu   der  ihr   entgegengesetzten  Grösse 

—  a  durch  die  Grundgattung  und  auf  keinem  anderen  Wege  an- 
zeigt. Hieraus  geht  hervor,  dass  ausser  dem  durch  Umkehrung  eines 
Fortschrittsprozesses  in  der  Grundgattung  zu  erzeugenden  Gegensatze, 
welcher  ein  Gegensatz  im  einfachen  Reihenfortschritte  ist  und  durch  das 
Zeichen  minus  dargestellt  wird,  noch  ein  anderer  Gegensatz,  nämlich 
ein  Gegensatz  im  Gattungsfortschritte  in  Frage  kömmt ,  welcher  durch 
Umkehrung  eines  Gattungsprozesses  im  Zahlengebiete  erzeugt  wird. 
Während  bei  dem  primären  Gegensatze,  der  dem  Koeffizienten  —  1 
entspricht,  die  Anfangsstelle  0  der  Reihe  unverändert,  also  allen 
Reihen  gemeinsam  bleibt,  bewahrt  bei  dem  sekundären  Gegensatze 
die  Anfangs-  o  der  G  r  un  dr  ei  h  e  oder  die  r  e  e  1 1  e  Reihe  ..  .  —  3, 

—  2,  —  1,  0,  1,  2,  3  .  .  .  ihre  Stelle  oder  bleibt  allen  Gattungen 
gemein.    Der  Koeffizient ,  welcher  eine  neue  Gattung  aus  der  Grund- 
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gattung  erzeugt ,  ändert  also  weder  den  Reihenwerth  einer  positiven, 
noch  den  einer  negativen  reellen  Zahl,  und  derselbe  bedarf,  da  er  sich 
von  dem  primären  Gegensatze  sowohl  logisch,  als  auch  mathematisch 
ganz  wesentlich  unterscheidet,  eines  besonderen  Namens  und  eines 
charakteristischen  Zeichens.  Seit  einem  Menschenalter  habe  ich  für 
diesen  einfachen  und  unvermeidlichen  Grössenbegriff  den  Namen  c  o  - 
minus  und  das  Zeichen  gebraucht  *).  Wie  man  bei  positiven 
Grössen  das  positive  Zeichen  der  kürzeren  Schreibweise  wegen  weglässt, 
so  kann  man  auch  bei  den  reellen  Grössen ,  welche  sich  in  den  ur- 
sprünglichen Stellen  der  Grundreihe  befinden ,  jedes  weitere  Zeichen 
unterdrücken ;  unter  gewissen  Umständen  ist  aber  eine  solche  Unter- 
drückung unzulässig,  und  allgemein  kann  der  logische  Begriff  von  der 
Ursprünglichkeit  der  Stelle  in  der  Grundgattung  eines  Zeichens  nicht 
entbehren.  Wir  haben  uns  hierzu  des  Zeichens  welches  wir  coplus 
nannten,  bedient. 

Ist  hiernach  rj  eine  Verhältnisszahl,  durch  deren  Multiplikation  die 
Grundgattung  oder  alle  Zahlen  a  -J-  b  i  =  e.  c  dieser  Gattung  in  eine 
andere  Gattung  verwandelt  worden ,  ist  also  rj.  (a  -f-  b  i)  =  srj.C  der 
Repräsentant  einer  neuen  Gattung ;  so  liefert  eine  nochmalige  Multipli- 
kation eine  Gattung  r\l  (a  -}-  bi)  ==  £  rj'1.  C ,  welche  sich  zu  der 
Gattung  st],  c  ebenso  verhält ,  wie  diese  zur  Grundgattung  f.  c.  Fällt 
nun  die  Gattung  e  rj2.  c  mit  der  konegativen  Gattung  -f-  £.  c  zu- 
sammen ,  so  muss  rj2  =  -5-  1  ,  also  ij  =  V-r-  1  sein.  Die  Verbältniss- 
zahl   y~  1   bezeichnen  wir  kurz  mit  ix. 

Eine  einfache  Reihe  wie  €.  c  =  a  -\-  b  i  besteht  aus  einem  reellen 
Gliede  a  und  einem  imaginären  bi.  In  der  durch  Multiplikation  mit 
ix  hieraus  entstehenden  Reihe  it  e.  c  =  aix  -\-  bi  ix  ändert  das  reelle 
Glied  seine  Stelle  nicht,  die  Grösse  a  ix  wird  von  der  Grösse  a  gedeckt ; 
nur  das  imaginäre  Glied  bi  nimmt  in  der  Gestalt  biix  einen  ganz 
anderen  Werth  an  und  zwar  einen  Werth ,  welcher  sowohl  neutral  zu 
der  reellen  Zahl  b ,  als  auch  neutral  zu  der  imaginären  Zahl  b  i  ist. 
Eine  solche  Grösse  b  iix  —b  V —  1  V-r-  1  bezeichnet  die  dritte 
Neutralitätsstufe  der  Reihen  und  wir  nennen  sie  eine  überimagi- 
näre Zahl. 

Die  Kombination  eines  reellen ,  imaginären  und  überimaginären 
Gliedes  ergiebt  die  überkomplexe  Zahl 

a  +  b  V—  1  +  c  V^TV^rr  =  a  +  bi  +  ciix 

Eine  Reihe   solcher  überkomplexen  Zahlen ,  welche  die  Vielfachen 

%_  i_ 

einundderselben  Einheit  ( — 1)"  (-r-  l)m  enthält,  ist  eine  einfache 
überkomplexe  Zahlenreihe. 

Die  drei  Neutralitätsstufen  der  Reihengrössen  sind  hiernach  a)  die 
reelle  Grösse,   b)  die  imaginäre  Grösse,   c)  die  üb  er  im  agi  n  är  e 


*)  Über  das  Verhältniss  der  Arithmetik  zur  Geometrie  1846;  der  Situations- 
kalkul  1851;  die  Naturgesetze  1876  bis  1883;  die  Polydimensionalen 
Grössen  1880. 
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Grösse.  Diese  drei  Stufen  sind  durch  die  besondere  Beziehung  der 
Einheit,  durch  deren  Aneinanderreihung  diese  drei  Grössen  entstehen, 
charakterisirt ;  die  Werthe  dieser  Einheiten  stehen  in  neutralem 
Verhältnisse  zueinander  und  man  kann  die  dadurch  gebildeten  Reihen 
auch  a)  die  primäre,  b)  die  sekundäre,  c)  die  tertiäre  Zahlen- 
reihe nennen. 

Nur  durch  die  Aufnahme  des  Begriffes  vom  sekundären 
Gegensatze,    welcher  durch   das   Zeichen   cominus  seine  Ver- 

tretung findet,  kann  die  Arithmetik  ihre  Aufgabe  als  abstrakte  Mathe-  | 
matik  erfüllen.    Vor  der  Anerkennung  des  primären  Gegensatzes, 
also  vor  der  Aufnahme  des  Zeichens   minus  ( — )   war  die  Arithmetik 
eine  Rechnung  mit  absoluten  Quantitäten.     Nach  dieser  Aufnahme  ist 
sie  Jahrhunderte  lang  eine  Operation  in   der  reellen  Zahlenreihe  ge-J 
wesen ,   welche  die  Abstraktion   der  geometrischen   geraden  Linie  ist.1 
Unsere  heutige  Trigonometrie   (ebene  und  sphärische)  und  unsere  ana- 
lytische Geometrie  ist  eine  Vermischung    räumlicher  Anschauung  mit 
jener  Rechnungsoperation  in  der   reellen  Grundreihe.     Wenn   wir  eine"! 
Abszisse  berechnen,  übertragen  wir  diese  Rechnung  auf  eine  bestimmte* 
Richtung;   wenn   wir  eine  Ordinate  berechnen,    wechseln   wir  die  geo-« 
metrische  Anschauung  und  übertragen  jene  Rechnung  auf  eine  andere« 
räumliche  Linie.    Der  Bogen  und  Winkel  ist  uns  nichts  Anderes  wie« 
eine  reelle  Grösse,  deren  Quantität  wir  auf  eine  geometrische  Kreislinie 
übertragen.    Sinus  und  Kosinus  sind  reelle  Grössen ,  welche  nur  durch 
die  geometrische  Konstruktion  Verständniss  erlangen.     Einen  arith- 
metischen Ausdruck  für  eine  Richtung   giebt  es  in  der 
heutigen    analytischen    Geometrie    nicht;    die    Richtung  ist 
nicht  in  einem  arithmetischen  Begriffe  gedacht  und  daher  kein  Rechnungs- 
element in  den  gegenwärtigen  Lehrbüchern. 

Erst  in  neuester  Zeit  haben  die  imaginären  Grössen  sich  das 
Bürgerrecht  in  der  Mathematik  erkämpft,  oder  vielmehr,  sie  kämpfen 
noch  darum.  Sie  erschliessen  jedoch,  als  Vermittler  des  Überganges 
vom  Positiven  zum  Negativen  durch  die  Grundgattung,  lediglich  di« 
Grundgattung  der  Zahlen,  nicht  das  Zahlengebiet.  Alle 
Operationen ,  welchen  Wurzeln  aus  —  1  zu  Grunde  liegen ,  sind 
Operationen  in  dieser  Gattung  (der  Zahlenebene)  ,  und  Ausdrücke  wi# 
Zahlenkörper  sind  nur  Bezeichnungen  für  gewisse  Zahlengruppen 
in  dieser  Ebene.  Es  ist  undenkbar  mit  dem  Begriffe  des  primären 
Gegensatzes,  vertreten  durch  das  Zeichen  minus,  aus  dieser  Zahlenebene 
hinaus  zu  gelangen.  Diess  ist  nur  möglich  durch  den  Begriff  des 
sekundären  Gegensatzes,  vertreten  durch  das  Zeichen  cominus.  Erst  mit 
diesem  Zeichen  ist  es  möglich ,  die  geometrischen  Gesetze  des  Raumes 
in  arithmetische  Formeln  zu  v kleiden,  Formeln,  welche  sofort  durch 
Quadratwurzelausziehung  aus  dem  Faktor  ( —  1)  (-H  1)  zu  dem  Zeichen 
y — 1  l/~-r- 1  =  Hx  der  überimaginären,  in  der  dritten  Axe  des 
Raumes  liegenden  Grössen  führen,  gleichwie  die  Quadratwurzelausziehung 
aus  dem  Faktor  —  1  das  Zeichen  —  l  =  i  der  imaginären  ,  in 
der  zweiten  Axe  des  Raumes  liegenden  Grössen  herbei- 
geführt hat. 
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Wie  die  imaginären  Zahlen  sich  erst  durch  Erweiterung  des  von 
der  Schule  künstlich  eingeengten  Horizontes  die  Anerkennung  erzwingen 
mussten,  so. haben  auch  die  überimaginären  Zahlen  mit  Vorurtheilen  zu 
ringen.  Es  dauert  übrigens  für  die  jetzige,  um  den  Fortschritt  so  sehr 
interessirte  Zeit  merkwürdig  lange,  ehe  der'  so  einfache  und  so  frucht- 
bare Grundgedanke  Wurzel  fasst  und  es  scheint  fast,  dass  derselbe  sich 
eher  in  die  Herzen  der  Mathematiker  einschleicht,  wenn  er  als  ein 
hinkender  Fremdling  mit  falschem  Aufputz  unter  dem  geheimnissvollen 
Namen  der  Quaternion,  als  wenn  er  in  schlichter  Natürlichkeit  und 
mit  der  in  der  grösseren  Einfachheit  und  logischen  Wahrheit  liegenden 
grösseren  Kraft  auftritt  *). 

4.  Der  Fortschritt  in  einer  Reihe  mit  besonderer  Einheit  ist  der 
Prozess ,  welcher  die  vorstehend  betrachteten  neutralen  Zahlenreihen 
erzeugt.  Indem  wir  jetzt  eine  Reihe  als  das  Resultat  eines  Gemein- 
schaftsprozesses betrachten ,  erhalten  wir  vier  Hauptarten  oder  Haupt- 
qualitäten von  Reihen  oder  vier  Heterogenitätsstufen  der  Reihengrössen. 
Dieselben  sind  a)  einzige  Stelle,  welche  in  ihrer  ursprünglichsten 
Auffassung  die  Anfangsstelle  oder  der  Nullpunkt  des  Gebietes 
oder  auch  die  unendlich  kleine  Entfernung  von  diesem  Null- 
punkte oder  das  unendlich  kleine  Glied  ist,  welche  also  anzeigt, 
dass  eine  Grösse ,  deren  Stelle  durch  ein  solches  Glied  bestimmt  wird, 
in  dem  Nullpunkte  des  Zahlengebietes  oder  in  unendlicher  Nähe  des- 
selben beginne.  Wenn  man  will ,  kann  man  als  erste  Hauptart  der 
Reihen  die  Reihe  mit  unendlich  kleinen  Gliedern  ansehen.  Die 
zweite  Hauptart  der  Reihen  ist  b)  die  einfache  Zahlenreihe,  während 
die  zweite  Hauptart  der  Reihengrössen  ein  Glied  solcher  Reihen  oder 
eine  durch  einfache  Aneinanderreihung  von  Einheiten  gebildete  Grösse 
ist.  Eine  einfache  Reihe  kann  reell,  imaginär,  überimaginär,  komplex 
und  überkomplex  sein. 

Die  dritte  Hauptart  der  Reihen  ist  c)  die  zweifache  Reihe  oder 
die  gereihete  Gattung,  während  die  dritte  Hauptart  der  gereiheten 
Grössen  ein  Glied  solcher  Doppelreihen  oder  eine  durch  zweiseitige 
Aneinanderreihung  von  Gattungseinheiten  gebildete  Grösse  ist. 
Beispielsweise  ist  das  Stück  der  Grundgattung,  welches  sich  im  reellen 
Sinne  von  3  bis  7  und  in  imaginärem  Sinne  von  2  V* —  1  bis  8  V —  1 
erstreckt,  welches  also  die  vier  Grenz werthe  3  +  2  V—  1,7  +  2  V  —  1, 
3  +  8  V-~l  ,7  +  8  V^~\  hat,  eine  doppelt  gereihete  Grösse. 

Die  vierte  Hauptart  der  Reihen  ist  d)  die  dreifache  Reihe 
oder  der  gereihete  Gebietstheil,  während  die  vierte  Hauptart  der 
gereiheten  Grössen  ein  Glied  solcher  Reihe  oder  ein  Stück  des  gereiheten 
Zahlengebietes,  z.  B.  das  in  reeller  Richtung  von  —  3  bis  +7,  in 
imaginärer  Richtung  von  —  2  Vi  bis  +  5  V—  1  und  in  überima- 
ginärer Richtung  von  —  4  Y—  1  V-r- 1  bis  +  8  V—  1  W  1  sich 
erstreckende  Gebietsstück  ist. 


*)  Vergl.  die  Polydimensionalen  Grössen,  §.  2. 
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5.  Sobald  die  gereiheten  Grössen  nach  dem  der  Anreihung  zu 
Grunde  liegenden  Abhängigkeitsgesetze  aufgefasst  werden  ,  ergeben  sich 
fünf  Hauptformen  oder  fünf  Alienitätsstufen  der  Anreihung.  Die 
erste  Hauptform  ist  a)  die  Reihe  mit  konstantem  oder  unveränder- 
lichem Fortschritte ,  welche  also  nur  aus  einem  bestimmten  Gliede 
besteht.  Die  zweite  Hauptform  ist  b)  die  einförmige  Reihe,  oder 
die  Reihe  mit  einförmigem  Fortschritte  oder  mit  lauter  gleichen 
Gliedern,  deren  Gliedersummen  also  die  arithmetische  Pro- 
gression darstellen.  Die  dritte  Hauptform  ist  c)  die  gleich- 
förmige Reihe,  d.  h.  die  Reihe,  deren  Glieder  ihre  Beziehung  zur 
Grundreihe  in  einer  Zahlengattung  einförmig  ändern,  also 
periodiscb  wiederkehrende  Werthe  besitzen.  Die  vierte  Hauptform  ist 
d)  die  gleichmässig  abweichende  Reihe,  d.  h.  die  Reihe,  deren 
Glieder  die  Beziehung  der  Zahlengattung,  in  welcher  sie  liegen, 
zur  Grundgattung  in  dem  Zahl  engebiete  gleichmässig  variiren. 
Die  fünfte  Hauptform  ist  e)  die  gleichmässig  steigende  Reihe, 
d.  h.  die  Reihe,  deren  Glieder  nach  demselben  Verhältnisse 
wachsen,  welche  also  eine  geometrische  Progression 
bilden. 

6.  Den  vorstehenden  Haupteigenschaften  entsprechen  ebensoviel 
Hauptprozesse,  nämlich  1.  a)  die  Anreihung,  2.  a)  der  Fortschritt 
vom  Anfang  zum  Ende,  2.  b)  der  Rückschritt  vom  Ende  zum  Anfange, 

3.  a)  der  Schritt  in  der  Grundreihe  oder  Aneinanderreihung  durch  Ver- 
knüpfung der  Endpunkte ,  3.  b)  der  Schritt  zur  Seite  der  Grundreihe 
oder  Aneinanderlagerung  mit  den  Seitengrenzen  einer  Reihe,  3.  c)  der 
Schritt  zur  Seite  der  Grundgattung  oder  Aneinanderlagerung  mit  den 
Seitengrenzen  einer  Gattung ,  4.  a)  der  Stillstand ,  4.  b)  der  einfache 
Fortschritt  in  der  Reihe,  4.  c)  der  zweifache  Fortschritt  in  der  Gattung, 

4.  d)  der  dreifache  Fortschritt  im  Gebiete ,  5.  a)  der  bestimmte  Fort- 
schritt, 5.  b)  der  einförmige  Fortschritt,  5.  c)  der  gleichförmige  Fort- 
schritt ,  5.  d)  der  gleichmässig  abweichende  Fortschritt ,  5.  e)  der 
steigende  Fortschritt. 

III.  Beziehung. 

1.  Die  Beziehung  oder  der  Sinn  einer  Grösse  ist  ihr  Ver- 
hältniss  zur  Grundeinheit.  Die  Quantität,  welche  eine  selbsständige 
Grundeigenschaft  darstellt,  ist  es  nicht,  welche  durch  die  Beziehung 
bestimmt  werden  soll.  Gleichwohl  findet  der  Begriff  der  Beziehung 
auch  eine  Anwendung  auf  Quantitäten  und  trägt  in  diesem  Falle  aus- 
schliesslich den  Namen  Verhältnis  s.  Als  selbstständige  Grund- 
eigenschaft bestimmt  die  Beziehung  das  Verhältniss  der  Einheit  einer 
Grösse  zur  Grundeinheit,  und  heisst  dann  das  Zeichen  oder  auch 
wegen  seiner  geometrischen  Analogie  der  Richtungskoeffizient. 
Dieser  Richtungskoeffizient  erscheint  immer  als  eine  Verhältnisszahl 
oder  als  ein  Faktor  der  Quantität  der  damit  behafteten  Grösse  und  er 
stellt,  wie  schon  vorhin  erörtert  ist,  eine  Potenz  der  negativen  Einheit 
( —  1),  allgemeiner  aber  das  Produkt  von  Potenzen  der  primär  negativen 


§.  35.    Der  Vielheitsbegriff  oder  die  Zahl. 


311 


Einheit  —  1  und  der  sekundär  negativen  Einheit  -f-  1  dar,  er  erscheint 
mithin  in  der  Form  (—  \)m  (-f- 1)". 

Der  Zusammenhang  der  Potenzen  mit  den  Exponentialgrössen  lehrt, 
dass  eine  Potenz  der  negativen  Einheit  vom  Grade  n  auch  einer  Potenz 
der  Basis  e  der  natürlichen  Logarithmen  vom  imaginären  Grade  cp  i 
gleich  ist ,  worin  cp  =  nn  (vergl.  das  Verhältniss  der  Arithmetik  zur 
Geometrie,  §.  45).  Demnach  hat  man  für  die  Koeffizienten  ( —  l)m  und 
die  übereinstimmenden  Formen 

und  daher    (—  l)w  (-f-  \)n  =  emni  enkX 

Hierdurch  wird  die  Bestimmung  des  Richtungskoeffizienten  auf  die 
Bestimmung  eines  Exponenten,  sei  es  der  negativen  Einheiten  — 1 
und  •—  1,  oder  sei  es  der  Basis  e  der  natürlichen  Logarithmen  zurück- 
geführt. Wir  bemerken,  dass  die  spezifische  Formel  für  die  Beziehung 
die  Potenz  von  —  1  oder  -j- 1 ,  nicht  die  von  e  ist ,  dass  wir  jedoch 
häufig  die  zweite  statt  der  ersten  aufführen ,  weil  der  Exponent  von  e 
zu  dem  geometrischen  Winkel  in  einer  direkten  Beziehung  steht  und 
daher  eine  unmittelbare  Anschauung  gestattet.  Hieraus  entspringen 
folgende  Definitionen. 

Sobald  die  Beziehung  nach  ihrem  quantitativen  Inhalte  aufgefasst 
wird ,  erscheint  sie  auf  einer  einzigen  Primitivitätsstufe ,  welche  den 
absoluten  Werth  der  Beziehung  darstellt.  Wenn  es  sich  um  ein 
numerisches  Verhältniss  handelte,  würde  der  Quantitätswerth  des  Faktors, 
welcher  dieses  Verhältniss  ausdrückt,  der  fragliche  absolute  Werth  sein. 
Im  Allgemeinen  aber,  wo  es  sich  um  einen  Richtungskoeffizienten  von 
der  Form  ( —  \)m  =  eV i  handelt ,  bezeichnet  der  numerische  Werth  von 
m  oder  auch  der  von  cp  den  in  Rede  stehenden  absoluten  Werth  der 
Beziehung. 

2.  Insofern  die  Beziehung  als  das  Ergebniss  eines  fortschreitenden 
Prozesses  gedacht  wird,  kömmt  der  Faktor  cp  im  Exponenten  des 
Richtungskoeffizienten  als  eine  gereihete  Grösse  in  Betracht,  welche  nach 
ihrem  positiven  oder  negativen  Werthe  zwei  Kontrarietätsstufen, 
nämlich  a)  die  direkte  Beziehung  ( — \)m  =  &>*  oder  die  posi- 
tive Abweichung  von  der  Grundreihe  und  b)  die  indirekte  Be- 
ziehung ( —  1)—  m  =  e~  V 1  oder  die  negative  Abweichung  von 
der  Grundreihe  umfasst.  Für  rein  numerische  Beziehungen  hat  die 
direkte  Beziehung  ea  die  Bedeutung  eines   vervielfältigenden  Faktors 

oder  Multiplikators  und  die  indirekte  Beziehung  e~a  =         die  Bedeu- 

tung  eines  theilenden  Faktors  oder  Divisors. 

3.  Wenn  die  Beziehung  als  das  Ergebniss  eines  Verhältnissprozesses 
aufgefasst  wird,  erscheint  sie  auf  drei  Neutralitätsstufen.  Die  erste 
Neutralitätsstufe  ist  a)  das  numerische  Verhältniss  oder  das 
Resultat  eines  in  der  Grundreihe  vor  sich  gehenden  Verhältnissprozesses, 
welches  als  Potenz  von  e  in  der  Form  ett  auftritt.  Gleichviel,  ob  man 
dieses  Verhältniss  als  eine  Potenz  von  e  oder  als  einen  einfachen  Faktor 
darstellt,  immer  verlangt  die  numerische  Verhältnissbildung  nicht  wie 
die  quantitative  Vervielfältigung  eine  wiederholte  Vermehrung  der 
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Basis,  sondern  eine  verhältnissmässige  Vergrösserung  jedes  Theiles 
der  Basis.  Die  zweite  Neutralitätsstufe  ist  der  Richtungskoeffizient, 
welcher  die  Beziehung  einer  in  der  Grund  gattung  liegenden  Ein- 
heit zur  Grundeinheit  ausdrückt;  diesen  Koeffizienten  ( — 1 =  crP  ! 
nennen  wir  b)  den  D  ekli  n  a  t i  o n  s  ko  e  f  f  i  z i  e  n  te n.  Die  dritte  Neu- 
tralitätsstufe ist  der  Richtungskoeffizient ,  welcher  die  Beziehung  einer 
im  Zahlengebiete  liegenden  Einheit  zur  G  ru  n  d  g  a  1 1  u  n  g  ausdrückt; 
diesen  Koeffizienten  (-r-  \)m  =  e^il  nennen  wir  c)  den  Inklinations- 
koeffizienten. 

Wenn  man  will ,  kann  man  das  numerische  Verhältniss  aus  der 
Reihe  der  eigentlichen  Richtungskoeffizienten  streichen  oder  als  eine 
Vorstufe  der  Neutralitätsverhältnisse  ansehen.  Begrifflich  lässt  sich 
aber  über  dem  Inklinationskoeffizienten  eine  fernere  Neutralitätsstufe 
bilden,  welche  d)  der  Rekli  n  ati  o  nsko  e  f  f  i  z  i  en  t  e%  '«  einnimmt, 
wenn  man  unter  i2  —  V^-rr  1  die  Beziehung  einer  Einheit  zum  Grund- 
gebiete versteht,  ein  Begriff,  welcher  seine  Erklärung  in  dem  verallge- 
meinerten arithmetischen  Kardinalsysteme  findet. 

Eine  Komposition  der  verschiedenen  Neutralitätsverhältnisse  ergiebt 
die  zusammengesetzten  Verhältnisse  wie  ea  eW  e^'1,  deren  Faktoren  sich 
neutral  gegeneinander  verhalten,  d.h.  welche  sich  gegenseitig  nicht 
beeinflussen  und  daher  auch  vertauschbar  sind,  ohne  den 
Werth  des  Produktes  zu  ändern. 

4.  Unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gemeinschaft  tritt  die  Beziehung 
als  eine  Beziehung  zwischen  verschiedenen  Arten  oder  Qualitäten 
auf  und  bildet  vier  Heterogenitätsstufen.  Die  erste  Stufe  ist  a)  die 
Beziehung  der  Elementargrösse  n  oder  abstrakten  Zahlen,  die 
zweite  Stufe  ist  b)  die  Beziehung  der  Reihengrössen,  die  dritte 
Stufe  ist  c)  die  Beziehung  der  Gattungsgrössen,  und  die  vierte 
Stufe  ist  d)  die  Beziehung  der  Gebietstheile.  Man  kann,  um  die 
anschauliche  Analogie  der  Raumgrössen  zu  gebrauchen,  eine  Verhältniss- 
zahl wie  ea  oder  eV  ebensowohl  auf  Punkte,  als  auch  auf  Linien,  auf 
Flächen  und  auf  Körper  anwenden ;  jedesmal  gewinnt  sie  aber  eine 
andere  Bedeutung:  die  Richtung  einer  Linie  ist  etwas  ganz  Anderes, 
als  die  Richtung  einer  Fläche  und  als  diejenige  Eigenschaft,  welche  den 
Namen  der  Richtung  eines  Körpers  oder  einer  Punktgrösse  verdienen 
würde.  Die  Verschiedenheit  erhellet  am  deutlichsten  aus  den  Prozessen, 
durch  welche  diese  vier  Hauptarten  der  Richtung  entstehen. 

Der  Verhältnissprozess  in  Beziehung  auf  eine  Punkt-  oder 
Elementargrösse  ist,  solange  es  sich  um  ein  numerisches  Ver- 
hältniss handelt,  Vervielfältigung,  jedoch  ohne  Formveränderung 
(die  Multiplikation  eines  aus  5  Punkten  bestehenden  Fünfeckes  mit  der 
Verhältnisszahl  3  verlangt  nur  die  Vorstellung  eines  mit  dem  gegebenen 
kongruenten  Fünfeckes,  dessen  Eckpunkte  jedoch  keine  einfachen,  son- 
dern dreifache  Punkte  sind).  Wenn  es  sich  jedoch  um  einen 
Deklinationskoeffizienten  eV '  handelt ,  ist  der  auf  eine  Punktgrösse  an- 
gewandte Deklinationsprozess  nothwendig  mit  einer  Ortsveränderung, 
nämlich  mit  einer  Fortrückung  in  der  Grundaxe  verbunden ,  während 
der  Inklinationskoeffizient  eine  Fortrückung   in  der  zweiten  Axe 
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|  und  der  Reklinationskoeffizient  e%  '2  eine  Fortrückung  in  der  dritten  Axe 
bedingt. 

In  Beziehung  auf  eine  Linie  verlangt  der  numerische  Koeffizient 
eine  gleichmässige  lineare  Expansion,  der  Deklinationskoeffizient  aber 
Drehung   um  den  Nullpunkt,   der  Inklinationskoeffizient  Wälzung 
j  in  der  Grundaxe,    resp.   um   die  Grundaxe   und  der  Reklinationskoeffi- 
zient  Wendung    gegen    die    Grundebene.      In    Beziehung    auf  eine 
Fläche  verlangt  der  numerische  Koeffizient  eine  gleichmässige  Expansion 
I  nach  zwei  Dimensionen ,   der  Deklinationskoeffizient  aber  Drehung  um 
!  die  Grundaxe,    welche   auf  eine  Linienwälzung    hinausläuft,    und  der 
!  Inklinationskoeffizient  Wälzung  in  der  Grundebene  oder  um  die  auf  der 
Grundebene   normal   stehende  Axe.     In  Beziehung   auf  einen  Körper 
j  verlangt  der  numerische  Koeffizient   eine  gleichmässige  Expansion  nach 
allen  Seiten ,   der  Deklinationskoeffizient  aber  eine  Kompression  gegen 
die  Grundebene.    (Vergl.  die  Polydimensionalen  Grössen  §.  17). 

Die  arithmetische  Abstraktion  kennt  weder  die  Anschauung  von 
'Richtung,  noch  die  von  Drehung,  Wälzung  und  Wendung.  Richtung 
ist  im  Zahlengebiete  Beziehung  auf  die  Grundeinheit.  Drehung  oder 
Deklination  ist  Änderung  der  Beziehung  zur  Grundeinheit  innerhalb  der 
Grundgattung,  wobei  der  Anfang  der  sich  ändernden  Einheit  unver- 
ändert bleibt.  Wälzung  oder  Inklination  ist  Änderung  der  Beziehung 
zur  Grundgattung  innerhalb  des  Zahlengebietes ,  wobei  die  Grundreihe 
unverändert  bleibt.  Wendung  oder  Reklination  ist  Veränderung  der 
Beziehung  zum  Grundgebiete ,  wobei  die  Grundgattung  unverändert 
bleibt. 

Wenn  man  die  qualitative  Verschiedenheit  der  vier  Haupt  -  Be- 
ziehungsarten in  den  Formeln  markiren  will ;  so  geschieht  Diess  ent- 
weder durch  die  Qualität  eines  Faktors  wie  z.  B.  A ,  welcher  die 
Qualität  der  Grösse,  mit  der  gerechnet  wird,  anzeigt,  oder  dadurch,  dass 
man  den  Exponenten  des  Richtungskoeffizienten  die  Qualität  einer  un- 
dimensionalen,  eindimensionalen,  zweidimensionalen  und  dreidimensionalen 
Grösse  beilegt.  Hiernach  würde  z.  B.  eV*  ein  Deklinationskoeffizient  für 
einreihige  Grössen  oder  Linien  sein,  wenn  man  unter  (j>  ein  ein- 
reihiges Beziehungsargument  (einen  Linienwinkel)  versteht,  dagegen 
würde  1  ein  Deklinationskoeffizient  für  zweireihige  Grössen  oder 
Flächen  sein,  wenn  man  unter  cp  ein  zweireihiges  Beziehungsargument 
(einen  Flächenwinkel)  versteht. 

5.  Unter  dem  Gesichtspunkte  der  gesetzlichen  Abhängigkeit  er- 
scheint die  Beziehung  auf  fünf  Alienitätsstufen  ,  welche  sich  an  der 
Funktionsform  der  Exponenten  cp,  ip,  /  des  Richtungskoeffizienten  aus- 
prägen. Die  erste  Stufe  entspricht  dem  konstanten  Exponenten  und 
bezeichnet  a)  eine  konstante,  bestimmte  Beziehung,  z.  B.  eai. 
Die  zweite  Stufe  entspricht  dem  einförmig  variabelen  Exponenten  x 
und  liefert  b)  die  einförmig  variabele  Beziehung,  z.  B. 
( — l)maj  =  eaxi.  Die  dritte  Stufe  ergiebt  c)  die  gleichförmig 
variabele  Beziehung,  die  vierte  Stufe  d)  die  gleich  massig  ab- 
weichend variabele  Beziehung,  die  fünfte  Stufe  e)  die  steigend 
variabele  Beziehung. 
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6.  Die  den  vorstehenden  Haupteigenschaften  entsprechenden 
Hauptprozesse  sind  1.  a)  Verhältnissbildung,  2.  a)  Bildung  einer 
positiven  BeziehuDg ,  2.  b)  Bildung  einer  negativen  Beziehung ,  3.  a) 
primäre  Verbältnissbildung  oder  Deklination,  3.  b)  sekundäre  Verhältniss- 
bildung oder  Inklination,  3.  c)  tertiäre  Verhältnissbilduug  oder  Rekli- 
nation ,    während   absolute  Verhältnissbildung  eine  Vorstufe  bezeichnet, 

4.  a)  Verhältnissbildung  der  Elementargrössen ,  4.  b)  der  einreihigen 
Grössen,  4.  c)  der  zweireihigen  Grössen,  4.  d)  der  dreireihigen  Grössen, 

5.  a)  Bildung  eines  bestimmten  Verhältnisses ,  5.  b)  einförmige ,  5.  c) 
gleichförmige ,  5.  d)  gleichmässig  abweichende ,  5.  e)  steigende  Ver- 
hältnissbildung. 

IV.    G  r  ö  s  s  e  n  a  r  t. 

1.  Die  Art  oder  Qualität  einer  Grösse  ist  das  Kriterium  der 
Gemeinschaft,  in  welcher  Grössen  stehen,  wie  beliebig  auch  die  Werthe 
ihrer  übrigen  Grundeigenschaften  sein  mögen.  Der  spezielle  Werth  einer 
Grössenart  wird  durch  einen  Grad  oder  Exponenten  ausgedrückt, 
indem  die  Grösse  selbst  als  eine  Potenz  erscheint.  Die  Qualität  einer 
Grösse  ist  eine  Eigenschaft  aller  ihrer  Theile,  also  auch  ihrer  Einheit; 
demzufolge  prägt  die  arithmetische  Formel  diese  Qualität  an  einem 
Faktor  aus,  welcher  der  Grösseneinheit  oder  der  Grösse  selbst  zu- 
gefügt wird.  Alle  übrigen  Eigenschaften  der  Grösse ,  ihre  Quantität, 
ihre  Stelle  und  ihr  Reibenwerth,  ihre  Beziehung  u.  s.  w.,  nehmen  als- 
dann eine  durch  den  Qualitätsfaktor  bestimmte  Bedeutung  an.  Im 
Allgemeinen  entschlägt  sich  die  heutige  Arithmetik  noch  der  rationellen 
Berücksichtigung  der  Grössenqualität,  indem  sie  der  Formel  die  Qualität 
der  darin  verflochtenen  Grössen  in  Gedanken  oder  mit  Worten 
hinzufügt,  in  welchem  letzteren  Falle  sie  diese  Grössen  benannte 
Zahlen  nennt.  Sie  pflegt  auch,  da  sie  die  Qualität  noch  nicht  als  eine 
Grundeigenschaft  erkannt  und  gewürdigt  hat,  die  auf  wirkliche  Grössen 
bezüglichen  Gesetze  eine  Anwendung  der  reinen  Arithmetik  zu  nennen, 
nicht  achtend,  dass  die  Gesetze  der  Qualität  ebenso  abstrakt  und  rein 
sind  wie  die  der  übrigen  Grundeigenschaften. 

Ist  hiernach  A  das  Symbol  einer  ursprünglichen  Grössenqualität 
(z.  B.  das  Symbol  für  räumliche  Länge ,  zeitliche  Dauer ,  materielle 
Masse,  Gewicht,  Kraft,  Geldwertb  u.  s.  w.) ;  so  ist  die  Potenz  Xn  das 
Symbol  für  jede  andere  Grössenqualität,  wenn  man  für  den  Exponenten 
n  alle  möglichen  Werthe  zulässt.  Für  n  =  0  bezeichnet  1°  die  Ele- 
mentarqualität. Die  arithmetische  Formel  a°  =  1  sagt,  dass  jrde 
Elementarqualität  den  numerischen  Werth  der  Zahleneinheit  hat  oder 
dass  die  Qualität  der  Raumpunkte ,  der  Zeitpunkte  ,  der  materiellen 
Punkte  u.  s.  w.,  überhaupt  aller  anschaulichen  Elemente  nur  als 
einunddieselbe  Vielheit  gedacht  werden  kann.  Aus  dieser  Elementar- 
qualität A°  führt  daher  auch  nur  ein  unendlicher  Steigerungs- 
prozess  l00  =  (Ä")  °  :=  X  zu  einer  wirklichen  Grössenqualität  Ä,  d.  h. 
der  Prozess ,  welcher  die  abstrakte  Zahleneinheit  1  in  eine  Raum-, 
Zeit- ,    Kraft-  oder  sonstige   anschauliche   Grösse   verwandelt ,  ist  ein 
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unendlicher  und  demnach  unerschöpflicher,  in  seiner  Unendlichkeit  aber 
zugleich  unbestimmter. 

Aus  dem  Begriffe  einer  wirklichen  Grösseneinheit  A  führen  end- 
liche Potenzirungen  zu  den  höheren  Hauptqualitäten  desselben 
Grössengebietes,  bedeutet  z.  B.  A  oder  A1  eine  räumliche  Linien- 
einheit; so  bedeutet  X2  eine  räumliche  Flächeneinheit  und  A3  eine  räum- 
liche Körpereinheit.  Mittelst  Exponenten,  welche  selbst  Qualitätsgrössen 
sind,  welche  also  selbst  wieder  unendliche  Potenzen  von  A°  sind,  geht 
die  Einheit  eines  Grössengebietes  auch  in  die  Einheit  eines  anderen 
Gebietes  über. 

In  der  Anwendung  auf  ein  Anschauungsgebiet  spielen  die  vier 
Potenzen  A°,  A1,  X2,  A3  eine  hervorragende  Rolle  als  Hauptqualitäten. 
Diese  Potenzen  gehen  durch  Multiplikation  mit  dem  Faktor  X  aus- 
einander hervor,  wir  müssen  aber  betonen,  dass  die  Multiplikation  wirk- 
licher Grössen  (d.  h.  der  Begriffe  von  wirklichen  Objekten)  ein  wesent- 
lich anderer  Vorgang  ist,  als  die  Multiplikation  reiner  Vielheiten.  Der 
in  der  Multiplikation  liegende  Verhältnissprozess  verlangt  die  Expansion 
des  Multiplikands  oder  aller  in  ihm  liegenden  mit  ihm  gleichartigen 
Grösseneinheiten  in  dem  Maasse,  wie  die  Zahleneinheit  zum  Multiplikator 
expandirt  ist.  Ist  nun  Letzterer  eine  reine  Zahl ;  so  ist  der  Expansions- 
prozess  des  Multiplikands  ein  leicht  verständlicher  Prozess.  Stellt  aber 
der  Multiplikator  eine  wirkliche  Grösse  a  X ,  also  a  Einheiten  von  der 
Qualität  X  dar;  so  ist  nur  der  durch  den  numerischen  Faktor  a  be- 
dingte Expansionsprozess  der  eben  erwähnte  Verhältnissprozess ;  der 
Faktor  X  äussert  eine  Wirkung,  welche  nur  durch  seine  Entstehung  aus 
der  Zahleneinheit  1  verstanden  werden  kann.  Diese  Entstehung  beruhet 
nicht  auf  einer  einfachen  Vervielfältigung  (durch  Vervielfältigung  der  1 
kann  niemals  eine  räumliche  Längeneinheit  erzeugt  werden) ,  dieselbe 
verlangt  vielmehr  den  Übergang  von  der  Zahleneinheit  1  oder  von  der 
durch  diese  Einheit  repräsentirten  Einzahl  eines  Elementes  zu  einer 
stetigen  Reihe  solcher  Elemente,  welche  in  ihrer  unendlichen  Menge  von 
Elementen  als  die  endliche  Einheit  eines  anderen  Gebietes  oder  als  eine 
Einheit  von  besonderer  Qualität  X  gedacht  wird.  Der  Effekt  der  Mul- 
tiplikation mit  dem  Faktor  A,  welcher  eine  Einheit,  aber  eine  Einheit 
von  besonderer  Qualität  darstellt,  besteht  also  darin,  dass  der  Multi- 
plikand b  fi ,  welcher  b  Einheiten  von  der  Qualität  fi  enthält,  sich  nicht 
in  der  Weise  expandirt,  wie  ein  numerischer  Multiplikator  es  verlangt, 
dass  vielmehr  die  Zahl  b  der  Einheiten  von  der  Qualität  ft» 
ungeändert  bleibt,  der  ganze  Multiplikand  b  fj,  aber  nach  einer 
zur  Qualität  p  seiner  Einheiten  neutralen  Seite,  d.  h.  nach  einer 
Seite,  nach  welcher  er  selbst  nur  eine  elementare,  der  Einzahl 
entsprechende  Quantität  hat,  sich  durch  unendliche  Anreihung  zu  einer 
stetigen  Reihe  von  der  Erstr  eckung  X  entwickelt. 

Ist  hiernach  der  Multiplikand  eine  Zahl  a\  so  erzeugt  der  Multi- 
plikator A  in  dem  Produkte  aX  (ebenso  wie  der  Multiplikator  a  aus 
dem  Multiplikande  A)  eine  Grösse,  welche  a  Einheiten  von  der  Qualität 
A  hat.  Ist  der  Multiplikand  eine  Grösseneinheit  A;  so  erzeugt  der 
Multiplikator  A  in  dem  Produkte  A  A  =  A2  eine  Grösse ,  in  welcher  die 
Einheit  A  des  Multiplikands  in  früherer  Weise  fortbesteht ,  indem  nach 
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einer  zu  ihr  neutralen  Seite,  nach  welcher  sie  nur  elementare  Qualität 
hatte,  also  nach  der  zweiten  Dimension  eine  Expansion  vom  Be- 
trage Ä  stattfindet.  Die  Quadrateinheit  X  ).  ~  bildet  also  eine  zwei- 
dimensionale, die  Kubikeinheit  XXX  =  X2X  —  )?  eine  dreidimensionale 
Einheit,  oder  jeder  folgende  Faktor  in  der  aus  wirklichen  Grössen- 
einheiten  bestehenden  Potenz  XXX  .  .  .  bewirkt  eine  Expansion  nach 
einer  andern  Seite  oder  Dimension  oder  Gemeinschafts- 
reihe. 

Nach  diesen  Erläuterungen  ergeben  sicli  die  Kardinal-  und  Haupt- 
eigenschaften der  Art  der  Zahlen  folgender  maassen. 

Unter  dem  Gesichtspunkte  der  Vielheit  der  Operationsakte  erseht  int 
die  Art  als  eine  Potenz,  deren  Exponent  einen  bestimmten  absoluten 
Werth  hat.  Ist  die  Basis  e  der  natürlichen  Logarithmen  die  gemein- 
schaftliche Basis  aller  Zahlenqualitäten  und  demnach  ea  irgend  eine 
Grösse;  so  bestimmt  der  absolute  Werth  von  u  die  Primitivitätsstufe 
der  ersten  Kardinaleigenschaft  der  Art. 

2.  Unter  dem  Gesichtspunkte  der  vorwärts-  und  rückwärts  schrei- 
tenden Reihenfolge  von  Akten  erscheint  die  Art  auf  zwei  Kontrarietäts- 
stufen.  Die  erste  Stufe  bezeichnet  a)  die  eigentliche  Potenz  ea  ,  deren 
Exponent  a  ein  Vielfaches  der  Einheit  ist,  welche  sich  also  als  eine 
Reihenfolge   von   Faktoren    eee  .  .  .    darstellt.     Die    zweite    Stufe  be- 

1_  a  _ 

zeichnet    b)    die    eigentliche   Wurzel    ea   —  V^e,    deren  Exponent 

: —  aliquoter  Theil  der  Einheit  ist ,  welche   also   einen   der  a  gleichen 

Faktoren  darstellt,  in  welche  die  Basis  e  sich  zerlegen  lässt. 

Potenzen,  deren  Exponenten  Brüche  sind,  stellen  sich  als  Kombi- 
nationen dieser  beiden  Haupteigenschaften  dar. 

3.  Unter  dem  Gesichtspunkte  des  Verhältnisses  der  Potenzirungs- 
akte  erscheint  die  Art  auf  drei  Neutralitätsstufen.  Die  erste  Stufe  is$ 
a)  die  primäre  Potenz  mit  reellem  Exponenten.  Die  zweite  Stufe 
ist  b)  die  sekundäre  Potenz  mit  imaginärem  Exponenten  « i, 
also  die  Zahl  eai,  welche  eine  Grösse  darstellt,  deren  Entstehungsreihe 
oder  Dimensität  von  der  Grundreihe  abweicht  oder  welche  eine  in  der 
Grundgattung  liegende  relative  Dimensität  hat.  Während  die 
primäre  Potenzirung  eine  Inhaltsvermehrung  ohne  Dimensitätsänderung 
bewirkt,  hat  die  sekundäre  «Potenzirung  eine  Dimensitätsänderung  ohne 
Inhaltsvermehrung  zur  Folge :  der  Quantitätswerth  der  Grösse  ea '  ist 
bekanntlich  gleich  der  Einheit  1  und  die  Dimensitätsänderung  veranlasst 
eine  Deckung  der  sekundären  oder  deklinanten  Verhältnissgrösse 
( —  1)M  und  auch  eine  Deckung  der  komplexen  Grösse  a  -\-  bi.  Hiernach 
hat  man  die  Gleichung 

e*i  =  (_  \y>  =  a  _j-  bi. 

Die  erste  Form ,  nämlich  die  Exponentialform  mit  imaginärem 
Exponenten  gehört  dem  Gebiete  der  Qualität  oder  der  vierten  Grund- 
eigenschaft, die  zweite  Form,  nämlich  die  Potenz  von  —  1  mit  reellem 
Exponenten  gehört  dem  Gebiete  der  Beziehung  oder  der  dritten  Grund- 
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eigenschaft,  die  dritte  Form  ,  nämlich  die  Form  der  komplexen  Summe 
[i  gehört  dem  Gebiete  der  Reihe  oder  der  zweiten  Grundeigenschaft  an. 

Die  dritte  Neutralitätsstufe  ist  c)  die  tertiäre  Potenz  mit  über- 
i  imaginärem  Exponenten  ß  ix  ,  also  die  Zahl  ei3*»,  welche  eine  Grösse 
darstellt,  deren  Entstehungsreihe  einer  Gattung  angehört ,  welche  von 
der  Grundgattung  abweicht,  indem  ihre  zweite  Dimension  von  der 
zweiten  Dimension  der  Grundgattung  abweicht.  Für  diese  Grösse 
hat  man 

eßh  —  (-t-iy  =±  p  -f  qit 

Eine  Kombination  der  letzten  beiden  Neutralitätsstufen  giebt 

eai  eßn  _  (_  iyn  (_^_  iy  =  (a  jrhi^      _j_  q 

=  aip  +  qij  +  bpi  +  bqiix 
=  r  -f-  si  -f-  tü\ 

4.  Unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gemeinschaft  erscheint  die  Art 
auf  vier  Heterogenitätsstufen.  Die  erste  Stufe  ist  a)  die  reine  oder 
abstrakte  Zahlenart  oder  die  undimensionale  Art,  welche  die 
Grösse  als  aus  der  Zahleneinheit  1  hervorgehend  oder  als  eine  Potenz 
von  e  mit  abstraktem  Exponenten  a  erscheinen  lässt.  Die  zweite  Stufe 
ist  b)  die  eindimensionale  Grössenart,  welche  die  Grösse  als  erste 
Potenz  einer  wirklichen  Grösseneinheit   X   oder   als   eine  Potenz  von  e 

j  mit  einem  dem  Wirklichkeitsgebiete  angehörigen  Exponenten  fj,  in  der 
Form  =  l  erscheinen  lässt.  Die  dritte  Stufe  ist  c)  die  zwei- 
dimensionale Grössenart  elfx  =  X1.  Die  vierte  Stufe  ist  d)  die 
dreidimensionale  Grössenart  e3^  =  A3.  Über  den  Abbruch  der 
Dimensitäten  beim  dritten  Grade  werden  wir  uns  weiter  unten  bei  dem 
arithmetischen  Kardinalsysteme  äussern. 

5.  Unter  dem  Gesichtspunkte  der  Anordnung  erscheint  die  Art  auf 
fünf  Alienitätsstufen.  Die  erste  Stufe  ist  a)  die  konstante  Art  mit 
konstantem  Exponenten.  Die  zweite  bis  fünfte  Stufe  ist  die  Art  b)  mit 
einförmig  variabelem,  c)  mit  gleichförmig  variabelem, 
d)  mit  gleichmässig  abweichendem,  e)  mit  steigendem 
Exponenten. 

Bei  vorstehender  Klassifikation  ist  die  Grösse  als  ein  nach  Qualität 
variabeler  Bestandtheil  eines  sich  gesetzlich  entwickelnden  Systems  von 
Qualitäten  gedacht.  Denkt  man  die  Grösse  als  ein  System  von  qualitativ 
variabelen  Bestandtheilen ;  so  erscheinen  die  fünf  Alienitätsstufen  der 
Qualität  a)  als  Gleichartigkeit  oder  Homogenität,  d.  h.  Be- 
schaffenheit einer  Grösse,  deren  Theile  sämmtlich  gleiche  oder  konstante 
Art  haben,  b)  als  U  n  g  1  e  i  c  h  a  r  t  i  gkei  t  (Heterogenität)  mit  ein- 
förmig variabelen  Theilen,  c)  als  U  n  g  1  e  i  c  h  a  r  t  i  g  k  e  i  t  mit  gleich- 
förmig variabelen  Theilen,  d)  als  Ungl  eicharti  gkeit  mit  gleich- 
mässig abweichenden  Theilen,  e)  als  Ungleichartigkeit  mit 
steigend  variabelen  Theilen. 

6.  Entwicklung  aus  e  und  aus  1.  Die  echte  Formel  für  die 
Zahlenqualität  ergiebt  sich  als  eine  Potenz  von  e,  deren  Exponent  selbst 
eine  Potenz  von  e  ist.    Die  allgemeine  Form  dieses  Ausdruckes  ist  die 
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Exponeiitialgrösse  ee  .  In  dieser  Form  bezeichnet  ein  positives 
oder  negatives  n  resp.  eine  Potenz  oder  eine  Wurzel.  Ein  imaginäres 
n  ergiebt  dann  die  sekundäre  Art  in  der  Form 

ee<lt  =  e'"s  a  e Ni" a  • '  =  e'os  a  (cos  sin  a  +  sin  sin  a  .  i) 

worin  sie  eine  Grösse  von  relativer  Dimensität  mit  variabeler  Quantität 
darstellt. 

/        l  \n  . 

Da  die  Basis  e  =  (  1  4-  —  )     ist ,     worin    n    einen  unendlich 
\  W  / 

grossen  Werth  hat,  dieser  Ausdruck  also,  weil  —  sich  der  Null  nähert, 

n 

eine  unendlich  hohe  Potenz  der  Einheit  (streng  genommen  jedoch  eine 

unendlich  hohe  Potenz  n  der  um   ein   unendlich  kleines  Element  — 

n 

vermehrten  Einheit  unter  der  ausdrücklichen  Voraussetzung ,  daas  die 
Grösse  n  im  Exponenten  der  im  Elemente  gleich  sei)  darstellt;  so 
erscheinen  die  durch  Potenzirung  aus  e  entwickelten  Grössen  zugleich 
auch  als  Grössen ,  welche  durch  Potenzirung  aus  der  Einheit  ent- 
standen sind. 

7.  Den  obigen  Hauptarten  entsprechen  ebensoviel  Haupt- 
prozesse,  welche  1.  a)  absolute  Steigerung,  2.  a)  direkte  Steigerung 
oder  Potenzirung  ,  2.  b)  indirekte  Steigerung  oder  Wurzelausziehung, 
3.  a)  b)  c)  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Steigerung,  4.  a)  numerische 
oder  undimensionale  Steigerung,  4.  b)  c)  d)  ein-,  zwei-  und  drei- 
dimensionale Steigerung,  5.  a)  konstante,  5.  b)  c)  d)  e)  variabele  Stei- 
gerung genannt  werden  können. 

8.  Wir  müssen  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der 
Steigerungsprozess  nicht  bloss  durch  die  Potenzen  A°,  X\  A2,  A:i  die 
verschiedenen  Qualitäten  (Dimensitäten)  desselben  Gebietes,  sondern 
durch  Potenzen  mit  qualifizirten  Exponenten  wie  A^,  Xv  ...  auch  die 
Grössen  verschiedener  Gebiete,  z.  B.  Raumgrössen  mit  Zeit- 
grössen  in  gesetzlichen  Zusammenhang  bringt. 

V.  Funktion. 

1.  Die  Zahlform  oder  Funktion  ist  der  Ausdruck  des  Ab- 
hängigkeitsgesetzes oder  der  Anordnung  der  Mannichfaltigkeitsbestand- 
theile  oder  Formelemente  zu  einer  gesetzlichen  Formeinheit.  Die  ein- 
fachste Weise ,  eine  gesetzliche  Anordnung  mathematisch  darzustellen, 
ist  die  Aneinanderreihung  von  Gliedern ,  deren  Werth  in  gegebener 
gesetzlicher  Weise  voneinander  abhängig  ist.  Das  Resultat  dieses  Vor- 
ganges ,  die  Funktion  ,  welche ,  allgemein ,  ein  gesetzlich  geordneter 
Inbegriff  oder  ein  System  von  variabelen  Elementen  ist,  er- 
scheint jetzt  als  eine  Summe  von  variabelen  Gliedern.  Ein  be- 
liebiges dieser  Glieder  ist  durch  den  speziellen  Werth  bestimmt,  welchen 
die  darin  enthaltene  unabhängige  Variabele  x  für  die  Stelle  dieses 
Gliedes  annimmt. 
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Wenn  /\x  die  Quantität  des  Inkrementes  ist,  um  welches  man 
die  unabhängig  Veränderliche  x  von  Glied  zu  Glied  variiren  lässt;  so 
kann  das  Glied,  welches  dem  Werthe  x  der  unabhängigen  Veränder- 
lichen entspricht,  als  ein  Produkt  aus  /\x  und  einer  variabelen 
Grösse /(#),  mithin  als  f  {x)  . /\x  dargestellt  werden.  Der  Inbegriff 
aller  vorhergehenden  Glieder  bis  zu  dem  eben  erwähnten  ist  die  von 
dem  Werthe  der  unabhängigen  Variabelen  x  abhängige  Funktion  y, 
wovon  zwei  benachbarte  Werthe  die  Differenz 

Ay  =  /(*)•  A* 

haben.  Die  variabele  Grösse  y  ist  die  Summe  aller  Inkremente 
f  (x)  .  /\x  und  wird  durch  das  Summenzeichen  ^  in  der  Form 

y  =  2f(x)  . 

dargestellt;  wir  nennen  sie  ein  diskretes  Integral.  Für  stetige 
[Funktionen  wird  das  Inkrement  /\x  unendlich  klein,  heisst  dann  das 

Differential  und  wird  mit  dx  bezeichnet.    Hierdurch  wird  auch  das 

Inkrement  /\y  ein  unendlich  kleines  Differential,  welches,  da  jede 
[unendlich  kleine  Veränderung  grundsätzlich  einförmig  ist,  in  Be- 
ziehung zu  dx  vom  ersten  Grade  ist,  also  trotz  der  Unbestimmtheit 
j  oder  Variabilität  von  d  x  einen  Werth  von  der  Form  d  y  =  f  (x)  d  x 
(hat,  und  es  sind  ihrer  eine  unendlich   grosse  Anzahl   erforderlich,  um 

die  Funktion  y  zu  bilden,  welche  jetzt  als  stetiges  Integral  durch 

die  Formel 

y  =  Jf(x)  - dx 

dargestellt  wird.  Diese  Differentiale  und  Integrale  sind  Funktionen 
erster  Ordnung.  Durch  Wiederholung  desselben  Funktionsbildungs- 
prozesses  ergeben  sich  die  Integrale  höherer  Ordnung 

y»  =  Jy  d%  =  SS  f(x) dx*  =  V») 8  ^ 
%  =        =  ////(*) =  3J7(*)s*3 

I  u.  s.w.,  denen  als  Resultate  des  umgekehrten  Prozesses  die  Differen- 
tiale höherer  Ordnung  2dy,  3dy  etc.  gegenüber  stehen. 

Wenn  der  Funktionsbildungsprozess  nach  der  Vielheit  seiner  Akte 
betrachtet  wird^  erscheint  das  Resultat  in  seiner  primitiven  Bedeutung 
als  eine  Funktion  von  bestimmter  Ordnung  n. 

2.  Fasst  man  die  Reihenfolge  der  Akte  des  Funktionsbildungs- 
prozesses  ins  Auge ;  so  erscheint  die  Funktion  y  auf  zwei  Kontrarietäts- 
stufen.    Die  erste  Stufe  ist  a)  die  Funktion  mit  positiver  Ordnungszahl 

M-  n  oder  das  Integral  von  der  Ordnung  n,  nämlich  n  J  f(x)  d  xn. 
Die  zweite  Stufe  ist  b)  die  Funktion  mit  negativer  Ordnungszahl  —  n 
oder  der  Differentialkoeffizient  (Differentialquotient)  von  der 

l  Ordnung  n ,  nämlich 

<M._~fmtr._-fQA. 
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In  §.  13  der  Naturgesetze  habe  ich  gezeigt,  dass  dem  Integrale 
nicht  das  Differential,  sondern  der  Differentialkoeffizient,  welcher  dort 
als  Derival  aufgeführt  ist,  gegenübersteht,  dass  aber  dem  Differentiale 
das  Summarial   nJ  y  gegenüberzustellen  sein  würde. 

3.    Unter  dem   Gesichtspunkte  der  Verhältnissbildung  ergeben  sich 
drei  Neutralitätsstufen.    Die  erste  Stufe  enthält   a)  die  Funktionen  von  | 
reeller  Ordnung  oder  die  primären  Integrale,   d.  h.  die  Integrale 
und  Derivale,  deren  Ordnungszahl  n  einen  beliebigen  ganzen,  gebrochenen 
oder  irrationalen  positiven  oder  negativen  Werth  hat.    Die  zweite  Stufe 
enthält    b)    die    Funktionen    von    imaginärer    Ordnung    oder    die  I 
sekundären  Integrale.     Die   dritte  Stufe   enthält  c)   die  Funktionen  I 
von  überimaginärer  Ordnung  oder  die  tertiären  Integrale. 

Beispielsweise  ist  das  primäre  Integral  der  Potenz  xH' 

n  f    o  r(m+ 1)      .  , 

/  xm  dxn  =        \  n         xm  +  n 
J  r(m  -fn+1) 

(worin  F  (m  -\-  1)    die   Fakultät   1  ,   2  ,   3  .  .  .  m    bedeutet).  Dasselbe! 

n<d  xm 

umfasst  auch  das  Derival  — = — — ,     ferner    jedes    Integral    von  ge~] 

0  X 

brochener  Ordnung    wie       /  xmdxf*  —   —  —  x  I 

J  >  1  (m  -f  1  +  Vs) 

und      endlich     jedes     Integral      von      irrationaler     Ordnung  wie 
7i  p  i'(lm4-  1) 

/  xm  d  xn  =     r.  ,   ,  '  .     xm  +  7t.     Das   sekundäre  Integral  deß 

J  l  (m  +  1  -f  n) 

Potenz  ist 


n  i  r 

Jl 


0     .  r  (m  +  1) 

T  (m  -f  1  -f-  n  t) 


Während  das  primäre  Integral  der  Potenz  eine  Dimensitätsverände- 
rung  ,  nämlich  das  positiv  primäre  eine  Erhöhung  und  das  negativ 
primäre  (das  Derival)  eine  Erniedrigung  zur  Folge  hat ,  bewirkt 
das  sekundäre  Integral  keine  Dimensitätsänderung ,  sondern  eine 
Änderung  der  Relation  oder  Beziehung,  indem  xm+ni  —  x"'  x" '  = 
xm  enJogx.i  —  xm  [cos  (nl0y x)  4-  sin  (nlogx)  .  l\  ist.  (Vergl.  d.  Natur- 
gesetze, §.  18). 

4.    Zieht   man  die  Gemeinschaft  in   Betracht ;    so-  erscheinen  die 
Funktionen   auf  vier  Heterogenitätsstufen.     Die   erste  Stufe  enthält  al 
die  Funktionen  ohne  Variabele,  welche  also  weder  eine  Integration, 
noch  eine  Differentiation  gestatten,  in  welchen  sich  vielmehr  der  Begriff  I 
eines  Elementes  und  eines  geordneten  Ganzen   ohne  weitere  Integration  jl 
vereinigt.     Die   zweite   Stufe  enthält   b)    die  Funktionen   mit   einer  I 
unabhängigen  Variabelen  x,   Funktionen,   welche  das  Element  I 
einer    einfachen    Reihe    bilden ,     die     durch     ein    einfaches    Integral  I 
/  (x)  dx  daraus  hergestellt  wird.     Die  dritte  Stufe  enthält   c)   die  I 
'unktionen  mit  zwei   unabhängigen  Variabelen  X,  y,   Funk- | 
tionen ,    welche   das  Element  einer  zweifachen  Reihe  bilden,  die  durch 
ein  zweifaches  Integral  J J f  (x,  y)  dxdy  daraus  hergestellt  wird.  Die 


V.  I  1- 

l 
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vierte  Stufe  enthält  d)  die  Funktionen  mit  drei  unabhängigen 
Variabelen  x,  y,  Z,  Funktionen,  welche  das  Element  einer  dreifachen 
Reihe  bilden,  die  durch  ein  dreifaches  Integral  J  J  J f  (x,y,  z)  .  dxdy  dz 
daraus  hergestellt  wird. 

5.  Unter  dem  Gesichtspunkte  der  gesetzlichen  Mannichfaltigkeit 
erscheinen  die  Funktionen  auf  fünf  Alienitätsstufen.  Die  erste  Stufe 
nimmt  a)  die  einfachste  konstante  Funktion  oder  diej enige  ein, 
deren  Derival  gleich  null  ist,  also  die  Funktion  y  =  0  .  d  X  =  C. 
Jedes  bestimmte,  d.  h.  zwischen  bestimmten  Grenzen  genommene 
Integral  ist,  als  fertiges  Ganzes,  eine  konstante  Funktion,  jedoch  keine 
absolut  einfache.  Die  zweite  Stufe  nimmt  b)  die  einförmige 
Funktion  ein,  welche  das  unbestimmte  Integral  eines  konstanten  Derivals 
ist ,  also  die  Funktion  y  =  J'adx  =  b-j-ax.  Die  dritte  Stufe 
nimmt  c)  die  gleichförmige  Funktion  ein ,  welche  das  unbestimmte 
Integral  des  Derivals  aemxi  mit  einförmig  variabeler  sekundärer  Be- 
ziehung ist,  also  die  Funktion  y  —  J  aemxi  dx.  Die  vierte  Stufe 
nimmt  d)  die  gleichmässig  abweichende  Funktion  ein ,  welche 
das  unbestimmte  Integral  des  Derivals  aemi  enxii  mit  einförmig  varia- 
beler tertiärer  Beziehung  ist,  also  die  Funktion  y  —J  aemi  enxi*dx. 
Die  fünfte  Stufe  nimmt  e)  die  gleichmässig  steigende  Funktion 
ein,  welche  das  unbestimmte  Integral  des  Derivals  eax  emi  enxi*  mit 
steigendem  Quantitätswerthe  ist,  also  die  Funktion  y  =  J'ePxem*ePxii  dx. 

Der  Faktor  0,  a ,  ax *,  axil ,  ax  im  Derivale  ist  es,  welcher  der 
lsten,  2ten ,  3ten,  4ten,  5ten  Haupt-Funktionsform  ihren  Charakter 
verleihet. 

Wir  heben  hervor ,  dass  die  Konstanz  der  Funktionsform  f  des 
unter  dem  Integralzeichen  stehenden  Ausdruckes,  also  die  Konstanz  des 
Gesetzes,  durch  welches  das  Differential  dy  der  Grösse  y  von  der 
Grösse  x  und  ihrem  Differentiale  d  x  an  jeder  beliebigen  Stelle  oder  in 
jedem  beliebigen  Stadium  der  Entwicklung  der  Grösse  y  abhängt,  eine 
wesentliche  Voraussetzung  für  den  Integrationsprozess  ist. 

6.  Der  Quantitätsprozess  erzeugt  die  Grössen  durch  Vereinigung 
von  T heilen,  der  Anreihungsprozess  erzeugt  sie  durch  Fortschritt 
vom  Nullwerthe  aus ,  der  Verhältnissprozess  erzeugt  sie  durch  Ver- 
hältnissbildung aus  der  positiven  Einheit  -j-  1»  der  Steigerungs- 
prozess  erzeugt  sie  durch  Potenzirung  aus  der  Qualitätsbasis  e, 
der  Form-  oder  Funktionirungsprozess  erzeugt  die  Grössen  durch 
Integration  aus  einer  Formbasis.  Für  die  ersten  vier  Prozesse  giebt 
es  in  der  heutigen  Arithmetik  feste  Kegeln ,  für  den  fünften  jedoch 
nicht.  Die  Integration  ist  ein  Kanon  von  Kunstgriffen ,  welche  der 
Individualität  der  einzelnen  Funktionen  angepasst  sind.  In  §.  33  ff. 
der  Naturgesetze  habe  ich  unter  dem  Namen  der  Eminentiation 
die  Grundzüge  eines  Kalküls  entwickelt ,  welcher  den  Zweck  hat ,  den 
Integrationsprozess  in  die  Form  eines  allgemeinen  Grundprozesses  zu 
bringen,  welcher  aus  der  einfachsten  Basis,  nämlich  aus  der  kon- 
stanten Form  der  Einheit  (§.  42) ,  alle  möglichen  Funktionen 
erzeugt.  Dieser  Kalkül  stützt  sich  auf  die  Theorie  der  Fakultät 
r  (n)    =    1.2.3    ...    (n  —  1)      und      der  Sommität 
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2  (  n  )  ~  1  +       +       +  •  *  ♦  +  w  1       un&   aus   diesem  Grunde 

sind  diesen  beiden  Funktionen  in  den  Naturgesetzen  die  §§.  15  bis  30 
gewidmet. 

7.    Allgemeinere  Form  der  Funktionsbildung.     Das  Integral, 

als  Summe  einer  unendlichen  Reihe  unendlich  kleiner  variabeler  Glieder, 
ist  zwar  eine  sehr  brauchbare ,  aber  keineswegs  die  einzige  Weise  der 
Funktionsbildung.  Man  kann  diesen  Prozess  ebenso  gut  auf  die  Bildung 
eines  Produktes  aus  unendlich  vielen  variabelen  Faktoren,  welche 
sämmtlich  unendlich  wenig  von  der  Einheit  verschieden  sind,  auch 
auf  einen  unendlich  fortgesetzten  Potenzirungsprozess  der  Zahl  e 
zu  Graden ,  welche  sich  unendlich  wenig  von  der  Einheit  entfernen, 
gründen.  Diese  Prozesse ,  obwohl  sie  auf  die  gewöhnliche  Integration 
durch  Summirung  zurückgeführt  werden  können ,  bieten  doch  in  ihrer 
reinen  Form  manche  Eigenthümlichkeit  dar. 


6.  Zusammengesetzte  Eigenschaften  und  Prozesse.  Es  leuchtet 
auf  den  ersten  Blick  ein  ,  dass  jede  denkbare  Eigenschaft  einer  Grösse 
eine  Zusammensetzung  aus  den  vorstehend  unter  I,  II,  III,  IV,  V 
aufgeführten  Grund-,  Kardinal-  und  Haupteigenschaften  ist,  wobei  die 
Zusammensetzung  nach  irgend  einem  oder  mehreren  der  Grund-, 
Kardinal-  und  Hauptprozesse  geschehen  kann.  Dass  übrigens  die 
Stufenzahl  der  arithmetischen  Haupteigenschaften  unbegrenzt  fort- 
gesetzt werden  kann,  wird  in  Nr.  8  besonders  erörtert  werden. 

7.  Die  G-rundoperationen.  Die  arithmetischen  Grundoperationen, 
bei  welchen  wir  zugleich  die  wichtigsten  Hauptoperationen  nennen, 
sind  nach  §.  4  die  folgenden.  Die  erste,  auf  Vereinigung  eines 
Numerands  und  eines  Numerators  abzielende  Grundoperation  ist  die 
Zusammenzählung  oder  Numeration.  Die  direkte  Operation  ist 
die  Zuzählung  oder  Vereinigung ,  die  indirekte  ist  die  Abzahlung  oder 
Trennung.  Jede  Kardinal-  und  Haupteigenschaft  liefert  eine  entsprechende 
Operation.  Die  drei  neutralen  Operationen  sind  die  Zusammenzählung 
ganzer,  gebrochener  und  irrationaler  Zahlen.  In  den  Lehr- 
büchern werden  diese  Operationen  mit  der  Addition  konfundirt. 

Die  zweite,  auf  Anreihung  von  Gliedern  beruhende  Operation  ist 
die  Addition.  Die  direkte  Operation  ist  die  Addition  in  engerer 
Bedeutung,  die  indirekte  ist  die  Subtraktion.  Die  neutralen  Operationen 
sind  die  A'ddition  reeller,  imaginärer  und  überimaginärer  Grössen. 

Da  die  Anreihung  reeller  Grössen  auch  den  Effekt  einer  Vereinigung 
oder  Grenzerweiterung  hat ,  da  also  das  Endresultat  einer  Addition 
reeller  Grössen  dem  Endresultate  einer  Numeration  gleich  ist ;  so  wird 
das  Wesen  der  Addition  mit  dem  der  Numeration  fälschlich  verwechselt. 
Addition  ist  immer  Anreihung  oder  Vergliederung ,  Numeration  da- 
gegen wiederholte  Vereinigung.  Der  wesentliche  Unterschied  beider 
Operationen  tritt  bei  den  komplexen  Grössen  hervor.  Die  Addition 
(a  -\-bi)  -\-  (a,  -f-  b{  i)  liefert  das  Aggregat  (a  -f  clx)  +  (f>  H~  w0~ 
gegen  die  Numeration  jener  beiden  Grössen  das  Numerat  ( —  l)"  r  oder 
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ennir  igt,  welches  ein  Vielfaches  der  relativen  Einheit  ( — l)n  darstellt, 
das  sich  vom  Anfangs-  bis  zum  Endpunkte  des  gleichwerthigen  Aggre- 
gates erstreckt,  für  welches  man  also 

r  cos  nn  =  a  -\-  ax     r  sin  nn  =  b  -j-  bx 

oder   

r  =  V(a  +  a,)2  +  (&+6,)2 

und 


tang  nn 


b  +  6, 
a  +  a\ 


hat.  Die  Endresultate  dieser  beiden  Operationen  können  nur  dann  als 
gleich  betrachtet  werden,  wenn  man  den  direkten  Fortschritt  vom  Null- 
punkte bis  zum  Endpunkte  des  zweiten  Gliedes  als  das  Endresultat  des 
gegliederten  Fortschrittes  ansieht. 

Die  dritte   Grundoperation,   welche  in  dem   Produkte  die  Ver- 
bältnissbildung  aus  einem  Multiplikand  nach  Vorschrift  eines  Multipli- 
kators   verlangt,    ist    die   Multiplikation,    deren    Gegensatz  die 
Division   ist.     Die   neutralen    Operationen    sind    die  Multiplikation 
primärer,  sekundärer  und  tertiärer  Verhältnisszahlen  oder  der  nume- 
rischen Werthe ,    der   Deklinations-    und   der  Inklinations- 
koeffizienten.   Die  Multiplikation  der  dimensionirten  oder  benannten 
Grössen    liefert    die   Hauptstufen   des   vierten  Kardinalprozesses.  Die 
Multiplikation  der  Funktionen  ergiebt  die  Hauptstufen  des  fünften 
;  Kardinalprozesses.     Wir    haben    schon    mehrmals    erwähnt ,    dass  die 
j  numerische   Multiplikation   den   Effekt   einer  Addition   und   auch  den 
|  einer  Numeration,    dass   sie  jedoch  eine  wesentlich  andere  Bedeutung 
hat,  indem  sie  nicht  Hinzufügung  neuer  Theile   zu  alten   oder  Vermeh- 
|  rung  der  Theile  des  Multiplikands ,  sondern  verhältnissmässige  Verstär- 
;  kung  dieser  Theile  ohne  Veränderung  ihrer  Anzahl  verlangt. 

Die  vierte  Grundoperation  ist  die  Potenzirung.     Nach  §.  7 
|  Nr.  10  kommen  als  Gegensatz   einer  Grundoperation  zwei  Operationen 
in  Betracht,   die  indirekte,  welche   aus   dem  Opperate  mittelst  des 
Operators  den  Operand  herstellt,   und   die  regenerirende,  welche 
aus  dem  Operate  mittelst  des  Operands  den  Operator  herstellt.    Für  die 
]  erste ,  zweite   und  dritte  Grundoperation   sind   diese  beiden  entgegen- 
gesetzten Operationen  zwar  dem  Sinne  nach  ,  aber  nicht  dem  Algorith- 
I  mus  nach  verschieden.    Bei  der  vierten  unterscheiden   sie   sich  jedoch 
auch  in  letzterer  Beziehung:    die  indirekte  Operation  ist  die  Radizi- 
irung    oder    Wurzelausziehung,     die    regenerirende  Operation 
dagegen  die  Logarithmirung;  der  ersteren  entspricht  als  Gegensatz 

n 

der  Potenzformel  an  =  b  die  Formel  a  =  V^b,  der  letzteren  die  Formel 

Jn  =  J^^L     Die  Potenzirung  zu  reellen  Graden  ist  mit  einer  Quantitäts- 
loga 

ij  änderung  wie  die  Multiplikation ,  Addition  und  Numeration  verbunden 
und  ihr  Endresultat  kann  daher  durch  ein  Endresultat  jeder  dieser  drei 
anderen  Operationen  dargestellt  werden ;  gleichwohl  ist  der  Sinn  der 
Potenzirung  ein  ganz  verschiedener. 

21* 
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Die  fünfte  Grundoperation  ist  die  Integration  nach  der  Formel 
y  ss  nJ  f  (x)  d  x.    Die  indirekte  Operation  ist  die  Differentiation 

nd  y 

nach  der  Formel  f  (x)  =       ~  ,   und  die  regenerirende  Operation  ist 

o  x 

die  Bestimmung  des  Integrators  n  aus  dem  Integrale  y  und  dem  Inte- 
grand  /  (x).  Die  Integration  und  überhaupt  die  Variation  der 
Variabelen  x  in  einer  reellen  Funktion  /  (x)  ist  mit  einer  Quantitäts- 
änderung begleitet :  demnach  kann  der  Effekt  der  Integration  oder, 
allgemein,  die  Funktionsbildung  auf  Potenzirungs - ,  Multiplikations-, 
Additions-  oder  Numerationsakte  zurückgeführt  werden,  ohne  dass  hier- 
durch die  Verschiedenheit  des  Wesens  dieser  fünf  Operationen  auf- 
gehoben würde. 

8.  Das  arithmetische  Kardinalsystem.  Jedes  wirkliche 
Objektsgebiet  und  demnach  auch  jedes  anschauliche  wirkliche 
Grössengebiet  ist  nach  dem  in  §.  7  erörterten  Kardinalsysteme  orga- 
nisirt ;  es  giebt  darin  nicht  mehr  als  eine  Primitivitäts- ,  zwei  Kon- 
trarietäts- ,  drei  Neutralitäts- ,  vier  Heterogenitäts-  und  fünf  Alienitäts- 
stufen.  Die  logische  Abstraktion ,  welche  von  Dem  ,  was  anschauliche 
wirkliche  Objekte  Gemeinsames  haben,  dieses  Gemeinsame  denkt,  bewegt 
sich  zwar  in  einem  wirklichen  Begriffs  gebiete,  aber  nicht  in  einem 
wirklichen  Anschauungsgebiete.  Als  wirkliche  Begriffe  bilden  die 
logischen  Erkenntnisse,  wie  wir  im  nächsten  Paragraphen  sehen  werden, 
ebenfalls  ein  nach  §.  7  gegliedertes  Kardinalsystem ,  als  Abstraktionen 
von  anschaulichen  Grössen  bilden  sie  jedoch  nicht  mehr  ein  wirk- 
liches, sondern  nur  ein  mögliches,  d.  h.  ein  nach  den  gemachten 
Abstraktionen  mögliches  oder  konstruirbares  System,  dessen  Gliederung 
also  jedenfalls  die  Gliederung  des  wirklichen  KardinaJsystems  als  einen 
speziellen  Fall  enthält,  im  Übrigen  aber  eine  grössere  Allgemeinheit 
haben  kann. 

In  der  That ,  steht  kein  Hinderniss  im  Wege  ,  eine  in  der  Wirk- 
lichkeit bestehende  Stufenfolge ,  wenn  von  den  konkreten  Stufen  das 
allgemeine  Gesetz  der  Stufenbildung  abstrahirt,  also  ein  generelles 
Schema  für  die  Stufenfolge  hergestellt  ist,  dieses  Schema  als  reine 
Verstandesfiktion  beliebig  fortzusetzen  und  über  jede  Grenze  der  Wirk- 
lichkeit hinauszutragen,  da  die  Grenze  der  Wirklichkeit  nur  den  Werth 
einer  konkreten  Stufe  hat ,  die  in  dem  allgemeinen  Schema  dem  Fort- 
schritte kein  Hinderniss  darbietet,  selbst  wenn  sie  in  der  Wirklichkeit 
unüberschreitbar  ist. 

Beispielsweise  hat  ein  wirkliches  Gebiet  nur  vier  Qualitätsstufen, 
es  kann  nur  undimensionale ,  ein-,  zwei-  und  dreidimensionale  Objekte 
enthalten  (so  kann  der  Raum  nur  Punkte,  Linien,  Flächen  und  Körper 
enthalten).  Die  vierte  Qualität  bezeichnet  Objekte  von  der  Qualität  des 
Gesammtgebietes  und  Objekte,  die  höher  dimensionirt  sind,  als 
das  Gesammtgebiet ,  kann  es  offenbar  in  der  Wirklichkeit  dieses 
Grö  s  s  e  n  g  e  bi  e  t e  s  nicht  geben.  Dessenungeachtet  können  wir  die 
Reihe  der  Qualitätsstufen  begrifflich  oder  schematisch  nach  dem  für  die 
wirklichen  Stufen  gültigen  Dimensionirungsgesetze  beliebig  fortsetzen 
und  abstrakte  Grössen  von  vier,  fünf,  sechs  u.  s.  w.,  ja  von  gebrochenen, 
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negativen  und  anderen  Dimensitätsgraden  nach  der  allgemeinen  Formel 
A"  bilden.  Alle  diese  Grössen  haben  eine  logische ,  resp.  arithmetische 
Bedeutung  als  Abstraktionen  von  wirklichen  Grössen  ,  ohne  doch  in 
einem  Wirklichkeitsgebiete  zu  existiren.  Wegen  des  systematischen 
Zusammenhanges  mit  den  wirklichen  Grössen  sind  diese  Abstraktionen 
für  die  Arithmetik  ebenso  wichtig,  wie  die  Abstraktionen  von  den  wirk- 
lichen Grössen,  da  die  Operationen  mit  denselben,  während  sie  einerseits 
aus  dem  Wirklichkeitsgebiete  hinausführen,  andererseits  wieder  in  dieses 
Gebiet  zurückleiten ,  also  zur  Erkenntniss  der  Gesetze  wirklicher 
Grössen  unentbehrlich  sind. 

Hieraus  geht  nun  hervor,   dass  sich  in  dem  abstrakten  Kardinal' 
Systeme,  welches  nicht  nur  für  wirkliche,  sondern  auch  für  die  in 
der  verallgemeinerten  logischen  Abstraktion  als  möglich  erscheinenden 
Objektsgebiete  Geltung  hat ,   die  Hauptstufen  der  einzelnen  Kardinal- 
I  eigenschaften  nach  oben  und  unten  unendlich  weit  fortsetzen,  dass 
also  in  dem  rein   arithmetischen  Kardinalsysteme  beliebig  viel  Primi- 
i  tivitäts- ,  Kontrarietäts- ,  Neutralitäts- ,   Heterogenitäts-  und  Alienitäts- 
j  stufen  gedacht  werden  können,  welche  in  §.  497  der  Naturgesetze  näher 
erläutert  sind.    (Hiernach  ist  ein  vierdimensionaler  Raum  logisch  sehr 
[wohl  denkbar,   aber  anschaulich  nicht  existent;    er  besteht  begrifflich 
I  oder  in  arithmetischen  Formeln,  jedoch  nicht  in  der  anschaulichen  Wirk- 
|  lichkeit ;  die  in  den  Formeln  liegenden  Abstraktionen  haben  volle  logische 
!  Bedeutung ,    aber   schlechterdings   keine   Anschaulichkeit.     Vergl.  die 
Polydimensionalen  Grössen,  §.  12  bis  20). 

9.  Verallgemeinerung  der  arithmetischen  Operationen.  Die 
■  arithmetische  Abstraktion  hebt  nicht  allein  die  Beschränktheit  der  Zahl 
[der  Hauptstufen  im  Kardinalsysteme  eines  wirklichen  Gebietes  auf, 

sie  ignorirt  auch  die  Beschränktheit  der  Zahl  der  wirklichen  Grund- 
|  eigenschaften  und  Grundprozesse.    Indem  wir  aus  irgend  einem 

der  fünf  wirklichen  Grundprozesse  Dasjenige  abstrahiren ,  was  er  mit 
(allen  übrigen,  d.  h.  mit  allen  möglichen  anderen  Grundprozessen 
I  gemein  hat,  symbolisiren  wir  in  arithmetischen  Formeln  das  Wesen  des 

Grundprozesses  schlechthin,  stellen  also  eine  allgemeine  Regel  auf,  welche 

für  unendlich  viel  Grundprozesse  gültig  ist,  gleichviel,  ob  diese  Prozesse 
|  wirkliche  sind  oder  nicht. 

Nun  sieht  man  leicht ,  dass  wenn  man  unter  dem  Symbole  (#) 
I  irgend  eine  beliebige  Operation  versteht ,  welche  mit  der  als  Operand 
1  gedachten  Grösse  x  vorgenommen  werden  soll,  die  fortgesetzte  Wieder- 
!  holung  dieser  Operation,  welche  die  Ausdrücke 

=0  =  °3  (*)  %  («)  =  '§  (*) 

j  ergiebt,  in  der  allgemeinen  Formel 

"{$(*)  =  F(x) 

das  Wesen  eines  jeden  beliebigen  Prozesses  und  daher  auch 
jedes  möglichen  Grundprozesses  darstellt. 
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In  dieser  Allgeraeinheit  ist  aber  die  Formel  n$  (x),  wenn  man  sich 
unter  X  eine  variabele  Basis  vorstellt,  zugleich  der  Ausdruck  jedes 
möglichen  Anordnungs-  oder  Abhängigkeitsgesetzes  oder 
jeder  möglichen  Funktion,  stellt  also,  wie  schon  in  §.  4  Nr.  6 
hervorgehoben  ist,  speziell  den  fünften  Grundprozess  oder  die  Funktions- 
bildung oder  Integration  in  ihrer  grössten  Verallgemeinerung  dar. 
Dieses  Resultat,  dass  die  Formel,  welche  alle  möglichen  Grund- 
prozesse umfasst,  zugleich  die  Verallgemeinerung  des 
fünften  Grundprozesses  darstellt,  ist  von  besonderer  Wichtigkeit, 
da  dasselbe  lehrt,  dass  es  in  einem  wirklichen  Gebiete  nicht 
mehr  als  fünf  Grundprozesse  und  G  r  u  n  d  ei  g  e  n  s  ch  a  f  t  e  n 
geben  kann. 

10.  Die  Grundsätze  und  Postulate.  Von  den  arithmetischen 
Grundsätzen  haben  wir  oben  in  den  §§.  8  bis  12  ,  ausserdem  aber  in 
den  Naturgesetzen,  §.  251,  eine  so  grosse  Anzahl  aufgeführt,  dass  wir 
uns  auf  eine  Hinweisung  beschränken  können.  Was  speziell  die 
Postulate  betrifft,  zu  denen  z.  B.  die  Forderung  gehört,  dass  es  möglich 
sei,  eine  Anzahl  um  eine  Einheit  zu  vermehren  und  zu  vermindern, 
eine  ganze  Zahl  zu  vervielfältigen,  die  Einheit  in  eine  bestimmte  Anzahl 
gleicher  Theile  zu  zerlegen  u.  s.  w.,  so  beschäftigt  sich  damit  der  §.  241 
der  Naturgesetze. 

11.  Die  Apobasen.  Die  erste  arithmetische  Apobase  ist  nach 
§.  14  Nr.  2  die  Herstellung  eines  Ausdruckes ,  welcher  mit  einer 
gegebenen  Grösse  übereinstimmt,  also  die  Bestimmung  einer 
Grösse,  welche  durch  Aufstellung  ihrer  Formel  oder  ihres  Aus- 
druckes geschieht.  Wenn  man  will,  kann  man  die  erste  Apobase 
den  Ansatz  einer  Grösse  nennen.  Die  Bestimmung  einer  Grösse  ist 
der  Ausdruck  einer  Übereinstimmung  oder  Identität.  Dieselbe  muss 
sich  auf  jede  Grundeigenschaft  (resp.  Kardinal-  und  Haupteigenschaft) 
der  zu  bestimmenden  Grösse  beziehen,  man  hat  es  also  mit  einer  Be- 
stimmung der  Quantität,  der  Stelle,  der  Beziehung,  der  Art  und  der 
Funktionsform  zu  thun. 

12.  Die  zweite  arithmetische  Apobase  (§.  14  Nr.  3)  ist  die 
Gleichung.  Unter  arithmetischer  oder  algebraischer  Gleichheit  wird 
nicht  Identität  verstanden ,  welche  durch  die  erste  Apobase  ihren  Aus- 
druck findet,  sondern  Übereinstimmung  der  Grenzen  oder  Begegnung 
in  den  Grenzen,  oder  allgemeiner,  Übereinstimmung  der  Endresultate, 
welche  eine  Verschiedenheit  des  zwischen  den  Grenzen  Liegenden  zu- 
lässt.  Die  Gleichheit  im  Bereiche  der  fünf  Grundeigenschaften  führt 
zunächst  zur  Gleichheit  der  Quantität,  welche  in  der  Formel  a  —  b 
die  ÜbereiDstimmung  der  Grenzen  der  beiden  Vielheiten  a  und  b  ver- 
langt, ohne  nach  der  Anordnung  der  Theile  derselben  zu  fragen.  (So 
sind  5  Punkte,  welche  ein  regelmässiges  Fünfeck  bilden  gleich  fünf 
Punkten ,  welche  in  einer  geraden  Linie  liegen).  Sodann  kömmt  die 
Gleichheit  der  gereiheten  oder  gegliederten  Grössen  oder  der 
Aggregate  in  Betracht,  welche  die  eigentliche  algebraische  Gleichung 
in  der  allgemeinen  Form  a  =  b  oder  a  —  b  =  0  ergiebt.  Drittens, 
stellt  sich  die  Gleichheit  der  Verhältnisse  (Beziehungen,  Produkte) 
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in  der  Form  ab  =  cd  oder  —  =  oder  =  1  ein.  Viertens 

c         o  cd 
kömmt  die  Gleichheit  der  Q  u  a  Ii  t  ä  t  e  n  (Potenzen,  Dimensitäten)  in  der 

Form  ea  —  eh  oder  eh  —  e  in  Betracht.  Fünftens ,  handelt  es  sich 
um  Gleichheit  der  Funktionen  /  (x)  =  (p  (x) ,  welche  sich,  als 
Gleichheit  von  Integralen  in  der  Form  mJ  f  (x)  d  xm  =  »J  f  (x)  d  xn 
oder  m~nJ  f(pc)  dxm~n  =  f  {x)  darstellt. 

Es  liegt  auf  der  Hand ,  dass  weil  Gleichheit  keine  Identität  ist, 
zwei  verschiedene  Grundoperationen  gleiche  Resultate  haben  können 
und  dass  die  grundsätzlichen  Gleichheiten ,  welche  in  §.  9  Nr.  2, 
§.  12  Nr.  9  und  §.  15  Nr.  2  und  3  vorkommen,  nicht  als  Identitäten 
gedeutet  werden  dürfen. 

Da  eine  von  der  Basis  als  Operand  ausgehende  Operation  U-^l, 
welche  vermittelst  des  Operators  b  das  Resultat  c  erzeugt,  durch  die 
umgekehrte  Operation  u^l  mittelst  desselben  Operators  auf  die  Basis  ß 
zurückführt;  so  kann  aus  einer  Gleichung  ß  u^l  b  =  C  stets  eine  ge- 
schlossene Gleichung  ß  \^\b  l^ic  =  ß ,  d.  h.  eine  Gleichung 
hergestellt  werden  ,  welche  einen  geschlossenen  Prozess  darstellt  (§.  14 
Nr.  3).  Für  die  fünf  Grundoperationen  haben  die  geschlossenen  Glei- 
chungen, erstens,  die  Form  ß  -\-  n  ß  —  nß  =  ß,  worin  das  Plus-  und 
Minuszeichen  als  Zeichen  der  Zuzählung  und  Abzählung  gebraucht  ist 
oder   auch    die   auf    die    Vervielfältigung    und    Theilung  gegründete 

£A  =  /?,  zweitens  0  +  6  — C  =  0,  drittens    (+  ^  6  =  +  1  =  (—  1)°, 
c  c 
1 

viertens    (eh)c  =  e,  fünftens  6— CJJ  (x)  =  x. 

Da  übrigens  nach  §.  14  Nr.  11  jede  Basis  ß  als  das  Resultat  jeder 
beliebigen  Operation  mit  der  Basis  ß{  angesehen  werden  kann ;  so  kann 
man  aus  einer  Gleichung  b  —  C  stets  einen  geschlossenen  Prozess  bilden, 
welcher  nach  jeder  beliebigen  Basis  ßx  zurückkehrt.  Hiernach  kann 
man  immer  zur  Basis  null  des  Fortschrittsgesetzes  zurückkehren  oder 
die  sogenannte  annullirte  Gleichung  b  —  c  =  0  bilden.  Wäre  für 
die  Basis  ß  die  geschlossene  Gleichung  a  =  ß  hergestellt ;  so  wäre  die 
annullirte  Gleichung  für  das  Fortschrittsgesetz  a  —  ß  =  0. 

Wenn  in  aller  Kürze  a,  b,  C  .  .  .  Operatoren  für  beliebige  Grund- 
operationen darstellen,  welche  ihre  Wirkung  in  der  Reihenfolge,  die  sie 
in  der  Formel  einnehmen,  ausüben,  und  wenn  a\  b\  c'  ...  die  ent- 
gegengesetzten Operationen  anzeigen ,  sodass  für  die  Basis  ß  immer 
aa'  =  ß  ist;  so  kann  man  eine  jede  Gleichung  durch  die  Formel 
abcde  —pqrst  mit  beliebig  vielen  Grössen  auf  jeder  Seite  symbo- 
lisiren.  Die  Gleichung  lässt  sich  transformiren,  indem  man  be- 
liebig viel  Operatoren  von  dem  vorderen  oder  hinteren  Ende  der  einen 
Seite  abschneidet  und  in  entgegengesetzter  Reihenfolge  mit  entgegen- 
gesetzter Wirksamkeit  an  das  korrespondirende  Ende  der  anderen  Seite 
stellt.  So  ergiebt  sich  z.  B.  die  Gleichung  abcäet's'r'  =  p  q, 
auch  die  Gleichung  q'p'abcäc  =  rst,  auch  die  Gleichung 
q'  p'  ab  cd  et'  s'  =  r.    Wenn  man  alle  Grössen  von  einer  Seite  hinweg- 
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schafft,  bleibt  dort  nur  eine  Basis  ß  zurück,  d.  h.  man  erhält  den  ge- 
schlossenen Prozess  ß  abcäet'  s'  r'  q'  p'  =  ß. 

Die  Auflösung  für  irgend  eine  der  in  der  Gleichung  enthaltenen 
Grössen,  z.  B.  für  c,  hat,  wenn  diese  Grösse  nur  einmal  darin  vorkömmt, 
die  Form  c  ss  b'  a' p  qr  st  e'  d' '.  Diese  Formel  lehrt,  wie  eine  Grösse  o 
durch  die  übrigen  Grössen,  womit  sie  in  einer  Gleichung  verflochten  ist, 
dargestellt  werden  kann  oder  wie  die  Gleichung  (eine  zweite  Apobase) 
zu  einer  Erklärung  (einer  ersten  Apobase)  für  irgend  eine  in  der 
Gleichung  enthaltenen  Grösse  führt. 

13.  Die  dritte  arithmetische  Apobase  (§.  14  Nr.  4)  ist  die 
Folgerung.  Dieselbe  stellt  aus  einem  in  Form  einer  Gleichung 
gegebenen  Zusammenhange  zwischen  gewissen  Grössen  a,  b,  C  .  .  .  und 
einer  Grösse  x  und  aus  einem  zweiten  Zusammenhange  dieser  Art,  also 
aus  den  beiden  Gleichungen  /  (x,  a,b,  C  . . .)  —  0  und  /,  (x,  a,  b,  c  . . .)  =  0, 
durch  welche  die  Grössen  a,  6,  C  .  .  .  in  einen  mittelbaren  oder 
durch  die  Grösse  x  vermittelten  Zusammenhang  versetzt  sind,  den 
unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen  den  Grössen  a,  6,  c  ...  in 
der  Form  der  Gleichung  f2  (a,  b,  e  .  .  .)  =  0  dar,  indem  sie  die  ver- 
mittelnde Grösse  x  aus  den  beiden  Prämissen  eliminirt.  Hier- 
nach ist  die  Elimination  der  Prozess  der  dritten  arithmetischen 
Apobase.  Jenachdem  die  Grösse  x  als  ein  Quantitätsbestandtheil ,  oder 
als  ein  Glied,  oder  als  ein  Faktor,  oder  als  ein  Exponent,  oder  als  ein 
Ordnungsgrad  in  Betracht  kömmt,  nimmt  die  Elimination  verschiedene 
Formen  an.  Die  erste  Form  ist  der  Schluss :  wenn  a  =  X  und  x  —  b ; 
so  ist  a  =  b,  und  allgemeiner,  wenn  a  —  f  (x)  und  x  =  b  ;  so  ist 
a  —  /  (b).  Diese  Folgerung  ist  die  Elimination  durch  Substitution. 
Die  Gleichsetzung  der  Auflösungen  der  beiden  Gleichungen 
a  =  f  (x)  und  ax  =  /,  (x) ,  also  der  Ausdrücke  x  =  y  (a)  und 
X  =  f/)j  (ax)  in  der  Gleichung  cp  (a)  =  y t  («t )  ist  nur  eine  besondere 
Art  der  Elimination  durch  Substitution.  Die  zweite  Form  oder  die 
Folgerung:  wenn  a  -j-  x  —  b  und  a{  —  x  =  bx  ;  so  ist  a  -f-  ax  — 
b  -j-  bx  ,  ist  die  Elimination  durch  Addition  (oder  Subtraktion).  Die 

dritte  Form  ist  die  Folgerung:    wenn  ax  —  b  und  —  =  b{  ;    so  ist 

x 

aax  =  bbx  und  bildet  die  Elimination  durch  Multiplikation  (oder 
Division).     Die  vierte   Form   ist  die  Folgerung :    wenn  ax  =  b  und 

X 

Vax  =  bx  ;  so  ist  alogc'i  =  blogb^  oder  Joga  Aogax  —  logb  .  log  bx. 
Dieselbe  stellt  die  Elimination  durch  Potenz irung  (oder  Radizirung, 
resp.   Logarithmirung)    dar.      Die    fünfte    Form    ist    die  Folgerung: 

wenn  nJ  f(x)  dxn  =  F  (x)  und  — ^  \  '    —  Fx  (x)  ist,  und  der  Inte- 

c  x 

grator  n  bestimmt  sich  aus  der  ersten  Gleichung  nach  der  Regel  der 
Eminentiation  (Naturgesetze,  §.  38)  durch  die  Formel  n  =  int  F  bas  f ; 
so  ist  int  Fbas  f  =  —  int  Fx  bas  f.  Dieselbe  ist  die  Elimination  durch 
Integration  (oder  Differentiation). 

Jede  Prämisse  einer  Folgerung  kann  als  ein  mit  gewissen  Grössen 
zu    vollführender    geschlossener*  Prozess    dargestellt    werden.  Wenn 
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die  Grössen  sind,  welche  in  dieser  Reihenfolge  den  ersten 
!  Prozess  bilden,  ebenso  ax,  bv  Cx  . . .  die  Grössen  für  den  zweiten  Prozesssind, 
I  wenn  ferner  x  eine  in  beiden  Prozessen   an   irgend   einer  Stelle  und 
mit  irgend  einer  Rolle   vorkommende  Grösse   ist ;    so  bilden  mit  Aus- 
schluss dieser   gemeinschaftlichen  Grösse   die  Grössen  a ,  b ,  C  .  .  .  und 
I  in  umgekehrter  Reihenfolge   die   Grössen   .  .  .  c,  ,   b{  ,  ax   einen    g  e  - 
ischlossenen  Prozess.    Da  jede  Gleichung   für  eine  darin  enthaltene 
J  Grösse  x  auflösbar  ist  (gleichviel   ob  mit  direkten  und  endlichen  oder 
j  mit  anderen  Methoden) ;  so  ist  auch  eine  in  zwei  Gleichungen  enthaltene 
Grösse   eliminirbar,    also   eine   Gleichung    zwischen    den  übrigen 
Grössen   ohne  x  darstellbar.    Das  Schema  für  die  Elimination   von  x 
aus  den  beiden   Gleichungen    a  X  b  —  c  d  e    und  /  x  g  =  h  i  ~k  ist 
a'cdeb'  =  f'hikg'.      Indem    die    letzte    Gleichung,    welche  die 
Folgerung   aus    den   Prämissen  bildet  ,  für    eine    darin  enthaltene 
Grösse,  z.  B.  für  c,  aufgelös't  wird,  stellt  sie  diese  Grösse  durch  die 
übrigen  gegebenen  Grössen   dar.     Auf   diese   Weise    führt   die  dritte 
Apobase  (die  Folgerung)   erst  zu  der  zweiten  Apobase   (der  Gleichung) 
und     darauf     diese     zur    ersten    Apobase    (der    Bestimmung  einer 
•  Grösse  c). 

14.  Die  vierte  arithmetische  Apobase  (§.  14  Nr.  5)  beruht  auf 
der  Zusammenfassung  oder  Insumtion  aller  möglichen, 
durch  unendlich  viel  Gleichungen  darzustellenden  konkreten  Werthe 
in  ein  endliches  Gattungsbereich.  Der  einfachste  Fall  ist  der 
Schluss,  dass  wenn  A  der  Ausdruck  einer  bestimmten  reellen  Grösse  von 
bestimmter  Art  ist,  welche  an  allen  möglichen  Stellen  erscheinen  soll, 
die  die  Elemente  einer  in  neutraler  Beziehung  zu  A  stehenden  Grösse 
von  gleicher  Quantität  und  Art  einnehmen ;  so  deckt  die  unendliche 
Reihe  der  seitwärts  geordneten  Grössen  A,  welche  eine  Doppelreihe  von 
Elementen  ist,  ein  Stück  des  Gattungsgebietes,  welches  durch  das 
Quadrat  A2  dargestellt  ist.  Eine  Kombination  mit  den  übrigen  Grund- 
end Haupteigenschaften  führt  alsdann  zu  dem  Resultate,  dass  die  un- 
endliche Seitenanreihung  der  Grösse  a  X  längs  der  neutralen  Grösse  b  X 
eine  Doppelreihe  von  a  b  Gattungseinheiten  A2  oder  das  Gattungsstück 
a  b  A2  ergiebt.  Ferner  niessen  hieraus  die  Formeln,  welche  die  Berech- 
nung der  Grössen  von  höherer  Art  aus  den  sie  bestimmenden  Dimen- 
sionen niedrigerer  Art  ermöglichen.  Sodann  liegt  in  dieser  Apobase  der 
wichtige  Schluss:  wenn  eine  Formel  zwischen  den  Grössen  a,  b,  C  .  .  . 
von  den  speziellen  Werthen  dieser  Grössen  ganz  unabhängig  ist, 
wenn  also  die  Spezialwerthe  dieser  Grössen  ohne  allen  Einfluss 
auf  die  Konstitution  dieser  Formel  sind;  so  gilt  sie  allgemein,  d.  h. 
für  alle  möglichen  Werthe  von  a,  b,  C  .  .  .  Endlich  aber  ist  es  ein 
Insumtionsresultat ,    dass   wenn    in    Zahlen   allgemein    a  -j-  b  =  c, 

—  =  c,  Cbn  —  c  ist,   auch  für  jede  beliebige  GrössenartA,  z.  B. 

für  Raumgrössen,  Zeitgrössen,  mechanische  Grössen  u.  s.  w.  aX-\-bl  —  cA, 
a  X 

^ y  =  c ,  (a  X)n  =  cXn  ist ,  dass  überhaupt  ein  allgemeines 
Zahlengesetz   für  jedes    beliebige   anschauliche  Gebiet 

■  I 
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gift.     Dieser  Satz  enthält  die  Berechtigung   zur    Anwendung  der 
Arithmetik  auf  wirkliche  Grössengebiete. 

Neben  das  letztere  Resultat  stellen  wir  auch  den  Satz ,  dass  die 
allgemeinen  Gesetze  irgend  eines  Gebietes  ,  z.  B.  des  Raumgebietes,  auf 
jedes  andere  Gebiet,  z.  B.  auf  das  Zeitgebiet  analoge  Anwendung 
finden,  dass  z.  B.,  wenn  a  k  -f-  b  k  =  c  k  ist,  auch  aj,,  -\-  b  fi  =s  Cfx  sein 
wird.  Dieser  Satz  enthält  die  Berechtigung  zur  Übertragung  der 
Grössengesetze  des  einen  Gebietes  auf  ein  anderes  nach  der  Analogie. 
Der  arithmetische  Insumtionsprozess  kann  auf  die  Potenzirung  von 
Gleichungen  zurückgeführt  werden. 

Die  vierte  Apobase  insumirt  unendlich  viel  mögliche  Fälle, 
welche  durch  die  Formeln  y{  =  6,  ,  y2  —  b2  ,  y3  =  63  etc.  dargestellt 
sind,  in  der  einzigen  Formel  Y  =  ß ,  wenn  Y  eine  Gattung  der 
Grössen  y  darstellt.  Die  umgekehrte  Operation,  nämlich  die  Esumtion, 
zerlegt  die  Gattung  Y  in  elementare  Grössen  z  und  stellt  daraus  un- 
endlich viel  spezielle  Fälle  von  der  Form  zi  =  Cv  Z2  =  C2,  Z%  —  Cd  etc. 
her,  zeigt  also,  dass  für  irgend  einen  speziellen  Index  n  die  spezielle  j 
Beziehung  zn  —  Cn  besteht.  Die  Esumtion  setzt  die  Erkenntniss  voraus,  I 
dass  die  durch  die  Formel  Y  —  C  gegebene  Eigenschaft  der  Gattung  Y,  ' 
wenn  sie  für  irgend  ein  Element  y  von  bestimmter  Dimensität  ohne 
Rücksicht  auf  dessen  spezielle  Beschaffenheit  gilt,  für  jedes  mögliche 
Element  dieser  Art  Geltung  hat.  Die  Esumtion  ist  für  die  elementaren 
Grössen  z  von  beliebiger  Dimensität  sicher  erfüllt,  wenn  sie  nachweislich 
für  die  einfachsten  oder  undimensionalen  Elemente  x  der  Gattung 
Y  erfüllt  ist,  weil  jedes  höher  dimensionirte  Element  y  aus  undimen- 
sionalen Elementen  x  besteht,  mithin  die  Formel  für  x  durch  In - 
s  u  m  t  i  o  n  die  Formel  für  y  liefert. 

Beispielsweise  ergeben  lauter  grüne  Sehnen ,  welche  der  kleinen 
Axe  parallel  sind,  durch  Insumtion  eine  grüne  Ellipsenfläche.  Eine 
grüne  Ellipsenfläche  zerfällt  aber  durch  Esumtion  in  lauter  grüne 
Sehnen,  welche  irgend  einer  beliebigen  Richtung,  z.  B.  der  grossen  Axe 
parallel  sind.  Diess  ist  gewiss,  weil  die  grüne  Fläche  aus  lauter ■ 
grünen  Punkten  besteht  und  die  Punkte  durch  Insumtion  grüne  Sehnen! 
bilden. 

Die  Insumtionsformel  Y  —  B  liefert  durch  Esumtion  unendlich  viel 
Gleichungen  von  der  Form  yn  —  bn.  Wenn  diese  Gleichungen 
als  Prämissen  angesehen  werden  und  damit  die  fernere  Prämisse  n  =  a 
verbunden  wird,  ist  eine  Folgerung  (durch  Elimination  von  ri) 
möglich,  die  das  Resultat  za  =  ba  in  Gestalt  einer  Gleichung  ergiebt. 
Aus  dieser  Gleichung  kann  durch  Auflösung  irgend  eine  darin  ent- 
haltene Grösse  bestimmt  werden.  Man  sieht  hieraus,  wie  die  vierte 
Apobase  zu  einer  dritten,  die  dritte  zu  einer  zweiten  und  die  zweite  zu 
einer  ersten  hinüberleitet. 

15.  Die  fünfte  arithmetische  Apobase  (§.  14  Nr.  6)  verlangt  die 
Einhüllung,  Einwicklung,  Involvirung  der  verschiedenen 
Elementarbestandtheile  eines  Systemes  in  ein  gemeinsames  G  e  s  etz  oder 
zu  einer  gesetzlich  geordneten  Einheit.  Diese  Involvenz  unter 
scheidet  sich  von  der  vorhergehenden  Insumtion  wesentlich  dadurch, 
dass  Letztere  alle  möglichen  Bestandtheile  von  gewisser  Beschaffenheit 
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zu  einem  endlichen  Ganzen  von  höherer  Art  vereinigt,  worin  die  ein- 
zelnen Elemente  unterschiedslos  enthalten  sind  und  als  selbständige 
Objekte  gar  nicht  in  Betracht  kommen ,  während  die  Involvenz  den 
gesetzlichen  Zusammenhang  zwischen  den  an  jeder  beliebigen 
Stelle  ausersehenen  Elementen  in  Form  eines  Bildungsgesetzes  zur  Er- 
kenntniss  bringt.  Die  Insumtion  erzeugt  eine  Gattung,  welche  Das 
vereinigt,  was  in  ihr  ist;  die  Involvenz  bildet  ein  Wesen,  welches 
erkennen  lässt,  wie  Etwas  in  ihm  ist.  Wenn  die  variabelen  Bestand- 
teile y  einer  Grösse  durch  die  Bedingungsgleichung  y  =  f  (X)  aus- 
gedrückt sind,  sodass  jeder  beliebige  andere  Werth  von  x  einen  anderen 
Bestandtheil  ergiebt;  so  hat  das  Gesetz,  welches  das  Wesen  z  der 
Grösse  darstellt,  die  Form  einer  Funktion  z  =  F(y)  —  F  (f  (x))  =  <&  (x) 
und  die  Involvenz  besteht  in  der  Ableitung  der  Funktion  oder  des 
Abhängigkeitsgesetzes  z  =  F  (y)  aus  den  Bedingungs- 
gJeichungen. 

Die  Involvenz  hat  die  Aufgabe ,  aus  dem  Gesetze ,  welches  die 
Veränderungen  oder  Variationen  einer  Grösse  erleiden,  das 
Bildungsgesetz  der  Grösse  selbst  abzuleiten.  Wenn  es  sich  um 
eine  stetig  gebildete  Grösse  z,  deren  Werth  von  einer  anderen  stetig 
gebildeten  Grösse  x  abhängt,  handelt ;  so  stellt  die  Involvenz  aus  dem 
dz 

gegebenen  Gesetze  ^ —  —  f  (x),  welches  die  Abhängigkeit  einer  kleinen 

0  X 

Veränderung  der  Grösse  z  von  einer  kleinen  Veränderung  der  Grösse  X 
ausdrückt,  das  Gesetz  z  —  J  f  (x)  d  x  —  (P  (x)  dar,  welches  zeigt,  in 
welchem  Zusammenhange  ein  beliebiger  endlicher  Theil  der  Grösse  z 
mit  dem  korrespondirenden  Theile  der  Grösse  x  steht.  Die  Involvenz 
folgert  also  zwar  wie  die  Insumtion  ein  Resultat  aus  unendlich  vielen 
Prämissen,  da  die  Prämisse  dz  —  f(x)dx  für  jedes  besondere  x  einen 
besonderen  Werth  hat,  sie  liefert  aber  eine  ganz  andere  Erkenntniss, 
da  es  sich  bei  der  Insumtion  um  die  Zusammenfassung  von  Elementen 
zu  einer  höher  dimensionirten  Gattung,  bei  der  Involvenz  aber  um 
die  Einhüllung  von  Elementarbedingungen  oder  Elementarverändevungen 
in  ein  einheitliches  Gesetz  handelt,  in  welchem  alle  einzelnen 
Elementargesetze  als  die  sukzessiven  Veränderungen,  die  das  Ganze  bei 
seiner  Bildung  erleidet,  zur  Anschauung  kommen. 

Ist  ein  Involvenzresultat  oder  das  Bildungsgesetz  eines  Objektes  Z 
durch  die  Funktion  <£>  (x)  in  der  Formel  z  =  <£>  (x)  gegeben  ;  so  liefert 
die  umgekehrte  Operation  der  Involvenz,  nämlich  die  Evolvenz,  das 
Gesetz  der  elementaren  Veränderungen  in  der  Formel  dz  —  f(x)dx. 
Diese  Formel  stellt  für  die  möglichen  Werthe  von  x  unendlich  viel  be- 
sondere Gleichungen,  also  die  Prämissen  einer  Insumtion  dar.  Durch 
Hinzufügung  der  Prämisse  x  =  a  ist  eine  Folgerung  möglich,  welche 
nach  Elimination  von  x  die  Gleichung  d  Za  —  f  {a)  d  xa  liefert. 
Aber  schon  die  Involvenzformel  z  —  Q)  [x)  stellt  wegen  der  Variabilität 
von  x  unendlich  viel  Gleichungen  dar,  welche  mit  der  Prämisse  X  —  a 
eine  Folgerung  ermöglichen,  die  die  Gleichung  za  =  <2>  (a)  ergiebt.  In- 
dem  hieraus   durch   Auflösung  eine  Grösse  bestimmt  wird,  ersieht 
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man,  wie  die  fünfte  Apobase  zu  einer  vierten  ,  diese  zu  einer  dritten, 
diese  zu  einer  zweiten  und  diese  zu  einer  ersten  führt. 

Der  Zusammenhang  der  Elemente  einer  Grösse  kann  auf  ver- 
schiedene Weise  aufgefasst  und  demzufolge  arithmetisch  ausgedrückt 
werden.  Die  natürlichste  Weise  ist  die  Betrachtung  der  Beziehung 
zwischen  benachbarten  Elementen.  Was  aber  die  Elemente  betrifft; 
so  kann  die  Grösse  sowohl  in  quantitative  Bestandtheile ,  als  auch  in 
additive  Glieder ,  als  auch  in  multiplikative  Faktoren  u.  s.  w.  zerlegt 
werden.  Eine  der  natürlichsten  Zerlegungen  ist  die  in  aneinander- 
gereihete  Glieder.  Hierdurch  gestaltet  sich  die  arithmetische  Involvenz 
zu  der  Integration  von  Differentialgleichungen.  Übrigens 
kann  die  Involvenz  in  vielfach  anderer  Weise,  als  die  Auflösung 
eines  Systems  von  Gleichungen  in  dem  allgemeinen  Resultate 
z  —  F  (y)  auftreten. 

Eine  Funktion  F  (y)  als  Resultat  einer  Involvenz  lässt  für  die 
Grundgrösse  y  beliebige  Werthe  zu  und  ergiebt  die  einzelnen  speziellen 
Werthe,  welche  den  beliebigen  speziellen  Werthen  der  Grundgrösse 
entsprechen  :  diese  Beliebigkeit  der  Wahl  der  Werthe  der  Grundgrösse 
verleiht  der  Funktion  den  Charakter  der  Variabilität.  Insofern  aber 
eine  solche  Funktion  für  alle  möglichen  speziellen  Werthe  der  darin 
enthaltenen  Grössen  gilt,  wobei  jede  Grösse  augenblicklich  doch  immer 
nur  als  eine  bestimmte  ,  invariabele  konkrete  Grösse  gedacht  wird ,  ist 
sie  nicht  variabel,  sondern  allgemein,  und  vertritt  unter  diesem 
Gesichtspunkte  nicht  eine  Involvenz,  sondern  eine  Insumtion. 

16.  Zusammengesetzte  Apobasen.  Die  arithmetischen  apoba- 
sischen  Operationen  stellen  das  Verfahren  zur  Lösung  der  arith- 
metischen Aufgaben  dar.  Jede  Apobase  kann  auf  Prämissen  gestützt 
werden  ,  die  nach  jeder  beliebigen  Grundoperation ,  also  durch  Nume- 
ration ,  Addition  ,  Multiplikation ,  Potenzirung  oder  Integration  gebildet 
sind.  Es  können  in  jeder  Prämisse  auch  mehrere  Grundoperationen  zu- 
gleich erscheinen,  d.h.  jede  Prämisse  kann  auf  einem  beliebig  zusammen- 
gesetzten Prozesse  beruhen. 

Ausserdem  aber  können  an  einem  apobasischen  Prozesse 
mehrere  Apobasen  zugleich  tbeilnehmen.  Sind  diese  Apobasen  sämmtlich 
von  gleicher  Art;  so  liegt  der  Fall  einer  zusammengesetzten  Apo- 
base von  bestimmter  Art  mit  mehreren  Prämissen  vor.  So  er- 
scheint z.  B.  die  dritte  Apobase  oder  die  Folgerung  in  ihrer  einfachsten 
Gestalt  als  ein  System  von  zwei  Gleichungen  mit  einer  unbekannten 
Grösse,  in'  allgemeinerer  Gestalt  jedoch  als  ein  System  von  n  Glei- 
chungen mit  n —  1  Unbekannten.  Die  unmittelbare  Folgerung  ist 
immer  die  Elimination  einer  Grösse  aus  zwei  Gleichungen.  Sind  die 
durch  eine  Insumtion  zusammenzufassenden  Elemente  einer  Gattung 
nicht  sämmtlich  einander  gleich,  sondern  von  einer  Ordinate  x  ab- 
hängig ;  so  liegt  die  Zusammensetzung  einer  Insumtion  mit  einer  In- 
volvenz vor,  welche  durch  Integration  bewirkt  werden  kann.  Enthält 
ein  System  von  Gleichungen  unbekannte ,  differentielle  und  variabele 
Grössen;  so  ist  die  Auflösung  ein  apobasischer  Prozess ,  welcher  Folge- 
rungen, Insumtionen  und  Involvenzen  zugleich  enthält. 
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17.  Die  apobasischen  Grundsätze  der  Arithmetik  sind  durch 
die  in  §.  15  mitgetheilten  Sätze  genugsam  erläutert. 

§.  36. 

Der  Verstand. 

1.  Der  Begriff.  Nachdem  wir  im  vorhergehenden  Paragraphen 
den  speziellen  Begriff  der  Grösse  betrachtet  haben,  dessen  Gesetze  die 
Arithmetik  entwickelt,  wenden  wir  uns  zu  dem  allgemeinen  Be- 
griffe, als  dem  allgemeinen  Objekte  des  ersten  oberen  Grundgebietes, 
dessen  Gesetze  Gegenstand  der  eigentlichen  Logik  sind.  Der  Begriff 
ist  das  Gemeinsame,  welches  alle  konkreten  Objekte  einer  bestimmten 
Klasse  an  sich  tragen;  derselbe  repräsentirt  also  eine  Gattung  von 
Gegenständen,  welche  seine  Fälle  bilden.  Unter  einem  Begriffe  denken 
wir  uns  jeden  beliebigen  der  in  ihm  enthaltenen  möglichen 
Fälle,  deren  Anzahl  unendlich  gross  ist,  nicht  alle  Fälle  aufeinmal, 
sondern  einen  jeden  unter  gewissen  Umständen.  Anschauliche,  in  Baum 
Zeit,  Materie,  Stoff  und  Trieb  existirende  Objekte  bilden  die  Elemente 
eines  Begriffes  oder  vielmehr  die  Elemente  seiner  speziellen  Fälle.  So 
können  wir  unter  dem  Begriffe  Eiche  jede  beliebige  grosse ,  kleine, 
grüne ,  trockne,  junge,  alte  u.  s.  w.  Eiche  denken  :  der  konkrete  Fall 
dieses  Begriffes  ist  irgend  eine  bestimmte  Eiche,  welche  als  anschauliches 
Objekt  auftritt. 

In  §.  35  Nr.  8  und  9  haben  wir  gezeigt,  dass  der  Verstand  die  im 
natürlichen  Kardinalsysteme  liegenden  Stufenfolgen  und  alle  Operationen 
über  jede  Grenze  hinaus  durch  formale  Bildungsakte  fortsetzt  oder  ver- 
allgemeinert. Eine  solche  Verallgemeinerung  der  Begriffsbildung  liegt 
vor,  wenn  wir  nicht  von  anschaulichen,  sondern  von  beliebig  quali- 
fizirten  Objekten  eine  Gattung  bilden  oder  das  Gemeinsame  abziehen 
(abstrahiren).  So  wird  Farbe  formell  zu  einem  Begriffe ,  wenn  wir 
darunter  jede  beliebige  .Farbenerscheinung  denken,  und  Geist  wird 
formell  ein  Begriff,  wenn  wir  darunter  jedes  beliebige  konkrete  geistige 
Wesen  wie  Menschengeist,  Pferdegeist,  Löwengeist,  Vogelgeist,  Käfergeist 
verstehen  wollen.  In  solcher  formellen  Allgemeinheit  ist  der  Begriff 
schlechthin  ein  Inbegriff  konkreter  Fälle,  derselbe  repräsentirt  aber 
immer  eine  Gattung  von  unendlich  viel  möglichen  Einzel- 
fällen. 

Das  Gemeinsame  aller  Begriffe ,  welches  das  Wesen  des  ganzen 
Begriffsgebietes  bezeichnet,  heisst  in  der  logischen  Terminologie  Sub- 
stanz und  das  Vermögen,  wodurch  sich  die  Substanz  bekundet  oder 
bethätigt  oder  zu  erkennen  giebt,  welches  sich  also  als  eine  fundamen- 
tale Kraft  oder  Eigenschaft  der  Substanz  darstellt,  ist  das  Sein.  Das 
Begriffliche  oder  Intelligibele  ist  das  Seiende.  Wenn  man  das  Wort 
sein  bei  anderen  Vorstellungen  gebraucht;  so  ist  es  gewöhnlich  nur  Hülfs- 
zeitwort  oder  Sprachformel,  wie  in  den  Ausdrücken  das  Blatt  ist  grün 
und  der  Raum  ist  ausgedehnt,  welche  bedeuten,  das  Blatt  erscheint 
grün  und  der  Raum  dehnt  sich  aus  oder  hat  Ausdehnung.  Häufig 
drückt  das  Wort  sein  die  Thatsächlichkeit  des  Bestehens  in  irgend  einem 
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Gebiete,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Qualität  dieses  Gebietes ,  aus.  So- 
bald man  aus  Vorstellungen  irgend  einer  Art  einen  logischen  Inbegriff 
bildet,  ist  ihr  Sein  natürlich  auch  als  ein  logisches  Sein  aufzufassen. 

Diess  Sein  bezeichnet  eine  o  bj  e  kti  v  e  Eigenschaft  oder  eine  Eigen- 
schaft des  Begriffsobjektes.  Die  subjektive  Eigenschaft  unseres 
Geistes,  welche  dem  Sein  entspricht  oder  worin  wir  uns  das  Sein  vor- 
stellen, ist  die  Erkenntniss.  Begreifen  und  verstehen  sind 
Spezialitäten  des  Erkennens ,  werden  aber  oft  synonym  mit  dem  allge- 
meinen Erkennen  gebraucht.  Andererseits  wird  das  Wort  Erkenntniss 
auch  von  höheren  als  den  reinen  Verstandesfunktionen  gebraucht ;  hier 
verstehen  wir  jedoch  darunter  nur  die  logische  oder  Verstandes- 
erkenntniss.  Als  besondere  Funktion  unseres  Geistes  heisst  die 
Thätigkeit,  welche  uns  Erkenntnisse  liefert,  das  Denken,  und  wir 
schreiben  sie  einem  besonderen  Vermögen ,  dem  ersten  der  oberen 
Geistesvermögen,  zu,  welches  Denkvermögen,  Erkenntnissvermögen  oder 
Verstand  heisst.  Demzufolge  denkt  der  Mensch  mit  dem  Verstände; 
das  Sein  und  die  logischen  Gesetze  sind  die  Denkgesetze. 

Das  begrifflich  Seiende  ist  hiernach  nicht  das  anschaulich  Seiende 
oder  Anschauliche;  von  dem  Räume,  der  Zeit,  der  Materie  kann  man 
nicht  sagen,  sie  seien,  indem  man  damit  meinte ,  sie  seien  Erkenntniss- 
objekte,  sondern  nur,  sie  seien  Anscbauungsobjekte.  Erst  wenn  man 
von  den  räumlichen ,  zeitlichen ,  materiellen  Objekten  Gattungsbegriffe 
abstrahirt  hat,  kann  man  diesen  Begriffen,  welche  jedoch  künstliche 
Verstandesbildungen ,  nicht  die  anschaulichen  Gegenstände  selbst  sind, 
ein  Sein  zuschreiben.  Sein  ist  daher  bestehen  in  einer  Gat- 
tung zusammengehöriger  konkreter  Zustände  und  denken 
bedeutet  sich  i  dentifiziren  mit  einer  als  Objekt  bestehenden 
Gattung  äusserer  Zustände. 

Eine  Anschauung  ist  ein  konkretes  Objekt  in  eigentlicher  Bedeu- 
tung ;  dasselbe  ist  durch  äussere  Bedingungen  in  allen  seinen  Theilen 
fest  oder  streng  oder  mathematisch  bestimmt  oder  es  ist  fest  gegeben. 
Man  kann  diese  Bestimmung  auf  feste  Begrenzung  zurückführen. 
Ein  Begriff  ist  nicht  durch  Grenzen,  sondern  durch  Merkmale  be- 
stimmt ;  er  lässt  unendlich  viel  verschiedene  mögliche  konkrete  Fälle 
zu,  und  ein  jeder  einzelne  Fall  ist  wiederum  durch  spezielle  Merkmale 
bestimmt ,  kann  also  in  unendlich  verschiedenen  speziellen  Zuständen 
erscheinen.  Der  Zustand,  welchen  ein  solches  konkretes  Objekt  wirklich 
einnimmt,  hängt  in  gewisser  Hinsicht  von  der  freien  Wahl  des  Objektes 
und,  wenn  es  sich  um  ein  subjektives  Denken  handelt ,  von  der  freien 
Wahl  des  Subjektes  ab,  in  gewisser  Hinsicht  aber  ist  dieser  Zustand 
durch  die  augenblickliche  Beschaffenheit  des  Objektes,  resp.  Subjektes 
mitbestimmt,  indem  ein  logisches  Objekt  oder  Subjekt  nicht  fort- 
während dieselben  Kräfte,  Vermögen,  Eigenschaften  hat,  sondern  sich 
im  Verlaufe  seines  Daseins  ändert  und  demzufolge  auf  die  nämlichen 
äusseren  Ursachen  anders  reagirt.  Die  erstgedachte  freie  Wahl  ist 
Selbstbestimmung,  welche  wir  hier  nicht  in  Betracht  ziehen;  die 
letztgedachte  Mitbestimmung  ist  das  eigentliche  Attribut  des  in 
seinem  Lebensprozesse  sich  ändernden  logischen  Objektes  (cfr.  §.  41 
Nr.  4  und  §.  51). 
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Nehmen  wir  beispielsweise  den  Begriff  Pferd.  Wenn  wir  die  Vier- 
beinigkeit unter  den  Merkmalen  des  Pferdes  aufzählen;  so  besteht  die 
erste  Willkür  in  der  freien  Wahl  des  konkreten  Falles ,  welche  dieses 
oder  jenes  spezielle  Pferd ,  z.  B.  die  Rosinante  oder  den  Pegasus  oder 
ein  Sonnenross  zulässt.  Eine  zweite  Willkür  beruht  auf  der  Variabilität 
I  der  Merkmale  der  Vierbeinigkeit ,  indem  wir  uns  darunter  die  Vierzahl 
t  von  grossen,  kleinen,  starken,  schwachen,  gesunden,  kranken  u.  s.  w. 
Beinen  vorstellen  können.  Die  Auswahl  zwischen  diesen  Merkmalen  ist 
Selbstbestimmung  des  Subjektes :  ein  wirkliches  Pferd  wird  aber  die 
Beschaffenheit  seiner  vier  Beine  mit  der  Zeit  ändern  und  hierdurch 
äussert  es  seine  Mitbestimmung. 

Eine  mathematische  Grösse  a  stellt  ein  beliebiges ,  aber  stets  ein 
|  fest  bestimmtes  Objekt  dar;  bei  ihr  kömmt  also  die  subjektive  Freiheit 
J  der  Wahl,  aber  nicht  die  objektive  Mitbestimmung  in  Betracht. 

Das  Symbol  des  Begriffes  ist  das  Wort  und  des  logischen  Prozesses 
die  Sprache.  Da  der  Begriff  keine  Grösse  und  die  Erkenntniss  kein 
Anschauungsprozess ,  auch  keine  hiervon  abstrahirte  arithmetische 
Operation  oder  Rechnung  ist;  so  kann  ein  logisches  Gesetz  weder 
durch  eine  geometrische  Konstruktion ,  noch  durch  eine  arithmetische 
Formel  getreu  dargestellt  werden:  ein  logisches  Resultat  ist 
absolut  unberechenbar;  es  ist  nur  aus  allgemeinen  Ab- 
straktionen erkennbar  und  durch  einen  Sprachsatz  aus- 
drückbar. Gleichwohl  gestattet  die  Übereinstimmung  des  Systemes 
der  anschaulichen  und  der  begrifflichen  Grundeigenschaften  und  Grund- 
Prozesse  nach  seiner  generellen  Form,  in  den  mathematischen  Prozessen 
Analogien  der  logischen  Prozesse  zu  erblicken  und  demnach  die 
|  geometrischen  Konstruktionen  und  arithmetischen  Formeln  als  Hülfs- 
j  mittel  der  logischen  Abstraktion  zu  gebrauchen,  um  in  richtiger  Über- 
tragung der  mathematischen  Grössen  und  Operationen  auf  das  Gebiet 
der  Begriffe  die  Erkenntniss  logischer  Gesetze  zu  erleichtern,  wie  es  im 
dritten  Theile  der  Naturgesetze  vielfach  geschehen  ist.  Namentlich  sind 
die  arithmetischen  Gesetze,  weil  sie  spezielle  logische  Gesetze  sind, 
zu  dieser  Verallgemeinerung  gut  geeignet  und  das  nachfolgende  logische 
System  erscheint  fast  wie  eine  Transskription  des  vorhergehenden  arith- 
i  metischen  Systemes. 

Übrigens  darf  in  der  Sprache  kein  Erkennungs-  oder  Verstandes- 
prozess  erblickt  werden,  als  Darstellungsmittel  gehört  sie  dem  im  nächsten 
Paragraphen  zu  betrachtenden  Vorstellungsvermögen  an. 

2.  Die  logischen  Grundeigenschaften  und  Grundprozesse. 
Die  Grundeigenschaften  der  Begriffe  sind  die  Grundbegriffe  (§.  2), 
welche  Kant  Kategorien  nannte,  wofür  wir  jedoch,  da  Kant 's 
System  unzulänglich  und  unrichtig  ist,  zur  Vermeidung  von  Verwechslungen 
in  den  Naturgesetzen  den  Namen  Kategoreme  gebraucht  haben. 
Jeder  logischen  Grundeigenschaft  entspricht  ein  logischer  Gr  und - 
prozess,  welchen  wir  unter  dem  Namen  einer  Metabolie  auf- 
geführt haben. 

3'  Das  erste  Kategorem  ist  die  Quantität;  sie  bedeutet  den 
Bestand  des  Seins  oder  den  Gehalt  an  logischer  Substanz.  Ihr  spezieller 
Werth  ist  die  Weite   oder  der  Umfang  des  Begriffes ,   welcher  die 
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durch  einen  speziellen  Begriff  gedeckte  Sphäre  des  allgemeinen  Gebietes 
des  Seins  abgrenzt,  welcher  also  der  Anzahl  der  darin  enthaltenen  Fälle 
bei  sonst  gleicher  Vertheilung  derselben  proportional  ist.  (Wenngleich 
ein  jeder  von  zwei  Begriffen  unendlich  viel  mögliche  Fälle  enthält; 
so  kann  doch  der  eine  mehr  Fälle  enthalten  als  der  andere). 

Die  Weite  eines  Begriffes  wird  durch  Quantitätsmerkmale 
bestimmt,  nämlich  durch  Merkmale,  von  welchen  unmittelbar  die  Anzahl 
der  Fälle  oder  die  Weite  der  abgegrenzten  Erkenntnisssphäre  abhängt, 
welche  also  die  dem  Begriffe  angehörigen  Fälle  einschliessen,  alle 
übrigen  aber  ausschliessen. 

Die  erste  Metabolie  ist  die  Erweiterung,  nämlich  die  Um- 
fassung der  Merkmale  des  früheren  Begriffes  durch  die  Merkmale  des 
späteren  Begriffes  als  spezielle  Fälle  desselben.  So  erweitert  sich  z.  B. 
der  Begriff  des  Musikers  zu  dem  des  Künstlers. 

Die  Begrenzung  eines  Begriffes  durch  Merkmale  oder  die  Limi- 
tation ist  kein  eigentlicher  Veränderungsprozess,  sondern  ein  Akt  des 
Gebens  oder  Setzens. 

Die  Basis  der  logischen  Erweiterung  oder  aller  Begriffsquantität  ist 
das  Etwas. 

Das  Etwas,  aus  welchem  durch  Erweiterung  ein  bestimmter  Begriff 
hervorgehen  soll,  ist  nicht  in  jeder  Hinsicht  unbestimmt.  Eine 
solche  relative  Quantitätsbasis  hat  jedenfalls  zunächst  die  Qualität  des 
Begriffes  :  so  ist  z.  B.  die  Quantitätsbasis  des  Europäers  jedenfalls  ein 
Mensch,  da  die  Erweiterung  und  Verengung  des  Begriffes  eines  Thieres 
oder  einer  Pflanze  nicht  den  des  Europäers  erzeugen  kann.  Offenbar 
kann  diese  Basis,  aus  welcher  der  Europäer  erst  entstehen  soll ,  nicht 
schon  ein  Europäer  sein ;  sie  kann  aber  auch  kein  Nichteuropäer  sein, 
da  derselbe  durch  Erweiterung  immer  ein  Nichteuropäer  bleibt.  Die 
fragliche  Basis  ist  vielmehr  ein  auf  der  Grenze  des  Europäers  und  des 
Nichteuropäers  stehendes  Wesen ,  welches  man  den  europäischen  Nicht- 
europäer oder  den  nichteuropäischen  Europäer  nennen  kann. 

Wie  die  arithmetische  Einheit  als  Quantitätsbasis  weder  Vielheit, 
noch  Theil  oder  vielmehr  Vielheit  und  Theil  zugleich,  also  der 
Grenzwerth  der  Vielheit  und  zugleich  der  Grenzwerth  des  Theiles 
ist,  ebenso  ist  die  logische  Quantitätsbasis  der  Grenzbegriff,  d.  h. 
der  Begriff  des  Etwas,  in  welchem  die  Merkmale  des  zu  bildenden 
Begriffes  sich  im  Zustande  des  Verschwindens  befinden.  Die  ab- 
solute Quantitätsbasis  aller  Begriffe  ist  das  Etwas,  in  welchem  alle 
Merkm.ale  im  Verschwinden  begriffen  sind. 

4.  Das  zweite  Kategorem  ist  die  I  n  hä  r  e  n  z  oder  B  e  s  ch  a  f  f  e  n- 
heit,  welche  dem  Begriffe  eine  Stelle  oder  einen  Sitz  oder  einen  Ort 
im  allgemeinen  Erkenntnissgebiete  oder  einen  Unterschied  gegen 
andere  Begriffe  verleihet,  ohne  seine  Quantität  zu  beeinflussen.  Inhärenz 
zeigt  also  einen  Besitz  von  Dingen  an  ,  welche  dem  Objekte  anhängen 
oder  inhäriren.  Der  spezielle  Inhärenzwerth  ist  die  Eigenschaft, 
welche  jedoch  häufig  auch  die  Bedeutung  eines  Um  stand  es  annimmt. 
Ein  Zustand  bezeichnet  in  der  Regel  einen  speziellen  Fall,  ist  also, 
wenn  es  sich  um  die  Begriffsweite  dieses  Falles  handelt,  ein  Quantitäts- 
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I  merkmal  desselben,  und  wenn  es  sich  um  die  Unterscheidung  von  anderen 
|  Fällen  handelt,  ein  Inhärenzmerkmal  dafür. 

Die  zweite  Metabolie  ist  die  Veränderung  oder  Unterschei- 
dung, welche  einen  Übergang  zu  einer  anderen  Beschaffenheit  anzeigt. 
Die  Veränderung  ,  welche  immer  mehr  Eigenschaften  umfasst ,  ist  die 
Beeigenschaftung.  Die  Basis,  von  welcher  alle  Beeigenschaftung 
ausgeht,  ist  das  Nichts.  Durch  die  Veränderung  der  Eigenschaft 
nimmt  der  Begriff  oder  jeder  seiner  Fälle  verschiedene  Zustände  an; 
durch  Eigenschaften  unterscheiden  sich  die  Zustände,  in  welchen 
!  eine  Substanz  sich  befinden  kann. 

Die  Inhärenz  wird  durch  Inhärenzmerkmale  bestimmt,  nämlich  durch 
!  Merkmale,  welche  die  Beschaffenheit  eines  Begriffes  von  anderen  mög- 
lichen Beschaffenheiten  unterscheiden,  ohne  die  Quantität  desselben 
oder  die  Anzahl  seiner  möglichen  Fälle  zu  beeinflussen.     Kein  Wort 
unserer  Sprache  hat  eine  von  vorn  herein  bestimmte  Bedeutung,  sondern 
\  empfängt  seine  Bedeutung  erst   durch   die  Absicht   des  Redenden  oder 
i  durch  den  Sinn  der  Bede;  es  giebt  daher  keine  Worte,  welche  unbedingt 
Quantitätsmerkmale    und  keine ,    welche  Inhärenzmerkmale    anzeigten : 
fast  jedes  Wort,  welches  das  Eine  anzeigt,  kann  auch  das  Andere  an- 
|  zeigen.    So  ist  in  dem  Ausdrucke  der  junge  Athener  das  Adjektiv  jung 
}  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauche  ein  Quantitätsmerkmal,  weil  es  den 
Begriff  des  Atheners  auf  die  Fälle  des  jungen  Atheners  einschränkt. 
Man  kann  jedoch   den  Ausdruck  auch  so  verstehen ,   dass   er  jeden 
I  Athener  in  der  Jugend  bedeutet;  alsdann   schränkt  das  Adjektiv  jung 
i  den  Begriff  des  Atheners   nicht  ein ,  es  schliesst  keinen  Athener  aus, 
j  sondern  lässt  jeden  Athener  in  seiner  Jugendzeit  zu ,  es  verleihet  also 
|   allen  Athenern  eine  bestimmte  Beschaffenheit,   und   gilt   demnach  als 
|  Inhärenzmerkmal. 

Häufig  werden  die  Merkmale  als  bekannt  vorausgesetzt  und  liegen 
E  dann  verhüllt  in  dem  Namen  des  Objektes.  So  hat  der  Begriff  Athener 
I  seine  Quantitätsmerkmale,  welche  die  übrigen  Griechen  aus  schliessen. 
i  Ebenso  hat  aber  der  Begriff  Athener  seine  Inhärenzmerkmale,  welche 
t  ihn  von  anderen  Städtern  Griechenlands  unterscheiden. 
\  Im  Allgemeinen  oder  nach  dem  Sprachgeiste  enthält  der  Name 
j  des  Objektes  seine  Quantitätsmerkmale  und  das  grammatische  Prädikat 
!  die  Inhärenzmerkmale.  Adjektive  haben  bald  die  eine,  bald  die  andere 
I  Bedeutung,  die  grammatischen  Zahlwörter  wie  mancher  bezeichnen 
j  eigentliche  Quantitätsmerkmale,  die  Umstandswörter  vornehmlich  Inhärenz- 
merkmale. 

5.    Das  dritte  Kategorem  ist  die  Relation,  sie  bedeutet  ein 
j  Sein  als  Wirkung  einer  Ursache  oder  in  seiner  ursächlichen  Beziehung 
i  zu  dem  ursprünglichen  oder  primären  oder  absoluten  Sein ,    also  ein 
j  relatives  Sein.    Der  spezielle  Werth  der  Relation  ist  das  Verhältniss 
eines  Objektes  zu  dieser  Grundlage. 

Die  dritte  Metabolie  ist  das  Wirken  oder  Bewirken  oder  die 
•   ursächliche  Thätigkeit.    Ihre  Basis  ist  das  primäre  Sein,  welches 
j  in  Gestalt  eines  Objektes  das  Subjekt   bildet.     Das  Wirken  beruht 
auf  einer  Fähigkeit  oder  Kraft  des  Subjektes,  welche  Kausalität 
I  oder  Wirksamkeit   heisst,  die  dritte  Metabolie  ist  daher  auch  die 
Soheffler,  Die  Welt.  22 
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Bethätigung  der  Kausalität  oder  der  Kausalitätsprozess;  seine 
Basis,  das  ursächliche  Sein,  ist  eine  logische  Einheit,  eine  gemeinsame 
Grundlage  alles  Seins,  welche  sich  bei  dem  Wirkungsprozesse  selbst 
nicht  ändert ,  sondern  sich  unausgesetzt  auf  ausser  ihr  bestehende 
Objekte  überträgt  und  dadurch  immer  neue  und  weitere  Relationen 
erzeugt.  Bei  einer  konkreten  Relation  kann  jedes  Objekt  zur  speziellen 
Basis  oder  zum  Subjekte  genommen  werden  ;  die  allgemeine  Basis  aller 
Relationen  ist  jedoch  das  Sein  des  denkenden  Grundobjektes 
oder  das  grundursächliche  Sein. 

Eine  spezielle  Relation  ist  z.  B.  der  Begriff  Sohn;  derselbe  stellt 
die  durch  die  Kausalität  der  Zeugungsfäbigkeit  hervorgebrachte  Wirkung 
eines  Subjektes  dar ,  welches  als  Ursache  dieser  Relation  Vater  heisst. 
Das  logische  Subjekt  ist  auch  das  grammatische  Subjekt  und  das 
Objekt,  auf  welches  die  Wirkung  sich  ergiesst ,  ist  das  grammatische 
Objekt  in  dem  Satze  der  Vater  erzeugt  den  Sohn.  Das  aktive  Zeit- 
wort drückt  im  Allgemeinen  die  Kausalitätsthätigkeit  aus,  z.  B.  in  dem 
Satze  der  Mann  schlägt  den  Hund. 

Jedes  Objekt  steht  zum  absoluten  Sein  in  einer  bestimmten  Re- 
lation, bildet  also  immer  ein  auf  einer  Wirkung  des  absoluten  Seins 
beruhendes  relatives  Sein,  oder  jedes  Objekt  erscheint  als  die  Wirkung 
einer  Ursache ,  z.  B.  die  Hoffnung  als  eine  bestimmte  Wirkung  der 
seienden  Menschheit.  Die  Kausalität  kann  in  einem  gegebenen  Falle 
auch  den  Nullwerth  haben ;  dieser  Werth  ist  so  gut  ein  spezieller 
Werth  wie  jeder  andere  und  sein  Vorkommen  sagt  nicht,  dass  das 
Objekt  keine  Relation  zum  absoluten  Sein  habe ,  sondern  dass  diese 
Relation  auf  Ubereinstimmung  des  Seins  beruhe  oder  einer  an- 
nullirten  Kausalität  entspreche.  So  hat  z.  B.  das  Sein  des  einen 
Menschen  zum  Sein  eines  anderen  Menschen  die  Relation  null  oder  ist 
eine  Wirkung,  deren  Kausalität  den  Nullwerth  hat. 

Wenn  die  Kausalität  nicht  auf  ein  äusseres  Objekt,  sondern  auf 
das  Subjekt  selbst  gerichtet  ist,  sodass  die  Wirkung  keine  Relation  zu 
dem  Subjekte  ,  sondern  eine  Quantitätserweiterung  desselben  hervor- 
bringt; so  ergiebt  sich  ein  inneres  oder  ein  Quantitäts- 
verhältniss,  welches  häufig  durch  ein  subjektives  Zeitwort  aus- 
gedrückt wird,  wie  z.  B.  in  den  Sätzen  der  Mensch  altert,  bereichert 
sich,  friert,  wird  Soldat.  Die  quantitative  oder  primäre  Relation  darf, 
auch  wenn  sie  eine  Substanzvermehrung  enthält,  doch  nicht  mit  der 
quantitativen  Erweiterung  verwechselt  werden.  Bei  der  Letzteren 
bleiben  die  früheren  Fälle  ungeändert  und  es  treten  neue  hinzu ;  bei 
der  Ersteren  dagegen  wird  jeder  einzelne  Fall  in  derselben  Weise 
erweitert,  man  kann  dieselbe  daher,  indem  man  die  Merkmale  des 
gegebenen  Begriffes  beibehält  und  die  speziellen  Merkmale  jedes  Falles 
erweitert,  als  eine  logische  Verdichtung,  resp.  Verdünnung  oder 
als  eine  Verstärkung,  resp.  Schwächung  ansehen,  man  kann  sie 
aber  auch ,  indem  man  mit  der  Erweiterung  der  speziellen  Merkmale 
jedes  einzelnen  Falles  zugleich  die  entsprechende  Erweiterung  des  Ge- 
sammtbegriffes  eintreten  lässt,  alseine  ver  hältniss  mä  ssige  Begriffs- 
erweiterung auffassen. 
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Eine  Relation  wird  durch  Relationsmerkmale  bestimmt,  welche 
jedoch  häufig  in  dem  Namen  liegend  angenommen  werden  (wie  z.  B. 
in  Vater,  Sohn).  Die  Zeitwörter  (wie  schlagen)  bezeichnen  Relations- 
prozesse ,  die  Partizipien  (schlagend  ,  geschlagen)  meistens  Relations- 
merkmale ,  können  jedoch  auch  als  Quantitäts-  und  Inhärenzmerkmale 
gebraucht  werden. 

6.  Das  vierte  Kategorem  ist  die  Qualität,  worunter  wir  das 
Sein  in  Gemeinschaft  oder  in  der  Zusammengehörigkeit  aller  möglichen 
Fälle  verstehen.  Der  spezielle  Werth  einer  Qualität  ist  die  Art  oder 
der  Grad  der  Gemeinschaft.  Beispielsweise  zeigt  der  Mensch 
Plato    (worin   alle  möglichen  konkreten   Zustände  Piatos  liegen)  eine 

j  Gemeinschaft  ersten  Grades,  das  menschliche  Wesen  (welches  alle  mög- 
|  liehen  konkreten  Menschen  umfasst)  eine  Gemeinschaft  zweiten  Grades, 
i  das  Wesen  (welches  alle  möglichen  konkreten  Wesengattungen  umfasst) 
!  eine  Gemeinschaft  dritten  Grades. 

Die  vierte  Metabolie  ist  die  Abstraktion,  welche  von  allen 
möglichen  konkreten  Fällen  das  Gemeinsame  abzieht.  Der  indirekte 
Prozess  kann  Konkretion  genannt  werden.  Die  Basis  dieses  Pro- 
zesses ist  die  konkrete  Anschaulichkeit,  als  mögliches  Element 
einer  begrifflichen  Wirklichkeit  oder  eines  abstrakten  Seins. 
Übrigens  kann  das  Sein  jeder  Begriffsqualität,  also  auch  das  wirkliche 
I  Sein  eines  Individuums  zur  Basis  des  generellen  Qualitätsprozesses  ge- 
i  nommen  werden. 

Eine  Qualität  wird  durch  Qualitätsmerkmale  bestimmt,   welche  mit 
j  derselben  gleichartig,  d.  h.  von  gleichem  Grade  sind,   so  z.  B.  ein 
Individuum  durch  individuelle  Merkmale,  eine  Gattung  durch  Gattungs- 
j  merkmale,  eine  Gesammtheit  durch  Gesammtheitsmerkmale.    Da  sprach- 
lich die  Prädikate  dem  Subjekte  folgen  oder  dessen  Qualität  annehmen ; 
so  kann  dasselbe  Prädikat  ein  Merkmal  jeden  Grades  sein :  beispiels- 
j  weise  ist  das  Adjektiv  schön  in  den  Ausdrücken  der  schöne  Alzibiades, 
I  der  schöne  Grieche ,  das   schöne  Geschöpf  von   verschiedener  Qualität, 
Ein  spezifisches  Qualitätsmerkmal  enthält  das  Prädikat  jeder  mögliche 
oder  alle  möglichen.    Welche  Qualität  ein  Name  haben  soll,  hängt  vom 
Belieben    des    Redenden    ab:     Mensch    kann    bald    einen  konkreten 
Menschen  ,    bald  jeden   beliebigen  Menschen  oder  die  Menschengattung 
(  bedeuten. 

Die  Gemeinschaft,  welche  auf  Zusammengehörigkeit  beruht,  setzt 
eine  G  e  eig  n  e th  ei  t  der  zusammengehörigen  Objekte  voraus,  welche 
sie  zum  Eintritte  in  die  Gemeinschaft  befähigt.  Die  Geeignetheit  ist 
um  der  Möglichkeit  der  Verbindung  zu  einer  Gemeinschaft  willen  da, 
und  demzufolge  nennen  wir  diese  Verbindung  den  Zweck  der 
!  Geeignetheit. 

7.  Das  fünfte  Kategorem  ist  die  Modalität  oder  die  Weise 
jdes  Seins  auf  Grund  eines  Abhängigkeitsgesetzes,  durch 
iwelches  die  konkreten  Fälle  eine  geordnete  Mannichfaltigkeit  oder 
Variabilität   in    dem  Rahmen   eines  Einheitsgesetzes    annehmen.  Der 

'jGrund  der  Abhängigkeit  ist  die  Bedingtheit  oder  Kon  ditio  n  ali tat; 
!  die  Modalität  stützt  sich  daher  auf  die  Konditionalität,  und  ihr  spezieller 
Werth ,   welcher  als  spezieller  Zusammenhang  auftritt ,  entspricht 
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einer  speziellen  Bedingung.  Der  Baum  in  irgend  einem  Zustande  ist 
ein  bedingungslos  ausgesprochener  Begriff,  bei  welchem  die  Wahl 
des  konkreten  Falles  von  keiner  Bedingung  abhängig  gemacht  ist;  der 
Baum,  wenn  er  treibt  oder  insofern  er  treibt,  ist  ein  an  eine  Bedingung 
geknüpfter  Begriff.  Wenn  in  der  Modalität  vornehmlich  die  gesetzlich 
geordnete  Mannichfaltigkeit  ins  Auge  gefasst  wird,  stellt  sie  das  System 
dar,  welches  das  Wesen  des  Objektes  ausmacht. 

Die  fünfte  Metabolie  ist  das  Bedingen  oder  das  Abhängigmachen 
von  Bedingungen.  Die  Basis  dieses  Prozesses  ist  das  unveränderliche 
Sein,  welches  einer  Wahl  überhaupt  nicht  unterliegt,  also  als  ein  fest 
gegebenes,  konstantes  Sein  ohne  variabele  Fälle  aufzufassen  ist. 
Übrigens  kann  jede  Modalität,  also  auch  das  unabhängig  veränderliche 
(einförmige)  Sein  zur  Basis  des  generellen  Modalitätsprozesses  genommen 
werden. 

Eine  Modalität  wird  durch  Modalitätsmerkmale  bestimmt.  Jedes 
Prädikat,  namentlich  jedes  Partizip  kann  zu  einer  Bedingung  gestempelt 
werden  (z.  B.  der  grünende  Baum,  wenn  darunter  gedacht  wird,  der 
Baum,  insofern  er  grünt).  Häufig  liegt  die  Modalität  in  dem  Namen, 
so  bedeutet  für  gewöhnlich  ein  Mensch  einen  bedingungslos  ausgewählten 
Menschen.  Das  Pr  ädikat  irgend  ein  ist  ein  allgemeines  Modalitätsmerkmal 
für  die  Bedingungslosigkeit. 

Das  Wesen  eines  Objektes ,  welches  der  Ausdruck  eines  in  ihm 
herrschenden  Gesetzes  ist,  involvirt  die  Unterwerfung  unter  dieses  Gesetz 
und  bedingt  eine  dem  Gesetze  angemessene  Weise  des  Seins  und  seiner 
Veränderungen,  welche  das  Verhalten  des  Objektes  ausmachen.  Im 
Verhalten  oder  in  der  Variation  der  Zustände  spricht  sich  das  herr- 
schende Gesetz  aus. 

8.  Selbstständigkeit  der  Kategoreme.  Jedes  der  vorstehenden 
Kategoreme  ist  selbstständig,  von  den  übrigen  unabhängig.  Man  kann 
einem  Objekte  jede  beliebige  Qualität  verleihen,  ihm  darauf  durch  Merk- 
male jede  Quantität,  durch  Akzidentien  und  Attribute  jede  Inhärenz 
geben,  man  kann  ihm  daneben  jede  Wirksamkeit  zuschreiben  und 
dasselbe  unter  die  Bedingung  jedes  Abhängigkeitsgesetzes  stellen. 

Jedes  gegebene  Objekt  hat  offenbar  alle  fünf  Kategoreme,  es  hat 
eine  bestimmte  Quantität  (Weite),  es  bat  eine  bestimmte  Inhärenz  (be- 
stimmte Akzidentien  und  Attribute),  es  hat  eine  bestimmte  Relation  zum 
absoluten  Sein  (ist  eine  bestimmte  Wirkung) ,  es  hat  eine  bestimmte 
Qualität  (ist  entweder  ein  Elementarzustand,  oder  ein  Individuum,  oder 
eine  spezielle  Gattung,  oder  eine  spezielle  Gesammtheit)  ,  es  hat  eine 
bestimmte  Modalität  (Mannichfaltigkeit ,  gesetzliche  Abhängigkeit  von 
Bedingungen). 

Ausserdem  erschöpfen  die  fünf  Kategoreme  das  Bereich  der  logischen 
Grundeigenschaften,  es  ist  keine  sechste  denkbar. 

9.  Die  logischen  Kardinal-   und  Haupteigenschaften.  Wir 

stellen  wie  in  §.  35  Nr.  5  die  fünf  Grundeigenschaften  (Kate- 
goreme) unter  den  Nummern  I  bis  V,  ferner  die  fünf  Kardinal- 
eigenschaften  jeder  Grundeigenschaft  unter  den  Nummern  1  bis  5 
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und  die  Haupteigenschaften  jeder  Kardinaleigenschaft  unter 
den  Buchstaben  a)  b)  u.  s.  w.  in  nachstehender  Übersicht  mit  den 
nöthigen  Erläuterungen  zusammen. 

I.  Quantität. 

1.  Die  erste  Kardinaleigenschaft  der  Quantität  ist  die  Weite  des 
Begriffes,  welche  auf  einer  einzigen  Primitivitätsstufe  a)  als  absolute 
Weite  auftritt.  Durch  Erweiterung  wird  die  Anzahl  der  in  einem 
Begriffe  liegenden  Fälle  vermehrt. 

2.  Die  zweite  Kardinaleigenschaft  der  Quantität  erscheint  auf  zwei 
Kontrarietätsstufen,  welche,  wenn  man  die  Entstehung  durch  Erweiterung 
ins  Auge  fasst,  a)  den  weiteren  und  b)  den  engeren  Begriff  cha- 
rakterisiren.  Fasst  man  die  Entstehung  durch  Begrenzung  ins  Auge ; 
so  entsprechen  diese  Stufen  a)  der  Einschliessung  und  b)  der 
Ausschliessung  oder  in  anderer  Ausdrucksweise  a)  der  Bejahung 
(Affirmation)  und  b)  der  Verneinung  (Negation).  Negation  darf 
nicht  mit  Negativität  verwechselt  werden ;  Erstere  ist  Ausschliessung, 
Letztere  aber  Gegentheil,  wovon  wir  unter  den  Haupteigenschaften  der 
Inhärenz  reden  werden. 

Ein  engerer  Begriff,  welcher  irgend  einen  bestimmten  Inbegriff  von 
Fällen  darstellt,  ist  eine  Spezialität  oder  eine  spezielle  Be- 
schränkung des  weiteren  Begriffes.  Nach  bestimmten  Merkmalen 
zerlegen,  heisst  spezialisiren,  die  speziellen  Merkmale  aufheben  und 
eine  beliebige  Erweiterung  derselben  zulassen,  heisst  generali siren 
oder  verallgemeinern. 

3.  Die  dritte  Kardinaleigenschaft  der  Quantität,  welche  auf  drei 
Neutralitätsstufen  erscheint,  ist  a)  Singularität  oder  Einzigkeit  oder 
Inbegriff,  welcher  durch  Merkmale  von  einziger,  nur  gewissen  Fällen 
ausschliesslich  zukommender  Beschaffenheit  begrenzt  ist,  b)  Partiku- 
larität  oder  Besonderheit  oder  Inbegriff,  welcher  durch  Merk- 
male von  besonderer,  einer  Klasse  von  Fällen  zukommender  Beschaffen- 
heit begrenzt  ist,  c)  Universalität  oder  Allgemeinheit  oder 
Inbegriff,  dessen  Merkmale  allen  Fällen  ohne  Ausnahme  zukommen. 
Partikularität  ist  nicht  mit  Spezialität  gleichbedeutend ,  wird  aber  zu- 
weilen dafür  gebraucht ;  die  Einschränkung  auf  irgend  einen  bestimmten 
Inbegriff  von  Fällen  liefert  eine  spezielle  Singularität,  eine  spezielle 
Partikularität,  eine  spezielle  Universalität.  Ebenso  ergiebt  sich  durch 
Erweiterung  eine  generelle  Singularität,  Partikularität  und  Universa- 
lität. Beispielsweise  ist  der  Grieche  der  Platonischen  Schule  eine 
Singularität  des  Griechen  und  Plato  ist  eine  spezielle  Singularität.  Der 
Athener,  als  Bewohner  einer  griechischen  Hauptstadt,  bildet  eine  Par- 
tikularität des  Griechen,  der  vornehme  Athener  eine  spezielle  Partiku- 
larität, der  Bewohner  einer  griechischen  Hauptstadt  eine  generelle 
Partikularität.  Der  Grieche,  ohne  beschränkende  Merkmale,  ist  eine 
Universalität ,  mancher  Grieche  eine  spezielle  Universalität ,  der 
Orientale  eine  speziell  erweiterte  Universalität,  der  Mensch  eine  generelle 
Universalität. 
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Den  Neutralitätsstufen  der  Quantität  liegt  die  Vorstellung  einer 
quantitativen  Einheit  zu  Grunde.  Diese  Einheit  braucht  nicht  noth- 
wendig  ein  Einzelfall  zu  sein,  sondern  kann  auch  ein  bestimmter 
Inbegriff  von  Fällen  sein ,  welcher  bei  der  Bildung  von  Singularitäten 
durch  Wiederholung  als  ein  untheilbares  Ganzes  gilt.  Die  primitive 
Singularität  ist  eine  Einheit  von  einzigen,  nur  ihr  zukommenden  Merk- 
malen. Durch  Zusammenfassung  singulärer  Einheiten  entsteht  keine 
Partikularität ,  sondern  eine  erweiterte  Singularität.  Die  Erzeugung 
einer  Partikularität  erfordert  zunächst  die  Aufhebung  der  singulären 
Merkmale  der  Einheit  und  die  Festsetzung  anderer  Merkmale,  welche 
nicht  der  Einheit  ausschliesslich  ,  sondern  einer  Klasse  von  Einheiten 
zukommen.  Die  Aufhebung  der  singulären  Merkmale  ist  gleichbedeutend 
mit  der  Aufhebung  des  Begriffes  eines  untheilbaren  Ganzen,  also  auch 
mit  der  Zulassung  der  Theilung  dieses  Ganzen  in  Bestandteile  ,  deren 
Wiederholung  nicht  nur  die  früheren  Singularitäten,  sondern  auch  andere 
Inbegriffe,  nämlich  die  Partikularitäten  ergeben.  Durch  Aufbebung  aller 
Merkmale  wird  die  Einheit  in  Elemente  zerlegbar ,  deren  Zusammen- 
fassung die  Universalitäten  liefert. 

Da  die  logische  Einheit  nicht  von  vorn  herein  gegeben,  sondern 
wählbar  ist ;  so  kann  ein  Begriff  bald  als  eine  Singularität,  bald  als  eine 
Partikularität  eines  anderen,  bald  als  eine  Universalität  aufgefasst  werden. 

Der  Prozess  der  Aufsteigung  von  der  Singularität  zur  Partikularität 
und  zur  Universalität  ist  nicht  Erweiterung,  sondern  Verallgemei- 
nerung, es  werden  nicht  zu  gegebenen  Fällen  neue  hinzugefügt,  son- 
dern es  werden  die  Merkmale  aller  Fälle  erweitert.  Insbesondere  ist 
Partikularisation  die  Aufhebung  der  nur  für  einzelne  Fälle  wesentlichen 
Merkmale  und  Universalisation  die  Aufbebung  aller  besonderen 
Merkmale. 

4.  Die  vierte  Kardinaleigenschaft  der  Quantität  erscheint  auf  den 
vier  Heterogenitätsstufen  als  a)  Elementarität,  d.  h.  Sein 
in  einem  konkreten  anschaulichen  Falle,  b)  Individualität,  d.  h. 
Sein  als  konkretes  Objekt  oder  als  individueller  Inbegriff  aller  möglichen 
konkreten  anschaulichen  Fälle,  c)  Sozietät,  d.  h.  Sein  als  Gattung 
aller  möglichen  konkreten  Individuen,  d)  Totalität  oder  Allheit, 
d.  h.  Sein  als  Gesammtheit  aller  möglichen  Sozietätsbegriffe  oder  Gat- 
tungen. Beispielsweise  ist  dieser  Mensch  im  Augenblicke  des  Todes  ein 
Elementarbegriff,  dieser  Mensch  ein  Individualbegriff ,  der  Mensch  ein 
Sozietätsbegriff  oder  eine  Gattung,  das  animalische  Wesen  ein  Totalitäts- 
begriff oder  eine  Gesammtheit.  Hier ,  wo  es  sich  um  Stufen  der 
Quantität  -handelt,  kömmt  nicht  die  Qualität,  sondern  nur  die  Weite  des 
Begriffes  in  Betracht;  jede  höhere  Heterogenitätsstufe  bezeichnet  einen 
unendlich  viel  weiteren  Begriff,  als  die  vorhergehende  Stufe,  die  Zahl 
ihrer  möglichen  Elementarfälle  ist  unendlich  vielmal  grösser.  Übrigens 
bemerken  wir,  dass  Unendlichkeit  kein  rein  logischer  Begriff,  son- 
dern eine  Abstraktion  von  einer  anschaulichen  Eigenschaft,  also  ein 
echt  mathematischer  Begriff  ist  und  dass  die  logische  Analogie  desselben 
die  Allheit,  d.h.  der  Inbegriff  aller  möglichen  (nicht  aller  wirklichen) 
Fälle  ist. 
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Der  Individualbegriff  lässt  jeden  möglichen  Zustand,  der  Sozietäts- 
begriff  jedes  mögliche  Individuum ,  der  Totalitätsbegriff  jede  mögliche 
Gattung  zu;  dagegen  ist  der  Inbegriff  aller  wirklichen  Zustände  ein 
wirkliches  Individuum  ,  der  Inbegriff  aller  wirklichen  Individuen  eine 
wirkliche  Gattung,  der  Inbegriff  aller  wirklichen  Gattungen  eine  wirk- 
liche Gesammtheit,  worin  alle  Fälle  auf  einmal  oder  zusammen  vor- 
gestellt werden. 

5.  Die  fünfte  Kardinaleigenschaft  der  Quantität  oder  die  Modalität 
der  Quantität  erscheint  auf  fünf  Alienitätsstufen.  Wenn  man, 
wie  in  §..  35  Nr.  5,  I,  5  nach  der  Verschiedenheit  der  Begriffe  unter- 
scheidet,  in  welchen  ein  variabeler  Zustand  liegt;  so  ergiebt  sich  als 
erste  Stufe  a)  die  E  i  n  w  e  rt h  i  g  k  e  i t ,  welche  das  Sein  eines  einzigen 
Falles  bezeichnet,  als  zweite  Stufe  b)  die  Eindeutigkeit,  welche 
irgend  einen  Fall  in  einer  einzigen  Reihe  variabeler  Fälle ,  z.  B. 
Alexander  in  irgend  einem  Zustande  bezeichnet.  Die  dritte  Stufe  ist 
dann  c)  die  Vieldeutigkeit  in  mehreren  einförmigen  Reihen,  z.  B. 
ein  Zustand  Alexanders  oder  Hannibals  (irgend  eines  von  beiden).  Die  vierte 
Stufe  ist  d)  die  Vieldeutigkeit  in  mehreren  Gattungen,  z.  B.  ein  Hund, 
ein  Wolf  oder  ein  FucBs  (nach  Belieben).  Die  fünfte  Stufe  ist  e)  die 
Vieldeutigkeit  in  einer  Gesammtheit,  z.  B.  Irgend  ein  Zustand  eines 
lebenden  Wesens. 

Wenn  man  dagegen  nach  der  Modalität  der  Anordnung  der  Fälle 
in  dem  Begriffe  unterscheidet ;  so  ergiebt  sich  als  erster  Fall  a)  die 
konstante,  aller  variabelen  Zustände  entbehrende  Quantität  eines 
Begriffes,  welcher  nur  einen  einzigen  ,  bestimmten  Fall  darstellt,  z.  B, 
die  Geburt  Christi.  Die  zweite  Stufe  ist  b)  die  einförmig  variabele 
Quantität,  welche  sich  als  die  Beliebigkeit  oder  unabhängige  Veränder- 
lichkeit des  Falles  eines  Begriffes  darstellt  und  durch  das  Prädikat 
irgend  ein  gekennzeichnet  wird ,  z.  B.  Alexander  in  irgend  einem  Zu- 
stande. Die  folgenden  drei  Stufen  unterscheiden  sich  unter  einander 
und  von  der  zweiten  durch  die  Art  der  Variabilität  oder  durch  die  Be- 
dingung, welcher  die  Variation  des  Falles  unterworfen  ist.  Die  dritte 
Stufe  ist  dann  c)  die  periodisch  sich  wiederholende  Quantität, 
wie  sie  z.  B.  der  Begriff  irgend  eine  Jahreszeit  eines  terrestrischen 
Ortes  darbietet  und  wie  sie  sich  generell  ergiebt,  wenn  die  Veränderung 
irgend  eines  Falles,  welche  den  Unterschied  gegen  den  letzten  Fall 
vermehrt,  den  Unterschied  gegen  den  ersten  Fall  (durch  Annäherung 
an  diesen  Fall  von  entgegengesetzter  Seite)  vermindert.  Auf  der  vierten 
Stufe  erscheint  nun  d)  die  Quantität,  welche  sich  periodisch  der  ein- 
förmigen Variabilität  immer  mehr  näHert,  wie  es  sich  ereignet,  wenn 
die  Veränderung  des  Zustandes  von  einer  periodisch  wirkenden  und 
einer  einförmig  fortwirkenden  Ursache  abhängig  ist.  Ein  Beispiel 
hierzu  ist  irgend  ein  Zustand  einer  dem  Beharrungszustande  entgegen- 
gehenden Gesellschaft ,  nämlich  einer  Gesellschaft ,  in  welcher  der 
Unterschied  zwischen  jährlichem  Abgang  und  Zugang  immer  mehr 
verschwindet.  Die  fünfte  Stufe  endlich  ist  e)  die  Quantität,  bei  welcher 
die  Veränderung  in  dem  Maasse  zu-  oder  abnimmt,  in  welchem  die 
Begriffsquantität  selbst  wächst  oder  abnimmt,  z.  B.  irgend  ein  Mensch, 
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als  Mitglied  der  wachsenden  Menschheit  (unter  der  Voraussetzung, 
dass  das  jährliche  Wachsthum  der  Menschheit  dem  jeweiligen  Bestände 
derselben  entspricht). 

II.    I  n  h  ä  r  e  n  z. 

1.  Die  erste  Kardinaleigenschaft  der  Inhärenz  erscheint  auf  der 
einen  Primitivitätsstufe  a)als  Beschaffenheit  nach  ihrer  quantitativen 
Weite  oder  Bedeutung,  d.  h.  nach  der  Erheblichkeit  des  Unter- 
schiedes gegen  denjenigen  Zustand,  welcher  der  gänzlichen  Entblössung 
von  Eigenschaften  oder  dem  Nichts  entsprechen  würde. 

2.  Die  zweite  Kardinaleigenschaft  der  Inhärenz  hat  die  beiden 
Kontrarietätsstufen  a)  ursprüngliche  oder  positive  Beschaffenheit 
(Positivität)  und  b)  entgegengesetzte  oder  negative  Beschaffen- 
heit (Negativität)  oder  Gegentheil.  Das  Verhältniss  der  beiden  Kon- 
trarietätsstufen der  Inhärenz  ist  die  Kontradiktion  oder  der  Widerstreit, 
wie  z.  B.  Liebe  und  Hass.  Zusammen  bestehende  Inhärenzgegensätze 
oder  kontradiktorische  Gegensätze  vernichten  sich,  sie  führen  zur 
Basis  des  Inhärenzprozesses,  zum  Nichts  zurück:  Wer  zu  einem  An- 
deren ebenso  starke  Zuneigung  wie  Abneigung  fühlt,  hat  eben  keine 
Neigung  gegen  denselben  oder  fühlt  Nichts  gegen  ihn.  Quantitäts- 
gegensätze, welche  in  der  Bejahung  und  Verneinung  liegen,  vernichten 
sich  nicht,  sondern  führen  zur  Basis  des  Quantitätsgesetzes,  welche  ein 
gegebenes  Etwas,  nämlich  die  Grenze  zwischen  dem  Ein-  und  Aus- 
geschlossenen ist,  zurück:  ein  Mensch,  welcher  zugleich  Europäer  und 
Nichteuropäer  ist,  steht  auf  der  Grenze  des  Europäerthums.  Ein  Objekt 
kann  zwar  nicht  zugleich  von  einem  Begriffe  ein-  und  ausgeschlossen 
sein,  es  kann  aber  ein  Grenzfall  davon  sein.  Während  die  Verneinung 
ein  Nichtsein  des  bejahten  Begriffes  anzeigt,  zeigt  die  Kontradiktion 
eine  Vernichtung  des  positiven  Seins  an. 

3.  Die  dritte  Kardinaleigenschaft  der  Inhärenz  hat  drei  Neutra- 
litätsstufen. Auf  der  ersten  Stufe  stehen  a)  die  reellen  oder  nach 
dem  Wesen  des  Objektes  zulässigen,  d.  h.  diejenigen  Eigenschaften, 
welche  einem  Objekte  möglicherweise  zukommen  können  oder 
welche  mögliche  Zustände  eines  Objektes  bezeichnen.  Insofern 
diese  Eigenschaften  dem  Objekte  gelegentlich  oder  zufällig  zuertbeilt 
sind,  bilden  sie  seine  akzidenti  eilen  Eigenschaften  oder  Akzi- 
dentien.  Die  thatsächlichen  Eigenschaften  eines  Objektes  sind 
reelle  Akzidentien. 

So  bedeuten  z.  B.  Grösse,  Gesundheit,  Bildung,  Schönheit,  Alter 
u.  s.  w.  reelle  und  akzidentelle  Eigenschaften  eines  Menschen  oder 
reelle  menschliche  Akzidentien.  (Wenn  man  einen  bestimmten  Menschen 
etwa  durch  die  reelle  arithmetische  Grösse  a  darstellte  ,  wäre  eine  akzi- 
dentelle Eigenschaft  desselben  wie  Schönheit  ebenfalls  durch  ein  reelles 
Glied  b  darzustellen,  sodass  etwa  b  -\-  a  das  Symbol  für  einen  schönen 
Menschen  wäre.  Wenn  man  einen  bestimmten  Menschen  geometrisch 
durch   eine  Strecke   von  bestimmter  Länge  a  in  einer  geraden  Linie 
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darstellte,  so  wäre  die  Beilegung  der  akzidentellen  Eigenschaft  b  durch 
eine  Verschiebung  der  Strecke  a  in  derselben  Linie  um  die  Ent- 
fernung b  zu  veranschaulichen.  Stellte  man  einen  bestimmten  Menschen 
durch  eine  bestimmt  begrenzte  Fläche  einer  bestimmten  Ebene  dar ;  so 
würde  die  akzidentelle  Beeigenschaftung  einer  Verschiebung  der  Fläche 
in  dieser  Ebene  entsprechen). 

Die  zweite  Stufe  nehmen  b)  die  imaginären,  Dämlich  diejenigen 
Eigenschaften  ein,  welche  nicht  den  Zustand  des  Objektes,  sondern  das 
Sein  oder  Wesen  oder  die  Individualität  eines  Objektes  der 
Grundgattung  dadurch  bestimmen ,  dass  sie  das  Objekt  vom  Grund- 
subjekte unterscheiden  oder  als  ein  anderes  darstellen,  indem  sieden 
Unterschied  zwischen  dem  Sein  des  Objektes  und  dem  Sein  des  Sub- 
jektes feststellen,  also  das  Anderssein  oder  die  Alternität  oder 
Anderheit  bestimmen.  Eine  solche  Eigenschaft  ist  darum  eine  ima- 
ginäre, weil  sie  dem  Subjekte  unmöglich  zukommen  kann,  sondern 
nothwendig  einem  anderen  Objekte  der  Grundgattung  angehören 
muss.  Insofern  eine  Eigenschaft  das  Wesen  eines  Objektes  bestimmt, 
ist  sie  eine  attributive  Eigenschaft  oder  ein  Attribut  desselben: 
die  imaginären  Eigenschaften  des  Subjektes  oder  irgend  eines  Objektes 
sind  daher  Attr  ibute  eines  Anderen.  Beispielsweise  erhält  der 
Eigenname  Plato  das  Attribut  eines  anderen  Menschen,  als  des  den- 
kenden Subjektes,  platonisch  ist  also  eine  imaginäre  Eigenschaft  des 
Subjektes  und  eine  attributive  Eigenschaft  des  Plato,  sie  bezeichnet  ein 
bestimmtes  Anderssein,  d.  h.  ein  Anderssein  von  bestimmter  logischer 
Quantität  in  der  Gattung  der  Menschen.  (Bezeichnet  b  eine  solche 
Quantität ;  so  ist  die  Grösse  b  \/  —  l  die  arithmetische  Analogie  der- 
jenigen imaginären  logischen  Eigenschaft  des  Subjektes ,  welches  die 
Quantität  des  Platonischen  hat.  Bedeutet  a  einen  Menschen;  so  ent- 
spricht die  Formel  b  y/  —  1  +•  a  dem  platonischen  Menschen  oder  dem 
Plato).  Durch  Veränderung  der  Quantität  der  imaginären  Eigenschaft 
ergeben  sich  die  verschiedenen  Alternitätswerthe  des  platonischen,  aristo- 
telischen ,  ciceronianischen  ,  napoleonischen  u.  s.  w.,  während  der  Null- 
werth dem  Attribute  des  denkenden  Subjektes  entspricht.  Gesellt  sich 
zu  der  imaginären  Eigenschaft  eine  reelle  ;  so  ist  ein  Zustand  und  ein 
Wesen,  welchem  dieser  Zustand  angehört,  zugleich  bestimmt.  So  enthält 
der  Ausdruck  Napoleon  in  der  Schlacht  die  logische  Quantität  (Mensch) 
mit  einem  in  dem  Namen  Napoleon  liegenden  Attribute  und  einer 
akzidentellen  reellen  Inhärenz  (in  der  Schlacht).  (Die  komplexe  arith- 
metische Grösse  a  -j-  b  \/  —  1  entspricht  der  Kombination  einer 
reellen  und  imaginären  Eigenschaft).  Der  Ausdruck  der  weisse  Mohr 
enthält  im  Mohr  das  Attribut  und  im  weiss  das  Akzidens  gewisser 
Menschen,  die  Freiheit  des  Denkens  gestattet  aber  auch ,  Weisse  oder 
Europäer  als  besondere  Individuen  zu  betrachten  und  in  diesem  Sinne 
weiss  als  ein  Attribut  der  Europäer  zu  betrachten ,  sie  gestattet  auch, 
den  Mohren  als  schwarzen  Menschen ,  also  das  Mohrenhafte  als  ein 
Akzidens  der  Menschen  zu  behandeln,  sie  gestattet  endlich  das  Adjektiv 
weiss  als  eine  imaginäre  Eigenschaft  des  Mohren  zu  betrachten.  Sowohl 
eine  reelle,  wie  auch  eine  imaginäre  Eigenschaft  kann  dieselbe  Quantität 
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weiss  haben  (gleichwie  geometrisch  ein  reeller  und  ein  imaginärer  Ab- 
stand dieselbe  Länge  haben  kann);  man  erkennt  hierin  die  Selbst- 
ständigkeit und  wesentliche  Verschiedenheit  der  logischen  Quantität 
und  I  n  h  ären  z. 

Die  dritte  Stufe  urnfasst  c)  die  ü  b  e  ri  in  a  gin  ä  r  e  n  Eigenschaften, 
welche  das  Sein  einer  anderen  Gattung  durch  Gattungsattribute  be- 
stimmen. So  bezeichnen  die  Wörter  Hund,  Löwe,  Pferd,  Fisch  imagi- 
näre Eigenschaften  des  menschlichen  Subjektes  von  verschiedener 
Quantität  (entsprechend  der  arithmetischen  Formel  c  —  1  1 
welche  für  c  —  0  das  Attribut  des  Subjektes  darstellt).  In  dem  Aus- 
drucke der  grosse  Hund  Karo  ist  das  Akzidens  gross  eine  reelle  Eigen- 
schaft des  menschlichen  Grundsubjektes,  der  Name  Karo  enthält  als 
Attribut  eines  Individuums  der  Grundgattung  eine  imaginäre  Eigen- 
schaft des  Subjektes  und  das  Wort  Hund  als  Attribut  einer  Geschöpf- 
gattung eine  überimaginäre  Eigenschaft  des  Subjektes  (entsprechend  der 
arithmetischen    Forniel    a-\-b^— \-\-C\'  —  1  y   -f-  l). 

Die  drei  Pronomen  ich,  du,  er  repräsentiren  drei  Subjekte,  wovon 
das  erste  reelle  Eigenschaften  hat,  das  zweite  das  Attribut  eines  andern 
Subjektes  der  Grundgattung  und  das  dritte  das  Attribut  eines  Subjektes 
einer  anderen  Gattung  an  sich  trägt ;  das  Ich  bezeichnet  ein  reelles  Sein 
das  Du  ein  imaginäres  Sein  des  Ich  ,  das  Er  ein  überimaginäres  Sein 
des  Ich. 

4.  Die  vierte  Kardinaleigenschaft  der  Inhärenz  hat  vier  Hetero- 
genitätsstufen.  Die  erste  Stufe  enthält  a)  die  Eigenschalten  eines 
Elementes  oder  konkreten  anschaulichen  Falles,  die  zweite  b)  die  Eigen- 
schaften eines  Individuums ,  die  dritte  c)  die  Eigenschaften  einer  Gat- 
tung, die  vierte  d)  die  Eigenschaften  einer  Gesammtheit.  So  ist  z.  B. 
die  Lebendigkeit  eine  primogene ,  sekundogene ,  tertiogene  und  quarto- 
gene  Eigenschaft  in  den  vier  Ausdrücken  der  lebendige  Zäsar  als  er 
den  Todesstoss  empfing,  der  lebendige  Hannibal ,  der  lebendige  Mensch, 
das  lebendige  Thier.  Die  sinnesfälligen  Eigenschaften  gehören  vor- 
nehmlich der  ersten ,  die  der  anschaulichen  Eigenschaften  vornehmlich 
der  zweiten,  die  der  abstrakten  Eigenschaften  vornehmlich  der  dritten, 
die  der  ideellen  Eigenschaften  vornehmlich  der  vierten  Art  an. 

5.  Die  fünfte  Kardinaleigenschaft  der  Inhärenz  erscheint  auf  fünf 
Stufen,  welche  die  verschiedenen  Formen  der  bedingten  oder  v  a Ha- 
be len  Eigenschaften  enthalten  und  in  Ausdrücken  wie  der  Mensch, 
welcher  erröthet,  wenn  er  sich  schämt  (welcher  unter  einer  Bedingung 
roth  wird)  auftreten. 


III.  Relation. 

1.  Die  erste  Kardinaleigenschaft  der  Relation,  welche  auf  einer 
Primitivitätsstufe  erscheint,  bezeichnet  die  Weite  der  Relation. 

2.  Die  zweite  Kardinaleigenschaft  der  Relation  erscheint  auf  den 
beiden    Kontrarietätsstufen    a)    Ursache,  und    b)    Wirkung.  Die 
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Ursache  ist  die  Beziehung  des  ursprünglichen  Seins  auf  das  mit  ihm  in 
I  Kausalität  stehende  relative  oder  von  ihm  bewirkte  Sein ;  die  Wirkung 
\  dagegen  ist  die  umgekehrte  Beziehung  des  relativen  oder  bewirkten 
i  Seins  zu  dem  ursprünglichen  ursächlichen  Sein. 

3.    Die  dritte  Kardinaleigenschaft   der  Relation  erscheint   auf  drei 
Neutralitätsstufen.    Die  erste  Stufe   ist   a)   primäre,  im  Subjekte 
j  selbst    liegende    oder   innere    Relation,     welche    eine  gleichmässige 
quantitative  Veränderung   jedes  Falles   oder  eine  Verdichtung 
der  Fälle  hervorbringt,  also  auch  Qu  a  n ti  t  ä  t  s  v  e  rh  ä  1 1  n  i  s  s  genannt 
j  werden  kann,   wie  z.  B.  der  alternde,  resp.  gealterte  Mensch  oder  das 
zitternde  Laub ,    worin   das  Zittern   sowohl   aktiv ,    als   passiv  gedacht 
:  werden  kann  (wofern  es  überhaupt   nicht   als  eine  Inhärenz  aufgefasst 
wird)  oder  alle  Nachkommen  der  heutigen  Sachsen  oder  die  Zeitwörter  der 
europäischen  Sprachen,  in  welchen  Beispielen  jeder  Mensch,  jedes  Laub, 
|  jeder  heutige  Sachse,  jede  europäische  Sprache  eine  gewisse  Anzahl  von 
I  Fällen  bedingt,  wodurch  der  ursprüngliche  Begriff  nicht  erweitert,  son- 
|  dern  verdichtet  (intensirt)  wird.     Die   zweite  Stufe   ist   b)  sekun- 
I  däre  oder   nach   aussen    gehende,   jedoch   in  der  Gattung  der  mit 
1  dem  Subjekte  in  Gemeinschaft  stehenden  Objekte  liegende  Relation  ,  als 
I  eigentliche  Wirkung  oder  Resultat  einer  eigentlichen  Kausalität,  wie  z.  B. 
I  Sohn,  Oheim,  Freund,  Ehe,    wobei   die  Wirkung    in  der  Gattung  der 
Menschen  erfolgt.    In  dem  Ausdrucke  der  Schlag  des  Menschen  gegen  den 
I  Hund  oder  der  den  Hund  schlagende  Mensch  oder  der  vom  Menschen  ge- 
j  schlageneHund  wird  der  Schlag  oder  das  Schlagen  als  eine  in  einer  bestimmten 
Gattung  von  Thätigkeiten   vor  sich   gehende  Wirkung  des   als  Subjekt 
gedachten  Menschen  angesehen,  wobei  der  Hund  das  Objekt  ist,  welches 
durch   jene   Wirkung    (direkt   oder  indirekt  in   einem   Zustande,  mit 
welchem  das  Subjekt  in  Gemeinschaft  steht)  getroffen  wird;  der  Schlag 
i  bezeichnet    die    reine   Relation   ohne   Subjekt    und  Objekt.     Die  dritte 
1  Stufe  enthält  c)  die  tertiäre,    aus  der  Gattung  hinaus  geheude  ,  also 
I  auf  eine  äussere  Gattung  abzielende  Relation,  welche  G  run  d  genannt 
|  werden    kann.      Der    logische  Grund   tritt  bald   als  Beweggrund  oder 
Motiv,  bald  als  Zweck,  bald  als  Veranlassung,  überhaupt  als  Nöthigung 
zu  einer  Kausalitätsäusserung  oder  auch  in  anderer  Form    auf;  immer 
verlegt  er  die  Wirkung,   ohne  ihre  Quantität  zu  beeinflussen,    in  eine 
von  der  Grundgattung   abweichende  Gattung ,    indem   er   eine  Relation 
zwischen  dem   einfachen  Sein  in   der  Grundgattung   und   dem  Sein  in 
j  einer  relativen  Gattung  stiftet.    Beispielsweise   bezeichnet  in  dem  Aus- 
drucke der  Diebstahl  aus  Hunger,  aus  Noth  ,  zur  Bereicherung  u.  s.  w. 
der  Hunger,  die  Noth,  die  Bereicherung  einen  Beweggrund,  welcher  die 
j  sekundäre  Relation  des  Diebstahls   nicht   beeinflusst ,  sondern   die  Wir- 
kung eines  Menschen   aus   der  Grundgattung   der  Thätigkeiten    in  die 
|  Gattungen   der  aus  Hunger ,    aus  Noth ,   zur   Bereicherung  vollführten 
Thätigkeitsgattungen  verlegt.    In  den  Ausdrücken  der  Mensch  arbeitet, 
um  zu  verdienen  oder  damit  er  verdiene,   bezeichnet  der  Nachsatz  den 
Beweggrund.     In   dem  Ausdrucke   das  Kind  des  M   aus    der  Ehe  mit 
(der  N   bezeichnet  das  Kind  eine  Relation    zu   M    als    Vater,    die  Ehe 
dagegen  stellt  einen  logischen  Grund  dar ,   welcher  das  Verhältniss  der 
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Gattung  von  Wirkungen  des  M  zu   der  Grundgattung  von  Wirkungen 

anzeigt. 

Relation,  Kausalität,  Wirkung ,  Grund,  als  Resultat  eines  Prozesses,  j 
bezeichnet  ein  gewisses  Sein ;  betrachten  wir  jetzt  den  Prozess  selbst. 
Der  Prozess  der  quantitativen  Verhältnissbildung  ist  ein  zu  erweiternder ! 
Verhältnissprozess  oder  ein  Verhalten,  welches  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  eine  Verstärkung  enthält.  Der  eigentliche,  in  der  I 
Gattung  nach  aussen  gerichtete  Kausalitätsprozess  ist  das  Wirken 
oder  die  kausale  Thätigkeit.  Der  Quantität  dieser  Thätigkeit 
entspricht  die  Quantität  der  Relation  oder  die  Relationsweite.  Die  pri- 
märe Thätigkeit  erfolgt  in  der  Grundgattung  von  Relationen  und  bildet 
darin  die  beiden  Gegensätze  von  aktiver  Thätigkeit  (thun)  und 
passiver  Thätigkeit  (leiden),  deren  Relation  zur  Grundthätigkeit  oder 
zum  primären  Sein  Aktivität  und  Passivität  heisst.  Sekundäre 
Thätigkeit  ist  neutrale  Thätigkeit ;  die  darin  liegende  Neutralität  kann 
von  zwei  Seiten  betrachtet  werden :  als  Thätigkeit  eines  neutralen  Sub- 
jektes und  als  die  auf  neutraler  Relation  beruhende  Thätigkeit  des- 
selben Subjektes.  Die  erstere  entspricht  dem  Lassen,  d.h.  dem  Thun 
oder  Leiden  eines  Anderen.  Die  zweite  Seite  der  neutralen  Thätig- 
keit werden  wir  sogleich  erörtern ,  nachdem  wir  Folgendes  bemerkt 
haben. 

Die  Quantität  der  Ursache  oder  des  wirkenden  Subjektes  entspricht 
der  Quantität  der  Wirkung.  Die  Wirkung  ist  daher  da3  Resultat  der 
Quantität  des  Subjektes  und  der  Quantität  der  Relation. 

Wenn  die  Quantität  des  wirkenden  Subjektes  bei  konstanter 
Relation  oder  Kausalität  sich  ändert  oder  einem  Prozesse  des  Werdens 
unterliegt,  ändert  sich  entsprechend  die  Quantität  der  Wirkung,  es 
werden  also  immer  andere  Objekte  von  derselben  Kausalität  betroffen. 
Wird  dieser  Prozess  nicht  als  ein  Kausalitäts-,  sondern  lediglich  als  ein 
Entstehungs-  oder  Inhärenzprozess  aufgefasst ;  so  nennen  wir  ihn  eine 
effizirende  Thätigkeit.  Dieselbe  ist  das  mit  dem  Werden  des 
Subjektes  verbundene  Werden  eines  Anderen  oder  das  Zu- 
gleichwe  rd  en.  So  bedeutet  z.  B.  schreiben  (wenn  man  von  der  kausalen 
Thätigkeit  oder  Wirkung  des  Subjektes  absieht)  als  effizirende  Thätigkeit 
die  Entstehung  von  etwas  Anderem,  nämlich  von  immer  neuen  Buch- 
staben während  der  fortschreitenden  Veränderung  der  Zustände  des 
Subjektes.  (Die  effizirende  Thätigkeit  ist  die  logische  Analogie  des 
geometrischen  Fortschrittes  in  schräger,  unter  einem  bestimmten  Winkel 
gegen  di-e  Grundaxe  geneigten  Linie,  indem  die  geometrische  Richtung 
der  logischen  Relation,  der  geometrische  Winkel  der  logischen  Kausa- 
lität,  die  geometrische  Drehung  der  kausalen  Thätigkeit  entspricht). 

Der  Kausalitätsprozess,  in  Folge  dessen  die  Relation  sich  fortgesetzt 
ändert  und  eine  immer  grössere  Weite  annimmt ,  ist  eine  fortgesetzte 
Übertragung  der  Kausalität  auf  ein  anderes  relatives  Sein ,  welches  die 
unmittelbare  Wirkung  der  letzten  Kausalitätsthätigkeit  war,  also 
ein  mittelbares  Fortwirken  des  Subjektes,  ein  Wirken  durch 
Wirkungen.    Jede  erzeugte  Relation ,  d.  h.  jedes  relative  Sein  ist  eine 
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!  Abweichung  vom  ursprünglichen  Sein,  ein  partielles  Sein  des  Subjektes 
!  |  mit  einem  partiellen  Sein  eines  Anderen.  Bei  der  Fortwirkung  oder 
der  sich  erweiternden  Relation  wächst  die  Abweichung  vom  ursprüng- 

!  liehen  Sein,  das  partielle  Sein  des  Subjektes  verengt  sich,  während  das 

;  partielle  Sein  des  Anderen  sich  erweitert.  Endlich  verschwindet  das 
Sein  des  Subjektes  ganz  und  es  besteht  nur  ein  Sein  des  Anderen, 
[Id.  h.  jetzt  wirkt  nur  ein  Anderer,    das  Subjekt   lässt  wirken,  es 

'verhält  sich  neutral.  Sodann  wird  das  Subjekt  in  entgegengesetzter 
Weise  thätig,  es  vernichtet  sich  partiell  immer  mehr  und  mehr,  indem 

]  der  mitseiende  Andere  sich  immer  mehr  einschränkt ,  bis  endlich  voll- 
ständig vernichtende  Thätigkeit  (negative  Effizienz)  des  Subjektes  ohne 
Mitexistenz   eines  Anderen  eintritt.     Hierauf  beginnt  die  Vernichtung 

|  des  Anderen  unter  Einschränkung  der  Vernichtung  des  Subjektes,  bis 
vollständige  Vernichtung  des  Anderen  mit  Annullirung  des  Subjektes, 
also  ein  neutrales  Verhalten  des  Subjektes,  welches  die  Vernichtung  des 
Anderen  geschehen  lässt ,  eintritt.  Jetzt  erfolgt  ein  Wachsthum  des 
partiellen  Seins  des  Subjektes  unter  Einschränkung  der  Vernichtung  des 
Anderen,  also  eine  Wiederannäherung  an  das  ursprüngliche  Sein,  welche 
mit  einer  Deckung  dieses  Seins  oder  mit  einer  Wiederholung  des  Seins, 
einem  Wiedersein  endigt.  Jede  Zwischenstufe  ist  die  gemeinsame 
Thätigkeit  des  Subjektes  und  eines  Anderen.  Der  Kausalitätsprozess 
vollbringt  durch  mittelbare  Wirkung  oder  Fortwirkung  einen  logischen 

:  Kreislauf,  in  Folge  Dessen  frühere  Relationen  wiederkehren.  Eine 
effizirende  Thätigkeit,  als  ein  Werden  aufgefasst,  involvirt  eine  fort- 
gesetzte Entfernung  von  dem  Anfangszustande ;  das  Gewordene  kann  in 
dem  Prozesse  des  Werdens  nicht  wiederkehren,  es  entsteht  immer  etwas 
Neues,  noch  nicht  Dagewesenes ;  die  effizirende  Thätigkeit  durchschreitet 
Irl  eine  unerschöpfliche  Reihe  von  Zuständen.  Eine  kausale 
Thätigkeit  dagegen  schreitet  durch  ein  erschöpfbares  Feld  von 
I  Re lati  on  en. 

Unter  diesen  Relationen  ist  das   allgemeine  Verhältniss   des  Sub- 
i  jjektes  gegen  das  Aussengebiet    oder   gegen  einen  Anderen  verstanden, 
wobei  nur  die  Weite   der  Partikularität  des  primären  und  des  sekun- 
dären Seins  in  Frage  kömmt ;    es  sind  damit  aber  nicht  die  speziellen 
Fälle    oder    die    anschaulichen   Werthe    oder    die    speziellen  Bedeu- 
I  tun  gen,  welche  eine  solche  Relation  annehmen  kann,    gemeint.  Die 
j  letzteren    sind    wie   die  Fälle   jedes  Begriffes   unendlich  mannichfaltig, 
während    das    Begriffsfeld    der    logischen  Relationen    nothwendig  eine 
endliche   Kausalitätsweite   haben   muss,    da    die   Verschiedenheit  aller 
Relationen  durch  das  Verhältniss  der  Partikularität  des  primären  Seins 
zur  Partikularität   des   sekundären  Seins  bestimmt  ist  und  eine  Parti- 
jkularität  nur  zwischen   dem  Nullwerthe  und   dem  Vollwerthe  variiren 
kann.    Einer   solchen    allgemeinen   Relation    lässt    sich   jede  spezielle 
Bedeutung,  z.  B.   die  des  Kaufens  geben.    In  diesem  Falle  umfasst  der 
eben  gedachte  Kreislauf  die  Wirkungen  ,  welche  durch  Kaufen  hervor- 
gebracht  werden   können.     Verfolgt   man    diesen  Kreislauf  nach  der 
positiven  Seite  des  aktiven  Thuns;    so   ergiebt  sich  erst  das  Kaufen 
des  Subjektes,  später  das  Kaufen  eines  Anderen,  darauf  die  Vernichtung 
des  Kaufes   des   Subjektes ,    dann    die    Vernichtung   des   Kaufes  eines 
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Anderen,  zuletzt  das  wiederholte  Kaufen   des  Subjektes.     Verfolgt  man 

den  Kreislauf  nach  dem  negativen  Sinne  des  passiven  Thuns  oder 
Leidens;  so  ergiebt  sich  das  Gekauftwerden  des  Subjektes  oder  auch 
das  Verkaufen,  dann  das  Gekauftwerden  oder  das  Verkaufen  eines  An- 
deren, dann  die  Vernichtung  des  Verkaufes,  darauf  die  Vernichtung  des 
Verkaufes  eines  Anderen  und  schliesslich  wieder  der  Verkauf  des 
Subjektes. 

Anstatt  in  dem  Kausalitätsprozesse  die  möglichen  Beziehungen  des 
Subjektes  zum  Aussengebiete  bei  derselben  speziellen  kausalen  Thätig- 
keit  zu  betrachten ,  kann  man  auch  die  möglichen  Beziehungen  der 
kausalen  Thätigkeit  zum  Aussengebiete  bei  demselben  Subjekte  in  Er- 
wägung ziehen.  Diess  ist  die  zweite  Seite,  von  welcher  nach  der 
obigen  Bemerkung  die  kausale  Thätigkeit  betrachtet  werden  kann.  Der 
hierbei  entstehende  Kreislauf  hat  bei  positivem  Verlaufe  die  Stadien : 
das  Subjekt  thut  Diess,  das  Subjekt  thut  etwas  Neutrales ,  das  Subjekt 
thut  das  Gegentheil  des  Ursprünglichen,  das  Subjekt  thut  etwas  Neu- 
trales von  diesem  Gegentbeile,  das  Subjekt  thut  wiederum  das  Ur- 
sprüngliche. Bei  negativem  Verlaufe  tritt  das  Leiden  an  die  Stelle 
des  Thuns. 

(Die  erste  der  vorstehenden  beiden  Auffassungen  mit  veränderlichem 
Subjekte  entspricht  dem  geometrischen  Fortschritte  in  schrägen  Rich- 
tungen ,  welche  vom  Nullpunkte  sukzessiv  durch  die  verschiedenen 
Punkte  eines  Kreises  führen  ,  wobei  also  der  Endpunkt  eine  Kreislinie 
durchschreitet ;  die  zweite  Auffassung  dagegen  entspricht  der  Drehung 
eines  Radius  um  den  Nullpunkt). 

Die  tertiären  Relationen,  welche  den  Grund  charakterisiren,  zeigen 
ebenfalls  einen  Kreislauf.  Fasst  man  hierbei  die  möglichen  Beziehungen 
des  Grundes  zum  äusseren  Gesammtgebiete  ins  Auge ;  so  ergiebt  sich 
beispielsweise  für  die  spezielle  Thätigkeit  des  Arbeitens  und  den 
speziellen  Grund  der  Neigung  folgender  Kreislauf :  ich  arbeite  aus 
Neigung,  ich  arbeite  aus  einem  zur  Neigung  indifferenten  Grunde  ,  ich 
arbeite  aus  Abneigung ,  ich  arbeite  aus  einem  zur  Abneigung  indiffe- 
renten Grunde ,  ich  arbeite  wiederum  aus  Neigung.  Die  Veränderung 
des  Grundes,  welche  den  tertiären  Relationsprozess  ausmacht,  hat  die 
Bedeutung  einer  kausalen  oder  einer  auf  Relation ,  nicht  auf  blosser 
Alternität  beruhenden  Veränderung  des  Grundes.  Das  allgemeine  Wesen 
einer  solchen  Veränderung  ist  Änderung  der  Interessengemein- 
schaft durch  Veränderung  ihrer  Relation  oder  aus  einer  Ursache. 
Ein  Beispiel  hierzu  ist  die  Handlung  des  Subjektes  im  Ärger  über 
andere  Menschen ,  dann  über  andere  Sachen  u.  s.  f.  oder  die  Hand- 
lungen aus  Zuneigung  zu  Menschen ,  dann  aus  Zuneigung  zu  Sachen, 
dann  aus  Abneigung  gegen  Menschen ,  dann  aus  Abneigung  gegen 
Sachen  und  schliesslich  wieder  aus  Zuneigung  zu  Menschen.  (Dieser 
Kreislauf  entspricht  der  geometrischen  Wälzung  einer  schrägen  Linie 
um  die  Grundaxe).  Die  Thätigkeit ,  welche  ein  Subjekt  ausübt ,  intern 
es  den  Grund  seiner  Wirkung  ändert,  könnte  man  eine  begründende 
Thätigkeit  nennen. 
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Selbstredend  lassen  sich  die  vorher  betrachteten  sekundären  Re- 
i  lationen  mit  diesen  tertiären  kombiniren,  um  zusammengesetztere  Verhält- 
nisse zu  ergeben. 

Vom  Belieben  des  Redenden  hängt  es  ab,  einem  Worte  den  Sinn 
eines  Grundes,  d.  h.  einer  tertiären  Ursache,  oder  aber  den  Sinn  einer 
sekundären  Ursache  zu  geben.  So  kann  man  das  Essen  aus  Hunger 
entweder  als  eine  Thätigkeit,  zu  welcher  der  Hunger  den  Grund  liefert, 
oder  auch  als  eine  Wirkung  des  Hungers,  d.  h.  als  eine  Thätigkeit 
ansehen,  zu  welcher  der  Hunger  die  unmittelbare  Ursache  darbietet. 

Wir  heben  hervor,  dass  wenn  die  Wirkung  als  effizirende  Thätig- 
keit (als  Resultat  eines  Entstehungsprozesses)  gedacht  wird,  sie  dem 
davon  getroffenen  Objekte  einen  logischen  Ort  oder  eine  Beschaffenheit 
(verleihet  oder  als  eine  Eigenschaft  des  Objektes  erscheint ;  so  verleihet 
der  Schlag  auf  den  Stein  dem  Steine  die  Eigenschaft  des  Geschlagen- 
seins oder  macht  ihn  zu  dem  geschlagenen  Steine.  Das  Verleihen  einer 
^Eigenschaft  involvirt  ein  Geben  oder  Ertheilen  von  Seiten  des  Sub- 
jektes und  ein  Empfangen  oder  Annehmen  von  Seiten  des  Objektes, 
(worin  sich  das  in  dem  Wirken  liegende  Ubertragen  eines  Vermögens 
des  Subjektes  nach  aussen  zu  erkennen  giebt.  Während  die  kausale 
iThätigkeit  unmittelbar  der  Bewirkung  einer  Relation  Ausdruck  giebt, 
verleihet  die  effizirende  Thätigkeit  der  letzteren  Übertragung  einen  un- 
jmittelbaren  Ausdruck.  Der  erstere  Gedanke  wird  meistens  durch 
transitive,  der  letztere  durch  intransitive  Zeitwörter  ausgedrückt,  z.  B. 
iich  schlage  den  Stein,  ich  ertheile  dem  Steine  Schläge  —  ich  beschenke 
Dich ,  ich  schenke  Dir  Etwas  —  ich  beschenke  Dich  mit  Geld ,  ich 
'schenke  Dir  das  Geld. 

Die  durch  reflexive  Zeitwörter  ausgedrückten  Thätigkeiten  sind 
jneistens  ganz  gewöhnliche  effizirende  oder  kausale  oder  begründende 
Fhätigkeiten,  wie  z.  B.  sich  freuen  über  Etwas,f  sich  erinnern  an  Etwas. 
'Wäre  die  Thätigkeit  des  Subjektes  wirklich  gegen  das  Subjekt  als 
Dbjekt  gerichtet,  wie  in  den  Ausdrücken  ich  tadele  mich,  ich  mache 
mair  Vorwürfe;  so  kann  keine  Identität  zwischen  Subjekt  und  Objekt 
'ingenommen,  sondern  nur  das  Objekt  als  eine  Partikularität  des  Sub- 
jektes gedacht  werden. 

Sowohl  das  Subjekt,  als  das  Objekt  und  auch  die  kausale  Thätig- 
keit können  in  beliebigen  Kardinal-  und  Haupteigenschaften  der 
Quantität  und  der  Inhärenz  erscheinen.  So  kann  z.  B.  „der  geschickte 
Steinschneider  in  der  Werkstatt"  das  Subjekt,  „bearbeitet  sauber  mit 
geeigneten  Hülfsmitteln"  die  kausale  Thätigkeit,  „die  Oberfläche  des  harten 
iteines"  das  Objekt  sein. 

Schliesslich  bemerken  wir,  dass  das  Verhältniss  zwischen  einer 
»rimären,  sekundären  und  tertiären  Relation  oder  auch  zwischen  einem 
Quantitativen  Verhältnisse,  einer  Wirkung  und  einem  Grunde  dasjenige 
st,  welches  wir  Neutralität  nennen.  Sein  Wesen  liegt  in  der 
ndifferenz,  Gleichgültigkeit,  Irrelevanz,  Einflusslosigkeit ,  welche  diese 
jlelationen  im  Kausalitätsprozesse  aufeinander  ausüben.  (Wie  oft  ein 
Subjekt  wirkt  und  aus  welchem  Grunde  es  wirkt,  ist  für  die  Kausalität 
einer  Wirkung  oder  die  Relation  derselben  ganz  irrelevant.) 
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4.  Die  vierte  Kardinaleigenschaft  der  Relation  erscheint  auf  vier 
Heterogenitätsstufen  als  aj  Relation  zwischen  konkreten  Zuständen,  wie 
z.  B.  der  letzte  Seufzer  eines  Sterbenden,  b)  Relation  zwischen  In- 
dividuen, wie  z.  B.  die  Thaten  Alexanders,  c)  Relation  zwischeD  Gattungen, 
wie  z.  B.  der  Krieg,  d)  Relation  zwischen  Gesammtheiten,  wie  z.  B.  der 
Kampf  ums  Dasein  (der  Weltgeschöpfe). " 

5.  Die  fünfte  Kardinal eigenschaft  der  Relation  erscheint  auf  fünf 
Alienitätsstufen ,  wovon  die  erste  die  konstante  Relation  und  die 
übrigen  vier  die  verschiedenen  Modalitäten  der  bedingten  Relation 
oder  der  Wirkung  unter  Bedingungen  enthalten.  Der  unter  bedingter 
Kausalität  sich  vollziehende  Prozess  ist  die  bedingte  oder  variabele 
Thätigkeit. 

,  IV.  Qualität. 

1.  Die  erste  Kardinaleigenschaft  der  Qualität  hat  nur  eine  Stufe, 
welche  den  Qualitätsgrad  oder  den  Grad  der  Gemeinschaft 
bezeichnet. 

2.  Die  zweite  Kardinaleigenschaft  der  Qualität  hat  zwei  Kontra- 
rietätsstufen ,  welche  a)  Abstraktheit  oder  Gemeinschaft  aller 
möglichen  Fälle  und  b)  Konkretheit  oder  Einzelsein  als  Element 
einer  Gemeinschaft  genannt  werden  können.  Wenn  man  also  unter 
Konkretheit  das  Einzelsein  oder  Abgeschlossensein  schlechthin 
(nicht  das  Sein  eines  Gegenstandes,  dem  das  Einzelsein  seiner  Natur 
nach  zukömmt)  versteht;  so  kann  ebensowohl  von  konkreten  Objekten, 
als  auch  von  konkreten  Gattungen  oder  Begriffen ,  wie  auch  von  kon- 
kreten Gesammtheiten  oder  Ideen  die  Rede  sein.  Die  Abstraktion  zieht 
von  allen  möglichen  Einzelfällen  die  gemeinschaftlichen  Merkmale  ab 
und  bildet  daraus  die  Merkmale  der  Gattung:  die  Generalisation  da- 
gegen lässt  die  Natur  des  Einzelfalles  ungeändert  und  erweitert  den 
speziellen  Werth  eines  oder  mehrerer  seiner  Merkmale,  bildet  also 
durch  Erweiterung  dieses  Werthes  eine  innerhalb  gewisser  Grenzen 
liegende  Klasse  von  Einzelfällen. 

3.  Die  dritte  Kardinaleigenschaft  der  Qualität  hat  drei  Neutralitäts- 
stufen. Die  erste  Stufe  bezeichnet  a)  die  primäre  Gemeinschaft  oder 
das  Band  der  Gemeinschaft  der  konkreten  Zustände  eines  Individuums, 
b)  die  sekundäre  Gemeinschaft  oder  das  Band  der  Gemeinschaft  der 
Individuen  einer  Gattung ,  d.  h.  das  Band  zwischen  Zuständen  ,  welche 
allen  möglichen  anderen  Individuen  derselben  Gattung  angehören ,  c) 
die  tertiäre  Gemeinschaft  oder  das  Band  der  Gemeinschaft  der  Gat- 
tungen einer  Gesammtheit,  d.  h.  zwischen  Zuständen,  welche  allen  mög- 
lichen anderen  Gattungen  angehören. 

4.  Die  vierte  Kardinaleigenschaft  der  Qualität  tritt  in  vier  Hete- 
rogenitätsstufen auf,  welche  man,  wenn  man  die  dem  Räume  entlehnten 
Ausdrücke  nicht  scheuet,  als  a)  undimensionales  oder  elemen- 
tares Sein,  b)  eindimensionales  Sein,  c)  zweidimensionales 
Sein,  d)  dreidimensionales  Sein  nennen  könnte,  indem  man 
darunter     a)     die    Qualität    elementarer    Zustände,     b)    die  der 
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Individuen,  c)  die  der  Gattungen  und  d)  die  der  Gesammt- 
beiten  verstände.  Die  ersten  vier  Ausdrücke  sind  Bilder,  die  letzten 
vier  aber  Hinweisungen  auf  gewisse  Arten  von  Objekten,  beiden  fehlt 
die  logische  Abstraktion ;  diese  nun  liegt  in  den  Ausdrücken  a)  N  o  t  h- 
wendigkeit,  b)  Wirklichkeit,  c)  Möglichkeit  ersten  Grades, 
d)  Möglichkeit  zweiten  Grades.  Die  Noth wendigkeit  oder  das 
apodiktische  Sein  charakterisirt  das  Sein  der  Elemente  wirklicher  oder 
realer  Objekte  ;  ein  wirkliches  Objekt  muss  nothwendig  elementare  Be- 
standtheile  haben.  Das  wirkliche  Objekt  ist  ferner  ein  Element  des 
Möglichkeitsgebietes  ersten  Grades  oder  der  Gattung;  die  Gattung  ent- 
hält alle  möglichen  und  daher  auch  die  wirklichen  Objekte;  ein  wirk- 
liches Objekt  muss  nothwendig  der  Gattung   angehören.    Das  mögliche 

i  Objekt ,  wenn  darunter   ein  Stück  des  Möglichkeitsgebietes   oder  einer 

!  Gattung  verstanden  wird,  ist  das  Element  einer  Gesammtheit  oder  eines 
Möglichkeitsgebietes  von  Möglichkeiten   oder  eines  Möglichkeitsgebietes 

|  zweiten  Grades ;  die  Gesammtheit  enthält  alle  möglichen  Gattungen  und 
daher  auch  die  speziellen  Gattungen,  in  welchen  wirkliche  Objekte  reali- 

j  sirt  sind;  eine  spezielle  Gattung  muss  nothwendig  der  Gesammtheit  an- 
gehören. Umgekehrt,  kann  ein  Element  möglicherweise  einem  speziellen 
Objekte  angehören ;   ein   Objekt  kann   möglicherweise    einer  speziellen 

:  Gattung  ,  eine  Gattung  möglicherweise  einer  speziellen  Gesammtheit  an- 

!  gehören.  Man  kann  auch  sagen,  eine  Wirklichkeit  enthält  alle  möglichen 
(d.  h.  gewissen  Bedingungen  entsprechenden)   Notwendigkeiten  (oder 

!  nothwendigen  Elemente),  eine  Möglichkeit  enthält  alle  möglichen  Wirk- 
lichkeiten, eine  Gesammtheit  enthält  alle  möglichen  Möglichkeiten. 

Die  Definition  der  Wirklichkeit  und  der  Möglichkeit  lässt  sich  in 
die  Worte  fassen:  Wirklichkeit  oder  wirkliches  Sein  ist  das  Sein  als 
konkretes  Objekt,  nämlich   das  Sein   mit  speziellen  Werthen  der 

i  Grundeigenschaften ,  Möglichkeit  oder  mögliches  Sein  dagegen  ist  das 
Vermögen   zu  sein  oder  die  Fähigkeit,  in  konkreten  Objekten  zu 

|  erscheinen  oder  auch  das  Sein  als  Gattung  oder  das  Sein  mit  Gattungs- 
merkmalen, nämlich  das  Sein  mit  all  gern  e  inen  Grundeigenschaften 

!  ohne  speziellen  Werth  (das  mögliche  Sein  zweiten  Grades  ist  das  Ver- 
mögen, Gattungen  zu  realisiren  oder  das  Sein  als  Gesammtheit,  nämlich 

Idas  Sein  mit  Merkmalen   des  Gebietes).    Hiernach   hat  die  Möglich- 

I  keit,  da  sie  die  allgemeine  Voraussetzung  und  Grundlage  der  Wirklich- 
keit ist,  eine  entschiedene  Bedeutung  für  alles  Wirkliche,  wenngleich  die 
wirkliche  Welt  uns  nur  in  konkreten  Objekten  unmittelbar  entgegen- 
tritt, während  die  Erkenntniss  des  Möglichkeitsgebietes,  in  welchem  die 

!  wirklichen  Objekte  als  konkrete  Fälle  realisirt  Bind,  durch  Abstraktion 
aus  diesen  Objekten  gewonnen  wird. 

Im  gegenwärtigen  Abschnitte  haben  wir  es  mit  der  subjektiven 
oder  vor  g  e  s  te  1 1  te  n  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  zu  thun.    Im  dritten 

j  Abschnitte  kömmt  die  objektive  oder  äussere  oder  thatsächliche  Wirk- 
lichkeit und  Möglichkeit  in  Betracht,  wobei  die  objektive  Möglichkeit 
das  thatsächliche  Vermögen  der  Welt,  konkrete  Objekte  zu  verwirklichen, 
bedeutet.  Wenn  der  Mensch  sich  selbst  als  Objekt  oder  als  Bestand- 
teil der  Aussenwelt  betrachtet,  erscheinen  seine  subjektiven  Vorstellungen 
von  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  mit  objektiver  Bedeutung,  nämlich 

Scheffler,  Die  Welt.  23 


354 


§.  36.    Der  Verstand. 


resp.  als  wirkliche  konkrete  geistige  Vorstellungen  und  als  das  Ver- 
mögen, solche  Vorstellungen  zu  bilden. 

Das  Verhältniss  der  vorstehenden  Hauptstufen,  also  das  der  Not- 
wendigkeit zur  Wirklichkeit  oder  der  Wirklichkeit  zur  Möglichkeit  oder 
des  elementaren  Zustandes  zum  Individuum  oder  des  Individuums  zur 
Gattung  oder  der  Gattung  zur  Gesammtheit  haben  wir  Hetero- 
genität  genannt,  weil  es  den  höchsten  Grad  von  Verschiedenartigkeit 
in  dem  gegebenen  Gebiete  kennzeichnet  (ein  Objekt  der  niedrigeren 
Heterogenitätsstufe  verschwindet  gegen  ein  Objekt  der  höheren 
Stufe,  ein  Mensch  gegen  die  Menschheit,  die  Menschheit  gegen  die  Ge- 
sammtwelt). 

Der  Gegensatz  der  Notwendigkeit  ist  die  Zufälligkeit,  der  der 
Wirklichkeit  die  Unwirklichkeit  oder  das  Nichtsein,  der  der  Möglichkeit 
die  Unmöglichkeit. 

Die  vier  Heterogenitätsstufen  der  Qualität  entsprechen  den  vier 
arithmetischen  Potenzen  X\  l2,  A3  der  Grundqualität  A,  welche  die 
logische  Bedeutung  des  wirklichen  Seins  hat.  Begriffe,  welche  nicht 
einen  solchen  Grad  des  Seins  darstellen,  welche  also  keine  reinen  Begriffe, 
sondern  Abstraktionen  von  Gefühlen,  Empfindungen,  Handlungen  und 
anderen  nicht  dem  Gebiete  des  reinen  Seins  angehörigen  Dingen  darstellen, 
entsprechen  den  arithmetischen  Qualitäten  von  der  Form  Xn  ,  worin  der 
Exponent  n  eine  beliebige  Qualität  hat. 

5.  die  fünfte  Kardinaleigenschaft  der  Qualität  erscheint  auf  fünf 
Alienitätsstufen,  welche  die  verschiedenen  Moden  der  bedingten  Quali- 
tät bilden. 


V.  Modalität. 

1.  Die  erste  Kardinaleigenschaft  der  Modalität  hat  nur  eine  Primi- 
tivitätsstufe a)  den  Grad  der  Abhängigkeit  oder  auch  der  Mannichfaltig- 
keit  der  einer  Bedingung  entsprechenden  Fälle. 

2.  Die  zweite  Kardinaleigenschaft  der  Modalität  hat  zwei  Kontra- 
rietätsstufen,  welche  a)  Abhängigkeit  und  b)  Bedingung  heissen. 

3.  Die  dritte  Kardinaleigenschaft  der  Modalität  hat  drei  Nentrali- 
tätsstufen,  nämlich  a)  primäre  Abhängigkeit,  d.  b.  Abhängigkeit  in 
der  ursprünglichen  oder  primären  Interessengemeinschaft,  b)  sekun- 
däre Abhängigkeit,  d.  h.  Abhängigkeit  in  der  sekundären  Interessengemein- 
schaft, c)  tertiäre  Abhängigkeit,  d.  h.  Abhängigkeit  in  der  tertiären 
Interessengemeinschaft.  Unter  einer  Interessengemeinschaft  verstehen 
wir  das  Feld  gemeinsamer  Thätigkeit  oder  das  Feld,  in  welchem  das 
Subjekt  und  alle  möglichen  Objekte  gemeinsame  Berührungspunkte 
finden.  (Wenn  das  Subjekt  ein  Individuum  ist,  entspricht  dieses  Feld 
dem  Gebiete  einer  Ebene,  in  welcher  sich  Linienzüge  beschreiben  lassen). 
Primäre  Interessengemeinschaft  ist  die  Gemeinschaft  des  Ich  als  Subjekt 
mit  anderen  Menschen,  also  die  Gemeinschaft  von  Individuen,  wovon 
das  Subjekt  ein  konkreter  Fall  ist.  Sekundäre  Interessengemeinschaft 
ist    die    Gemeinschaft   des    Ich  mit  Sachen.     Tertiäre  Interessenge-  I 
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i  meinschaft  ist  die  Gemeinschaft  einer  Sache  mit  anderen  Sachen. 
;  (Es  ergeben  sich  hieraus  die  Analogien  der  Linienzüge  in  der  Ebene 

xr,  xz,  tz). 

4.  Die  vierte  Kardinaleigenschaft  der  Modalität  hat  vier  Hetero- 
genitätsstufen,  nämlich  a)  Abhängigkeit  zwischen  Elementarzuständen, 
b)  Abhängigkeit  zwischen  Individuen,  c)  Abhängigkeit  zwischen  Gattungen, 
d)  Abhängigkeit  zwischen  Gesammtheiten.  Hierher  gehören  auch  a)  die 
apodiktische,  b)  die  reale,  c)  die  problematische,  d)  die  zweifach  proble- 
matische Abhängigkeit,  unter  welcher  letzteren  die  problematische  Ab- 
hängigkeit von  Möglichkeiten  zu  verstehen  ist. 

5.  Die  fünfte  Kardinaleigenschaft  der  Modalität  hat  fünf  Alienitäts- 
stufen.    Die  erste  ist  a)  die  Konstanz  oder  Invariabilität  oder  Unbe- 

'  dingtheit,  welche  ein  System  einzelner  gegebener   bestimmter  konkreter 
i  Fälle  charakterisirt.     Die   zweite   Stufe  ist  b)  die  Einförmigkeit 
oder  die  Form  des  unabhängig  Veränderlichen.    Wenn   das  Modalitäts- 
i  objekt  als  das  Resultat  eines  Entstehungsprozesses  aufgefasst  wird ,  er- 
scheint es  als  ein  System  von  Bestandteilen,   welche  sich  nach  einem 
i  Abhängigkeitsgesetze  oder  schlechthin  nach  einem  Gesetze  ordnen.  Die 
j  Einförmigkeit  beruht  auf  dem  Gesetze  der  unabhängigen  oder  beliebigen 
Variabilität,  worunter  eine  beliebig  fortgesetzte  Anordnung  in  derselben 
Weise,  ohne  Veränderung  der  Relation,  also  bei  konstanter  Re- 
lation oder  unter  konstanter  Kausalität  zu  verstehen  ist.  Die 
Unabhängigkeit  des  Prozesses  liegt  in  der  Beliebigkeit  des  Fortschrittes, 
j  die  Konstanz  der  Relation  zur  logischen  Grundaxe  oder  zum  absoluten 
\  Sein  des  Subjektes  ist  das  spezielle  Kriterium  der  Einförmigkeit  dieses 
1  Prozesses,  worin  eben  Nichts  weiter  variabel    ist,  als    der  Fortschritt, 
alles  Andere  vielmehr  konstant  bleibt.    Man  kann  sagen,  Einförmigkeit 
i  sei  das  Resultat  einfacher  Bedingtheit.     Beispielsweise  ist  der 
Begriff  „dieser  Mensch"  ein  einförmiger  Individualbegriff,  indem  er  eine 
!  Reihe  von  Zuständen  des  Seins  oder  unter  der  konstanten  Relation  des  Seins 
I  darstellt,  welche  in  dieser  bestimmten  (die  geometrische  gerade  Parallel-Linie 
i  zur  Grundaxe  eintretenden)  Reihe  beliebig  variabel  sind.  Der  Begriff  Mensch 
ist  ein  einförmiger  Gattungsbegriff,  indem  er  (gleich  einer  geometrischen 
Ebene)  eine  beliebig  variabele  Reihe  einzelner  konkreter  Menschen  dar- 
i  stellt.    Schreiben  bezeichnet  eine  einförmige   (die  geometrische  schräge 
gerade  Linie  vertretende)  effizirende  Thätigkeit,  welche  unter  der  kon- 
stanten Relation  oder  Kausalität    des  Schreibens  eine  unabhängige  Ver- 
änderung der  Zustände  gestattet.    Die  dritte  Stufe  nennen  wir  c)  Gleich- 
förmigkeit und  verstehen  darunter  die  Form  des  Systems   von  Ele- 
menten, welche  sich  unter  einer  einförmig  vari  abe  1  en  Kausalität 
ordnen,  wobei  also  im  Verlaufe  des  Entstehungsprozesses  oder  bei  un- 
abhängigem Fortschritte  der  effizirenden  Thätigkeit  die  Relation  sich  in 
konstanter  Interessengemeinschaft  gleichmässig  mit  diesem  Fortschritte 
ändert,  also  in  den  weiter  oben  auf  S.  349  ff.  erörterten  Kreislauf  eintritt. 
Ein  hierher  gehöriges  Beispiel  ist  das  System  meiner  Thätigkeit,  womit 
ich  der  Menschheit  nütze,  indem  ich  mit  konstanter  Leistung  pro  Tag 
I  irgend  Etwas  thue,   das  mir  und  Anderen  nützt,  also  mir  umso 
|  weniger,  jemehr  es  Anderen  zu  gut  kömmt.    Wenn  diese  Thätigkeit 
regelmässig  so  verläuft,  dass  sie  zuerst  mir  allein  nützt,  später  einem 
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Anderen  allein  nützt,  noch  später  mir  allein  schadet,  darauf  einem  An- 
deren allein  schadet  und  schliesslich  wieder  mir  allein  nützt ,  ergiebt 
sich  ein  gleichförmig  geordnetes  System  von  Thätigkeiten,  welches  einen 
Kreislauf  bildet.  Das  Werden  von  Zuständen  in  diesem  Prozesse  ist  hin- 
sichtlich seines  Fortschrittes  ein  einförmiger  oder  ein  einfach  bedingter  Vor- 
gang; die  Veränderung  der  Kausalität  ist  ein  einförmiger  Kausalitäts- 
prozess,  welcher  aber  durch  den  eben  erwähnten  einförmigen  Fortschritts- 
prozess  bedingt  ist;  der  ganze  Prozess  befolgt  daher  nicht  ein  einfach 
bedingtes,  sondern  ein  auf  nächst  höherer  Stufe  bedingtes  Abhängigkeits- 
gesetz, indem  ein  Bestimmungsstück,  welches  bei  der  vorhergehenden 
Stufe  noch  konstant  war,  nämlich  die  Kausalität  der  Thätigkeit,  ein- 
fach variabel  geworden  ist. 

Die  wirklichen  Thätigkeiten  sind  selten  auf  die  Dauer  vollkommen 
einförmig;  sie  sind  es  nur  momentan,  im  weiteren  Verlaufe  aber  sind 
sie  ungleichförmig  (entsprechend  einer  Kurve  von  wechselnder  Krümmung), 
d.  h.  sie  gehören  nicht  der  dritten  Alienitätsstufe  ausschliesslich  an. 

Die  vierte  Stufe  ist  d)  die  g  1  ei  c  h  m  ä  s  si  g  e  Abweichung,  ihr 
Gesetz  entsteht  aus  dem  der  Gleichförmigkeit,  indem  die  konstante  In- 
teressengemeinschaft einförmig  variabel  wird.  Diess  ergiebt  ein  System 
kausaler  Thätigkeiten  in  einförmig  variabeler  Interessengemeinschaft. 
Die  einförmige  Veränderung  der  Interessengemeinschaft  ist  einfache 
Alternität  derselben  oder  Eintritt  in  eine  immer  neue  Interessengemein- 
schaft ohne  Änderung  der  Relation  derselben,  also  auch  ohne  Ände- 
rung des  Grundes  der  kausalen  Thätigkeit.  Ein  Beispiel  hierzu  ist 
ein  System  von  Thätigkeiten  eines  Menschen,  welche  der  Welt  nützen, 
indem  sie  einen  kausalen  Kreislauf  um  das  Subjekt  vollbringen ,  also 
bald  ihm,  bald  Anderen  nützen,  dabei  aber  in  immer  neue  Objekt- 
Gattungen  eintreten,  sodass  unter  dem  anderen  Objekte  erst  ein  Mensch, 
dann  ein  Thier,  dann  eine  Sache  von  immer  alternirender  Gattung  zu 
verstehen  ist. 

Die  in  der  Gleichförmigkeit  noch  konstante  Interessengemeinschaft  kann 
noch  in  einer  anderen  Weise,  nämlich  in  ihrer  R  e  1  a  t  i  o  n  variirt  werden, 
wodurch  sich  ein  System  kausaler  Thätigkeiten  mit  variabelem  Grunde 
ergiebt.  Dieses  System,  welches  zu  einem  Kreislaufe  führt,  nimmt  keine 
eigentliche  Alienitätsstufe  ein,  sondern  ist  eine  Komposition  der  Gleich- 
förmigkeit mit  der  Einförmigkeit. 

Die  fünfte  Stufe  ist  e)  die  Steigung  oder  Steigerung,  welche 
sich  daraus  ergiebt,  dass  die  bis  jetzt  noch  konstante  Quantität  oder 
Intensität  des  thätigen  Subjektes  in  gleichmässig  wachsendem  Ver- 
hältnisse variabel  wird  ,  sodass  sich  diese  Intensität  auf  der  einen  Seite 
ins  Unendliche  steigert  und  auf  der  anderen  Seite  allmählich  dem 
Verschwinden  nähert.  Ein  Beispiel  hierzu  ist  das  System  der  zum 
Nutzen  der  Welt  mit  gesteigerter  Energie  ausgeübten  Thätigkeiten  eines 
Menschen. 

Aus  dem  auf  irgend  einer  Hauptstufe   stehenden  Gesetze   ergiebt  I 
sich  das  Hauptgesetz  der  nächstfolgenden  Stufe,  indem  ein  konstantes 
Bestimmungsstück  des  ersteren  Gesetzes   einförmig  variabel   wird.  Da 
nun  die  Konstanz  ein  Anfangszustand  der  Variabilität  ist;   so  ist  jedes 
Hauptgesetz  ein  Anfangszustand  des  nächst  höheren  Hauptgesetzes  oder  • 
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das  höhere  enthält  das  niedrigere  als  eine  Spezialität:  weil  aber  die 
Variabilität  kein  spezieller  Fall  der  Konstanz  ist ;  so  ist  das  höhere  Ge- 
setz dem  niedrigeren  fremd,  und  aus  diesem  Grunde  haben  wir  das 
Verhältniss  der  Hauptgesetzesstufen  Alienität  genannt. 

Wegen  dieser  Beziehung  der  Alienitätsstufen  zu  einander  ist  jedes 
Gesetz  in  unterster  Instanz  von  einem  einförmig  oder  unabhängig 
variabelen  Objekte  abhängig.  Dieses  Objekt  wird  häufig  nicht  besonders 
genannt,  sondern  in  Gedanken  vorausgesetzt.  In  den  zuletzt  angeführ- 
ten Beispielen  ist  das  Leben  eines  Menschen  oder  die  in  Folge  des 
Fortlebens  eintretende  unaufhörliche  Veränderung  seiner  Zustände ,  in 
welchen  er  eine  Thätigkeit  vollbringt,  das  einförmig  variabele  Grund- 
objekt. Diese  Veränderung  des  Grundobjektes  kann  ebensowohl  eine 
stetige,  durch  verschwindend  kleine  Unterschiede  sich  vollziehende, 
oder  sie  kann  eine  diskrete,  in  endlichen  Unterschieden  oder  Sprüngen 
verlaufende  sein.  In  letzterem  Falle  hat  man  einen  Verlauf  durch  spe- 
zielle Werthe  des  unabhängig  veränderlichen  Grundobjektes,  und  jedem 
solchen  Werthe  entspricht  ein  spezieller  Werth  der  Bedingung  oder  eine 
spezielle  Bedingung,  durch  welche  das  Modalitätsobjekt  von  dem  Grund- 
objekte abhängig  ist.  Eine  solche  spezielle  Bedingung,  welche  einen 
konkreten  Fall  des  Abhängigkeitsgesetzes  charakterisirt ,  ist  das ,  was 
man  gewöhnlich  eine  Voraussetzung  nennt. 

Das  allgemeine  Sprachsymbol ,  welches  zur  Ankündigung  einer  ge- 
nerellen Bedingung  oder  speziellen  Voraussetzung  dient,  ist  die  Partikel 
wenn,  z.  B.  wenn  es  regnet,  bleiben  wir  daheim. 

Eine  Bedingung,  welche  wegen  eines  gesetzlichen  Zusammenhanges  eine 
Abhängigkeit  nach  sich  zieht,  darf  nicht  mit  einer  Ursache,  welche  kraft  einer 
Kausalität  eine  Wirkung  vollbringt,  verwechselt  werden :  Gesetz  ist  Weise 
des  Seins  im  ordnenden  Zusammenhange  oder  Verhalten  nach  einem 
Einheitsplane ;  Kausalität  ist  Kraft  zur  Übertragung  des  Seins  nach 
aussen.  Gleichwohl  stehen  Gesetz  und  Kausalität,  Bedingung  und  Ur- 
sache, Abhängigkeit  und  Wirkung  in  dem  konkreten  Naturgesetze  eines 
Objektes  in  weltgesetzlicher  Beziehung  und  daher  kann  eine  Abhängig- 
keit, weil  sie  nach  diesem  Naturgesetze  mit  einer  Wirkung  verknüpft 
ist,  als  eine  Wirkung  erscheinen  oder  fälschlich  dafür  gehalten 
werden.  Diese  gegenseitige  Beziehung  gestattet  es,  eine  Bedingung  in 
die  Form  einer  Ursache  oder  auch  eines  Motives,  und  umgekehrt,  eine 
Ursache  in  die  Form  einer  Bedingung  zu  kleiden.  Demzufolge  ist  das, 
was  man  in  der  Rede  als  eine  Voraussetzung  bezeichnet,  zwar  in 
der  Regel  eine  Bedingung,  unter  Umständen  jedoch  ein  Motiv. 
So  kann  der  Satz,  ich  reise  in  der  Voraussetzung,  dass  wir  gutes 
Wetter  behalten,  sowohl  einen  unbedingten  Entschluss  unter  dem  Motive 
des  guten  Wetters,  als  auch  einen  vom  guten  Wetter  abhängigen  oder 
bedingten  Entschluss  ausdrücken.  Wenn  die  Voraussetzung  eine  Be- 
dingung ist,  stellt  sie  zwar  meistens  ein  wirkliches,  zuweilen  jedoch 
ein  mögliches  Ereigniss  (eine  Annahme,  Hypothese)  als  Bedingung 
auf,  wie  z.  B.  in  dem  Satze,  ich  spiele  in  der  Voraussetzung  zu  gewinnen, 
oder  in  dem  Satze,  dieses  Objekt  ist  sterblich,  wenn  es  ein  Thier  ist, 
oder  in  dem  Satze,  angenommen,  dieses  Wesen  sei  ein  Thier,  so  wird 
es  sterben. 
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Schliesslich  bemerken  wir  nocli ,  dass  die  Übereinstimmung  zweier 
Gesetze  bei  möglicher  Verschiedenheit  der  übrigen  Grundeigenschaften 
die  Ähnlichkeit  ausmacht. 

10.  Zusammengesetzte   Eigenschaften   und   Prozesse.  Aus 

den    fünf  Kategoremen    und    ihren  Kardinal-    und  Haupteigenschaften 
setzen  sich  alle  Begriffe  zusammen,  gleichwie  sich  aus  den  fünf  Meta-  ; 
bolien  alle  logischen  Prozesse  zusammensetzen.    Das  Vorstehende   ent-  I 
hält  manche  Beispiele  hierzu.    Wir  bemerken  nur  noch ,  dass  die  Sym- 
bolik der  Sprache,  die  Willkür  des  Redenden  und  die  neben  der  Thätig- 
keit  des  Verstandes  sich  geltend   machenden   Funktionen   der   übrigen  ij 
Vermögen  (die  Gefühle,  Empfindungen,  Affekte,  Willensäusserungen  etc.) 
es   erschweren,    aus    einem   gesprochenen    Satze    den    rein  logischen 
Kern  herauszuschälen  und    dass  eine  besondere  Beobachtung  und  ein 
logisches  Experiment  erforderlich  ist,  um  seine  eigenen  Worte  und  Ge- 
danken, um  sich  selbst  zu  verstehen.    Das  Meiste,  das  der  Mensch  denkt 
und    spricht,    ist    eine  unmittelbare  Manifestation  geistiger  Zustände, 
welche  auf  ihren  logischen  Gehalt   ebenso   sehr  geprüft  werden  muss, 
wie  ein  körperlicher  Zustand  oder  Prozess  auf  seine  physischen  und  1 
materiellen  Eigenschaften  geprüft  werden  muss,  wenn  wir  ihn  verstehen  I 
wollen.    Die  Selbsterzeugung  ist  kein  hinreichender  Titel  auf  Erkennt- 
niss  des  Erzeugten.    Demzufolge  sind  sich  die  meisten  Menschen  über  f 
die  logische  Bedeutung  ihrer  einfachsten  Worte  unklar,  oder  vielmehr,  I 
indem   sie  die  Worte  wie  Symbole ,  Fingerzeige  und  Hindeutungen  ge-  I 
brauchen ,  kömmt  es  ihnen  überhaupt  nicht  zum  Bewusstsein ,  dass  und 
in  welcher  Weise  der  Verstand  dabei  eine  gesetzliche  Thätigkeit  ausübt. 

Beispielsweise  ist  der  logische  Gehalt  des  Satzes  „obgleich  es  ; 
regnet,  gehe  ich  dennoch  mit  Dir  spazieren,  wenn  es  Dir  gefällt"  fol- 
gender. Als  Subjekt  erscheint  der  Regen  mit  der  Wirkung  der 
Verhinderung  und  dem  Objekte  der  Spaziergang,  demselben  ist 
als  ein  zweites  Subjekt  das  wollende  Ich  mit  der  jener  ersteren  ent- 
gegengesetzten, quantitativ  aber  überwiegenden  Wi  rkung  gegenüberge- 
stellt und  die  letztere  Wirkung  ist  von  der  Bedingung,  welche  in 
Deinem  Gefallen  liegt,  abhängig  gemacht. 

11.  Logische  Grundoperationen.  Ein  Grundprozess  geht  von 
einer  Basis  aus  und  bildet  durch  einen  gleichmässig  fortschreitenden 
Vorgang  alle  möglichen  Werthe.  Wenn  an  die  Steile  der  Basis  ein 
begrenztes  Objekt,  der  Operand,  und  an  die  Stelle  des  unbeschränkten 
Prozesses  ein  begrenztes  Stück  desselben,  der  Operator  tritt,  verwandelt 
sich  der -Grundprozess  in  eine  Grundoperation,  welche  aus  dem 
Operand  und  Operator  das  Operat  herstellt.  Da  es  fünf  Grundprozesse 
giebt,  so  giebt  es  auch  fünf  Grundoperationen. 

Die  erste  Grundoperation  bezweckt  die  Vereinigung  oder; 
Zusammenfassung  zweier  Begriffe  in  einen  einzigen,  z.  B.  der 
Begriffe  Holländer  und  Belgier  in  den  Begriff  Niederländer  oder  der 
Begriffe  grosser  Mensch  und  guter  Mensch  in  den  Begriff  grosser  und 
guter  Mensch.  Die  indirekte  Operation  scheidet  von  einem  gegebenen 
Begriffe  einen  anderen  ab  und  stellt  das  Resultat  dar ,  so  ist  z.  B.  der  !j 
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Niederländer  ohne  den  Holländer  der  Belgier  (Verallgemeinerung 
durch  Aufbebung  des  Spezialwerthes  der  Merkmale  ist  eine  logische 
Quantitätsoperation ,  aber  keine  Grundoperation). 

Die  zweite  logische  Grundoperation  ist  die  B  e  e  ig  e  n  s  ch  a  ftu  ng , 
welche  ein  gegebenes  Objekt  mit  einer  gegebenen  Eigenschaft  bekleidet, 
welche  z.  B.  die  Frau  mit  der  Eigenschaft  der  Schönheit  bekleidet  und 
sie  dadurch  zur  schönen  Frau  macht  oder  welche  die  Frau  im  Zustande 
des  Schmerzes  darstellt  oder  zur  Frau  im  Schmerze  macht.  Die  indirekte 
Operation  ist  die  Entkleidung  von  Eigenschaften. 

Die  dritte  logische  Grundoperation  ist  die  Verhältnissbil- 
dung oder  die  Zusammensetzung  von  Relationen.  So  ergiebt  sich 
z.  B.  aus  der  Relation  Vater  durch  die  Relation  des  Bruders  der  Onkel. 
Wenn  der  Operand  nicht  als  Relation,  sondern  als  einfach  seiendes 
Objekt  gegeben  ist,  besteht  die  Verhältnissbildung  einfach  in  der  Dar- 
stellung der  Wirkung  eines  gegebenen  Objektes  unter  einer  gegebenen 
Kausalität.  So  entsteht  z.  B.  aus  der  Jungfrau  durch  Verlobung  die 
Braut,  ein  Subjekt  erzeugt  durch  schlagen  den  Schlag.  Die  indirekte 
Operation  stellt  aus  einer  Wirkung  mittelst  der  Kausalität  die  Ursache 
oder  regenerirend,  mittelst  der  Ursache  die  Kausalität  dar. 

Die  vierte  logische  Grundoperation  ist  die  Abstraktion  des  spe- 
ziellen Begriffes,  welcher  das  Gemeinsame  aller  möglichen,  nach  den 
gegebenen  Attributen  zusammengehörigen  Fälle  darstellt,  z.  B.  die  Ab- 
straktion des  Begriffes  Baum ,  als  den  Gattungsbegriff  aller  Individuen 
von  gegebenen  Merkmalen,  die  eine  Dimension  des  abstrahirten  Begriffes 
stellt  das  Sein  eines  konkreten  Objektes  oder  eine  Objektsaxe,  die  an- 
dere Dimension  stellt  die  Altern itätsaxe  dar,  worin  alle  Attribute  des 
Objektes  liegen.  Die  umgekehrte  Operation  verlangt  die  Darstellung 
eines  konkreten  Falles  eines  gegebenen  Begriffes. 

Die  fünfte  logische  Grundoperation  ist  die  Modifikation  eines 
gegebenen  Gesetzes  nach  einer  speziellen  Abänderung  der  Bedingung, 
wovon  dasselbe  abhängt,  während  die  indirekte  Operation  die  Herstellung 
der  Bedingung  aus  der  Abhängigkeit  fordert.  In  dem  einfachsten  Mo- 
dalitätsprozesse erscheint  die  Bedingung  als  ein  unabhängig  variabeles 
Objekt  x  oder  als  ein  solches,  welches  in  einem  einförmigen,  aber  von 
keinem  anderen  Objekte  bedingten  Werden  begriffen  ist;  die  Abhängig- 
keit erscheint  als  ein  abhängig  variabeles  Objekt  y,  d.  h.  als  ein  solches, 
welches  die  Veränderungen  des  unabhängigen  Objektes  mit  gewissen 
Veränderungen  begleitet,  die  durch  die  Veränderungen  des  ersten  in 
bestimmt  gesetzlicher  Weise  bedingt  sind.  Es  ist  für  die  vor- 
zunehmende Grundoperation  ganz  wesentlich ,  dass  die  Abhängigkeit 
zwischen  der  Veränderung  dx  des  einen  Objektes  und  der  Veränderung 
dy  des  anderen  Objektes  nicht  nur  eine  gesetzliche,  sondern  auch 
eine  bestimmte,  d.  h.  eine  solche  ist,  deren  Gesetzesform  von 
dem  speziellen  Werthe  der  ersten  Grösse  x  unabhängig  also  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Objektes  y  die  nämliche  ist,  was  wir  einmal 
symbolisch  durch  die  arithmetische  Formel  dy  =  f  (x)  .  dx  darstellen 
wollen.  Da  nun  das  Objekt  y  in  jedem  Stadium  seiner  Entstehung  der 
Inbe  griff  all  er  seiner  bis  dahin  erfolgten  Veränderungen 
ist,  so  erscheint  seine  Entstehung  oder  sein  Bildungsprozess  als  eine 
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Zusammenfassung  der  Veränderungen  /  (x)  .  6x  von  der  ersten  bis  zu 
jeder  beliebigen  späteren,  mithin  als  ein  variabel  er  Inbegriff. 
Die  Herstellung  eines  variabelen  Inbegriffes  von  Veränderungen  ,  worin 
jede  einzelne  Veränderung  als  konkretes  Element  des  Ganzen  und  im 
gesetzlichen  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  erscheint,  ist  die  eigent- 
liche fünfte  Grundoperation,  welche  man  füglich  die  logische  Inte- 
gration nennen  kann.  Das  Resultat  derselben  ist  ein  Objekt,  welches 
ein  Bildungsgesetz  F  (x),  entsprechend  der  arithmetischen  Formel 
F  (x)  =  J  f{x)  d  x  repräsentirt.  Ein  Beispiel  hierzu  ist  die  Er- 
kenntniss ,  dass  wenn  die  Leistungsfähigkeit  f(x)  eines  Menschen  in 
jedem  Stadium  seines  Lebens  durch  seine  zeitweise  Nahrung  in  natur- 
gesetzlicher Weise ,  also  bei  jeder  anderen  Nahrung  doch  nach 
demselben  (durch  die  Funktion  /  versinnlichten)  Gesetze  bedingt  ist, 
die  Leistung  des  Menschen  in  jedem  beliebigen  Zeiträume  in  naturge- 
setzlicher Weise  F  (x)  von  seiner  Nahrung  abhängt. 

Die  Grundoperationen  zerfallen  wie  die  Grundprozesse  in  Kardinal- und 
Hauptoperationen  und  kombiniren  sich  zu  zusammengesetzten  Operationen. 

Eine  logische  Operation  ausführen,  das  Operat  aus  dem  Operand 
und  Operator  erkennen,  heisst  begreifen  oder  verstehen. 

Da  die  Begriffe  keine  Grössen ,  sondern  unendliche  Inbegriffe  von 
Grössen  sind  und  keine  mathematischen  Grenzen,  sondern  beschränkende 
Merkmale  haben;  so  kann  eine  logische  Operation  nicht  mit  einer  mathe- 
matischen Operation  identifizirt  werden.  Wenn  man  also  für  die  Ver- 
einigung von  Begriffen  die  arithmetische  Additionsformel  gebrauchen 
will;  so  kann  dieselbe  doch  nur  als  eine  Abkürzung  der  Sprache  auf- 
gefasst  werden.  Bezeichnet  man  z.  B.  mit  a  den  Begriff  Maler  und 
mit  b  den  Begriff  Bildhauer;  so  ist  nicht  die  arithmetische  Summe 
a  -j-  b  der  Repräsentant  des  Begriffes,  welcher  den  Maler  und  Bildhauer 
darstellt,  d.  h.  die  in  dieser  Summe  enthaltene  Menge  von  Einheiten 
entspricht  nicht  der  Zahl  der  Fälle  des  letzteren  Begriffes,  weil  die 
Fälle,  wo  ein  Maler  zugleich  Bildhauer  ist,  nicht  doppelt,  sondern  nur 
einfach  in  Betracht  kommen.  Der  logische  Inbegriff  ist  die  von  den 
Merkmalen  des  Malers  und  des  Bildhauers  zusammen  eingeschlossene 
Substanz.  Hierzu  kömmt  noch  die  mathematische  Unbestimmtheit  der 
logischen  Grenze.  In  einem  geometrischen  Bilde  könnte  ein  logisches 
Element,  ein  Zustand,  ein  Fall  nicht  als  ein  Punkt,  sondern  immer  nur 
als  ein  kugelförmiger  Raum  von  unbestimmbarem  Radius  gedacht  werden. 
Durch  stetige  Verschiebung  einer  solchen  Kugel  entsteht  das  Bild  eines 
logischen  Individuums.  Dasselbe  erzeugt  durch  stetige  Verschiebung 
nach  der  Seite  das  Bild  einer  logischen  Gattung,  welche  durch  Ver- 
schiebung^ nach  der  Höhe  eine  logische  Gesammtheit  liefert.  Die  Über- 
schneidungen der  Elemente  in  den  höher  dimensionirten  Grössen  sind 
wesentlich ,  wenn  die  geometrischen  Bilder  einen  logischen  Begriff  an- 
nähernd richtig  vertreten  sollen.  Nur  diese  Auffassung  ermöglicht  z.  B. 
die  Darstellung  der  logischen  Wirkung  eines  Subjektes  auf  sich  selbst, 
wie  auf  einen  Anderen,  indem  der  Mensch  nicht  als  Linie ,  sondern  als 
Zylinder  erscheint,  in  welchem  das  wirkende  Subjekt  und  das  durch  die 
Wirkung  betroffene  Objekt  wie  zwei  verschiedene  mit  der  Axe  parallele 
Linien  auftreten. 
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"Wir   heben    auch  hier  hervor,    dass    eine   Operatiou  nicht  mit 
ihrem  Resultate  oder  Operate   verwechselt  werden  darf;  das  Objekt, 
welches  die   Operation   darstellt,    ist    ein  ganz  anderes  als  dasjenige, 
;  welches    das  Operat   darstellt,  beide  stimmen  nur  in  dem  End-  oder 
|  Grenzwerthe  überein,  haben  also  einen  gemeinsamen  Fundamental- 
wert h.    Die  Operation   ist  ihrem  Resultate   gleich,   d.  h.  sie  trifft 
i  mit  demselben  in  einem  Endwerthe  zusammen ,    sie  ist  aber   nicht  mit 
j  ihm  identisch  (§.  11  Nr.  4  und  §.  12  Nr.  11  und  12). 

12.  Das  logische  Kardinalsystem.  In  dem  wirklichen  Ge- 
biete des  Seins  erscheint  die  Primitivität  oder  Ursprünglichkeit  auf  einer, 

;  die  Kontrarietät  auf  zwei ,  die  Neutralität  auf  drei ,  die  Heterogenität 
auf  vier  und  die  Alienität  auf  fünf  Hauptstufen.    Die  Hauptstufen  eines 

i  Grundprinzipes  bilden  sich  auseinander  und  aus  den  Hauptstufen  der 
benachbarten  Prinzipien  nach  einem  bestimmten  Gesetze,  welches  formell 

I  über  jede  Grenze  hinaus  fortgesetzt  werden  kann.  Auf  diese  Weise 
kann  eine  beliebige  Stufenzahl  fingirt  werden,  so  kann  man  sich  z.  B. 
die  vier  Heterogenitätsstufen  der  Hauptqualitäten,  welche  die  Elementar- 

!  zustände ,  die  Individualobjekte ,  die  Gattungen  und  die  Gesammtheiten 

I  enthalten,  in  der  Weise  fortgesetzt  denken,  dass  man  eine  spezielle  Ge- 
sammtheit  zum  Elemente  einer  Gattung  von  Gesammtheiten  nimmt,  die 
sich  durch  Attribute  von  einander  unterscheiden.  Das  so  entstehende 
Objekt  würde  aber  nur  eine  eingebildete  vierdimensionale  Qualität  haben; 
denkbar,  begreifbar,  verstehbar  ist  eine  Qualität,  welche  über 
die  der  Gesammtheit  hinausgeht ,  nicht.  Da  schon  die  Attribute  der 
Gattungen  aus  der  Gattung  in  das  Gesammtheitsgebiet  hineinragen;  so 

!  können  spezielle  Gesammtheiten  keine  eigentlichen  Attribute ,  sondern 
nur  Akzidentien  haben.    Die  zu  einem  Inbegriffe  vereinigten  Gesammt- 

i  heiten  unterscheiden  sich  also  gar  nicht  durch  Attribute,  sondern  nur 
durch  Akzidentien,  sie  treten  mithin  aus  dem  wirklichen  Gesammtgebiete 

I  nicht  heraus,  sondern  bilden  in  Wirklichkeit  nur  ejn  erweitertes  Stück 

I  dieses  Gebietes. 

13.  Die  logischen  Grundsätze  und  Postulate  bilden  die  voll- 
kommenste Analogie  mit  den  mathematischen.  Es  wird  genügen,  einige 
hervorzuheben. 

Nach  §.  5  Nr.  9  vereinigen  sich  primitive  Objekte  vollständig 
(ihr  Inbegriff  enthält  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Quantität,  als  die 
einzelnen  Objekte  zusammen).  Kontradiktorische  Begriffe  von 
gleicher  Quantität  vernichten  sich  (können  nicht  zusammen  mit  irgend 
einem  Maasse  von  Quantität  bestehen).  Neutrale  Verhältnisse  beein- 
flussen sich  nicht  (der  Grund  einer  Wirkung  ist  für  die  Relation  und 
den  Betrag  der  Wirkung  gleichgültig;  ein  Attribut  ist  ohne  Bedeutung 
für  das  Akzidens).  Von  heterogenen  Hauptqualitäten  verschwindet 
die  niedrigere  gegen  die  höhere  (ein  Mensch  gegen  die  Menschheit,  die 
!  Menschheit  gegen  die  Welt).  Von  alienen  Hauptabhängigkeitsgesetzen 
ist  das  untere  als  ein  Anfangszustand  in  dem  höheren  enthalten  (die 
Variabilität  involvirt  als  Anfangsspezialität  die  Konstanz). 

Einige  der  in  §.  9.  Nr  2  aufgeführten  Grundsätze  lauten  lo- 
gisch so: 
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1.  Fortschreitende  akzidentelle  Veränderung  läuft  auf  eine  quanti- 
tative Erweiterung  hinaus. 

2.  Primäre  Verhältnissbildung  ist  mit  akzidenteller  Veränderung 
oder  auch  mit  quantitativer  Erweiterung  verbunden. 

3.  Gattungsbildung  ist  mit  fortschreitender  Veränderung  und  mit 
Erweiterung  verbunden. 

6.  Effizirende  Thätigkeit  ist  partiell  Veränderung  des  Subjektes 
und  partiell  Veränderung  des  Objektes. 

7.  Relation  oder  Wirkung  oder  kausale  Thätigkeit  ist  mit  einer 
effizirenden  Thätigkeit  verknüpft. 

8.  Tertiäre  Kausalität  der  Individuen  ist  sekundäre  Kausalität  der 
Gattungen. 

9.  Der  fortgesetzte  Kausalitätsprozess  bildet  einen  Kreislauf  mit 
wiederkehrenden  Relationen. 

12.  Entgegengesetzte  effizirende  Thätigkeit  entspricht  einer  be- 
stimmten Kausalität  der  Vernichtung,  welche  durch  nochmalige  Wirkung 
(durch  Vernichtung  der  Vernichtung)  das  ursprüngliche  Sein  wieder- 
erzeugt. 

13.  Primäre  Veränderung  erfolgt  unter  primärer  Relation  oder  in 
der  logischen  Grundaxe  des  Seins  oder  unter  der  Relation  des  Subjektes 
zu  sich  selbst. 

14.  Veränderung  des  Attributes  eines  Zustandes  oder  Elementar- 
falles erzeugt  ein  Individualobjekt,  Veränderung  des  Attributes  eines  In- 
dividuums erzeugt  eine  Gattung,  Veränderung  des  Attributes  einer 
Gattung  erzeugt  eine  Gesammtheit. 

15.  Variabele  Veränderung  involvirt  ein  Abhängigkeitsgesetz. 

16.  Primärer  Verhältnissprozess  erzeugt  ein  sich  erweiterndes  Ob- 
jekt, primärer  und  sekundärer  Verhältnissprozess  (Wirkung  einer  Ur- 
sache mit  allen  möglichen  Kausalitäten  und  Wachsthum  derselben)  er- 
zeugt eine  Gattung  von  Objekten). 

Die  in  §.  12  Nr.  9  aufgeführten  Grundsätze  finden  in  fast  wört- 
licher dortiger  Fassung  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Logik,  z.  B.: 

1.  Jeder  Begriff  hat  alle  fünf  Kategoreme. 

2.  Dieselben  sind  voneinander  unabhängig. 

3.  Ein  Begriff  kann  durch  Hauptoperationen  vollständig  bestimmt 
werden. 

4.  Ein  Operat  kann  als  das  Resultat  jeder  beliebigen  der  fünf 
Grundoperationen  angesehen  werden. 

5.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Grundeigenschaften  eines  Objektes 
bestimmt  werden,  ist  irrevelant. 

6.  Wenn  ein  Objekt  in  bestimmter  Weise  verändert  wird,  so  stehen 
die  Veränderungen  aller  seiner  Eigenschaften  in  einem  bestimmten  ge- 
setzlichen Zusammenhange. 

10.  Jede  verschwindend  kleine  Veränderung  geht  einförmig  vor  sich, 
u.  s.  w. 

14.  Die  logischen  Apobasen.  In  einer  Grundoperation 
wird  aus  einem  bekannten  Objekte,  dem  Operand,  mittelst  eines  bekannten, 
durch  den  Operator  bestimmten  Verfahrens  ein  neues  Resultat,  das 
Operat,  gewonnen:   eine  Apobase  dagegen  hat  den  Zweck,  ein  zwar 


§.  36".    Der  Verstand. 


363 


gegebenes,  aber  noch  nicht  bestimmtes  Objekt  zu  bestimmen  oder  kennen 
zu  lernen,  demzufolge  ist  das  Resultat  einer  Apobase  eine  eigentliche 
Erkenntnis s.  Die  Apobasen  stützen  sich  auf  die  generellen  Be- 
ziehungen, welche  konkrete  Objekte  zu  einander  zeigen  und  es 
giebt  deren  fünf,  weil  es  sich  dabei  um  Erkenntnisse  im  Bereiche  der 
fünf  Grundeigenschaften  handelt. 

15.  Die  erste  logische  Apobase  heisst  Definition,  sie  ist 
die  Erkenntniss  durch  Deckung.  Wenn  ein  bekannter  Begriff 
einen  gegebenen  deckt  oder  mit  ihm  übereinstimmt,  so  definirt  er  ihn. 
Wenn  die  Deckung  keine  genaue  Überereinstimmung ,  sondern  eine 
Einschliessung  ist,  so  liegt  eine  unvollständige  Definition  vor,  z.  B. 
in  dem  Satze,  der  Kreis  ist  eine  Kurve,  womit  gesagt  ist,  dass  jeder 
Kreis  ein  Fall  des  Begriffes  der  Kurve,  dass  jedoch  der  letztere  Begriff 
weiter  ist,  als  der  erstere.  Vollständig  ist  die  Definition ,  der  Kreis  ist 
diejenige  ebene  Kurve,  welche  von  einem  Mittelpunkte  überall  gleich 
weit  absteht,  indem  hier  der  Kreis  durch  eine  bestimmte  Partikularität 
der  Kurve,  mit  welcher  er  genau  übereinstimmt,  definirt  ist. 

Die  Definition  eines  Objektes  geht  aus  den  Merkmalen  des  defi- 
nirenden  Objektes  hervor  und  wird  durch  die  Identifizirung  beider 
(der  Legung  des  einen  auf  das  andere)  erkannt.  Sie  hat  den  Zweck, 
ein  gegebenes,  aber  in  seiner  Quantität  noch  nicht  erkanntes  Objekt  mit 
Hülfe  eines  bekannten  Objektes  zu  bestimmen  und  zu  diesem  Ende 
unter  den  bekannten  Objekten  durch  Beobachtung  ein  einzelnes  Objekt 
oder  ein  System  von  Objekten  zu  ermitteln,  welches  das  zu  bestimmende 
deckt  oder  mindestens  einschliesst.  Die  Definition  ist  daher  keine  Wort- 
erklärung ,  welche  lediglich  bezweckt ,  ein  nach  seinen  Merkmalen  voll- 
kommen bekanntes  Objekt  mit  einem  einfacheren  Namen  zu  belegen.  Die 
Worterklärung  ist  die  willkürliche  Fiktion  einer  Deckung,  die  Definition 
ist  die  Erkenntniss  einer  thatsächlichen  Deckung. 

Zur  vollständigen  Definition  eines  Objektes  ist  die  Definition  einer 
jeden  seiner  Grund-,  resp.  Kardinal-  und  Haupteigenschaften  erforderlich. 

16.  Die  zweite  logische  Apobase  heisst  Urtheil  und  ist  die 
Erkenntniss  aus  Koinzidenz,  d,  h.  aus  Begegnung  oder  Zusammentreffung. 
Wenn  zwei  Objekte  in  gewissen  Fällen  oder  Zuständen  zusammentreffen 
oder  wenn  das  eine  Objekt  auf  ein  Feld  führt,  auf  welches  auch  das 
zweite  hinführt;  so  stellen  sie,  wenn  dieses  gemeinschaftliche  Begegnungs- 
feld als  das  Ende  einer  Inhärenz  angesehen  wird,  die  gleichwerthige 
Bestimmung  eines  logischen  Ortes  dar.  Der  Ausdruck  oder  die  Aussage 
dieser  gleichwerthigen  Inhärenzbestimmung  ist  das  Urtheil,  dasselbe 
sagt  aus,  dass  das  Objekt,  welches  durch  das  Urtheil  bestimmt  werden 
soll  und  welches  das  Subjekt  des  Urtheils  heisst,  in  dasselbe  Feld  des 
Seins  führt,  in  welches  das  zur  Beurtheilung  dienende,  Prädikat  ge- 

j  nannte  Objekt  hinführt  oder  dass  das  letztere  eine  Eigenschaft  des 
j  ersteren  sei.  In  dem  Urtheile  liegt  also  eine  Erkenntniss,  welche  weder 
mit  dem  Subjekte,  noch  mit  dem  Prädikate  gegeben  ist,  sondern  erst 
durch  die  Beobachtung  des  beiden  gemeinschaftlichen  Feldes  entdeckt 
und  bekannt  wird.  Beispielsweise  enthält  der  Satz ,  mancher  grosse 
Held  ist  ein  eiteler  Mensch,  ein  Urtheil,  indem  damit  gesagt  ist,  dass 
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die  grosse  Heldenhaftigkeit  mit  der  Eitelkeit  sich  in  gewissen  Fällen 
begegnen  oder  dass  die  Eitelkeit  eine  Eigenschaft  manches  grossen 
Helden  sei. 

Die  vorstehende  Prädikation  einer  Eigenschaft  ist  die  Grund- 
lage des  Urtheils,  übrigens  liefert  jede  logische  Grundoperation  Urtheile. 
Dieselben  lassen  sich  in  folgender  gemeinsamen  Erklärung  zusammen- 
fassen: Wenn  zwei  logische  Operationen  zu  demselben  Resultate  führen 
oder  sich  in  demselben  Endresultate  begegnen;  so  sind  sie  einander 
gleich,  d.  h.  die  eine  bestimmt  dann  als  Prädikat  die  andere  als 
Subjekt,  die  Aussage  (Prädikation)  dieser  Begegnung  ist  das  Urtheil. 

Der  Prozess ,  durch  welchen  die  Begegnung  erkannt  und  das  Ur- 
theil gebildet  wird,  ist  die  Vergleichung,  nicht  die  Deckung  oder 
Einschliessung.  Das  Subjekt  und  Prädikat  eines  Urtheils  decken  sich 
durchaus  nicht  und  schliessen  sich  auch  nicht  ein.  Der  Begriff  der 
Heldenhaftigkeit  liegt  nach  seinen  Merkmalen  weder  ganz,  noch  partiell 
in  dem  Begriffe  der  Eitelkeit ,  und  thäte  er  es ;  so  hätte  man  es  nicht 
mit  einem  Urtheile,  sondern  mit  einer  Definition  zu  thun.  Die  Ver- 
gleichung lässt  erkennen ,  dass  gewisse  Eigenschaften  des  ersten  und 
des  zweiten  Begriffes  auf  dasselbe  Feld  führen. 

In  dem  gemeinschaftlichen  Felde  der  Begegnung  findet  allerdings 
Deckung  oder  Einschliessung  von  Zuständen  statt.  Vermöge  dieser 
Thatsache  kann  ein  Urtheil  in  die  Form  einer  Definition  gekleidet 
werden,  indem  man  den  betreffenden  Zustand  des  Subjektes  durch  den 
betreffenden  Zustand  des  Prädikates  definirt.  Diess  geschieht  in  dem 
letzten  Beispiele,  wenn  man  manchen  grossen  Helden  als  eine  Partiku- 
larität  des  Helden  auffasst  und  alle  seine  möglichen  Fälle  von  dem 
Begriffe  der  Eitelkeit  eingeschlossen  denkt.  Die  Vergleichung  reiner 
Quantitäten  oder  das  Quantitätsurtheil,  wie  z.  B.  der  Musiker  ist  ein 
Künstler  oder  Karl  ist  ein  Mensch,  hat  immer  die  Form  einer  Definition, 
weil  hier  die  Begegnung  immer  eine  Einschliessung  ist. 

Umgekehrt,  kann  eine  Definition  in  der  Form  eines  Urtheils  er- 
scheinen, wenn  der  eingeschlossene  Begriff  als  eine  besondere  Beschaffen- 
heit des  einschliessenden  hingestellt,  wenn  also  z.  B.  die  Definition,  der 
Kreis  ist  eine  Kurve,  in  der  Form  des  Urtheils,  der  Kreis  hat  Krümmung, 
ausgesprochen  wird. 

Das  Urtheil  enthält  zwei  durch  Merkmale  bestimmte  Definitionen 
oder  zwei  definirte  Begriffe,  welche  einfach  oder  zusammengesetzt  sein 
können,  das  Subjekt  und  das  Prädikat,  es  stellt  also  die  aus  der  Ver- 
gleichung erkannte  Begegnung  zweier  Definitionen  dar.  In  dem 
Satze,  der  Kreis  ist  eine  ebene  Kurve,  welche  überall  denselben  Abstand  vom 
Mittelpunkte  hat,  liegt  eine  Definition  des  Kreises.  In  dem  Satze,  der 
Kreis  ist  eine  ebene  Kurve  mit  konstanter  Krümmung  liegt  eine  andere 
Definition  des  Kreises.  Die  Erkenntniss,  dass  diese  beiden  Definitionen 
sich  im  Begriffe  des  Kreises  begegnen,  liefert  das  Urtheil,  eine  ebene 
Kurve,  welche  überall  vom  Mittelpunkte  denselben  Abstand  hat,  besitzt 
konstante  Krümmung. 

Die  mathematische  Gleichung  ist  die  Analogie  zum  logischen 
Urtheile,  aber  nicht  mit  diesem  identisch,  weil  ein  Begriff  keine  Grösse 
und   eine  logische  Begegnung  kein  mathematisches  Treffen  ist.    Das  in 
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Definition  sform  mit  dem  Hülfsworte  sein  ausgesprochene  Urtheil,  wie 
z.  B.  der  Mensch  ist  sterblich ,  sagt  nicht ,  dass  die  Sterblichkeit  den 
Menschen  deckt,  sondern  dass  sie  ihn  einschliesst,  sodass  jeder 
j  Mensch  ein  Sterblicher  ist,  mancher  Sterbliche  aber  existirt,  ohne 
I  Mensch  zu  sein.  In  welchem  Maasse  die  Analogie  zwischen  Gleichung 
!  und  Urtheil  oder  die  mathematische  Formulirung  der  Urtheile  dem 
n  Verstände  zur  Unterstützung  dienen  kann,  lehren  die  §§.  504  und  505 
i  der  „Naturgesetze". 

Die  Begegnung  kann ,  wie  schon  erwähnt ,  bei  allen  Grundeigen- 
!  schaften  in  Betracht  gezogen  werden.  Es  giebt  daher  Quantitätsurtheile 
j  (der  Mensch  ist  sterblich) ,  Inbärenzurtheile  (der  Mensch  hat  Glieder), 
I  Relationsurtheile  (der  Mensch  geniesst  Speisen),  Qualitätsurtheile  (die 
Seele  des  Menschen  ist  möglicherweise  unsterblich,  jeder  beliebige  mög- 
!  liehe  Mensch  wird  einmal  geboren),  Modalitätsurtheile  (der  Mensch  lebt, 
1  wenn  er  athmet).  Die  Urtheile  können  sich  auf  die  verschiedenen 
|  Kardinal-  und  Haupteigenschaften  beziehen.  Demzufolge  zerfallen  die 
|  Quantitätsurtheile  in  bejahende  und  verneinende,  in  beschränkende  und 
j  allgemeine,  in  singuläre ,  partikuläre  und  universelle  u.  s.  w. ,  die  In- 
'  härenzurtheile  in  positive  und  negative  (kontradiktorische),  in  akziden- 
I  zielle,  attributive  u.  s.  w.,  die  Relationsurtheile  in  solche  über  Ursachen, 
I  in  solche  über  Wirkungen,  in  solche  über  Gründe  u.  s.  w.,  die  Qualitäts- 
1  urtheile  in  konkrete  ,  abstrakte  ,  in  wirkliche ,  mögliche ,  nothwendige, 
|  in  solche  über  Zustände,  Individuen,  Gattungen,  Gesammtheiten  u.  s.  w., 
|  die  Modalitätsurtheile  in  bedingende,  abhängige  u.  s.  w. 

Da,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Begegnung  eine  Deckung  gewisser 
|  Theile  verbunden  ist;  so  kann  jedes  Urtheil  in  die  Form  eines  Quan- 
I  titätsurtheiles  gekleidet  werden.  So  erscheint  z.  B.  das  Relationsurtheil 
•  |  der  Mensch  geniesst  Speisen,  in  der  Form,  der  Mensch  ist  ein  Speisen 
|  essendes  Wesen  als  ein  Quantitätsurtheil,  und  diese  Form  ist  es,  welche 
j  in  den  Lehrbüchern  der  Logik  die  vorherrschende  Rolle  spielt. 

Durch  Kombination  mehrerer  einfachen  Prozesse  bilden  sich  die 
[zusammengesetzten  Urtheile,  unter  denen  wir  noch  besonders  die 
k  wahrscheinlichen  hervorheben  wollen.    Wirklichkeit  u*nd  Möglich- 
!  keit  sind  zwei  Grundstufen  der  logischen  Qualität.  Wahrscheinlichkeit 
|  ist  keine  Gewissheit,  gehört  also  nicht  der  ersten  Stufe  an ;  sie  ist  viel- 
|mehr   eine  Möglichkeit,   gehört  also  der  zweiten  Stufe  an.  Übrigens 
j  bezeichnet    Wahrscheinlichkeit    durchaus    nicht    einfache  Möglichkeit, 
'sondern  bildet  eine  Zusammensetzung  von  Wirklichkeit  und  Möglichkeit. 
|Ein  Objekt  ist  nämlich  vollständig  durch  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Zahl  von  Eigenschaften    oder   durch    eine   gewisse    Anzahl  spezieller 
iWerthe  bestimmt,    eine  Anzahl,    welche   unter  Umständen  unendlich 
I gross   werden   kann.    Das  Urtheil  über  das  wirkliche  Dasein  eines 
Objektes  setzt  die  Erkenntniss  des  Daseins  aller  seiner  Eigenschaften 
voraus.    Sind  nur  einige  dieser  Eigenschaften  erkannt,  andere  aber 
jnicht;   so   liegt  (wenn  überhaupt  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  des 
Daseins  dieses  Objektes  erfüllt  sind)  nur  ein  mögliches  Dasein  vor, 
welches  sich  jedoch   dem   wirklichen  in   dem  Maasse  nähert,    wie  die 
Zahl  der  erkannten  Eigenschaften  sich  vergrössert.    Ein  solches  partiell 
wirkliches  und  mögliches  Dasein  ist  ein  wahrscheinliches,  indem 
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der  Wahrscheinlichkeitsgrad  durch  das  Verhältniss  der  Zahl  der  wirk- 
lichen zu  der  Zahl  aller  Eigenschaften  bestimmt  ist.    So  wird  ein  Stoff,  I 
welcher  gegen  Sauerstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Schwefel  die  che-  I 
mische  Affinität  des  Eisens  zeigt,  wahrscheinlich  auch  gegen  die  I 
übrigen  chemischen  Grundstoffe  diese  Affinität  zeigen.    Mancher  Körper,  l 
welchen  wir  vor  uns  sehen,  kann  möglicherweise  Eisen  sein:   hat  1 
er  die  Farbe,  den  Klang,  die  Wärme,  das  spezifische  Gewicht,  die  Äqui-  j 
valenz,  die  Affinität  und  die  Krystallform  des  Eisens,  so  ist  er  wahr-  jj 
scheinlich  Eisen;   dass   er  wirklich  Eisen   sei,   können  wir  aber 
erst  behaupten,  wenn  wir  erkannt  haben,  dass  er  alle  Eigenschaften 
des  Eisens  besitzt. 

Die  Wahrscheinlichkeit  des  Seins  beruht  auf  denselben  Prinzipien,  \ 
wie  die  Wahrscheinlichkeit  des  Werdens.    In   der  Mathematik  berück-  ! 
sichtigt  man  vorzugsweise  die  letztere ;  in  der  Logik  kömmt  die  erstere 
mehr  in  Betracht.    Bei  beiden  handelt  es  sich  um  eine  Reihe  von  mög-  t 
liehen   Fällen,   von    denen   etliche   den   gestellten   Anforderungen   ent-  j 
sprechen ,  die  anderen  nicht.    Bei  der  Wahrscheinlichkeit  des  Werdens 
stellt  man  sich  gewöhnlich  in  den  Anfang  der  Reihe  von  Ereignissen 
und  nennt   die  Wahrscheinlichkeit   des    Eintreffens    einer    bestimmten  j 
Reihe   das  Verhältniss   der  Zahl  der  günstigen  Fälle   zur  Zahl  der 
möglichen  Fälle.    Stellt  man  sich  dagegen  an  das  Ende  der  Reihe, 
indem   man  nach   der  Wahrscheinlichkeit  des  nochmaligen  Eintreffens 
eines    bestimmten    Ereignisses   fragt;    so   kann    man    die  Unwahr- 
scheinlich kei  t  des  Nichteintreffens  das  Verhältniss  der 
Zahl  der  ungünstigen   Fälle   zur  Zahl  der  unmöglichen 
Fälle  nennen.    Beispielsweise  ist  die  Wahrscheinlichkeit,   mit  einem 
Würfel  100  mal  die  Nummer  1  zu  werfen,  gleich  1  :  6100.    Wenn  man 
aber  mit  einem  Würfel   100  mal  hintereinander  die  Nummer   1  ge- 
worfen hat;  so  ist  die  Unwahrscheinlichkeit,  Diess  bei  dem  nächsten 
Wurfe  nicht  zu  thun,  gleich  5  :  (6m  —  6)  oder  nahezu  1  :  l/b  6  ,01,  d.  h. 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Wiederholung  der  Zahl  1  ist  nahezu  gleich  I 
1,  man  kann  also  ziemlich  gewiss  auf  die  Wiederholung  rechnen. 

Von  de*r  letzteren  Art  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  wenn  ein 
Objekt  von  einer  Reihe  bestimmter  Eigenschaften  eines  anderen  Objektes 
eine  bestimmte  Anzahl  nachweislich  besitzt,  es  auch  die  übrigen  Eigen- 
schaften besitzen,  also  dem  zweiten  Objekte  gleich  sein  wird,  insofern 
man  dem  Besitze  aller  Eigenschaften  gleiches  Gewicht  beimessen  und 
den  Besitz ,  sowie  den  Nichtbesitz  einer  Eigenschaft  als  ein  gleichbe- 
rechtigtes günstiges  oder  ungünstiges  Ereigniss  ansehen  darf. 

Sowohl  das  Subjekt,  als  auch  das  Prädikat  eines  Urtheils  besteht 
aus  einfachen  Begriffsobjekten,  welche  durch  logische  Grundoperationen 
in  gegebener  Reihenfolge  miteinander  verbunden  sind.  Durch  umge- 
kehrte Operationen  kann  diese  Verbindung  im  Subjekte  oder  im  Prädi- 
kate aufgehoben  und  dadurch  das  Urtheil  wie  eine  algebraische  Gleichung 
transformirt  werden. 

Durch  geeignete  Transformation  kann  aus  dem  Urtheile  jeder 
einzelne  darin  enthaltene  Begriff  a,  welcher  nur  einmal  darin  vorkömmt, 
von  allen  übrigen  Begriffen  entkleidet,  also  durch  die  übrigen  im  Ur- 
theile vorkommenden  Begriffe  dargestellt  oder  definirt  werden.  Der 
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Vorgang  ist  ganz  analog  der  Auflösung  einer  algebraischen  Gleichung, 
welche  für  die  gesuchte  Grösse  vom  ersten  Grade  ist.  Um  den  Vor- 
gang zu  erläutern,  setzen  wir  das  Urtheil  „der  grüne  Baum  trägt  im 
Herbst  Früchte".  Der  genauere  Sinn  dieses  Urtheils  ist  „mancher 
grüne  Baum  trägt  im  Herbst  gewisse  Früchte" ;  dasselbe  kann  für 
jeden  der  Begriffe  grün,  Baum,  tragen,  Herbst,  Frucht  aufgelöst  werden. 
Für  den  Begriff  grüner  Baum  ist  es  schon  durch  seine  Fassung  auf- 
gelöst: es  erklärt  nämlich  den  grünen  Baum  als  die  Ursache  einer 
Wirkung ,  welche  durch  die  Kausalität  des  Tragens  auf  das  Objekt 
Früchte  trifft.  Will  man  für  den  Begriff  grün  auflösen ;  so  ist  zu  be- 
achten, dass  grün  eine  Partikularität  und  auch,  wie  der  Redende  will, 
eine  Eigenschaft  des  Baumes  anzeigen  kann.  Jenachdem  das  Eine  oder 
das  Andere  gemeint  ist,  lautet  die  Auflösung:  grün  bezeichnet  eine 
Partikularität,  resp.  eine  Eigenschaft  derjenigen  Bäume,  welche  im 
Herbst  Früchte  tragen.  Für  den  Begriff  Baum  lautet  die  Auflösung : 
der  Baum  ist  die  Universalität  der  grünen  Objekte,  welche  im  Herbst 
Früchte  tragen.  Für  den  Begriff  des  Tragens  lautet  die  Auflösung: 
das  Tragen  ist  eine  Kausalität,  welche  die  grünen  Bäume  im  Herbst 
auf  die  Früchte  äussern.  Für  den  Herbst  lautet  die  Auflösung :  der 
Herbst  bezeichnet  eine  Partikularität  oder  einen  Inhärenzumstand  der 
Kausalität  des  Tragens ,  welche  die  grünen  Bäume  auf  die  Früchte 
äussern.  Für  die  Frucht  lautet  die  Auflösung :  die  Früchte  sind  ein 
Objekt,  welches  die  grünen  Bäume  im  Herbste  mit  der  Kausalität  des 
Tragens  treffen. 

Das  Subjekt  führt  nach  denselben  Zuständen  oder  demselben  End- 
resultate wie  das  Prädikat,  reihet  man  also  an  die  im  Subjekte  liegenden 

I  Operationen  die  vom  Prädikate  verlangten  Operationen  mit  entgegen- 
gesetzter Wirksamkeit  an;  so  kehrt  der  Denkprozess  zur  Basis  des 
Subjektes  zurück,  der  Widerspruch  des  Prädikates  hebt  das  Subjekt 

j  auf.     Der  hierdurch   gebildete   logische  Kreislauf  liefert   ein  Urtheil, 

;  welches   der  geschlossenen  mathematischen  Gleichung  analog  ist  (§.  35 

!  Nr.  12).  Beispielsweise  liefert  das  Quantitätsurtheil  „Diess  ist  ein 
Europäer"  das  geschlossene  Urtheil  „Diess  ist  ein  nichteuropäischer 
Europäer".  Allgemein,  lautet  das  geschlossene  Quantitätsurtheil  „das 
von  einem  Begriffe  zugleich  ein-  und  ausgeschlossene  Objekt  oder  das 
von  ihm  weder  ein-  noch  ausgeschlossene  Objekt  ist  ein  Grenz- 
fall oder  ein  Etwas,  das  dem  Grenzbegriffe  entspricht".    Das  Inhärenz- 

I urtheil  „der  Mensch  hat  eine  Seele"  liefert  das  Urtheil  „der  unbeseelte 
Mensch  ist  nicht  (ist  Nichts)".  Allgemein  lautet  das  geschlossene  In- 
härenzurtheil  „das  mit  entgegengesetzten  Eigenschaften  von  gleicher 
Quantität  bekleidete  Subjekt  hat  keine  Eigenschaften  oder  ist  eigen- 
schaftslos." Das  Relationsurtheil  „Diess  ist  mein  Sohn"  ergiebt  das 
Urtheil   „der  Vater  meines  Sohnes  bin  ich",  das  Urtheil  „Diess  ist  ein 

jSohn"  giebt  „der  Vater  seines  Sohnes  ist  das  ursächliche  Sein  oder 
Subjekt".    Allgemein,  lautet  das  geschlossene  Relationsurtheil  „die  Ur- 

fsache  seiner  eigenen  Wirkung  von  beliebiger  Kausalität  ist  das  (ur- 
sächliche) Sein".  Das  abstrakte  oder  Qualitätsurtheil  „die  Hoffnung  ist 
ein  Gefühl"  giebt  „das  in  der  speziellen  Hoffnung  eines  Menschen  er- 
scheinende Gefühl  ist  eine  Konkretion  (eine  konkrete  Wirklichkeit)". 
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Das  allgemeine  geschlossene  Qualitätsurtheil  lautet  „die  Konkretion 
einer  Abstraktion  von  gleichem  Grade  hat  die  Qualität  des  speziellen 
Falles,  resp.  der  Wirklichkeit".  Das  allgemeine  geschlossene  Modalitäts- 
urtheil  lautet  „die  sich  mit  gleicher  Modalität  bedingende  Abhängigkeit 
(das  Gesetz,  welches  Bedingung  und  Abhängigkeit  zugleich  ist)  ist  die 
Einförmigkeit  (die  einförmige  Variabilität)". 

17.    Die  dritte  logische  Apobase  ist  der   Schluss,  derselbe  | 
bedeutet  Erkenntniss  durch  Vermittlung  und   bezweckt,    die  i 
noch    unbekannte   Relation    zwischen   zwei   gegebenen  Objekten  ,   dem  j 
Vordergliede  A  und  dem  Hintergliede  0,  durch  die  Verraitt-  ' 
lung  eines  dritten  Objektes,  des  Mittelgliedes  B,  zur  Erkenntniss 
zu   bringen.    Zu  dem  Ende  wird  die  Relation   zwischen  dem  Vorder- 
und  dem  Mittelgliede  in  einem  Urtheile,  der  ersten  Prämisse,  und 
die  Relation    zwischen    dem   Hinter-    und   dem   Mittelgliede    in  einem 
anderen  Urtheile,  der  zweiten  Prämisse,  aufgestellt  und  aus  diesen 
beiden  Prämissen  die  Relation  zwischen  dem  Vorder-  und  dem  Hinter- 
gliede durch  Elimination    des  Mittelgliedes  gefolgert   oder  ge-  jj 
schlössen;  das  Resultat  erscheint  in  einem  Urtheile,  das  den  Schluss- 
satz bildet.  Um  z.  B.  die  Relation  zwischen  Napoleon  I.  und  Napoleon  III.  j 
zur  Erkenntniss  zu  bringen  ,  ist  als  Mittelpunkt  ein  Objekt  durch  Be-  I 
obachtung  zu  suchen ,  welches  sowohl   mit  Napoleon  I. ,  als  auch  mit 
Napoleon  III.  in  bekannter  Relation  steht;  hierzu  kann  Louis  Napoleon  I 
(der  König   von   Holland)    dienen.     Die   erste   Prämisse  lautet  dann, 
Napoleon  I.  ist   der  Bruder  von  Louis  Napoleon,   die  zweite  lautet, 
Louis  Napoleon  ist  der  Vater  von  Napoleon  III. ;  aus  beiden  Prämissen 
wird  durch  Elimination  des  Louis  Napoleon  der  Schlusssatz  gefolgert, 
Napoleon  I.  ist  der  Vatersbruder  oder  der  Onkel  von  Napoleon  III. 

Jenachdem  sich  die  Folgerung  auf  das  eine  oder  das  andere  Kate- 
gorem  bezieht ,  hat  man  Quantitäts- ,  Inhärenz- ,  Relations- ,  Qualitäts- 
oder Modalitätsschlüsse ;  in   einem   gemischten   Schlüsse    können  auch 
beide    Prämissen  verschiedene    Kategoreme  betreffen.      Die  Beziehung 
zwischen  den  beiden  Objekten  einer  Prämisse  nimmt  die  dem  betreffenden 
Kategoreme  entsprechende  Bedeutung  an.    Dasselbe  gilt  von  der  Verr 
mittlung  des  Mittelgliedes:  Quantitäten  werden  durch  gemeinschaft- 
liche Deckung ,  Inhärenzen  durch   Verbindung,  Relationen   durch  Wir-  I 
kungen,  Qualitäten   durch  Abstraktionen,  Modalitäten  durch  Abhängig-  I 
keiten  vermittelt.    Demzufolge  lautet  der  Quantitätsschluss   so  :    A  ist  1 
ein  B ,  B  ist  ein  (7,  folglich  ist  A  ein  C.     Der  Inhärenzschluss  so:  I 
A  hat  ein  B ,  JB  hat  ein  0,  folglich   hat  A  ein  C.     Der  Relations-  I 
schluss  so :  A  bewirkt  ein  JB,  JB  bewirkt  ein  C,  folglich  bewirkt  A  ein  I 
C.    Der  Qualitätsschluss  so:  A  ist  ein  beliebiges  Element  von  B,  B 
ist  ein  beliebiges  Element  von  (7,  folglich  ist  A  ein  beliebiges  Element  || 
von  C.    Der  Modalitätsschluss   so:    A  ist  abhängig  von  B,  B  ist  ab- 
hängig  von  (7,  folglich  ist  A  abhängig  von  C. 

Wenn  man  will,  kann  man  die  Schlüsse  im  Bereiche  jedes  Kate-  1 
gorems  nach  der  besonderen  Form  der  Urtheile  in  den  Prämissen  'I 
klassifiziren.  Diess  giebt  z.  B.  für  die  Quantitätsschlüsse  Schlüsse  aus  II 
allgemeinen  Urtheilen,  wie  z.  B.  der  Mensch  ist  sterblich,  der  Gelehrte  !j 
ist  ein  Mensch,  folglich  ist  der  Gelehrte  sterblich,  oder  Schlüsse  aus  1 
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partikulären  Urtheilen,  wie  z.  B.  mancher  Mensch  ist  ein  Künstler, 
mancher  Künstler  ist  ein  Phantast,  folglich  ist  mancher  Mensch  ein 
Phantast ,  oder  Schlüsse  aus  singulären  Urtheilen  u.  s.  w.  (cfr.  §.  510 
bis  513  der  Naturgesetze,  wo  auch  die  mathematische  Formulirung  der 
Schlüsse  besprochen  ist). 

Der  Prozess  des  Schliessens  aus  gegebenen  Prämissen  ist  die  Eli- 
mination   des  Mittelgliedes.     Die  logische  Elimination   aus  Urtheilen 
kann   auf  ebenso   viel  verschiedene  Weisen  geschehen ,  wie  die  mathe- 
matische Elimination  aus  Gleichungen,  nämlich  auf  fünf,  den  Metabolien 
entsprechende  Weisen.    Die  gewöhnlich  geübte  Form  ist  die  der  Sub- 
stitution und  zwar  entweder  unter  Auflösung  der  einen  Prämisse 
für  das  Mittelglied  behuf  Substituirung  desselben  in  die  andere  Prämisse, 
i   oder  unter  Auflösung  beider  Prämissen  für  das  Mittelglied  behuf  Gleich- 
setzung  dieser  beiden  Auflösungen.    Sind  z.  B.  die  beiden  Prämissen, 
der  Montblanc  ist  ein  hoher  Berg  gegen  den  Brocken,  die  Selbstver- 
leugnung ist  eine  hohe  Tugend-,  so   ergiebt  die  Auflösung  der  ersten 
für  das  Mittelglied  Höhe   durch  Substitution   desselben  in  die  zweite 
Prämisse  den  Schlusssatz,  die  Selbstverleugnung  ist  eine  Tugend,  deren 
Werth  mit  dem  Verhältniss  des  Montblancs  zum  Brocken  verglichen 
;  werden  kann.     Eine   Auflösung  beider  Prämissen  für  das  Mittelglied 
liefert  durch  Gleichsetzung  beider  Auflösungen  das  Resultat,  das  Ver- 
I  hältniss   der  Selbstverleugnung  zu  alltäglicher  Tugend  entspricht  dem 
\  Verhältnisse  des  Montblancs  zum  Brocken. 

Die  Elimination  durch  Substitution  ist  das  gewöhnliche  Verfahren 
j  bei  Quantitätsurtheilen.    Da  nun  jedes  Urtheil  in  die  Form  eines  Quan- 
j  titätsurtheils  gestellt  werden  kann ;  so  spielt  die  Elimination  durch  Sub- 
!  stitution  die  Hauptrolle  in  den  Lehrbüchern  der  Logik,  wie  in  dem 
j  Beispiele ,  der  Mensch  ist  sterblich ,  Karl  ist  ein  Mensch ,  folglich  ist 
Karl  sterblich.     Die  Uberführung  jedes    Urtheils    in    ein  Quantitäts- 
urtheil  ist  ein  die   rechte  Erkenntniss    gefährdender  Zwang.  Wenn 
dieser  Zwang  nicht  geübt  wird,  kommen  auch  die  Eliminationen  durch 
die  übrigen  vier  Metabolien  zur  Geltung.    So  liefern  z.  B.  die  beiden 
Urtheile ,    diese  beiden  Menschen  lieben  sich ,   jene  beiden  Menschen 
hassen  sich,  (da  lieben  und  hassen  kontradiktorische  Gegensätze  sind) 
durch  Vereinigung  (Addition)  den  Schlusssatz,  folglich  widerstreiten 
die  Gefühle  dieser  beiden  Menschen  den  Gefühlen  jener  beiden  Menschen. 
Die  beiden  Relationsurtheile  A  ist  der  Vater  von  JB ,  JB  ist  der  Vater 
I !  von  C,  ergeben  durch    unmittelbare   Wirkung  (Multiplikation)  den 
Schlusssatz,  A  ist  der  Grossvater  von  C. 

Aus  zwei  Prämissen  kann  nur  ein  vermittelnder  Begriff  eliminirt 
werden,  aus  drei  Prämissen  können  zwei,  aus  n  Prämissen  n  —  1  ver- 
mittelnde Begriffe   eliminirt  werden.    Ein  Schluss  aus  mehr  als  zwei 
i  Prämissen   ist  ein  zusammengesetzter  und  diejenige  Spezialität 
desselben,  bei  welcher  immer  nur  zwei  Prämissen  ein  gemeinschaftliches 
\  Mittelglied  haben,  ist  der  sogenannte  Kettenschluss.    Die  Regeln 
jzur  Folgerung  des  Schlusssatzes  aus  mehreren  Prämissen  sind  die  ge- 
nauesten Analogien  der  arithmetischen  Regeln,  welche    zur  Auflösung 
\  eines  Systems  von  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  dienen.  So 
geben  z.  B.  die  drei  Prämissen ,  manche  Künstler  sind  exzentrisch ,  die 
Scheffler,  Die  Welt.  24 
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Musiker  sind  Künstler,  Karl  ist  ein  Musiker,  durch  Elimination  der 
beiden  Begriffe  Künstler  und  Musiker  den  Schlusssatz,  Karl  kann 
möglicherweise  exzentrisch  sein. 

Die  Unklarheit  über  das  Wesen  des  Schlusses,  das  ganz  einfach  in 
der  Erkenntniss  durch  Vermittlung  besteht,  hat  den  Scholastikern  Ver- 
anlassung zu  syllogistischen  Theorien  gegeben  ,  welche  vornehmlich  auf 
Klassifikationen  nach  Äusserlichkeiten  hinauslaufen.  Die  alten  wie  die 
neuen  Theorien  dieser  Art  enthalten  die  fabelhaftesten  Dinge  über  die 
beweisende  Kraft  des  Schlusses,  welche  der  Eine  behauptet  und  der 
Andere  (darunter  M.ill)  leugnet.  Über  die  beweisende  Kraft  des 
Schlusses  bemerken  wir  nur  so  viel,  dass  dieselbe  in  der  grun  dBätzlichen 
Erkenntniss  liegt ,  dass  wenn  a  =  x  und  b  =  x  ist ,  auch  a  =  b  ist, 
oder,  in  logischer  Ausdrucksweise,  dass  wenn  der  Begriff  a  den  x  ein- 
schliesst  und  wenn  der  Begriff  x  den  b  einschliesst,  auch  a  den  b  ein- 
schliesst,  oder  allgemeiner,  dass  wenn  die  beiden  Operationen  a  und  b 
dasselbe  Resultat  x  haben,  sie  beide  gleiche  Resultate  haben. 

Die  beiden  Prämissen  sind  allerdings  nicht  immer  in  der  einfachen 
Form  a  ■=  X  und  b  —  x,  sondern  in  zwei  Urtheilen  gegeben ,  welche 
beide  ein  gemeinsames  Objekt  x  enthalten.  In  diesem  allgemeinsten 
Falle  kann  man  in  dem  ersten  und  in  dem  zweiten  Urtheile  einen 
Prozess  erblicken,  in  welchem  dasselbe  Objekt  x  denselben  Operator 
spielt,  also  zwei  Prozesse  zwischen  Objekten  a,  b,  C  .  .  .  X,  welche  durch 
ein  gemeinschaftliches  Objekt  X  in  Beziehung  zu  einander  stehen. 
Die  Elimination  dieses  gemeinschaftlichen  Objektes  durch  transformirende 
Operationen,  deren  Resultate  grundsätzlich  richtig  sind,  liefert  eine 
Beziehung  zwischen  den  übrigen  Grössen  a,  6,  C  .  .  .  X,  das  S  c  h  1  u  s  s- 
urtheil,  dessen  Richtigkeit  durch  die  grundsätzliche  Richtigkeit  der 
Transformationen  streng  bewiesen  ist. 

Ein  wesentliches  Stück  der  durch  den  Schluss  bezweckten  Erkennt- 
niss ist  die  Aufstellung  der  Prämissen,  also  die  Auffindung  von  Mit- 
telgliedern ,  welche  die  Erkenntniss  der  Beziehung  zwischen  einem  ge- 
gebenen Vorder-  und  Hintergliede  zu  vermitteln  vermögen. 

Diese  Auffindung  erfordert  eine  logische  oder  sonstige  Beobachtung 
und  entspricht  generell  dem  Ansätze  einer  zur  Auflösung  gestellten 
Aufgabe.  Ebenso  wenig  wie  der  Ansatz  noch  nicht  die  Auflösung  ent- 
hält, ja  oft  erst  durch  schwierige  Behandlung  zur  Auflösung  führt,  zu- 
weilen sogar  wegen  Unzulänglichkeit  der  Wissenschaft  unlösbar  erscheint 
(die  Integralrechnung  weis't  zahlreiche  Unlösbarkeiten  auf),  ebenso 
wenig  ist  das  System  der  Prämissen  dem  Schlusssatze  gleich  zu  achten 
oder  in  dem  Schlusssatze  lediglich  eine  Registrirung  der  schon  in  der  er- 
sten allgemeinen  Prämisse  enthaltenen  Erkenntniss  zu  erblicken ,  wie 
Mi  11  in  seiner  deduktiven  und  induktiven  Logik  fälschlich  behauptet, 
(cfr.  §.  514  der  Naturgesetze.) 

Offenbar  enthält  in  dem  Schlüsse  ,  nur  Thiere  zeigen  Leben ,  die 
Bakterien  zeigen  Leben,  folglich  sind  die  Bakterien  Thiere,  sowohl  die 
erste  als  auch  die  zweite  Prämisse  das  Resultat  einer  besonderen,  selbst- 
ständigen Naturbeobachtung,  und  der  Schlusssatz  liefert  eine  Erkenntniss, 
welche  weder  durch  die  allein  stehende  erste,  noch  durch  die  isolirte 
zweite  Prämisse  gegeben  ist.    Wenn  die  Millsche  Logik  aus  dem  allge- 
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meinen  Satze,  dass  nur  Thiere  Leben  zeigen,  die  Erkenntniss  gewinnen 
kann,  dass  die  Bakterien  Thiere  sind;  so  macht  sie  die  Naturforschung 
überflüssig. 

Diese  verkehrten  Ansichten  über  den  Schluss,  sowie  auch  über  das 
Urtheil  und  die  Definition  entspringen  aus  einer  Verwechslung  der 
Grundoperation  mit  der  Apobase  oder  vielmehr  aus  der  Un- 
kenntniss  beider.  Wenn  es  sich  um  die  Erweiterung  der  Relation  Vater 
durch  die  Relation  Bruder  handelte,  läge  ein  einfacher  Relations-  oder 
Kausalitätsprozess  oder  eine  Grundoperation  vor,  welche  die  Relation 
Onkel  ergäbe.  Wenn  es  sich  aber  um  die  auf  Beobachtungen  beruhenden 
Urtheile  X  ist  der  Vater  von  A  und  G  ist  der  Bruder  von  X  handelt; 
so  liegt  eine  Apobase  vor,  welche  den  Schluss  ergiebt,  dass  C  der  Onkel 
von  A  ist. 

Der  Mensch  macht  bei  seinen  Folgerungen  häufig  Sprünge ,  indem 
er  gewisse  Prämissen  auslässt,  welche  er  als  bekannt  voraussetzt  oder 
welche  eine  allgemeine  logische  Gültigkeit  haben.  Von  der  ersten  Art 
ist  der  Schluss:  Hipparch  hielt  die  Erde  für  einen  ruhenden  (nicht 
bewegten)  Körper,  folglich  irrete  er  sich.  Dieser  Schluss  setzt  ausser 
der  gegebenen  ersten  noch  die  beiden  Prämissen :  die  Erde  ist  ein 
Planet,  alle  Planeten  bewegen  sich,  als  bekannt  und  ausserdem  die  all- 
gemein gültige  Prämisse :  wer  einen  bewegten  Körper  für  nicht  bewegt 
hält,  irret  sich,  als  gegeben  voraus,  er  stützt  sich  also  auf  vier  Prämissen, 
zwischen  welchen  die  drei  Begriffe  Planet,  Erde,  Bewegung  leicht  zu 
eliminiren  sind.  In  dem  Schlüsse,  Gold  ist  ein  Metall,  mancher  gelbe 
Stoff  (oder  eine  Spezialität  von  gelben  Stoffen)  ist  Gold,  folglich  enthält 
die  Gesammtheit  aller  gelben  Stoffe  Metall,  fehlt  die  allgemein  gültige 
Prämisse ,  die  Gesammtheit  umfasst  alle  Spezialitäten.  Durch  diese  drei 
Prämissen  können  dann  die  beiden  Begriffe  Gold  und  Spezialität  eliminirt 
werden ,  während  ohne  die  zuletzt  hinzugefügte  allgemeine  Prämisse 
der  Schluss  lauten  würde,  folglich  ist  eine  Spezialität  gelber  Stoffe 
Metall. 

18.  Die  vierte  logische  Apobase  nennen  wir  Insumtion,  sie 
bedeutet  Erkenntniss  aus  der  Zusammengehörigkeit  oder 
Gemeinschaft.  Wenn  sich  zeigt,  dass  einem  Objekte,  welches  das 
Element  oder  der  mögliche  Fall  einer  Gattung  bildet,  ein  gegebenes 
Prädikat  zukömmt,  das  lediglich  von  dem  Sein  dieses  Objektes,  nicht 
aber  von  seinem  Attribute  in  der  Gattung  abhängt;  so  muss  der 
ganzen  durch  Zusammenfassung  aller  möglichen  Objekte  entstehenden 
oder  der  von  jenem  Objekte  abstrahirten  Gattung  oder  jedem  mög- 
lichen dieser  Gattung  angehörigen  Objekte  das  nämliche  Prädikat 
zukommen.  In  dieser  Erkenntniss  besteht  die  Insumtion.  Sie  ist  kein 
Schluss ,  weil  es  sich  nicht  um  eine  Folgerung  aus  zwei ,  sondern  um 
eine  Folgerung  aus  unendlich  viel  Urtheilen  oder  vielmehr  um  eine 
Abstraktion  aus  Urtheilen  handelt:  denn  die  Prämissen  der  In- 
sumtion lassen  sich  in  speziellen  Urtheilen  so  aussprechen :  dem  Objekte 
Ax  kömmt  das  Prädikat  N  zu,  auch  dem  Objekte  A2  kömmt  es  zu,  auch 
dem  Objekte  A3  kömmt  es  zu,  überhaupt  kömmt  es  jedem  einzelnen, 
nur  durch  ein  Attribut  von  Ax  unterschiedenen  Objekte  An  und  demge- 
mäss  der  ganzen  Gattung  A  zu.    Die  Insumtion  ist  auch  keine  einfache 
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Abstraktion  der  Gattung  A  aus  dem  Objekte  Ax  und  der  Alternitätsaxe, 
in  welcher  das  Attribut  von  A  variirt;  sie  ist  vielmehr  die  Abstraktion 
des  der  ganzen  Gattung  zukommenden  Prädikates  oder  des  Gattungs- 
prädikates aus  dem  Beobachtungsresultate,  dass  dem  Objekte  Ax  ein  be- 
stimmtes Objektsprädikat  zukömmt,  und  aus  der  Erkenntniss  der  That- 
sache,  dass  dasselbe  von  dem  Attribute  des  Ax  unabhängig  ist. 

Ein  Beispiel  von  Insumtion  ist:  das  Leben  des  Menschen  Ax  läuft 
in  endlicher  Zeit  ab ,  diese  endliche  Begrenzung  der  Lebenszeit  hängt 
nur  von  dem  Sein  oder  dem  Lebensprozesse ,  nicht  von  dem  Attribute 
des  Ax  (nicht  von  seinem  Wohnorte,  seiner  Beschäftigung,  seiner  Nationa- 
lität u.  s.  w.)  ab ;  demzufolge  ist  die  Menschheit  oder  auch  jeder  mög- 
liche Mensch  sterblich.  Ein  anderes  Beispiel  und  zwar  ein  Beispiel 
einer  Relationsinsumtion  (einer  Insumtion  von  Wirkungen)  ist :  die 
Hoffnung  beseligt  den  Menschen,  worunter  zu  verstehen  ist,  dass  jede 
mögliche  konkrete  Hoffnung  die  Ursache  einer  konkreten  beseligenden 
Wirkung  ist. 

Durch  die  Insumtion  verschwindet  das  in  der  Prämisse  erscheinende 
konkrete  Objekt  A{  und  es  stellt  sich  dafür  die  ganze  Gattung  A  ein; 
die  Insumtion  eliminirt  also  die  Konkretheit  des  Objektes  und  dem- 
zufolge liegt  darin  eine  Verallgemeinerung  des  in  der  ersten 
Prämisse  liegenden  Urtheils ,  nämlich  eine  auf  Qualitätserhöhung  des 
Subjektes  und  Prädikates  beruhende. 

Durch  direkte  Insumtion  bildet  sich  aus  unendlich  vielen  konkreten 
Urtheilen  das  Insumtionsurtheil,  welches  in  vorstehendem  Beispiele 
lautete  „die  Menschheit  ist  sterblich"  oder  auch,  wenn  man  die  Mensch- 
heit als  den  Inbegriff  von  Menschen  hinstellt  „alle  Menschen  sind  sterb- 
lich" oder  auch  „jeder  Mensch  ist  sterblich",  worunter  immer  jeder 
mögliche  Mensch  zu  verstehen  ist.  Die  indirekte  Insumtion  oder  die 
Esumtion  zerlegt  ein  gegebenes  allgemeines  oder  abstraktes  Urtheil 
in  unendlich  viel  konkrete  Urtheile,  sie  bildet  also  aus  dem  Urtheile 
„alle  Menschen  sind  sterblich"  die  einzelnen  Urtheile:  Ax  ist  sterblich, 
A2  ist  sterblich,  Az  ist  sterblich  .  .  .  An  ist  sterblich  .  .  . 

Wird  nun  dem^Insumtionsurtheile  oder  der  demselben  äquivalenten 
unendlichen  Menge  von  konkreten  Urtheilen  noch  eine  neue  Prämisse 
in  der  Form  des  Urtheils  „n  ist  gleich  a"  hinzugefügt ;  so  ergiebt  sich 
daraus  durch  Elimination  des  Index  n  der  Schluss  nAa  ist  sterblich". 
Diese  letztere  Prämisse,  n  ist  gleich  a,  hat  die  logische  Bedeutung,  dass 
die  Bosonderheit  des  Individuums  A  gegeben  wird.  Diess  kann  in  vor- 
stehendem Beispiele  dadurch  geschehen,  dass  der  Name  eines  konkreten 
Menschen  angegeben  wird.  Die  algebraische  Gleichung  n  =  a  wird  also 
durch  das  logische  Urtheil  „Plato  ist  ein  Mensch"  (nämlich  ein  spezieller 
Fall  Aa  des  möglichen  Menschen  Alt).  Auf  diesem  Wege  führt  nun  ein 
bereits  gebildetes  Insumtionsurtheil  wie  „alle  Menschen  sind  sterblich" 
mit  Hülfe  einer  ferneren  Prämisse  „Plato  ist  ein  Mensch"  zu  dem 
Schlüsse  „folglich  ist  Plato  sterblich".  Das  Schlussresultat  erscheint 
in  Form  eines  Urtheils;  das  Urtheil  kann  für  einen  darin  enthaltenen 
Begriff  aufgelös't  werden;  man  sieht  also,  wie  die  Insumtion  zum  Schlüsse, 
der  Schluss  zum  Urtheile  und  das  Urtheil  zur  Definition  führt. 
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Wir  machen  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Insumtion  keine  Er- 
kenntniss  aus  W  a  h  rs  c  he  i  nl  i  c h  k  eit s  g r  ün  den  ist.  Aus  Wahr- 
scheinlichkeiten kann  man  niemals  eine  Gewissheit  folgern.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  morgen  ein  neuer  Tag  anbricht,  wächst  zwar  mit 
der  Zahl  der  wirklichen  Tage,  wird  aber  keine  Gewissheit ;  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  ein  jetzt  lebender  Mensch  stirbt,  insofern  sie  sich 
auf  die  thatsächlichen  Sterbefälle  stützt,  steigert  sich  mit  der  Zahl  der 
gestorbenen  Menschen,  wird  aber  niemals  zur  Gewissheit.  Das  Urtheil  „der 
Mensch  ist  sterblich"  kann  nicht  aus  den  wirklichen  Sterbefällen  abgeleitet 
werden ;  es  bedarf  zu  seiner  Aufstellung  auch  nicht  eines  einzigen  wirk- 
lichen Sterbefalles,  sondern  der  Erkenntniss,  dass  das  Erlöschen  des  Le- 
benslaufes ein  nothwendiges  Ergebniss  des  Lebens  eines  nach  animalischem 
Gesetze  gebildeten  Menschen  ist,  welches  von  der  B  e  s  o n  d  erh e  it  dieses 
Menschen  unabhängig  ist.,  Die  Beobachtung  und  Erfahrung  ist  nur 
eine  Mithelferin  zur  Begründung  der  Prämissen  einer  Insumtion ;  Thatsachen 
an  sich,  auch  wenn  sie  wahr  sind,  bilden  keine  Prämissen  einer  Insumtion. 

Eine  echte  Insumtion  ist  z.  B.  der  geometrische  Lehrsatz,  dass  der 
Inhalt  eines  Dreieckes  gleich  dem  halben  Produkte  aus  Grundlinie 
und  Höhe  ist.  Diesen  Satz  konstatiren  wir  zunächst  an  einem  konkreten 
Dreiecke ,  welches  wir  uns  vorstellen ;  indem  wir  aber  erkennen ,  dass 
derselbe  von  der  Besonderheit  dieses  Dreieckes  unabhängig  ist ,  erklären 
wir  ihn  für  alle  möglichen  Dreiecke  gültig.  Ein  einziges  Dreieck 
genügt  zu  dieser  Insumtion  oder  zu  dem  allgemeinen  Urtheile, 
welches  in  jener  Formel  liegt,  während  tausend  Dreiecke,  welche  jenen 
Satz  durch  Ausmessung  thatsächlich  bestätigen,  nur  das  Urtheil 
rechtfertigen  würden,  dass  ein  uns  vorgelegtes  Dreieck  wahrschein- 
lich Dasselbe  thun  wird. 

19.  Die  fünfte  logische  Apobase  nennen  wir  Involvenz  und 
verstehen  darunter  die  Erkenntniss  aus  Gesetzmässigkeit. 
Wenn  wir  finden,  dass  die  Veränderung  eines  unabhängig  variabelen 
Objektes  A  in  irgend  einem  Stadium  seines  Daseins  von  einer  Verände- 
rung des  Objektes  JB  begleitet  ist,  schliessen  wir,  dass  das  Objekt  JB 
von  dem  A  abhängig  sei.  Diese  Erkenntniss  bildet  eine  unvollständige 
Involvenz.  Vollständig  ist  die  Involvenz ,  wenn  zugleich  erkannt  wird, 
dass  die  in  irgend  einem  Stadium  stattfindende  Veränderung  des  Ob- 
jektes JB  während  einer  verschwindend  kleinen  Veränderung  des  Ob- 
jektes A  stets  in  derselben,  von  dem  augenblicklichen  Stadium  un- 
abhängigen gesetzlichen  Weise  von  der  letzteren  Veränderung 
und  dem  Stadium  der  Veränderung  abhängt.  Vermöge  dieser  zweiten 
Prämisse  schliessen  wir,  dass  das  Objekt  JB  in  einer  bestimmten 
gesetzlichen  Weise  von  dem  Objekte  A  abhängig  sei.  Dass  die 
verschwindend  kleinen  Veränderungen  einförmig  vorsieh  gehen,  brauchte 
nicht  besonders  konstatirt  zu  werden,  falls  darüber  kein  Zweifel  obwaltete, 
dass  die  Prozesse  stetig  wären.  Insofern  Diess  nicht  von  vorn  herein 
feststeht, .  muss  die  zweite  Prämisse  zugleich  konstatiren,  dass  die  kleinen 
Veränderungen  einförmig  sind  oder  nach  einem  einförmigen  Gesetze 
voneinander  abhängen.  Eine  Zusammenfassung  oder  logische  Integration 
der  kleinen  Veränderungen  von  J5,  welche  eine  einfache  Anwendung 
der  fünften  Grundoperation  ist,  führt  dann  das  Involvenzresultat  herbei. 
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Ein  Beispiel  unvollständiger  Involvenz  ist  dieses:  der  Komet  ent- 
wickelt seinen  Schweif  bei  der  Annäherung  an  die  Sonne,  folglich  ist 
die  Schweifentwicklung  vom  Abstände  von  der  Sonne  abhängig.  Voll- 
ständig ist  die  Involvenz,  wenn  erkannt  ist,  dass  bei  einer  sehr  geringen 
Annäherung  an  die  Sonne  die  Schweiflänge  proportional  zur  Annäherung 
wächst  und  dass  zwischen  diesem  Wachsthume  und  der  Annäherung 
eine  bestimmte  gesetzliche  Beziehung,  d.  h.  eine  Beziehung,  deren  Ge- 
setzesform von  der  Nähe  der  Sonne  unabhängig  ist,  besteht;  wir  schliessen 
alsdann,  dass  zu  jeder  beliebigen  Zeit  die  augenblickliche  Schweiflänge, 
welche  die  Summe  der  durch  die  Gesammtannäherung  erzeugten  Ver- 
längerungen ist,  nach  einem  bestimmtem  Gesetze  durch  den  Abstand 
von  der  Sonne  bedingt  ist. 

Im  Allgemeinen  folgert  die  Involvenz  aus  dem  thatsächlichen  Zu- 
sammenbestehen elementarer  Veränderungen  die  gesetzliche  Abhängigkeit 
der  aus  diesen  Veränderungen  hervorgehenden  Objekte ;  sie  verlangt  also 
behuf  Erkenntniss  des  Gesetzes  des  Objektes  JB  eine  Zerlegung  desselben 
in  Elemente  und  eine  Beobachtung  des  Zusammenhanges  dieser  Elemente 
mit  den  Elementen  eines  anderen  passend  gewählten  Objektes  A.  Der 
Involvensprozess,  welcher  mit  Hülfe  der  fünften  Grundoperation  (der 
Komplikation  von  Moden  oder  der  Integration)  vollbracht  wird ,  ver- 
nichtet die  Selbstständigkeit  der  Elemente  und  stellt  das 
einheitliche  System  derselben  in  Gestalt  eines  Gesetzes  dar. 

Die  direkte  Involvenz  setzt  das  Gesetz  des  Ganzen  aus  dem  Ge- 
setze aller  Elemente  zusammen ;  die  indirekte  Operation  oder  die 
E  v  o  1  v  e  n  z  zerlegt  das  Gesetz  des  Ganzen  in  die  Gesetze  seiner  Elemente, 
bildet  also  aus  einem  gegebenen  Gesetze  unendlich  viel  Spezialgesetze, 
welche  die  Prämissen  einer  Induration  vertreten  können.  Kennt  man 
z.  B.  das  Gesetz  ,  welches  die  Schweiflänge  des  Kometen  in  Abhängig- 
keit vom  Abstände  von  der  Sonne  darstellt ;  so  ergiebt  dasselbe  für 
jeden  beliebigen  Abstand  der  Sonne  eine  spezielle  Schweiflänge  (auch 
für  jede  beliebige  Abstandsänderung  eine  spezielle  Änderung  der  Schweif- 
länge), also  unendlich  viel  spezielle  Urtheile.  Fügt  man  nun  zu  allen 
diesen  speziellen  Urtheilen  noch  eine  Prämisse,  welche  sagt  ..jetzt  be- 
trägt der  Abstand  von  der  Sonne  30  Millionen  Meilen";  so  kann 
man  durch  Elimination  dieses  Abstandes  einen  Schluss  bilden, 
welcher  lehrt,  wie  gross  die  Schweif  länge  des  Kometen  in  diesem  Augen- 
blicke ist. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  wie  die  Involvenz  zur  Insumtion,  diese  zum 
Schlüsse,  dieser  zum  Urtheile  und  dieses  endlich  zur  Definition  führt. 

20.  Zusammensetzung  der  Apobasen.  In  dem  allgemeinen 
Erkenntnissprozesse  kombiniren  sich  die  fünf  Apobasen  in  mannichfal- 
tiger  Weise.  Sie  bilden  z.  B.  die  Sätze,  der  Mensch  A  ist  sterblich, 
die  Sterblichkeit  ist  von  dem  Attribute  des  A  unabhängig,  aber  die 
Quantität  der  Lebensdauer  hängt  -von  diesem  Attribute  und  von  gewissen 
Akzideutien  ab,  folglich  hat  jeder  mögliche  Mensch  eine  endliche,  von 
seinen  Attributen  und  Akzidentien  abhängige  Lebensdauer,  die  Kom- 
bination einer  Insumtion  mit  einer  Involvenz. 

21.  Beobachtung.  Es  ist  schon  erwähnt,  das  die  Aufstellung 
der  Prämissen  einer  Apobase ,  weil   es  sich  um  Beziehungen  zwischen 
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den  bestehenden  konkreten  Objekten  handelt,  eine  Beobachtung  er- 
J  fordert.  Wir  fügen  jetzt  nur  hinzu,  dass  in  jedem  Gebiete  mit  den 
;  demselben  angehörigen  Mitteln  zu  beobachten  ist.  Nicht  nur  die  Sinne 
i   beobachten,  es  beobachten  auch  die  Anschauungsvermögen  und  die  oberen 

Vermögen,  insbesondere  der  Verstand.  Die  Beobachtungen  des  Letzteren 
i  gehen  weder  auf  Erscheinungen ,  noch  auf  Anschauungen ,  sondern  auf 
j  Begriffe. 

22.  Die  "Wahrheit  in  den  Prämissen.  Dass  die  Prämissen  einer 
!  Apobase  auf  richtiger  Beobachtung  beruhen  oder  dass  sie  mit  der 
•   Wirklichkeit  übereinstimmen,  ist  eine  stillschweigende  Voraussetzung. 

Nur  aus  richtigen  Prämissen  liefert  die  Apobase  eine  richtige  Erkennt- 
i  niss,  die  Operation  mit  unrichtigen  Prämissen  wäre  eine  Absurdität  und 
die  Operation  mit  Namen  für  Phantome,  wie  Mill  das  Urtheilen  dar- 
stellt, wäre  ein  unnützes  Phantasiespiel.  Die  Voraussetzung  der  Wahr- 
heit in  den  Prämissen  ist  der  Grund  der  hypothetischen  Form,  in 
welcher  sie  zuweilen  ausgesprochen  werden.  Der  Schluss :  wenn  der 
Mensch  sterblich  und  wenn  Karl  ein  Mensch  ist,  so  ist  er  sterblich,  ist 
ein  Beispiel  von  dieser  Form. 

23.  Die  apobasischen  Grundsätze.  Aus  richtigen  Prämissen 
ergiebt  eine  Apobase  ein  wiederum  richtiges  Resultat.  Die  Apobase 
beweis't  also  ihr  Resultat.  Diese  Fähigkeit,  aus  richtigen  Prämissen 
richtige  Erkenntnisse  zu  gewinnen,  besitzt  die  Apobase  vermöge  gewisser 
Grundsätze,  welche  in  ihrem  Prozesse  zur  Anwendung  kommen. 
Die  apobasischen  Grundsätze  der  Logik  sind  die  Analogien  der  apoba- 
sischen Grundsätze  der  Mathematik,  von  welchen  in  §.15  mehrere  auf- 
geführt sind.    Zur  Illustrirung  führen  wir  folgende  an. 

Jedes  Objekt  deckt  sich  selbst  oder  definirt  sich  selbst. 

Wenn  zwei  Objekte  gewisse  Fälle  gemein  haben;  so  ist  das  eine 
Objekt  oder  ein  Stück  davon  eine  Eigenschaft  des  anderen  oder  eines 
Stückes  davon,  oder  das  eine  Objekt  bestimmt  den  logischen  Ort  (die 
Beschaffenheit)  gewisser  Fälle  des  anderen,  das  eine  Objekt  kann  also 
durch  das  andere  wie  ein  Subjekt  durch  ein  Prädikat  beurtheilt  werden. 

Wenn  der  Begriff  a  den  Begriff  b  einschliesst,  so  schliesst  der  Be- 
griff b  gewisse  Fälle  von  a  ein. 

Zwei  kontradiktorische  Gegensätze  können  sich  nicht  einschiessen. 

Wenn  der  Begriff  a  den  Begriff  b  einschliesst  und  wenn  der  Be- 
griff b  den  Begriff  c  einschliesst ;  so  schliesst  der  Begriff  a  den  c  ein. 

Wenn  a  die  Ursache  von  b  und  wenn  b  die  Ursache  von  c  ist; 
so  ist  a  die  Ursache  von  c. 

Wenn  jedem  beliebigen  Falle  eines  Begriffes  ohne  Rücksicht  auf 
seine  Spezialität  eine  bestimmte  Eigenschaft  zukömmt;  so  kömmt  diese 
Eigenschaft  dem  ganzen  Begriffe  zu. 

Wenn  jedes  beliebige  Element  eines  Begriffes  von  einem  korre- 
spondirenden  Elemente  eines  anderen  Begriffes  abhängig  ist;  so  bildet 
der  erstere  Begriff  ein  System,  welches  in  einer  gesetzlichen  Abhängig- 
keit zu  dem  anderen  Begriffe  steht. 

Die  Gesammtheit  enthält  alle  Einzelheiten. 

Jedes  Urtheil  lässt  sich  transformiren. 
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Jedes  Urtheil  lässt  sich  in  jedes  nur  einmal  darin  vorkommende  Ob- 
jekt auflösen  oder  dieses  Objekt  lässt  sich  durch   die  übrigen  definiren. 

Aus  zwei  Urtheilen  lässt  sich  ein  gemeinsamer  Begriff  der  vor- 
stehenden Art  eliminiren;  es  lässt  sich  also  die  Folgerung  eines  Schluss- 
satzes aus  zwei  Prämissen  vollbringen. 

24.  Allgemeinheit  der  Grundsätze.  Da  Grundsätze  a llgem ein e 
Beziehungen  darstellen,  nämlich  Beziehungen,  welche  für  jeden  mög- 
lichen speziellen  Werth  der  betreffenden  Ohjekte  oder  für  alle  mög- 
lichen Objekte  einer  gewissen  Art  gelten  und  demgeraäss  auf  jeden 
möglichen  speziellen  Fall  Anwendung  finden,  da  aber  jede  Beobachtung 
auf  einen  konkreten  und  wi  r  k  1  i  c  h  e  n  Fall  gerichtet  ist;  so  können 
Grundsätze  nicht  beobachtet  werden,  oder  auf  Beobachtung  beruhen  oder 
durch  Beobachtung  begründet  werden.  Nur  der  Umstand,  dass  sich  die 
Erkenntniss  des  Menschen  durch  den  Gebrauch  seiner  Vermögen  erweitert, 
dass  also  die  thatsächliche  Beobachtung  ihm  Gelegenheit  zur  Erkennt- 
niss der  Grundsätze  liefert  und  dass  der  unentwickelte  Mensch  zunächst 
und  vornehmlich  mit  den  Sinnen  beobachtet,  erweckt  die  irrige  Mei- 
nung, dass  die  Grundsätze  auf  sinnlicher  Beobachtung  beruhen. 
Die  Grundsätze  enthalten  Wahrheiten,  welche  unabhängig  von  aller  Er- 
fahrung und  Beobachtung  bestehen,  welchen  also  keine  Erfahrung  wider- 
sprechen kann,  welchen  sich  vielmehr  jede  mögliche  Erfahrung  unter- 
ordnet. Nur  aus  diesem  Grunde  führen  die  Grundsätze  zu  unbedingt 
gewissen  Sätzen  von  allgemeiner  Gültigkeit,  welche  durch  spezielle 
Erfahrungen  nicht  gewonnen  werden  könnten.  Auch  die  Apobasen,  also 
die  auf  Deckung  gestützte  Definition,  das  aus  Begegnung  gebildete  Urtheil, 
der  durch  Vermittlung  begründete  Schluss,  die  aus  der  Gemeinschaft  ab- 
strahirte  Insumtion  und  die  aus  der  Gesetzmässigkeit  gewonnene  In- 
volvenz  haben  nur  wegen  der  in  ihnen  zur  Anwendung  kommenden 
apobasischen  Grundsätze  eine  allgemeine  und  unbedingte  Gültigkeit. 

25.  Deduktion  und  Beweis.  Ableitung  aus  gewissen  Sätzen 
mit  Hülfe  von  Grundoperationen  und  Grundsätzen  ist  Deduktion, 
Zurückführung  auf  solche  Sätze  ist  B  e  w  e  i  s.  In  der  reinen  Wissen- 
schaft sind  nur  Grundsätze  die  von  Haus  aus  gewissen ,  wegen  ihrer 
Evidenz  eines  Beweises  nicht  bedürftigen  und  auch  nicht  fähigeu  Sätze, 
auf  welche  jeder  Beweis  zurückführen  muss.  In  der  angewandten 
Wissenschaft  bilden  unbestreitbare  Thatsachen  (welche  wir  in  §.  54  auch 
als  Grundhypothesen  kennen  lernen  werden)  die  Ausgangspunkte  für  die 
mittelst  Grundsätze  zu  erweisenden  speziellen  Sätze.  Die  wesentlichen 
Beweisformen  sind  im  §.  531  der  Naturgesetze  erwähnt. 

26.  Induktion.  Die  Auffindung  wahrer,  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmender  Prämissen  verlangt  eine  rationelle  Beobachtung, 
d.  h.  eine  Leitung  des  Beobachtungsverfahrens  (ein  Experiment)  und 
eine  Verwerthung  der  Beobachtungsresultate  nach  Regeln,  welche  die 
Richtigkeit  der  daraus  gezogenen  Erkenntniss  nach  unanfechtbaren  Prin- 
zipien verbürgen.  Die  Gewinnung  richtiger  Erkenntnisse  durch  Beob- 
achtung nennen  wir  Induktion,  ihr  sind  die  §§.  534  bis  539  der 
Naturgesetze,  auf  welche  wir  Bezug  zu  nehmen  uns  gestatten,  ge- 
widmet. 
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§•  37. 
Das  Gedächtniss. 

1.  Der  Gedanke.  Ein  Begriff,  als  etwas  Seiendes,  kann  von  dem  Ver- 
stände erst  erkannt  werden,  wenn  er  da  ist  oder  besteht,  der  Verstand  erkennt 
das  Sein,  nur  das  Sein  ist  erkennbar.  Die  Hervorrufung  oder 
Erweckung  eines  Begriffes  oder  das  Werden  desselben  ist  eine 
vom  Erkennen  ganz  verschiedene  Thätigkeit,  welche  wir  Vorstellung 
nennen  und  als  die  Funktion  eines  besonderen  Vermögens,  nämlich  der 
Vorstellung  sk  r  af t  oder  des  Gedächtnisses  ansehen.  Die  V  o  r  s  t  e  1- 
lungen  sind  also  die  Objekte  des  zweiten  oberen  Grundgebietes. 

Es  werden  nicht  bloss  Begriffe,  sondern  auch  andere  Objekte,  z.  B. 
Handlungen,  Gefühle,  Empfindungen  vorgestellt.  Wenn  es  sich  um  solche 
Objekte  handelt,  welche  der  Verstand  denkt,  nennt  man  die  Thätig- 
keit des  Gedächtnisses  wohl  denken  an  etwas  oder  gedenken  und 
ihr  Resultat  einen  Gedanken.  Allgemein,  bezeichnen  wir  den  Gegen- 
stand des  Gedächtnisses  als  ein  memoriales  Objekt. 

Die  Hervorrufung  einer  bestimmten  Vorstellung  ist  eine  in  uns  vor 
sich  gehende  Veränderung ,  also  die  Veränderung  eines  Zustandes  von 
uns  in  einen  anderen ,  einem  bestimmten  Objekte  entsprechenden  Zu- 
stand. Das  Endresultat  dieses  Prozesses  ist  ein  Zustand,  welchen  man 
ebenso  wohl  eine  Vorstellung  nennt,  als  den  Prozess  der  Hervor- 
rufung selbst.  In  der  That,  erfordert  die  Festhaltung  eines  solchen 
Zustandes  oder  das  dauernde  Gedenken  an  ein  Objekt  eine  fortgesetzte 
Thätigkeit  des  Vorstellungsvermögens ,  ist  also  so  gut  ein  Prozess  wie 
die  Veränderung  selbst.  Dieser  Prozess  des  Werdens  und  Erhaltens  ist 
aber  wesentlich  verschieden  von  dem  Sein;  das  Vorstellen  oder  Gedenken 
ist  kein  Erkennen,  Begreifen,  Verstehen  oder  Denken;  das  Gedächtniss 
ist  ein  anderes  Vermögen,  als  der  Verstand.  Demzufolge  darf  auch  der 
Zustand  unserer  selbst,  in  welchem  die  Vorstellung  beruht,  nicht  mit 
demjenigen  verwechselt  werden ,  worauf  der  Begriff  beruht :  Beide  ver- 
gesellschaften sich  zwar  bei  normalem  Vorgange,  d.  h.  mit  einer  Erkennt- 
j  niss  ist  eine  Vorstellung  und  mit  einer  Vorstellung  eine  Erkenntniss 
I  verbunden;  bei  anomalen  Vorgängen  ist  Diess  jedoch  nicht  der  Fall;  so 
haben  wir  z.  B.  im  Traume,  wo  häufig  der  Verstand,  nicht  aber  das 
!  Gedächtniss  ruhet,  Vorstellungen  ohne  Erkenntniss  und  ohne  logischen 
Zusammenhang. 

Man  kann  hiernach   die  Vorstellung  (den  festgehaltenen  Zustand) 
;wie  ein  durch  das  Gedächtniss  vor  dem  Verstände   aufgerichtetes  Bild 
;  (Zeichen,  Symbol)  betrachten,  an  welches  der  Verstand  seine  Erkenntniss 
j  knüpft.    Das  Vorstellen   oder  der    Vorstellungsprozess   entspricht  dann 
dem  Aufrichten  eines  solchen  Bildes,  resp.  dem  Aufrechterhalten  desselben. 
Em  äusseres  Objekt,  dem  die  Vorstellung  entsprechen  soll,  vertritt  dann 
das  Vorbild,  wovon  die  Vorstellung  ein  Abbild  ist. 

Wie  Anschauungen  die  Elemente  von  Begriffen  und  wie  Erschei- 
nungen Elemente  von  Anschauungen,  also  auch  Elemente  zweiten  Grades 
von  Begriffen  sind ,  ebt  nso  sind  die  Vorstellungen  von  anschaulichen, 
nämlich  von  räumlichen,  zeitlichen,  mechanischen,  chemilogischen  und 
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physiometrischen  Objekten  Elemente  von  logischen  Vorstellungen  und  es 
sind  die  Vorstellungen  von  sinnesfälligen ,  nämlich  von  optischen ,  aku- 
stischen, ästheinatischen,  gustischen  und  osmatischen  Objekten  Elemente 
zweiten  Grades  von  logischen  Vorstellungen.  Das  Gedenken,  da  es  eine 
Anreihung  von  Zuständen  unserer  selbst  ist,  welche  die  Bilder  von  Be- 
griffen und  anderen  Objekten  des  oberen  Reiches  sind,  hat  die  Qualität 
einer  Gattungsthätigkeit  und  ist,  selbst  wenn  es  sich  um  ein  gegebenes 
äusseres  Vorbild  handelt,  von  der  augenblicklichen  Beschaffenheit  unserer 
oberen  Vermögen  abhängig,  d.  h.  es  unterliegt  einer  Mitbestimmung 
durch  das  gedenkende  Subjekt.  Diese  Mitbestimmung  (mit  welcher  sich 
auch  eine  hier  nicht  in  Betracht  kommende  Selbstbestimmung  verknüpfen 
kann)  äussert  sich  darin,  dass  wir  von  den  unendlich  vielen  möglichen 
Wegen ,  welche  zu  einer  bestimmten  Vorstellung  führen ,  irgend  einen 
einzelnen,  nämlich  denjenigen  zur  Ausführung  bringen,  welcher  unserem 
Gedächtnisse  soeben  am  besten  konvenirt.  So  können  wir  uns  den  Ar- 
chimedes  in  beliebigen  Zuständen  vorstellen  oder  eine  Reise  in  den 
verschiedensten  Ausdrücken  beschreiben.  Der  Mensch  fristet  überhaupt 
sein  leibliches  Dasein  durch  eine  von  ihm  mitbestimmte  Aneinander- 
reihung von  Zuständen  nach  einem  Vorbilde,  welches  im  Wesen  des 
Menschen  liegt  und  sich  durch  die  bereits  durchschrittene  Reihe  von 
Zuständen  manifestirt  hat:  wenn  man  diesen  Prozess  leben  nennt; 
so  erscheint  das  Gedenken  (Erinnerung  und  Produktion)  als  der  echte 
Ausdruck  des  Lebens. 

Übrigens  heben  wir  hervor,  dass  die  zur  Hervorrufung  einer  be- 
stimmten Vorstellung  zu  vollführende  Gedächtnissthätigkeit ,  wenngleich 
sie  von  unendlich  vielen  möglichen  Wegen  irgend  einen  beliebigen  be- 
schreiten kann,  doch  an  bestimmte  oder  gegebene  Bedingungen  ge- 
bunden ist ,  welche  ebenso  wie  die  Merkmale  eines  Begriffes  bei  der 
Erkenntniss  die  Rolle  von  gegebenen  Merkmalen  spielen. 

2.  Die  erste  memoriale  Grundeigenschaft  ist  die  Kenntniss, 
wenn  man  darunter  das  Zusammenhalten  eines  bestimmten  Inbegriffes 
von  memorialen  Elementen  oder  das  Beherrschen  eines  Gedächtnissfeldes 
von  bestimmter  Weite,  also  die  memoriale. Quantität  versteht.  Der  erste 
memoriale  Grundprozess  ist  die  Erweiterung  dieses  Feldes. 

Das  Zusammenhalten  der  Kenntnisselemente  beseichnet  zugleich 
die  primitive  Gedächtnissfunktion.  Die  beiden  Haupt-Kontrarietätsstufen 
der  ersten  Grundeigenschaft  sind  das  Festhalten  eines  Gedankens  und 
das  Vergessen  desselben,  während  die  beiden  Kontrarietätsstufen  des  be- 
treffenden Grundprozesses  die  Erweiterung  und  die  Verengung  des 
Kenntnissfeldes  oder  die  Bereicherung  und  die  Verarmung  an  Kennt- 
nissen ist. 

3.  Die  zweite  memoriale  Grundeigenschaft  cbarakterisirt  die  Stelle 
im  Kenntnissfelde,  welche  die  erweckte  Vorstellung  einnimmt,  oder  die 
Beschaffenheit  derselben,  sie  bestimmt  sich  also  durch  den  zu  dieser 
Vorstellung  führenden  Weg  oder  memorialen  Fortschrittsprozess,  welcher 
dem  Werden  durch  Veränderung  entspricht.  Dieser  Weg  hat  in  der 
Richtung,  in  welcher  er  liegt,  eine  gewisse  Entfernung,  welche  anzeigt, 
ob  uns  der  betreffende  Gedanke  nahe  oder  fern  liegt,  ob  er  auf  einem 
kurzen  oder  langen  Wege  erreichbar  ist.    Der  Ausgangspunkt  für  diesen 
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Erweckungsprozess  ist  die  augenblickliche  Vorstellung,  welche  die  Ver- 
gegenwärtigung ausmacht,  ein  Ausdruck,  der  häufig  als  synonym 
mit  Vorstellung  gebraucht  wird,  insofern  es  sich  um  die  augenblickliche 
Vorstellung  handelt. 

Von  der  uns  eben  gegenwärtigen  Vorstellung  schreitet  der  Gedächt- 
nissprozess  in  jeder  bestimmten  Richtung  nach  zwei  entgegengesetzten 
Seiten  fort.  Handelt  es  sich  um  eine  Bewegung  in  der  Grundrichtung; 
so  bedingt  Diess  die  beiden  Gegensätze  der  vorstehenden  Eigenschaft, 
welche  das  Neue  und  das  Alte,  nämlich  das  ausserhalb  und  das 
innerhalb  des  Kenntnissfeldes  Liegende  oder  das  noch  Unbekannte 
und  das  bereits  Bekannte  darstellen.  Die  entsprechenden  Gegensätze 
des  memorialen  Grundprozesses  sind  die  Produktion  und  die  Re- 
produktion, welche  Letztere  man  auch  die  Erinnerung  oder  das 
Andenken  nennt.  Dieser  Grundprozess  wird  zur  Grundoperation, 
wenn  ein  spezieller  memorialer  Weg  mit  einem  anderen  speziellen  Wege 
zu  verbinden  ist  und  heisst  dann  die  Assoziation  der  Gedanken. 

Die  memoriale  Produktion  darf  nicht  mit  schöpferischer  Thätigkeit 
verwechselt  werden :  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  Schaffung  von 
etwas  absolut  Neuem,  sondern  von  Unbekanntem  durch  einen 
Gedankengang,  dem  eine  Richtschnur  gegeben  ist,  z.  B.  um  die  Be- 
rechnung eines  Resultates  nach  einer  gegebenen  Regel  oder  um  die 
Entwicklung  einer  Formel  nach  bestimmten  Vorschriften :  die 
Erfindung  neuer  Regeln  würde  das  Geschäft  eines  höheren  Ver- 
mögens sein. 

Wenn  man  sich  die  Produktion  und  Reproduktion  in  einer  be- 
stimmten Grundrichtung,  nämlich  in  der  Reihe  von  Vorstellungen,  welche 
einen  bestimmten  Gegenstand  betreffen,  ausgeübt  denkt;  so  bilden  sie 
in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  eine  reelle  Gedächtnissthätigkeit, 
ein  Nachdenken  über  einen  bestimmten  Gegenstand  oder  eine  Beschäf- 
tigung mit  demselben.  Imaginär  ist  dann  der  Seitensprung  auf 
einen  anderen,  mit  dem  ersteren  fremdartigen  oder  neutralen  Gegenstand. 
Das  Abspringen  des  Gedankens  kann  eine  Verwandlung  des  Gegenstandes 
in  einer  gegebenen  Grundgattung,  es  kann  aber  auch  ein  Abspringen 
auf  eine  andere  Gattung  von  Gegenständen  und  in  diesem  Falle  ein 
überimaginärer  Prozess  sein.  Der  Gegensatz  des  Neuen  und  Alten 
in  einer  imaginären  Richtung  bezeichnet  den  Ubergang  in  neue  und 
I alte  Seitenbahnen. 

Ein  Gedankenweg  setzt  sich  aus  reellen  und  imaginären  Theilen 
zusammen  oder  er  bezeichnet  im  Allgemeinen  eine  in  schräger  Richtung 
; gegen  die  Grundaxe  zurückgelegte  Wegestrecke,  welche  man  als  das 
Antezedens  oder  den  Vorläufer  derjenigen  Vorstellung,  die  sich 
in  dem  Endpunkte  jenes  Weges  daran  reihet  oder  welche  sich  damit 
assoziirt,  zu  betrachten  hat. 

Sobald  das  vorstellende  Subjekt  als  ein  Glied  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  seine  Gedächtnissthätigkeit  als  ein  Prozess  dieser  Ge- 
sellschaft aufgefasst  wird,  erscheint  mittheilen  und-  aufnehmen, 
niimlich  die  Erweckung  einer  Vorstellung  bei  einem  Anderen,  resp. 
durch  einen  anderen  als  positiver  und  negativer  imaginärer  Prozess. 
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4.  Die    dritte   memoriale  Grundeigenschaft   ist    die  Richtung 

des  Gedankens,  welche  ein  gewisses  Ziel  verfolgt.  Der  korrespondirende 
Grundprozess  ist  auf  primärer  Hauptstufe  das  Steuern  auf  ein  bestimmtes 
Ziel  mit  grösserer  oder  geringerer  Lebhaftigkeit  der  Produktions-  oder 
Reproduktionsthätigkeit,  was  eine  mehr  oder  weniger  rapide  Vermehrung 
der  Vorstellungen  zur  Folge  hat  und  als  ein  Suchen ,  resp.  Finden 
erscheint.  Auf  sekundärer  Hauptstufe  stellt  die  dritte  Grundeigenschaft 
die  Relation  der  Gedanken  zu  einander  dar,  während  der  entspre- 
chende Grundprozess  als  die  Ablenkung  des  Gedankens  durch  eine 
Veranlassung  erscheint.  Tertiär  ist  dieser  Prozess,  wenn  es  sich  nicht 
um  Ablenkung  in  einer  Grundgattung,  sondern  aus  dieser  Gattung  han- 
delt. Beobachtung  zum  Zweck  der  Erforschung  erfordert  in  hohem 
Grade  die  Ausübung  der  Vorstellungsthätigkeit  in  einer  durch  Objekte 
bestimmten  Richtung  oder  nach  gegebenem  Vorbilde. 

5.  Die  vierte  memoriale  Grundeigenschaft  ist  die  Qualität  der 
Vorstellung,  welche,  jenachdem  es  sich  um  ein  elementares,  ein  konkretes, 
ein  Gattungs-  und  ein  Gesammtheitsobjekt  handelt ,  vier  verschiedene 
Dimensitäten  zeigt,  denen  auch  ebensoviel  Stufen  des  betreffenden  Grund- 
prozesses entsprechen,  (Die  Vorstellung  des  Baumes  als  Gattungsinbe- 
griff erfordert  einen  höheren  Gedächtnissprozess,  als  die  Vorstellung  eines 
konkreten  Baumes). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Qualitäten  der  den  verschie- 
denen Grundgebieten  angehörigen  Vorstellungen,  also  die  Vorstellungen 
von  Licht,  Schall,  Druck  und  Wärme,  Geschmack,  Geruch,  ferner  die 
Vorstellungen  von  Raum,  Zeit,  Materie,  Stoff,  Krystall,  sodann  die  Vor- 
stellungen der  fünf  oberen  Gebiete  und  endlich  die  Vorstellungen  der 
fünf  höchsten  Gebiete. 

Wenn  das  vorstellende  Subjekt  als  Glied  der  Menschheit  angesehen 
wird,  ist  Vorstellungsthätigkeit  der  Letzteren  eine  potenzirte,  zweidimen- 
sionale Thätigkeit  des  Individuums,  und  die  Kenntnisse  der  Menschheit 
bilden  eine  Gattung,  in  welcher  die  des  Einzelnen  einen  konkreten  Fall 
darstellen. 

6.  Die  fünfte  memoriale  Grundeigenschaft  bezeichnet  die  Form 
des  Gedankenweges  als  Resultat  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  der 
einzelnen  Gedanken  und  kann  der  Gedankenweg  genannt  werden. 
Das  Ziel  des  Nachdenkens  ist  ein  wesentlicher  Faktor  in  dem  Gesetze, 
welches  den  Gedankengang  beherrscht.  Der  betreffende  Grundprozess 
ist  die  Modifikation  des  Gedankens  nach  einem  Abhängigkeits- 
gesetze oder  die  Variation  der  Gedanken  nach  Bedingungen.  Die  fünf 
Hauptstufen  dieses  Prozesses  bestimmen  sich  nach  den  allgemeinen  Prin- 
zipien und  sind,  erstens,  Stillstand  der  Gedanken,  zweitens,  einförmiger 
Fortschritt  der  Gedanken  auf  ein  bestimmtes  Ziel ,  drittens ,  Kreislauf 
der  Gedanken,  viertens,  gleichmässige  Veränderung  der  Gattung,  worin 
sich  der  Kreislauf  des  Gedankens  bewegt,  fünftens,  steigende  Erweiterung, 
resp.  Konzentrirung  des  Gedankens. 

7.  Die  erste  memoriale  Apobase  ist  die  Vorstellung  vermöge 
der  Übereinstimmung  mit  einem  bekannten  Objekte  oder  auf  Grund 
der  Erinnerung  an  ein  solches,  also  die  Wiedererinnerung. 
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Die  zweite  Apobase  ist  die  Vorstellung  durch  Begegnung, 
d.  b.  mittelst  eines  Prozesses,  welcher  einem  anderen  bekannten  Prozesse 
in  seinem  Endresultate  begegnet  und  demzufolge  mit  ihm  gleichwer- 
tig ist. 

Die  dritte  Apobase  ist  die  Vorstellung  durch  Vermittlung 
;  eines  Zwischenobjektes,  welches  die  Brücke  bildet,  auf  der  der  Gedanke 
|  zu  einem  beabsichtigten  Ziele  schreitet. 

Die  vierte  Apobase  ist  die  Vorstellung  aus  der  Gemeinschaft 
j   der  Elemente  oder  auf  dem  Wege  der  logischen  Abstraktion. 

Die  fünfte  Apobase  ist  die  Vorstellung  auf  Grund  einer  zwischen 
den  memorialen  Elementen  obwaltenden  Gesetzmässigkeit. 

8.  Die  memorialen  Grundsätze  sind  denen  der  chronologischen 
leicht  nachzubilden.  So  kann  man  den  in  §.  29  Nr.  9  erwähnten 
Sätzen  die  folgenden  gegenüberstellen. 

Eine  bekannte  Vorstellung  kann  keine  unbekannte  (eine  alte  keine 
neue)  sein.  Wenn  wir  die  Vorstellung  a  leichter  vergessen,  als  die  b; 
so  halten  wir  die  Vorstellung  b  leichter  fest,  als  die  a.  Wenn  die  Vor- 
stellung a  neuer  ist,  als  die  b\  so  ist  b  älter  als  a.  Die '  vergegenwär- 
tigte Vorstellung  kann  weder  eine  neue,  noch  eine  alte  sein.  Eine  fest- 
gehaltene Vorstellung  kann  keine  vergessene  sein.  Wenn  uns  die  Vor- 
stellung «  an  &    und   wenn    uns  b  an  c  erinnert;   so    erinnert   uns  a 

|  mittelbar  an  c.  Durch  Erweiterung  unseres  Kenntnissfeldes  ändert  sich 
nicht  die  relative  Alt-  oder  Neuheit  der  erworbenen  Vorstellungen. 
Ein  Produktionsprozess,  welcher  irgend  eine  Vorstellung  erzeugt 
und  ein  gleichwerthiger  Reproduktionsprozess  führt  zur  Erinnerung  an 

j  die  gegenwärtige  Vorstellung  zurück. 

9.  Vergleichung  der  Vorstellung  mit  der  Zeit.  Wie  das 
Begriffsgebiet  im  oberen  Reiche  die  Analogie  zu  dem  Räume  im  Reiche 
der  Anschauungen  bildet,  so  ist  das  Gebiet  der  Vorstellungen  die  Ana- 
logie der  Zeit.  Der  wesentliche  Unterschied  liegt  darin,  dass  eine  Raum- 
und  Zeitgrösse  ein  aus  Elementen  bestehendes  konkretes  Objekt  dar- 
stellt, wogegen  ein  Begriff  und  eine  Vorstellung  ein  aus  konkreten  Ob- 
jekten gebildetes  Gattungsobjekt  ist  und  dass  dem  Letzteren  eine  Mit- 
bestimmung zukömmt,  welche  den  durch  äussere  Bedingungen  allein  be- 
stimmte^ Anschauungsgrössen  fehlt.  Demzufolge  hat  der  Mensch  keinen 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Zeit,  wohl  aber  auf  den  Verlauf  seines 
Vorstellungsprozesses.  Zwar  ist  seine  Vorstellungskraft,  solange  er 
wacht,  immer  thätig,  allein  mit  einer  durch  ihn  mitbestimmten  Leb- 
haftigkeit und  sonstigen  Beschaffenheit. 

Dass  der  Mensch  auch  eine  freie  Wahl  bei  seiner  Vorstellungs- 
thätigkeit  ausübt,  betrifft  nicht  seine  Mitbestimmung,  sondern  seine 
Selbstbestimmung,  von  welcher  später  die  Rede  sein  wird  (§.  41  Nr.  4 
und  §,  45). 

10.  Kommunikation.  Wir  haben  im  Vorstehenden-  die  Gedächt- 
nissthätigkeit  vornehmlich  als  eine  Funktion  des  gedenkenden  Subjektes 
betrachtet:  zieht  man  die  Thätigkeit  des  Objektes  in  Betracht,  welches 
in  dem  Subjekte  eine  Vorstellung  erweckt;  so  erscheint  dieselbe,  wenn 
das  Objekt  ein  Mensch  ist,   als  eine  besondere   menschliche  Thätigkeit, 
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nämlich    als   Mittheilung   (Kommunikation).    Die   Mittheilung  der 

Gedanken  zwischen  Menschen  geschieht  durch  die  Symbole  der  Sprache 
oder  durch  andere  Zeichen  (Schrift,  Bilder  u.  s.  w.).  Wir  erwähnen 
hier  der  Sprache  jedoch  nur  als  eines  Mittels  zur  Fortpflanzung  und 
Verbreitung  von  Vorstellungen,  nicht  etwa,  um  sie  als  ein  Erzeugniss 
des  Vorstellungsvermögens  auszugeben.  Dieses  Vermögen  ist  nur  bei 
der  logischen  Ausbildung  oder  der  grammatischen  Regelung  und  dem 
Gebrauche  der  Sprache  zur  Bekundung  von  Vorstellungen  ,  nicht  aber 
bei  der  Erzeugung  der  Sprache  betheiligt:  die  Schaffung  der  Sprache 
als  generelles  Symbolisirungs-  und  universelles  Kommunikationsmittel 
gehört  einem  höheren  Vermögen  an  (§.  44). 

§.  38. 

Der  Wille. 

1.  "Wille  und  Handlung.  Die  Wirkungen,  welche  ein  materielles 
Objekt  durch  die  ihm  innewohnende  mechanische  Kraft  hervorbringt, 
sind  durch  äussere  oder  überhaupt  durch  gegebene  Bedingungen  streng 
bestimmt;  die  Wirkungen  dagegen,  welche  ein  Mensch,  als  Individuum 
des  oberen  Reiches ,  hervorbringt ,  hängen  theils  von  seinem  Belieben 
oder  seiner  freien  Wahl  ab,  theils  werden  sie  durch  die  augenblickliche 
Beschaffenheit  seiner  Vermögen,  durch  sein  Können,  bedingt.  In  jener 
freien  Wahl  liegt  eine  Selbstbestimmung,  in  diesem  Einflüsse 
seines  der  Veränderung  unterworfenen  Wesens  eine  Mitbestimmung, 
welche  hier  allein  in  Betracht  kömmt,  da  sie  den  speziellen  Werth  be- 
dingt ,  welchen  das  Subjekt  als  wirkendes  Agens  des  oberen  Reiches 
eben  einnimmt  (§.  41  ,  Nr.  4  und  §.  45).  Die  Wirkung  eines  solchen 
Individuums  ist  eine  Handlung  oder  Tbat;  sie  macht  den  Gegen- 
stand des  dritten  oberen  Grundgebietes  aus. 

Die  Kausalität,  -  welche  eine  Handlung  hervorbringt,  ist  der  Wille, 
und  dieser  Name  bezeichnet  zugleich  das  dritte  obere  Vermögen  des 
Menschen.  Wie  im  mechanischen  Gebiete  die  Wirkung  einer  bewegenden 
Kraft  nicht  allein  eine  wirksame  Masse ,  sondern  auch  räumliche  und 
zeitliche  Verhältnisse  voraussetzt ,  ebenso  setzt  im  Willensgebiete  die 
Handlung  nicht  allein  ein  handelndes  Subjekt  als  Träger  einer  Willens- 
kraft, sondern  auch  gewisse,  dem  ersten  und  zweiten  Gebiete  angehörige 
Bestimmungsstücke  voraus.  Dem  ersten  Gebiete  gehört  dieErkennt- 
niss  des  Subjektes  über  die  zu  vollbringende  Handlung  und  die  Ab- 
sicht zur  Vollbringung  dieser  Handlung  an,  welche  Beide  man  als  die 
beabsichtigte  Richtung  des  Willens  auf  ein  erkanntes  Ziel  bezeichnen 
kann.  Dem  zweiten  Gebiete  gehört  die  die  Handlung  begleitende  Vor- 
stellung von  der  auszuübenden  Thätigkeit  oder  die  Vergegen- 
wärtigung  derselben  und  ihrer  Beziehung  zu  dem  angestrebten  Ziele 
an.  Hiernach  kann  man  den  Willen  als  die  beabsichtigte,  mit 
Erkenntniss  und  Vorstellung  sich  äussernde  Kausalität 
ansehen ,  während  die  Handlung  als  eine  Wirkung  mit  gegebener  Ab- 
sicht erscheint. 
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Wenn  die  heimliche  Entwendung  des  Eigenthums  eines  Anderen  JB 
durch  das  Subjekt  A  in  der  Absicht  der  Aneignung  Diebstahl  genannt 
wird;   so   liegt  trotz   äusserer  Gleichheit  des  Vorganges  kein  Diebstahl 
!   vor,   wenn  A  bei  seiner  Handlung  nicht   die  Absicht  hatte,   sich  das 
Eigenthum  des  JB  anzueignen,   auch   dann  nicht,  wenn  A  aus  Mangel 
i   an  Erkenntniss    herrenloses   Gut    oder    auch    das   Gut    des  JB   in  der 
I   Meinung,  dass  es  herrenlos  sei ,   sich  aneignet,  auch  dann  nicht ,  wenn 
i   A   ohne   richtige  Vorstellung   seines  Thuns ,  z.  B.  in    der  Zerstreuung 
handelt.    Die  besondere,  also  auch  die  irrige  Absicht,  Erkenntniss  und 
Vorstellung  giebt  der  Handlung  ihre   besondere  Bedeutung,  fehlt  aber 
jede  Absicht  oder  jede  Erkenntniss   oder  jede  Vorstellung,    wie  z.  B. 
|  bei  einer  Verrichtung  im  Schlafe;  so  liegt  überhaupt  keine  Handlung, 
sondern  ein  mechanischer  Prozess  vor. 

Es  ist  zwischen  der  logischen  Erkenntniss  einer  Handlung  und 
der  thatsäcblichen  Handlung  selbst  oder  dem  Thun,  ebenso  zwischen 
der  Erkenntniss  des  Willens  durch  den  Verstand  und  der  faktischen 
Äusserung  des  Willens  oder  dem  Wollen  zu  unterscheiden;  die  Er- 
kenntnisse sind  Funktionen  des  Verstandes,  die  Handlungen  selbst  da- 
gegen sind  Funktionen  des  Willensvermögens. 

Die  Handlung  geht  von  einem  Subjekte,  dem  Urheber,  aus  und 
ist  auf  ein  Objekt  gerichtet,  sie  stellt  also  eine  Äusserung  des 
Willens  oder  eine  nach  aussen  gerichtete  Wirkung  des  Subjektes  dar 
(z.  B.  Schenkung  au  einen  Anderen,  Kauf  von  einem  Anderen,  Tödtung 
eines  Anderen ,  Bereicherung  der  eigenen  Person  u.  s.  w.).  Der  Wille 
ist  die  bewegende  oder  treibende  Kraft  des  Subjektes ,  welche  sich  zu- 
nächst  in   einer   das  Ziel   der  Handlung   anstrebenden   Thätigkeit  be- 

i  kündet.  Das  Ziel  der  Handlung  ist  nicht  das  Objekt,  auf  welches  das 
Subjekt  wirkt,  sondern  die  Beschaffenheit  der  beabsichtigten  Wirkung; 
eine  Handlung  hat  also  objektiv  ein  Ziel  und  subjektiv  eine  Absicht, 

I  welche  dieses  Ziel  anstrebt. 

Die  Mitbestimmung,  welche  das  Subjekt  bei  einer  Handlung  übt, 

i  liegt  nicht  in  der  Wahl  des  Zieles  und  der  Absicht  (diese  Wahl  beruht 
auf  Selbstbestimmung),  sondern  in  der  von  seinem  augenblicklichen  Zu- 

I  stände  abhängigen  Beschaffenheit  seiner  Kräfte ,  Vermögen ,  Kenntnisse, 

|  Neigungen  u.  s.  w.  Die  letztere  Mitbestimmung  ist  es  hauptsächlich, 
welche  das  Wesen  der  Handlung  als  Wi  1 1  e  ns  ä  u  s  s  e  run  g  bestimmt, 

!  wogegen  die  auf  Freiheit  beruhende  Wahl  den  Werth  bestimmt,  welchen 
die  Handlung  als  Rechtshandlung  besitzt,  wofür  das  Individuum 
vor  einem  höheren ,  als  dem  oberen  Vermögen ,   nämlich   vor  dem  erst 

|  später  zu  betrachtenden  Recbtsbewusstsein  verantwortlich  ist. 

Zu  einer  vollständigen  Handlung  des  Subjektes,  d.  h.  zu  einer 
Handlung,  welche  lediglich  und  allein  dem  Subjekte  zuzuschreiben  oder 
ihm  als  Urheber  zuzurechnen  ist,  gehört,  dass  das  Subjekt  in  jedem 
Stadium  dieser  Thätigkeit  das  vorgesteckte  Ziel  mit  Erkenntniss  und 
Absicht  verfolgt  (was  eine  Unterbrechung  und  Wiederaufnahme  der 
fraglichen  Handlung  oder  eine  gelegentliche  Kombination  mit  anderen 
Handlungen  nicht  ausschliesst).  Vollbracht  oder  vollendet  ist  die 
Handlung    bei   Erreichung   des   beabsichtigten   Zieles;   es   ist  jedoch 
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zwischen  faktischer  und  verantwo  rtl  icher  Vollendung  zu  unter- 
scheiden :  faktisch  ist  die  Handlung  erst  dann  vollbracht,  wenn  der  be- 
absichtigte Erfolg  thatsächlich  vorliegt;  eine  für  den  Erfolg  verant- 
wortliche, also  eine  mit  der  beabsichtigten  Handlung  gleichwerthige 
Handlung  liegt  jedoch  schon  bei  der  Erreichung  desjenigen  .Stadiums 
vor,  welches  nach  der  Erkenntniss  des  Subjektes  mit  Naturnotwendig- 
keit den  faktischen  Erfolg  herbeiführen  musste  und  thatsächlich  herbei- 
führt. So  lange  der  thatsächliche  Erfolg  fehlt ,  liegt  keine  vollendete 
Handlung,  sondern  ein  Versuch  vor.  (Nachdem  der  Räuber  seine 
Pistole  auf  der  Brust  des  Angegriffenen  abgedrückt  hat,  ist  der  Mord 
noch  nicht  begangen,  sondern  erst  dann,  wenn  der  Tod  des  Letzteren 
wirklich  erfolgt;  in  diesem  Falle  ist  aber  der  Tod  des  Angegriffenen 
als  die  verantwortliche  That  des  Räubers  anzusehen,  obwohl  der  Räuber 
das  Leben  des  Angegriffenen  nicht  direkt  beendigt,  sondern  eine  Kugel 
abgeschossen  hat,  welche  dieses  Lebensende  erst  als  eine  weitere  Folge 
von  Begebenheiten  herbeiführen  konnte,  aber  auch  nach  der  Erkenntniss 
des  Räubers  mit  Nothwendigkeit  herbeiführen  musste  und  thatsächlich 
herbeigeführt  hat.  Glitte  die  Kugel  an  einer  Rippe  des  Getroffenen  ab; 
so  läge  trotz  aller  äusseren  Gleichheit  der  Handlung  kein  Mord,  sondern 
ein  Mordversuch  vor.  Ebenso  ist  die  Herausziehung  eines  Ertrinkenden 
aus  dem  Wasser  noch  keine  Rettung,  sondern  erst  dann,  wenn  derselbe 
lebendig  herausgeschafft  wird).  Übrigens  erwähnen  wir  der  Verant- 
wortlichkeit für  eine  Handlung  hier  nur  des  allgemeinen  Verständ- 
nisses der  Urheberschaft  wegen;  sonst  findet  der  Rechtsbegriff  der 
Verantworlichkeit  auf  das  Willensvermögen  keine  Anwendung :  Der 
Wille  ist  nicht  verantwortlich  für  die  Handlung,  sondern  dasjenige 
Vermögen,  welches  in  freier  Selbstbestimmung  die  Absicht  zur  Hand- 
lung hervorruft  und  den  Willen  zum  Handeln  veranlasst,  ein  Vermögen, 
welches  wir  erst  später  betrachten  werden. 

Der  blosse  Wille  ist  keine  Handlung ,  sondern  die  Ursache  einer 
Handlung  und  zwar  zunächst  einer  möglichen  Handlung.  Die  Handlung 
ist  die  wirkliche  Wirkung  des  Willens.  Der  Wille  kann  ohne  die  That 
bestehen ;  das  Subjekt  kann  seinen  Willen  zur  That  werden  lassen,  oder 
auch  nicht:  im  letzteren  Falle  stellt  es  dem  auf  ein  gewisses  Ziel  ge- 
richteten Willen  selbst  einen  anderen  paralysirenden  Willen  entgegen 
oder  enthält  sich  kraft  des  letzteren  Widerstandes  der  Ausführung  der 
ersteren  Handlung. 

Für  die  Handlung  als  Wirkung  des  Willens  ist  das  Objekt,  auf 
welches  gewirkt  wird,  sowie  die  Absicht  des  Subjektes  als  etwas  Ge- 
gebenes anzusehen,  welches  nicht  vom  Willen,  sondern  von  einer 
ausserhalb  des  Willens  liegenden  Macht  bestimmt  ist.  Der  Wille 
bewirkt  nur  die  Ausführung  der  Handlung  nach  diesen  gegebenen  Be- 
stimmungsstücken,  und  seine  Mitbestimmung  bei  der  Handlung 
beruht  lediglich  darin ,  dass  er  von  den  unendlich  vielen  möglichen 
Thätigkeiten,  die  jenen  Bestimmungen  entsprechen,  irgend  eine  spezielle 
ausübt  (indem  er  z.  B.  einen  beschlossenen  Kauf  durch  spezielle  Opera- 
tionen zur  Ausführung  bringt). 

Durch  Zusammenwirkung  oder  Konkurrenz  mit  den  Handlungen 
anderer  Subjekte  oder  mit  Ereignissen  kann  eine  Handlung  in  jedem 
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Studium  begünstigt,  vereitelt,  modifizirt  werden,  und  das  Subjekt  selbst 
kann  seine  Handlung  während  der  Ausführung  ändern.  Da  die  Ein- 
wirkung Anderer  keine  Handlungen  des  Subjektes  sind ;  so  trägt  das- 
selbe die  volle  Verantwortung  nicht  für  alle  solche  Einwirkungen, 
sondern  nur  für  solche ,  welche  es  zu  übersehen  vermochte  oder  auf 
Grund  anderer  berechtigten  Anforderungen  berücksichtigen  sollte. 

Die  vollendete  Handlung  und  auch  die  in  irgend  einem  Stadium 
stehende  unvollendete  Handlung  besteht  mit  und  ohne  Konkurrenz 
anderer  Handlungen  and  Ereignisse  in  ihren  Folgen  fort  und  das 
Subjekt  hat  diese  Folgen  ebenso  wie  seine  Handlungen  in  dem  eben 
erwähnten  Maasse  zu  vertreten. 

Das  Subjekt  bringt  seinen  Willen  durch  Mittel  zur  Geltung, 
welche  die  Macht  des  Subjektes  ausmachen  und  die  Analogie  der 
materiellen  Masse  bilden.  Diese  Macht  kann  in  Geld,  geistiger  Kraft, 
Arbeitskräften  und  anderen  Dingen  bestehen.  Ohne  geeignete  Mittel 
ist  der  Wille  machtlos  und  wirkungslos.  Das  Subjekt  kann  mit  einem 
grösseren  oder  kleineren  Theile  seiner  Macht  wirken  (z.  B.  mit  einem 
Vermögen  von  30000  M.  bei  einem  Hauskaufe).  Es  kann  aber  auch 
eine  bestimmte  Macht  mit  grösserer  und  kleinerer  Energie  des 
Willens  gebrauchen ,  um  damit  grössere  und  kleinere  Effekte  zu  er- 
zielen, grössere  und  kleinere  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Der  Wille  erscheint  als  eine  während  der  Handlung  vom  Subjekte 
beherrschte ,  resp.  geregelte ,  gezügelte ,  in  Schranken  gehaltene  Kraft, 
welche  bei  der  Erreichung  des  Zieles  erlischt.  Die  Lebhaftigkeit, 
womit  die  Handlung  erfolgt,  oder  der  Eifer,  welchen  das  Subjekt  bei 
seiner  Thätigkeit  zeigt,  gehören  wesentlich  dem  Vorstellungsgebiete  an 
und  entsprechen  der  Geschwindigkeit,  womit  eine  mechanische  Arbeit 
verrichtet  wird. 

Die  Thätigkeit  des  Subjektes  ist  nicht  immer  die  unmittelbare  Er- 
füllung des  Zieles,  sondern  häufig  eine  Übertragung  seines  Willens  auf 
I  einen  Anderen  (ein  Auftrag,  ein  Befehl,  eine  Anstiftung).   Die  unmittel- 
I  bare  Wirkung  des  Subjektes  erscheint  dann  entweder  als  Analogie  einer 
in   einem    Spannungszustande  angehäuften  Arbeit,  welche  sich 
fortzupflanzen    und  Arbeit  zu  entwickeln  vermag,    oder  als  Analogie 
einer   lebendigen    Kraft,   welche    sich  bei  der  Fortpflanzung  in 
!  Arbeit  zu  verwandeln  vermag.    In  beiden  Fällen  ist  die  vom  Subjekte 
beabsichtigte  Handlung,  welche  einer  Arbeit  analog  ist,  das  Endresultat, 
sodass  die  Unterscheidung  beider  Fälle  von  keiner  grossen  Wichtigkeit 
j  ist.    Häufig  erscheinen  dieselben  auch  in  Kombination  :  wenn  der  Wille 
j  als  bewegende  Kraft  nicht  unmittelbar  die  beabsichtigte  Handlung  als 
Arbeit  vollbringt ,   sondern   erst  einen  Überbringer  seines  Willens  in 
j  Thätigkeit  setzt,  so  erscheint  dieser  Überbringer  (z.  B.  ein  Brief,  ein 
Bote)  ,  solange  er  noch  keine  weitere  Handlung  bewirkt  hat  und  weil 
er  vor  dem  Eintreffen  bei  dem  Beauftragten  auch  keine  Spannung  oder 
'  Willenskraft  erzeugen  kann,  als  Analogie  einer  lebendigen  Kraft,  welche 
!  erst  bei  der  Empfangnahme  des  Auftrages  den  Willen  des  Beauftragten 
j  erweckt  oder  sich  in  dessen  Willenskraft  wie  in  einen  Spannungszustand 
verwandelt,  um  nun  die  Fortsetzung  der  Handlung  zu  bewirken. 
Scheffler,  Die  Welt.  25 
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Die  Verwandlung  des  Willens  des  Auftraggebers  in  den  Willen  des 
Beauftragten  ist  das  Sollen  des  Letzteren.  Dasselbe  ist  eine  Reaktion 
auf  den  Willen  des  Ersteren ,  ein  Nachgeben  gegen  einen  von  diesem 
ausgeübten  Druck. 

Bei  der  gegen  einen  Anderen  gerichteten  Handlung  kann  Letzterer 
verschiedene  Rollen  spielen.  Wenn  er  dem  Willen  des  Subjektes  wider- 
strebt oder  seinen  entgegengesetzten  Willen  als  Widerstand  geltend 
macht,  kann  er  die  Handlung  hindern,  insofern  sein  Widerstand  der 
Macht  des  Subjektes  gleichzukommen  vermag;  sonst  kann  er  sie  nur 
schwächen  oder  lähmen  ,  d.  h.  ihren  Erfolg  verzögern  oder  auch  theil- 
weise  hindern.  Bei  ungenügendem  Widerstande  wird  er  überwältigt. 
Wenn  er  seinen  entgegengesetzten  Willen  aktiv  zur  Geltung  bringt, 
wird  er  bei  schwächerer  Macht  ebenfalls  unterliegen,  bei  stärkerer 
Macht  aber  das  Subjekt  überwältigen,  also  eine  der  beabsichtigten  direkt 
entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringen  können. 

Wenn  der  Wille  des  Objektes  mit  dem  des  Subjektes  überein- 
stimmt, wirken  beide  in  derselben  Richtung.  Eine  solche  Überein- 
stimmung des  Willens  ist ,  abgesehen  von  jeder  Handlung ,  schon  er- 
forderlich ,  um  eine  bestimmte  Relation  zwischen  den  Menschen ,  ge- 
wissermaassen  das  Gleichgewicht  der  menschlichen  Gesellschaft,  zu 
sichern  und  zu  erhalten.  So  beruht  z.  B.  das  Eigenthum  einmal  auf 
dem  Willen  des  Besitzers,  welcher  es  festhält  oder  an  seine  Person 
heranzieht,  und  auf  dem  Willen  des  Anderen,  welcher  den  Besitz 
anerkennt  oder  die  betreffenden  Gegenstände  von  sich  abweis't  und 
dem  Ersteren  zuerkennt. 

In  ähnlicher  Weise  erfordert  eine  Handlung,  welche  die  bestehende 
Relation  in  einer  von  Allen  anzuerkennenden  Weise  ändern,  also  wieder- 
um ein  Gleichgewicht  herstellen  soll  und  welche  in  diesem  Sinne  (als 
rechtmässige  Handlung)  ein  Vertrag  heisst,  die  Übereinstimmung  des 
Willens  zweier  Handelnden.  (Eine  Schenkung  erfordert  Abtretung  des 
Einen  und  Annahme  des  Anderen ;  ein  Kauf  erfordert  Entäusserung  des 
Kaufobjektes  vom  Verkäufer  und  Annahme  desselben  vom  Käufer  gegen 
Abtretung  des  Kaufpreises  vom  Käufer  und  Annahme  desselben  vom 
Verkäufer ;  eine  Amputation  setzt  die  Operation  des  Chirurgen  und  die 
Zulassung  des  Patienten  voraus  und  würde  ohne  die  Letztere  eine 
Körperbeschädigung  sein). 

Übereinstimmung  des  Willens  ist  keine  Handlung ,  sondern  eine 
Form  der  Handlung ,  welche  dieser  einen  gewissen  Charakter  verleihet. 
Die  Verkündung  des  Willens  zu  einer  Handlung  ist  jedoch  ebenfalls 
eine  Handlung,  wiewohl  nicht  die  durch  diese  Verkündung  angezeigte, 
sondern  eine  Handlung,  welche  eine  andere  Handlung  in  Aussicht  stellt. 

Ist  die  Handlung  des  Subjektes  A  nicht  gegen  einen  Anderen  B, 
sondern  gegen  ein  beliebiges  Objekt  C  gerichtet;  so  kann  JB  die  Hand- 
lung des  A  als  Widersacher  hindern ,  oder  als  Gehülfe ,  resp.  Theil- 
nehmer  fördern  ,  oder  als  Neutraler  (durch  neutrales  Verhalten)  unbe- 
einflusst  lassen. 

2.  Unter  den  fünf  Grundeigenschaften  des  Willens  ist  die 
erste  die  Macht,   als  der  Träger  des  Willens,   welcher  thätig  zu 
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werden  oder  zu  handeln  vermag.  In  der  Macht  kann  man  auch  die 
Fähigkeit  zu  handeln  erblicken;  sie  bezeichnet  die  Quantität  der 
handelnden  Willenskraft.  Ein  Mensch  braucht  nicht  mit  seiner  ganzen 
verfügbaren  Macht  zu  handeln ,  sondern  kann  mit  jedem  Theile  der- 
selben in  Aktion  treten. 

3,  Der  Eifer  oder  die  Lebhaftigkeit,  womit  eine  Macht  thätig 
ist,  um  ein  beabsichtigtes  Ziel  zu  erreichen,  bildet  die  zweite  Grund- 
eigenschaft des  Willens.  Übrigens  drückt  dieser  Name  nur  den  quan- 
titativen Werth  dieser  Eigenschaft  (entsprechend  der  Grösse  einer 
mechanischen  Geschwindigkeit)  aus :  der  vollständige  Werth  derselben 
wird  besser  mit  dem  Namen  der  Thätigkeit  belegt,  wenn  darunter 
der  auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichtete  Thätigkeitszustand  der  handeln- 
den Macht  verstanden  wird.  Im  Bereiche  dieser  Eigenschaft  zeigen 
sich  zunächst  zwei  Gegensätze  ,  nämlich  die  positive  und  die  negative 
Thätigkeit,  welche  sich  dem  Ziele  nähert,  resp.  davon  entfernt. 
Das  Wort  Eifer  kann  dann  für  das  der  dritten  Grundeigenschaft  an- 
gehörige  Bestreben,  Widerstande  zu  überwinden  oder  davor  zu  weichen, 
benutzt  werden. 

Die  positive,  wie  die  negative  Thätigkeit,  welche  zusammen  die 
reelle  Thätigkeit  ausmachen,  gehören  einer  Gattung  von  Thätigkeiten 
an ,  welche  einen  Kausalzusammenhang  in  Beziehung  zu  einem  Ziele 
haben  oder  in  welchen  das  Subjekt  mit  Rücksicht  auf  ein  Ziel 
handelt.  In  dieser  Gattung  liegt  die  imaginäre  Thätigkeit,  welche  die 
Absicht  des  Subjekts  bekundet,  das  Hauptziel  zu  umgehen  oder  zu 
vermeiden,  indem  sie  (als  positiv  imaginäre  Thätigkeit)  einem  Neben- 
ziele zuschreitet,  oder  (als  negativ  imaginäre  Thätigkeit)  sich  von  einem 
Nebenziele  entfernt.  Der  imaginäre  Eifer  lenkt  vom  Ziele  seitwärts  ab. 
Zugleich  neutral  zur  reellen  und  zur  imaginären  Thätigkeit  ist  die  über- 
imaginäre, welche  sich  dem  Hauptziele  weder  nähert,  noch  davon  ent- 
fernt, welche  aber  auch  nicht  von  der  Absicht  geleitet  wird,  dieses 
Ziel  zu  vermeiden,  welche  also,  indem  sie  auf  ein  Nebenziel  zuschreitet, 
ausser  Kausalzusammenhang  mit  dem  Hauptziele  steht  oder  dieses  Ziel 
absichtslos  vermeidet.  Mit  Rücksicht  auf  die  reelle  Handlung  ist 
die  imaginäre  und  überimaginäre  eine  neutrale  oder  irrelevante 
Handlung  mit  oder  ohne  Kausalzusammenhang. 

4,  Die  "Willenskraft  oder  Thatkraft  bildet  die  dritte  Grund- 
eigenschaft; sie  wird  häufig  unter  dem  einfachen  Ausdrucke  Wille 
verstanden.  Entgegengesetzter  Wille  ist  Widerstreben.  Primärer  Wille 
ist  die  mit  grösserer  oder  geringerer  Energie  oder  Festigkeit  auftretende 
Tendenz  gegen  ein  gestecktes  Ziel  in  direkter  Bahn  oder  das  Bestreben 
des  Subjektes,  seine  Macht  gegen  ein  Objekt  auszuüben ;  seine  Wirkung  ist 
primäre  Handlung.  Sekundärer  Wille  ist  die  Ursache  einer  Relation, 
welche  das  Subjekt  einnimmt,  z.  B.  die  Ursache  eines  von  ihm  ge- 
stifteten Rechtsverhältnisses  (etwa  einer  Vormundschaft).  Die  Richtung 
des  Willens  auf  das  im  Erkenntnissgebiete  liegende  Ziel  ist  die  Ab- 
sicht. Tertiärer  Wille  ist  Beweggrund  der  Handlung.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  dritte  Grundeigenschaft  kann  man  den  Willen  allgemein 
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als  das  Vermögen  des  Individuums  ansehen,  mit  einem  Anderen  in  Re- 
lation zu  treten.  Sobald  man  die  Abstufung  nicht  auf  das  Ziel,  sondern 
auf  das  Subjekt  bezieht,  ist  primärer  Wille  der  des  Subjektes,  sekundärer 
Wille  der  eines  Anderen  derselben  Gemeinschaft ,  tertiärer  Wille  der 
eines  ausserhalb  der  Grundgemeinschaft  liegenden  Anderen. 

5.  Willensqualität  oder  "Willensdimensität  ist  die  vierte 
Grundeigenschaft ;  sie  wird  durch  die  Qualität  des  Objektes  oder  des 
Subjektes  bestimmt.  Rücksichtlich  des  Objektes  ist  undimensionaler 
Wille  ein  Willensimpuls,  welcher  für  sich  allein  keine  Handlung, 
sondern  nur  einen  elementaren  Bestandtheil  einer  Handlung  hervor- 
zubringen vermag.  Der  eindimensionale  Wille  ist  der  konkrete  Wille, 
welcher  eine  konkrete  Handlung,  z.  B.  eine  bestimmte  Reise,  hervorbringt, 
indem  er  auf  ein  konkretes  Ziel  gerichtet  ist  und  eine  konkrete  Ab- 
sicht verfolgt.  Zweidimensionaler  Wille  kann  abstrakter  Wille  ge- 
nannt werden,  wenn  man  darunter  den  Willen  zu  einer  Gattung  von 
Handlungen  oder  zu  einer  abstrakten  Handlung,  z.  B.  zum  reisen,  d.  h.  zu 
irgend  einer  beliebigen  Reise  versteht.  Der  dreidimensionale  Wille,  welcher 
gegen  eine  Gesammtheit  von  Zielen  gerichtet  ist,  kann  ideeller  Wille 
genannt  werden ;  derselbe  bringt  ideelle  Handlungen  hervor ,  welche 
irgend  einen  Fall  aus  einer  Gesammtheit  oder  aus  einem  Inbegriffe  von 
Handlungsgattungen,  z.  B.  eine  Arbeit  darstellen,  indem  hiermit  irgend 
eine  konkrete  Arbeit  aus  irgend  einer  speziellen  Gattung  von  Arbeiten, 
also  entweder  eine  schriftliche  Arbeit  oder  eine  Zeichenarbeit  oder  eine 
Handarbeit  u.  s.  w.  gemeint  ist. 

Wenn  man  die  Willensqualität  nach  der  Qualität  des  Subjektes  be- 
urtheilt,  ist  eindimensionaler  Wille  der  des  Individuums,  zwei- 
dimensionaler Wille  der  Gemeinschaftswille  einer  Gattung  von 
Individuen ,  z.  B.  der  Volkswille,  welcher  sich  in  Handlungen  des  Volkes, 
wie  Krieg,  Staatsverträgen  u.  s.  w.  äussert.  Dreidimensionaler  Wille 
erscheint  dann  als  Gesammtheitswille,  z.  B.  als  Wille  der 
Menschheit. 

6.  Plan  kann  man  die  f  ü  n  ft  e  Grundeigenschaft  nennen,  insofern 
man  darunter  das  auf  gegenseitige  Abhängigkeit  basirte  System  von 
Thätigkeiten ,  die  eine  bestimmte  Handlung  bilden,  versteht.  Vor  der 
Handlung  schwebt  der  Plan  dem  Willen  als  intendirter  Plan  vor; 
während  der  Handlung  dient  er  zur  Richtschnur :  er  ist  die  Modalität 
oder  Form  des  Willens,  resp.  der  Handlung.  Für  gemeinschaftliche 
Handlungen  mehrerer  Subjekte  bildet  die  Modalität  des  Vertrages, 
welche  ein  System  von  Bedingungen  und  den  davon  abhängigen  Zu- 
geständnissen darstellt ,  die  Form  des  Willens.  Als  die  fünf  Haupt- 
stufen dieser  Modalität  ergeben  sich  die  Ursachen  ,  erstens  ,  einer  kon- 
stanten,  alle  variabelen  Elemente  entbehrenden  Handlung,  welche  nur 
einen  Impuls  oder  auch  einen  Abschluss  darstellen  kann,  zweitens, 
einer  einförmig  verlaufenden  auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichteten  Hand- 
lung, drittens  ,  einer  periodisch  wiederkehrenden  aus  variabeler  Absicht 
entspringenden  oder  auf  einem  Kreisplane  beruhenden  Handlung,  viertens, 
einer    aus  variabelem    Ziele    und    variabeler    Gattung    zugleich  sich 
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ergebenden  Handlung,  fünftens,  einer  sich  unausgesetzt  steigernden 
Handlung. 

7.  Die  Grundprozesse  und  Grundoperationen  ergeben  sich 
leicht  aus  den  Grundeigenschaften.  Als  erste  Operation  zeigt  sich  die 
Verstärkung  der  Macht  und  des  Willens,  als  zweite  die  Zusammensetzung 
oder  Zusammenwirkung  der  Willenskräfte  und  Handlungen  eines 
oder  mehrerer  Subjekte,  als  dritte  das  Wirken  des  Willens  oder 
das  Handeln  ,  das  in  positiver  Beziehung  ein  Thun  und  in  negativer 
Beziehung  ein  Leiden  ist,  als  vierte  die  Dimensionirung  des  Willens 
und  der  Wirkungen,  als  fünfte  die  Vereinigung  variabeler  Wirkungen 
unter  ein  Abhängigkeitsgesetz  und  die  Variation  derselben. 

8.  Unter  den  Apobasen  des  Willens  oder  der  Handlung  ist  die 
erste  die  Übereinstimmung  mit  einer  gegebenen  Handlung;  die- 
selbe erfordert  Deckung  in  allen  Stücken ,  also  auch  in  allen  Theilen 
der  Ausführung. 

Die  zweite  Apobase  ist  die  Äquivalenz  zweier  Handlungen, 
welche  in  dem  Zusammentreffen  in  demselben  Resultate  besteht,  sonst 
aber  jede  Verschiedenheit  der  Ausführung  zulässt.  So  ist  z.  B.  Brand- 
stiftung eine  Handlung  von  bestimmtem  beabsichtigten  Resultate,  wobei 
die  Ausführung  unwesentlich  ist. 

Die  dritte  Apobase  ist  Handlung  durch  Vermittlung  oder  die 
mittelbare  Wirkung ,  wobei  eine  Mittelsperson  die  Rolle  eines  Werk- 
zeuges spielt,  welches  aus  dem  Gesammtsysteme  von  Handlungen  zu 
eliminiren  ist,  um  die  Handlung  des  Subjektes  darzustellen.  (So  ist 
z.  B.  bei  einer  schriftlichen  Beleidigung  der  Briefträger  nur  ein  Werk- 
zeug, mittelst  dessen  die  Beleidigung  zu  Stande  kömmt).  Die  Folgerung 
des  Richters  bei  der  Beurtheilung  einer  Handlung  ist  die  logische 
Folgerung  aus  den  einzelnen  Handlungen ;  sie  stützt  sich  unmittelbar 
auf  die  in  Rede  stehende  Apobase ,  ist  jedoch  nicht  mit  derselben 
identisch. 

Die  vierte  Apobase  ist  die  Insumtion  oder  Zusammenfassung 
aller  möglichen  konkreten  Handlungen  zu  einer  gemeinsamen  Gattung, 
z.  B.  die  Veranstaltung,  welche  man  die  Zerstörung  einer  Stadt  nennen 
würde,  wenn  man  darunter  die  Zerstörung  jedes  möglichen  Hauses  ver- 
stehen will. 

Die  fünfte  Apobase  oder  die  Involvenz  der  Handlungen  ist 
die  Ableitung  des  Planes  zu  einer  Handlung  aus  den  Bedingungen 
welche  zu  erfüllen-  sind. 

9.  Die  Grundsätze  des  Willens  und  der  Handlungen  schliessen 
sich  so  eng  den  mechanischen  Grundsätzen  der  Materie  an ,  dass  sich 
dieselben  aus  den  letzteren  leicht  abstrahiren  lassen. 

§•  39. 
Das  Gemüth. 

1.  Allgemeines.  Das  vierte  obere  Grundgebiet  enthält  die 
aus  Neigung  zur  Gemeinschaft  entstehenden  Objekte.  Während 
sich  in  der  Kausalität  oder  Kraft  die  Tendenz  nach  aussen  zu  wirken 
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oder  Etwas  auf  ein  äusseres  Objekt  zu  übertragen  oder  sich  an  einem 
ausserhalb  seiner  selbst  liegenden  Orte  zur  Geltung  zu  bringen,  dar- 
stellt, erscheint  in  der  Neigung  der  Drang  nach  Geraeinschaft  oder 
nach  Verschmelzung  zu  einer  Eigenart.  Die  Kraft  hat  eine  Wirkung,  die 
Neigung  aber  hat  einen  Zweck  und  dieser  Zweck  ist  die  Gemeinschaft 
oder  die  auf  dieser  Gemeinschaft  beruhende  Verbindung.  Diess  gilt 
nicht  nur  von  den  anschaulichen  Grössen,  nämlich  einerseits  von  der 
Materie,  als  dem  Träger  der  bewegenden  Kraft,  und  andererseits  von  dem 
Stoffe,  als  dem  Träger  der  Affinität,  sondern  auch  von  den  Objekten 
der  oberen  Gebiete,  nämlich  von  den  mit  Willenskraft  zu  Handlungen 
ausgerüsteten  und  den  mit  Neigung  zur  Verbindung  begabten  Geschöpfen. 
Vermöge  der  Neigung  äussert  das  Subjekt  nicht  eine  treibende  Kraft 
auf  einen  anderen,  sondern  schliesst  mit  ihm  ein  Bündniss  zu  einem 
gemeinsamen  Sein.  Das  Vermögen ,  Neigungen  zu  hegen  und  Bünd- 
nisse zu  stiften,  nennen  wir  das  Gemüth.  Die  Thätigkeiten  oder 
Regungen  des  Gemüthes  oder  die  Gemüthsbewegungen  heissen  Gefühle, 
dieselben  haben  jedoch  Nichts  mit  den  in  §.  23  behandelten  ästbema- 
tischen  Gefühlen  gemein ,  sondern  sind  die  auf  Neigungen  beruhenden 
Gefühle.  Da  es  sich  hier  nicht  um  Stoffe  mit  mathematisch  bestimmten 
Eigenschaften,  sondern  um  Wesen  handelt,  welche  ihre  Eigenschaften 
mitbestimmen  (§.  41  Nr.  4);  so  sind  die  chemilogischen  Prozesse 
zwar  Analogien,  aber  keine  identischen  Vertreter  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Vorgänge.  Jeder  Mensch  hat  individuelle  Neigungen ,  wie 
jeder  Stoff,  allein  dieselben  sind  mit  ihm  mehr  oder  weniger  veränder- 
lich und,  gleichwie  die  chemilogische  Affinität  eines  Stoffes  von  räumlichen, 
zeitlichen,  mechanischen  und  physiometrischen,  sowie  auch  von  physischen 
Verhältnissen  abhängt,  wird  die  Neigung  eines  Menschen  durch  Erkennt- 
nisse. Vorstellungen ,  Handlungen  u.  s.  w.,  sowie  durch  materielle  und 
physische  Einflüsse  mitbedingt.  Vermöge  der  Mitbestimmung  äussert 
sich  eine  spezielle  Neigung  zu  einem  gegebenen  Objekte  in  irgend  einer 
der  unendlich  vielen  möglichen  Gefühlsweisen,  wir  heben  aber  hervor, 
dass  alle  diese  möglichen  Gefühle  an  gewisse  bestimmte  Bedingungen 
gebunden  sind,  welche  dem  Gemüthe  von  aussen  her,  insbesondere  durch 
das  Objekt,  als  festbestimmte  Normen  gegeben  sind. 

Die  Neigung  zur  Gemeinschaft  macht  sich  als  ein  Bedürfniss  zur 
Ergänzung  des  eigenen  Wesens  durch  ein  anderes  Wesen  zu  einer 
jedem  einzelnen  Genossen  mangelnden  und  erst  durch  das  Bedürfniss 
Beider  erreichbaren  vollständigeren  Einheit  geltend.  Diese  Ergänzung 
des  eigenen  Wesens  zeigt  sich  als  ein  natürliches  Bedürfniss 
und  wird  daher  von  dem  Menschen  gewünscht  oder  ersehnt ,  wogegen 
die  Abscheidung  eines  ergänzenden  Genossen  oder  die  Verschmelzung 
mit  einem  das  eigene  Wesen  schädigenden ,  unsympathischen  Genossen 
unerwünscht  ist  und  abgewehrt  wird.  Liebe  ist  ein  genereller  Name 
für  die  positiven  Neigungen,  welche  die  Ergänzung  bezwecken. 

2.  Die  Empfänglichkeit  oder  das  Ergänzungsvermögen  kann 
als  die  erste  Grundeigenschaft  des  Gemüthes  angesehen  werden. 
Jeder  Mensch  besitzt  nach  seiner  Eigenart  eine  grössere  oder  geringere  ; 
Fähigkeit  einen  Anderen  zu  ergänzen,  er  kann  mehr  oder  weniger  Be- 
dürfnisse des  Gemüthes  eines  Anderen  befriedigen  und  diese  Eigenschaft 
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verleiht  ihm  eine  gewisse  Tauglichkeit  zur  Verbindung;  anderer- 
seits bedarf  er  selbst  zu  seiner  Befriedigung  einer  grösseren  oder  klei- 
neren Summe  von  Gaben  Anderer  und  erlangt  hierdurch  eine  gewisse 
Empfänglichkeit  für  Verbindungen  oder  eine  Ergänzungsbedürftigkeit. 

Diese  erste  Grundeigenschaft  bezeichnet  also  die  Gemüthsquantität, 
womit  ein  Subjekt  in  Gemeinschaft  zu  treten  vermag  oder  wirklich  tritt. 
Es  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Mensch  in  einem  konkreten  Falle  nicht 
nothwendig  seine  gesammte  verfügbare  Gemüthsquantität,  sondern  irgend 
einen  Theil  davon  einsetzt. 

3.  Die  Innigkeit  als  zweite  Grundeigenschaft  (entsprechend  der 
chemilogischen  Vivazität  oder  Spannung)  bezeichnet  die  Lebhaftigkeit, 
womit  sich  eine  Neigung  äussert  oder  ein  Mensch  nach  der  Gemein- 
schaft mit  einem  anderen  trachtet.  Vermöge  seiner  Eigenart  gruppirt 
das  Subjekt  alle  übrigen  Menschen  in  der  Weise  um  sich,  dass  in  jeder 
besonderen  Gefühlsrichtung  der  eine  sich  ihm  näher  stellt,  als  der  an- 
dere (dass  sie  also  in  der  betreffenden  Richtung  eine  Art  von  Spannungs- 
reihe bilden).  Soweit  dabei  nur  der  gegenseitige  Abstand  in  derselben 
Gefühlsrichtung  in  Betracht  gezogen  wird,  bedingt  dieser  Vorzug  den 
Grad  des  Gefühles ,  womit  der  Eine  zu  dem  Anderen  hingezogen  wird 
und  dieser  Grad  bezeichnet  den  primitiven  Werth  der  Innigkeit,  welche 
die  Intimität  der  Verbindung  bedingt.  Sobald  jedoch  die  relative  Stellung 
eines  Menschen  zu  dem  Subjekte  auch  nach  ihrer  Ortslage  erwogen 
wird ,  treten  die  Kardinal-  und  Hauptstufen  der  zweiten  Grundeigen- 
schaft hervor.  Insbesondere  macht  sich  jetzt  der  Gegensatz  der  Stellung 
nach  vorn  und  nach  hinten  geltend.  Dieser  Gegensatz  empfängt  seinen 
Namen  nach  der  Gefühlsrichtung,  in  welcher  er  gedacht  wird :  handelt 
es  sich  allgemein  um  Neigung ;  so  sind  die  beiden  Kontrarietätsstufen 
die  Zuneigung  und  die  Abneigung. 

Wenn  man  sich  irgend  eine  Gefühlsrichtung  als  die  Grundrichtung 
der  Gefühle  oder  als  die  Grundaxe  des  Gemüthes  denkt,  nimmt  das  Ge- 
fühl, welches  der  Mensch  einem  Objekte  zuwendet,  die  Bedeutung  einer 
Spannung  an ,  deren  eine  Komponente  in  der  Grundaxe  liegt,  während 
die  andere  Komponente  einer  Seitenaxe  angehört.  Diese  Spannung  be- 
zeichnet nach  ihrer  Intensität  die  Innigkeit,  nach  Intensität  und  Rich- 
tung aber  die  Beschaffenheit  des  Gefühles  ,  welche  für  jedes  Gefühl 
eine  bestimmte  Eigenartigkeit  zeigt. 

In  der  Grundaxe  des  Gemüthes  liegen  die  reellen  Gefühle ,  welche 
positiv  und  negativ  sind.  Das  positiv  reelle  Gefühl  oder  die  natürliche 
Grundlage  aller  Gefühle  ist  die  Liebe,  nämlich  diejenige  Neigung, 
vermöge  welcher  eine  vollständige  Ergänzung  zweier  Individuen  zu  einer 
eigenartigen  Weseneinheit  oder  ein  vollständiges  Aufgehen  des  Einen 
in  den  Anderen  zum  Zwecke  einer  eigenartigen  Gemeinschaft  erfolgt. 
Diese  Neigung  kömmt  am  reinsten  in  der  Liebe  zum  anderen  Geschlechte 
zur  Erscheinung,  weil  hier  auf  beiden  Seiten  von  der  Natur  spezifische 
Vorzüge  ertheilt  und  spezifische  Mängel  gelassen  sind ,  welche  eine  Er- 
gänzung durch  den  Gegensatz  energisch  fordern  und  die  innigste  Ver- 
bindung ermöglichen.  Der  direkte  Gegensatz  der  Liebe,  welcher  der 
Verbindung  widerstrebt,  ist  der  Hass. 
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Ein  Gefühl ,  welches  sich  gegen  Liebe  und  Hass  neutral  verhält, 
welches  also  keine  Ergänzung  zu  einer  Einheit  anstrebt  und  auch  einer 
solchen  Ergänzung  nicht  wiederstrebt,  welches  aber  nach  einer  Genossen- 
schaft zu  gegenseitiger  Hülfe  oder  Unterstützung  trachtet,  ist  die  Freund- 
schaft. Während  die  Liebe  eine  gewisse  Ungleichartigkeit  der  Ge- 
nossen voraussetzt,  da  ohne  diese  eine  Ergänzungsbedürftigkeit  und 
eine  Verschmelzung  zu  einer  eigenartigen  Weseneinheit  nicht  denkbar  ist, 
verlangt  die  Freundschaft  eine  gewisse  Gleichartigkeit  der  Genossen  und 
ihrer  Lebensziele ,  weil  ohne  diese  keine  Summirung  der  Kräfte 
oder  eine  wirksame  gegenseitige  Unterstützung  stattfinden  kann. 
Die  Liebe  eint  durch  gegenseitiges  Aufgeben  der  Individualität  der  Ge- 
nossen; die  Freundschaft  assoziirt  oder  vergesellschaftet  ohne  Aufgeben 
der  Individualität.  Der  Gegensatz  der  Freundschaft,  welcher  die  Unter- 
stützung hindert  oder  die  Hülfsmittel  zerstört,  ist  die  Feindschaft. 

Freundschaft  kann  als  imaginäre  Liebe  angesehen  werden;  sie  ist 
tbatsächlich  eine  Gleichgültigkeit  gegen  eigentliche  oder  Geschlechts- 
liebe und  bildet  die  sekundäre  Grundaxe  des  Gemüthes.  Jede  konkrete, 
der  Grundgattung  von  Gefühlen  angehörige  Gemüthsbewegung  hat  eine 
reelle  Komponente,  welche  Liebe  oder  Hass  und  eine  imaginäre  Kom- 
ponente ,  welche  Freundschaft  oder  Feindschaft  ist ,  d.  h.  jedes  Gefühl 
bekundet  das  Bedürfniss  des  Subjektes  nach  partiellem  Aufgehen  in  dem 
Objekte  und  nach  partieller  Assoziation  mit  demselben. 

Gehört  das  Objekt  nicht  der  Menschheit,  sondern  einer  anderen 
Objektsgattung  an;  so  gesellt  sich  zu  jenen  beiden  Komponenten  als 
überimaginäre  Liebe  die  dritte  Komponente  ,  welche  die  tertiäre  Grund- 
axe des  Gemüthes  anzeigt.  Diese  dritte  Komponente  kann  man  Theil- 
nahme  oder  Interesse  nennen,  welches  in  seinen  beiden  Gegensätzen 
ein  Interesse  an  dem  Wohlergehen  und  an  dem  Ubelergehen  des  Objek- 
tes ist  und  sich  darin  ausspricht,  dass  das  Subjekt  gern  oder  ungern 
mit  dem  Objekte  verkehrt. 

Bei  der  Gruppirung  aller  Objekte  in  dem  Gemüthe  eines  Subjektes 
nimmt  dieses  den  Nullpunkt  ein ;  für  jedes  andere  Subjekt  wird  die 
Gruppirung  der  existirenden  Objekte  anders  ausfallen,  und  sie  wird  sich 
auch  für  jedes  Subjekt  mit  dessen  und  der  Objekte  Beschaffenheit  ändern. 

4.  Neigung  wollen  wir  die  dritte  Grundeigenschaft  des  Ge- 
müthes nennen  ,  indem  wir  darunter  die  Relation  des  Gefühls  zur 
Grundrichtung  des  Gemüthes,  nämlich  zur  Liebe  verstehen.  In  der 
Liebe  äussert  sich  das  Bedürfniss  der  Ergänzung  des  Subjektes  durch 
ein  Objekt',  jedes  andere  Bedürfniss  erzeugt  eine  Abweichung  von  der 
Liebe,  giebt  dem  Gefühle  also  eine  besondere  Richtung,  welche  die 
Neigung  zu  dem  betreffenden  Objekte  ausmacht.  Alle  Gefühle  haben 
ihren  gemeinsamen  Ursprung  in  der  Liebe,  und  die  Befriedigung  spezi- 
eller Bedürfnisse  oder  die  Erfüllung  spezieller  Zwecke  ruft  sie  als  Nei- 
gungen zu  speziellen  Objekten  hervor;  so  sind  z.  B.  Dankbarkeit,  Hoch- 
achtung, Liebe  zur  Arbeit,  zur  Gewohnheit,  zum  Leben  spezielle  Nei- 
gungen. Die  allgemeine  Beziehung,  in  welcher  die  Gefühle  unter  ein- 
ander und  zu  der  Liebe  stehen,  macht  ihre  Verwandtschaft  aus, 
welche  auf  der  Gleichartigkeit  des  Ursprungs  beruht. 
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Die  Verwandtschaft  ermöglicht  nicht  allein  die  Entstehung  einer 
Neigung  zu  einem  Objekte,  d.  h.  die  Beziehung  dieser  Neigung  auf  die 
Liebe,  sondern  sie  ermöglicht  auch  die  gegenseitige  Beziehung  mehrerer 
Neigungen  des  Subjektes  aufeinander  und  die  Erweckung  eines  Gefühles 
durch  ein  anderes.  So  bedingt  z.  B.  die  Liebe  zwischen  Mann  und 
Frau  die  Liebe  des  Vaters  oder  der  Mutter  zu  dem  Kinde  oder  die 
Elternliebe  und,  umgekehrt,  die  Kindesliebe,  ebenso  geht  aus  der  Kindes- 
liebe die  Geschwisterliebe  hervor. 

Ehe  eine  Neigung  durch  ein  dazu  geeignetes  Objekt  erweckt  ist, 
wohnt  in  dem  Subjekte  schon  die  Fähigkeit  dazu.  Vermöge  dieser  auf 
seiner  Eigenart  beruhenden  Fähigkeit  trifft  er  eine  Wahl  zwischen  den 
Objekten.  Handelt  es  sich  nur  um  die  unter  Nr.  3  erwähnte  Innigkeit 
gleichartiger  NeiguDgen,  d.  h.  solcher  Neigungen,  welche  in  derselben 
Gemüthsrichtung  liegen ;  so  bedingt  diese  Wahl  den  Vorzug,  welchen  das 
Subjekt  dem  einen  Objekte  vor  dem  anderen  giebt.  Handelt  es  sich 
aber  um  die  gegenwärtig  betrachtete  Gemüthsrichtung  selbst ;  so  bedingt 
die  Eigenart  des  Subjektes ,  dass  es  dem  einen  Gefühle  einen  Vorzug 
vor  dem  anderen  ertheilt,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn  ein  Mensch 
bei  der  Konkurrenz  der  Eigenliebe  mit  der  Dankbarkeit  die  Eigenliebe 
vorzieht. 

Unter  Nr.  3  haben  wir  schon  erwähnt ,  dass  das  Zustandekommen 
einer  Verbindung  die  Gegenseitigkeit  der  Zuneigung  erfordert. 
Die  gegenseitigen  Gefühle  zwischen  dem  Subjekte  A  und  dem  Objekte 
B  können  aber  verschiedene  Beziehungen  annehmen,  wovon  die  folgen- 
den die  hauptsächlichen  sind.  Wenn  A  zu  B  und  B  zu  A  Zuneigung 
hat,  besteht  gegenseitige  Zuneigung,  welche  das  Bündniss  möglich  macht. 
Wenn  A  gegen  B  und  B  gegen  A  Abneigung  hat,  findet  gegenseitiges 
Bestreben  zur  Trennung  statt.  Wenn  A  zu  B  Zuneigung,  B  aber 
gegen  A  Abneigung  oder  wenn  A  gegen  B  Abneigung,  B  aber  zu  A 
Zuneigung  hat,  sind  weder  die  Bedingungen  zur  Verbindung,  noch  zur 
Scheidung  vollkommen  erfüllt.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  A  Nichts 
für  oder  gegen  B  fühlt,  B  aber  für  A  Zuneigung  oder  gegen  A  Ab- 
neigung hat.  Wenn  ein  Genosse  statt  Zu-  oder  Abneigung  gegen  den 
anderen  zu  hegen,  seine  Neigung  oder  seine  Abneigung  einem  neutralen 
Gegenstande  zuwendet,  also  ein  Gefühl  der  Gleichgültigkeit  gegen  A 
hegt,  mag  nun  A  Zuneigung  oder  Abneigung  für  B  haben ;  so  besteht 
zwischen  beiden  ein  Neutralitätsverhältniss,  welches  sich  dann  am  voll- 
ständigsten ausprägt,  wenn  auch  A  gegen  B  gleichgültige  Gefühle  hegt. 
Sobald  die  Gefühle  von  A  und  B  ein  und  demselben  Gegenstande  zu- 
gewandt sind,  konkurriren  sie  miteinander,  falls  dieser  Gegenstand 

!  in  der  Richtung  AB  liegt,  erzeugen  also  zwischen  A  und  B  das  Ge- 
fühl der  Eifersucht.    Liegt  der  Gegenstand  des  gemeinsamen  Ge- 

|  fühls  soweit  seitlich  von  der  Linie  AB,  dass  die  Gefühlsrichtungen  von 
A  und  B  parallel  zu  einander  und  normal  zu  AB  werden,  so  beein- 
trächtigen sich  die  Gefühle  von  A  und  B  nicht. 

In  dem  Gefühle,  welches  das  Subjekt  A  gegen  das  SubjektJ^^hegt, 
ist  ferner  das  aktive  und  das  passive  Verhalten  zu  unterscheiden. 
Jenachdem  es  sich  um  ein  positives,  negatives  oder  neutrales  Gefühl 
handelt,  nimmt  die  Aktivität  und  Passivität  folgende  Bedeutung  an. 
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Bei  aktiver  Zuneigung  des  Subjektes  A  zieht  dasselbe  das  Objekt  B 
zu  sich  heran;  bei  aktiver  Abneigung  stösst  es  dasselbe  von  sich  ab; 
bei  aktiver  Neutralität  schiebt  es  dasselbe  zur  Seite  oder  vernachlässigt 
es.  Bei  passiver  Zuneigung  des  Subjektes  A  eilt  oder  kömmt  es  dem 
Objekte  B  entgegen  oder  wird  von  demselben  angezogen  (indem  das 
Entgegenkommen  die  Wirkung  der  Anziehung  des  Anderen  istj;  bei 
passiver  Abneigung  flieht  das  Subjekt  das  Objekt  oder  wird  von  ihm 
abgestossen  (indem  das  Fliehen  die  Wirkung  der  Abstossung  des  An- 
deren ist);  bei  passiver  Neutralität  weicht  es  ihm  aus  oder  wird  von 
ihm  zur  Seite  geschoben  oder  vernachlässigt.  Unter  Abneigung  ver- 
steht man  in  der  Regel  das  passive  negative  Gefühl  (das  Abgestossen- 
werden)  unter  Hass  dagegen  in  der  Regel  das  aktive  negative  Gefühl 
(das  Abstossen). 

Aktivität  und  Passivität  in  Gemeinschaft  macht  die  Gegenseitig- 
keit aus. 

Zur  Charakteristik  des  neutralen  Gefühles  oder  der  Gleichgül- 
tigkeit in  Bezug  auf  eine  Neigung  AB  führen  wir  noch  an,  dass  die- 
selbe ein  in  der  Seitenrichtung  liegendes  Gefühl  anzeigt,  welches  weder 
eine  positive  (zuneigende),  noch  eine  negative  (abneigende)  Komponente 
von  AB  hat.  Für  jede  beliebige  Gefühlsrichtung  AB  giebt  es  eine 
Gleichgültigkeit,  deren  Richtung  normal  auf  AB  steht.  Die  natürliche 
reelle  Grundaxe  OX  des  Gemüthes  ist  die  Liebe;  dieselbe  ist,  als  Ge- 
schlechtsliebe ,  durch  eine  natürliche  Beschaffenheit  des  Objektes  gegen 
das  Subjekt  bedingt:  die  Freundschaft  bezeichnet  die  sekundäre  Grund- 
axe OY  des  Gemüthes;  sie  ist  ein  zur  Liebe  neutrales  Gefühl,  welches 
durch  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Objektes  bestimmt  wird. 

Der  Gegensatz  von  Zu-  und  Abneigung,  sowie  das  Neutralitätsver- 
hältniss  der  Gleichgültigkeit  sind  Hauptstufen,  welche  dem  Bereiche  der 
zweiten,  nicht  dem  der  dritten  Grundeigenschaft  angehören.  Im 
Bereiche  der  Letzteren  gilt  als  primärer  Gefühlsprozess  die  Verstärkung 
einer  Neigung,  als  sekundärer  Prozess  aber  die  Veränderung  der 
Neigung,  d.  h.  ihrer  Relation  gegen  die  Grundaxe,  eine  Veränderung, 
welche  durch  die  Verwandtschaft  der  Gefühle  ermöglicht  und  durch  die 
spezielle  Neigung  des  Subjektes  herbeigeführt  wird.  Als  tertiär  ist  ein 
Prozess  zu  betrachten,  welcher  das  Gefühl  aus  der  Grundgattung  der 
Gefühle  hinaus  in  das  Bereich  der  Gesammtheit  der  Interessen  hebt. 

Das  Subjekt  vermag  mehrere  Gefühle  zugleich  zu  hegen  oder  eine 
Zuneigung,  Abneigung,  Gleichgültigkeit  gegen  mehrere  Objekte  zu  fühlen; 
das  Subjekt  kann  also  einzelne  Bestandtheile  seines  Gemüthes  mit 
verschiedenen  Neigungen  sättigen  oder  verschiedene  Bedürfnisse  befrie- 
digen. Ebenso  ist  ein  Objekt  im  Stande,  verschiedene  Bedürfnisse  ein 
und  desselben  Subjektes  und  mehrerer  Subjekte  zu  befriedigen.  Ein 
Mensch  als  Subjekt  und  ein  Mensch  als  Objekt  ist  daher  nur  für  ein 
konkretes  Gefühl  als  ein  Punkt  zu  betrachten;  im  Allgemeinen  ist  der- 
delbe  wie  eine  über  einen  gewissen  Theil  des  äusseren  Gemüthsgebietes 
vertheilte  Substanz  anzusehen,  welche  mit  einer  ähnlichen,  der  Lage 
nach  verschiedenen  Substanz  in  mannichfaltigen  Punkten  und  Richtungen 
in  Gefühlsverbindung  zu  treten  vermag :  hierdurch  wird  es  verständlich, 
dass  ein  Mensch  gegen  einen  Anderen  zugleich  Liebe  und  Freundschaft, 
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I  aber  auch  Liebe   und  Feindschaft,  d.   h.  Geschlecbtsergänzungsbedürf- 
i  niss  ohne  Hülfsbedürfniss,  ferner  Freundschaft  und  Hass,  d.  h.  Freund- 
schaft und  Abneigung  gegen  Geschlechtsergänzung,  endlich  aber  Feind- 
schaft und  Hass  hegen,  auch  dass  der  zweite  Mensch  gegen  den  ersten 
ganz  andere  Neigungen,  als  dieser  gegen  jenen  empfinden  kann. 

5.  Bündniss.  Die  Neigung  eines  Menschen  ruft  in  ihm  eine 
i  Gemiithsbewegung  von  gewisser  Richtung  hervor  und  bestimmt  ihn  zu 
i  der  Wahl  des  Genossen,  mit  welchem  er   sich  zu  verbinden  wünscht; 

das  Bündniss  ist  jedoch  hierdurch  noch  nicht  geschlossen,  sondern 
erscheint  in  seinem  eigenartigen  Wesen  als  die  vierte  Grundeigenschaft 
des  Gemüthes.  Das  Bündniss  der  Gemüther  oder  der  Herzensbund 
darf  nicht  mit  dem  Rechtsbündnisse  verwechselt  werden ,  welches  sich 
zuweilen  mit  dem  Ersteren  als  eine  besondere  Handlung  (z.  B.  bei 
der  Stiftung  einer  Ehe)  verknüpft.  Ein  Herzensbund  kann  ohne  Ehe 
und  eine  Ehe  ohne  Herzensbund  bestehen. 

In  dem  Zustande  der  Isolirtheit  oder  Zurückgezogenheit  auf  sich 
selbst  erscheint  das  Gemüth  nur  mit  einer  Bündnissfähigkeit, 
welche  ein  undimensionales  Bündniss  anzeigt.  Eindimensional  ist  das 
Bündniss  konkreter  Menschen  und  überhaupt  das  konkrete  Bündniss 
des  Gemüthes  mit  einem  oder  mehreren  konkreten  Objekten.  Zweidi- 
mensional erscheint  das  Bündniss  mit  einer  ganzen  Gattung  von  Ob- 
jekten und  dreidimensional  dasjenige  mit  einer  ganzen  Gesammtheit. 
Die  letzten  beiden  Bündnissarten  treten  in  ihrer  Vollständigkeit  erst 
dann  auf,  wenn  nicht  nur  das  Objekt ,  sondern  auch  das  Subjekt  als 
eine  Gattung,  resp.  Gesammtheit  erscheint.  Demzufolge  ist  zweidimen- 
sional das  Bündniss  von  Gattungen  untereinander ,  z.  B.  von  Völkern, 
welche  auch  zweidimensionale  Neigungen  besitzen  ,  und  dreidimensional 
erscheint  das  Bündniss,  die  Eigenart  und  die  Neigung  von  Gesammt- 
heiten,  z.  B.  von  Menschenrassen. 

6.  Der  Charakter  der  Verbindung,  welcher  die  Modalität  der- 
selben darstellt  und  dieselbe  als  ein  gesetzlich  geordnetes  oder  von  Be- 
dingungen abhängiges  System   von  Gliedern   oder  Verwandtschaftsver- 

:  hältnissen  erscheinen  lässt,  macht  die  fünfte  Grundeigenschaft  der 
Gemüthsobjekte  aus.  Nach  der  Mannichfaltigkeit  dieser  Verhältnisse 
ordnen  sich  die  Bündnisse  in  Klassen  von  grösserer  und  geringerer 
Einfachheit.  Ein  momentaner  Impuls  zu  einer  Geraüthsbewegung  lässt 
keine  Variation  zu,  entspricht  also  einer  konstanten  Gefühlsform. 
Die  Zuneigung  zu  einem  Anderen  ist  eine  in  einer  bestimmten  Richtung 
thätige,  also  einförmige  Gemüthsbewegung.  Die  gleichförmige, 
die  gleichmässig  abweichende  und  die  gesteigerte  Bündniss- 
form setzt  entsprechend  komplizirte  Verwandtschaftsverhältnisse  und 
Thätigkeiten  des  Gemüthes  voraus.  Nur  selten  mag  ein  Gefühl  in  einer 
dieser  reinen  Hauptformen  erscheinen;  im  Allgemeinen  erscheinen  die 
Gefühle  wie  die  chemischen  Stoffe  in  gemischten  Formen  ,  welche  keine 
stetigen  Übergänge  zeigen,  sondern  sich  durch  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeiten  unterscheiden,  sodass  die  konkreten  Gefühlsformen  zahl- 
reich und  mannichfaltig  sind. 
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§•  40. 

Das  Temperament. 

1.  Allgemeines.  Das  fünfte  obere  Grundgebiet  ist  das  Wesen, 
welches  der  Mensch  bei  seinem  Verhalten  gegen  andere  Menschen 
oder  überhaupt  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zeigt;  es  ist  die  ge- 
setzliche Form  oder  Weise ,  in  welcher  sich  der  Mensch  als  ein  Indi- 
viduum darstellt,  also  der  unmittelbare  Ausfluss  des  Bildungsgesetzes, 
dem  der  Mensch  den  geordneten  Zusammenhang  seiner  Vermögen  oder 
seine  Einheit  als  Individuum  verdankt.  Vermöge  dieses  Bildungs- 
gesetzes zeigt  das  Wesen  des  Menschen  nicht  nur  im  Zustande  des  Be- 
friedigtseins ,  sondern  auch  in  seinen  Veränderungen  charakteristische 
Formen,  d.  h.  der  Mensch  verhält  oder  benimmt  sich  in  einer  seinem 
Naturell  entsprechenden  Weise.  Insofern  man  diese  Eigenthümlichkeit 
des  Verhaltens  als  die  Funktion  eines  besonderen  Vermögens  ansieht, 
kann  man  Letzteres  das  Temperament  des  Menschen  nennen.  Syno- 
nym hiermit  unter  gewissen  Nebenbedeutungen  gelten  die  Ausdrücke  Indi- 
vidualität, Naturell,  Wesen,  Verfassung  und  Charakter,  der  letztere  nament- 
lich zur  Bezeichnung  der  spezifischen  Handlungsweise  eines  Menschen. 

Während  Individualität  mehr  das  Gesetz  bezeichnet ,  kraft  dessen 
die  Elemente  eines  Geschöpfes  so  von  einander  abhängen,  dass  sie  eine 
Einheit  bilden,  bezeichnet  das  Temperament  mebr  die  gesetzliche  Ab- 
hängigkeit, in  welcher  das  Individuum  zu  der  Mitwelt  steht. 

Die  Thätigkeit  des  Temperamentes,  welche  in  einer  unter  der  Herr- 
schaft seines  Organisationsgesetzes  vollzogenen  Formveränderung  oder 
in  einer  Metamorphose  seines  Wesens  besteht,  nennen  wir  eine  Er- 
regung oder  auch  eine  Empfindung.  Die  Veranlassung  oder  Be- 
dingung dazu  ist  ein  Reiz.  Wenn  der  Reiz  im  eigenen  Wesen  liegt, 
heisst  er  auch  ein  Trieb  oder  Antrieb.  Die  Gestaltung  des  Indi- 
viduums oder  sein  Benehmen  in  gesetzlicher  Abhängigkeit  von  äusseren 
Bedingungen  oder  Reizen  zeigt  sich  als  eine  Erregung.  Die  Reize  sind 
die  Objekte ,  welche  den  Menschen  erregen  oder  über  welche  er  sich 
erregt.  Die  durch  Reize  veranlassten  Erregungen  befriedigen  den 
Menschen  und  sind  ihm  demzufolge  angenehm,  wenn  sie  den  Zu- 
sammenhang seiner  Elemente  stärken  oder  ihre  Funktionirung  erleichtern, 
also  zur  Befestigung ,  leichteren  Entwicklung  und  freieren  Äusserung 
seiner  Individualität  beitragen:  bedingen  dieselben  dagegen  eine 
Schwächung  jenes  Zusammenhanges,  eine  Schädigung  der  Individualität, 
eine  Erschwerung  der  freien  Äusserung  derselben  ;  so  widerstreiten  sie 
seinem  Wesen  und  sind  ihm  unangenehm.  Die  ersteren  angenehmen 
Erregungen  tragen  den  generellen  Namen  der  Freude. 

Insoweit  die  Erregbarkeit  eines  Menschen  von  seinem  augenblick- 
lichen Zustande  abhängt,  werden  seine  Erregungen  durch  denselben 
äusseren  Reiz  von  diesem  Zustande  mitbestimmt  (§.  41,  Nr.  4), 
seine  Erregung  zeigt  sich  also  in  irgend  einer  speziellen  von  unendlich 
vielen  möglichen  Formen,  welche  sämmtlich  dem  Objekte  der  Erregung 
als  einer  fest  gegebenen  Norm  entsprechen,  innerhalb  dieser  Norm 
aber  beliebig  variiren  können. 
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2.  Die  Erregbarkeit  kann  als  die  erste  Grundeigenschaft  des 
Temperamentes    angesehen  werden.     Jeder  Mensch  besitzt  von  Natur 

I  einen  gewissen  Grad  von  Erregbarkeit,  in  Folge  dessen  er  von  einem 
äusseren  Reize  stärker  oder  schwächer  ergriffen  wird.    Die  Erregbarkeit 
entspricht  der  grösseren  oder  kleineren  Strenge  des  Gesetzes,  womit 
seine  Individualität  ihren  inneren  Zusammenhang  aufrecht  erhält  oder 
|  bei  eingetretener  Erregung  dahin  zurückkehrt.    Wenn  es  sich  nicht  um 
|  die  Erregbarkeit,  sondern  um  eine  konkrete  Erregung  handelt;  so  ist 
I  die  erste  Grundeigenschaft  der  Letzteren  ihre  Stärke   oder  Heftig- 
keit.    Der    Widerstand     gegen    Reize    erscheint    als  Festigkeit 
(Charakterfestigkeit). 

3.  Die  zweite  Grundeigenschaft  einer  Erregung  ist  ihre  Be- 
schaffenheit,   soweit   sie    den  Unterschied  gegen    den  natürlichen 

|  Ruhezustand  des  Temperamentes  ,  welcher  ein  Zustand  der  Unempfind- 
lichkeit  ist,  kennzeichnet.    Wenn  man  will,  kann  man  diese  Abweichung 

!  eine  Stimmung  nennen,  also  unter  diesem  Worte  nicht  allein  den 
Grad  der  Abweichung  vom  Ruhezustande  ,  sondern  auch  die  Richtung 
derselben  verstehen.  Eine  Abweichung  kann  in  derselben  Richtung 
nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten  erfolgen,  also  zwei  entgegengesetzte 
Stimmungen  erzeugen ,  wovon  die  eine ,  als  die  positive ,  dem  Indivi- 
dualisirungsgesetze  des  Menschen  oder  seinem  Wesen  zusagt  oder  ihm 
angenehm  ist,  während  die  andere,  als  die  negative,  seinem  Wesen 

!  zuwiderläuft  oder  ihm  unangenehm  ist. 

Die  der  Grundaxe  des  Temperamentes  angehörigen  Erregungen 
sind  im  positiven  Sinne  die  Freude  und  im  negativen  das  Leid. 
Das  Wort  Freude  ist  zugleich  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  alle  an- 
genehmen Erregungen ,  während  die  entgegengesetzten  unangenehmen 
Erregungen,  selbst  wenn  sie  einander  nahe  liegen,  durch  besondere  Aus- 
drücke wie  Schmerz ,   Trauer ,   Kummer ,  Ärger  u.  s.  w  unterschieden 

'•  werden. 

Freude,  als  positiv  reelle  Erregung  und  Wirkung  eines  positiven 
Reizes  ist  eine  Begünstigung  der  Bedingungen,  von  welchen  das 
Wesen  eines  Individuums  oder  seine  Individualität  oder  sein  Lebens- 
gesetz abhängt,  eine  Befreiung  von  Hindernissen,  welche  die  Entfaltung 
dieses  Gesetzes  erschweren ,  eine  Erleichterung  der  Funktionirung  des 
Lebensgesetzes ;  sie  involvirt  daher  eine  Erhöhung  des  Lebensgenusses : 
Leid,  als  negativ  reelle  Erregung,  ist  Beeinträchtigung  jener  Be- 
dingungen, Hemmung  der  Entwicklung  des  individuellen  Wesens,  Er- 
schwerung der  Funktionirung  des  Lebensgesetzes,  also  Dämpfung  der 
Lebensfreudigkeit.  Als  neutral  zu  diesen  reellen  Empfindungen  oder 
der  sekundären  Axe  des  Temperamentes  angehörig,  ist  die  Wirkung 
eines  Reizes  zu  betrachten,  der  weder  eine  Steigerung,  noch  eine  Herab- 
drückung  der  Lebensfreudigkeit,  sondern  nur  eine  Stimmungsänderung 
oder  Umstimmung  hervorbringt;  die  neutrale  Stimmung  selbst  kann 
Gleichmuth  genannt  werden. 

Die  mit  Gleichmuth  ertragene,  die  Freude  weder  erhöhende,  noch 
vermindernde  Stimmung  kann  sowohl  beifällig,  als  auch  missfällig  em- 
pfunden werden ;  der  neutrale  Reiz  bietet  also  ebenfalls  zwei  Gegen- 
sätze   dar ,    welche  im  Interessanten  (für  sich  Einnehmenden ,  Unter- 
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haltenden)  und  im  Uninteressanten  (gegen  sich  Einnehmenden,  Lang- 
weiligen) hervortreten.  Wenn  der  neutrale  Reiz  die  Stimmung  des 
Subjektes  gegen  jedes  Objekt  der  Grundgattung,  insbesondere  gegen  jedes 
menschliche  Objekt  kalt  lässt ,  kann  derselbe  doch  eine  sympathische 
oder  antipathische  Regung  als  Sache  hervorbringen  und  dadurch  die 
tertiäre  Axe  des  Temperamentes  charakterisiren. 

4.  Die  dritte  Grundeigenschaft  einer  Erregung  ist  ihre  Re- 
lation. Sie  erscheint  als  die  Wirkung  einer  erregenden  Ursache, 
welche  den  Reiz  oder  Antrieb  dazu  bildet.  Die  Relation,  welche 
die  Beziehung  zur  Grundaxe  des  Temperamentes  darstellt,  kann  als  die 
Richtung  der  Erregung  angesehen  werden  und  man  kann  bei  jeder 
speziellen  Relation  eine  positive  und  negative ,  sowie  eine  neutrale 
Richtung  unterscheiden,  wie  sie  sich  z.  B.  in  Vergnügen  ,  Missvergnügen, 
Langweile,  in  Lust,  Unlust,  Gleichgültigkeit,  in  Freundlichkeit,  Unfreund- 
lichkeit, Gemessenheit,  in  Entzücken,  Zorn,  Gleichmaass ,  in  Hoffnung, 
Furcht  Gefasstheit  u.  s.  w.  darstellt. 

Der  primäre  Erregungsprozess  ist  die  Verstärkung  des  Affektes, 
dessen  hohe  Grade  Leidenschaft  heissen.  Der  sekundäre  Prozess  ist  die 
Änderung  der  Relation  des  Affektes  innerhalb  der  Grundgattung  durch 
die  Wirkung  eines  Reizes.  Der  tertiäre  Prozess  endlich  bewirkt  die 
Ablenkung  des  Affektes  aus  der  Grundgattung. 

5.  Die  vierte  Grundeigenschaft  bezeichnet  die  Qualität  oder 
Dimensität  der  Erregung  oder  des  Antriebes  dazu.  Jenachdem  es 
sich  um  das  Element  einer  Erregung ,  welches  mit  einer  Erregungs- 
fähigkeit nahezu  gleichbedeutend  ist ,  ferner  um  die  Erregung  durch 
einen  konkreten  Reiz,  ferner  um  die  Erregung  durch  eine  Gattung  von 
Reizen  und  endlich  um  die  Erregung  durch  eine  Gesammtheit  von 
Reizen  handelt,  ergiebt  sich  eine  undimensionale,  sowie  eine  ein-,  zwei- 
und  dreidimensionale  Erregung. 

6.  Als  fünfte  Grundeigenschaft  erscheint  die  Modalität  der 
Erregung,  welche  die  systematische  Verknüpfung  der  Bestandtheile  der- 
selben oder  ihr  Bildungsgesetz  anzeigt.  Die  Modalität  erzeugt  zahl- 
reiche eigenthümliche  Erregungsweisen  und  dementsprechende  Em- 
pfindungen desselben  Temperamentes ,  aber  auch  zahlreiche  individuelle 
Temperamente  und  Wesen,  welche  sich  durch  eigenthümliches  Benehmen 
in  der  Welt  auszeichnen.  Hierzu  gehören  unter  Anderem  das  sangui- 
nische,  das  cholerische,  das  phlegmatische  und  das  melancholische 
Temperament,  Die  Eigenthümlichkeit  der  Temperamente  ist  eine  Ana- 
logie zur  Eigenthümlichkeit  der  Krystallformen. 

§.  41. 

Charakteristik  des  oberen  Reiches. 

1.    Selbstständigkeit  der  fünf  oberen  Gebiete.    Die  Funktionen 

der  fünf  Vermögen  Verstand,  Gedächtniss,  Wille,  Gemüth  und  Tempera- 
ment erweisen  sich  in  der  Art  von  einander  unabhängig,  als  Das,  was 
ein  Mensch  denkt  oder  erkennt,  sich  mit  einer  beliebigen  Gedächtniss- 
thätigkeit  (z.  B.  als  Resultat  einer  Produktion  oder  Reproduktion),  ferner 
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mit  einer  beliebigen  Handlung,  einer  beliebigen  Neigung  und  einer  be- 
liebigen Erregung  vergesellschaften  kann.  Aber  auch  die  Vermögen 
j  selbst,  wenn  man  sie  als  Fähigkeiten  zu  funktioniren  auffasst,  sind  von- 
E  einander  unabhängig  :  ein  Mensch  kann  einen  Verstand  von  bestimmter 
Entwicklung,  Denkfertigkeit,  Erkenntnissschärfe  u.  s.  w.  und  daneben 
1  ein  Gedächtniss  von  bestimmter  Kraft ,  einen  Willen  von  bestimmter 
|  Festigkeit,  ein  Gemüth  mit  bestimmter  Neigung  und  ein  Temperament 
i  von  bestimmter  Erregbarkeit  besitzen. 

2.  Abhängigkeit  der  oberen  Grundeigenschaften  durch  das 
Naturgesetz.     Diese    Unabhängigkeit  betrifft  die    möglichen  oder 

I  allgemeinen  Grundeigenschaften  der  in  Rede  stehenden  Vermögen, 
nicht  die  wirklichen  Grundeigenschaften  derselben  oder  ihre  speziellen 
Werthe,  d.  h.  es  kann  einen  Menschen  geben,  in  welchem  jedes  der 
fünf  oberen  Vermögen  einen  selbstständigen  Werth  hat.  In  einem  wirk- 
lichen gegebenen  Menschen  besteht  diese  Unabhängigkeit  nicht,  vielmehr 
stehen  in  einem  solchen  Menschen  die  speziellen  Werthe  und  Funktionen 
jener  Vermögen  in  einer  Abhängigkeit  voneinander,  welche  das  spezielle 
Naturgesetz  des  speziellen  Menschen    ausmacht.     Das  allgemeine 

'!  Gesetz ,   welches  jedes  einzelne   der  fünf  oberen  Vermögen    in  seinen 

\  Funktionen  für  sich  und  auch  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Vermögen 
befolgt,  ist  das  logische  Gesetz  in  allgemeinster  Bedeutung. 

Vermöge   des  Naturgesetzes  eines  Individuums  haben  nicht  allein 

j  die  fünf  oberen  Vermögen  bestimmte  spezielle  Werthe,  sondern  eine  be- 

I stimmte   Funktion   des   einen   Vermögens    zieht    bestimmte  Funktionen 
der  übrigen  nach  sich.    Beispielsweise  ist  jede  Vorstellung,  Handlung, 
Neigung  und  Erregung  von  einem  Begriffe  oder  einer  Erkenntniss  be- 
|  gleitet,  eine  Erkenntniss  bedingt  eine  Vorstellung,  eine  Willensäusserung 
(Das,    was   man    denkt,    will    man    auch  denken),    eine  Neigung  zu 
I  dem  Gedachten  (z.  B.  die  Liebe  zur  Wissenschaft),  eine  Erregung  über 
■  das  Gedachte  (z.  B.  die  Freude  über  eine  erkannte  Wahrheit).  Eine 
I  Handlung  verlangt  eine  Erkenntniss  und  eine  Vorstellung  und  ist  von 
J  einer  Neigung  und  Erregung  begleitet.    Der  Besitz  von  Macht  erweckt 
Neigungen  und  Erregungen   (Liebe  zum  Eigenthum   und  Freude  über 
!  den  Erwerb).    Die  Heimath ,   als  ein   Schatz  von   Vorstellungen ,  von 
welchem  wir  zehren,  erweckt  Liebe;    die  Wohlfahrt  des  Vaterlandes  er- 
freuet uns  und  treibt  uns  zu  Thaten.    Die  Gewohnheit,  als  das  Betreten 
einer  gangbaren  Strasse,  auf  welcher  uns  keine  Hindernisse  entgegen- 
treten, welche  uns  also  das  Leben  erleichtert,  ist  uns  lieb. 

3.  Logische  Qualität.  Ein  Objekt  des  oberen  Reiches  hat  nicht 
I  die  mathematische  Bestimmtheit  eines  Objektes  des  anschaulichen  Reiches, 
(  sondern  logische  Qualität,  d.  h.  es  repräsentirt  immer  irgend  einen 

|  speziellen  Fall  einer  Gattung  von  möglichen  Fällen.  So  bezeichnet  der 
jBegriff  „eine  Fichte"  einen  beliebigen  speziellen  Fall  aller  möglichen 
j Fichten,  d.  h.  allermöglichen  Objekte,  welche  bestimmten  Merkmalen 
j entsprechen ,  und  „diese  Fichte"  ist  ein  bestimmter  konkreter  Fall. 
!  welcher  aber  doch  in  unendlich  vielen  verschiedenen  Zuständen  gedacht 
»werden  kann  und  auch  thatsächlich  nachundnach  in  verschiedenen 
I Zuständen  besteht.    Jedes  Begriffsobjekt  hat  also  die  Gattungsqualität. 
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Eine  Vorstellung  und  ein  Gedanke  erfüllt  seinen  Zweck  in  un- 
endlich vielen   möglichen   Prozessen,   welche  gegebenen   Merkmalen  j 
gehorchen;   er  hat  also  logische  Qualität.    Eine  Handlung,  z.  B.  ein  I 
Kauf  ist  ein   beliebiger   von    unendlich   vielen    möglichen  Fällen   (der  1 
Kauf  eines  Hauses,  eines  Gartens,  eines  Schiffes  für  viel  oder  wenig  ji 
Geld  von   diesem   oder   jenem  Menschen  an    diesem   oder  jenem  Orte  : 
u.  s.  w.),  und  selbst  ein  ganz  spezieller  Kauf  eines  bestimmten  Objektes  | 
von  einem  bestimmten  Menschen  ist  ein  konkreter  Fall ,  welcher  durch 
unendlich   viel  verschiedene   Thätigkeiten   und   Umstände,  welche    den  ! 
Merkmalen  des  Kaufes  entsprechen,  vollzogen  werden.    Das  Gefühl 
der  Liebe   bezeichnet  irgend   einen   möglichen  Fall  einer  Gattung   von  ; 
Gefühlen,  welche  gegebenen  Merkmalen  entsprechen  (die  Liebe  kann 
eine  Verbindung  mit  sehr  verschiedenen  Personen  sein  und    sie   kann  | 
in  sehr  verschiedenen  Ergänzungen  zweier  Liebenden  bestehen),  aber  auch 
eine  ganz  spezielle  Liebe  kann  sich  in  mannichfaltiger  Weise  bethätigen. 
Die  Freude  ist  eine  Erregung  in  irgend  einer  von  unendlich  viel  ver-  j 
schiedenen  Weisen,  welche  gewissen   Merkmalen  entsprechen,    und  : 
eine   spezielle  Freude  über  ein  spezielles  Objekt  kann  sich  noch  durch  j 
ein  sehr  verschiedenes  Benehmen  äussern.    Man  sieht,  die  logische  oder  j 
die  Gattungsqualität  ist  allen  Objekten  des  oberen  Reiches  gemein. 

4.    Die  Mitbestimmung  gegenüber  der  Selbstbestimmung.   Die  ; 
Mitbestimmung  des  Subjektes  bei  den  Thätigkeiten  seiner  oberen  Vermögen  9 
ist  ein  für  die  Charakteristik  dieser  Vermögen  überaus  wichtiger  Gegen-  J 
stand,  zu  dessen  Erläuterung  wir  Folgendes    anführen.     Ein  Subjekt 
des   unteren   oder   des  Anschauungsreiches ,  hat  in  jedem  der  fünf  An- 
schauungsgebiete ganz  bestimmte,  unveränderliche  Eigenschaften,  mit 
welchen  es  mit  einem  Objekte  in  Wechselwirkung  tritt,  sodass  das  Re- 
sultat ein  ebenso   bestimmtes,   mathematisch   berechenbares  ist.  Ein 
A  n  s  c  h  a  uun  g  s  ge  gen  st  and   ist  in  allen    seinen  Elementen 
gegeben   oder  bestimmt.     So   hat   z.  B.  ein  derartiges  Subjekt 
einen  bestimmten,  lediglich  von  äusseren  Bedingungen  abhängigen  me-  i 
chanischen  Werth  (Masse,  Geschwindigkeit,  Gewicht  u.  s.  w.)  mit  einem  } 
ebenso  bestimmten  räumlichen  Werthe  (Volum ,  Ort,  Stellung  u.  s.  w.), 
einem   ebenso  bestimmten  zeitlichen  Werthe  (Alter,  Epoche  u.  s.  w.), 
einem  ebenso  bestimmten  chemischen  Werthe  (Valenz,  Äquivalentgewicht, 
Affinität  u.  s.  w.)  und  einem  gleichfalls    bestimmten  krystallinischen 
Werthe  (Krystallisationstrieb,  Krystallform,  Gefüge  u.  s.  w.).    Bei  einem  ; 
Subjekte  des  oberen  Reiches  ist  Diess  nicht  der  Fall;   sein  Verstand,' 
Gedächtniss ,  Wille,  Gemüth  und  Temperament   ist  allerdings  bis  zu] 
einem  gewissen  Grade,  ebenso  wie  das  Volum,  das  Alter,  das  Gewicht, 
die  Affinität  und  der  Krystallisationstrieb  eines  Mineralkörpers  durch 
äussere   oder  frühere  Bedingungen ,   welche  als  natürliche  oder  ererbte 
Anlagen,  als  Erziehungsresultate,  als  klimatische  Einflüsse  und  in  vielen 
anderen  Formen  auftreten ,   bedingt ;  unter  dem  Einflüsse  solcher  Be- 
dingungen entwickelt  und  ändert  sich  aber  jenes  Subjekt  fortwäh- j 
rend,  sodass  es  in  einem  anderen  Stadium   seiner  Entwicklung  als  ein 
mit  anderen  Kräften   begabtes  Subjekt   erscheint,   welches  bei  der  Zu- 
sammenwirkung mit   denselben   äusseren  Ursachen  andere  Wirkungen 
hervorbringt.     Das  Kind   hat  anfangs   einen    schwachen  Verstand,  ist 
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vielleicht  fähig,  den  Begriff  Hund,  aber  nicht  den  Begriff  Theorie  zu 
denken ;  später  besitzt  es  einen  gereiften  Verstand,  welcher  vermöge 
seiner  grösseren  Kraft  und  auch  mit  Hülfe  der  gewonnenen  Kenntnisse 
zu  höheren  Erkenntnissen  befähigt;  der  Gebildete  versteht  Manches, 
das  dem  Ungebildeten  unverständlich  bleibt;  der  scharfe  Denker  erkennt 
genauer  und  dringt  tiefer  ein,  als  der  schwache.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  übrigen  Vermögen:  das  Gedächtniss  wächst  und  nimmt 
wieder  ab,  der  Wille  kräftigt  sich  und  erschlafft,  die  Neigungen  er- 
wachen und  schlummern  ein,  das  Temperament  wird  bald  reizbarer, 
bald  ruhiger. 

Diese  dem  lebenden  Geschöpfe  eigene  Veränderung,  welche  dem 
Minerale  fremd  ist,  bedingt  Das,  was  wir  die  Mitbestimmung 
nennen.  Wir  verstehen  hierunter  durchaus  nicht  die  Freiheit,  welche 
Selbstbestimmung  ist,  sondern  nur  die  auf  subjektiver  Gestaltung 
seiner  Beschaffenheit,  seiner  Kräfte,  seines  Wesens  beruhende  Mitwirkung. 
Wenn  ein  lebendes  Subjekt  in  der  theils  durch  äussere  Bedingungen, 
theils  durch  seine  Mitbestimmung  bedingten  Beschaffenheit  gegeben  ist, 
tritt  es  mit  einem  gegebenen  Objekte  nach  logischem  Gesetze  in  Wech- 
selwirkung, d.  h.  wie  sich  das  Resultat  der  Zusammenwirkung  eines 
anschaulichen  Subjektes  mit  einem  anschaulichen  Objekte  nach  mathe- 
matischem Gesetze  ergiebt,  ebenso  ergiebt  sich  das  Resultat  jener  Zu- 
sammenwirkung zweier  lebenden  Geschöpfe  nach  logischem  Gesetze. 
Dieses  Gesetz  lässt  immer  von  unendlich  vielen  Fällen,  welche  bestimmten 
Merkmalen  entsprechen,  jeden  beliebigen  zu.  Zwischen  allen  diesen 
möglichen  Fällen  steht  dem  Subjekte  die  Wahl  frei,  wenn  es  über- 
haupt Freiheit  hat  und  davon  einen  Gebrauch  macht. 
Wenn  es  keine  Freiheit  hat  oder  keinen  Gebrauch  davon  macht,  tritt 
derjenige  Fall  ins  Leben,  welcher  unter  den  augenblicklich  obwaltenden 
Dispositionen  der  nächst  liegende  oder  der  am  leichtesten  zu  realisirende 
ist,  ein  Fall  also,  der  ebenso  wie  die  augenblickliche  Disposition  der 
Mitbestimmung  des  Subjektes  unterliegt. 

Die  auf  S  e  1  b  stb  e  s  t  i  m  m  ung  beruhende  Wahlfreiheit,  welche  sich 
mit  der  Mitbestimmung  sehr  wohl  vergesellschaften  kann,  kömmt 
hier  noch  nicht  in  Betracht;  sie  ist  keine  Eigenschaft  der  oberen ,  son- 
dern eine  Eigenschaft  der  höchsten  Vermögen ,  welche  wir  in  §.  45 
vorführen  werden.  Die  Behauptung,  dass  der  Verstand,  das  Gedächt- 
niss, der  Wille,  das  Gemüth  und  das  Temperament  keine  Freiheit, 
sondern  nur  eine  in  der  augenblicklichen  Beschaffenheit  und  Disposition 
des  Subjektes  beruhende  Mitbestimmung  besitze,  mag  der  herr- 
schenden Ansicht  widersprechen,  sie  ist  aber  unzweifelhaft  richtig  und 
verdient  für  jedes  der  fünf  oberen  Vermögen  eine  besondere  Erläuterung. 

Wenn  wir  mehrmals  einen  Baum  gesehen,  ein  Lied  gehört,  einen 
Schmerz  empfunden  haben,  bildet  unser  Verstand  aus  den  gemein- 
samen Eindrücken,  welche  alle  konkreten  Bäume,  alle  konkreten 
Lieder,  alle  konkreten  Schmerzen  in  unserer  Erkenntniss  hervorgebracht 
haben,  durch  den  logischen  Prozess  der  Abstraktion  einen  Begriff 
von  bestimmten,  durch  jene  gemeinsamen  Eindrücke  bestimmten  Merk- 
malen, einen  Begriff,  welchen  wir  Baum,  Lied,  Schmerz  nennen.  Bei 
der  Bildung  dieses  Begriffes  sind  wir  allerdings  mitbestimmend,  da  die 
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empfangenen  und  verstandenen  Eindrücke,  sowie  auch  die  Zusammen- 
fassung derselben  durch  den  Abstraktionsprozess  von  unserer  augf-n- 
blicklichen  Befähigung,  Beschaffenheit,  Disposition  mitbedingt  sind,  wir 
äussern  aber  durchaus  keine  Freiheit,  welche  uns  etwa  gestattete,  aus 
den  empfangenen  Eindrücken  des  Baumes,  Liedes  oder  Schmerzes  den 
Begriff  des  Löwen  zu  bilden.  Wenn,  umgekehrt,  dem  Subjekte,  welches 
den  Begriff  Baum  versteht,  ein  konkreter  Baum  entgegentritt,  subsumirt 
es  denselben  als  einen  speziellen  Fall  unter  jenen  Begriff  oder  erkennt 
darin  einen  konkreten  Baum,  ohne  dabei  Freiheit  zu  üben.  Das  wirkende 
Objekt  kann  auch  einem  ausserhalb  des  Verstandes  liegenden  Vermögen, 
z.  B.  dem  Gemüthe  angehören,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  wir  die  Liebe, 
welche  wir  fühlen,  im  Begriffe  denken. 

Freiheit  des  Verstandes  kömmt  nur  in  Betracht,  wenn  wir,  ohne 
die  Einwirkung  eines  Objektes  spontan  Begriffe  bilden  oder  spontan 
konkrete  Fälle  eines  Begriffes  denken.  Bei  dieser  Operation  können 
wir  wirkliche  Freiheit  sowohl  bei  der  Wahl  des  Begriffes,  welchen  wir 
denken  wollen ,  als  auch  bei  der  Wahl  des  speziellen  Falles  eines  Be- 
griffes üben.  WTenn  wir  aber  diese  Freiheit  nicht  üben,  wenn  wir  also 
nicht  mit  bewusster  Selbstbestimmung  den  Begriff  oder  den  speziellen 
Fall  eines  Begriffes  wählen;  so  taucht  im  Denkprozesse  unwillkür- 
lich ein  bestimmter  Begriff  oder  ein  bestimmter  Fall  eines  Begriffes 
vor  unserem  Verstände  auf.  In  dieser  Realisirung  eines  bestimmten 
Begriffes,  welcher  gegebenen  allgemeineren  Bedingungen  entspricht,  oder 
eines  speziellen  Falles  eines  Begriffes,  welcher  gegebenen  Merkmalen 
entspricht,  äussert  sich  das  wichtigste  Stück  der  Mitbestimmung, 
nämlich  dasjenige,  welches  auf  unserer  m  o  m  e  n  t  a  n  e  n  Disposition 
beruht.  Hiernach  sagen  wir,  der  Verstand  habe  keine  Selbstbestimmung, 
sondern  nur  Mitbestimmung;  die  im  Denkprozesse  vorkommende  Selbst- 
bestimmung rührt  nicht  vom  Verstände,  sondern  von  einem  höheren 
Vermögen  her ,  welches  den  Verstand  zu  dem  betreffenden  Prozesse 
nöthigt  ,  sich  also  mit  einer  Verstandesthätigkeit  assoziirt.  Ausserdem 
sagen  wir,  für  den  Verstand  bilden  in  dem  zu  denkenden  Begriffe  die 
Merkmale  gegebene  B  e  s  1 1  m  m  u  n  g  s  s  t  ü  c  ke ,  innerhalb  welcher 
der  Denkprozess  sich  bewegt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Gedächtnisse.  Durch  Beobach- 
tung und  andere  äussere  Einflüsse  werden  wir  von  einer  Vorstellung  zur 
anderen  geführt,  die  Vorstellungskralt  wird  also  in  bestimmter,  von 
aussen  gegebener  Weise  in  Thätigkeit  gesetzt.  Wir  sind  hierbei  mit- 
bestimmend nach  Maassgabe  der  Beschaffenheit  des  Vorstellungsver- 
mögens. 

Ausserdem  erweis't  sich  unser  Gedächtniss  bei  der  ohne  äussere 
Objekte  geübten  Vorstellung,  also  bei  der  Erinnerung  und  der  Produk- 
tion als  mitbestimmend,  indem  wir  uns  beispielsweise  einen  Baum  un- 
willkürlich als  eine  bestimmte  Spezies,  etwa  als  eine  Eiche,  und 
ausserdem  als  einen  bestimmten  Fall,  nämlich  als  eine  bestimmt  ge- 
formte Eiche  in  einem  bestimmten  Zustande  vorstellen.  Allerdings  kann 
sich  hiermit  auch  Selbstbestimmung  kombiniren,  indem  wir  selbstbewusst 
einen  bestimmten  Baum  zur  Vorstellung  wählen. 
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Der  Redner  drückt  seine  Gedanken  in  der  Erzählung,  Schilderung, 
Beschreibung  unwillkürlich  durch  bestimmte  Worte  und  Sprachsätze 
aus,  er  stellt  also  seine  Gedanken  in  einer  bestimmten  von  unendlich 
viel  möglichen  Weisen  dar.  Diese  Mitbestimmung  schliesst  die  Selbst- 
bestimmung nicht  aus :  die  mit  Überlegung  gewählte  Sprache  ist  das 
Resultat  der  Einwirkung  der  Selbstbestimmung. 

Indem  wir  dem  Vorstellungsprozesse  ein  bestimmtes  Objekt  zum 
Vorbilde  oder  zur  Richtschnur  geben ,  bekunden  wir,  dass  die  Mitbe- 
stimmung des  Gedächtnisses  keine  freie  Selbstbestimmung,  sondern  dass 
sie  an  gegebene  Bedingungen  gebunden  ist. 

Das  Willensvermögen  hat  in  jedem  Menschen  momentan  eine  be- 
stimmte Beschaffenheit.  Hiermit  handelt  er  bei  der  Einwirkung  eines  gegebe- 
nen Objektes  in  bestimmter  Weise  oder  setzt  sich  mit  diesem  Objekte  in  be- 
stimmte Relation.  So  folgt  er  z.B.  einer  an  ihn  ergehenden  Aufforderung  zur 
Bezahlung  einer  Schuld  oder  dem  Drange  seines  Gemüthes  nach  Befriedigung 
eines  Bedürfnisses  oder  dem  Reize  seines  Temperamentes  zur  Aufsuchung  eines 
Vergnügens  in  einer  seiner  Willenskraft  entsprechenden,  mehr  oder  weniger 
energischen,  raschen,  entschiedenen  Weise  mittelst  dieser  oder  jener  Handlun- 
gen. Oder,  wenn  er  einen  bestimmten  Entschluss  zu  einer  Handlung  gefasst 
hat  und  zur  Ausführung  schreitet ,  vollzieht  er  diese  Handlung  un- 
willkürlich in  dieser  oder  jener  Weise,  d.  h.  ohne  bewusste  Wahl 
entspricht  seine  Thätigkeit  irgend  einer  bestimmten  von  den  unendlich 
vielen  möglichen  Formen  ,  welche  dieselbe  Handlung  ausmachen.  Sein 
Wille  ist  hierbei  mitbestimmend ,  weil  er  von  seiner  augenblicklichen 
Beschaffenheit  abhängt,  aber  er  ist  nicht  frei.  Der  freie  Wille,  welcher 
sich  durch  die  freie  Wahl  der  Handlung  und  ihrer  Ausführung  kund 
giebt,  ist  das  Resultat  der  Mitwirkung  des  Selbstbestimmungs- 
vermögens, das  bis  jetzt  noch  nicht  in  Betracht  gezogen  ist.  Der 
Wille  respektirt  dieses  Vermögen  oder  ist  ihm  unterthan ,  er  empfängt 
von  ihm  den  Entschluss  zu  handeln  und  die  Absicht  der  Handlung; 
die  Mitbestimmung,  welche  der  Wille  bei  der  Ausführung  der  Handlung 
durch  die  spezielle  Thätigkeit  zu  Tage  treten  lässt,  ist  an  gewisse  feste 
Bestimmungen  gebunden,  welche  seiner  Wirkung  als  Normen  vor  ge- 
zeichnet sind. 

Ein  Gleiches  gilt  vom  Gemüthe  und  vom  Temperamente.  Von 
einem  gegebenen  Objekte  fühlen  wir  uns  durch  bestimmte  Gefühle  an- 
gezogen oder  abgestossen;  dasselbe  übt  einen  bestimmten  Reiz  auf  uns. 
Mitbestimmend  ist  unser  Gemüth  und  Temperament  hierbei,  insoweit 
jene  Neigungen  und  Erregungen  durch  unsere  augenblickliche  Beschaf- 
fenheit mitbedingt  sind.  Ganz  nach  Belieben  können  wir  über  diese 
Regungen  niemals  schalten,  die  selbstbewusste  Freiheit  gestattet  uns 
nur,  uns  der  Einwirkung  eines  erregenden  Objektes  zu  entziehen  oder 
uns  davor  zu  verschliessen. 

Man  ist  gewohnt,  besonders  dem  Willen  die  Freiheit  zu  vin- 
diziren :  der  freie  Wille  ist  eine  landläufige  Redensart,  wer  sie  gebraucht, 
versteht  entweder  unter  dem  Willen,  oder  unter  der  Freiheit  etwas  An- 
deres, als  wir.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  man  mit  demselben 
Rechte  vom  freien  Verstände,  Gedächtnisse,  Gemüthe  und  Temperamente, 
ja  auch  vom  freien  Anschauungs-  und  auch  vom  freien  Sinnesvermögen 
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reden  müsste,  da  z.  B.  Jedermann  ebenso  spontan  beliebige  Gesichts-, 
Gehör-,  Gefühls-,  Geschmacks-  und  Geruchserscheinungen,  ferner  Raum- 
anschauungen, Ereignissreihen  ,  mechanische  Wirkungen  hervorbringen 
kann,  wie  er  spontane  Handlungen  zu  verrichten  vermag.  Die  Freiheit, 
kann  hiernach  keine  spezifische  Eigenschaftdes  Willens  sein, 
muss  vielmehr  entweder  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  Vermögen 
oder,  da  es  absurd  ist,  heterogenen  Dingen  gleiche  Eigenschaften  zu- 
zuschreiben, eine  höhere  Eigenschaft  des  Menschen  sein,  welche  sich 
selbstverständlich  mit  jeder  anderen  Eigenschaft  kombiniren  kann  und 
daher  den  Menschen  bei  jeder  Funktion  als  ein  freies  Wesen  erschei- 
nen lässt. 

Nur,  wenn  man  unter  dem  Willen  das  Selbstbestimmungsvermögen 
versteht,  ist  er  selbstredend  frei.  Alsdann  bezeichnet  dieser  Name  aber 
nicht  ein  dem  Verstände,  Gedächtnisse,  Gemüthe  und  Temperamente 
koordinirtes,  sondern  ein  höheres  Vermögen  und  man  müsste  für  das 
dritte  obere  Vermögen,  nämlich  für  das  Vermögen  zu  handeln 
oder  für  die  Thatkraft  oder  die  Ursache  oder  Kausalität  der  Handlung 
einen  anderen  Ausdruck  gebrauchen.  Für  uns  ist  der  Wille  eben  das 
Wort,  welches  das  dem  Verstände  koordinirte  Vermögen  zu  handeln, 
nicht  dasjenige,  welches  das  Selbstbestimmungsvermögen  bezeichnet. 

Meines  Erachtens  ist  Das,  was  der  Volksmund  unter  dem  freien 
Willen  versteht,  das  Vermögen  zu  handeln  unter  der  Herr- 
schaft des  Selbstbestimmungsvermögens,  also  eine  unklare 
Kombination  zweier  subordinirten  Vermögen. 

Ein  entscheidendes  Argument  für  die  vorstehende  Theorie  der 
Mitbestimmung  liefert  der  Traum.  Im  normalen  Traume  ist  ohne 
Frage  das  Bewusstsein  und  das  Selbstbestimmungsvermögen  suspendirt, 
aber  nicht  jedes  obere  Vermögen,  namentlich  nicht  das  Vorstellungs- 
vermögen: denn  thatsächlich  erscheinen  uns  Menschen,  Thiere,  Pflanzen, 
wir  vernehmen  ihre  Sprache,  wir  fühlen  Liebe  und  Freundschaft,  wir 
empfinden  Freude  und  Schmerz,  wir  haben  den  Willen  zu  handeln, 
verrichten  fingirte  Handlungen  und  erfahren  die  Handlungen  Anderer. 
Obgleich  uns  wegen  der  Sistirung  des  Selbstbestimmungsvermögens  die 
bewusste  freie  Wahl  fehlt,  wir  also  die  Erscheinung  eines  Thieres  von 
ganz  bestimmter  Spezies  und  in  ganz  bestimmtem  Zustande  nicht  auf 
eine  freie  Entschliessung  zurückführen  können,  stellen  wir  uns  dasselbe 
doch  als  einen  ganz  bestimmten  von  unendlich  vielen  möglichen  Fällen 
vor,  wir  üben  also  im  Traume  eine  Mitbestimmung,  welche  nur 
als  eine  Eigenschaft  der  im  Traume  nicht  suspendirten  oberen  Vermögen 
sein  kann  und  als  die  Mitwirkung  unserer  momentanen  Disposition  oder 
Beschaffenheit  anzusehen  ist  (eine  Disposition,  die  auf  vitale  Zustände, 
Erregung  von  Nerven,  Vertheilung  des  Blutes,  Verdauungsprozesse, 
Assimilationsprozesse  u.  s.  w.  zurückzuführen  sein  wird). 

Wenn  man  die  gegebenen  äusseren  Bedingungen,  z.  B.  die  Merkmale 
des  Begriffes  Pferd,  insofern  dieselben  durch  eine  äussere  Bedingung 
gegeben  sind,  als  die  bedingenden  Hauptsachen  ansieht,  kann  man 
sagen,  gewisse,  ausserhalb  des  Bereiches  der  bedingenden  Hauptsachen 
existirende  Nebensachen,  welche  in  dem  jSubjekte  liegen  oder  das- 
selbe beeinflussen,  bedingen  die  Mitbestimmung  desselben  bei  der 


§.  41.    Charakteristik  des  oberen  Reiches. 


405 


Vorstellung  eines  bestimmten  speziellen  Falles  unter  den  unendlich 
vielen  möglichen  Fällen,  z.  B.  die  Vorstellung  eines  jungen,  schwarzen 
Trakehners  im  Galop,  diese  Mitbestimmung  kündigt  sich  als  ein  un- 
willkürlich vollzogener  Akt  an,  wogegen  die  bewusste  freie 
Wahl  eines  solchen  Falles  auf  der  Einwirkung  eines  höheren  Ver- 
mögens beruht. 

§.  42. 

Die  angeborenen  Begriffe,  Vorstellungen,  Willenskräfte,  Neigungen 

und  Erregungen. 

1.  Die  Sätze  in  §.  24  über  die  angeborenen  Erscheinungen  und 
in  §.  33  Nr.  4  bis  9  über  die  angeborenen  Anschauungen  finden  auch 
auf  die  angeborenen  Regungen  der  oberen  Vermögen,  also  auf  die  ange- 
borenen Begriffe,  Vorstellungen,  Willenskräfte,  Neigungen  und  Erregungs- 
weisen Anwendung.  Um  denken  zu  können ,  muss  dem  Menschen  die 
Fähigkeit  zu  denken  oder  ein  Denkvermögen,  d.  h.  ein  Verstand  inne- 
wohnen. Dieser  Verstand  braucht  nicht  von  Haus  aus  eine  bestimmte 
Kraft  oder  einen  speziellen  Werth  zu  haben;  im  Gegentheil,  dieser 
spezielle  Werth  wird  sich  erst  allmählich  unter  der  Mitwirkung  der 
Aussenwelt  entwickeln,  die  Fähigkeit  einer  gesetzlichen 
Entwicklung  aber  kann  nicht  erst  erworben  werden;  eine  mögliche 
Entwicklung  setzt  die  Fähigkeit  zur  Entwicklung,  also  das  Vorhanden- 
sein der  Grundprinzipien  des  Verstandes  voraus. 

Hiernach  erscheint  der  Verstand  und  ebenso  das  Gedächtniss,  der 
Wille,  das  Gemüth  und  das  Temperament  theils  als  etwas  a  priori  G  e- 
g  e  b  e  n  e  s ,  theils  als  etwas  a  posteriori ,  durch  Erfahrung  ,  Gebrauch, 
Entwicklung,  überhaupt  durch  Einwirkung  der  Aussenwelt  mit  Hülfe 
der  Sinne,  der  Anschauungs-  und  aller  übrigen  Vermögen  Erworbenes. 
Das  Leben  in  der  Wirklichkeit  bedingt  den  speziellen  Werth  der  Ent- 
faltung eines  Vermögens,  nicht  die  Grundprinzipien ,  nach  welchen  die 
Entfaltung  vor  sich  geht,  und  nicht  das  Grundwesen  des  entfalteten 
Vermögens.  In  dieser  Zusammenwirkung  von  Gegebenem  und  Erwor- 
benem kömmt  es  nur  darauf  an,  Beides  gehörig  von  einander  zu 
unterscheiden. 

2.  Offenbar  sind  von  jedem  Vermögen  die  Grundeigenschaften, 
Grundprozesse,  die  Kardinal-  und  Haupteigenschaften ,  sowie  die  Apo- 
basen  und  Grundsätze  a  priori  gegeben,  die  speziellen  Werthe  derselben 
aber  a  posteriori  erworben.  Demzufolge  betrachten  wir  vom  Ver- 
stände die  Kategoreme  und  Metabolien,  die  logischen  Kardinal- 
und  Haupteigenschaften ,  sowie  die  Apobasen  und  Grundsätze  als  ge- 
geben. Beispielsweise  ist  dem  Menschen  mit  der  Fähigkeit  Begriffe  zu 
bilden  ein  Verständniss  für  Quantität,  Inhärenz,  Relation,  Qualität  und 
Modalität,  ferner  für  Primitivität,  Kontrarietät,  Neutralität,  Heterogeni- 
tät  und  Alienität,  sodann  für  Definition ,  Urtheil ,  Schluss ,  Insumtion 
und  Involvenz,  sowie  für  die  logischen  Gsundsätze  gegeben ,  was  nicht 
ausschliesst,  dass  diese  Erkenntnisse ,  sowie  der  Gebrauch  des  Ver- 
standes im  Bereiche  der  gegebenen  Grundkräfte   sich    erst   durch  den 
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faktischen  Gebrauch  läutern  und  stärken :  wir  sagen  daher,  der  Ver- 
stand, indem  er  sich  entwickelt,  bildet  sich  nach  diesen  ihm  inne- 
wohnenden Grundprinzipien  aus.  Es  ist  sehr  wobl  möglich, 
dass  ein  Mensch  keine  spezielle  Vorstellung  von  Quantität  hat,  dass 
also  sein  Verstand  nicht  reif  oder  entwickelt  genug  ist,  um  diesen 
Grundbegriff  zu  denken ,  gleichwohl  wohnt  ihm  dieser  Grundbegriff 
inne  und  sein  thatsächliches  Denken  ist  diesem  Grundbegriffe  unter- 
worfen: denn  selbst  ein  sehr  beschränkter  und  ungebildeter  Mensch 
hält  den  Begriff  Thier  für  weiter  .als  den  Begriff  Hund,  da  er  in  dem 
Hunde  jedenfalls  ein  Thier,  nicht  aber  in  dem  Thiere  einen  Hund  er- 
kennt. Ebenso  definirt,  urtheilt,  schliesst  der  Ungebildete  unwillkür- 
lich nach  denselben  apobasischen  Grundsätzen  wie  der  Gebildete ,  wenn 
er  auch,  wie  so  mancher  Gebildete  von  diesen  Prozessen  und  Grund- 
sätzen keine  bewusste  Erkenntniss  hat.  Bewusstsein  ist  überhaupt 
keine  Funktion  des  Verstandes  ;  der  Verstand  denkt  und  operirt  u  n  - 
bewusst,  durch  Mitbestimmung,  nicht  durch  Selbstbestimmung,  er 
kann  denken,  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  sein :  nur  müssen  wir  schon 
hier  hinzufügen,  dass  das  unbewusste  Denken  keine  Bürgschaft  der 
Wahrheit  enthält,  also  möglicher  Weise  falsch  sein,  d.  h.  falsche 
Definitionen,  Urtheile,  Schlüsse  bilden  kann. 

Während  die  Grundbegriffe,  als  die  al  1  ge  m  ei  n  en  Grundeigen- 
schaften des  Verstandes,  angeboren  sind,  ist  dem  Menschen  kein 
spezieller  Begriff  angeboren,  sondern  jeder  spezielle  Begriff,  jedes 
spezielle  Urtheil ,  jeder  spezielle  Schluss ,  jeder  spezielle  Werth  einer 
Eigenschaft  des  Verstandes  ist  durch  Erfahrung  erworben.  So  ist  der 
Begriff  von  Vater  und  Mutter,  von  Familie,  Vaterland  und  Staat,  von 
Hoffnung,  Liebe,  Ehre  u.  s.  w.  ein  von  dem  faktischen  Bestände  der 
betreffenden  Objekte  abstrahirter,  also  a  posteriori  gewonnener. 

Da  die  Grundeigenschaften  die  Möglichkeitsgebiete  der  speziellen 
Werthe  von  Eigenschaften  sind;  so  kann  man  sagen,  die  Möglich- 
keit logisch  zu  denken  sei  angeboren,  das  wirkliche  oder 
faktische  Denken  spezieller  Objekte  dagegen  sei  eine 
Frucht  des  Lebens  in  der  Wirklichkeit. 

3.  Das  Nämliche  gilt  vorn  Gedächtnisse.  Der  Mensch  hat 
die  angeborene  Fähigkeit,  Vorstellungen  zu  bilden,  zu  produziren  und 
zu  reproduziren,  seine  Gedanken  auf  einen  Gegenstand  zu  lenken  und 
davon  abzulenken,  sich  mit  ihm  zu  beschäftigen,  auch  seine  Gedanken 
in  Bildern ,  namentlich  in  Sprachsymbolen  nach  Sprachregeln  darzu- 
stellen, aber  es  sind  ihm  keine  speziellen  Gedanken,  Erinnerungen  und 
Vorbilder,  auch  keine  spezielle  Sprache  angeboren,  sondern  nur  a  poste- 
riori gegeben.  Der  Mensch  hat  also  die  Fähigkeit,  eine  Vorstellungs- 
kraft mit  bestimmten  Grundeigenschaften  zu  entwickeln  :  intiem  die 
Einwirkung  der  Aussenwelt  diese  Entwicklung  fördert,  bildet  sich  ein 
den  Grundgesetzen  der  Vorstellungskraft  entsprechendes  Vermögen  aus. 

4.  Sein  Wille  hat  die  angeborene  Fähigkeit,  etwas  Beabsichtigtes 
zu  wollen,  zu  widerstreben,  zu  umgehen,  zu  handeln;  aber  spezielle 
Willensakte  und  Handlungen,  z.  B.  der  Wille  zu  arbeiten,  zu  kaufen, 
zu  reisen  ist  erst  durch  das  Leben  in  der  Wirklichkeit  erworben. 
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5.  Sein  G  e  m  ü  t  h  hat  die  angeborene  Fähigkeit  zu  lieben  und 
zu  hassen,  sich  in  Freundschaft  zu  verbinden  und  gleichgültig  zu 
bleiben,  auch  die  Fähigkeit,  unter  den  gewissen  Merkmalen  ent- 
sprechenden Umständen  gewisse  Neigungen  zu  fühlen,  also  z.  B.  die 
Fähigkeit  der  Geschlechtsliebe ,  der  Elternliebe ,  der  Geschwisterliebe 
u.  s.  w.  sind  angeborene  Grundeigenschaften  des  Gemüthes:  allein,  jede 
spezielle  Liebe  zu  einer  bestimmten  Person  oder  Sache ,  z.  B.  zu  dem 
wirklichen  Vater ,  der  wirklichen  Mutter ,  der  wirklichen  Braut ,  dem 
wirklichen  Vaterlande  ist  ihm  erst  durch  die  Wirklichkeit  eingepflanzt. 

6.  Sein  Temperament  bat  die  angeborene  Fähigkeit  zur 
Freude ,  zur  Trauer  und  zu  der  durch  Reize  von  gewisser  generellen 
Art  bedingten  angenehmen  oder  unangenehmen  Erregung,  z.  B.  zur 
Freude  über  den  Erwerb:  dagegen  ist  jede  spezielle  Erregung  über 
ein  bestimmtes  Objekt,  z.  B.  die  Freude  über  einen  faktischen  Erwerb 
ein  Resultat  des  Lebens  in  der  Wirklichkeit. 

7.  Ausser  den  Grundeigenschaften  und  Grundprozessen  jedes 
einzelnen  Vermögens  sind  auch  die  Grundbeziehungen  zwischen 
den  koordinirten  und  subordinirten  Vermögen  ein  Stück 
des  a  priori  gegebenen  menschlichen  Wesens,  wogegen  die  speziellen 
Beziehungen  dieser  Art  a  posteriori  erworben  sind.  So  ist  z.  B.  die 
grundsätzliche  Beziehung  zwischen  denken  und  vorstellen,  zwischen 
handeln  und  erkennen,  zwischen  lieben  und  freuen  u.  dergl.,  ferner  die 
Fähigkeit,  aus  Sinneseindrücken  Anschauungen  und  aus  Anschauungen 
Begriffe  zu  abstrahiren,  Impulse  zu  Handlungen  daraus  zu  entnehmen, 
Neigungen,  Gefühle  und  Empfindungen  dadurch  zu  erregen,  etwas  An- 
geborenes, jede  spezielle  Beziehung  dieser  Art  aber  etwas  Erworbenes. 


D.    Das  Reich  der  Ideen. 

§•  43. 
Die  Vernunft. 

1.  Wissen  und  Bewusstsein.  Im  Reiche  der  Erscheinungen 
haben  wir  die  Elemente  von  Objekten,  im  Reiche  der  Anschauungen  die 
konkreten  Objekte,  im  Reiche  der  Erkenntnisse  die  Gattungsobjekte 
kennen  gelernt;  im  höchsten  Reiche  menschlicher  Erkenntnisse  be- 
gegnen wir  nun  den  Gesammtheitsobjekten.  Das  allgemeinste 
Objekt  dieser  Art  ist  die  Welt  und  die  speziellen  Objekte,  mit  welchen 
wir  es  jetzt  zu  thun  haben,  sind  die  Weltobjekte.  Da  die  Welt 
nach  fünf  Grundeigenschaften,  nämlich  nach  ihrem  Bestände,  nach  ihrem 
Entstehen,  nach  ihrer  Kausalität,  nach  ihrer  Befähigung  zur  Gemein- 
schaft und  nach  ihrer  gesetzlichen  Anordnung  als  einheitlicher  Organis- 
mus in  Betracht  kömmt;  so  ist  jedes  Objekt  in  fünf  Grundbeziehungen 
zur  Welt,  nämlich  erstens,  als  Weltbestandtheil,  zweitens,  als  Schöpfungs- 
resultat, drittens,  in  seiner  Relation  oder  seinem  Kausalitätsverhältnisse 
zur  Welt,  viertens,  nach  seinen  Fähigkeiten  zur  Gemeinschaft  mit  der 
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Welt,  fünftens,  nach  seiner  weltgesetzlichen  Organisation  zu  würdigen. 
Diess  geschieht  durch  die  fünf  höchsten  Vermögen  des  Menschen,  deren 
erstes  die  Vernunft  ist.  Dieses  Vermögen  betrachtet  ein  Objekt  nach 
seinem  Werthe  als  Weltbestandtheil  und  wir  nennen  das  Objekt 
in  dieser  Bedeutung  als  Vernunftobjekt  eine  Idee.  Das  Erkennen  der 
Vernunft  heisst  wissen;  man  kann  also  sagen,  wissen  sei  Erkenntniss 
des  Objektes  als  Weltbestandtheil  oder  Erkenntniss  der  Beziehung  des 
Objektes  zur  Welt.  Die  eigene  Person  ist  ein  singuläres  Objekt  der 
Vernunfterkenntniss;  das  Wissen  seiner  selbst  ist  das  Selbstbe- 
wusstsein. 

Da  jeder  Mensch  mit  seiner  Vernunft  die  Welt  zu  erkennen  ver- 
meint, d.  h.  da  seine  Vernunft  das  Erkenntnissvermögen  für  alles  Er- 
kennbare ist;  so  identifizirt  er  sich  gewissermaassen  bei  der  Erkenntniss 
der  Welt  mit  derselben,  seine  Erkenntniss  der  Welt  ist  ihm  die  Welt 
oder  ist  seine  subjektive  Welt,  das  Ich  zeigt  sich  als  ein  Wesen,  welches 
in  den  Zuständen  seiner  Vernunfterkenntniss  einen  Abdruck  der  Welt 
oder  eines  speziellen  Weltbestandtheiles  darhietet.  Wie  ein  äusseres 
Vernunftobjekt  einen  Bestandtheil  der  Welt  darstellt,  so  stellt  die  Er- 
kenntniss derselben  einen  Zustand  unseres  Ich  dar.  Demgemäss  be- 
ziehen wir  eine  Vernunfterkenntniss  als  einen  speziellen  Zustand  unserer 
Vernunft  auf  die  Vorstellung  von  unserem  Gesammt-Ich,  als  dem  sub- 
jektiven Repräsentanten  der  Gresammtwelt.  Diese  Beziehung  der  Er- 
kenntniss eines  Objektes  auf  die  Erkenntniss  unserer  selbst  oder  die 
Erkenntniss,  dass  die  Vorstellung  eines  Objektes  ein  Zustand  unseres 
Ich  ist,  welches  zugleich  die  Fähigkeit  hat,  die  ganze  Welt  vorzustellen, 
ist  die  bewusste  Erkenntniss  oder  das  Bewusstsein  von  einer 
Erkenntniss.  Wissen  ist  daher  bewusstes  Erkennen  und  die  Vernunft 
ist  gleichbedeutend  mit  dem  Vermögen  der  bewussten  Erkenntniss  oder 
dem  B  e  w  u  s  s  t  h  e  i  t  s  ve  r  m  ö  g  en. 

Die  Vorstellung,  welche  das  Ich  vom  eigenen  Ich  bildet,  ist  das 
Selb  st  bewusstsein.  Im  Selbstbewusstsein  spielt  der  menschliche 
Geist  die  beachtenswerthe  Doppelrolle  als  erkennendes  Subjekt 
und  als  erkanntes  Objekt  oder  er  ist  W  i  s  s  e  n  d  e  s  und  Gewuss- 
t  e  s  zugleich. 

Als  ein  mit  Bewusstsein  begabtes  Wesen  heisst  der  Mensch  Per- 
son, als  Ausgangsidee,  auf  welche  er  alle  Ideen  bezieht,  bildet  er 
das  Ich. 

2.  Die  Idee.  Das  Vernunftobjekt  oder  die  Idee  darf  nicht  mit 
dem  Versta'ndesobjekte  oder  dem  Begriffe  verwechselt  werden.  Der 
Begriff  bestimmt  sich  durch  Merkmale  und  lässt  jeden  speziellen 
Fall  zu,  welcher  jenen  Merkmalen  entspricht ;  die  Merkmale  eines  Be- 
griffes sind  konkrete  Begriffe,  welche  von  aussen  her  beliebig  ge- 
geben sein  können.  Die  Idee  bestimmt  sich  nicht  durch  Begriffs inerk- 
raale,  sondern  durch  ideelle  Merkmale,  welche  wir  Kriterien  nennen 
wollen.  Diese  Kriterien  charakterisiren  die  Idee  immer  als  eineu  be- 
sonderen Bestandtheil  der  Welt  oder  der  allgemeinen  Weltidee,  sie 
sind  also  selbst  konkrete  Ideen,  welche  aber  nicht  von  aussen  her  be- 
liebig gegeben  sein  können,  sondern  immer  der  Weltidee  ent- 
sprechen,   also   als    Bestandtheile   des  Weltganzen    erscheinen  müssen. 
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Die  speziellen  Fälle  einer  Idee  sind  wieder  Ideen  und  zwar  alle  mög- 
lichen Fälle,  welche  den  Kriterien  der  gegebenen  Idee  entsprechen. 

Die  Lehre  von  den  Ideen  ist  die  P  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e  ,  eine  Idee  ist  ein 
philosophisches  Objekt.  Die  Philosophie  ist  hiernach  in  subjektiver  Be- 
ziehung mit  der  Theorie  der  Vernunft  oder  des  Bewusstseins,  in  objek- 
tiver Beziehung  mit  der  Welterkenntniss  gleichbedeutend. 

Das  Sinnesobjekt  oder  die  Erscheinung  ist  kein  selbstständiges 
konkretes  Objekt,  sondern  das  Element  solcher  Objekte,  dasselbe  hat 
physische  Qualität  (die  zusammengesetzte  Erscheinung  ist  nichts  weiter, 
als  eine  unzusammenhängende,  ungestaltige  Menge  von  Elementen). 
Das  Anschauungsobjekt  oder  die  Anschauung  ist  die  konkrete  Grösse, 
ein  einheitlicher  Inbegriff  von  unendlich  vielen  Elementen,  welcher  als 
endliches  konkretes  Objekt  von  höherer,  nämlich  von  mathematischer 
Qualität  auftritt.  Das  Verstaudesobjekt  ist  der  Begriff  oder  das  Gattungs- 
objekt, ein  einheitlicher  Inbegriff  von  unendlich  vielen  möglichen  An- 
schauungen, welcher  als  endliches  Objekt  von  höherer  Qualität,  nämlich 
von  logischer  Qualität  auftritt.  Das  Vernunftobjekt  ist  die  Idee,  das 
Gesammtheitsobjekt,  ein  Inbegriff  von  unendlich  vielen  möglichen  Be- 
griffen, welcher  als  endliches  Objekt  von  höherer  Qualität,  nämlich  von 
philosophischer  Qualität  auftritt.  Die  philosophische  Qualität  ist  zu- 
gleich die  denkbar  höchste,  da  sie  die  Qualität  bezeichnet,  welche  das 
Objekt  als  Weltbestandtheil  hat. 

Ein  äusseres  Ding  wirkt  auf  jedes  Vermögen  des  Menschen,  steht 
mit  jedem  seiner  Vermögen  in  einer  Beziehung,  kann  also  auch  mit 
jedem  seiner  Erkenntnissvermögen  betrachtet  werden,  es  kann  also  zu- 
gleich physisches,  mathematisches,  logisches  und  philosophisches  Objekt 
sein.  Der  Eindruck,  welchen  ein  Pferd  auf  unsere  Sinne  macht,  also 
das  sichtbare,  hörbare,  fühlbare,  schmeckbare,  riechbare  Pferd  ist  eine 
Erscheinung.  Der  Eindruck,  welchen  das  Pferd  auf  unsere  An- 
schauungsvermögen macht,  also  seine  Raumgestalt,  sein  zeitlicher  Werth 
als  Ereignissgrösse,  sein  mechanischer  Werth  als  wirksame  Materie,  sein 
Werth  als  chemilogischer  Stoff  und  sein  Werth  als  Strukturgrösse  ist 
eine  Anschauung.  Der  Eindruck,  welchen  das  Pferd  auf  unseren 
Verstand  macht,  also  das  Pferd  als  spezieller  Fall  einer  durch  Merk- 
male bestimmten  Gattung  ist  ein  Begriff.  Der  Eindruck  endlich, 
welchen  das  Pferd  auf  unsere  Vernunft  macht,  nämlich  das  Pferd,  auf- 
gefasst  als  spezieller  Theil  der  Weltidee,  als  animalisches  Wesen,  wel- 
ches eine  bestimmte  Stufe  der  Weltentwicklung  einnimmt,  betrachtet 
nach  seiner  weltgesetzlichen  Bedeutung  und  seinem  Weltzwecke,  ist  die 
Idee  des  Pferdes.  Die  allgemeinere  Idee,  wovon  die  Idee  des  Pferdes 
einen  speziellen  Fall  oder  eine  Spezialität  darstellt,  ist  das  animalische 
Wesen.  Die  allgemeinste  Idee  aber,  wovon  das  animalische  Wesen 
und  überhaupt  jedes  Wesen  eine  Spezialität  darstellt,  ist  die  Welt: 
die  Weltidee  also  ist  der  gemeinsame  Inbegriff  aller  möglichen  Ideen, 
jede  spezielle  Idee  ist  nur  ein  konkreter  Fall,  welcher  in  der  Weltidee 
Hegt  und  welcher  durch  Kriterien  daraus  abgesondert  wird.  Hiernach 
l  kann  man  sagen,  die  Vernunft  habe  ein  allgemeines,  alles  Spezielle  um- 
fassendes Objekt,  die  Welt. 
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3.  Die  Selbstbestimmung  der  Vernunft.    Da  mit  der  Welt  als 

der  Gesammtheit  alles  Wirklichen  und  Möglichen  alle  ihre  Bestandtheile 
oder  alle  Wirklichkeiten  und  Möglichkeiten  gegeben  sind,  da  also,  wenn 
wir  uns  die  Weltidee  gegeben  denken,  diese  Idee  alles  der  Welt  Ange- 
hörige enthalten  muss,  oder  da  zu  der  gegebenen  Weltidee  nicht  noch 
irgend  etwas  Anderes,  diese  Idee  Bestimmendes,  von  ihr  Unabhängiges 
gegeben  sein  kann,  vielmehr  alles  Spezielle  und  Konkrete  durch  die 
Welt  bestimmt  sein  muss  oder  da  die  Welt  nur  sich  selbst  be- 
stimmen kann;  so  muss  auch  in  der  Vernunft,  wenn  sie  überhaupt 
ein  Vermögen  der  Welterkenntniss  ist,  oder  in  dem  Ich,  wenn  dasselbe 
überhaupt  im  Stande  ist,  sich  durch  Annahme  eines  gewissen  Zustandes 
mit  der  Welt  zu  identifiziren,  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung 
liegen.  Hiernach  sagen  wir,  eine  bewusste  Idee  oder  vielmehr  die  Be- 
wusstheit  einer  Idee  beruhe  auf  Selbstbestimmung.  Hiermit  soll  nicht 
behauptet  werden,  dass  Alles,  was  in  dem  Menschen  vorgehe,  auch  jede 
Idee  nur  durch  Selbstbestimmung  zu  Stande  komme,  sondern,  dass  der 
Mensch  die  Fähigkeit  habe,  ohne  äussere  Beeinflussung  Ideen  nach 
freier  Wahl  zu  bilden  und  dass  bei  jeder  wirklichen  Vernunfterkennt- 
niss,  gleichviel,  ob  sie  spontan  oder  auf  äussere  Veranlassung  nach  ge- 
gebenen Kriterien  gebildet  ist,  das  Bewusstsein  davon  ein  Akt 
der  Selbstbestimmung  sei. 

Man  kann  das  Wesen  der  Selbstbestimmung  bei  der  Konzeption 
einer  Idee  auch  so  ausdrücken:  Es  giebt  nur  eine  allgemeine  Idee,  die 
Weltidee.  Von  ihr  wird  eine  spezielle  Idee  durch  Aufstellung  spezieller 
Kriterien  abgesondert:  das  die  Welt  erkennende  Subjekt  setzt  diese 
Kriterien  durch  Selbstbestimmung  oder  nach  beliebiger  Wahl 
fest.  Eine  solche  spezielle  Idee  bildet  dann  ein  spezielles  Bereich  von 
möglichen  Begriffen,  für  welche  die  Kriterien  durch  die  speziell  festge- 
setzte Idee  gegeben  sind. 

4.  Objektivität  der  Idee.  Selbstbewusstsein  ist  die  spezielle 
Idee,  welche  das  eigene  Ich  als  konkretes  Ganzes  zum  Gegenstande  hat; 
sie  charakterisirt  also  einen  Grundzustand  der  Vernunft,  welchem  die 
Idee  des  Ich  entspricht.  Jeder  Zustand,  welcher  von  diesem  Grundzu- 
stande der  Vernunft  abweicht,  giebt  uns  nicht  die  Idee  des  reinen  und 
absoluten  Ich,  sondern  eine  davon  verschiedene,  also  eine  ausserhalb  des 
Ich  liegende  Idee.  Diese  Abweichung  vom  absoluten  Ich  ist  es,  welche 
jeder  anderen  Idee,  die  der  Mensch  bildet,  einen  Platz  ausserhalb 
seiner  selbst  anweis't  oder  welche  jeder  subjektiven  Vorstellung  die 
Bedeutung  eines  äusseren  Objektes  verleihet. 

5.  "Wahrheit.  Eine  bewusste  Erkenntniss  entspricht  immer  einem 
Vernunftobjekte,  welches  jedoch,  soweit  es  einen  subjektiven  Zustand 
unserer  selbst  darstellt,  lediglich  einen  subjektiven  Werth,  d.  h.  den 
Werth  einer  Fiktion  oder  eines  eingebildeten  Objektes  hat.  Die  Er- 
kenntniss eines  Objektes  der  wirklichen  Welt  liegt  darin  noch  nicht, 
einen  bewussten  Werth  hat  die  bewusste  Erkenntniss  also  noch  nicht. 
Einen  solchen  Werth  erlangt  sie  erst  durch  die  bewusste  Überein- 
stimmung mit  ihrem  Weltobjekte.  Diese  Übereinstimmung 
heisst  Wa  h  r  h  e  i  t;  wahre  Erkenntniss  ist  also  die  mit  ihrem  Welt- 
objekte bewusst  übereinstimmende  Erkenntniss.    Nicht  die  thatsäch- 
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liebe  Übereinstimmung  unserer  Erkenntniss  mit  ibrem  Objekte,  son- 
dern die  bewusste  Übereinstimmung  oder  das  Bewusstsein  dieser 
Übereinstimmung  ist  Wahrheit  (eine  thatsächliche  Übereinstimmung  ohne 
Bewusstsein  derselben  ist  eine  zufällige  richtige  Erkenntniss,  welche 
für  den  Erkennenden  nicht  den  Werth  einer  Wahrheit  hat).  Ohne 
Bewusstsein  ist  also  keine  Wahrheit  denkbar :  der  Antheil  der  Vernunft 
an  einer  wahren  Erkenntniss  besteht  aber  nicht  allein  darin,  dass  wir 
uns  der  Erkenntniss  bewusst  sind,  sondern  wesentlich  darin,  dass  wir 
uns  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  Weltwirklichkeit  bewusst  sind. 

Unter  dieser  Weltwirklichkeit  ist  nicht  ausschliesslich  der  that- 
sächliche oder  konkrete  oder  soeben  bestehende,  sondern  je  nach  den 
Umständen  auch  ihr  nach  Weltgesetzen  möglicher,  sowie  auch  ihr 
noth  wendiger  Inhalt  zu  verstehen,  oder  das  Objekt  der  wirklichen 
Welt,  mit  welchem  die  wahre  Erkenntniss  übereinstimmen  soll,  kann 
ein  nothwendiger,  ein  wirklicher  oder  ein  möglicher  Bestandtheil  der 
Welt  sein ;  es  giebt  sogut  wahre  und  unwahre  Thatsachen,  als  auch 
wahre  und  unwahre  Möglichkeiten.  Beispielsweise  kann  das  grössere 
von  zwei  Dingen  sehr  wohl  viel  grösser  sein  als  das  andere,  es  kann 
aber  niemals  kleiner  sein;  die  erstere  Erkenntniss  enthält  eine  wahre, 
die  letztere  eine  unwahre  Möglichkeit. 

Das  Wesen  der  Wahrheit  ist  von  jeher  ein  Gegenstand  von  Kontro- 
versen gewesen  ;  dieselben  betreffen  theils  die  Definition,  theils  die  Kri- 
terien der  Wahrheit,  theils  das  Wesen  der  Wirklichkeit,  theils  die  Mög- 
lichkeit, Vorstellungen  mit  wirklichen  Dingen  zu  vergleichen  oder  die 
Wahrheit  der  Erkenntniss  zu  prüfen.  Wir  gestatten  uns  über  diese 
Punkte  die  in  N.  6  bis  9  enthaltenen  Bemerkungen. 

6,  In  der  D  e  f  i  n  i  t  i  o  n  der  Wahrheit  kann  man,  wenn  man  will, 
das  Wort  Wirklichkeit  unterdrücken,  da  es  nur  eine  Welt  geben  kann, 
welche  die  bestehende  oder  wirkliche  Welt  ist,  mithin  die  Forderung 
der  Übereinstimmung  der  Erkenntniss  mit  ihrem  Weltobjekte  hinsicht- 
lich der  darin  erwähnten  Welt  nicht  missverstanden  werden  kann. 

Ebenso  unbedenklich  kann  man  auch  in  dieser  Definition  das  Wort 
Welt  mit  Wirklichkeit  vertauschen,  also  die  Wahrheit  als  die  Überein- 
stimmung der  Erkenntniss  mit  der  Wirklichkeit  bezeichnen,  wenn  man 
ausdrücklich  die  Wirklichkeit  auf  den  wirklichen  Bestand  der  Welt, 
nicht  aber  auf  die  Qualität  des  darin  bestehenden  Objektes  bezieht. 

Das  Verlangen  der  Übereinstimmung  der  Erkenntniss  mit  ihrem 
Gegenstande  könnte  unzulänglich  erscheinen,  da  ja  eine  Erkenntniss, 
mag  sie  wahr  oder  unwahr  sein,  stets  ein  Objekt  hat,  mit  welchem 
sie  übereinstimmt,  nämlich  das  subjektive  oder  vorgestellte  Objekt  un- 
serer Erkenntniss.  Wahr  ist  die  Erkenntniss  nur  dann,  wenn  dieses 
vorgestellte  Objekt  dasjenige  Objekt  deckt,  welches  wir  vorzustellen  be- 
absichtigen. Diese  Unzulänglichkeit  würde  man  vermeiden,  wenn 
man  die  Wahrheit  als  die  Übereinstimmung  der  Erkenntniss  mit  dem 
gemeinten  Gegenstande  ausgäbe;  wir  glauben  jedoch,  dass  diese  nähere 
Bezeichnung  des  Objektes  bei  unserer  Definition  in  Nr.  5,  wonach  die 
Wahrheit  in  der  bewussteu  Übereinstimmung  der  Erkenntniss  mit 
ihrem  Weltobjekte  besteht,  unnöthig  ist,   da  die  Bewusstheit  der  Über- 
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einstimmung  die  Deckung  mit  dem  gemeinten  oder  beabsichtigten  oder 
rechten  Objekte  voraussetzt. 

Die  auf  die  Übereinstimmung  mit  ihrem  Objekte  gerichtete  Defi- 
nition der  Wahrheit  ist  übrigens  keine  bedeutungslose  Namenerklärung, 
wie  Kant  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (Transzendentale  Elemen- 
tarlehre, 2.  Theil,  III,  61)  meint,  sondern  die  vollständige  Sach-  oder 
Begriffserklärung  der  Wahrheit;  man  kann  von  der  Wahrheit  nichts 
anderes  Wesentliches  verlangen,  als  die  Übereinstimmung  mit  ihrem 
Objekte.  Wahrheit  ist  aber  kein  Begriff,  sondern  eine  Idee,  die  nicht 
vom  Verstände  durch  Begriffsmerkmale  erkannt,  sondern  von  der  Ver- 
nunft durch  ideelle  Merkmale,  welche  einen  Inbegriff  von  Verstandes- 
erkenntnissen oder  eine  Theorie  darstellen,  zum  Bewusstsein  gebracht 
wird.  Wenn  man  die  Frage  „was  ist  Wahrheit"  nicht  auf  die  Defini- 
tion derselben  beschränken,  sondern  auf  die  Erkennungszeichen,  wodurch 
sie  ihre  Übereinstimmung  mit  der  Welt  offenbart  oder  auf  ihre  Kri- 
terien erstrecken  will;  so  fordert  man  ein  Stück  dieser  Theorie,  von 
welcher  wir  sogleich  reden  werden. 

7.  Über  die  Kriterien  der  Wahrheit  bemerkt  Kant,  dass 
es  ein  allgemeines  Kriterium  um  desswillen  nicht  geben  könne,  weil 
die  Wahrheit  den  Inhalt  der  Erkenntniss  angehe,  durch  diesen  Inhalt 
aber  die  Gegenstände  sich  voneinander  unterscheiden,  mithin  einund- 
dasselbe  Kriterium  nicht  für  alle  Erkenntnisse  gültig  sein  könne.  Diesem 
Ausspruche  dürfte  doch  eine  Verwechslung  der  Merkmale  des  Objektes, 
welche  den  Inhalt  unserer  Erkenntniss  bedingen,  mit  den  Merkmalen 
der  Übereinstimmung,  welche  die  Wahrheit  der  Erkenntniss  ausmachen, 
zu  Grunde  liegen.  Wenn  diese  beiden  Arten  von  Merkmalen  vonein- 
ander unabhängig  wären,  was  ohne  Beweis  des  Gegentheils  zugelassen 
werden  muss,  würde  die  Verschiedenheit  der  Merkmale  der  Objekte  nicht 
die  Verschiedenheit  der  Kriterien  der  Wahrheit  nach  sich  ziehen.  (So 
verschieden  z.  B.  die  Merkmale  einer  räumlichen  Pyramide  und  einer 
Kugel  sind,  könnten  doch  die  Kriterien,  dass  unsere  Vorstellungen  davon 
einer  wirklich  gegebenen  Pyramide  oder  Kugel  entsprechen,  dieselben 
sein). 

Allerdings  würden  diese  Kriterien  der  Wahrheit  dann  nicht  den 
Inhalt,  sondern  die  Form  der  Erkenntniss  angehen.  Ein  solches  Kri- 
terium erklärt  Kant  um  desswillen  für  unzureichend,  weil  dasselbe 
nur  die  allgemeinen  Regeln  des  Denkens  betreffen  könnte,  eine  Erfül- 
lung dieser  Regeln  aber,  obwohl  für  die  Wahrheit  unerlässlich,  doch 
nur  eine  Gewähr  für  die  Gesetzlichkeit  des  subjectiven  Prozesses,  nicht 
für  die  Übereinstimmung  mit  dem  äusseren  Objekte  darzubieten  ver- 
möge. Mir  däucht,  dass  diese  Ansicht  auf  einem  Irrthume  beruht,  in 
den  Jeder  verfällt,  welcher  darauf  ausgeht,  die  Wahrheit,  die  doch  eine 
Ubereinstimmung  eines  geistigen  Prozesses  mit  der  Aussenwelt  sein  soll, 
durch  rein  geistige  Prozesse  zu  ergründen,  ein  Irrthura,  der  aber  so- 
fort verschwindet,  wenn  man  das  nach  der  gestellten  Aufgabe  unerläss- 
liche  Band  zwischen  Geist  und  Welt  knüpft.  Dieses  Band  heisst 
Beobachtung  und  das  Verfahren,  aus  Beobachtungen  wahre  Er- 
kenntnisse zu  ziehen,  ist  die  Induktion,  welche  wir  in  den  „Natur- 
gesetzen u  §.  534  bis  539  näher  zu  begründen  versucht  haben. 
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Die  Beobachtung  ist  zwar  ebenfalls  ein  geistiger,  aber  kein  rein 
geistiger,  sondern  ein  unter  der  Wechselwirkung  mit  der  Welt  sich 
vollziehender  Prozess.  Selbstredend  handelt  es  sich  dabei  nicht  aus- 
schliesslich um  physische ,  sondern  auch  um  mathematische ,  logische 
und  philosophische,   überhaupt  um  Beobachtung  jeder  Art. 

Indem  wir  die  Beobachtung  zur  Ergründung  der  Kriterien  der 
Wahrheit  für  unerlässlich  halten,  reden  wir  keineswegs  dem  Empi- 
rismus das  Wort.  Die  Beobachtung  betrifft  durchaus  nicht  bloss  die 
erfahrungsmässig  oder  a  posteriori  erworbenen,  sondern  auch  die 
a  priori  gegebenen  Erkenntnisse;  die  von  Haus  aus  bestehenden 
Grundlagen  des  menschlichen  Denk-,  Anschauungs-  und  Sinnesvermögens 
und  die  der  Welt  wollen  ebenso  gut  beobachtet  sein,  wie  die  speziellen 
Werthe  der  aus  jenen  Grundlagen  empirisch  sich  bildenden  konkreten 
Objekte. 

Die  Induktion  in  ihrer  engeren  Bedeutung  bezieht  sich  auf  die  Er- 
kenntniss  wirklicher  Objekte,  in  ihrer  weiteren  Bedeutung  aber  auch 
auf  die  Erkenntniss  möglicher  Objekte.  Zu  letzterem  Zwecke  hat 
sie  vornehmlich  die  Grundlagen  der  verschiedenen  Wissensgebiete, 
nämlich  die  Grundeigenschaften,  Grundprozesse,  Grundsätze  ,  Kardinal- 
stufen und  Apobasen  darzulegen.  Diese  Grundlagen  bilden  Funda- 
me n  talw  a  h  r  he  it  e  n  ,  aus  welchen  sich  durch  Deduktion  zu- 
sammengesetzte Wahrheiten  ergeben,  welche  entweder  die 
Qualität  einer  Notwendigkeit,  oder  einer  Wirklichkeit,  oder  einer  Mög- 
lichkeit haben,  jenachdem  sie  auf  nothwendige,  wirkliche  oder  mögliche 
Ohjekte  angewandt  werden.  Eine  abstrakte  Wissenschaft  entwickelt 
wahre  Möglichkeiten  ,  eine  praktische  Wissenschaft  wahre  Wirklich- 
keiten. Die  Erfüllung  der  Forderungen  der  abstrakten  Wissenschaft 
kann  man  als  die  wesentliche  Bedingung  ansehen,  welche  an  die  Form 
des  Erkenntnissprozesses  zu  stellen  ist,  um  zu  wahren  Möglichkeiten  zu 
gelangen;    diese   Form  macht  im  Wesentlichen   die   Deduktion  aus. 

Die  engere  wie  die  weitere  Induktion  oder  die  Induktion  und 
Deduktion  beruht,  wie  jedes  Wissenssystem,  schliesslich  auf  gewissen 
einfachen  oder  Fundamentalerkenntnissen.  Damit  dieselben  von  der 
Vernunft  als  Fundamentalwahrheiten  anerkannt  werden,  müssen  sie 
allerdings  ein  bestimmtes  Kriterium  an  sich  tragen.  Dieses  Kriterium 
kann  nicht  in  der  Allgemeingültigkeit  gefunden  werden;  denn 
unter  dieser  Allgemeingültigkeit  müsste ,  wenn  sie  uns  absolute  Ge- 
;  wissheit  geben  sollte,  nicht  die  Anerkennung  aller  wirklich  lebenden 

Ioder  jemals  lebendig  gewesenen  Menschen  ,   sondern    die  Anerkennung 
aller  möglichen  Menschen   verstanden   werden;    es  Hesse   sich  aber 
nicht  einmal  die  erstere,  geschweige  die  letztere  konstatiren.     Das  Kri- 
terium einer  Fundamental  Wahrheit  ist  vielmehr  ihre  Evidenz,  wor- 
unter zu  verstehen  ist ,   dass  die  betreffende   Erkenntniss  weder  eines 
Nachweises  fähig  noch   bedürftig  ist.      Über  diese   Evidenz  ent- 
I  scheidet  der  Einzelne  so  gut  wie  die  Menschheit;    es   muss  auch  der 
I  Einzelne  darüber  entscheiden  können,  da  nur  das  Zeugniss  seiner  eige- 
j  nen  Vernunft   für    die    Wahrheit  maassgebend    sein  kann.  Allerdings 
muss  eingeräumt  werden ,   dass   nur  die  normale ,   die   entwickelte,  die 
unbefangene  Vernunft   ein   gültiges   Zeugniss   über  die   Evidenz  aus- 
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stellen  kann  und  dass  Irrthümer  darüber  möglich  sind  ,  welche  erst 
die  in  der  Kultur  fortschreitende  Menschheit  durch  die  Übereinstim- 
mung der  Gebildeten  zerstreuen  kann.  Ob  die  Grundeigen- 
schaften, Grund  prozesse,  Grundsätze,  Kardinalstufen 
und  Apobasen  die  Evidenz,  welche  sie  für  mich  haben, 
für  Jedermann  besitzen,  muss  ich  selbst  stark  in  Zwei- 
fel ziehen. 

8»  Das  Wesen  der  Wirklichkeit.  Der  dritte  Streitpunkt  be- 
trifft das  Wesen  der  Wirklichkeit.  Indem  man  unter  dem  Noume- 
non  oder  dem  Ding  an  sich  das  Wesen  des  Objektes  versteht, 
welches  demselben,  unabhängig  von  der  menschlichen  Vorstellung  des 
Objektes  oder  dem  Phänomenon,  zukömmt,  bezweifelt  man  die  Mög- 
lichkeit, dass  der  Mensch  überhaupt  ein  Noumenon  vorzustellen ,  also 
eine  absolut  wahre  Erkenntniss  der  Welt  zu  erlangen  vermöge.  Der 
Gegensatz  zwischen  Xoumenon  und  Phänomenon  wird  uns  erst  im 
dritten  Abschnitte  dieses  Buches  (§.  52  Nr.  17)  beschäftigen.  Hier, 
wo  wir  von  der  subjektiven  Welt  oder  von  der  Welt,  wie  sie  dem 
Menschen  erscheint,  reden,  kömmt  nur  das  Phänomenon  in  Betracht; 
die  Wahrheit,  um  welche  es  sieh  jetzt  bandelt,  ist  also  nicht  die  Iden- 
tität zwischen  der  Erkenntniss  und  dem  Objekte,  sondern  die  natur- 
gesetzliche Korrespondenz  zwischen  der  Erkenntniss  eines  normal 
organisiiten  Menschen  und  ihrem  Objekte.  Dass  diese  Korrespondenz 
im  Allgemeinen  nicht  Identität  sein  könne,  leuchtet  ein,  da  ein  Zu- 
stand des  menschlichen  Geistes,  welcher  die  Erkenntniss  oder  das  Phä- 
nomenon ausmacht,  unmöglich  mit  dem  Zustand  des  Objektes  identisch 
sein  kann,  wenn  dieses  Objekt  ein  nichtgeistiges,  z.  B.  ein  Stück 
Eisen  oder  das  trojanische  Pferd  ist.  Andererseits  leuchtet  aber  auch 
ein,  dass  diese  Identität  sicherlich  dann  bestehen  wird,  wenn  das  Ob- 
jekt ein  geistiges,  z.  B.  ein  Begriff,  etwa  die  Bejahung  oder  die 
Mannichfaltigkeit,  überhaupt ,  wenn  das  Objekt  eine  menschliche  Vor- 
stellung ist,  wenn  also  die  Vorstellung,  welche  sich  ein  normaler  Mensch 
von  Licht,  Schall,  Raum,  Zeit  u.  s.  w.  bildet ,  zum  Gegenstand  der  Er- 
kenntniss genommen  wird. 

Wir  bemerken  noch,  dass  sich  der  Erkenntnissprozess  in  der  Hegel 
in  einem  abgegrenzten  Gebiete  der  Welt,  nicht  im  ganzen  Weltreiche 
bewegt,  dass  man  also  nicht  immer  die  volle  oder  erschöpfende 
WTahrheit,  sondern  nur  die  Übereinstimmung  mit  dem  jenem  Gebiete 
angehörigen  Weltbestandtheile ,  also  eine  partielle  und  relative 
Wahrheit  verlangt,  indem  man  die  Kenntniss  des  ausserhalb  dieses  Ge- 
bietes Liegenden  voraussetzt  oder  darauf  verzichtet.  So  drückt  z.  B. 
der  Satz,  dass  die  Farbe  des  Rubin  roth  sei,  eine  Wahrheit  der  Mine- 
ralogie aus ;  wir  erfahren  daraus,  dass  der  Rubin  die  Eigenschaft  eines 
Körpers  habe,  welcher  in  unserem  Auge  den  Eindruck  hervorbringt, 
den  wir  roth  nennen :  was  rothe  Farbe  sei,  sagt  jener  Satz  nicht,  und 
wir  verlangen  es  von  der  Mineralogie  auch  nicht  zu  wissen.  Eine 
Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  objektiven  Werthe  der  rothen  Farbe 
würde  die  Optik  ertheilen,  indem  sie  den  speziellen  Schwingungszustand 
des  Äthers  nachwiese,  welcher  dem  rothen  Lichtstrahle  entspricht.  Das 
Wesen  des  Äthers  und  seine   Stellung    im    Weltreiche  oder   als  Welt- 
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bestandtheil  bleibt  hierbei  auf  sich  beruhen,  wir  würden  danach  nicht 
die  Optik,  sondern  die  allgemeine  Naturwissenschaft  befragen. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  zur  relativen  Wahrheit  die  Erkennt- 
niss  der  Welt  und  der  absoluten  Wirklichkeit  überhaupt  nicht  erfor- 
derlich ist  und  dass  von  Erkenntnissen,  welche  unter  einem  Vorbehalte 
wahr  sind,  andere  Erkenntnisse  abgeleitet  werden  können,  welche  unter 
dem  nämlichen  Vorbehalte  wahr  sind. 

9.  Der  Zweifel  an  der  Möglichkeit  einer  wahren  Erkennt- 
niss  wird  von  den  Skeptikern   (nach   Harms'  Vorlesung  über  den  Be- 

>  griff  der  Wahrheit  in  den  Abhandlungen  der  König].  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  1876)   so   begründet  :    Soll   die  Übereinstim- 

[  mung  des  Denkens  mit  dem  Sein  erreicht  werden,  so  muss  das  Denken 

I  sich  nach  dem  Sein  richten.  Wie  vermag  sich  nun  das  Denken  nach 
dem  Sein  zu  richten  und  wie  können  wir  die  Gewissheit  erlangen,  dass 
der  Gedanke  den  Gegenstand  erkennt,  wie  er  ist?  Wenn  unser  Denken 
sich  nach  den  Dingen  richten  soll,  um  sie  zu  erkennen ,  müssen  wir 
die  Dinge  schon  vorher   erkannt  haben ,  weil   sonst   ein    Richten  nach 

:!  ihnen  nicht  möglich  ist.  Wenn  wir  die  Dinge  aber  schon  vor  dem 
Denken  erkannt  haben,  wozu  denken  wir  dann  noch?  Endlich  fehlt 
auch  das  Mittel,  über  die  Übereinstimmung  unserer  Vorstellungen  mit 
den  Dingen  Gewissheit  zu  erlangen  oder  die  Wahrheit  zu  prüfen.  Denn 
wir  können  die  Vorstellung  nicht  mit  dem  Gegenstande  vergleichen, 
den  wir  nicht  vorstellen  und  nicht  kennen ,  sondern  nur  mit  dem 
Gegenstande,  den  wir  kennen  und  vorstellen.  Hieraus  ergiebt  sich  aber 
nur  eine  Übereinstimmung  der  Vorstellungen  miteinander ,  aber  nicht 
mit  den  Gegenständen  ausser  der  Vorstellung.  Hiernach  können  wir 
also  die  Wahrheit  nicht  finden  ,  da  das  Denken  sich  nicht  nach  dem 
Sein  richten  kann,  und  wir  können  sie  nicht  prüfen  ,  da  wir  unsere 
Vorstellungen  nicht  mit  den  Gegenständen  ausser  der  Vorstellung  ver- 

■  gleichen  können. 

Diesem  Skeptizismus  entgegnen  wir  Folgendes.  Auf  die  Frage, 
wie  der  Verstand  es  anfangen  möge,  sich  nach  unbekannten  Begriffs- 
objekten zu  richten,  ist  zu  antworten:  wie  das  Auge  es  anfängt,  sich 
nach  einem  unbekannten  Lichtbilde  zu  richten,  einfach  dadurch,  dass 
es  mit  dem  Objekte  in  weltgesetzliche  Wechselwirkung  tritt ,  eine 
Wechselwirkung,  deren  Existenz  wir  nothwendig  annehmen  müssen,  da 
!  der  Mensch  ein  Weltbestandtheil  ist,  also  mit  der  Welt  in  einem  ge- 
setzlichen Zusammenhange  stehen  muss.  Durch  diese  Wechselwirkung 
wird  der  menschliche  Verstand ,  wenn  er  fehlerfrei  oder  normal  ist, 
1  d.  h.  wenn  er  dem  ideellen  Naturgesetze  eines  menschlichen  Verstandes- 
vermögens entspricht,  und  wenn  das  Objekt  in  normaler  Weise,  also 
unmittelbar  und  ohne  Mitwirkung  anderer  Objekte  auf  den  Verstand 
wirkt,  durch  ein  ihm  ganz  unbekanntes  Objekt  zu  einer  bestimmten 
Thätigkeit,  welche  die  Verstandeserkenntniss  des  Objektes  ausmacht 
oder  herbeiführt,  gezwungen. 

Die  Skeptiker  machen  sich  eines  grossen  Irrthums  schuldig,  wenn 
sie  aonehmen ,  dass  das  Richten  nach  gegebenen  Objekten  eine  freie, 
auf  Selbstbestimmung  beruhende  Thätigkeit  des  Geistes  erfordere. 
Es  ist  kein  freier   Entschluss ,  welcher   das  Auge,  das  Anschauungs- 
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vermögen,  den  Verstand  bestimmt,  sich  auf  ein  äusserlicb  gegebenes 
Lichtobjekt,  ein  Raumobjekt,  ein  BegrifFsobjekt  einzurichten  ;  es  ist  auch 
kein  freier  Entschluss,  welcher  jene  Vermögen  veranlasst,  an  spontan 
gebildeten  Vorstellungen  solcher  Objekte,  also  an  möglicherweise 
exi  stiren  den  Objekten  spontan  gewählte  Grundprozesse  oder  Grund- 
operationen zu  vollziehen  oder  dieselben  unter  Anwendung  beliebig 
herangezogener  Grundsätze  zu  verändern,  z.  B.  Urtheile  aus  Begeg- 
nungen zu  bilden  ,  Schlüsse  durch  Vermittlung  zu  ziehen,  Die  Re- 
sultate dieser  Prozesse  ergeben  sich  zwar  unter  Mitbestimmung, 
nicht  aber  nach  Selbstbestimmung  der  fraglichen  Vermögen. 
Diese  Vermögen  haben  keine  Selbstbestimmung.  Was  in  den  geistigen 
Prozessen  an  Selbstbestimmung  vorkömmt,  ist  eine  Wirkung  der  Ver- 
nunft oder  des  Bewusstseins,  nicht  der  konstruirenden  und  ab- 
strahlenden Erkenntnissvermögen.  Das  Hauptgeschäft  der  Vernunft 
in  dem  Erkenntnissprozesse  ist  die  rationelle  Leitung  dieses  Prozesses 
und  die  Prüfung  der  Übereinstimmung  der  demselben  zu  Grunde 
gelegten  und  der  damit  gewonnenen  Erkenntnisse  mit  ihren  Objekten. 
Das  Bewusstsein  dieser  Leitung,  resp.  Übereinstimmung, 
welches  auf  das  Bewusstsein  hinausläuft,  dass  die  Operation  nach  den 
Prinzipien  der  Induktion  und  Deduktion,  also  auch  mit  den 
nach  diesen  Prinzipien  aus  der  Wirklichkeit  gewonnenen  oder 
möglichen  Objekten  entsprechenden  Vorstellungen  vollzogen  sei, 
macht  die   Wahrheit    der    Erkenntniss  aus. 

Dass  bei  dieser  Prüfung  Vorstellungen  nur  mit  Vorstellungen,  nicht 
mit  den  Objekten  selbst  verglichen  werden  können ,  insofern  Ver- 
gleichungen  überhaupt  nöthig  sind ,  ist  ebenso  selbstverständlich ,  als 
irrelevant,  solange  sich  die  Vernunft  damit  begnügt,  die  Objekte  in 
ihren  Phänomenen  zu  erkennen  und  nicht  die  absurde  Forderung 
stellt,  die  Objekte  als  Noumenen  zu  erkennen  (§.  52  Nr.  17).  Die 
Grundlagen  solcher  Vergleichungen  bilden  die  G  r  u n  d  e  i g  e  n  sc  h  af  t  e  n 
der  verschiedenen  Gebiete;  dieselben  sind  ihrer  Natur  nach  Grund- 
Phänomenen,  nämlich  Vorstellungen,  welche  mit  denjenigen  Vorstel- 
lungen übereinstimmen  ,  die  die  einfachen  Objekte  hervorbringen,  wenn 
sie  in  weltgesetzlich  normaler  Weise  auf  ein  weltgesetzlich  normales 
Vermögen  des  Menschen  einwirken. 

10*  Die  Grundeigenschaften  des  "Wissens  lassen  sich ,  da  es 
sich  um  die  Übereinstimmung  mit  einer  subjektiven  Vorstellung  und 
einem  Objekte  handelt,  von  zwei  Seiten  betrachten :  einmal,  als  Eigen- 
schaften des  subjektiven  Wissens  und  einmal ,  als  Eigenschaften  des 
vorgestellten  Objektes.  Fassen  wir  zunächst  die  erste  Seite  ins  Auge ; 
so  betrifft  die  erste  Grundeigenschaft  die  Quantität  oder  den  Um- 
fang des  Wissens,  darunter  die  Allgemeinheit,  als  Übereinstim- 
mung in  allen  möglichen  innerhalb  bestimmter  Grenzen  liegenden  Fäl- 
len. Die  zweite  Grundeigenscbaft  betrifft  die  Beschaffenheit  des 
Wissens  und  hier  macht  sich  der  Gegensatz  des  positiven  und  des  ne- 
gativen Wissens,  d.  h.  des  auf  Übereinstimmung  und  des  auf  Nicht- 
übereinstimmung beruhenden  Wissens  oder  der  Wahrheit  und  des 
Irrthums  geltend.  Irrthum  ist  falsches  Wissen,  oder  Erkenntniss 
eines  von  dem  gegebenen  Objekte    abweichenden   Objektes ,   also  unbe- 
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wusstes  Verfehlen  der  Wahrheit;  bewusste  Abweichung  von  der  Wahr- 
heit ist  Lüge.  Sowohl  Irrthum,  als  Lüge  werden  Unwahrheit  ge- 
nannt, unterscheiden  sich  aber  wesentlich.  Erkenntniss  der  Unwahrheit 
ist  wahres  Wissen  eines  falsches  Objektes.  Das  Wissen,  welches  weder 
mit  dem  Bewusstsein  der  Wahrheit,  noch  mit  dem  der  Unwahrheit  be- 
gleitet ist,  ist  Ungewissheit  oder  Zweifel,  welcher  sich  in  den  beiden 
Gegensätzen  als  Zweifel  an  der  Wahrheit  und  Zweifel  an  der  Unwahr- 
heit geltend  macht.  Der  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Objektes  in- 
nerhalb einer  unzweifelhaften  Gattung  erscheint  als  imaginäres  Wissen, 
der  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Gattung  als  überimaginäres  Wissen. 

Die  dritte  Grundeigenschaft  des  Wissens  betrifft  seine  Relation, 
insbesondere  seine  Begründung.  Das  Wissen  aus  Gründen  liefert 
die  Überzeugung.  Die  beiden  Gegensätze  im  Bereiche  der  dritten 
Grundeigenschaft  sind  das  begründete,  auf  frühere  Erkenntnisse 
sich  stützende  oder  als  Wirkung  einer  Ursache  erscheinende  Wissen 
und  das  begründende,  als  Ursache  späterer  Erkenntnisse  auf- 
tretende Wissen.  Als  drei  Neutralitätsstufen  wird  man  die  Grund- 
sätzlichkeit, den  Grund  und  das  Prinzip  ansehen  dürfen.  Ein 
philosophischer  Grund  ist  ein  Argument. 

Die  vierte  Grundeigenschaft  betrifft  die  Qualität  des  Wissens, 
insbesondere  das  Wissen,  welches  sich  auf  das  Zeugniss  der  Sinne,  der 
Anschauungsvermögen,  des  Verstandes  und  der  Vernunft  stützt. 

Die  fünfte  Grundeigenschaft  betrifft  die  Modalität  des  Wissens, 
insbesondere    System    dessen    und    gesetzliche  Abhängigkeit. 

11.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Wahrheit  oder  des 
positiv  reellen  Wissens,  nämlich  der  Übereinstimmung  der  Erkenntniss 
mit  ihrem  Objekte,  sind  die  folgenden.  Erstens,  die  Allgemeinheit, 
d.  h.  die  Übereinstimmung  nicht  nur  in  einzelnen ,  sondern  in  allen 
Theilen  oder  Fällen.  Zweitens  die  Gewissheit  oder  Zweifellosigkeit, 
d.  h.  die  Übereinstimmung  in  allen  Zuständen  oder  unter  allen  Um- 
ständen. Drittens,  die  Unanfechtbarkeit  oder  Unantastbarkeit 
oder  Einwandsfreiheit,  d.  h.  die  Übereinstimmung  in  allen  Ursachen, 
Wirkungen  und  Relationen.  Viertens,  die  Allgemeingültigkeit, 
Untrüglichkeit  oder  Unfehlbarkeit,  d.  h.  die  Übereinstimmung  für  alle 
Vermögen  des  Menschen  und  für  Jedermann  zu  allen  Zeiten.  Fünftens, 
die  Unbedingtheit,  d.  h.  die  bedingungslose,  nicht  von  Bedingungen 
abhängige  Übereinstimmung. 

Zu  den  Nebeneigenschaften  der  Wahrheit ,  welche  sich  aus  den 
Haupteigenschaften  mit  Rücksicht  auf  deren  Beziehung  zu  anderen 
Gebieten  ergeben ,  gehören  unter  Anderem  die  Einzigkeit ,  die  Zuläng- 
lichkeit,  die  Vollständigkeit,  die  Bestimmtheit,  die  Genauigkeit,  die 
Evidenz  oder  Einleuchtung ,  die  Reinheit  oder  Lauterkeit,  die  Zuver- 
lässigkeit, die  Unumwundenheit. 

Man  darf  diese  Eigenschaften  der  Wahrheit  nicht  mit  den  Kri- 
terien oder  Erkennungszeichen  der  Wahrheit  verwechseln:  die  Kri- 
terien verleihen  einer  Erkenntniss  das  Wesen  der  Wahrheit,  welches 
sich  in  gewissen  Haupt-  und  Nebeneigenschaften  zeigt. 

12.  Von  den  Grundeigenschaften  des  zu  wissenden 
Objektes  betrifft  die  erste  das  Dasein  der  Dinge,  welches  man,  da 
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es  sich  immer  um  Weltbestandtheile  handelt,  auch  das  Dasein  der  Welt 
nennen  kann.  Die  zweite  Grundeigenschaft  betrifft  die  Beschaffen- 
heit der  Dinge  oder  der  Welt  und  darunter  die  Änderung  ihrer  Be- 
schaffenheit oder  ihr  Werden  und  Entstehen.  Die  dritte  Grundeigen- 
schaft betrifft  die  Ursachen,  Endursachen,  den  Urgrund  der 
Dinge  oder  die  Prinzipien  der  Welt,  welche  auch  als  die  Weltkräfte 
angesehen  werden  können.  Die  vierte  Grundeigenschaft  betrifft  die 
Gemeinschaft  oder  Verwandtschaft  der  Dinge  in  der  Welt  oder  ihren 
Weltzweck,  ihre  Bestimmung.  Die  fünfte  Grundeigenschaft  betrifft 
die  Abhängigkeit  von  dem  Weltgesetze  oder  das  Grundgesetz  der  Dinge, 
d.  h.  das  Wesen  der  Dinge  oder  ihre  Wesenheit. 

13,  Das  Wissen  der  Menschheit.  Da  der  Mensch  ein  Welt- 
bestandtheil  ist;  so  kann  die  Vernunft  auch  als  Weltvermögen  in 
Betracht  gezogen  werden.  Von  diesem  Standpunkte  erscheint  sie  zu- 
nächst als  individuelles  Vermögen,  d.  h.  als  das  Vermögen  der 
einzelnen  Person  unter  den  verschiedenen  Verhältnissen,  welche 
diese  Person  in  der  Welt  einnehmen  kann.  Von  diesen  Verhältnissen 
ist  besonders  wichtig  die  primäre  Person  Ich,  die  sekundäre  Person  Du, 
welche  das  imaginäre  Ich  in  einer  Grundgattung  von  Personen  dar- 
stellt, und  die  tertiäre  Person  Er,  welche  das  überimaginäre  Ich  in  der 
Gesammtheit  aller  Personen  bezeichnet.  Sodann  kömmt  die  Vernunft 
einer  Gattung  von  Personen,  z.  B.  die  Vernunft  eines  Volkes 
oder  die  der  Menschheit  in  Erwägung,  welche  sich  ebenfalls  auf  drei 
Neutralitätsstuf'en  als  die  primäre  Gattung  Wir,  als  die  sekundäre 
Gattung  Ihr  und  als  die  tertiäre  Gattung  Sie  darstellen.  Endlich  ist 
die  Vernunft  einer  G  e  s  a  m  m  t  h  e  it  von  Personen,  z.  B.  einer  Klasse 
animalischer  Wesen  und  in  grösster  Allgemeinheit  des  gesammten  ani- 
malischen Reiches  zu  berücksichtigen. 

14.  Glanben.  Das  in  Nr.  10  erwähnte  begründete  Wissen 
und  das  in  Nr.  13  erwähnte  Wissen  eines  Anderen  veranlasst  uns, 
eine  Bemerkung  über  das  Glauben  zu  machen.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  nur  ein  Erkenntnissvermögen  erkennen  und  dass  nur  das 
Bewusstsein  oder  die  Vernunft  der  erkennenden  Person  ein  bewusstes 
Zeugniss  von  der  Ubereinstimmung  ihrer  Erkenntniss  mit  dem  wirk- 
lichen Objekte  ablegen  oder  die  Wahrheit  dieser  Erkenntniss  bezeugen 
kann.  Das  Wissen  eines  Anderen  kann  niemals  dem  Ich  die  Über- 
zeugung von  der  Wahrheit  seiner  Erkenntniss  verschaffen.  Das  Für- 
wahrhalten auf  das  Zeugniss  eines  Anderen  oder,  allgemeiner,  das  Für- 
wahrhalten aus  anderen,  als  rein  objektiven  Gründen  heisst  glauben. 
Obgleich  der  Glaube  kein  Wissen  ist;  so  kann  er  doch  ein  vernünftiger 
und  auch  ein  unvernünftiger  sein.  Der  vernünftige  Glaube  stützt  sich 
auf  das  Zeugniss  einer  berechtigten  Autorität.  Die  erste  Be- 
dingung für  die  Berechtigung  einer  Autorität  verlangt  aber,  dass  die- 
selbe nach  allgemeiner  Anerkennung  die  Fähigkeit  des  wahren 
Wissens  besitze,  dass  ihr  also  möglicherweise  die  wahre  Erkennt- 
niss beiwohnen  könne.  Etwas  den  Weltgesetzen  Widerstreitendes  kann 
von  Niemand  gewusst  werden,  hierfür  kann  es  also  überhaupt  keine 
Autorität  geben.  Etwas  diesen  Gesetzen  nicht  Widerstreitendes  kann 
möglicherweise  von  Jemand  gewusst  werden.    Der  Wissende   kann  sein 
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Wissen  darlegen  und  dadurch  dem  Glaubenden  zum  Wissen  verhelfen 
und  die  Wahrheit  einer  Erkenntniss  der  Kritik  der  Vernunft  jedes  Ein- 
zelnen unterbreiten.  Die  Menschheit  als  Gattung  kann,  in  Ermangelung 
einer  ausser  ihr  stehenden  Autorität,  nicht  glauben;  die  Vernunft  der 
Menschheit  verlangt  Übereinstimmung  der  Erkenntniss  ihrer  wissenden 
Mitglieder  mit  der  Wirklichkeit.  Die  Vernunft  ist  die  alleinige  Rich- 
terin über  die  Wahrheit,  ihrer  Kritik  ist  jede  Erkenntniss  unterworfen 
und  der  Einzelne,  welcher  auf  das  Zeugniss  einer  Autorität  glaubt,  hat 
das  Recht,  die  Darlegung  der  Wissensgründe  zu  verlangen,  um  die 
Kritik  seiner  eigenen  Vernunft  daran  zu  üben. 

Da  kein  anderes  als  das  Erkenntnissvermögen  Erkenntnisse  zu 
liefern  vermag;  so  kann  auch  kein  anderes  als  dieses  Vermögen  eine  be- 
rechtigte Autorität  für  den  Glauben  sein.  Das  sogenannte  Fürwahr- 
halten aus  subjektiven  Gründen  ist  daher,  weil  Gründe,  mögen 
sie  subjektiver  oder  objektiver  Natur  sein,  auf  Erkenntnissen  beruhen, 
stets  der  Kritik  der  Vernunft  unterworfen. 

Wenn  man  unter  dem  religiösen  Glauben  etwas  Anderes,  als  ein 
Fürwahrhalten,  nämlich  eine  Hingebung  verstehen  will ;  so  betrifft  diese 
Regung  der  Seele  keine  Erkenntniss  und  gehört  nicht  in  das  Gebiet 
der  Vernunft  oder  des  Bewusstseins,  sondern  in  das  des  Gewissens  (§.  46). 
Von  Wahrheit  kann  bei  einem  solchen  Glauben,  soweit  die  Vernunft 
ihn  nicht  sanktionirt,  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  von 
einer  Gefühlsregung. 

15*  Die  Wissenschaft  umfasst  nach  ihrer  generellen  Be- 
deutung das  Wissen  nicht  des  Einzelnen,  sondern  der  Menschheit,  also 
das  menschliche  Wissen  und  zwar  das  mögliche  Wissen,  während  das 
wirkliche  Wissen  den  aktuellen  Stand  der  Wissenschaft  bezeichnet.  Die 
Spezialwissenschaft  kann  sich  auf  ein  Reich,  auf  ein  Gebiet  oder  auf 
einen  Gebietstheil  beziehen,  immer  betrachtet  sie  ihren  Gegenstand,  mag 
es  sich  um  subjektive  oder  objektive  Auffassung  handeln,  als  einen  Be- 
standteil der  Welt  und  verlangt  in  erster  Linie  Übereinstimmung  ihrer 
Lehren  mit  der  Wirklichkeit,  also  Wahrheit.  Wissenschaft  ist  daher  die 
vernunftgemässe  (rationelle)  Lehre  von  der  wahren  Erkenntniss  der 
Welt;  der  Besitz  dieser  Erkenntniss  ist  Weisheit.  Als  einheitlichem 
Ganzen  kommen  der  Wissenschaft  gewisse  Grundeigenschaften  zu,  welche 
sich  unter  folgende  Haupt-Gesichtspunkte  bringen  lassen.  Erstens,  die 
Allgemeinheit,  als  Umfassung  aller  zugehörigen  Objekte.  Zweitens, 
die  auf  regelrechte  Entwicklung  sich  stützende  Vollständigkeit 
in  Beziehung  auf  die  Eigenschaften  der  Objekte.  Bei  der  Entwicklung 
treten  die  aus  der  Umkehrung  der  Entwicklungsmethode  sich  ergebenden 
beiden  Gegensätze  der  Synthesis  (Zusammensetzung)  und  der  Ana- 
lysis  (Zergliederung)  hervor.  Drittens,  die  B  e  g  r  ü  n  du n  g  ,  welche 
sich  in  drei  Hauptstufen  geltend  macht:  als  Aufstellung  der  Grund- 
sätze, ferner  als  Beweis  der  Lehrsätze  mittelst  der  Grundsätze  und 
endlich  als  Begründung  der  Theile  der  Wissenschaft  durch  Reihen 
bewiesener  Lehrsätze.  Viertens,  die  Zweckmässigkeit  oder  Zweck- 
erfüllung,  insbesondere  die  Geeignetheit  zur  Anwendung  auf  alle 
Objektsqualitäten,  in  welcher  Hinsicht  die  Wissenschaft  beobachtend 
oder  physikalisch  behuf  Gewinnung  von  Elementen  (welche  übrigens 
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nicht  nothwendig  sinnliche  Erscheinungen,  sondern  überhaupt  ge- 
gebene elementare  Thatsachen  sind),  ferner  konstruirend  oder  in 
konkreten  Objekten  veranschaulichend  oder  mathematisch, 
ausserdem  Begriffe  abstrahirend,  also  logisch  und  endlich  Ideen, 
als  allgemeine  und  wahre  Weltgesetze  gewinnend,  d.h.  philosophisch 
verfährt.  Es  kann  keine  Wissenschaft  geben,  die  nicht  zugleich  ein 
Beobachtungsmaterial  enthielte,  welches  sie  mathematisch,  logisch  und 
philosophisch  verarbeitete.  Eine  unphilosophische,  d.  h.  eine  nicht  der 
Vernunft  unterstellte  Wissenschaft  entbehrt  der  Wahrheit ;  weder  die 
Physik,  noch  die  Mathematik,  noch  die  Logik  kann  auf  die  Wahrheit 
verzichten,  solange  sie  Anspruch  auf  den  Titel  einer  rationellen  Wissen- 
schaft macht  (Mi  11 's  Logik  büsst  diesen  Titel  überall  da  ein,  wo  sie 
mit  „Namen"  zu  operiren  vorgiebt).  Der  Hauptantheil,  welchen  die 
Vernunft  an  der  Wissenschaft  nimmt,  ist  die  Aufstellung  der  Grund- 
eigenschaften, Grundprozesse  und  Grundsätze.  Wenngleich  die  heutigen 
Wissenschaften  in  dieser  Hinsicht  ein  recht  unphilosophisches  Gewand 
tragen,  so  entbehren  ihre  Resultate  darum  nicht  immer  der  W^ahrheit,  weil 
die  menschliche  Vernunft  bei  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  jene  philo- 
sophischen Grundlagen,  welche  die  natürlichen  Grundlagen  der  Vernunft 
sind,  unausgesprochen  berücksichtigt. 

Die  fünfte  Grundeigenschaft  der  Wissenschaft  ist  ihr  System, 
d.  h.  die  Anordnung  ihres  Stoffes  in  gesetzlicher  Abhängigkeit  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen.  Das  ursprünglich  Gegebene,  welches  theils  in 
thatsächlich  Gegebenem,  theils  in  grundsätzlich  Gegebenem  besteht, 
bildet  das  Konstante  der  Theorie,  aus  welchem  sich  durch  Variation 
oder  variirende  Komposition  nach  Bildungsgesetzen  das  Einfache  und 
sodann  das  Komplizirte  ergiebt. 

16.  Das  Verlangen  der  Vernunft  nach  "Wahrheit.  Wenn  wif 
annehmen,  dass  der  Mensch,  um  ein  Objekt  zu  erkennen,  sich  mit  dem- 
selben identifizirt  oder  in  einen  mit  diesem  Objekte  übereinstimmenden 
Zustand  versetzt;  so  müssen  wir  auch  annehmen,  dass  die  normal  funktio- 
nirende  Vernunft  den  Menschen  antreibt,  die  mit  seinem  Erkenntniss- 
vermögen in  Wechselwirkung  tretenden  Objekte  richtig  zu  erkennen 
oder  dass  sie  kraft  ihres  gesetzlichen  Zusammenhanges  mit  der  Welt 
den  Menschen  nöthigt,  einen  dem  Objekte  wirklich  entsprechenden  Zu- 
stand anzunehmen.  Es  wäre  widersinnig,  zu  denken,  dass  die  Vernunft 
auf  das  Erkenntniss\ ermögen  die  Tendenz  äusserte,  Zustände  anzu- 
nehmen, welche  mit  dem  Objekte  nicht  übereinstimmten,  weil  hier- 
durch diesem  Vermögen  die  Möglichkeit  zu  erkennen  geradezu  entzogen 
würde. 

Zur  Erfüllung  ihrer  Aufgabe,  welche  in  der  Erkenntniss  der  Welt 
besteht,  kann  der  Vernunft  nur  die  Wahrheit,  nicht  der  Irrthum,  der 
Zweifel  oder  eine  sonstige  Abweichung  von  der  positiv  reellen  Erkennt- 
niss genügen.  Demzufolge  wohnt  der  Vernunft  nicht  bloss  die  Fähig- 
keit, sondern  auch  die  Absicht  und  das  Betreben  richtig  zu  erkennen 
inner  die  Vernunft  fordert  die  Wahrheit. 

17.  Die  Zusammenwirkung  der  Vernunft  mit  den  übrigen 
Vermögen.  Die  Welt  erscheint  uns  als  eine  gesetzliche  Einheit,  in 
welcher  kein  Bestandtheil    ohne  gesetzlichen  Zusammenhang   mit  dem 
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Ganzen  und  mit  jedem  anderen  Bestandteile  sein  kann;  ebenso  er- 
scheint uns  der  Mensch,  welcher  durch  die  verschiedenen  Zustände  seines 
Geistes  die  Welt  in  sich  aufnimmt,  als  eine  Einheit,  in  welcher  jeder 
Eindruck  mit  jedem  anderen  Eindrucke  und  jedes  Vermögen  mit  jedem 
anderen  Vermögen  in  einem  gesetzlichen  Zusammenhange  steht.  Dieser 
Zusammenhang  bedeutet,  dass  die  Funtionen  unserer  Vermögen  sich  in 
einer  gesetzlichen  Weise  miteinander  vergesellschaften,  sodass  ein  Ein- 
druck auf  irgend  ein  Vermögen  mit  Eindrücken  auf  die  übrigen  Ver- 
mögen begleitet  ist.  Hiernach  empfinden  wir  immer  ge  m  i  s  c  h  t  e  Ein- 
drücke und  es  ist  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Erkenntniss  unserer 
selbst  und  der  Welt,  einen  Gesammteindruck  nach  den  Funktionen  der 
einzelnen  Vermögen  zu  zergliedern.  Zur  Aussonderung  des  Antheils, 
welchen  die  Vernunft  an  einem  solchen  Eindrucke  nimmt,  mögen 
folgende  Bemerkungen  dienen. 

Nicht  erkennen,  denken,  verstehen,  begreifen,  nicht  definiren,  ur- 
theilen,  schliessen,  sondern  wissen  ist  die  positiv  reelle  Thätigkeit  der 
Vernunft,  und  dieses  Wissen  bedeutet,  sich  der  Übereinstimmung  einer 
Vorstellung  mit  der  Wirklichkeit  der  Welt  oder  sich  der  Wahrheit  einer 
Idee  b  e  w  u  s  s  t  sein.  Die  allgemeine  Funktion  der  Vernunft,  welche 
auch  ihre  negative,  neutrale  und  sonstige  Thätigkeit  umfasst,  betrifft 
auch  das  unwahre,  zweifelhafte  und  sonstige  Wissen ,  immer  aber  eine 
Beziehung  zwischen  unserem  Bewusssein  und  der  Welt.  Wo  das  Be- 
wusstsein  fehlt  oder  schweigt,  ist  die  Vernunft  nicht  betheiligt,  und 
ihre  Betheiligung  reicht  in  jedem  Falle  nur  so  weit,  als  das  Bewusst- 
sein  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Wirklichkeit  dabei  in  Frage  kömmt; 
innerhalb  der  Grenzen  der  bewussten  Erkenntniss  ist  aber  die  Ver- 
nunft, als  das  Vermögen  des  Bewusstseins,  die  allein  thätige  Kraft  und 
daher  ihr  Gesetz  das  für  die  Wahrheit  allein  maassgebende.  Hieraus 
folgt  also  nicht,  dass  die  Vernunft  für  Alles,  was  in  uns  vorgeht ,  son- 
dern nur  für  Das,  was  das  Bewusstsein  und  die  Wahrheit  oder  die 
wahre  Erkenntniss  betrifft,  bestimmend  sei;  ausser  dem  Bewusstsein  der 
Wahrheit  giebt  es  aber  noch  vieles  Andere,  das  dem  Richterstuhle  der 
Vernunft  entzogen  und  einer  anderen  Kraft  des  vielgestaltigen  Geistes 
unterstellt  ist. 

Von  diesem  Anderen  wollen  wir  vornehmlich  den  Erkenntniss- 
pro zess  näher  beleuchten.  Wenn  man  unter  Erkenntniss  im  weiteren 
Sinne  die  bewusste  Erkenntniss  oder  die  Vernunfterkenntniss  versteht, 
ist  sie  eine  unter  der  Herrschaft  der  Vernunft  ausgeübte  Funktion : 
das  Bewusstsein  ist  jedoch  kein  nothwendiges  Zubehör  der  Erkenntniss, 
im  engeren  Sinne  ist  also  Erkenntniss  die  Funktion  eines  tiefer  als 
die  Vernunft  stehenden  Vermögens,  nämlich  des  Verstandes  und  be- 
deutet dann  die  Verstandes-  oder  begriffliche  Erkenntniss.  Der  der 
Herrschaft  der  Vernunft  entzogene  Verstand  operirt  vermöge  der  Mit- 
bestimmung (§.  36  Nr.  1  und  §.  41  Nr.  4)  nach  Regeln,  aber  nicht 
nach  dem  auf  Selbstbestimmung  beruhenden  Gesetze  der  Ver- 
nunft :  der  Mensch  denkt,  versteht,  urtheilt,  schliesst ,  abstrahirt  Be- 
griffe aus  konkreten  Objekten  und  konkretirt  Begriffe  in  spezielle  Fälle 
auch  unbewusst;  diese  Operationen  unterscheiden  sich  von  den  unter 
der  Herrschaft  der  Vernunft  vollzogenen  dadurch,  dass  sie  der  subjek- 
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tiven  Denkform  ohne  alle  Rücksicht  auf  "Wirklichkeit  oder  Möglichkeit 
entsprechen,  dass  sie  also  der  Wahrheit  entbehren. 

Das  reine,  der  Herrschaft  des  Verstandes  und  der  Vernunft  ent- 
zogene Anschauungsvermögen  (des  Raumes,  der  Zeit,  der  Materie  u.  s.  w.) 
giebt  uns  Anschauungen  von  konkreten  Objekten  oder  Grössen ,  nicht 
von  Begriffen.  Die  reinen  Anschauungen  haben  weder  logische  All- 
gemeinheit, noch  philosophische  Wahrheit.  Alles ,  was  wir  von  einem 
anschaulichen  Dreiecke  auszusagen  vermögen,  gilt  nur  für  dieses 
einzige  spezielle  Dreieck ,  nicht  von  jedem  beliebigen  Dreiecke.  Erst 
die  Mitwirkung  des  Verstandes  giebt  uns  den  Begriff  eines  Dreieckes, 
worunter  jedes  mögliche  Dreieck  verstanden  ist,  erst  diese  Mitwirkung 
liefert  also  allgemeine  geometrische  Lehren,  welche  man  nun  auch  geo- 
metrische Erkenntnisse  nennen  kann.  Eine  solche  geometrische 
und  überhaupt  eine  lediglich  auf  Abstraktion  von  Anschauungen  be- 
ruhende mathematische  Erkenntniss  ist  noch  nicht  eine  Vernunfterkennt- 
niss.  Sie  wird  es  erst  durch  Konstatirung  ihrer  Wahrheit.  Betrifft 
diese  Wahrheit  nur  die  Weltmöglichkeit ;  so  wird  sie  durch  Zurück- 
führung  auf  die  allgemeinen  Grundeigenschaften  und  Grundsätze  des 
Raumes  oder  durch  den  Nachweis  der  Übereinstimmung  mit  den  all- 
gemeinen Gesetzen  des  Raumes  erbracht :  betrifft  sie  aber  die  Welt- 
wirklichkeit ;  so  erfordert  sie  auch  den  Nachweis  der  thatsächlichen 
Existenz  des  betreffenden  Falles  in  der  wirklichen  Welt  (z.  B.  dass  das 
trigonometrisch  berechnete  Dreieck  der  Schwerpunkte  der  Kathedralen 
von  Rom,  Paris  und  London  wirklich  existirt  oder  mit  dem  wirklich 
existirenden  übereinstimmt). 

Die  Sinne  verschaffen  uns  Erscheinungen  von  Elementen,  nicht 
von  Grössen.  Vor  dem  der  Herrschaft  des  Anschauungsvermögens,  des 
Verstandes  und  der  Vernunft  entrückten  Auge  ist  eine  optische  Er- 
scheinung Nichts  weiter  als  ein  chaotisches  Lichtmeer.  Erst  das  An- 
schauungsvermögen erkennt  darin  eine  Raumgestalt ,  erst  der  Verstand 
erkennt  in  dieser  Gestalt  den  konkreten  Fall  eines  Begriffes,  z.  B.  einen 
Baum,  erst  die  Vernunft  giebt  uns  das  Bewusstsein ,  dass  diese  Vor- 
stellung einem  wirklichen  Weltbestandtheile  entspricht.  Das  Auge 
empfängt  zwar  von  der  vothen  Farbe  einen  anderen  Eindruck,  als  von 
der  blauen ;  allein  erst  das  Anschauungsvermögen  sondert  die  verschie- 
denen Farbenerscheinungen  in  Anschauungselemente  von  bestimmt  un- 
terschiedener, konkreter  Beschaffenheit  oder  fasst  dieselben  als  konkrete 
Grössenelemente  von  verschiedener  Beschaffenheit  auf  (ohne  räumliche 
oder  zeitliche  Sonderung  des  rothen  Punktes  von  dem  blauen  würde 
der  Farbenunterschied  nicht  wahrnehmbar  sein)  ;  erst  der  Verstand 
bildet  den  Begriff  von  Farben  und  lässt  eine  bestimmte  Farbe  als  einen 
möglichen  Fall  dieses  Begriffes  erscheinen,  und  erst  die  Vernunft  giebt 
uns  das  Bewusstsein  des  Farbeneindruckes  und  die  Erkenntniss,  dass 
derselbe  mit  einem  bestimmten  Weltprozesse  übereinstimmt. 

Wenngleich  die  verschiedenen  Vermögen  in  der  Regel  zusammen 
in  naturgesetzlicher  Abhängigkeit  thätig  sind;  so  giebt  es  doch  Zu- 
stände, wo  das  eine  oder  andere  Vermögen  in  Unthätigkeit  versetzt  ist. 
Solche  Zustände  (welche  keineswegs  als  gesetzwidrige,  sondern  als  dem 
Naturgesetze  des  Menschen  unterworfene,    durch    spezielle  äussere  oder 
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innere  Bedingungen  herbeigeführte  zu  betrachten  sind) ,  sind  geeignet, 
über  das  Wesen  der  thätig  bleibenden  und  der  unthätig  werdenden 
Vermögen  Licht  zu  verbreiten.  Im  Schlafe  ruhen  gewisse,  aber  nicht 
alle  Vermögen :  zu  den  ruhenden  gehören  im  vollkommenen  Schlafe  alle 
Vermögen,  welche  der  Mensch  als  geistiges  Wesen  besitzt,  d.  h.  es 
ruhet  die  Geisteskraft,  also  alle  bisher  von  uns  betrachteten  Ver- 
mögen, darunter  die  Vernunft  (das  Bewusstsein),  der  Verstand,  das  An- 
schauungsvermögen und  die  Sinne.  Im  unvollkommenen  Schlafe  wer- 
den manche  dieser  Vermögen  in  Thätigkeit  gesetzt :  in  der  Schlaf- 
trunkenheit und  Mondsüchtigkeit  kann  der  Mensch  unbewusst  Hand- 
lungen begehen,  oder  die  Willenskraft  bethätigen,  im  Traume  kann  er 
unbewusste  und  unverstandene  Erscheinungen  und  Anschauungen  haben, 
auch  der  Verstand  kann  in  Thätigkeit  treten ,  d.  h.  der  Mensch  kann 
unbewusst  denken ;  solche  Erscheinungen ,  Anschauungen  und  Denk- 
prozesse haben  aber,  solange  das  Bewusstsein  schweigt,  keine  Wahrheit. 
Wenn  ein  Lichtbild  das  zufällig  geöffnete  Auge  des  unvollkommenen 
Schläfers  trifft,  erkennt  er  nicht  das  wirkliche  Objekt,  sondern  bildet 
daraus  unter  der  Mitbestimmung  der  eben  thätigen  Vermögen  ein  fin- 
girtes  Objekt,  zu  welchem  das  wirkliche  gewisse  Grundzüge  liefert. 
Ebenso  verfährt  er  mit  den  Eindrücken,  welchen  sein  nicht  völlig  ge- 
schlossenes Ohr,  seine  Gefühls-,  Geschmacks-  und  Geruchsnerven  sei  es 
durch  äussere  Eindrücke,  sei  es  durch  Reizungen  des  Blutes  oder  an- 
derer inneren  Prozesse  empfangen.  Das  Sprechen  im  Schlafe  ist  eine 
unbewusste,  unvernünftige  Bethätigung  der  Vorstellungskraft.  In  der 
Fieberphantasie,  in  der  Ekstase,  im  Hypnotismus  ist  die  Vernunft 
suspendirt,  während  andere    Vermögen  thätig  sind. 

Alle  diese  Vorkommnisse  bestätigen,  dass  unsere  Erkenntnisse  nur 
unter  der  Herrschaft  der  Vernunft  Anspruch  auf  Bewusstheit  und  Wahr- 
heit haben,  dass  aber  die  übrigen  Vermögen  nach  bestimmten ,  vom 
Bewusstsein  unabhängigen  Gesetzen  funktioniren.  Kein  anderes  Ver- 
mögen als  die  Vernunft  macht  auf  uns  einen  Eindruck,  den  wir  Be- 
wusstsein nennen  könnten,  kein  anderes  kann  uns  also  Wahrheiten  oder 
wahre  Erkenntnisse  liefern,  und  umgekehrt,  kann  uns  die  Vernunft 
ausser  den  auf  wissen  beruhenden  Ideen  keine  Eindrücke,  z.  B. 
keine  Gefühle ,  keine  Impulse  zu  Handlungen ,  keine  eigentlichen  Be- 
griffe, Vorstellungen,  Anschauungen ,  Erscheinungen  u.  s.  w.  liefern : 
es  muss  als  ein  Grundprinzip  für  die  einheitliche  Organisation  des 
Geistes  gelten ,  dass  jedes  Grundvermögen  gewisse  Grundfunktionen 
ganz  und  ausschliesslich  verrichtet ,  und  demzufolge  muss  es 
als  eine  Ungereimtheit  betrachtet  werden ,  dem  Bewusstseinsvermögen, 
welches  wir  Vernunft  nennen,  andere  als  Wissensfunktionen  zuzu- 
schreiben und  ihm  gewisse  Funktionen  dieser  Art  vorzuenthalten ,  um 
dieselben  anderen  Vermögen  zu  übertragen. 

Die  Sonderung  der  Grundvermögen  nach  den  Grundfunktionen 
schliesst  die  gegenseitige  Beeinflussung  nicht  aus.  Wegen  des  welt- 
gesetzlichen Zusammenhanges  zwischen  allen  Objekten  kann  jeder 
Gegenstand,  sei  es  direkt,  sei  es  in  seinen  Wirkungen  oder  sonstigen 
Beziehungen  der  Beobachtung  unterworfen  und  dadurch  zu  einem 
Gegenstande  der  Erkenntniss  und  des  Wissens  gemacht  werden. 
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So  kann  z.  B.  die  Liebe,  welche  eine  Regung  des  Gemüthes  ist  und 
sich  unmittelbar  durch  ein  Gefühl  kund  giebt ,  in  ihren  Wirkungen 
beobachtet  werden,  der  Verstand  kann  von  den  Beobachtungsresultaten 
Begriffe  abstrahiren  und  die  Vernunft  kann  die  Übereinstimmung  der- 
selben mit  der  Wirklichkeit  oder  ihre  Wahrheit  prüfen.  Ebenso  kann 
das  Gute,  zu  welchem  sich  das  Gewissen  hingezogen  fühlt,  zum  Gegen- 
stande der  Forschung  und  der  Erkenntniss  gemacht  werden.  Die  Ver- 
nunft erfindet  hierbei  weder  die  Gesetze  der  Liebe,  noch  die  des  Guten; 
sie  leitet  dieselben  auch  nicht  aus  reinen  Erkenntnissen ,  sondern  aus 
den  vom  Gemüthe  und  Gewissen  gegebenen  Thatsachen  mittelst  der 
Prinzipien  der  Induktion  ab.  Der  Grund  der  Liebe  und  des  Guten 
liegt  im  Gemüthe  und  Gewissen;  die  wahre  Erkenntniss  derselben, 
ihres  Wesens,  ihrer  Eigenschaften,  ihrer  Wirkungen  ,  ihrer  Gesetze,  ge- 
währt aber  die  Vernunft.  Die  Vernunft  kann  nicht  ohne  das  Zeugniss 
des  Gemüthes  und  ohne  die  Stimmen  des  Gewissens  die  Idee  der  Liebe 
und  des  Guten  erzeugen,  das  Gemüth  und  das  Gewissen  vermögen  je- 
doch ihrerseits  nur  der  Liebe  und  dem  Guten  sich  zu  ergeben, 
nicht  die  Liebe  und  das  Gute  zu  erkennen;  sie  sind  für  die  Ver- 
nunft eine  Autorität  in  Thatsachen  der  Neigung  und  der  Moral, 
nicht  aber  in  Erkenntnissachen:  über  wahre  Erkenntnisse 
gebührt  der  Vernunft  die  Kritik  und  das  Richteramt 
a  Hein. 

18.  Die  philosophischen  Apobasen.  Die  fünf  logischen  Apo- 
basen :  Definition,  Urtheil ,  Schluss ,  Insumtion  und  Involvenz ,  sind 
Operationen,  welche  der  Verstand  mit  Begriffen  vollzieht,  ohne 
sich  um  die  Übereinstimmung  der  Begriffe  mit  der  Wirklichkeit  zu 
kümmern;  er  setzt  diese  Übereinstimmung  oder  die  Wahrheit  der 
Prämissen  voraus.  Ebenso  sind  die  fünf  geometrischen  Apobasen  Ope- 
rationen, welche  das  Anschauungsvermögen  mit  Grössen  voll- 
zieht, ohne  sich  um  die  begriffliche  Allgemeinheit  dieser  Grössen  zu 
kümmern;  es  setzt  die  logische  Allgemeinheit  der  Prämissen  voraus 
(indem  es  z.  B.  bei  einer  Kongruenz  von  der  Annahme  ausgeht ,  dass 
die  Bedingungen  dieser  Kongruenz  nicht  zufällig,  sondern  stets,  unbe- 
dingt, in  allen  Fällen,  unter  allen  Umständen,  also  allgemein  erfüllt 
seien).  Durch  diese  Voraussetzung  der  logischen  Allgemeinheit 
erlangt  die  geometrische  Apobase  zugleich  eine  logische  Bedeutung  und 
indem  die  logische  Apobase  die  Wahrheit  der  Prämissen  voraussetzt, 
erlangt  sie,  und  die  mathematische  Apobase  eine  philosophische  Be- 
deutung. 

Die  Vernunft  hat  es  mit  Gesammtheitsobjekten  oder  Ideen  und 
mit  dem  Wissen  zu  thun  ;  ihr  fällt  die  Erkenntniss  der  von  der 
Mathematik  und  Logik  vorausgesetzten  Wahrheit  der  Prämissen 
anheim.  Die  erste  philosophische  Apobase  ist  daher  das  Bewusstsein 
von  einer  wirklich  stattfindenden  Deckung,  worin  die  wahre  Erkennt- 
niss eines  Daseins  liegt.  Die  zweite  Apobase  ist  das  Bewusstsein 
von  einer  wirklich  stattfindenden  Begegnung,  worin  die  wahre  Erkennt- 
niss einer  Beschaffenheit  liegt.  Die  dritte  Apobase  ist  das  Be- 
wusstsein von  einer  wirklich  stattfindenden  Vermittlung,  worin  die 
wahre  Erkenntniss    einer    Relation    durch   vermittelnde  Ursachen  oder 
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auch  die  Erkenntniss  eines  Grundes  liegt.  Die  vierte  Apobase 
ist  das  Bewusstsein  von  einer  wirklichen  Insumtion  aller  möglichen 
Elemente  von  unendlicher  Zahl  in  einer  endlichen  Gattung  oder  einem 
Objekte  höherer  Qualität,  worin  die  wahre  Erkenntniss  einer  Gemein- 
schaft und  zugleich  die  Erkenntniss  einer  Geeignetheit  zur  Erzeugung 
einer  höheren  Qualität  oder  die  Erkenntniss  eines  Zweckes  liegt.  Die 
fünfte  Apobase  ist  das  Bewusstsein  einer  wirklichen  Involvenz  von 
Formelementen  in  ein  System,  worin  die  wahre  Erkenntniss  eines  Ge- 
j    setzes  oder  gesetzlichen  Wesens  liegt. 

19.  Die  philosophischen  Grundsätze.  Werden  die  Ideen  wie 
Gattungsobjekte  aufgefasst,  so  gelten  dafür  die  logischen  Grundsätze; 
werden  sie  als  konkrete  Objekte  gedacht,  so  finden  darauf  die  mathe- 
matischen Grundsätze  Anwendung ;  werden  sie  als  Elemente  der  Welt- 
idee angesehen,  so  bekommen  die  physischen  Grundsätze  Geltung.  So 
sind  z.  B.  die  Sätze :  das  umfassendere  Wissen  schliesst  das  beschränk- 
tere Wissen  ein,  Wahrheit  und  Irrthum  schliessen  sich  aus  oder  eine 
Erkenntniss  kann  nicht  zugleich  wahr  und  falsch  sein,  einfache  Er- 
weiterungen logischer  Grundsätze,  indem  in  dem  ersten  Satze  das  Wis- 
sen wie  ein  Begriff  und  in  dem  zweiten  Satze  Wahrheit  und  Irrthum 
nach  ihrem  kontradiktorischen  Gegensatze  aufgefasst  sind. 

Während  gewisse  Grundsätze  eines  niedrigeren  Reiches  unter  den 
Grundsätzen  des  höheren  Reiches  als  Erweiterungen  erscheinen ,  treten 
andere  als  Verwandlungen  mit  den  charakteristischen  Merkmalen  des 
höheren  Reiches  auf,  um  darin  die  spezifischen  Grundsätze  zu  bilden. 
Einige  spezifisch  philosophischen ,  das  Wesen  der  Gesammtheits-  oder 
Weltobjekte  oder  des  Geistes  kennzeichnenden  Grundsätze  sind  die 
folgenden. 

Ich  bin  ich.  Wenn  dieser  Satz  dabin  verstanden  wird,  dass  das 
Ich  mit  dem  Ich  übereinstimmen  oder  identisch  sei ,  so  ist  er  weiter 
Nichts  als  ein  auf  das  Subjekt  angewandter  logischer  Grundsatz,  welcher 
sagt,  dass  jedes  Ding  sich  selbst  gleich  ist,  Der  philosophische  Sinn 
ist  aber,  dass  das  Ich  sich  seines  eigenen  Daseins  bewusst  ist.  Der- 
selbe Sinn  liegt  in  dem  Satze  :  der  Geist  ist  erkennendes  Subjekt  und 
erkanntes  Objekt  zugleich  oder  er  erkennt  sich  selbst  oder  er  hat 
i  Selbstbewusstsein. 

Ich  denke,  folglich  bin  ich  (cogito  ergo  sum).  Dieser  Satz  ist  nach 
!  seinem  Wortlaute  ein  logischer  Satz,  weil  Denken  eine  Verstaudes- 
operation und  sein  ein  Verstandesbegriff  ist.  Als  philosophische  Wahr- 
heit sollte  er  lauten :  ich  erkenne  mit  Bewusstsein  oder  ich  bin 
mir  der  Erkenntniss  bewusst,  folglich  bin  ich  Person  oder  auch:  das 
Bewusstsein  ist  ein  wahrhaftes  Zeugniss  des  Daseins  des  Menschen. 

Die  erkennbare  Welt  umfasst  alle  erkennbaren  Dinge.  Die  Er- 
kennbarkeit ist  die  Schranke  des  Wissens.  Der  wahren  subjektiven 
Erkenntniss  entspricht  ein  wirkliches  Objekt.  Subjektive  Erkenntniss 
.  ohne  wirkliches  Objekt  ist  Erkenntniss  eines  möglichen  Objektes.  Eine 
Unmöglichkeit  kann  keine  Wahrheit  sein.  Alles  Erkennbare  unterliegt 
dem  Gesetze  der  Vernunft,  welches  zugleich  das  Gesetz  des  Daseins  der 
Welt  ist.  Die  Gesammtwelt  hat  keine  konkreten  Eigenschaften  und 
auch  keine  Eigenschaften  mit  speziellen  Werthen,  sondern  sie  hat  alle 
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möglichen  Eigenschaften  ohne  spezielle  Werthe ,  oder  mit  allen  mög- 
lichen Werthen.  Alle  Weltobjekte  bilden  ein  Weltganzes  ,  die 
Welt.  Alle  Weltobjekte  haben  eine  Beschaffenheit  und  einen 
Ursprung.  Alle  Weltobjekte  stehen  in  Relation  und  beruhen  auf  Ur- 
sachen oder  sind  Wirkungen ,  sie  sind  Ursachen  oder  verrichten  Wir- 
kungen. Alle  Weltobjekte  stehen  in  Gemeinschaft  und  erfüllen  Zwecke. 
Alle  Weltobjekte  stehen  in  Abhängigkeit  nach  Weltgesetzen  oder  bil- 
den ein  gesetzliches  System. 

§•  44. 

Die  Phantasie. 

1.  Schaffen.  Gedenken  oder  vorstellen  bedeutet  nach  §.  37  das 
Einrichten  unserer  Gedanken  nach  einem  gegebenen  Vorbilde  oder 
nach  einer  gegebenen  Richtschnur  auf  irgend  eine  der  unendlich 
vielen  möglichen  Weisen ,  welche  den  Merkmalen  eines  gegebenen  Vor- 
bildes entsprechen.  Das  Aufrichten  eines  Vorbildes  oder  einer  Richt- 
schnur aus  eigener  Kraft  oder  durch  Selbstbestimmung  ist 
das  Schaffen  von  Vorstellungen  oder  das  Einbilden.  In- 
sofern die  geschaffenen  Vorstellungen  Ideen  darstellen ,  ist  der  Schaf- 
fungsprozess  ein  Ideenbildungsprozess  und  man  belegt  auch  wohl  gene- 
rell das  Resultat  eines  solchen  Prozesses  mit  dem  Namen  einer  Idee, 
ohne  darunter  gerade  das  im  vorstehenden  Paragraphen  ebenso  be- 
nannte Erkenntnissobjekt  zu  verstehen.  Das  Vermögen ,  welches  die 
Fähigkeit  des  Schaffens  besitzt,  kraft  dessen  also  der  Mensch  sein  eige- 
ner Wegweiser  ist  oder  sich  selbst  den  Weg  zeigt,  den  er  verfolgt, 
heisst  die  Phantasie  oder  Einbildungskraft. 

Das  Schaffen,  als  die  auf  eigener  Initiative  beruhende  Veränderung 
seiner  selbst,  charakterisirt  das  Leben  des  Geistes;  im  Schaffen 
zeigt  der  Geist  die  Fähigkeit  und  auch  das  Streben  nach  Selbstverän- 
derung. Schaffen  bat  mit  Bewusstsein,  Einbilden  mit  Erkennen,  Vor- 
bild mit  Wahrheit,  Phantasie  mit  Vernunft  unmittelbar  Nichts  zu  tbun. 
Der  Einbildungsprozess  ändert  eben  den  Zustand  unseres  Bewusstseins 
oder  schafft  einen  solchen  Zustand.  Ein  Gebilde  der  Phantasie  kann 
wahr  und  kann  falsch  sein ;  die  Vernunft  prüft  wohl  seine  Wahrheit 
und  verwirft  das  unwahre  als  Trugbild ,  ohne  ihm  jedoch  seinen  Cha- 
rakter als  Schöpfung  zu  geben  oder  zu  nehmen. 

Eine  Vorstellung,  welche  einem  wirklichen  Objekte  vollständig 
entspräche,  würde  für  den  Menschen,  welcher  diese  Vorstellung  bildet, 
keines  weiteren  Symbols  bedürfen,  wenn  es  sich  eben  nur  um  die  Ver- 
gegenwärtigung dieser  Vorstellung  handelte:  allein,  zu  einem  allge- 
meinen Gebrauche,  insbesondere  zur  Mittheilung  und  zum  Austausche 
eignet  sich  eine  solche  Vorstellung  offenbar  nicht,  da  sie  von  dem 
Subjekte  nicht  abgetrennt  werden  kann.  Ausserdem  existiren  die 
wenigsten  Vorstellungen  in  uns  als  konkrete  und  vollständige  Ganze: 
ein  Begriff,  welcher  viel  mögliche  Objekte  in  sich  begreifen  soll, 
kann  nicht  einer  konkreten  Vorstellung  entsprechen ;  eine  Ereigniss- 
reihe kann  nicht  mit  einem  Male  oder  in  einem  Zeitmomente  voll- 
ständig vorgestellt  werden ;    eine  Kraft  kann   nach  ihrer  wahren  Be- 
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schaffenheit  wohl  gefühlt,  aber  ohne  dieses  Gefühl  nicht  vollständig  vor- 
gestellt werden.  Um  daher  ein  brauchbares  Verkehrsmittel  für  die 
Menschheit  zu  schaffen,  symbolisirt  die  Phantasie  alle  Vorstellungen 
in  mittheilbaren,  also  in  sinnesfälligen,  vornehmlich  aber  in  hörbaren 
oder  sichtbaren  Zeichen  oder  Bildern.  Das  wichtigste  Symbolisirungs- 
mittel  für  die  Menschheit  ist  die  Sprache,  deren  wir  schon  bei  der 
Verstandes-  und  Gedächtnissthätigkeit  erwähnt  haben.  Als  echtes 
Hülfsmittel  der  obersten  Vermögen  Vernunft,  Phantasie  u.  s.  w.  er- 
scheint die  Sprache  als  Rede  und  sie  erfüllt  die  spezielle  Aufgabe, 
welche  der  Phantasie  von  der  Natur  zuertheilt  ist,  als  Poesie. 

2.  Die  erste  Grundeigenschaft  eines  schöpferischen  Pro- 
zesses oder  eines  Phantasiegebildes  ist  die  Erheblichkeit  oder  Be- 
de u  ts  am  k  e  it. 

Die  zweite  Grundeigenschaft  betrifft  seine  Beschaffenheit  und 
kann  seine  Ungewöhnlichkeit  genannt  werden.  Es  ist  darunter 
die  Abweichung  vom  Gewöhnlichen  zu  verstehen,  welche  in  Verbindung 
mit  der  ersten  Grundeigenschaft  bedeutend  und  unbedeutend  sein  kann. 
Eine  bedeutende  Ungewöhnlichkeit  ist  eine  Ausserordentlichkeit. 
Dieselbe  erscheint  auf  zwei  Kontrarietätsstufen;  die  positive  Stufe  ist 
die  Erhabenheit  oder  Idealität,  welche  die  Erhebung  über  die 
Gewöhnlichkeit  anzeigt;  die  negative  Stufe  ist  die  Gemeinheit 
oder  Trivialität,  welche  den  Abfall  unter  die  Gewöhnlichkeit  an- 
zeigt. Das  positive  Schaffen  hat  das  Merkmal  der  Neuheit,  aber 
nicht  in  dem  einfachen  Sinne  des  Bekanntwerdens  wie  beim  positiven 
Gedächtnissprozesse,  sondern  im  Sinne  des  Fortschrittes  der  mensch- 
lichen Entwicklung.  Eine  solche  fortschreitende  Entwicklung  des 
Geistes  ist  als  eine  Enthüllung  immer  neuer  Phasen  der  im  mensch- 
lichen Geiste  schlummernden  Weltideen  zu  betrachten.  Insofern  man 
diese  Idee  als  ein  höheres  Ziel  ansieht,  welchem  der  Geist  zustrebt, 
kann  man  sie  das  Ideal  der  Phantasie  nennen.  Das  negative  Schaffen 
ist  Zerstörung  des  Idealen  oder  Rückgang  der  idealen  Entwicklung, 
welcher,  wenn  das  Niveau  der  Gewöhnlichkeit  erreicht  ist,  das  unge- 
wöhnlich Niedrige  oder  das  Gemeine  erzeugt.  Während  das  positive 
Ideal  das  erhabene  und  erhebende  Vorbild  darstellt,  ist  das  negative 
Ideal  das  niedrige  und  erniedrigende  Zerrbild.  Als  indifferent  be- 
trachten wir  die  Gewöhnlichkeit,  welche  den  Menschen  weder  er- 
hebt, noch  erniedrigt,  sondern  in  gewohnten  oder  gewöhnlichen  Gleisen 
bewegt.  Im  allgemeinen  Schaffensprozesse  der  Menschheit  ist  das  Leh- 
ren und  Lernen,  insoweit  es  sieb  dabei  um  die  Bereicherung  mit 
Neuem  handelt,  der  imaginäre  Vorgang. 

Die  dritte  Grundeigenscbaft  des  Schaffens  betrifft  sein  Ziel,  seine 
Relation  zur  Welt  oder  seine  Wirkung.  In  der  weltbewegenden 
Kraft  oder  in  der  Tragweite  einor  Idee  bekundet  sich  die  Primär- 
stufe dieser  Eigenschaft,  wogegen  die  Richtung ,  in  welcher  eine  Idee 
ihre  bewegende  Kraft  äussert,  die  Sekundärstufe  jener  Eigenschaft  an- 
zeigt. Die  Kraft  der  Phantasie  bildet  das  Maass  für  die  subjektive 
Befähigung  zur  Hervorbringung  von  Ideen. 

Die  vierte  Grundeigenschaft  einer  Idee  betrifft  ihre  Qualität,  also 
zunächst  ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  Gebiete  von  bestimmter  Qualität, 
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nämlich  zu  einem  Sinnesgebiete,  einem  Anschauungsgebiete,  einem  obe- 
ren Gebiete  oder  einem  der  höchsten  Gebiete.  Welchem  Gebiete  eine 
Idee  auch  angehöre,  immer  kömmt  sie  als  ein  Stück  der  Weltentwick- 
lung in  Betracht.  Die  Eigenart  derselben  verleiht  ihr  nach  Maassgabe 
ihrer  Seltenheit  und  Ausserordentlichkeit,  sowie  der  Fähigkeit  zur  Stif- 
tung neuer  Verbindungen  oder  Erfüllung  neuer  Zwecke  das  Gepräge 
der  Genialität  und  stempelt  ihren  Erzeuger  zum  Genie,  nämlich 
zu  einem  Geiste  mit  eigenartiger  erfinderischer  Befähigung. 

Im  allgemeinen  Schaffensprozesse  bildet  das  Schaffen  des  Einzel- 
nen, der  Gattung  und  der  Gesain mtheit  Qualitätsstufen.  Für  den  indi- 
viduellen Schaffensprozess  lassen  sich  jedoch  die  Qualitätsgrade 
oder  Dimensionen  der  Phantasiethätigkeit  durch  folgendes  Bild 
veranschaulichen.  Die  Sphäre  von  Vorstellungen,  innerhalb  welcher  ein 
bestimmtes  Individuum  vermöge  seiner  augenblicklichen  Kenntnisse, 
Kräfte,  Fertigkeiten  und  anderer  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  sich 
zu  bewegen  vermag,  sei  als  eine  Hohlkugel  gedacht,  die  von  einer  un- 
zugänglichen Masse  umschlossen  ist.  Eine  Bewegung  in  dieser  Kugel 
ist  keine  Thätigkeit  der  Phantasie,  sondern  der  Vorstellungskraft  oder 
des  Gedächtnisses  dieses  Individuums.  Ein  bestimmter  Ort,  in  welchen 
sich  dasselbe  augenblicklich  versetzt  hat,  bedeutet  eine  bestimmte  Vor- 
stellung :  sie  ist  eine  alte,  oder  eine  neue,  eine  ihm  bekannte,  oder  un- 
bekannte, jenachdem  das  Individuum  diese  Stelle  schon  einmal  einge- 
nommen hat,  oder  nicht.  Hierher  gehört  z.  B.  der  Fall,  wo  ein  Mathe- 
matiker eine  Aufgabe  mittelst  der  ihm  bekannten  Methoden  auflös't,  wo 
ein  Mechaniker  eine  Maschine  für  einen  gegebensn  Zweck  nach  be- 
kannten Regeln  der  Maschinenlehre  konstruirt,  wo  ein  Chemiker  die 
Analyse  eines  ihm  unbekannten  Stoffes  nach  bekannten  Regeln  aus- 
führt. Solche  Thätigkeiten  der  Vorstellungskraft  liefern  nur  Elemente 
zu  einer  Thätigkeit  der  Phantasie. 

Denken  wir  uns  die  vorstehende  Kugel  ein  wenig  verschoben  ;  so 
stellt  die  zweite  Kugel,  welche  die  erste  überschneidet,  also  theilweise 
deckt,  theilweise  nicht  deckt,  die  Sphäre  für  die  Gedächtnissthätigkeit 
eines  zweiten  ,  dem  ersteren  nahe  stehenden  Individuums  dar.  Beide 
sind  vermöge  ihrer  Kenntnisse  und  Kräfte  im  Stande,  manche  Vorstel- 
lungen gemeinsam  zu  bilden ,  gewisse  Vorstellungen  aber  nicht.  Sind 
auf  diese  Weise  die  Sphären  für  alle  Individuen  eines  Volkes  oder  einer 
in  Kommunikation  stehenden  Gesellschaft  gebildet;  so  vertritt  eine 
diese  Sphären  sämmtlich  umschliessende  Kugel  die  Sphäre ,  welche  den 
Vorstellungsprozessen  eines  betimmten  Volkes  augenblicklich  zugänglich 
ist.  Der  Austritt  eines  Individuums  aus  seiner  augenblicklichen  per- 
sönlichen Sphäre  erfordert  die  Durchbrechung  einer  Schranke,  wozu 
die  Kraft  der  Phautasiie  erforderlich  ist  und  zwar  ist  es  eine  Phan- 
tasiethätigkeit  ersten  Grades  oder  ein  Schaffen  ersten  Grades,  wenn  sich 
die  Thätigkeit  innerhalb  der  Sphäre  hält,  die  der  kommunizirenden 
Gesellschaft  zugänglich  ist. 

Durch  Verschiebung  der  Sphäre  eines  hestimmten  Volkes  ergiebt 
sich  die  Sphäre  eines  Nachbarvolkes.  Stellt  man  die  Sphären  aller  mit- 
einander verkehrenden  Völker  der  Erde  dar;  so  bezeichnet  die  alle 
diese  Völkersphären  umschliessende  Kugel  die   augenblickliche  Sphäre 
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der  Vorstellungskraft  der  Menschheit.  Die  Durchbrechung  der 
Schranke  der  Volkssphäre  innerhalb  des  der  Menschheit  augenblicklich 
zugänglichen  Gebietes  durch  ein  Individuum  ist  eine  Phantasiethätigkeit 
zweiten  Grades,  deren  Besitz  man  Talent  nennen  kann.  Übrigens 
bedeutet  dieses  Wort  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  über- 
haupt keinen  Grad  der  Phantasie,  sondern  einen  hohen  Grad  des  Vor- 
stellungsvermögens. 

Die  Überschreitung  der  Sphäre,  welche  augenblicklich  der  Mensch- 
heit zugänglich  ist,  also  die  Erweiterung  des  Ideengebietes  der  Mensch- 
heit ist  der  dritte  Grad  der  individuellen  Phantasiethätigkeit  oder  das 
wahre  Schaffen,  welches  dem  Genie  eigen  ist. 

Jeder  Qualitätsgrad  der  Phantasie  kann1  sich  natürlich  mit  beson- 
derer Kraft  oder  Stärke  äussern  oder  einen  speziellen  Werth  im  Ge- 
biete der  dritten  Grundeigenschaft  haben ,  welcher  die  Tiefe  des  Ein- 
dringens in  das  höhere  Gebiet  anzeigt.  Unter  einem  Genie  pflegt 
man  daher  das  Vermögen  zu  einer  hohen  Erhebung  über  das  aktuelle 
Ideengebiet  der  Menschheit  zu  verstehen. 

Die  fünfte  Grundeigenschaft  betrifft  die  gesetzliche  Form  des 
schöpferischen  Prozesses,  welche  sich  in  ihrer  Stärke  als  der  Flug  der 
Phantasie  in  ihrer  individuellen  Eigenthümlichkeit  aber  als  Origi- 
nalität ausspricht. 

3.  Das  Streben  nach  dem  Idealen.  Die  positive  Schöpfungs- 
thätigkeit,  der  Fortschritt  zu  immer  neuen,  dem  Ideale  sich  nähernden 
Zuständen,  nicht  der  Rückschritt  oder  das  Herabsinken  zu  niedrigeren 
Zuständen,  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises,  nicht  die  Verengung 
desselben,  auch  nicht  der  Stillstand  auf  einer  erreichten  Stufe  ist  das 
Ziel  der  normal  konstituirten  Phantasie  des  Menschen.  Man  kann  sich 
den  Zustand  der  Phantasie  eines  Neugeborenen  wie  den  embryonalen, 
unentwickelten  Zustand  eines  Keimes  denken:  die  Entwicklung  dieses 
Keimes  nach  einem  Vorbilde  ist  der  natürliche  Entwicklungsgang, 
welcher  dem  Menschen  als  das  Streben  nach  dem  Idealen  er- 
scheint. Diese  Entwicklung  ist  eine  auf  Selbstbestimmung  beruhende 
Veränderung  unserer  selbst,  oder  eine  Selbstveränderung,  eine  Selbst- 
schöpfung, welche  jedoch  von  äusseren  Umständen  mit  bedingt  oder 
beeinflusst  wird,  welche  also,  um  normal  zu  verlaufen,  die  Mitwirkung 
oder  Leitung  der  Vernunft  voraussetzt,  da  ohne  die  Letztere  das  Be- 
wusstsein  der  Wahrheit  oder  die  Erkenntniss,  dass  die  Entwicklung 
wirklich  den  Weg  des  Fortschrittes  einschlägt,  fehlt,  also  auch  ein 
thatsächlicher  Fortschritt  nicht  mit  Sicherheit  innegehalten  werden 
kann.  Phantasie  ohne  Vernunft  könnte  die  grösste  Missbildung  er- 
:  zeugen.  Obwohl  also  das  Ideal  nicht  ohne  Wahrheit  bestehen  kann, 
so  ist  es  doch  von  Wahrheit  ebenso  sehr  verschieden,  wie  es  von  Recht, 
Tugend  und  Schönheit  verschieden  ist. 

Zu  dem  Fortschritte  gegen  Vorbilder,  welche  immer  mehr  absolut 
neue  Vorstellungen  umfassen  und  sich  demgemäss  immer  höher  über 
das  Gewöhnliche  erheben,  also  dem  Menschen  als  erhabene  Vor- 
bilder oder  Ideale  erscheinen,  fühlt  sich  der  Mensch  durch  inneren 
!  Drang  genöthigt.  Selbst  wenn  ihm  die  Vorstellung  konkreter  Ideale, 
die  nur  von  genialen  Menschen  deutlicher  erkannt  werden,  ganz  mangelt, 
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wohnt  seiner  Phantasie  der  Fortschrittsdrang  oder  das  Streben  nach 
Erhebung  über  das  Gebiet  des  Gewöhnlichen  inne.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  ohne  einen  solchen  Drang  eine  fortschrittliche  Entwicklung 
der  Welt  unmöglich  wäre,  dass  also  das  Streben  nach  dem  Idealen  ein 
nothwendiges  Weltprinzip  ist.  Das  Streben  der  Phantasie  nach  dem 
Idealen  ist  die  Begeisterung  für  das  Ideale. 

4.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Idealen,  also  Diejenigen, 
wonach  die  Phantasie  bei  ihrer  positiven  Schaffensthätigkeit  strebt,  sind 
folgende.  Erstens,  Ausserordentlichkeit  oder  Bedeutsamkeit, 
Grossartigkeit,  Erhabenheit,  welche  Bewunderung  einflösst.  Zwei- 
tens, Neuheit  im  Fortschritt,  resp.  Ungewöhnlichkeit,  Seltenheit,  Un- 
erreichtheit, welche  den  Ideenkreis  der  Menschheit  erweitert  und  dem- 
nach Erstaunen  erregt.  Drittens  Wichtigkeit  oder  Tragweite,  welche 
grosse  Wirkungen  vollbringt  und  die  Geister  in  starke  Bewegung  setzt. 
Viertens,  Genialität  oder  seltene  Eigenartigkeit,  welche  ungeahute 
Gebiete  erschliesst,  das  Verborgene  enthüllt ,  zum  Höheren  leitet  und 
dadurch  den  Menschen  hinreisst  oder  begeistert.  Fünftens  Origi- 
nalität, oder  eigenthümliche  Schaffensweise,  welche  neue  Bahnen  er- 
öffnet, Räthsel  lös't,  Labyrinthe  zugänglich  macht  und  durch  die  Um- 
gestaltung der  gewohnten  Lebensbahnen  anregende  Reize  ausübt. 

§•  45. 

Das  Selbstbestimmungsvermögen. 

1.  Freiheit.  Handlung  ist  nach  §.  38  Wirkung  mit  gegebe- 
ner Absicht  oder  Willensäusserung  nach  gefasstem  Entschlüsse. 
Von  den  unendlich  vielen  möglichen  mechanischen  Thätigkeiten,  welche 
der  gegebenen  Absicht  entsprechen ,  vollbringt  der  Wille  irgend  eine 
spezielle  und  äussert  eben  in  dieser  speziellen  Thätigkeit  die  in  der 
Handlung  liegende  Mitbestimmung,  welche  ihn  von  einer  mecha- 
nischen Kraft  wesentlich  unterscheidet.  Das  Geben  der  Absicht  oder 
die  Entschlussfassung  ist  aber  nicht  Sache  des  Willens,  sondern 
eines  höheren  Vermögens,  welches  wir  das  Selbstbestimmungs- 
vermögen nennen. 

Der  Entschluss  zu  einer  Handlung  oder  überhaupt  zu  einer 
Thätigkeit-  beruht  auf  einer  Selbstbestimmung  des  Subjektes. 
Wir  verstehen  hierunter  die  Fähigkeit  des  Subjektes,  dis  Ursache  zu 
seinen  Wirkungen  in  sich  selbst  zu  tragen  und  darüber  nach  Belieben 
oder  unabhängig  zu  verfügen,  also  auch  eine  willkürliche  Wahl 
in  Beziehung  auf  den  zu  fassenden  Entschluss  zu  treffen.  Die  Welt, 
als  Gesammtheit  alles  Denkbaren,  muss  offenbar  alle  Ursachen  zu  ihren 
Wirkungen  in  sich  selbst  tragen,  da  ausserhalb  der  Welt  nichts  Denk- 
bares, also  auch  Nichts ,  das  wir  als  die  Ursache  eines  Weltprozesses 
denken  könnten ,  liegen  kann ;  diese  Eigenschaft  der  Welt  erscheint 
nun  auch  als  eine  Eigenschaft  des  menschlichen  Geistes,  welcher  ein 
Abbild  der  Welt  darstellt.  Die  Selbstbestimmung  verleihet  dem  Men- 
schen die   Fähigkeit,  Ursache  und  Wirkung  zugleich  zu  sein 
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oder  auf  sich  selbst  zu  wirken  oder  die  Ursache  zu  seinen  Thätigkeiten 
in  sich  selbst  zu  erzeugen. 

Selbstbestimmung  und  Freiheit  sind  synonyme  Ausdrücke. 
Frei  sein,heisst,  sich  selbst  bestimmen  oder  Herr  sein 
über  sich  oder  sein  eigener  Herr  sein.  Da  sich  das  spe- 
zifische Wesen  des  Geistes  an  seinen  höchsten  Eigenschaften  bekun- 
det; so  stellt  sich  die  Selbstbestimmung  als  die  geistige  Kausa- 
lität oder  als  die  eigentliche  Geisteskraft  dar,  deren  Wirkung  in 
der  Fassung  von  Entschlüssen  nach  eigenem  Ermessen  besteht. 
Sie  ist  durchaus  zu  unterscheiden  von  der  Kausalität  niedrigerer  Welt- 
kräfte, insbesondere  von  der  Kausalität  der  Materie  oder  der  mecha- 
nischen Kraft,  ebenso  von  der  logischen  Kausalität  oder  der  Wil- 
lenskraft: die  Wirkungen  der  ersteren  sind  durch  gegebene  Be- 
dingungen fest  bestimmt,  die  Wirkungen  der  letzteren  sind  eben- 
falls an  gegebene  Bedingungen  gebunden,  bei  welchen  das  Subjekt  eine 
Mitbestimmung  ausübt,  indem  es  von  den  unendlich  vielen  mög- 
lichen Thätigkeiten  eine  spezielle ,  welche  seiner  augenblicklichen  Be- 
schaffenheit am  besten  entspricht,  zur  Ausführung  bringt.  Freie  Wahl, 
freier  Entschluss,  Selbstbestimmung  ist  sowohl  der  mechanischen  Kraft, 
als  auch  dem  Willen  fremd ;  nur  das  dem  obersten  Reiche  angehörige 
Selbstbestimmungsvermögen  oder  der  Mensch,  wenn  er  als  geistiges 
Wesen  wirkt,  zeigt  diese  Eigenschaft.  Der  Volksmund  nennt  den 
Willen  frei,  weil  er  zwischen  dem  Vermögen,  einen  Entschluss  nach 
eigener  Wahl  zu  fassen,  und  dem  Vermögen ,  eine  Handlung  nach  ge- 
gebener Absicht  zu  vollführen,  nicht  unterscheidet,  oder  weil  er  den 
Willen  nur  unter  der  Herrschaft  der  Selbstbestimmung  in  Betracht 
|  zieht.  Nach  der  vulgären  Auffassung  bedeutet  Wille  soviel  wie  Selbst- 
I  bestiinmungsvermögen  und  eine  mitbestimmende  Kausalität  existirt  da- 
!  nach  nicht.  Diese  Unzulänglichkeit  haftet  aber  nicht  bloss  den  Volks- 
meinungen, sondern  auch  den  Ansichten  der  Philosophen  an.  Schopen- 
hauer und  Hartmann  konfundiren  mechanische  Kraft,  Willen  und 
j  Freiheit  dergestalt,  dass  ihre  Lehren  zu  den  grössten  Irrthümern  füh- 
ren (vergl.  die  Naturgesetze  §.  586  und  584). 

Wenn  der  Mensch  seine  Entschlüsse  nach  eigenem  Ermessen  fasst; 
so  trägt  er  den  Grund   zu  seinen   Entschlüssen  in  sich  selbst ,  man 
kann  also  auch  sagen,    der  Geist  begründe    sich    bei  seinen 
Äusserungen    selbst.     Nichtssagend  ist  übrigens  die  Erklärung 
;  der  Freiheit  durch  den  Satz,  dass  sie  die  Fähigkeit  sei,  aus  Grün- 
den   zu  handeln;    denn    hierdurch    wird    die    Frage   nach  dem 
Wesen  der    Freiheit    nur   auf   die    Frage  zurückgeschoben,  woher  die 
j  Gründe  für  die  Handlung  stammen.    Diese  Gründe  können  dem  Geiste 
I  entweder  nur  durch  eine  von  ihm  unabhängige  Macht  gegeben,  also 
aufgenöthigt  sein,   oder  er  muss  sich  dieselben  selbst  gegeben, 
also  sie  selbstständig  erzeugt  haben.    Im  ersten  Falle  giebt  es  keine 
Freiheit  und  im  zweiten  liegt  die  Freiheit  eben  in  der  Schaffung  der 
Gründe,  also  in  der  Selbstbestimmung,   nicht  aber  in  der  Hand- 
ln ng  aus  Gründen:    die   Ausführung  des  Entschlusses  nach  den  selbst- 
gewählten Gründen  ist  vielmehr  eine  Wirkung  des  Willens,  welchem 
S  die   Gründe   und   die   Absicht   von   dem  höheren  Selbstbestimmungs- 


432 


§.  45.    Das  Selbstbestimmungsvermögen. 


vermögen  diktirt  oder  zur  Richtschnur  gegeben  sind.  Der  Grund  oder 
die  Vernunfterkenntuiss,  welche  einen  Menschen  bei  seinem  Entschlüsse 
leitet,  ist  seinem  innersten  Wesen  nach  eine  von  der  Vernunft  herbei- 
geführte Beschränkung  seiner  Freiheit,  also  ein  Widerspruch 
gegen  die  absolute  Freiheit,  welche  den  Menschen  bestimmt,  jenen 
Grund  zum  Leitstern  seiner  Handlung  zu  wählen. 

Ebenso  unklar  wie  die  Vorstellungen  von  Freiheit  oder  von  Selbst- 
kausalität oder  von  geistiger  Kausalität  oder  von  philosophischer 
Kausalität  des  Geistes  durch  den  Hinblick  auf  die  mechaniche 
Kausalität  der  Materie  geworden  sind,  ebenso  unbegründet  sind  die 
Zweifel,  welche  gegen  die  Existenz  von  Freiheit  überhaupt  gehegt  wer- 
den. Allen  diesen  Zweifeln  liegt  die  unberechtigte,  durch  den  Empiris- 
mus und  Materialismus  erweckte  Meinung  zu  Grunde,  dass  eine  Ursache, 
weil  sie  eine  bestimmte  Wirkung  erzwingt  oder  noth wendig  zur 
Folge  bat,  auch  in  Form  einer  Noth  wendigkeit  müsse  gegeben  oder 
dem  wirkenden  Subjekte  durch  einen  von  ihm  unabhängigen  Vorgang 
von  aussen  eingeprägt  sein.  Für  das  Wesen  des  Geistes,  welcher 
einen  wahren  Weltbestandtheil  oder  ein  Gesammtheitsobjekt  darstellt, 
das  alle  Weltkräfte  in  sich  trägt,  ist  die  Aussenwelt  oder  Mitwelt  in 
manchen  Stücken  ganz  irrelevant;  der  Geist  stellt  in  manchen  Be- 
ziehungen eine  vollständige  Welt  dar,  welcher  zu  gewissen  Funktionen 
äussere  Bedingungen  nicht  gegeben  zu  werden  brauchen.  Die  freie 
Entschliessung  ist  der  Ausdruck  dieser  Selbstständigkeit  des  Geistes. 
Freiheit  ist  eine  wesentliche,  unveräusserliche,  nothwendige  Grundeigen- 
schaft des  geistigen  Wesens;  Geist  ohne  Freiheit  ist  kein 
Geist;  der  Geist  hat  immer  Freiheit  und  nur  der  Geist  hat  sie. 

Hiermit  ist  durchaus  nicht  gesagt,  dass  die  Aussenwelt  gar  keinen 
Einfluss  auf  die  Entschlüsse  des  Menschen  habe,  dass  er  also  seine 
Entschlüsse  thatsächlich  stets  unabhängig  von  der  Welt  und  von  dem 
augenblicklichen  Zustande  seiner  übrigen  Vermögen  fasse  oder  dass  er 
absolut  frei  sei;  ebenso  wenig  ist  damit  gesagt,  dass  der  Mensch 
jeden  beliebigen  Entschluss  zur  Ausführung  bringen  könne  oder  dass 
sein  Können  unbegrenzt  sei.  Die  Aussenwelt  und  sein  eigener 
Organismus  begrenzen  sein  Selbstbestimmungsvermögen,  seinen  Willen 
und  seine  mechanische  Kraft  in  bestimmter  Weise  ,  gewähren  ihm  also 
eine  bestimmte  Sphäre  für  die  Freiheit  seiner  Entschlüsse,  eine  be- 
stimmte Sphäre  für  die  Handlung  nach  einem  gefassten  Entschlüsse  und 
eine  bestimmte  Sphäre  für  die  mechanische  Thätigkeit.  Niemals  aber 
kann  sich  die  erste  Sphäre  auf  einen  Punkt  zusammenziehen ,  solange 
noch  geistige  Kraft  in  ihm  existirt;  der  Mensch  besitzt  also  mit  Be- 
zug auf  den  Umfang  seines  Selbstbestimmungsvermögens  eine  rela- 
tive Freiheit,  d.  h.  er  kann  sich  innerhalb  einer  bald  weiteren,  bald 
engeren  Sphäre  durchans  frei  verhalten  oder  Entschlüsse  nach 
eigenem  Ermessen  fassen.  Innerhalb  einer  anderen  begrenzten  Sphäre 
kann  er  handeln,  innerhalb  einer  dritten  Sphäre  vermag  er  mecha- 
nisch zu  arbeiten. 

2.  Freiheit  in  den  verschiedenen  Gebieten.  Das  Selbst- 
bestimmungsvermögen vergesellschaftet  sich  mit  jedem  anderen  Ver- 
mögen.   Wir  sind  daher  nicht  allein    frei    im    Entschliessen ,  sondern 
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auch  im  Bereiche  der  Vernunft,  der  Phantasie  und  jedes  der  obersten 
Vermögen,  ferner  im  Denken  ,  Vorstellen ,  Handeln ,  Fühlen  und  Em- 
pfinden, sodann  im  Anschauen  des  Raumes,  der  Zeit,  der  Materie 
u.  s.  w. ,  und  endlich  im  sinnlichen  "Wahrnehmen  von  Licht,  Schall 
u.  s.  w. 

Die  Freiheit  in  irgend  einem  Gebiete  bedeutet  übrigens  nicht, 
dass  wir  den  Prozess  des  betreffenden  Vermögens  nach  Belieben  zu  ge- 
stalten vermöchten,  sondern  dass  wir  im  Stande  sind,  dieses  Vermögen 
spontan  in  Thätigkeit  zu  setzen  oder  für  eine  ihm  angehörige 
Thätigkeit  zu  eröffnen.  So  können  wir  z.  B.  unser  Auge  für  ein  äusse- 
res Lichtobjekt  öffnen  oder  schliessen:  wenn  wir  es  aber  geöffnet 
haben ,  vermögen  wir  den  durch  das  äussere  Objekt  hervorgerufenen 
Sehprozess  nicht  willkürlich  zu  ändern,  z.  B.  ein  rothes  Objekt  blau  zu 
sehen.  Ebenso  können  wir  das  Sehorgan  spontan  in  Thätigkeit  setzen, 
um  uns  eine  Lichtfigur  vorzustellen :  wenn  wir  Diess  aber  thun,  kön- 
nen wir  dem  optischen  Prozesse  nicht  gebieten ,  uns  andere  als  die  be- 
kannten Farben  zu  zeigen.  Die  Freiheit  betrifft  daher  immer  die  mit 
dem  geistigen  Eindrucke  verbundene  Entschli  essun  g  oder  Dasjenige, 
was  man  unser  Thun  nennen  kann.  In  seinem  spezifischen  Prozesse 
ist  jedes  Vermögen  selbsständig,  also  auch  vom  Selbstbestimmungsver- 
mögen unabhängig  und  daher  unfrei. 

3.  Unfreiheit.  ^Ein  ausserhalb  unseres  Selbstbestimmungsver- 
mögens liegendes  Hinderniss ,  welches  unserem  freien  Entschlüsse  eine 
Schranke  setzt,  ist  ein  Zwang  für  die  Selbstbestimmung  oder  bedingt 
die  Unfreiheit.  Ein  solcher  Zwang  kann  theils  von  äusseren  Ob- 
jekten, theils  aber  auch  von  unserem  eigenen  Vermögen  ausgeübt  wer- 
den. So  kann  eine  starke  Neigung,  ein  Trieb,  ein  Hang,  ein  Schreck- 
bild, eine  Furcht  ein  Hinderniss  für  unsere  Freiheit  werden.  Wie  schon 
vorhin  erwähnt,  schränkt  ein  solches  Hinderniss  die  Freiheit  nur  auf 
eine  gewisse  Sphäre  ein,  ohne  sie  absolut  zu  vernichten,  solange  der 
Mensch  am  Leben  bleibt ;  es  kann  sich  also  immer  nur  um  eine  rela- 
tive Unfreiheit  handeln. 

Die  Selbstbestimmung  ist  ein  Entschluss  zur  Einwirkung  auf  irgend 
eines  unserer  Vermögen  und  erscheint  daher  vom  Standpunkte  dieses 
Vermögens  aus  als  eine  Herrschaft  über  dasselbe  und  demnach  als  ein 
auf  dieses  Vermögen  ausgeübter  Zwang.  Wenn  der  Hunger  oder  das 
Bedürfniss  nach  Nahrung  die  Begierde,  eine  vor  uns  liegende  Speise 
zu  verzehren,  hervorruft,  wird  der  Entschluss,  die  Speise  unberührt  zu 
lassen,  von  den  Ernährungsorganen  als  ein  Zwang  empfunden  werden. 
Dieser  freiwillig  ausgeübte  Zwang  ist  keine  Unfreiheit ,  sondern  ein 
Beweis  von  Freiheit ;  die  Freiheit  äussert  sich  in  der  Form  der  Selbst- 
beherrschung wie  ein  Zwang  gegen  uns  selbst;  das  sich  selbst 
bestimmende  Wesen  ist  sein  Herr  und  Diener  zugleich. 

4.  Recht.  Durch  das  Selbstbestimmungsvermögen  behauptet  sich 
der  Mensch  als  Welt be  s  tandth  eil ,  d.  h.  er  kömmt  in  seiner  Re- 
lation zur  Welt,  nach  seinen  Wirkungen  auf  die  Welt  und 
als  ein  Objekt,  welches  Wirkungen  von  der  Welt  empfängt,  in 
Betracht.    Die  primäre  Relation  dieser  Art  ist  die  Relation  zu  anderen 
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gleichartigen  Wesen,  also  die  Relation  zu  den  Nebenmenschen, 
als  den  gemeinsamen  Gliedern  einer  gleichartigen  Gattung,  welche 
irgend  einen  Theil  der  allgemeinen  Menschheit,  z.  B.  ein  Volk, 
einen  Staat,  eine  Korporation,  eine  Familie  u.  s.  w.  ausmacht. 

Jedes  Glied  einer  Gattung  hat  einen  natürlichen  Anspruch  auf 
Freiheit  oder  auf  ungehinderten  Gebrauch  seiner  Kräfte.  Im  Allge- 
meinen wird  aber  die  freie  Bewegung  des  Einen  die  des  Anderen  un- 
möglich machen  oder  hindern ,  die  Freiheit  des  Einen  wird  ein  Zwang 
für  den  Anderen  sein,  absolute  Freiheit  Aller  ist  daher  un- 
möglich und  der  Versuch,  dieselbe  auszuüben,  würde  eine  ungeord- 
nete, ungesetzliche  Bewegung  mit  lauter  Hindernissen ,  Kollisionen, 
Störungen  sein ,  welche  einer  vernünftigen  Lebensweise  widerspricht. 
Die  Rücksicht  auf  den  Nebenmenschen  verlangt  also  die  Beschränkung 
der  Freiheit  des  Einzelnen  oder  die  Freiheit  Aller  bedingt  die 
Einschränkung  der  Freiheit  des  Individuums.  Diese 
weltgesetzliche  Beschränkung  der  individuellen  Freiheit  im  Interesse  der 
Freiheit  der  Gesammtheit  ist  das  Recht,  nämlich  das  natürliche  oder 
philosophische  Recht.  Das  Recht  erscheint  also  als  die  naturgesetzliche 
Relation  der  Freiheit  der  einzelnen  Person  gegen  die  Gesammtheit. 
Wenn  man  eine  weltgesetzliche  Relation  ein  Prinzip  nennt,  ist  das 
Recht  das  Prinzip  der  Beschränkung  der  individuellen  Freiheit  zu  dem 
gedachten  Zwecke. 

Das  Recht  ist  stets  eine  thatsächliche  Beschränkung  der  absoluten 
Freiheit  des  Einzelnen ,  sein  Grundprinzip  ist  aber  die  Ermöglichung 
der  höchstmöglichen  Freiheit  Aller  und  demnach  auch  des 
Einzelnen  durch  Verhütung  der  Kollisionen  der  individuellen  Freiheits- 
bahnen. Jeder  Mensch  hat  einen  natürlichen  Anspruch  auf  volle  Frei- 
heit, insoweit  dadurch  nicht  die  Freiheit  Anderer  vernichtet  wird;  mit 
Rücksicht  auf  die  Nebenmenschen  muss  er  einen  Theil  seiner  vollen 
Freiheit  zum  Opfer  bringen;  er  braucht  aber  auch  nicht  mehr,  als  zu 
diesem  Zwecke  erforderlich  ist,  davon  zu  opfern ;  ein  grösseres  Opfer 
kann  ihm  kein  natürliches  Recht ,  sondern  nur  unberechtigte  Gewalt 
auferlegen.  Beispielsweise  kollidiren  die  Gedanken  eines  Menschen 
nicht  mit  denen  eines  Anderen  und  hindern  denselben  in  keiner  Thätig- 
keit.  Demzufolge  kann  es  kein  natürliches  Recht  geben,  welches  die 
Gedankenfreiheit  beschränkte. 

Der  Rechtsschutz  ist  nicht  bloss  für  solche  Thätigkeiten  unmotivirt, 
welche  keine  Kollision  herbeizuführen  vermögen,  sondern  auch  für  solche, 
deren  Einwirkung  ein  Jeder  mit  Leichtigkeit  ausweichen  oder  vor 
welchen  er  sich  ohne  Gewaltmaassregeln  selbst  schützen  kann.  Aus 
diesem  Grunde  hat  die  Wissenschaft  und  Kunst  einen  natürlichen  An- 
spruch auf  Freiheit. 

Überhaupt  sind  es  nur  Handlungen,  welche  eine  Beschränkung 
durch  das  Recht  erfordern ,  da  der  Mensch  nur  durch  diese  einen  ge- 
waltsamen Zwang  auf  den  Nebenmenschen  auszuüben  vermag. 

Unter  dem  Gesichtspunkte  der  freien  Entschliessung  wird  die 
Handlung  eine  Rechtshandlung,  d.  h.  eine  dem  Rechtsgebiete  an- 
gehörige  Handlung. 
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Das  Recht,  indem  es  die  absolute  Freiheit  des  Einen  beschränkt 
oder  ihm  einen  Zwang  auferlegt,  gewährt  dem  Anderen  Schutz  vor 
Störung  durch  den  Ersten;  andererseits  garantirt  es  dem  Ersten  die 
freie  Bewegung  in  gewissen  Richtungen  und  schüzt  ihn  vor  den  Hin- 
dernissen, welche  ihm  der  Zweite  in  diesen  Richtungen  bereiten  könnte. 
Die  zugelassenen  freien  Bewegungen  eines  Individuums  bilden  seine 
Freiheiten  oder  Rechte  oder  Berechtigungen,  die  ausge- 
schlossenen Freiheiten  oder  die  ihm  zwangsweise  im  Interesse  des 
Rechts  gemachten  Auflagen  seine  Verpflichtungen. 

Da  Schutz  der  allgemeinen  Freiheit  der  einzige  Titel  des  Rechts 
oder  der  Beschränkung  der  individuellen  Freiheit  ist;  so  hat  jedes 
Wesen,  welches  ein  Selbstbestimmungsvermögen  besitzt,  natürliche 
Rechte  und  stellt,  als  Inhaber  von  Rechten  eine  Rechtsperson 
oder  eine  juristische  Person  dar.  Eine  solche  Person  kann  ein 
einzelnes  Individuum,  aber  auch  eine  Gesellschaft  und  eine  Gattung 
von  Individuen  sein. 

Selbst  Tbiere,  soweit  ihnen  ein  Selbstbestim mungs vermögen  zu- 
kömmt, was  in  einem  gewissen  Grade  der  Fall  ist,  haben  natürliche 
Rechte  oder  beanspruchen  einen  Rechtsschutz.  Thatsächlich  machen  sie 
ihre  Rechte  durch  Angriff  und  Vertheidigung  geltend  oder  erzwingen 
dieselben  mit  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  gleichviel,  ob 
menschliche  Theorien  ihnen  ein  Recht  hierzu  einräumen,  oder  nicht. 

Der  Gebrauch  der  absoluten  Freiheit  ohne  Berücksichtigung  der 
Schranken  des  Rechts  ist  unberechtigte  Freiheit  oder  Willkür. 

Stellen  wir  uns  das  Bereich,  welches  einem  Individuum  zur  freien 
Thätigkeit  überlassen  werden  soll,  als  eine  begrenzte  räumliche  Sphäre 
vor,  in  welche  die  Freiheitssphären  der  Mitmenschen  mehr  oder  weniger 
tief  einschneiden ,  sodass  in  jeder  Sphäre  ein  Feld  gemeinschaftlicher 
Freiheit  liegt,  welches  ein  Feld  der  Kollisionen  ist;  so  kömmt  die 
individuelle  Freiheitssphäre  nach  ihrer  Ausdehnung,  nach  ihrem  Orte, 
nach  ihrer  Stellung,  nach  ihrer  Dimensität  und  nach  ihrer  Form  in 
Betracht ,  indem  die  Ausdehnung  Bewegungen  von  gewisser  Länge 
gestattet,  der  Ort  Bewegungen  von  gewissen  Ausgangspunkten  aus  er- 
laubt, die  Richtung  Bewegungen  von  gewisser  Richtung  zulässt ,  die 
Dimensität  Bewegungen  von  gewissen  Dimensionen  oder  Qualitäten  er- 
möglicht, die  Form  endlich  Bewegungen  nach  gewissen  Bedingungen 
oder  Weisen  freigiebt.  Die  Verengung  der  Sphären  verkleinert  offen- 
bar die  Kollisionsfelder,  bewahrt  also  jede  individuelle  Thätigkeit  und 
demnach  auch  die  Gesammtthätigkeit  Aller  vor  Störungen,  andererseits 
beschränkt  sie  aber  die  Länge  des  Thätigkeitsweges ,  vermindert  also 
die  Beweglichkeit  jedes  Individuums  und  demnach  auch  die  Aller.  Da- 
mit die  Gesammtleistung  der  Menschheit  das  höchste  Maass  erreiche, 
muss  hiernach  die  Ausdehnung  der  individuellen  Freiheitssphäre  weder 
zu  gross,  noch  zu  klein,  sondern  von  einer  bestimmten  Ausdeh- 
nung sein.  Betrachtet  man  die  Menschheit  im  rohen  Naturzustande,  d.  h. 
im  Zustande  der  ursprünglichen  Wildheit  und  schrankenlosen  Unge- 
bundenheit;  so  fordert  die  Vernunft  Beschränkung  der  individuellen 
Freiheit:  betrachtet  man  dieselbe  dagegen  im  Zustande  der  Knecht- 
schaft; so  fordert  die  Vernunft  Erweiterung  dieser  Freiheit. 
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Wie  erwähnt,  handelt  es  sich  bei  der  vernunftgemässen  Bestim- 
mung der  individuellen  Freiheitssphäre  nicht  allein  um  die  Weite  dieser 
Sphäre,  sondern  auch  um  ihre  zweckmässige  Ortslage,  Richtung,  Di- 
mensität  und  Form.  Die  Dimensität  der  Freiheitssphäre  betrifft  die 
Freiheit  der  verschiedenen  Vermögen  des  Menschen,  die  Form,  die  ver- 
schiedenen Bedingungen  seiner  Thätigkeit :  je  nach  der  Strömung  der 
Zeit  kann  es  nützlich  sein,  die  Sphären  in  der  einen  Richtung  mehr, 
als  in  der  anderen  zu  erweitern,  ihr  also  eine  bestimmte  Form  zu 
geben.  Man  erkennt  hierin  fünf  Grundbeziehungen ,  in  welchen  die 
individuelle  Freiheit  aus  Rücksicht  auf  die  grösstmögliche  Freiheit 
Aller  zu  beschränken  ist,  also  fünf  Grundeigenschaften  des  Rechts. 

5.  Das  Rechtsgefühl.  Die  Unvermeidlichkeit  der  Kollisionen 
bei  absoluten  Freiheitsbestrebungen  Aller  nöthigt  den  sich  selbst  be- 
stimmenden Geist,  seine  absolute  Freiheit  ebensowohl  im  eigenen,  als 
auch  im  Weltinteresse  zu  beschränken,  sich  mit  dem  Nebenmenschen 
über  eine  gemeinschaftliche  relative  Freiheit  und  eine  gemeinschaftliche 
Beschränkung  der  absoluten  Freiheit  zu  verständigen,  also  auch  die 
Rechte  des  Anderen,  welche  Beschränkungen  seiner  eigenen  Freiheit 
sind,  anzuerkennen.  Diese  Selbstbeschränkung  unter  Anerkennung  der 
Rechte  Anderer  macht  das  Rechtsgefühl  aus,  welchem  jeder  nor- 
male Mensch  aus  innerem  Antriebe  huldigt  und  welches  ihn  nöthigt, 
rechtmässig  zu  handeln,  welches  ihm  also  als  ein  in  seinem  Wesen 
begründeter  Zwang  oder  als  ein  Gebot  erscheint ,  das  ihm  sagt  „Du 
sollst  das  Rechte  thun." 

Unter  der  Einschränkung  durch  das  Recht  verliert  die  Freiheit  des 
Menschen  den  Charakter  der  Willkür  und  erscheint  als  ein  gesetz- 
lich geregelter,  erlaubter  Gebrauch  des  Selbstbestimmungsvermögens. 

Wenn  man  das  Rechtsgefühl  auch  wohl  Rechtsbewusstsein 
nennt ;  so  darf  man  nicht  übersehen  ,  dass  das  Bewusstsein  von  unse- 
rem Rechtsstandpunkte  und  dem  Anderer,  sowie  auch  die  Erkenntniss 
unseres  Rechtes  und  desjenigen  der  Mitwelt  das  Resultat  der  Mitwir- 
kung der  Vernunft  ist,  ferner,  dass  wenn  man  unter  dem  Gefühle 
für  das  Rechte  die  Hingebung  an  das  Recht  versteht,  dieses  Gefühl 
seine  Entstehung  nicht  dem  Selbstbestimmungsvermögen ,  sondern  der 
Mitbetheiligung  des  Gewissens  verdankt  (§.  46).  Der  dem  Selbst- 
bestimmungsvermögen angehörige  Beweggrund  zum  Recbtthun  ist  immer 
die  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  Aller  oder  der  allgemeinen 
Freiheit,  als  eines  durch  die  Weltordnung  unerbittlich  geforderten 
Motives  zur  Selbstbeschränkung. 

Man  kann  die  aus  anderen  Gebieten  stammenden  Nebenbezeich- 
nungen aus  den  Ausdrücken  Rechtsgefühl  und  Rechtsbewusstsein  durch 
den  Ausdruck  Rechtsprinzip  ausschliessen. 

6.  Verantwortlichkeit.  Das  Rechtsgefühl  bürdet  dem  Menschen 
eine  Verantwortlichkeit  für  seine  Handlungen  auf :  allein  diese  Ver- 
antwortlichkeit betrifft  nur  die  Beziehung  zu  einem  inneren  Richter, 
seinem  Gewissen,  und  würde  keinem  anderen  Menschen  und  auch 
nicht  der  Menschheit  die  Befugniss  geben,  den  ersteren  für  seine  Hand- 
langen zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Der  Titel  zu  dieser  Befugniss 
liegt  lediglich  darin ,   dass  eine   Rechtshandlung    eines    Menschen  auf 
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seiner  Selbstbestimmung  beruht,  dass  er  also  der  sich  selbst 
bestimmende  Urheber  derselben  ist  oder  dass  die  bestimmende 
Ursache  nicht  ausser  ihm,  sondern  in  ihm  liegt,  mithin  er  selbst  die 
wahre  Ursache  der  Handlung  darstellt. 

Für  Thätigkeiten,  in  welchen  wir  nicht  selbstbestimmend  oder  frei 
sind,  sind  wir  auch  nicht  verantwortlich ,  z.  B.  nicht  dafür ,  dass  wir 
ein  grünes  Objekt  grün  sehen,  dass  wir  durch  ein  Hörrohr  einen  leisen 
Schall  laut  und  durch  eine  Wand  einen  lauten  Schall  leise  hören,  dass 
wir  Athem  holen  und  aus  Ernährungsbedürfniss  Speise  zu  uns  nehmen, 
dass  wir  aus  den  Prämissen  einen  Schluss  ziehen,  dass  wir  lieben,  dass 
wir  uns  über  ein  angenehmes  Ereigniss  freuen  und  über  ein  unange- 
nehmes betrüben,  dass  wir  dem  Drucke  nachgeben  und  unter  der  Ge- 
walt des  Stärkeren  handeln. 

7.  Das  System  des  Rechts.  Die  natürliche  Entwicklung  des 
Systems  des  Rechts  hat  die  Grund-,  Kardinal-  und  Haupteigenschaften 
des  Selbstbestimmungsvermögens,  die  entsprechenden  Prozesse  und  Ope- 
rationen, das  Kausalsystem  dieser  Eigenschaften  und  Prozesse,  die  Apo- 
basen  und  die  Grundsätze  (Rechtsgrundsätze)  darzulegen.  Wir  be- 
schränken uns  auf  wenige  Andeutungen. 

8.  Rechtmässige  Macht.  Die  erste  Grundeigenschaft  der 
Selbstbestimmung  oder  ihre  Quantität  ist  die  rechtmässige  oder 
legitime  Macht,  mit  welcher  das  Rechtssubjekt  sich  zu  einer  Rechts- 
handlung entschliesst,  resp.  entschliessen  darf.  Diese  Macht  entspricht 
den  Machtmitteln ,  in  deren  rechtmässigem  Besitze  das  Rechtssubjekt 
sich  befindet,  d.  h.  deren  Besitz  von  der  Gesammtheit  anerkannt,  resp. 
von  der  Vernunft  nach  Rechtsgrundsätzen  anzuerkennen  ist. 

Das  Eigenthum  von  Werthgegenständen,  d.  h.  von  Objekten, 
welche  Bedürfnisse  zu  befriedigen  im  Stande  sind  und  einen  Tausch- 
oder Geldwerth  haben,  kraft  dessen  sie  einer  Wirkungsgrösse  oder  Ar- 
beit äquivalent  werden,  bildet  einen  speziellen  Bestandtheil  der  Macht 
des  Subjektes. 

Die  rechtmässige  Macht  eines  Subjektes  lässt  sich  vergrössern  und 
verkleinern:  sie  kann  jedoch  weder  über  ein  gewisses  Maximum  hinaus 
wachsen,  noch  unter  ein  gewisses  Minimum  herabsinken.  So  könnte 
z.  B.,  selbst  wenn  die  Okkupation  herrenloser  Objekte  als  erlaubt  gilt, 
kein  Mensch  mit  natürlichem  Rechte  alle  Luft  oder  alle  Nahrungsmittel 
der  Erde  in  Besitz  nehmen ,  auch  nicht  durch  Kauf  erwerben ;  ein 
solcher  Besitz,  welcher  einen  Einzelnen  zum  Herren  über  das  Leben 
Aller  machte ,  könnte  nicht  als  ein  rechtmässiger  anerkannt  werden. 
Ebenso  wenig  kann  die  Verpflichtung  eines  Menschen  bis  zur  Auf- 
opferung aller  Macht,  z.  B.  jedes  Luftquantums  gehen,  so  lange  er 
noch  ein  natürliches  Recht  zu  leben  beanspruchen  darf.  Die  Bean- 
spruchung einer  über  ein  vernünftiges  Maximum  hinausgehenden  Macht 
ist  unrechtmässige  Usurpation  und  die  gegen  einen  Anderen  ausgeübte 
Schmälerung  der  Macht  unter  ein  vernünftiges  Minimum  ist  Tyrannei. 

9.  Als  zweite  Grundeigenschaft  der  Selbstbestimmung  erscheint 
ihre  Beschaffenheit,  nämlich  der  rechtmässige  Standpunkt,  welchen 
das  Rechtssubjekt  mit  seiner  Macht  im  allgemeinen  Rechtsgebiete  ein- 
nimmt und  von  wo  aus  seine  Entschliessung  zu  einer  Handlung  ihren 
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Ausgang  und  ihre  Richtung  nimmt.  Für  das  handelnde  Subjekt  be- 
zeichnet diese  Grundeigenschaft  den  Zustand  der  Thätigkeit,  in  welchem 
sich  das  Selbstbestimmungsvermögen  befindet,  den  Eifer,  bei  einem 
Entschlüsse  zu  beharren,  die  sich  darbietenden  Hindernisse  fortgesetzt 
entschlossen  zu  überwinden,  die  Begeisterung  für  das  Recht.  Im  We- 
sentlichen kennzeichnet  diese  Grundeigenschaft  den  Gebrauch  der 
Macht  durch  freie  Veränderung  des  Standpunktes  des  Subjektes  im 
Rechtsgebiete  oder  die  Beschaffenheit  eines  freien  Entschlusses,  resp., 
soweit  eine  rechtmässige  Handlung  in  Frage  kömmt,  die  Beschaffenheit 
einer  erlaubten  Handlung. 

Durch  rechtmässigen  Gebrauch  der  Freiheit  kann  Macht  und  kön- 
nen Rechte  erworben  und  auch  eingebüsst  (aufgegeben,  abgetreten, 
veräussert)  werden.  Die  rechtmässige  Erwerbung  und  Veräusserung 
von  Rechten  hat,  wie  schon  unter  Nr.  8  erwähnt,  ihre  vernunftgemässe 
Grenze.  Diese  Grenze  ist  von  dem  bestehenden  Macht-  und  Rechts- 
systeme der  Gesammtheit  abhängig,  kann  sich  also  ändern ,  wenn  sich 
dieses  System  ändert,  selbst  wenn  der  Inbegriff  von  Macht  und  Recht 
des  Individuums  ungeändert  bliebe.  Hieraus  folgt,  dass  erworbene 
Rechte  sich  überleben  können  und  alsdann  aus  Vernunftgründen 
aufgegeben  werden  müssen ,  ebenso ,  dass  nicht  erworbene  Rechte  aus 
Vernunftgründen  beansprucht  werden  können. 

Im  Bereiche  der  zweiten  Grundeigenschaft  macht  sich  der  Gegen- 
satz einer  positiven  und  einer  negativen  Kontrarietätsstufe  geltend, 
welche  je  nach  dem  Objekte  verschiedene  Namen  tragen.  Quantitative 
Gegensätze  sind  Macht  und  Ohnmacht,  Erwerbung  und  Veräusserung, 
Freiheit  und  Unfreiheit  im  Sinne  der  Negation  von  Freiheit,  Recht  und 
Unrecht  im  Sinne  der  Negation  von  Recht.  Kontradiktorische  Gegen- 
sätze aber  sind  Freiheit  und  Zwang,  Rechtmässigkeit  und  Rechtswidrig- 
keit, Erlaubniss  und  Verbot. 

10.  Wenn  man  als  dritte  Grundeigenschaft  der  Selbstbestim- 
mung den  Entschluss  ansieht,  welcher  sich  auf  drei  Neutralitäts- 
stufen, nämlich  als  Entschlossenheit  oder  Energie  des  Entschlusses, 
ferner  als  Entschluss  zu  einer  bestimmten  Absicht  oder  als  bewusste 
Absichtlichkeit  und  endlich  als  Entschluss  aus  einem  bestimmten  Be- 
weggrunde, geltend  macht;  so  fasst  man  die  dritte  Grundeigen- 
schaft wie  die  selbstständige  Ursache  einer  Handlung  auf,  d.  h.  man 
lässt  ihre  Stellung  in  dem  Gebiete  des  Selbstbestimmungsvermögens 
ausser  Betracht.  Im  Systeme  der  Grundeigenschaften  dieses  Vermögens 
ist  die  dritte  die  Relation  der  Selbstbestimmung  oder  ihr  Rechts- 
verhältniss.  Die  drei  Neutralitätsstufen  stellen  sich  dann  als  pri- 
märe, sekundäre  und  tertiäre  Relation  dar.  Die  primäre  Relation  be- 
zeichnet das  Machtverhältniss  mit  Beziehung  auf  rechtlichen  Besitz  der 
Inhaber;  die  sekundäre  Relation  bezeichnet  das  eigentliche  Rechtsver- 
hältniss,  welches  die  Richtung  einer  Handlung  unter  dem  Gesichts- 
punkte des  Rechts  bestimmt;  die  tertiäre  Relation  bezeichnet  das 
Rechtsverhältniss  des  Beweggrundes  einer  Handlung.  Auf  jeder  dieser 
drei  Neutralitätsstufen  kömmt  der  Gegensatz  der  Positivität  und  der 
Negativität  in  Erwägung.  Handelt  es  sich  um  die  Beschränkung  der 
Freiheit  oder  Macht  des  Subjektes;    so   liegt   dieser  Gegensatz  in  dem 
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Erlaubten  und  dem  Unerlaubten  oder  in  dem  Rechtmässigen 
oder  dem  Unrechtmässigen:  handelt  es  sich  um  eine  Beziehung 
zwischen  Subjekt  und  Objekt;  so  liegt  der  Gegensatz  in  einer  Berech- 
tigung und  einer  Verpflichtung. 

Man  kann  die  dritte  Grundeigenschaft  allgemein  als  das  Rechts- 
prinzip auffassen. 

11.  Die  vierte  Grundeigenschaft  der  Selbstbestimmung  bezeichnet 
die  Qualität  oder  Dimensität  des  Rechtssubjektes  oder,  wenn  es 
sich  nicht  um  dieses  Subjekt,  sondern  um  das  Recht  handelt ,  die  Qua- 
lität des  Rechtes.  Die  erste  Qualitätsstufe  des  Rechtes  oder  das  un- 
dimensionale  oder  elementare  Recht  würde  das  Recht  derjenigen  Ge- 
schöpfe bezeichnen,  welche  nur  ein  elementares  Selbstbestimmungs- 
vermögen haben.  Die  zweite  Stufe  oder  das  eindimensionale  Recht  ist  das 
Recht  der  konkreten  Per s  on;  die  dritte  Stufe  oder  das  zweidimensionale 
Recht  ist  das  Recht  der  Gattung,  worunter  wir  nicht  eine  aus  zu- 
fällig oder  auf  Grund  einer  speziellen  Verständigung  zusammengetretenen 
Gesellschaft  von  Personen,  sondern  den  Inbegriff  aller  möglichen  zu 
einer  Rechtsgemeinschaft  untrennbar  gehörigen  Personen  verstehen. 
Die  vierte  Stufe  oder  das  dreidimensionale  Recht  ist  das  Recht  der 
Gesammtheit  der  sich  selbst  bestimmenden  Wesen.  Das  eindimen- 
sionale Recht  ist  nichts  Anderes  als  das  in  einem  Staate  geltende 
Recht  seiner  Angehörigen;  wenn  man  dasselbe  das  bürgerliche 
Recht  nennen  wollte,  müsste  man  nothwendig  darunter  sowohl  das 
Zivilrecht,  als  auch  das  Kriminalrecht,  ferner  ebensowohl  das  Privat- 
recht, also  auch  das  öffentliche  Recht  verstehen.  Das  zweidimensionale 
Recht  ist  das  Staats-  oder  Völkerrecht,  welches  ebensowohl  ein 
Zivilrecht,  das  vornehmlich  dem  Begriffe  des  Staatsrechts  entspricht, 
als  auch  ein  Kriminalrecht ,  das  vornehmlich  dem  Begriffe  des 
Völkerrechts  entspricht,  enthält.  Das  dreidimensionale  Recht  ist  das 
philosophische  Recht  der  verschiedenen  beseelten  Kreaturklassen, 
welches  man  als  allgemeines  Weltrecht  auffassen  kann. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Grundeigenschaften  liefern 
verschiedene  Abtheilungen  der  Rechtsmaterie.  Die  Relation  zwischen 
den  einzelnen  Personen  eines  Staates  bildet  das  Privatrecht,  die 
Relation  zwischen  einer  Person  und  der  Gemeinschaft  aller  Personen 
des  Staates  dagegen  das  öffentliche  Recht.  Eine  Rechtsperson 
kann  ein  einzelnes  Individuum ,  aber  auch  eine  zu  bestimmten  Rechts- 
handlungen verbundene  Gesellschaft  von  Individuen  sein;  für  den  erBte- 
ren  Fall  bildet  sich  ein  Recht  Einzelner,  für  den  letzteren  Fall 
ein  Gesellschaftsrecht.  Jenachdem  die  Rechtsperson  eine  singu- 
lare, partikuläre  oder  universelle  Stellung  einnimmt,  giebt  es  singuläre, 
partikuläre  und  universelle  Rechte.  Die  Entstehung  und  Erwerbung 
der  Rechte  durch  Okkupation,  Vertrag,  Gewohnheit,  Verjährung  u.  s.  w. 
bietet  ebenfalls  besondere  Klassifikationen  dar  ,  deren  philosophische 
Begründung  untersucht  werden  kann.  Wir  beschränken  diese  Detail- 
fragen auf  die  eine,  welche  den  Unterschied  zwischen  dem  Zivil-  und 
dem  Kriminalrechte  betrifft. 

12.  Zivil-  und  Kriminalrecht.  Nach  der  gewöhnlichen  Auf- 
fassung, welche  in  dem  Zivil-  und  Kriminalrechte   formelles  und 
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materielles   Recht   erblickt,  sollte  man  meinen,   das   eine   sei  ein 
Schatten  und  das  andere  ein  Wesen,  und  doch  giebt  es  für  alle  Bürger 
eines  Staates  nur  eine  Art  natürlichen  Rechts  oder  eine  A  rt  von  Freiheits- 
beschränkung, gleichviel,  um  welche  Relation  des  Subjektes  zur  Mitwelt 
es  sich  handele,  gleichviel,  wie  das  Objekt,  auf  welches  sich  eine  Handlung 
bezieht,  beschaffen  sei,  gleichviel , welchen  Ursprung  eine  Berechtigung 
habe  oder  wie  ein  Recht  erworben  sei.  Das  Recht,  welches  mir  gestattet, 
mein  Grundstück  zu  bebauen  und  welches  mir  verbietet,  das  Grundstück  eines 
Anderen  zu  bebauen,  hat  keinen  anderen  philosophischen  Grund,  als  das  Recht, 
welches  mich  zum  Eigenthümer  meines  Körpers  und  Geistes  macht  und 
welches  mir  verbietet,  einen  Anderen  zu  verletzen   und  zu  tödten.  Es 
macht  auch  für  die  Qualität  des  Rechtes  keinen  Unterschied,  ob  ich  es 
durch  Vertrag,  oder  von  Haus  aus  als  Mensch  und  natürliches  Rechts- 
subjekt besitze,  ob  es  verlierbar  oder  unverlierbar  ist:    das  erworbene 
Recht  giebt  mir  dieselbe  Freiheit   zum   handeln ,   wie   das  angeborene 
oder  angestammte  Recht.    Es  ist  nur  als  Thatsache  wichtig,  dass  Per- 
sonen gewisse  Rechte  nach   übereinstimmendem  Beschlüsse 
oder  durch  Vertrag  auf  einander  übertragen  oder  dass  sie  ihre  Macht- 
und  Freiheitssphäre  durch  Vertrag   erweitern   und  verengern  können. 
Selbstredend  können  durch  Vertrag  nur  solche  Rechte  verändert  werden, 
welche  lediglich  das  Interesse  der  Kontrahenten ,   nicht   das  Interesse 
Dritter  oder  der  Gesellschaft  betreffen  und  es  ist  eine  bestimmte  Form 
erforderlich,  welche    eine    derartige   Aenderung  der  Rechtsverhältnisse 
legalisirt  (ein  Kaufvertrag,   ein   Schenkungsvertrag,   ein  Dienstvertrag 
u.  s.  w.):    allein  das  Objekt  des  Vertrages  ist  hierbei  völlig  irrelevant; 
ich  kann  durch  Vertrag  so  gut  über  Haus  und  Hof,  als  über  Arm  und 
Bein  verfügen.    Ich  kann  z.  B.  mein  Haus  verkaufen  und  vererben  und 
kann  auch  dem  Chirurg  gestatten,  mir  ein  unheilbar  erkranktes  Glied  zu 
amputiren;  dagegen  kann  ich  Niemand  das  Recht  geben,  mich  zu  dem 
Zwecke  zu  verstümmeln,  dasB  ich  mich  der  Militärpflicht  entziehe,  weil 
hierdurch  ein  öffentliches  Interesse  verletzt  wird.     Wegen  der  zur  Le- 
galisirung  einer  solchen   Veränderung   erforderlichen  Formalität  kann 
man  wohl  von  einem  formellen  Rechte  reden,   welches  den  Inbe- 
griff der  durch  Übereinkunft  erweiterten  Rechte  bildet;  dasselbe  ist  je- 
doch nicht  auf  spezielle  Objekte   beschränkt,  sondern  kann   auf  alle 
Arten  von  Objekten  ausgedehnt  werden ,  schaltet   also  im  Allgemeinen 
nicht  über  willkürlich  angenommene ,  sondern  über  natürliche  Rechte, 
welche,  wie  z.  B.  die  Eigenthumsrechte ,  ebenso  gutes  materielles 
Recht  sind,  wie  die  Kriminalrechte. 

Allerdings,  kann  das  Zivilrecht  manche  auf  Willkür  beruhenden 
Rechtsverhältnisse  stiften ,  also  wahrhaft  formelles  Recht  schaffen : 
allein,  das  Nämliche  lässt  sich  auch  vom  Kriminalrechte  sagen,  und  so 
ist  das  faktische  Zivilrecht  sowohl  wie  das  faktische  Kriminalrecht  eine 
Mischung  von  formellem  und  materiellem  Rechte. 

Die  Qualität  des  Rechts,  welches  eine  Relation  der  Freiheitssphären 
zweier  Personen  A  und  B  darstellt,  ist  nur  durch  die  Qualität  dieser 
Personen  A  und  B  bedingt:  ist  z.  B.  A  ein  Individuum  und  B  eine 
Staatsgemeinschaft;  so  hat  das  öffentliche  Recht  von  A  zu  B  eine  be- 
stimmte Qualität :    sind  A  und  B  zwei  Individuen ;    so  hat  das  Recht 
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von  A  zu  B  eine  andere,  aber  ebenfalls  eine  einzige  bestimmte  Quali- 
tät: sind  A  und  B  zwei  Staatsgemeinschaften;  so  hat  das  Recht  von 
A  zu  B  wiederum  eine  besondere  Qualität.  Wenn  die  Handlung  des 
A  seinem  Rechte  gegen  B  entspricht,  d.  h.  wenn  sich  A  innerhalb  der 
ihm  gestatteten  Freiheitssphäre,  also  ohne  Überschreitung  der  Freiheits- 
sphäre des  B  bewegt,  ist  seine  Handlung  eine  rechtmässige  oder 
A  befindet  sich  im  Recht  gegen  B :  wenn  er  dagegen  ,  seine  Sphäre 
überschreitend,  in  die  des  B  eindringt ,  ist  seine  Handlung  eine  un- 
rechtmässige oder  er  befindet  sich  im  Unrecht  gegen  B. 

Die  thatsächliche  Innehaltung  oder  Überschreitung  einer  Rechts- 
sphäre verleihet  jedoch  dieser  Handlung  nur  einen  Werth  als  thatsächliche 
Willensäusserung,  bei  welcher  die  Selbstbestimmung  oder  Zu- 
rechnungsfähigkeit des  handelnden  Subjektes  gar  nicht  in  Betracht 
kömmt;  sie  verleihet  ihr  nicht  einen  Werth  als  Rechtshandlung, 
d.  h.  als  Handlung  eines  sich  selbst  bestimmenden,  zurechnungsfähigen 
oder  verantwortlichen  Subjektes.  Eine  einfache  Willensäusserung  fällt 
unter  die  Kategorie  der  in  §.  38  betrachteten  Handlungen,  welche  wohl 
eine  bestimmte  Absicht  in  Beziehung  auf  das  angestrebte  äussere  Ziel 
haben,  aber  nicht  von  einer  Absicht  hinsichtlich  der  Innehaltung  einer 
bestimmten  Rechtssphäre  oder  von  bewusster  Selbstbestimmung  im 
Recht  geleitet  sind,  welche  also  keinen  philosophischen,  juristischen,  recht- 
lichen Werth  haben.  Dieser  Unterschied  zwischen  Willensäusse- 
rung, Wirkung  des  Willens,  einfacher  Handlung  und  zwischen 
Rechtshandlung  ist  von  grösster  Wichtigkeit.  Wenn  das  Subjekt 
in  seiner  Rechtssphäre  handelt;  so  ist  eine  Handlung  der  ersteren  Art 
nichts  weiter,  als  ein  erlaubtes  Thun,  eine  Handlung  der  zweiten 
Art  dagegen  ist  ein  anerkennenswerthes  Rechtthun,  welches 
von  der  Vernunft  und  von  der  Mitwelt  der  Staatsbürger  auch  wirklich 
als  solches  anerkannt  wird.  Wenn  das  Subjekt  A  seine  Rechtssphäre 
überschreitet  und  in  die  des  B  eindringt;  so  ist  eine  Handlung  der 
ersteren  Art  zwar  eine  unerlaubte  Handlung,  welche  die  Person  B 
schädigt  und  ein  thatsächliches  ,  aber  kein  beabsichtigtes  Unrecht 
gegen  B  involvirt ,  wogegen  eine  Handlung  der  zweiten  Art ,  als  ein 
beabsichtigtes  Unrecht  ein  Verbrechen  (resp.  bei  geringerem 
Grade  ein  Vergehen)  darstellt. 

Der  Unterschied  zwischen  einfachen  Handlungen  und  Rechtshand- 
lungen, ein  Unterschied,  welcher  bei  unerlaubten  oder  rechtswidrigen 
Handlungen  auf  den  Mangel  und  das  Vorhandensein  der  Absicht 
einer  Rechtsverletzung,  also  auf  das  Handeln  ohne  bös- 
willige Absicht  oder  in  gutem  Glauben  und  auf  das  Han- 
|  dein  in  böswilliger  Absicht  hinausläuft,  begründet,  wie  mir  jetzt 
(etwas  abweichend  von  der  Darstellung  in  §.  589  S.  109  der  Natur- 
gesetze) scheint,  einzig  und  allein  den  Unterschied  zwischen  Zivil-  und 
Kriminalrecht.  Für  das  praktische  Leben,  wo  der  gute  Glaube  und  die 
böswillige  Absicht  oftmals  schwer  zu  konstatiren  sind  und  wo  zwischen 
Beiden  eine  Reihe  von  Übergangsstufen  liegt,  auch  häufig  Beide 
zusammenwirken ,  ist  die  Gesellschaft  übereingekommen ,  bei  gewissen 
Handlungen  den  guten  Glauben,  bei  gewissen  anderen  die  böswillige 
Absicht  vorauszusetzen ;  hierdurch  fallen  dann  die  ersteren  Handlungen 
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dem  faktischen  Zivilrechte  und  die  letzteren  dem  faktischen  Kriminal- 
rechte anheim.  Jenachdem  diese  stillschweigende  Voraussetzung  durch 
Thatsachen  widerlegt  wird,  wird  ein  und  dieselbe  Handlung  bald  zivil- 
rechtlich, bald  kriminalrechtlich  beurtheilt. 

Beispielsweise  gilt  die  Aneignung  des  fremden  Eigenthums  ,  z.  B. 
die  Nutzung  des  Nachbargrundstückes,  wenn  sie  vor  den  Augen  aller 
Welt,  ohne  Anwendung  von  Gewalt  und  ohne  Erweckung  des 
Irrthums  des  Eigenthümers  geschieht,  als  eine  zivilrechtlich 
unerlaubte  Handlung ,  aber  nicht  als  ein  Verbrechen ,  wenn 
sie  dagegen  heimlich  geschieht  (als  Diebstahl),  oder  wenn  sie  mit  Ge- 
walt geschieht  (als  Raub),  oder  wenn  sie  durch  Erweckung  des  Irr- 
thums des  Eigenthümers  (durch  Betrug)  oder  auf  eine  andere  "Weise, 
welche  die  böswillige  Absicht  erkennen  oder  bestimmt  vermuthen  lässt,  ge- 
schieht, als  Verbrechen.  Die  Nichterfüllung  eines  Lieferungskontraktes  gilt 
als  zivil  rechtlich  unerlaubte  Handlung,  vorbedachter  Kontraktsbruch  trägt 
jedoch  die  Merkmale  eines  Verbrechens  und  müsste  als  solches  gelten, 
selbst  wenn  das  Kriminalgesetzbuch  eines  Staates  denselben  nicht  kennt. 
Vorbedachte  Tödtung  ist  ein  Verbrechen,  so  lange  der  Thäter  im  Stande 
ist,  sich  frei  zu  bestimmen ;  der  Soldat,  welcher  im  Kriege  auf  Befehl 
mit  Vorbedacht  den  Feind  tödtet,  begeht  jedoch  kein  Verbrechen. 

Lediglich  aus  praktischen  Gründen  erscheint  es  gerechtfertigt, 
Handlungen  gegen  die  öffentliche  Ordnung,  bei  welchen  eine  bös- 
liche Absicht  nicht  vermuthet  werden  kann,  doch  als  leichte  Verbrechen 
oder  Vergehen,  nämlich  als  Polizeivergehen  zu  behandeln. 

Ebenso  nöthigt  die  Schwere  der  Folgen  mancher  Handlungen  im  In- 
teresse der  Sicherheit  der  Gesellschaft  den  guten  Glauben  nicht  ohne  Weite- 
res als  Entschuldigungsgrund  gelten  zu  lassen,  sondern  gewisse  im  guten 
Glauben  begangene  Handlungen  als  Verbrechen  anzusehen,  wenn  der  Thäter 
es  an  genügender  Vorsicht  hat  fehlen  lassen,  also  die  Fahrlässigkeit  und 
das  Verschulden  (die  Kulpa)  zum  Merkmale  eines  Verbrechens  zu  stempeln. 

Der  Grundzug  des  Verbrechens  bleibt  immer  die  böswillige  oder 
verbrecherische  Absicht,  welche  die  Erkenntniss  und  das  Be- 
wusstsein  der  Rechtswidrigkeit,  sowie  die  Freiheit  der  Ent- 
schliessung  zu  einer  Handlung  oder  Unterlassung  voraussetzt. 

13.  Haftpflicht  und  Strafe.  Da  das  Recht  lediglich  behuf 
höchstmöglicher  Freiheit  Aller,  also  im  Interesse  der  Gesammtheit 
besteht,  oder  da  die  geordnete  Bewegung  einer  zivilisirten  Gemeinschaft 
die  gegenseitige  Beschränkung  der  absoluten  Freiheit  jedes  Einzelnen, 
welche  wir  Recht  nennen,  nothwendig  erfordert ;  so  ist  es  eine  natür- 
liche Sorge  und  Pflicht  der  Rechtsgemeinschaft,  das  Recht  aufrecht  zu 
erhalten  und  demgemäss  theils  die  Überschreitung  der  einem  Jeden  ge- 
steckten Schranke  durch  Prohibitivmaassregeln  zu  verhüten ,  was  den 
polizeilichen  Schutz  des  Rechtes  des  Anderen  bedeutet,  theils  aber 
auch  eine  eingetretene  Störung  des  rechtlichen  Gleichgewichtszustandes 
der  Gesellschaft  wieder  aufzuheben,  was  den  richterlichen  Schutz 
des  Rechtes  ausmacht.  Die  zu  letzterem  Zwecke  dienlichen  Mittel 
unterscheiden  sich  nach  der  Natur  der  Störung.  Beruht  diese  auf  einer 
nur  thatsächlichen  Rechtsverletzung  in  gutem  Glauben,  also  auf 
einer  Handlung  gegen  das  Zivilrecht;    so   besteht   die  Reaktion  der 
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Rechtsgemeinschaft  auch  nur  in  einer  thatsächlichen  Wieder- 
herstellung des  rechtlichen  Gleichgewichtszustandes,  welche  im  Wesent- 
lichen eine  Entschädigung  des  Verletzten  auf  Kosten  des  Ver- 
letzenden ist  (mag  der  Eine  oder  der  Andere  ein  Individuum,  eine  Ge- 
sellschaft, ein  Staat  oder  irgend  eine  Rechtsperson  sein).  Beruht  die 
Störung  aber  auf  einer  absichtlichen  oder  böswilligen  Rechts- 
verletzung ;  so  kann  durch  eine  Entschädigung,  welche  materielle  Nach- 
theile deckt,  nicht  der  dem  eigentlichen  oder  philosophischen  oder 
geistigen  oder  weltgesetzlichen  Rechtszustande  zugefügte  Nachtheil  aus- 
geglichen werden.  Das  Verbrechen  erscheint,  ganz  abgesehen  von  den 
gewissen  Personen  zugefügten  materiellen  Nachtheilen ,  als  ein  Sieg 
oder  als  ein  Triumph  des  Unrechts  über  das  Rechtsgefühl 
der  Gesammtheit.  Dieser  Sieg  kann  nur  durch  eine  Nieder- 
lage, dieser  Triumph  nur  durch  einen  gleichartigen  Gegensatz, 
nämlich  durch  eine  Demüthigung  des  Verbrechers  getilgt  wer- 
den, und  diese  ausgleichende  Reaktion  der  Welt  gegen  das  Verbrechen 
heisst  Strafe.  Die  Strafe  ist  also  die  zur  Tilgung  einer  Rechtsver- 
letzung weltgesetzlich  nothwendige  Reaktion,  welche  sich  prinzipiell 
gegen  das  Selbstbestimmungsvermögen  des  Verbrechers  richte  t  und  dem- 
nach in  erster  Linie  als  Freiheitsstrafe  auftritt.  Sie  ist  in  ihrer  Wir- 
kung ein  Übel  für  den  Verbrecher;  aber  dessenungeachtet  ist  doch 
nicht  ihr  Zweck  die  Zufügung  eines  Übels,  sondern  die  Tilgung  eines 
Übels,  nämlich  die  Tilgung  des  der  Gemeinschaft  durch  die  Rechts- 
verletzung zugefügten  Übels.  Die  Strafe  ist  daher  eine  Sühne  des 
Verbrechens  mittelst  einer  faktischen  Vergeltung  gegen  den  Ver- 
brecher, aber  doch  nicht  eine  Rache  an  dem  Verbrecher.  Die  Ver- 
geltung ist  nur  das  unvermeidliche  Mittel  zur  Tilgung  der  Rechtsver- 
letzung-, sie  zeigt  sich  als  die  natürliche  Reaktion  des  böswillig  Ver- 
letzten beim  Thiere,  welches  den  Angriff  durch  einen  Gegenangriff  ver- 
gilt, ferner  im  Faustrechte,  welches  das  Kriminalrecht  des  Unzivilisir- 
ten  darstellt,  und  im  Kriegsrechte,  welches,  soweit  es  nicht  als  Noth- 
wehr  und  Selbsthülfe  auftritt,  das  Faustrecht  der  Nationen  ist. 

Da  alle  Vermögen  des  Menschen  in  Wechselwirkung  stehen ,  und 
sich  an  jeder  menschlichen  Thätigkeit  betheiligen ;  so  ist  es  selbstredend, 
dass  eine  rationelle  Strafe  zwar  zunächst  das  Rechtsgefühl  durch  Aus- 
tilgung eines  Triumphes  des  Unrechts  oder  durch  Sühne  des  Ver- 
hrechens,  daneben  aber  sekundär  auch  die  übrigen  Vermögen  des  Men- 
schen soweit  als  thunlich  befriedigen  muss.  Als  Nebenzwecke  der 
Strafe  können  daher  eine  Zahl  anderer  erreichbarer  Effekte,  unter  An- 
derem die  Abschreckung,  die  Unschädlichmachung  des  Verbrechers  oder 
die  Sicherstellung  der  Gesellschaft,  sowie  die  Besserung,  die  Belehrung 
und  die  Bildung  oder  Erziehung  des  Verbrechers  aufgeführt  werden. 

Das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  seine  Entschlüsse, 
welches  der  Mensch  in  sich  trägt  und  welches  sich  im  Verbrecher 
zum  Schuldbewusstsein  gestaltet,  rechtfertigt  die  Strafe  auch  im 
Bewusstsein  des  Verbrechers ,  vornehmlich  aber  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Sühne.  Man  kann  die  Schuld  als  eine  Strafe  ansehen, 
welche  das  eigene  Gewissen  dem  Verbrecher,  sowie  dem  Sünder  auf- 
erlegt (§.  46,  Nr.  8). 
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14.  Gesetz.  Die  fünfte  Grundeigenschaft,  nämlich  die  Moda- 
lität oder  Form  des  Rechts  erscheint  als  Gesetz  (juridisches  Gesetz). 
Das  Gesetz  giebt  den  im  Interesse  der  Gesammtheit  erforderlichen  Frei- 
heitsbeschränkungen eine  bestimmte ,  durch  die  Lebensbedürfnisse  des 
Volkes  und  durch  besondere  Umstände  bedingte  Norm.  Die  berechtigte 
Freiheit  des  Menschen  ist  die  Freiheit  im  Gesetze.  Da  das  Individuum, 
wenn  die  Rücksicht  auf  Andere  nicht  in  Betracht  käme ,  absolut  frei 
sein  würde ;  so  erscheint  das  Gesetz ,  weil  es  eine  Beschränkung  dieser 
Freiheit  darstellt,  prinzipiell  als  Verbot,  nicht  als  Erlaubniss. 
Alles,  was  nicht  ausdrücklich  verboten  ist,  ist  rechtlich  erlaubt;  man 
kann  nicht  umgekehrt  behaupten,  dass  Alles,  was  nicht  ausdrücklich 
erlaubt  worden,  verboten  oder  unrecht  sei.  Die  gesetzliche  Erlaubniss 
hat  im  Wesentlichen  nur  als  Aufhebung  eines  zu  weit  gehenden  Ver- 
botes eine  Bedeutung. 

Das  Verbot  braucht  nicht  nothwendig  eine  Handlung  zu  betreffen, 
es  kann  sich  auch  auf  eine  Unterlassung  beziehen.  Das  Verbot 
einer  Unterlassung  nöthigt  zwar  zu  einer  positiven  Handlung,  ist  aber 
als  Verbot  immer  eine  Freiheitsbeschränkung. 

Die  eigentliche  Formel  des  Kriminalgesetzes  lautet  hiernach :  D  u 
sollst  nicht,  und  die  des  Zivilgesetzes:    Du  darfst  nicht. 

Insofern  das  Gesetz  die  relative  Freiheitssphäre  des  Menschen  begrenzt 
oder  das  System  seiner  erlaubten  Handlungen  darstellt ,  ist  die  Über- 
tretung des  Gesetzes  gleichbedeutend  mit  Unrecht,  die  Handlung  gegen 
ein  Zivilgesetz  also  mit  Rechtsnachtheilen  und  die  Handlung  gegen  ein 
Kriminalgesetz  mit  Strafe  bedroht.  Die  Strafandrohung  ist  eine  wesent- 
liche Ergänzung  des  Gesetzes ,  da  nur  durch  die  Kennzeichnung  der 
rechtlichen  Folgen  die  Stärke  und  die  Richtung  des  durch  das  Gesetz 
bezweckten  Zwanges ,  also  auch  die  Grösse  des  in  der  Übertretung 
liegenden  Unrechts  zum  Ausdrucke  gebracht  werden  kann.  Worte, 
welche  nicht  die  rechtlichen  Folgen  bezeichnen ,  würden  z.  B.  völlig 
ausser  Stande  sein ,  die  Schwere  des  Verbrechens  der  Eigenthurasent- 
wendung  zu  bezeichnen,  welche  darin  liegt,  dass  die  Entwendung 
heimlich  (als  Diebstahl) ,  oder  mit  Gewalt  (als  Raub),  oder  durch  Er- 
weckung eines  Irrthums  (als  Betrug)  geschieht. 

15.  Rechtsgrundsätze.  Das  Recht  basirt  auf  ebenso  evidenten, 
eines  Beweises  weder  fähigen,  noch  bedürftigen  Grundsätzen,  wie 
jedes  andere  Objektsgebiet.  Von  den  in  den  Naturgesetzen  in  §.  589 
S.  121  ff.  aufgeführten,  reproduziren  wir  hier  nur  die  nachstehenden. 

Der  Mensch  hat  einen  natürlichen  Anspruch  auf  Freiheit.  Er  hat 
aber  auch  wegen  der  Freiheit  des  Nebenmenschen  eine  Verpflichtung 
zur  Beschränkung  seiner  absoluten  Freiheit.  Das  Recht  beruht  auf 
Gegenseitigkeit;  Rechte  bedingen  Pflichten.  Die  Rechte  eines  Menschen 
stehen  in  einer  vernunftgemässen  Beziehung  zu  seiner  Macht ;  ein  Recht, 
welches  der  Inhaber  unmöglich  ausüben  oder  geltend  machen,  resp. 
Namens  seiner  durch  die  Rechtsgemeinschaft  zur  Geltung  bringen  kann, 
ist  kein  natürliches  Recht ,  sondern  eine  Fiktion ,  um  deinetwillen  den 
Mitmenschen  keine  Freiheitsbeschränkung  zugemuthet  werden  kann. 
Macht  und  Rechte  einer  Person  haben  eine  natürliche  Grenze;  sie  kön- 
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nen  erworben  und  durch  Erwerbung  erweitert  werden;    sie  sind  aber 
j    auch  den  Zeitverhältnissen  unterworfen  und  müssen  unter  Umständen 
I    im  Interesse  der  Menschheit   aufgeopfert   werden.     Gewalt  oder  Über- 
|    wältigung   eines  Widerstandes  kann  nur  durch  ausdrückliche  Gesetze 
I    legalisirt   werden    und    ist   ohne   diese    Legalisirung  unrechtmässiger 
Machtgebrauch.     Was    die  Freiheit   Anderer   nicht    hindert,   ist  kein 
Gegenstand  des  Rechts,  kann  also  nicht  durch  Gesetz  verboten  werden ;  da- 
!    her  sind  Erkenntnisse,  Vorstellungen,  Gedanken,  Gesinnungen,  Gefühle,  An- 
sichten nicht  kriminell  strafbar  und  die  Wissenschaft,  die  Kunst,  der  Glaube, 
!    die  Sitte  kann  nicht  prinzipaliter  durch  juridische  Gesetze  geregelt  wer- 
den.   Was  nicht  durch  Gesetz  verboten  worden,  ist  erlaubt.     Der  Ver- 
trag bindet  die  Kontrahenten.     Zu  einer  Unmöglichkeit  kann  Niemand 
verpflichtet  werden.    Für  den  unabwendbaren  Zufall  ist  Niemand  ver- 
antwortlich;   er  belastet  den  davon  Betroffenen  wie  ein  Unglück:  eine 
Übertragung   der  Folgen  des  Zufalles  auf  die   Schultern  aller  Indivi- 
duen einer  Gemeinschaft  kann   von  der  Gemeinschaft  beschlossen  wer- 
den und  bildet  dann  ein  praktisches,  aber  kein  natürliches  Recht.  Die 
Strafe  tilgt  das  Verbrechen. 

Obwohl  die  Rechtswissenschaft  durch  die  Rechtsgrundsätze  eine 
ganz  feste  Grundlage  erhält;  so  darf  man  nicht  wähnen,  mittelst  dieser 
Wissenschaft  praktische  Gesetze  oder  praktisches  Recht 
schaffen  zu  können.  Die  Aufgabe ,  die  praktischen  Bedürfnisse  eines 
Volkes  zu  erkennen  und  durch  Gesetze  zu  befriedigen,  ist  keine  rein 
juristische  Thätigkeit,  sondern  eine  Anwendung  der  Rechtsprinzipien 
auf  das  praktische  Leben,  welche  sich  von  der  philosophischen  Theorie 
des  Rechts  etwa  so  unterscheidet,  wie  die  Feldmesskunst  von  der 
Geometrie,  oder  wie  die  empirische  Chemie  von  der  Chemilogie. 

16.  Gerechtigkeit.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  gewöhn- 
lich die  gerechte,  d.  h.  dem  Rechte  entsprechende  Beurtheilung  einer 
Handlung  durch  den  dazu  berufenen  Richter.  Für  das  Urtheil,  welches  der 
in  unserer  eigenen  Brust  wohnende  Richter  über  unsere  Handlungen  spricht, 
und  für  die  Beobachtung  des  Rechts  bei  unseren  eigenen  Handlungen 
fehlt  es  an  einem  zutreffenden  Worte,  indem  die  Ausdrücke  Recht- 
schaffenheit  und  Rechtlichkeit  mehr  die  Spezialität  der  ehr- 
lichen als  der  allgemein  gerechten  Handlung  im  Auge  haben.  Der 
Ausdruck  Loyalität  kömmt  der  gemeinten  Bedeutung  in  mancher 
Hinsicht  nahe,  indem  er  die  Beachtung  der  bestehenden  Gesetze  an- 
zeigt. Verstehen  wir  generell  unter  Gerechtigkeit  die  Beobachtung 
des  Rechts  in  Entschliessungen  und  Handlungen,  gleichviel,  ob  dabei 
eine  richterliche  Funktion  in  Frage  kömmt  oder  nicht;  so  kann  man 
sagen,  dass  das  vom  Rechtsgefühl  geleitete  Selbstbestimmungsvermögen 
den  normalen  Menschen  zur  Gerechtigkeit  nöthigt,  oder  dass  es  ihm 
die  Gerechtigkeit  zur  Pflicht  macht.  Diese  Pflicht  ist  übrigens  nicht  so 
zu  verstehen,  dass  es  genüge,  kein  Unrecht  zu  thun;  sie  verlangt  auch 
positives  Handeln  nach  Recht  und  unausgesetztes  Rechtthun.  Gerechtig- 
keit ist  die  auf  dem  stetigen  Durchdrungensein  vom  Rechtsgefühl  be- 
ruhende, zum  sicheren  Besitz  gewordene ,  unverbrüchliche  Richtschnur 
zum  Rechtthun. 

Die  Gerechtigkeit  hat  wie  jedes  Objekt  Grund-  und  Haupteigen- 
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schaften,  von  denen  wir  die  Allgemeingültigkeit  oder  Ausnahmslosig- 
keit  (Gültigkeit  für  Alle  ohne  Ansehen  der  Person)  ,  die  Beständigkeit 
oder  Beharrlichkeit ,  die  Unbeugsamkeit  oder  Unerschütterlichkeit 
(Strenge),  die  Unparteilichkeit  oder  Unbestechlichkeit,  die  Unerschrocken- 
heit  und  die  Unabhängigkeit  anführen. 

§•  46. 
Das  Gewissen. 

1>  Selbsterhaltung.  Dass  die  Welt,  als  Gesammtganzes ,  sich 
selbst  erhält,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  da  ausserhalb  des  All 
nichts  Existirendes  gedacht  werden  kann,  welches  der  Welt  seine  Unter- 
stützung zu  leihen  vermöchte.  Die  Selbsterhaltung  der  Welt  muss 
ein  Bedürfniss  zur  Verbesserung  ihrer  Zustände  oder  Förderung  ihres 
Wohles  sein,  da  ohne  diese  Förderung  ein  im  Wechsel  der  Dinge  ent- 
standener minderwerthiger  Zustand  nicht  wieder  auf  den  Normalzustand 
erhoben ,  also  ein  allgemeiner  Rückgang  nicht  aufgehalten  werden 
könnte.  Die  Förderung  des  Wohles  des  Ganzen  ist  eine  Förderung 
des  Wohles  der  Bestandtheile,  und  insofern  diese  Bestandtheile  Selbst- 
ständigkeit und  Selbstbestimmung  haben,  muss  ihnen  auch  die  Selbst- 
erhaltung, also  das  Bedürfniss  zur  Förderung  des  eigenen 
Wohles  innewohnen.  Ein  Weltbestandtheil  dieser  Art  ist  das  ani- 
malische Wesen,  ihm  und  mithin  dem  Menschen  wohnt  also  die  Fähig- 
keit und  das  Bedürfniss  der  Selbsterhaltung  und  der  Erhöhung  seiner 
Wohlfahrt  inne.  Vermöge  dieses  Naturbedürfnisses  trachtet  der  Mensch 
nach  äusserster  Verbesserung  seiner  Lage ,  offenbart  also  eine  einge- 
wurzelte Eigenliebe,  welche  in  ihrer  ungeschminkten  Nacktheit  sich 
als  Egoismus  oder  Selbstsucht  zeigt. 

2.  Moral.  Die  ungezügelte  Selbstsucht  des  Einzelnen  würde  dem 
Mitmenschen  und  der  Menschheit  den  Untergang  bereiten  können,  also 
den  auf  Erhaltung  des  Ganzen  gerichteten  Weltzweck  vereiteln.  Da 
der  letztere  Zweck  offenbar  der  höhere  ist,  welchem  die  Selbsterhaltung 
des  Einzelnen  nur  zum  Mittel  dient;  so  widerspricht  ein  absolutes 
Selbsterhaltungsbedürfniss  dem  Weltplane:  dasselbe  kann  in  einer  ge- 
setzmässigen  Welt  überhaupt  nicht  bestehen,  da  eine  überwiegende  Für- 
sorge für  sein  eigenes  Wohl  von  Seiten  des  einen  Menschen  dem  an- 
deren die' Selbsterhaltung  unmöglich  machen  würde.  Die  Befriedigung 
dieses  Bedürfnisses  für  Alle  und  die  Selbsterhaltung  der  Ge- 
sammtheit  erfordert  daher  die  Beschränkung  der  absoluten  Selbst- 
erhaltung oder  den  Verzicht  auf  unbedingte  Förderung  sei- 
nes eigenen  Wohles  zum  Besten  der  Mitwelt.  Dieser  Ver- 
zicht ist  gleichbedeutend  mit  Selbtaufopferung  oder  Selbstver- 
leugnung; er  stellt  eine  Hingebung  unserer  selbst  an  die  Welt 
behuf  Förderung  der  Weltwohlfahrt  dar.  Das  Vermögen,  welches 
uns  die  Pflicht  dieser  Hingebung  auferlegt  oder  durch  welches  uns  das 
Bedürfniss  dieser  Fürsorge  für  die  Welt  oder  dieses  Aufgehens  in  der 
Gemeinschaft  fühlbar  wird,  ist  das  Gewissen. 

Der  Inbegriff  der  Gewissenspflichten  ist  die  Moral.     Ein  mora- 
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lisches  Objekt  in  allgemeiner  Bedeutung  bezeichnet  jedes  Objekt,  welches 
unser  Gewissen  in  gutem  oder  bösem  Sinne  oder  überhaupt  in  irgend 
einem  Sinne  erregt;  dasjenige  moralische  Objekt  aber,  durch  welches, 
wenn  wir  uns  ihm  hingeben ,  das  Wohl  der  Welt  wirklich  gefördert 
wird,  ist  das  Gute.  Gewöhnlich  versteht  man  unter  dem  Moralischen 
das  positiv  Moralische,  also  das  Gute,  resp.  das  Tugendhafte,  sodass 
dann  der  Gegensatz  das  Unmoralische  darstellt. 

Es  liegtauf  der  Hand,  dass   Egoismus  oder  Selbstsucht, 
j  als  absoluter,  rücksichtsloser  Selbsterhaltungstrieb,  da  er  die  Wohlfahrt 
'  der  Gesammtheit  mit  Zerstörung  bedroht,  vom    Gewissen  verabscheut 
l  wird  und  etwas  Verwerfliches  ist,  dass  er  überhaupt  im  Gebiete  der 
Moral  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  die  Willkür  im  Gebiete  des  Rechts. 

3.  Hingebung.  Während  die  in  §.  39  unter  dem  Namen 
Liebe  behandelte,  in  der  Geschlecbtsliebe  wurzelnde  Neigung, 
eine  Ergänzung  zweier  Individuen  zu  einer  eigenartigen  Ge- 
meinschaft bezweckt  und  der  Mensch  zu  dieser  Ergänzung 
durch  die  Verwandtschaft  der  Individuen  genöthigt  wird,  also 
einem  auf  gegebenen  Qualitäten  beruhenden  äusseren  Zuge  folgt,  wo- 
bei jedes  Individuum  nur  mitbestimmend,  nicht  alleinbestimmend  wirkt 
(Liebe  lässt  sich  nicht  erzwingen  oder  freiwillig  hervorrufen),  bezweckt 
die  Hingebung  eine  aufopfernde  Darbringung  unserer  selbst  (resp. 
eines  Theiles  unseres  Selbst)  zum  Wohle  der  Gesammtheit,  ein  Auf- 
gehen unserer  selbst  in  dieser  Gesammtheit  oder  in  der  Welt,  d.  h. 
ein  Aufgehen  unseres  individuellen  Geistes  in  der  Gemeinschaft 
aller  Geister  oder  in  der  geistigen  Gemeinschaft,  in  dem  geistigen 
Wesen  der  Welt  oder  in  dem  universellen  Geiste.  In  dieser  Selbst- 
aufopferung, bei  welcher  wir  vollkommen  selbstbestimmend  auftreten, 
äussert  sich  die   auf  qualitativer  Gleichartigkeit  beruhende  Verwandt- 

!  schaft  des  individuellen  und  des  universellen  geistigen  Wesens,  welche 
als  die  unmittelbare  Folge  der  Gleichartigkeit  des  Ursprungs 

j  aus  dem  gemeinsamen  Weltgeiste  anzusehen  ist ;    das    Gewissen  zieht 

\  uns  hin  zur   Verschmelzung  unseres   Ich   mit   dem  universellen  Geiste 

j  und  die  Hingebung  an   die  Welt  bedeutet  eine  Hingebung  des  Indi- 
viduums an  das  geistige  Wesen  der  Welt  behuf  Stiftung  einer  Welt- 

;  gemeinschaft. 

Der  Grundzug  der  Hingebung  ist  die  Nächstenliebe  oder 
Menschenliebe,  welche,  obwohl  sie  in  unserer  Sprache  den  Namen 

i  der  Liebe  trägt ,  doch  mit   der  Neigung  des  Gemüthes  oder  der  Ge- 
schlechtsliebe Nichts  zu  schaffen  hat.    Das  Gewissen  kennt  weder  Mann 

{noch  Weib,  sondern  nur  Menschen  oder  vielmehr  geistige  Wesen. 

Die  Hingebung,  welche  sich  als  ein  Bedürfniss  zur  Stiftung  einer 
Gemeinschaft  mit  dem  Weltgeiste  geltend  macht,  beruht  weder  auf 
Wissen,  noch  auf  Vorstellung,  noch  auf  Kausalität,  sondern  nur  auf  der 
die  Qualität  des  Geistes  bedingenden  Hinneigung  zu  geistiger  Gemein- 
schaft. Wenngleich  also  Erhaltung  der  Welt  der  Endzweck  der  Hin- 
gebung ist,  so  erscheint  doch  nicht  die  Erkenntniss  dieses  Zweckes  als 
der  Beweggrund  der  Hingebung :  der  Mensch  giebt  sich  dem  Guten 
nicht  mit  Berechnung  oder  Erkenntniss  der  Folgen ,  sondern  nur  aus 
einem  inneren  Gefühlsdrange  hin,   welcher   in  jenem  Endzwecke  seine 
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weltgesetzliche  Begründung  und  daher  auch  nach   gehöriger  Erkennt- 
niss  durch  die  Vernunft  eine  rationelle  Regelung  findet. 

4.  Gesinnung.    Der  Zustand,  in   welchem   das   Gewissen   durch  ; 
die  Hingebung  versetzt  wird,  macht  kein  eigentliches   Gefühl,  wie  es 
die  Liebe  erweckt,  sondern  eine  Gesinnung  aus.     Wir  sind  bei  der  j 
Hingebung   an  ein    moralisches    Objekt   von    einer   Gesinnung  beseelt,  j 
welche  im  Gebiete  der  Moral  dieselbe   Rolle   spielt,  wie  die  Absicht  im 
Gebiete  der  Handlungen. 

5.  Tugend.  Die  blosse  Gesinnung  ohne  Erfüllung  des  Zweckes  ; 
der  Hingebung,  also  ohne  thatsächliche  Aufopferung  hat  nicht  die  Be- 
deutung eines  moralischen  Effektes,  sie  fördert  noch  nicht  das  Wohl 
der  Welt,  in  ihr  liegt  noch  kein  Verdienst  um  die  Welt.  Erst 
die  Erfüllung  der  Gesinnung  durch  eine  moralische  Handlung  bringt 
diesen  Effekt  hervor;  sie  heisst  eine  gute  Handlung  oder  eine  i 
Tugend,  deren  Gegensatz  die  schlechte  Handlung  oder  die 
Sünde,  resp.  das  Laster  ist. 

Tugend  und  Sünde  darf  nicht  mit  Recht  und  Unrecht  verwechselt  : 
werden,  indem  die  Ersteren  die  Wohlfahrt,  die  Letzteren  aber  die  Frei- 
heit  betreffen.      Rechtthun  ist  allerdings  eine  Tugend,  weil   es  zur  Er- 
haltung und  Förderung  der  Weltwohlfahrt  beiträgt;    aber  eine  tugend-  j 
hafte  oder  sündhafte  Handlung  ist  nicht  immer  eine  rechtmässige  oder  j  j 
unrechtmässige,   weil   sie    nicht   unbedingt   die    Freiheit   Anderer  be-  : 
schränkt.    Überhaupt  verstehen   wir  unter  der  Förderung  der  Wohl-  j 
fahrt  der  Welt  unmittelbar  weder  die  Förderung  der  Wahrheit,  noch 
die  des  Idealen,  noch  die  des  Rechts,    noch  die  des   Schönen  und  An-:  : 
genehmen,  sondern  die  Begünstigung  aller  derjenigen   Umstände,   unter i  3 
welchen  die  Verbindungen  oder  Gemeinschaften ,    auf  denen    die   Indi-  n 
viduen,  die  Gattungen  und  die  Gesammtheiten  der  Welt  beruhen,   ge-i  ; 
stiftet,  erhalten  und  gekräftigt  werden.     Tugend  ist  daher  immer  eini  V 
geistiger  Verbindungs-  oder   Verschmelzungsprozess,    welcher    sich    von!  z 
der  Stiftung  eines  Liebesbundes  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Subjekt'  : 
sich  nicht  nach  Neigung  durch  das  Objekt  ergänzt,   sondern  sich  dem- 
selben mit  Selbstaufopferung  hingiebt. 

6.  Pflicht.    Die  Hingebung  an  das  Gute  gewährt  dem  normalen 
Gewissen  eine  Befriedigung  oder  verleihet  ihm  den  inneren  Frie-1 
den,  welcher  das    ruhige    oder    gute    Gewissen    ausmacht.  Die 
Abwendung  vom  Guten  oder  die  Hingebung  an  das  Böse  stört  den  Frieden: 
des  normalen  Gewissens  oder  ruft  die  Opposition  des  nach  dem  Gleich-i 
gewichtszustande  des  Friedens  trachtenden  Gewissens  hervor,  welche  als; 
unruhiges  oder  böses   Gewissen  erscheint  und  den  Quell  innerer! 
Vorwürfe  oder  Gewissensbisse  bildet.     Das  Gewissen   legt  unsj 
also  Pflichten  auf,  welche,  soweit  sie  unseren  Gesinnungen  eine  be- 
stimmte Richtung  geben,  Vorschriften   oder  Gebote  sind,  soweitjl : 
sie  aber  unsere  Gesinnungen   von   gewissen  Richtungen   abhalten  oder! 
ablenken   sollen,    Verbote    darstellen.     Das    System   der    Gewissens-j  I 
pflichten  ist  die   schon  erwähnte  Moral.     Das  in  unserem   Gewissen!  I  < 
lebende  Gefühl ,  dass  die  Weltgemeinschaft  uns  die  Pflicht  der  Sorge}  h 
für  die  Weltwohlfahrt  durch  Hingebung  unserer   selbst   an  das  \i 
Weltganze  wie  eine  zur  Erhaltung  der  Welt  unvermeidliche  Nothwen-, 
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digkeit  auferlegt,  kleidet  die  Gebote  des  Gewissens  in  die  Formel: 
Du  m  u  s  s  t  dich  dem  Guteu  hingeben ,  während  sich  das  Eechtsgebot 
als  ein  mit  Rücksicht  auf  die  Freiheit  Aller  erforderlicher ,  erzwing- 
barer Befehl  in  die  "Worte:  Du  sollst  das  Rechte  thun  ,  ein- 
kleidet. 

7.  Zusammenwirken  mit  anderen  Vermögen.  Da  bei  den 
Regungen  der  Seele  alle  Vermögen  mehr  oder  weniger  betheiligt  sind; 
so  verknüpft  sich  mit  den  Regungen  des  Gewissens  eine  Funktion  der 
Vernunft,  welche  die  Moral  zu  einer  Wissenschaft  der  Tugendlehre 
oder  Ethik  macht.  Die  Phantasie  ruft  in  der  Brust  des  Menschen 
die  Begeisterung  hervor,  mit  welcher  er  den  Drang  des  Gewissens  zur 
Erfüllung  zu  bringen  sucht.  Das  Se  lbstbe  sti  mm  un  gsve  r  mö  gen 
nöthigt  ihn  zur  Verrichtung  der  moralischen  Handlungen.  Das  im 
nächsten  Paragraphen  zu  betrachtende  Vermögen  trägt  die  Elemente 
der  Schönheit  in  die  Erregungen  des  Gewissens  und  bedingt  dadurch 
das  Gefühl  des  Glücks  oder  der  Glückseligkeit.  Auch  die  tiefer 
stehenden  Vermögen  betheiligen  sich,  insbesondere  das  Gemüth  durch 
die  Liebe  zum  Guten  und  das  Temperament  durch  die  Freude  am 
Guten. 

8.  Die  moralischen  Grnndeigenschaften.  Als  erste  moralische 
Grundeigenschaft  wird  man  die  Aufopferungsfähigkeit,  welche 
in  ihrem  primitiven  Werthe  als  Güte  (Herzensgüte)  erscheint,  nennen 
dürfen. 

Als  zweite  Grundeigenschaft  mag  die  Gesinnung  gelten,  deren 
positiver  und  negativer  Werth,  die  gute  und  die  böse  Gesinnung  oder 
das  Wohlwollen  und  das  Übelwollen,  diejenige  Gesinnung  bezeichnet, 
welche  dem  objektiv  Guten  und  Bösen  zugewandt  ist.  Das  Gute 
ist  Das,  was  das  Wohl  der  Welt  fördert;  das  Böse  ist  Das,  was  dieses 
Wohl  hindert  oder  das  Wehe  der  Welt  begünstigt,  die  Übel  vermehrt. 
Imaginär  ist  das  moralisch  Indifferente,  welches  die  Wohlfahrt  der  Welt 
weder  fördert,  noch  hindert,  sondern  in  Nebensachen  förderlich  oder  hinder- 
lich ist,  welches  also  in  seinen  beiden  Gegensätzen  etwas  Zweckmässiges 
oder  Nützliches  und  etwas  Unzweckmässiges  oder  Schädliches  darstellt. 

Als  dritte  Grundeigenschaft  kann  man  die  Hingebung  in 
dem  Sinne  der  Hinneigung  oder  des  Antriebes  des  Gewissens  zum 
Guten,  allgemeiner  aber,  als  die  Relation  des  Gewissens  zur  Erhaltung 
der  Welt  ansehen,  welche  sich  als  Pflicht  der  Selbstaufopferung  für 
das  allgemeine  Beste  geltend  macht.  Die  Hingebung  an  das  Gute  ist 
gleichbedeutend  mit  der  Verabscheuung  des  Bösen.  Ihr  Gegensatz  ist 
die  Neigung  zur  Zerstörung  der  Welt  oder  die  Abwendung  vom  Guten. 
Von  den  drei  Neutralitätsstufen  dieser  Eigenschaft  ist  die  erste  die 
Stärke  der  Hingebung,  die  zweite  die  spezifische  Eigenthümlichkeit  der 
Hingebung  oder  die  eigentliche  moralische  Ursache,  und  die  dritte  der 
moralische  Beweggrund. 

Die  vierte  Grundeigenschaft ,  welche  das  Ergebniss  der  Stiftung 
der  moralischen  Verbindung  oder  der  Erfüllung  des  moralischen 
Zweckes  ist,  kann  einfach  Tugend  (mit  dem  Gegensatze  der  Untugend 
oder  Sünde)  genannt  werden ;  es  ist  darunter  die  Qualität  einer  auf 
Hingebung  beruhenden  Handlung  oder  eine  Pflichterfüllung  zu 
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verstehen.  Die  Hingebung  eines  Menschen  an  einen  unbeseelten  Gegen- 
stand ,  oder  an  einen  Menschen ,  oder  an  eine  spezielle  Gattung  von 
Menschen  (z.  B.  an  seine  Familie,  an  seine  Gemeinde,  an  sein  Volk), 
oder  an  die  Menschheit  kennzeichnet  vier  Qualitätsstufen  der  Hin- 
gebung. 

Als  fünfte  moralische  Grundeigenschaft  oder  als  Modalität  der 
Hingebung  kann  man  das  Sittengesetz  betrachten.  Hiermitist  zu- 
nächst irgend  ein  spezielles  Gesetz  oder  Gebot  gemeint,  welches  eine 
spezielle  Pflicht  in  Abhängigkeit  von  gewissen  Bedingungen  anzeigt. 
Diese  Spezialitäten  erheben  sich  stufenweise  zu  höheren  Gesetzen  und 
bilden  in  ihrer  Gesammtheit  ein  gesetzliches  System  von  Gewissens- 
pflichten, welches  auf  moralischen  Prinzipien  beruht ,  aber  in  seinen 
speziellen  Geboten  den  konkreten  Bedürfnissen  der  Gemeinschaft  Rech- 
nung trägt,  also  das  Verhalten  der  Genossen  zum  Wohl  der  Gemein- 
schaft regelt. 

9.  Durch  die  Berührung  mit  den  verschiedenen  Vermögen  bilden 
sich  an  den  moralischen  Grundeigenschaften  zahlreiche  Nebeneigen- 
schaften aus,  deren  Klassifikation  wir  dem  Leser  überlassen,  indem  wir 
uns  in  dieser  Hinsicht  auf  folgende  Bemerkungen  beschränken. 

Wenn  man  bei  den  moralischen  Handlungen  das  Subjekt  A,  ferner 
das  Objekt  _B,  gegen  welches  die  Handlung  unmittelbar  gerichtet  ist, 
sodann  die  Handlung  C  selbst  und  endlich  die  Welt  oder  den  Welt- 
bestandtheil  D,  dessen  Gesammtwohl  durch  die  Handlung  betroffen 
wird,  ins  Auge  fasst;  so  ergeben  sich  verschiedene  Gesichtspunkte  für 
die  Klassifikation  der  Tugenden,  resp.  der  Pflichten.  Rücksichtlich  des 
Subjektes  A  kommen  die  Pflichten  des  Individuums,  ferner  die 
Pflichten  der  aus  einzelnen  Individuen  bestehenden  Gesellschaften, 
welche  sich  theils  zu  rechtlichen,  theils  zu  sittlichen  Zwecken  verbunden 
haben,  ferner  die  Pflichten  der  aus  allen  möglichen  Individuen  einer 
Gattung  bestehenden  Gemeinschaften  und  endlich  die  Pflichten  der 
Menschheit  in  Betracht.  Rücksichtlich  des  Objektes  B  giebt  es 
Pflichten  gegen  die  unbeseelte  Natur  (die  muthwillige  Zerstörung  der 
Naturprodukte  erscheint  als  Sünde),  ferner  gegen  Thiere  (der  Beistand 
für  Thiere  ist  eine  Pflicht,  wie  Thierquälerei  eine  Sünde  ist),  sodann 
gegen  sich  selbst,  in  welchem  Falle  das  Objekt  JB  mit  dem  Sub- 
jekte zusammenfällt  (so  erscheint  z.  B.  die  Gesundheitspflege,  der  Fleiss, 
die  Ausbildung,  die  Kultur  als  eine  Pflicht  gegen  sich  selbst) ,  sodann 
gegen  andere  Individuen,  gegen  Gesellschaften  und  gegen  Gattungen. 

Die  Handlungen  lassen  sich  in  positive  Tugenden,  in  negative 
Tugenden  oder  Sünden  und  in  neutrale  Handlungen  zerlegen.  Auf 
jeder  dieser  oder  anderer  Stufen  bildet  die  Handlung  doch  immer  eine 
Wirkung  oder  einen  Effekt ,  der  sich  als  das  Produkt  aus  Faktoren 
darstellt.  Jenachdem  dieses  Produkt  ein  positives ,  ein  negatives  .oder 
ein  imaginäres  Zeichen  annimmt,  handelt  es  sich  um  eine  Tugend,  eine 
Sünde  oder  eine  indifferente  moralische  Handlung.  Demzufolge  erscheint 
die  Tugend  bald  als  Förderung  des  Wohles  eines  Anderen, 
bald  als  Befreiung  oder  Erlösung  eines  Anderen  von 
einem  Übel,  und  dieser  Effekt  kann  bald  durch  Aufopferung 
oder  Abtretung    eines   rechtmässigen  Besitzes    oder  durch 
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Verzicht  auf  ein  dem  Subjekte  rechtmässig  zukommendes  Gut,  bald 
durch  Beschränkung  eines  dem  Subjekte  rechtlcih  zustehenden  Er- 
werbes oder  Gewinnes,  bald  durch  Übernahme  eines  Übels,  einer 
Bürde,  einer  Mühe,  einer  Sorge,  einer  Anstrengung,  einer  Arbeit  ge- 
schehen. Das  geopferte  Gut  kann  von  mannichfaltiger  Beschaffenheit 
sein  ,  es  kann  in  Geld  oder  Geldeswerth ,  in  Macht ,  Erwerbsquellen, 
Hülfsmitteln ,  spezifischen  Kenntnissen,  Ansehen,  Kredit,  Gesundheit, 
Annehmlichkeiten,  Freuden  und  anderen  Dingen  bestehen,  deren  Besitz 
ein  Wohlergehen  bedingt. 

Wesentlich  für  eine  von  der  Vernunft  gebilligte  Tugend  ist  immer, 
dass  das  Subjekt  zu  dem  Opfer  nicht  rechtlich  verpflichtet  ist,  son- 
dern dass  dieses  Opfer  einen  Verzicht  auf  ein  Recht  enthält  und  dass 
dasselbe  zu  dem  Zwecke  und  mit  der  muthmaasslichen  Wirkung  der 
Erhöhung  des  Wohles  der  Welt  dargebracht  ist  (auch  die  Pflichten 
gegen  sich  selbst  bezwecken  und  bewirken  das  Wohl  der  Gesammtheit, 
da  das  Ich  nur  ein  Glied  des  Ganzen  ist). 

Ein  solcher  Verzicht  auf  sein  Recht  aus  moralischen  Beweg- 
gründen machtauch  die  Billigkeit  aus,  welche  im  Rechtsstreite  eine 
Rolle  spielt,  aber  aus  Rechtsprinzipien  nicht  abgeleitet  werden  kann. 
Ebenso  wurzelt  das  Begnadigungsrecht  nur  in  der  Moral. 

Wenn  man  bei  den  moralischen  Handlungen  zunächst  von  dem 
Wohle  der  Welt  absieht  und  nur  ihre  Wirkung  auf  das  unmittelbar 
davon  betroffene  Objekt  JB  ins  Auge  fasst;  so  können  sie  möglicher- 
weise Äusserungen  des  Gemüthes  oder  Handlungen  aus  Neigung 
sein,  bei  welchen  das  Gewissen  gar  nicht  betheiligt  ist.  Als  För- 
derungen des  Wohles  einer  Person  erzeugen  die  moralischen  Hand- 
lungen Wohlthaten,  deren  Reaktion  auf  den  Wohlthäter  die  Dank- 
barkeit ist.  Als  Förderungen  des  Wohles  der  Gesammtheit  erschei- 
nen sie  als  Tugenden  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Die  Reaktion 
der  Gemeinschaft  auf  das  Subjekt  äussert  sich  bei  positiver  Tugend  als 
Anerkennung  oder  Lob  und  bei  negativer  Tugend  oder  Sünde  als 
Tadel.  Dieses  Lob  und  dieser  Tadel  ist  die  Stimme  des  Gewissens 
der  Gemeinschaft  oder  des  öffentlichen  Gewissens ,  welche  einen  Wider- 
hall in  der  Stimmung  des  eigenen  Gewissens  findet.  Eine  solche  Stim- 
mung des  Gewissens,  welche  bei  der  Sünde  als  ein  Schuldhewusst- 
sein  erscheint  und  sich  in  Vorwürfen  äussert,  bildet  eine  unmittelbare 
Folge  der  Sünde,  löscht  dieselbe  aber  nicht  aus.  Zur  Tilgung  einer 
Sünde  ist  eine  entsprechende  Sühne  erforderlich.  Dieselbe  erfordert 
zuvörderst  Reue:  die  Reue  kann  jedoch  nur  als  eine  Ausgleichung 
für  die  sündhafte  Gesinnung,  nicht  als  eine  Ausgleichung  für  die  be- 
gangene Sünde  oder  die  sündhafte  Handlung  angesehen  werden.  Die 
letztere  Ausgleichung  erfordert  eine  sühnende  That,  die  Busse:  die- 
selbe besteht  in  einem  entsprechenden  Verzicht  auf  eigenes  Wohl  zum 
Besten  der  Welt,  ein  Verzicht,  welcher  in  verstärkter  Selbstaufopferung 
über  das  von  der  berechtigten  Eigenliebe  begrenzte  Maass  hinaus  be- 
steht. Die  Tilgung  der  Sünde ,  welche  nur  vor  dem  Richterstuhle  des 
öffentlichen  Gewissens  geschehen  kann,  ist  die  Vergebung  der  Sünde 
vor  der  Menschheit.  Die  Verzeihung  einer  gebüssten  Schuld  erscheint 
auch  als  eine  Pflicht  des  Gekränkten. 
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Die  Schuld  ist  im  Gebiete  der  Moral  die  Analogie  zur  Strafe  im 
Gebiete  des  Rechts,  sie  ist  die  Strafe  des  eigenen  Gewissens  für  eine 
Sünde,  sowie  für  irgend  ein  Unrecht.  Bei  der  Schuld  tritt  das  schon 
bei  der  Strafe  (§.  45  Nr.  13)  erwähnte  Moment  der  Besserung  und 
Erziehung  weit  stärker  hervor;  die  Schuld  ist  eins  der  wirksamsten 
Erziehungsmittel  der  Menschheit. 

Insofern  die  Beeinträchtigung  der  Freiheit  oder  Macht  eines  Men- 
schen eine  Gefährdung  seines  Wohles  enthält,  kann  das  Kriminalgesetz 
zugleich  ein  Sittengesetz  sein :  es  ist  Diess  in  der  Regel  der  Fall,  und 
allgemein,  gleichviel,  ob  das  faktische  Recht  philosophisch  begründet 
ist  oder  nicht,  ist  die  Beobachtung  der  Landesgesetze  eine 
moralische  Pflicht.  Umgekehrt,  kann  ein  Sittengesetz,  namentlich 
das  in  Form  eines  Verbotes  auftretende,  wenn  die  Schädigung  des 
Wohles  des  Nebenmenschen  zugleich  eine  Beeinträchtigung  seiner  Frei- 
heit oder  Macht  ist,  zugleich  ein  Kriminalgesetz  werden.  Der  ver- 
bietende Grundcharakter  des  Kriminalgesetzes  und  der  gebietende  des 
Sittengesetzes  bedingt  übrigens  bei  philosophischer  Feststellung  des 
Sinnes  dieser  Gesetze  immer  einen  Unterschied  zwischen  den  scheinbar 
gleich  laufenden  Gesetzen.  Beispielsweise  verbietet  ein  Kriminalgesetz 
das  Stehlen  mit  der  Formel  „Du  sollst  nicht  stehlen".  Das  Stehlen 
ist  auch  eine  Sünde  und  würde  mit  der  Formel  „Du  musst  nicht  steh- 
len" zu  verbieten  sein  (obwohl  das  betreffende  Verbot  der  christlicben 
Religion  in  der  Formel  eines  Kriminalgesetzes  ausgesprochen  wird). 
Das  hier  in  Frage  kommende  Sittengesetz  sollte  jedoch  als  ein  Gebot 
erscheinen,  welches  die  thunlichste  Förderung  des  materiellen  Vermögens 
des  Nächsten  zur  Pflicht  macht  und  selbstredend  das  Stehlen,  Rauben, 
Betrügen  als  den  Gegensatz  dieser  Tugend  oder  als  Sünde  erscheinen 
lässt.  Wenn  Verleumdung  als  strafbares  Verbrechen  hingestellt  wird, 
rechtfertigt  sich  Diess,  insofern  in  der  Verleumdung  eine  Minderung  des 
Ansehens,  des  Kredites,  der  Machtmittel  erblickt  wird;  das  Sittengesetz, 
welches  die  Verleumdung  für  eine  Sünde  hält,  würde  jedoch  die  Pflicht 
auferlegen:  „Du  musst  vom  Nächsten  nur  das  Gute  verbreiten." 

Kriminalgesetze,  welche  Tugenden  gebieten  oder  Sünden  verbieten, 
können  nur  als  Erziehungsmittel  angesehen  werden. 

Kriminelle  Strafen,  welche  die  Gesellschaft  nötigenfalls  zwangs- 
weise oder  unter  Anwendung  von  Gewalt  in  Vollzug  zu  setzen  hätte, 
kann  es  aus  Vernunftgründen  im  Gebiete  der  Moral  nicht  geben,  sofern 
nicht  etwa  eine  Tugend  im  Interesse  der  Freiheit  zum  gesetzlichen 
Gebote  gestempelt  wird. 

Die  Gesetze  des  Rechts,  da  sie  eine  Beschränkung  der  individuellen 
Freiheit  erfordern,  erscheinen  prinzipiell  als  Verbote,  die  Gesetze 
der  Moral  aber,  da  sie  eine  positive  Förderung  des  Wohles  eines  An- 
deren durch  aktive  Hingebung ,  Aufopferung  oder  Preisgebung  der 
eigenen  Person  verlangen,  prinzipiell  als  Gebote  und  nur,  soweit  jener 
Zweck  eine  Zügelung  der  Eigenliebe  bedingt,  als  Verbote. 

10.  Die  moralischen  Grundsätze  oder  die  evidenten  Prinzipien, 
nach  welchen  das  unbefangene  Gewissen  seine  Regungen  vollzieht  und 
seine  Stimme  erhebt,  bilden  ein  bestimmtes  System,  wovon  die  nach- 
stehenden einige  Spezialitäten  sind. 
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Jeder  Mensch  empfindet  das  Bedürfniss  der  Sorge  für  sein  Wohl 
oder  hat  eine  natürliche  Eigenliebe.  Ihm  liegt  die  Pflicht  der  Be- 
schränkung der  Eigenliebe  zur  Förderung  des  Wohles  der  Gesammtheit 
ob,  oder  Hingebung  an  die  Welt,  welche  als  Selbstaufopferung  und  in 
ihrem  Grundzuge  als  Nächstenliebe  erscheint,  ist  eine  moralische  Pflicht. 
Der  Tugendhafte  erwirbt  sich  ein  Verdienst  um  die  Welt ;  der  Sünder 
verdient  den  Tadel  der  Welt.  Sündhafte  Gesinnung  kann  durch  Reue, 
sündhafte  Handlung  durch  Busse  gesühnt  werden  oder  Vergebung  er- 
langen. Der  Empfänger  einer  Wohlthat  schuldet  dem  Wohlthäter  eine 
dankbare  Gesinnung ;  der  Empfänger  einer  Übelthat  ist  zu  einer  Miss- 
stimmung gegen  den  Übelthäter,  aber  nicht  zur  Vergeltung  durch  eine 
Sünde  berechtigt.  (Beispielsweise  verbietet  das  Gewissen  den  Verleum- 
der wieder  zu  verleumden  oder  ihn  zu  bestehlen).  Überhaupt  verleihet 
Missgeschick  keine  Berechtigung  zur  Sünde;  Ausharren  oder  Geduld 
im  Ünglück  ist  eine  moralische  Pflicht.  Das  Gewissen  lohnt  die 
Tugend.  Der  gute  Zweck  heiligt  das  Mittel;  der  schlechte  Zweck  ent- 
heiligt selbst  das  gute  Mittel  (der  jesuitische  Grundsatz  „der  Zweck 
heiligt  das  Mittel",  welchem  der  Sinn  unterliegt,  „jeder  beliebige  hier- 
archische Zweck  heiligt,  weil  die  Jesuiten  ihn  für  gut  erklären ,  jedes 
scheusliche  Mittel"  ist  eben  ein  jesuitischer  Grundsatz). 

11.  Tugendhaftigkeit.  Das  Gewissen  drängt  den  normalen 
Menschen  zur  Tugend  und  bewegt  ihn,  sich  dauernd  mit  einer  tugend- 
haften Gesinnung  zu  erfüllen  oder  sich  dem  Guten  zu  ergeben.  Der 
Besitz  dieser  Eigenschaft  und  die  stetige  fraglose  Übung  derselben  in 
jedem  gegebenen  Falle  macht  die  Tugendhaftigkeit  aus;  ein  in 
diesem  Besitze  befindlicher  Mensch  ist  ein  guter  Mensch. 

Zu  den  Grund-  und  Haupteigenschaften .  der  Tugendhaftigkeit  ge- 
hören unter  anderen  die  Selbstlosigkeit,  Selbstverleugnung,  Aufopfe- 
rungsfähigkeit, die  hingebende  Gesinnung,  das  Wohlwollen,  die  Nächsten- 
liebe, die  Fähigkeit  des  Thuns  ohne  Berechnung ,  ohne  Aussicht  auf 
Vortheil,  Lohn,  Ruhm,  die  Zuverlässigkeit  und  Treue ,  die  Anspruchs- 
losigkeit, die  ohne  Gepränge,  im  Stillen,  mit  Freudigkeit  geübte  Wohl- 
tbätigkeit. 

§.  47. 

Das  ästhetische  Vermögen. 

1.  Bildungsgesetz.  Das  Wesen  eines  Objektes  spricht  sich  in 
der  Einheit  des  Zusammenhanges  seiner  Elemente  aus.  Ver- 
möge dieses  einheitlichen  Zusammenhanges  gestaltet  sich  das  Objekt  zu 
einem  Individuum.  Einheitlicher  Zusammenhang  ist  aber  das  Re- 
sultat der  Erfüllung  eines  A  bh  ängi  g  ke  i  t s  ges et  z  e  s  ,  in  welchem 
die  Elemente  zu  einander  und  zum  Ganzen  stehen,  nach  welchem  sie 
sich  also  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  oder  zu  einem  Systeme  ordnen 
und  dieses  Ganze  zu  einer  geordneten  oder  geregelten  Thätigkeit  ver- 
anlassen. Dieses  Abhängigkeitsgesetz,  welches  das  Bildungsgesetz 
oder  das  Gestaltungsgesetz  oder  schlechthin  das  Gesetz  des 
Individuums  ausmacht  und  das  Individuum  zu  einem  gesetzlichen 
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Organismus  gestaltet,  ist,  wenn  man  das  Sein  und  Werden  des  In- 
dividuums ins  Auge  fasst,  sein  Bildungs-  und  Entwicklungsgesetz,  und 
wenn  man  mehr  seine  Thätigkeit  nach  aussen  ins  Auge  fasst,  sein  Ver- 
haltungsgesetz. Die  Bedingungen,  unter  welchen  das  Individuum  nach 
diesem  Gesetze  funktionirt,  bilden  Erregungen  oder  Reize  und  die 
dadurch  veranlassten  Thätigkeiten  sind  Bildungen ,  Umbildungen  ,  Me- 
tamorphosen und  stellen  in  ihren  Beziehungen  gegen  die  Aussenwelt 
das  Verhalten  des  Individuums  dar.  Die  in  §.  40  betrachteten  Er- 
regungen sind  wesentlich  durch  gegebene,  von  dem  Individuum  un- 
abhängige Einflüsse  bedingt,  bei  denen  das  Individuum  vermöge  seiner 
augenblicklichen  Beschaffenheit  nur  mitbestimmend  wirkt.  Jetzt 
haben  wir  diejenigen  Erregungen  zu  betrachten,  bei  welchen  das  In- 
dividuum selbstbestimmend  auftritt. 

Wenn  sich  der  Mensch  über  ein  Geschenk  freuet,  wenn  er  sich 
über  einen  Verlust  betrübt,  wenn  er  über  einen  Scherz  lacht  und  über 
einen  Unglücksfall  weint-,  so  ist  die  äussere  Ursache  dieser  Erregung 
ein  gegebener  Reiz  und  auch  der  Mensch  selbst  befindet  sich ,  indem 
er  diesen  Reiz  empfängt,  in  einem  gegebenen  Zustande.  Der  gegebene 
Reiz  und  der  gegebene  Zustand  des  Menschen  bedingen  die  Erregung 
des  Letzteren.  Der  Zustand  des  Menschen  aber  ist  nicht  durch  äussere 
Bedingungen  allein,  sondern  durch  Bedingungen ,  welche  in  ihm  selbst 
liegen,  gegeben;  aus  letzterem  Grunde  ist  er  mitbestimmend  bei 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Erregung  sich  unter  den  eben  obwaltenden  Um- 
ständen äussert,  wie  sich  also  die  Freude  über  das  Geschenk  oder  die 
Betrübniss  über  den  Verlust  durch  sein  Benehmen  kund  giebt :  das 
Geschenk,  welches  ihn  heute  erfreuet,  kann  ihn  morgen  ärgern,  und  wäh- 
rend er  seiner  Freude  über  dasselbe  Geschenk  heute  in  Jubel  Luft 
macht,  verleihet  sie  ihm  morgen  vielleicht  eine  ruhige  Heiterkeit.  Diese 
Mitbestimmung,  welche  nur  die  Wirkung  der  durch  den  Lehensprozess 
bedingten  augenblicklichen  Beschaffenheit  des  Individuums  ist,  spielt  die 
Rolle  einer  unter  den  eben  obwaltenden  Umständen  ebenfalls  gegebe- 
nen Bedingung,  nämlich  einer  Bedingung,  welcher  das  Individuum  bei 
jenem  Erregungsprozesse  unaufhaltsam  folgt;  sie  erscheint  nicht  als 
eine  Selbstbestimmung  des  Individuums  bei  jenem  Prozesse,  kraft 
welcher  dasselbe  diesem  Prozesse  eine  willkürliche  Richtung  zu  geben 
vermöchte. 

2.  Selbsterregung  und  Selbstentfaltung.  Das  geistige  In- 
dividuum besitzt  aber  in  der  That  diese  Fähigkeit.  Der  Geist  be- 
einflusst  sein  eigenes  Gesetz,  er  giebt  sich  selbst  Bedingungen 
für  sein  Verhalten,  er  bedingt  sich  selbst,  er  ist  abhängig 
von  sich  selbst,  er  bildet  oder  gestaltet  sich  selbst. 
Diese  Abhängigkeit  von  seinem  eigenen  Gesetze  macht  seine  Unab- 
abhängigkeit  (nämlich  Unabhängigkeit  von  äusseren  Bedingungen) 
oder  auch  seine  Selbstständigkeit  aus.  Der  Geist  ist  sein  eigener 
Gesetzgeber,  Bildner,  Ordner  und  zugleich  sein  eigener  Unterthan,  sein 
eigenes  Gebilde,  sowie  sein  eigenes  Organ  oder  Werkzeug.  In  dieser 
Eigenschaft  des  Geistes  erkennen  wir  eine  Eigenschaft  der  Welt  oder 
eines  Gesammtheitsobjektes :  die  Welt,  als  Gesammtheit,  kann  offenbar 
nur  ihr  Bildungsgesetz  in  sich  selbst  tragen  oder  ihr  eigener  Bildner 
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sein,  die  Bedingungen  ihres  Verhaltens  nur  in  sich  selbst  tragen;  der 
Geist  theilt  diese  Eigenschaft,  da  er  als  Weltbestandtheil  zugleich  ein 
Stück  des  Weltgesetzes  repräsentirt  oder  ein  Organ  des  Welt- 
organismus ist. 

Vermöge  der  Selbstständigkeit  in  seinem  Bildungs-  und  Verhal- 
tungsgesetze vermag  der  Geist  auf  objektive  Reize  in  willkürlicher 
Weise  zu  reagiren  oder  sich  selbst  zu  erregen:  der  Mensch 
kann  sich  am  Wahren  und  am  Unwahren,  am  Erhabenen  und  am  Ge- 
meinen, am  Guten  und  am  Bösen  erfreuen  ,  er  kann  das  Wahre ,  das 
Erhabene,  das  Gute  verabscheuen,  er  kann  am  Unbedeutenden  und  Un- 
zweckmässigen Gefallen  finden  und  sich  am  Rohen  und  Grobsinnlichen 
ergötzen.  Diese  Selbstständigkeit  des  Verhaltens  des  Geistes  bei  der  Erre- 
gung durch  Reize,  welche  eine  Se  lbs  t  er  r  e  gu  n  g  und  Selbstgestal- 
tung ist,  darf  nicht  mit  der  in  §.  45  erörterten  Selbstbestimmung, 
welche  eine  Selbstkausalität  oder  Wirkungsfreiheit  ist,  verwechselt 
werden.  Allerdings,  gestattet  die  Zusammenwirkung  aller  Vermögen 
auch  dem  Freiheits-  oder  Entschliessungsvermögen ,  sowie  dem  Willen 
einen  gewissen  Einfluss  auf  unsere  Erregungen ,  so  können  wir  z.  B. 
kraft  unseres  Willens  eine  Freude  massigen  und  unterdrücken  oder 
über  etwas  wahrhaft  Scheussliches  ein  diabolisches  Entzücken  äussern 
oder  heucheln ;  allein,  wenn  Diess  geschieht,  liegt  nur  der  Fall  vor,  wo 
sich  zu  der  in  dem  äusseren  Objekte  gegebenen  Ursache  noch  eine  in 
unserem  Willen  liegende  zweite  Ursache  der  Erregung  gesellt ,  welche 
die  erstere  in  bestimmter  Weise  modifizirt:  die  Erregung  selbst  ist 
immer  die  Funktion  eines  besonderen  Vermögens ,  welches  wir  das 
ästhetische  Vermögen  oder  das  Entfaltungsvermögen  ge- 
nannt haben,  aber  an  Stelle  des.  letzteren  Ausdruckes  lieber  Indi- 
vidualisirungsver  mögen  genannt  haben  möchten ;  nur  diesem 
Vermögen  wohnt  die  Fähigkeit  der  Gestaltung  nach  geistigen  Formen 
oder  der  Gestaltung  des  Geistes  in  gesetzlichen  Formen  oder  der 
Selbstgestaltung  inne.  Die  Eindrücke,  welche  das  Individualisi- 
rungsvermögen  im  Geiste  hervorbringt  oder  die  geistigen  Erregungen, 
welche  als  Gestaltungen  oder  Metamorphosen  des  Geistes  zu  betrachten 
sind,  sind  die  ästhetischen  Eindrücke. 

3.  Der  Trieb  zum  Angenehmen.  Ein  ästhetischer  Eindruck 
bildet  entweder  eine  positive ,  oder  eine  negative ,  oder  eine  neutrale 
Erregung.  Unter  der  positiven  verstehen  wir  die  angenehme  Er- 
regung, nämlich  diejenige,  welche  der  Mensch  herbeizuführen,  festzu- 
halten, zu  verstärken  sich  angetrieben  fühlt  oder  in  welche  er  sich 
gern  versetzt.  Unter  der  negativen  verstehen  wir  dagegen  die  un- 
angenehme  Erregung,  welche  der  Mensch  flieht,  welche  er  zu 
vermeiden,  zu  verkürzen,  zu  schwächen  sucht,  oder  in  welche  er  sich 
nur  mit  Widerstreben  oder  ungern  versetzt.  Den  Grund  der  An- 
nehmlichkeit eines  Eindruckes  finden  wir  in  der  Übereinstimmung, 
Konformität  oder  Harmonie  derjenigen  Thätigkeit,  wozu  der  Mensch 
durch  den  betreffenden  Reiz  genöthigt  wird ,  mit  demjenigen  Prozesse, 
welchen  das  menschliche  Wesen  unter  der  Herrschaft  seines  Bildungs- 
oder Verhaltungsgesetzes  in  natürlicher,  freier  Bewegung,  ohne  auf 
Hindernisse  oder  Schwierigkeiten  zu  stossen  ,  mit  grösster  Leichtigkeit, 
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also  gewissermaassen  von  selbst  annimmt,  sobald  ihm  nur  ein  Im- 
puls in  den  dem  objektiven  Reize  entsprechenden  Grundrichtungen  ge- 
geben wird  (ähnlich,  wie  die  Vibration  der  Luft  in  einem  Systeme  ge- 
spannter Saiten  diejenige  Saite  zum  Mittönen  veranlasst,  deren  natür- 
licher Schwingungszustand  der  Vibration  der  Luft  entspricht).  Um- 
gekehrt, finden  wir  den  Grund  der  Unannehmlichkeit  eines  Ein- 
druckes in  der  Disharmonie  zwischen  der  Thätigkeit,  wozu  der  Mensch 
genöthigt  wird,  und  dem  seinem  natürlichen  Gestaltungsgesetze  ent- 
sprechenden Verhalten,  eine  Disharmonie,  welche  das  ungestörte  Inein- 
andergreifen des  äusseren  und  inneren  Prozesses  verhindert,  welche 
also  Störungen  und  Schwierigkeiten  erzeugt  und  dem  menschlichen 
Wesen  eine  Anstrengung  zur  Besiegung  dieser  Hindernisse  auferlegt. 

Die  Annehmlichkeit  der  Erregung,  welche  hiernach  auf  dem  un- 
gestörten Ineinandergreifen  eines  objektiven  Prozesses  mit 
einem  dem  Gesetze  des  menschlichen  Wesens  entsprechenden  subjektiven 
Prozesse  beruht,  ist  das  Reizmittel ,  welches  den  Menschen  antreibt, 
jenen  Erregungszustand  öfters  aufzusuchen  und  den  betreffenden  äusse- 
ren Prozess  wiederholt  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Das  Aufsuchen  eines 
Prozesses,  welcher  ungestört  in  den  Lebensprozess  eingreift,  und  das 
Vermeiden  von  Prozessen,  welche  störend  darin  eingreifen,  ist  aber  un- 
verkennbar das  natürliche  Mittel  zur  Ausbildung  des  Menschen  in 
der  dem  gesuchten  Prozesse  angehörigen  Richtung  und  jenes  Suchen 
der  angenehmen  Empfindung  erscheint  uns  als  ein  Trieb  zu  der  be- 
treffenden Erregung  und  zu  der  dadurch  bedingten  Ausbildung  unserer 
selbst. 

Von  einem  Prozesse,  einer  Erregung,  einem  Verhalten,  welches  dem 
augenblicklichen  Zustande  unseres  Wesens  ungestört  oder  in  angenehmer 
Weise  entspricht,  kann  man  sagen,  er  schmeichele  unserer  In- 
dividualität, auch  wohl,  er  mache  uns  Vergnügen.  Insofern 
das  Objekt  einer  Erregung  in  uns  selbst  liegt,  wir  also  Gefallen  an 
uns  selbst  finden  ,  bezeichnen  wir  den  Trieb  zu  solchen  schmeichel- 
haften Erregungen  als  Selbstgefälligkeit  oder  Eitelkeit.  Da 
der  Geist  Subjekt  und  Objekt  zugleich  sein  kann';  so  muss  die  Erregung 
über  seine  eigene  Eigenschaft  als  ein  natürliches  Bildungsmittel,  die 
Eitelkeit  also  als  ein  Naturtrieb  angesehen  werden. 

4.  Veredelung.  Folgte  der  Mensch  den  Reizen,  welche  die  An- 
nehmlichkeit gewährt,  oder  suchte  er  solche  Reize,  in  oder  ausser  sich, 
nur  zur  Be'friedigung  seiner  Eitelkeit,  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirkung, 
welche  Diess  für  seine  Ausbildung  oder  für  die  Entwicklung  seines 
Wesens  hätte;  so  würde  jede  Art  von  Bildung,  also  auch  jede  Verbil- 
dung  und  Missbildung  daraus  hervorgehen  können,  das  Wesen  des 
Menschen  könnte  sich  ebenso  leicht  von  dem  reinen  Gesetze  des  Geistes 
entfernen,  wie  sich  ihm  nähern,  es  könnte  sich  ebenso  gut  verunstalten, 
wie  normal  gestalten.  Offenbar  geht  der  Welttrieb  dahin,  das  Welt- 
gesetz, welches  in  den  einzelnen  Wesen  und  ihren  Lebensperioden 
theils  in  unentwickeltem  Zustande,  theils  unrein  oder  mit  fremdartigen 
Komponenten,  theils  anomal  oder  fehlerhaft  gegeben  ist,  nicht  von  dem 
reinen  oder  Normalzustande  abzulenken,  sondern  dem  Normal- 
zustande zuzuführen,  also  die  Wesen  zu  veredeln. 
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Indem  wir  die  Veredelung,  nämlich  die  vollkommene  Erfüllung 
des  Bildungsgesetzes  oder  die  Gestaltung  des  menschlichen  Wesens  nach 
dem  ihm  zu  Grunde  liegenden  reinen  Weltgesetze,  eine  Entwick- 
lung, welche  wir  die  weltgesetzliche  Gestaltung  nennen,  als  das  Ziel 
hinstellen,  welchem  der  Mensch  durch  einen  inneren  Trieb  entgegen- 
strebt, können  wir  nicht  mehr  das  Behagen  an  jeder  möglichen  ange- 
nehmen Erregung  als  eine  naturberechtigte  edele  Empfindung  anerken- 
nen, müssen  vielmehr  eine  Beschränkung  der  Eitelkeit  im  Interesse  der 
Entfaltung  des  Weltgesetzes  als  eine  Bedingung  ansehen,  welcher  der 
Mensch  nach  den  ästhetischen  Grundlagen  seines  Wesens  sich  nicht  ent- 
schlagen darf,  d.  h.  wir  müssen  annehmen,  dass  das  ästhetische  Ver- 
mögen des  normal  veranlagten  Menschen  nur  an  solchen  Erre- 
gungen ein  Wohlgefallen  finde,  welche  zu  seiner  Ver- 
edelung dienlich  sind. 

5.  Schönheit.  Das  gesetzliche  Wesen  eines  Objektes ,  dessen 
i  Reiz  auf  den  Menschen  eine  Erregung  hervorbringt,  welche  zu  seiner 
j  Veredelung  dienlich  ist,  welche  also  einem  reinen  oder  absoluten 
;  oder  ideellen  Weltgesetze  oder,  was  damit  gleichbedeutend  ist ,  dem 
!  reinen  Gesetze  des  Geistes  entspricht ,  ist  S  c  h  ö  n  h  e  i  t.  Die  Empfin- 
dung, welche  das  Schöne  durch  die  mit  dem  ideellen  Gesetze  harmoni- 
|  rende  Erregung  des  Geistes  hervorbringt,  ist  das  Wohlgefallen. 

Das  Schöne  gefällt  daher  that  sächlich ,  und  was  dem 
|  normalen  Menschen  gefällt,  indem  es  mit  dem  subjektiven  Ge- 
!  setze  seines  Geistes,  also  zugleich  mit  dem  objektiven  Gesetze  des  nor- 
:  malen  Geistes  und  demzufolge  mit  einem" Weltgesetze  übereinstimmt,  ist 
I  schön.    Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Wohlgefallen  nicht  der  Zweck 
j  der  Schönheit,  sondern  nur  das  Mittel  ist,   durch  welches  die  Schön- 
heit ihren  Zweck  erfüllt,  und  dass  dieser  Zweck  zunächst  in  der  Ver- 
edelung des  Menschen,  weitergehend  aber  in  der  Entfaltung 
des  Weltgesetzes  besteht.   Das  allgemeine,  Alles  umfassende  Welt- 
gesetz bildet  einen  Inbegriff  von  Gesetzen  einzelner  Weltbestandtheile 
i  oder  von  speziellen  Weltgesetzen ;    man  kann  daher  die  Schönheit  eines 
!  Gegenstandes    als   den    reinen    Ausdruck    eines  speziellen 
\  Weltgesetzes  oder  eines  absoluten  oder  ideellen  Gesetzes 
I  betrachten,  welcher  durch  seine  Reinheit  Wohlgefallen  erregt  und  zur 
;  Veredelung  des  Menschen  dient. 

Da  es  sich  bei  dem  Schönen  um  die   Harmonie  mit  einem  Welt- 
i  gesetze  oder  um  die  genaue  Einfügung  in  ein  Gestaltungsgesetz,  also 
t|  um   eine    weltgesetzliche   Gestaltung ,     bei   dem    Guten  aber  um  die 
j  Förderung  der  die  Erhaltung  der  Welt  bedingenden  Wohlfahrt  oder 
um  die  Kräftigung  der  die  Qualität  der  Objekte  sichernden  Verbin- 
dungen handelt;  so  ergiebt  sich  hieraus  ein  wesentlicher  Unterschied 
j  zwischen  Schönheit  und    Tugend    oder    zwischen    Wohlgefallen  und 
!  Hingebung.    Ebenso  gross  ist  der  Unterschied  zwischen  Schönheit  und 
Recht;  welches  Letztere  die  freie  Bewegung  Aller  oder  die  Freiheit 
\  schützt.    Nicht  minder  unterscheidet  sich  die  Schönheit  wesentlich  vom 
jldeale,  nämlich  von  dem  Vorbilde  für  den  Fortschritt  des  Geistes 
oder  für  seine  fortschrittliche  Entwicklung:   die  Veredelung,  in  welcher 
sich  das  ästhetische  Vermögen  gefällt ,   betrifft   die   Reinigung  des  Ge- 
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staltungsgcsetzes  oder  seine  Befreiung  Von  Unreinheiten,  Fehlern,  Ano- 
malien ;  die  Idealisirung  oder  die  Erhebung  zum  Ideale,  wofür  die 
Phantasie  sich  begeistert,  betrifft  dagegen  den  Fortschritt  aus  der  Sphäre 
des  Gewöhnlichen  in  eine  höhere  und  weitere  Sphäre ,  sie  beruht  auf 
einem  Schaffen  des  Neuen,  während  die  Verschönerung  auf  einer  Nur- 
malisirung  oder  gesetzlichen  Reinigung  beruht.  Endlich  unterscheidet 
sich  die  Schönheit  von  der  Wahrheit,  welche  Übereinstimmung  mit 
der  Wirklichkeit  der  Welt  ist. 

Die  gleichzeitige  Verwirklichung  aller  dieser  fünf  positiven  Zu- 
stände der  fünf  höchsten  Vermögen  des  Geistes,  also  des  Wahren, 
Idealen,  Rechten,  Guten  und  Schönen  bedingt  die  Vollkommenheit, 
welche  nicht  dem  Entfaltungsvermögen  ausschliesslich ,  sondern  dem 
gesammten  höchsten  Vermögen  des  Geistes  angehört.  Die  Veredelung 
ist  nur  ein  Stück  der  allgemeinen  Vervollkommnung,  und  restringire  ich 
hierdurch  die  etwas  zu  weit  gestellten  Forderungen  des  Abschnittes 
XXVI  der  Naturgesetze. 

6.  Die  ästhetischen  Grundeigenschaften.  Als  erste  Grund- 
eigenschaft eines  ästhetischen  Eindruckes,  welche  seine  Quantität  dar- 
stellt, kann  man  seine  Tiefe  nennen,  welche  auch  der  ästhetischen 
Bedeutsamkeit  des  Objektes  entspricht. 

Die  zweite  Grundeigenschaft  bezeichnet  die  Beschaffenheit  des 
ästhetischen  Eindruckes  und  stellt  sich  auf  zwei  Kontrarietätsstufen 
dar,  welche  eine  positive  und  eine  negative  Erregung  bezeichnen  und 
im  Allgemeinen  einem  angenehmen  und  einem  unangenehmen 
Eindrucke  oder  einem  Wohlgefallen  und  einem  Miss  fallen  ent- 
sprechen, also  die  Schönheit  und  die  Hässlichkeit  charakteri- 
siren.  Imaginär  ist  der  ästhetische  Eindruck ,  welcher  weder  Wohl- 
gefallen, noch  Missfallen  zu  erregen,  sondern  die  Stimmung  nur  ohne 
Erhöhung  oder  Dämpfung  zu  modifiziren  vermag. 

Die  dritte  Grundeigenschaft,  welche  die  Relation  des  Eindruckes 
zu  unserem  Entfaltungsvermögen  auszudrücken  hat,  kann  man  den 
ästhetischen  Effekt  nennen.  Sie  erscheint  als  eine  bewegende  Kraft, 
welche  das  ästhetische  Vermögen  in  Thätigkeit  setzt  und  auf  erster 
Neutralitätsstufe  als  Intensität  des  Effektes,  auf  zweiter  Stufe  als 
ästhetische  Tendenz  oder  Richtung  und  auf  dritter  Stufe  als 
ästhetisches  Motiv  aufgefasst  werden  könnte. 

Die  vierte  Grundeigenschaft  bestimmt  die  ästhetische  Qualität 
und  ihre' vier  Heterogenitätsstufen  können  sinnlicher,  anschau- 
licher, logischer  und  philosophischer  Eindruck  genannt 
werden. 

Die  fünfte  Grundeigenschaft,  welche  die  Modalität  der  Reize  be- 
trifft, kann  als  ästhetischer  Charakter  bezeichnet  werden.  Die  fünf 
Alienitätsstufen  ergeben  sich  als  ebenso  viel  Grade  der  Mannich- 
faltigkeit  der  in  dem  Eindrucke  oder  in  dem  Objekte  zur  Wirkung 
kommenden  Elemente.  Das  Formelement,  in  welchem  keine  Variation 
möglich  ist,  nimmt  die  erste  Stufe  ein.  Das  einförmige  Objekt,  welches 
zwar  aus  verschiedenen  Elementen  besteht,  aber  keine  Abwechslung  ge- 
stattet, steht  auf  der  zweiten  Stufe,  das  gleichförmige  Objekt ,  welches 
eine  Abwechslung  mit   regelmässiger    Wiederkehr  der  Eindrücke  dar-j 
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bietet,  steht  auf  der  dritten  Stufe,  das  Objekt  mit  Mannichfaltigkeit  in 
der  Wiederkehr  der  Eindrücke  steht  auf  der  vierten  Stufe  und  das 
Objekt  mit  gesteigerter  oder  höchster  Mannichfaltigkeit,  welches  eine 
durchaus  freie  geistige  Bewegung  gestattet,  auf  der  fünften  Stufe. 

Auf  jeder  Stufe  des  ästhetischen  Charakters  kann  der  Eindruck 
ein  positiver  oder  ein  negativer  sein.  Ein  einförmiges  Objekt  kann  in 
seiner  Weise  schön  oder  hässlich  sein,  so  ist  z.  B.  eine  genau  gerade 
erscheinende  Linie  schön  in  dem  niedrigen  Grade  einförmiger  Odjekte, 
eine  ungenau  gerade  erscheinende  Linie ,  welche  ein  unreines  einför- 
miges Gese*tz  darstellt,  hässlich.  Ebenso  kann  auf  den  höheren  Man- 
nichfaltigkeitsstufen  eine  Ellipse,  ein  Baum ,  ein  Mensch  schön  und 
hässlich  erscheinen. 

Die  ästhetischen  Grundeigenschaften  treten  selten  isolirt  auf,  es 
kommen  fast  immer  zusammengesetzte  Eigenschaften  in  Betracht,  welche 
sich  in  der  Regel  auch  mit  den  Eigenschaften  anderer  Gebiete  kombi- 
niren.    Zur  Erläuterung  mögen  nachstehende  Bemerkungen  dienen. 

7.  Die  oberste  Qualitätsstufe  der  Schönheit  (und,  allgemein, 
des  ästhetischen  Eindruckes ,  gleichviel  ob  er  schön  oder  hässlich  ist) 
ist  die  philosophische ,  welche  auf  der  Erfüllung  eines  echt  geistigen 
Gesetzes  beruht;  sie  kann  die  geistige  Schönheit  oder  die  Schönheit 
der  Idee  genannt  werden,  eine  Schönheit,  welche  sich  in  der  dem 
Objekte  zu  Grunde  liegenden  Idee  ausprägt.  Mit  ihr  verknüpft  sich 
in  untergeordneter  Stellung  auf  nächst  tieferer  Stufe  die  logische 
Schönheit,  in  welcher  das  ästhetische  Objekt  vermöge  seines  Wesens 
als  konkreter  Fall  einer  bestimmten  Gattung  erscheint;  dieselbe  prägt 
sich  durch  die  Komposition  des  Objektes  aus.  Zu  dieser  gesellt 
sich  auf  noch  tieferer  Stufe  die  anschauliche  Schönheit ,  welche  das 
Objekt  als  Angehöriger  des  Reiches  der  Anschauungen  vermöge  seiner 
räumlichen,  zeitlichen,  mechanischen,  chemilogischen  und  physiometrischen 
Formen  und  Eigenschaften  besitzt ;  sie  findet  ihren  Ausdruck  durch 
die  Ausführung  des  Objektes  in  Raum,  Zeit,  Materie,  Stoff  und 
Struktur,  also  durch  die  anschauliche  Ausführung  desselben.  Endlich 
tritt  auf  unterster  Stufe  die  sinnliche  Schönheit  hinzu,  welche  das 
Objekt  im  Reiche  der  physischen  Erscheinungen ,  also  vermöge  seiner 
Farben,  Töne  und  überhaupt  vermöge  seiner  sinnesfälligen  Licht-, 
Schall-,  Gefühls-,  Geschmacks-  und  Geruchsreize  hat;  diese  ästhetische 
Eigenschaft  macht  sich  durch  die  physische  Ausführung  des 
Objektes  geltend.  Gewöhnlich  wird  anschauliche  und  physische  Aus- 
führung im  Begriffe  der  Ausführung  zusammengefasst ,  wiewohl  beide 
sehr  verschiedene  Bedeutung  haben,  so  betrifft  z.  B.  bei  einem  Gemälde 
die  erstere  Eigenschaft  die  Zeichnung,  die  letztere  aber  die  Färbung 
(das  Kolorit)  und  bei  einem  Musikstücke  betrifft  die  erstere  die  Me- 
lodie oder  den  chronologischen  Verlauf  des  Schalles ,  die  letztere  aber 
den  Klang  des  Schalles. 

Da  jede  höhere  Qualitätsstufe  die  niedrigeren  als  Elemente  ein- 
schliesst  (der  Körper  besteht  aus  Flächen,  die  Fläche  aus  Linien,  die 
Linien  aus  Punkten)  ;  so  ist  jedes  ästhetische  Objekt  zugleich  ein  sinn- 
liches.   Da  aber  ein  rein  sinnlicher  Eindruck  nur  ein  Element ,  kein 
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konkretes  Objekt,  also  überhaupt  kein  ästhetisches  Objekt  sein  kann; 
so  ist  jedes  wirkliche  ästhetische  Objekt  zugleich  ein  anschauliches 
und  ein  sinnliches  Objekt.  (Natürlich  gilt  Diess  nicht  von  den  un- 
wirklichen Objekten,  welche ,  wie  z.  B.  ein  Gedicht ,  ihre  ästhetische 
Wirkung  durch  Symbole  vermitteln,  indem  sie  uns  nöthigen ,  das 
eigentliche  ästhetische  Objekt  selbst  zu  erzeugen).  Nennt  man  die  an- 
schaulichen und  sinnlichen  Eigenschaften  gegenüber  den  logischen  und 
philosophischen  die  äusseren  Eigenschaften;  so  hat  jedes  ästhetische 
Objekt,  welchem  Reiche  oder  Gebiete  es  auch  angehöre,  stets  eine  in- 
nere und  eine  äussere  Schönheit.  Die  äussere  Schönheit  betrifft 
seine  räumliche,  zeitliche,  mechanische,  chemilogische  und  physiometrische 
Form  und  seine  physische  Erscheinung  in  Licht,  Schall,  Gefühl,  Ge- 
schmack und  Geruch ,  die  innere  Schönheit  betrifft  sein  logisches  und 
philosophisches  Gesetz  oder  Wesen. 

Die  äussere  Form  eines  ästhetischen  Objektes  steht  mit  seinem  inneren 
Gesetze  ähnlich  wie  die  Form  der  Oberfläche  eines  Körpers  mit  dem  Gesetze  des 
Körpers  oder  wie  die  äussere  Form  eines  Krystalles  mit  dem  Krystallisations- 
gesetze  desselben  in  einer  naturgesetzlichen  Beziehung  ;  demgemäss  erscheint 
die  innere  oder  geistige  oder  ideelle  Schönheit  eines  Objektes  wie  ein 
hinter  seiner  anschaulichen  Form  und  sinnlichen  Erscheinung  liegendes 
Geheimniss,  und  dieser  Zusammenhang  hat  dazu  geführt,  die  Schönheit 
mit  dem  Namen  eines  ästhetischen  Eindruckes  zu  belegen,  während 
dieser  Name  früher  nur  Sinneseindrücke  bezeichnete,  indem  man  sich 
der  irrthümlichen  Meinung  hingab ,  die  Schönheit  herube  auf  einer 
sinnlichen  Erscheinung.  Dass  Schönheit  eine  Idee,  keine 
Erscheinung  ist,  ergiebt  sich  sofort  daraus,  dass  eine  Steigerung  der 
sinnlichen  und  anschaulichen,  ja  auch  der  logischen  Erkenntniss  eines 
Objektes  seine  Schönheit  nicht  erhöht,  sondern  vermindert.  Das  schönste 
Auge,  der  reizendste  Mund,  die  reinste  Haut  wird  unter  der  Lupe  ab- 
schreckend hässlich ;  die  lieblichste  Melodie  wird  durch  Verlängerung 
ihres  chronologischen  Verlaufes  grauenhaft;  die  deutliche  Erkenntniss 
des  unter  der  äusseren  Hülle  des  menschlichen  Leibes  verborgenen  Or- 
ganismus von  Adern,  Nerven,  Muskeln  und  Knochen  hebt  den  ästhe- 
tischen Eindruck  eines  schönen  Menschen  auf;  die  schmutzige  Land- 
strasse, die  rauhe  Borke  der  Eiche,  die  ärmliche  Hütte  sind  in  der 
Nähe  hässlich,  erst  aus  der  Ferne  wird  die  Landschaft  schön.  Die 
Schönheit  verlangt  also  eine  solche  Grösse,  resp.  Kleinheit  der  Elemente 
und  einen  solchen  raschen  oder  unmerkbaren  Übergang  zwischen  diesen 
Elementen  ,  also  einen  solchen  Grad  von  sinnlicher  Deutlichkeit,  resp.' 
Undeutlicbkeit,  dass  der  Geist  aus  der  sinnlichen  Erscheinung  das 
Wesen  eines  höheren  Gesetzes  oder  die  Idee  der  Schönheit  zu 
abstrahiren  vermag,  nicht  aber  durch  die  Genauigkeit  der  physischen 
Elemente  an  dieser  Abstraktion  gehindert  oder  darin  gestört  wird. 
Auch  die  poetische  Schönheit  beweis't  die  Unabhängigkeit  der  Schön- 
heit vom  Sinneseindrucke  oder  ihr  ideelles  Wesen.  Dieses  Wesen  ist, 
wie  schon  vorhin  in  Nr.  5  erwähnt,  ein  subjektiver  Zustand  unserer 
selbst,  insbesondere  unseres  ästhetischen  Vermögens ;  dasselbe  hat  aber 
eine  objektive  Bedeutung,  da  es  mit  einem  Weltgesetze  harmoniren 
muss,  um  schön  zu  sein. 
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Absolut  schön  kann  hiernach  nur  ein  Objekt  sein,  wenn  das 
Geschöpf,  dessen  subjektives  Wohlgefallen  die  Schönheit  bezeugt, 
ein  normal  gebildetes  ist  oder  wenn  das  Geschöpf,  welches  durch  den 
Eindruck  dieses  Objektes  veredelt  wird,  einem  objektiv  nor- 
malen Weltgesetze  entspricht.  Ist  das  Geschöpf  anomal  gebildet; 
so  machen  die  Objekte,  welche  dieses  Geschöpf  nach  seinem  subjektiven 
Wohlgefallen  schön  nennt,  auf  ein  normales  Objekt  nicht  den  Eindruck 
der  Schönheit,  sie  sind  nicht  absolut  schön,  und  umgekehrt,  können  ab- 
solute oder  wahrhafte  Schönheiten  dem  anomal  gebildeten  Menschen 
unschön  erscheinen. 

Der  Umstand,  dass  Schönheit  dem  reinen  Gesetze  entsprechen 
soll,  ein  reines,  also  absolutes  Gesetz  aber  nicht  sichtbar,  hörbar,  fühl- 
bar ist,  beweis't  ebenfalls,  dass  Schönheit  nichts  Sinnliches ,  sondern 
etwas  Ideelles  ist. 

Aus  der  Bedingung  der  Erfüllung  eines  ideellen  Gesetzes  folgt  zu- 
gleich, dass  die  strenge  Erfüllung  eines  wirklichen  Gesetzes,  wie  es 
sich  an  einem  speziellen  Objekte  faktisch  ausprägt,  da  die  Verwirk- 
lichung in  der  Regel  eine  unvollkommene  oder  unreine  Wirkung  des 
reinen  Gesetzes  ist,  meistens  nicht  schön  ist,  dass  mithin  die  in  den 
konkreten  Objekten  uns  entgegentretende  sogenannte  Naturwahr- 
heit nicht  den  Bedingungen  der  Schönheit  entspricht.  Die  Nachbil- 
dung eines  Menschen,  eines  Thieres ,  einer  Pflanze  ,  einer  Landschaft, 
muss  das  Objekt  mehr  oder  weniger  idealisiren,  um  schön  zu  sein. 

8.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Schönheit,  die  selbst 
eine  Haupteigenschaft  des  ästhetischen  Eindruckes  ist,  indem  sie  die 
positive  Übereinstimmung  mit  einem  geistigen  Gestaltungsgesetze  ver- 
laugt, sind  die  folgenden.  Erstens,  die  ästhetische  Einheit,  als  die 
Übereinstimmung  aller  Theile  mit  einem  einheitlichen  Gestaltungsgesetze. 
Zweitens,  die  Reinheit,  als  die  genaue  Erfüllung  des  Gesetzes.  Drit- 
tens, das  Ebenmaass  oder  die  Proportionalität  oder  das  Wohlverhält- 
niss  der  Elemente  jedes  Theiles  und  der  Theile  jedes  Komplexes ,  in 
welchem  letzteren  Verhältnisse  auch  die  Eurhythmie  oder  die  wohl- 
gefällige Zusammenwirkung  einbegriffen  ist,  zur  Hervorbringung  einer 
wohlgefälligen  Wirkung.  Viertens,  die  Harmonie  oder  die  Ver- 
schmelzung der  Elemente  zu  Organen  und  der  Organe  zu  einem  Orga- 
nismus durch  Formverwandtschaft,  behuf  Erfüllung  eines  ästhetischen 
Zweckes.  Fünftens,  der  Charakter  oder  Stil,  als  gesetzliche  An- 
ordnungsweise oder  feste  Regel  zur  Bildung  eines  eigenartigen  Indi- 
viduums. 

Die  entgegengesetzten  Eigenschaften  bilden  Merkmale  der  vollkom- 
menen Hässlichkeit.  Die  meisten  ästhetischen  Objekte  sind  weder  voll- 
kommen schön,  noch  vollkommen  hässlich ,  auch  sind  ihre  Schönheits- 
und Hässlichkeitsgrade  in  den  verschiedenen  oben  genannten  Eigen- 
schaften oftmals  sehr  ungleich.  So  kann  ein  Objekt  Stil  ohne  Eben- 
maass, es  kann  Einheit  ohne  Stil,  es  kann  Harmonie  ohne  Reinheit 
haben. 

9.  Kunst.  Gestaltung  aus  Wohlgefallen  am  Schönen 
ist  Kunst.    Sie  setzt  die  Existenz  eines  ästhetischen  Triebes  vor- 
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aus,  welcher  den  Menschen  nicht  nur  die  Schönheit  oder  die  angeneh-  1 
raen  Eindrücke  suchen  lässt,  sondern  ihn  auch  zur  Erzeugung  schöner» 
Objekte  geschickt  macht  und  antreibt.  Die  KuDst  bedingt  ferner  diel 
Herstellung  schöner  Objekte  aus  Wohlgefallen:  wo  diese  geistige! 
Triebfeder  der  Gestaltung  fehlt,  ist  von  keiner  Kunst  die  Rede.  Diel 
Natur  erschafft  mit  physischen,  materiellen  und  vegetabilischen  Gestal-Bl 
tungskräften  ebenfalls  schöne  Objekte,  welche  aber  eben  desshalb  keine  Iii 
Kunstwerke  sind. 

Kunst  und  Natur  sind  verschiedene  Urheber  der  Schönheit;  die  ■ 
Schönheit  aber,  welche  beide  erzeugen,  ist  in  ihrem  Wesen  die  gleiche, ■ 
nämlich  die  Erfüllung  eines  reinen  oder  geistigen  Gestaltungsgesetzes.  ■ 
Wo  diese  Erfüllung  fehlt,  fehlt  auch  die  Schönheit.  Die  Natur  erzeugt  ■ 
daher  auch  hässliche,  nämlich  dem  Menschen  missfallige  Objektp,  Ii 
theils,  wenn  das  Gestaltungsgesetz  unrein  oder  durch  fremde  Kräfte  ge- 1 
stört  zur  Erscheinung  kömmt,  theils,  wenn  dasselbe  nicht  mit  dem  ■ 
geistigen  Gestaltungs-  oder  Entfaltungsgesetze  harmonirt,  was  zum  I 
Beispiel  bei  Missgestaltungen  ,  absterbenden  Objekten  ,  Verwesungspro- 1 
dukten,  zerstörenden,  gefährlichen,  bedrohlichen  Objekten  der  Fall  ist.  | 

Da  nur  das  Gestaltungsgesetz  die  Schönheit  ausmacht ;  so  ist  ein 
Objekt,  an  welchem  die  Gestaltung  keine  Rolle  spielt,  weder  schön, 
noch  hässlich.  Die  Bedeutung  eines  Objektes  für  sich  allein 
bedingt  also  keinen  ästhetischen  Eindruck.  Die  Wahrheit ,  das  Er- 
habene, das  Recht,  die  Tugend,  die  Unwahrheit,  die  Gemeinheit,  das 
Unrecht,  die  Sünde  ist  an  sich  weder  schön,  noch  hässlich.  Jedes 
Objekt  ist  nur  vermöge  seiner  Gestaltung  schön.  Die  Wahrheit,  die 
Wissenschaft  wird  schön  durch  ihr  System  ;  die  wissenschaftliche  Schön- 
heit ist  die  Eleganz.  Das  Ideal,  das  Neue,  wird  schön  durch 
poetische  Form.  Die  Schönheit  des  Rechts  ist  seine  Würde, 
die  der  Moral  die  Sittlichkeit.  Bewegung,  Haltung,  Benehmen 
sind  an  sich  nicht  schön  und  nicht  hässlich  :  Schönheit  in  der  Bewe- 
gung ist  Anmuth,  in  der  Haltung  Grazie,  im  Benehmen  Liebenswürdig- 
keit. Demzufolge  kann  aber  auch  das  Negative  in  jedem  Gebiete  durch 
Gestaltung  schön  oder  ein  Gegenstand  der  Kunst  .werden;  es  kömmt 
nur  darauf  an,  dass  darin  ein  reines  Gesetz  dargestellt  wird  und 
dass  der  Effekt  ein  veredelnder  ist.  Die  erste  dieser  beiden  Be- 
dingungen erfordert  die  künstlerische  Darstellung.  Eine  Sudelei 
und  eine  Zeichnung  von  ungeschickter  Hand  ist  niemals  schön;  ande- 
rerseits ist  ein  charakteristisch  dargestellter  Teufel,  ein  Todtengerippe, 
ein  Düngerhaufen  ein  Kunstobjekt  wie  jedes  andere.  Die  zweite  der 
beiden  genannten  Bedingungen  verlangt,  wenn  das  Objekt  in  dem  Ge- 
biete, welchem  es  angehört,  von  positiver  Beschaffenheit  ist,  dass  es 
anziehend  wirke,  und  wenn  es  von  negativer  Beschaffenheit  ist,  dass 
es  abstossend  wirke:  denn  Hoffnung  auf  Glück  wirkt  ebenso  vei> 
edelnd  wie  Furcht  vor  Unglück,  Liebe  zum  Guten  wie  Hass  gegen  das 
Böse,  Anerkennung  des  Rechts  wie  Verurtheilung  des  Unrechts,  Be- 
geisterung für  das  Erhabene  wie  Abscheu  vor  dem  Gemeinen,  Achtung 
vor  der  Wahrheit  wie  Verachtung  der  Unwahrheit.  Diese  Verwandlung 
zweier  negativen  ästhetischen  Effekte  in  einen  positiven  rechtfertigt  die 
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bildliche  Darstellung  einer  Feuersbrunst,  einer  Schlacht,  eines  aus- 
sätzigen Lazarus,  eines  Schiffbruches,  die  plastische  Gruppe  der  Nio.be 
und  des  Laokoon,  das  architektonische  Grabmal ,  den  musikalischen 
Trauermarsch,  die  poetische  Tragödie. 

Selbst  das  Hässliche  kann  schön  sein,  d.  h.  ein  an  sich  hässliches 
Objekt  kann  durch  Abstossung  von  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  un- 
schönen Idee  eine  schöne  Wirkung  hervorbringen;  Diess  thut  z.  B.  das 
Plumpe  und  das  Verzerrte  in  der  Karrikatur,  wenn  es  durch  den  Kon- 
trast mit  dem  reinen  Gesetze  zum  Lachen  reizt ,  wogegen  eine  plumpe 
Brücke  und  ein  plumpes  Gebäude,  das  seinen  Ernst  nicht  verliert  und 
daher  nicht  als  Karrikatur  auftreten  kann,  stets  hässlich  bleibt.  In 
ähnlicher  Weise  wirkt  das  Komische,    indem    es   den    Ernst   zu  einem 

!  seiner  Natur  widerstrebenden  Bocksprunge  nöthigt,  der  Witz,  indem  er 
eine  plötzliche  Explosion  des  ruhigen  Gedankens  in  heitere  Bilder  her- 
vorbringt, der  Humor,   indem    er   den    würdigen    Ernst   zum  heiteren 

|  Scherze  reizt,  positiv  ästhetisch. 

Umgekehrt,  kann  das  Schöne  hässlich  sein,  d.  h.  ein  an  sich  schö- 
nes Objekt  kann  in  Verbindung  mit  andern  abstossend  wirken.  Diess 
thut  der  Spott  mit  dem  Heiligen,  z.  B.  eine  schöne  Balldame  am  Kru- 
zifix, ferner  das  Schöne  in    der    Frechheit ,    Eitelkeit ,  Gefühllosigkeit, 
Grausamkeit,  ein  eiteler  Geck  u.  s.  w.     Shakespeares  paradoxer  Aus- 
I  druck  „schön  ist  hässlich,  hässlich  schön"  ist  vornehmlich  auf  die  Ver- 
j  schiedenheit  des  Eindruckes  gemünzt,   den  ein   ästhetisches  Objekt  auf 
1  die  verschieden  gebildeten  Menschen  macht:    diese  Verschiedenheit  fin- 
i  det  in  der  weiter  oben  unter   Nr.    7    über    die    absolute  Schönheit  ge- 
]  machten  Bemerkungen  seine  Erklärung.  Derselbe  erleidet  aber  auch  auf 
j  die  Eindrücke ,   welche    ein  normal  gebildeter  Mensch  von  demselben 
Objekte  unter  der  Mitwirkung  anderer   Objekte  empfängt,  Anwendung 
!  und  findet  für  diese  Fälle  in  den  zuletzt  erwähnten  Kontrastwirkungen 
und  Mitwirkungen  anderer  Kräfte  seine  Erläuterung.   In  der   einen  wie 
in  der  anderen  Bedeutung  gilt  er  übrigens  nicht  ausschliesslich  für  das 
ästhetische,  sondern  für  jedes   Gebiet.    In    ersterer    Beziehung  ist  der 
Irrthum  dem  Unkundigen  Wahrheit ,    das  Gemeine    dem    Rohen  Ideal, 
das  Unrecht  dem  Ungerechten  Recht,   das  Böse   dem  Lasterhaften  gut. 
In  letzterer  Beziehung  erzeugt  bei  dem  Gebildeten   eine   Wahrheit  Irr- 
thum, wenn  sie  falsch  angewendet   wird,    und    ein   Irrthum  Wahrheit, 
wenn  seine  Falschheit  nachgewiesen   wird.     Das  formelle    Recht  kann 
natürliches  Unrecht,  das    formelle    Unrecht   natürliches    Recht  werden. 
Das  Gute  kann  Böses  werden ,   wenn  es  die  Wohlfahrt  des  Betroffenen 
;  faktisch   zerstört  und  das  Böse  kann  ihm  zum  Heil  gereichen. 

In  allen  solchen  Fällen  kann  man  paradox  sagen:  Wahrheit  ist 
Lüge,  Lüge  Wahrheit;  hoch  ist  niedrig,  niedrig  hoch;  Recht  ist  Un- 
recht, Unrecht  Recht;  gut  ist  böse,  böse  gut;  schön  ist  hässlich,  häss- 
lich schön.  Alle  geistigen  Funktionen  sind  zunächst  subjektive 
Thätigkeiten ,  ihre  Wirkung  ist  also  durch  die  spezielle  Konstitution 
des  Subjektes  und  durch  die  Konkurrenz  anderer  gleichzeitigen  Ein- 
drücke bedingt;  insoweit  aber  die  Konstitution  eines  Menschen  auf 
einem  Weltgesetze  beruht,  haben  jene  Funktionen  einen  objektiven 
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Werth,  und  dieser  Werth  kann  ein  absoluter  genannt  werden,  wenn 
die  Funktion  in  normal  weltgesetzlicher  Weise  verläuft,  was  ein  nor- 
mal konstituirtes  oder  ein  normales  Subjekt  voraussetzt. 

Gleichwie  das  Wahre,  Ideale,  Rechte  und  Moralische  nicht  an  sich, 
sondern  erst  durch  seine  Gestaltung  schön   ist ,   ebensowenig   ist  das 
Schöne  an  sich  wahr,  ideal,  recht  und  gut;  ein  Gegenstand  kann  schön 
sein ,    ohne  wahr,   ideal,    recht  und    gut  zu  sein.    In  der  That  ist  die 
Arabeske  und  der  heraldische  Adler,  wenn  darin  ein  reines  Formgesetz  1 
ausgeprägt  ist,  schön,  ohne  naturwahr  zu  sein;    das   Portrait,  welches 
das  Wesen  eines  Menschen  rein  darstellt ,   ist  schön ,    ohne   ideal  und  i 
neu  zu  sein;   eine  rächende  Nemesis  kann  schön  sein,   ohne  gerecht  zu 
sein;    die  olympischen    Sünder   und  Sünderinnen  können  schön  sein, 
obwohl   sie  nicht  tugendhaft   sind.     Die   prinzipielle  Selbstständigkeit  I 
des  ästhetischen  Vermögens  oder  die  Unabhängigkeit  des  Gestaltungs- 
gesetzes von  den  übrigen  Gebieten  findet  ihren  Ausdruck  in  der  Frei- 
heit der  Ku  n  st. 

Die  vollendete  Schönheit  erfordert  natürlich  die  Vollkommen-  i 
heit  in  allen  Gebieten,  insbesondere  in  dem   der  Phantasie.  Dem- 
zufolge verlangen  wir  von   der   höchsten    Kunst  nicht    nur  Schönheit, 
sondern  auch  Idealität,  welche  immer,  weil  sie  Erhabenheit  über  das  i 
Gewöhnliche  darstellt,  Neuheit  ist:  die  höchste  Kunstleistung  muss  also 
zugleich  eine  schöpferische  sein. 

Die  Kunst  verknüpft  sich,  wie  jede    menschliche    Thätigkeit ,  mit 
allen  übrigen  Vermögen,    sie  tritt    also   auf  in    sichtbarer,  hörbarer, 
fühlbarer,  schmeckbarer  und   riechbarer  Form ,  ferner   in  räumlicher, 
zeitlicher,  mechanischer,  stofflicher  und  krystallinischer  Form,  sodann  in 
allen  logischen  oder  oberen  Formen ,  d.  h.  in  Begriffsobjekten,  Vorstel- 
lungen, Handlungen,  Neigungen  und  Temperamentsäusserungen,  endlich  j 
in  allen  philosophischen   Formen    der    Vernunft,   der   Phantasie,  des 
Selbstbestimmungsvermögens,  des  Gewissens  und  des  ästhetischen  Ver-  j 
mögens.     Immer   ist   ein  reines ,  also    geistiges  Gestaltungsgesetz  die  i 
Grundlage  der  Schönheit.    Demzufolge  vergeistigt  der  Künstler  sein  j 
Objekt,  d.  h.  er  drückt   ihm    den    Stempel    der  geistigen  Organisation 
auf,  er  organisirt,  individualisirt ,   personifizirt   sein   Objekt   nach  den 
Gesetzen  des  Geistes,  welches  in  seiner  äusseren  Erscheinung  das  Ge- 
setz des  jn  en  sch  Ii  c  he  n  Körpers  ist.     Diess  tritt  am  deutlichsten 
bei  der  künstlerischen    Gestaltung  der  menschlichen    Bedürfnissobjekte  j 
auf,  welche  nicht  Nachahmungen  von  Naturprodukten  sind,  z.  B.  bei  jl 
der  Gestaltung  des  Hauses,  des  Geräthes,  der  Kleidung,  der  Nahrungs-  1., 
mittel,  der  Sprache,  der  Gesellschaftsformen    u.  s.  w.     So  erhält   das  I 
Haus  und  jedes  Geräth  Häupter,  Köpfe,  Arme,  Beine,  Köpfe,  Handhaben,  i 
Behälter,  Rippen  u.  s.  w.,  d.  h.  es  wird  organisirt,  indem  für  be-  I 
stimmte  Zwecke    bestimmte    Organe    gebildet   werden.     Diese    Organe  I  r 
werden  getrennt  und  verbunden  durch  Glieder  und  Einrahmungen,  um  1  v 
ein  individuelles    Ganzes    oder  ein    Individuum    herzustellen.     Glieder  J 
und  Organe  werden  in  übereinstimmender    Weise   geformt,    um    dem  j|  , 
Individuum   einen   bestimmten    Ausdruck   oder    Charakter   zu   geben,  I 
welcher  Stil  heisst ;    das  Objekt  wird  stilisirt.    Die  Einförmigkeit  i 
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oder  Einfachheit  der  Linien  und  Flächen  wird  zur  Beschäftigung  der 
Phantasie,  also  im  Interesse  des  höheren  Eindruckes  durch  Formung. 
Verzierung,  Ornamentirung  u.  s.  w.  in  eine  reichere  Mannichfaltigkeit 
von  Formen  verwandelt,  das  Objekt  wird  dekorirt. 

In  ähnlicher  Weise  organisirt  und  stilisirt  der  Mensch  künst- 
lerisch seine  Sprache  durch  Perioden,  Wörter,  Silben  und  artikulirte 
Laute  nach  einem  charakteristischen  Idiome ,  seine  Poesie  durch  Vers- 
maasse,  Strophen,  Verse,  Versfüsse,  seine  Musik  durch  Tonarten,  Takte, 
Töne,  Noten  von  bestimmtem  Gehalte  u.  s.  w.,  seine  Schrift,  seine 
Schreibweise,  sein  gesellschaftliches  Verhalten,  seine  Umgangsformen, 
seinen  Tanz  und  sein  ganzes  Gebahren. 

10.  Ästhetische  Gewandtheit  oder  Meisterschaft.  Das  ästhe- 
tische Vermögen  ist  nicht  ausschliesslich  eine  Fähigkeit  zur  Empfang- 
nahme von  Eindrücken  und  zum  passiven  Ertragen  der  daraus  her- 
vorgehenden Veredelung  des  geistigen  Wesens ;  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Veredelung  setzt  ein  aktives  Verhalten  des  Menschen  voraus.  Dieses 
Verhalten  ist  ästhestische  Thätigkeit,  welche  sich  unter  Beihülfe 
der  Phantasie  zu  schöpferischer  Thätigkeit  und  unter  der  Beihülfe  der 
Anschauungs-  und  Sinnesvermögen  zur  Kunstfertigkeit  gestaltet.  Jeder 
Mensch  ist  in  höherem  oder  niedrigerem  Grade  ein  geborener  Künstler, 
er  hat  ein  natürliches  Kunsttalent,  welches  in  der  Beeinflussung  aller 
seiner  Vermögen  durch  das  ästhetische  Vermögen  besteht.  Einen  all- 
gemeinen Ausdruck  für  die  nicht  auf  die  Erzeugung  von  eigentlichen 
Kunstwerken  eingeengte  Fähigkeit ,  positive  ästhetische  oder  Schönheits- 
effekte hervorzubringen,  giebt  es  nicht:  die  Ausdrücke  Formgewandt- 
heit, Kunstfertigkeit,  Künstlerschaft,  Meisterschaft  umfassen  nur  gewisse 
Partikularitäten  des  in  Rede  stehenden  Begriffes ;  vielleicht  trifft  der 
Ausdruck  ästhetische  Gewandtheit  ode*r  ästhetische 
Meisterschaft  den  Sinn  noch  am  besten. 


§.  48. 

Die  angeborenen  Ideen. 

1.  Das  höchste  Gesammtvermögen  des  Menschen,  welches  sein 
spezifisch  geistiges  Vermögen  ausmacht,  besteht  nach  Vorstehendem 
aus  fünf  koordiuirten  Spezialvermögen :  der  Vernunft,  der  Phantasie, 
dem  Selbstbestimmungsvermögen,  dem  Gewissen  und  dem  ästhetischen 
Vermögen.  Ihre  Funktionen  sind  das  Bewusstsein ,  das  Schaffen ,  die 
Freiheit,  die  Hingebung  und  das  Wohlgefallen.  Die  diesen  Funktionen 
entsprechenden  Objekte  umfassen  das  höchste  Reich  der  dem  Menschen 
zugänglichen  Welt  und  dieses  zerfällt  nach  den  fünf  Spezialvermögen 
in  fünf  höchste  Gebiete,  deren  Gegenstand  das  Wissen  oder  die  be- 
wusste  Erkenntniss,  die  Einbildung  oder  die  Idee  im  engeren  Sinne,  die 
freie  Entschliessung,  das  moralische  Objekt  und  das  ästhetische  Objekt 
ist.  In  jedem  der  fünf  höchsten  Vermögen  erscheint  das  geistige  Sub- 
jekt als  ein  Gesammtheitswesen  und  da  eine  Gesammtheit  nur 
auf  sich  selbst  beruhen  und  allen  Grund  und  Antrieb  nur  in  sich  selbst 
finden  kann;  so  ist  ein  Grundzug  jener  Vermögen  die  Selbstbe- 
Scheffler,  Die  Welt.  30 
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Stimmung,  welche  sich  in  den  einzelnen  Vermögen  als  Selbstbewußt- 
sein, Selbstveränderung  oder  Selbstschaffung,  Selbstbestimmung  oder 
Kausalität  durch  Freiheit,  Selbsterhaltung  und  Selbstveredelung  mit  dem 
Wohlgefallen  an  sich  selbst  ausspricht.  Die  positiv  reellen  Regungen 
dieser  Vermögen  in  einem  normal  konstituirten  Menschen  sind  die 
Wahrheit,  die  Erhabenheit,  das  Recht,  die  Tugend  und  die  Schönheit. 

2.  Die  Selbstständigkeit  der  höchsten  Vermögen  und  die 
Abhängigkeit  ihrer  speziellen  "Werthe.  Jedes  der  fünf  höchsten 
Vermögen  ist  in  seinen  allgemeinen  Grundeigenschaften  und  Grund- 
prozessen selbstständig  d.  h.  von  den  übrigen  unabhängig.  Ein  Mensch 
kann  mit  einem  Geiste  ausgerüstet  sein ,  in  welchem  jedes  dieser  Ver- 
mögen jeden  beliebigen  möglichen  Grad  von  Ausbildung  und  Funktions- 
fähigkeit hat;  auch  jedes  den  Funktionen  dieser  Vermögen  entsprechende 
Objekt  kann  in  dem  betreffenden  Objektsgebiete  möglicherweise  jede 
beliebige  Stelle  einnehmen.  Die  speziellen  wirklichen  Werthe  dieser 
Vermögen  stehen  jedoch  in  einer  grundsätzlichen  ,  auf  dem  Gesetze  des 
geistigen  Wesens  beruhenden  Abhängigkeit  und  diese  Abhängigkeit 
theilen  auch  die  korrespondirenden  wirklichen  Objekte.  Demzufolge 
verbindet  sich  in  einem  konkreten  Menschengeiste  in  einem  konkreten 
Falle  mit  einer  bestimmten  Erkenntniss  eine  Idee,  ein  Entschluss,  eine 
Hingebung  und  eine  ästhetische  Regung,  oder  es  vergesellschaftet  sich 
mit  einer  bestimmten  moralischen  Gesinnung  ein  Bewusstsein  dieser 
Empfindung,  ein  Phantasiegebilde  ,  ein  Entschluss  zum  Thun  und  ein 
ästhetischer  Impuls,  deren  spezielle  Werthe  durch  das  allgemeine  Kon- 
stitutionsgesetz dieses  konkreten  Geistes  bedingt  sind. 

Die  Vollkommenheit  eines  Menseben  erfordert  die  Ausbildung 
des  Geistes  in  alleyi  höchsten  Vermögen  bis  zu  dem  erreichbar  höchsten 
Grade,  den  man  die  absolute  Weisheit,  Genialität,  Gerechtigkeit,  Tugend- 
haftigkeit und  ästhetische  Meisterschaft  nennen  kann. 

Vermöge  des  einheitlichen  Zusammenhanges  aller  Vermögen  be- 
theiligen sich  sogar  sämmtliche  unteren  und  oberen  Vermögen,  alle 
koordinirten  und  alle  subordinirten  Vermögen  bei  jeder  Funktion  mit 
speziellen,  von  der  Konstitution  des  konkreten  Geistes  abhängigen 
Werthen.  Die  zuletzt  erwähnte  moralische  Gesinnung,  welche  mit  Be- 
wusstsein, Einbildung,  Entschluss  und  ästhetischer  Regung  verbunden 
ist,  ruft,  indem  sie  eine  Handlung  herbeiführt,  auch  eine  Thätigkeit  des 
Willens,  sowie  Begriffe  und  Denkprozesse  ,  Gedächtnissthätigkeiten,  Ge- 
müthsneigungen  und  Temperamentserregungen ,  ferner  Anschauungen 
des  Raumes,  der  Zeit,  der  Materie  (mechanische  Funktionen) ,  chemi- 
logische  oder  Stoffprozesse  und  physiometrische  oder  körperliche  Ge- 
staltungsprozesse, endlich  aber  auch  Erscheinungen  in  allen  fünf  Sin- 
nesgebieten, nämlich  optische,  akustische,  ästhematische ,  gustische  und 
osmatische  Erscheinungen  hervor. 

3.  Die  angeborenen  Ideen.  Die  in  §.  24,  §.  33  Nr.  4  bis  9 
und  in  §.  42  enthaltenen  Sätze  über  die  angeborenen  Erscheinungen, 
Anschauungen  und  Begriffe  gelten  auch  für  die  angeborenen  Ideen. 
Das  Bewusstsein  ,  die  Phantasie ,  das  Selbstbestimmungsvermögen  ,  das 
Gewissen  und  das  ästhetische  Vermögen  und  deren  Fähigkeit  zu  wissen 
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oder  bewusst  zu  erkennen,  zu  schaffen,  sich  zu  entschliessen ,  sich  zum 
Wohle  der  Welt  selbst  hinzugeben  ,  an  veredelnden  Erregungen  Gefal- 
len zu  finden ,  sind  angeborene  Vermögen  und  Fähigkeiten.  Hiermit 
ist  nicht  gesagt,  dass  diese  Vermögen  mit  einem  bestimmten  Grade, 
sondern  nur  mit  ihren  Grund-,  Kardinal-  und  Haupteigen- 
schaften  angeboren  seien.  Der  Grad,  welchen  diese  Vermögen  bei 
einem  konkreten  Menschen  in  einem  gegebenen  Augenblicke  haben,  ist 
nicht  angeboren ,  sondern  durch  Entwicklung ,  Erziehung ,  Erfahrung 
und  andere  empirische  Einflüsse  erworben.  Angeboren  oder  a  priori 
mit  dem  Wesen  des  Geistes  gegeben  sind  also  die  allgemeinen 
Ideen  Wahrheit,  Irrthum,  Zweifel  und  s.  w.,  Erhabenheit,  Gemeinheit, 
Idealität  u.  s.  w.,  Freiheit,  Recht,  Unrecht,  Gesetz ,  Verantwortlichkeit, 
Strafbarkeit  u.  s.  w.,  Gesinnung,  Gewissenhaftigkeit,  Tugend,  Untugend, 
Sittlichkeit  u.  s.  w.,  Schönheit,  Hässlichkeit,  Harmonie  u.  s.  w. ,  sowie 
die  allgemeinen  ideellen  Prozesse  des  Wissens,  Schaffens,  Ent- 
schliessens,  der  Hingebung  und  des  Wohlgefallens.  A  posteriori  er- 
worben sind  aber  alle  speziellen  Erkenntnisse,  Wahrheiten,  Schöpfungen, 
Ideale,  juridischen  Gesetze,  Rechtsformen  und  alles  faktische  Recht,  alle 
speziellen  Tugenden  und  Schönheiten. 

Ausserdem  gehören  zu  den  angeborenen  Dingen  die  Grundsätze, 
welche  die  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  dieser  Vermögen  miteinander 
verbinden.  Denn  wenn  auch  manche  Grundsätze  sich  auf  spezielle 
Werthe  von  Grundeigenschaften  beziehen,  so  beziehen  sie  sich  doch  auf 
alle  möglichen  Werthe,  sind  also  allgemeine,  von  der  Speziali- 
tät unabhängige  Sätze. 

Ohne  eine  dem  Wesen  des  Geistes  entsprechende,  von  allem  kon- 
kreten Inhalt  unabhängige,  a  priori  gegebene  Grundlage  könnte  von 
einem  gesetzlichen  Wesen  und  einer  gesetzlichen  Entwicklungsfähigkeit 
überhaupt  keine  Rede  sein  ;  eine  Entwicklung  ohne  Grundgesetz  könnte 
und  würde  alle  möglichen  Wesen ,  nicht  aber  ein  bestimmt  geartetes 
Wesen  erzeugen;  nur  zufällig  und  vorübergehend  könnte  sich 
das  Produkt  eines  solchen  Entwicklungsprozesses  als  geistiges  Wesen 
darstellen.  Die  zur  Entwicklung  als  geistiges  Wesen  unbedingt  erfor- 
derlichen, also  allgemeinen  Eigenschaften  sind  eben  die  Grund eigen- 
schaften  oder  im  weiteren  Sinne  die  in  §.  15a  erwähnten  Grund- 
festen, welche  die  Grundeigenschaften,  die  Grundprozesse,  die  Grund- 
prinzipien ,  die  Apobasen  und  die  Grundsätze  umfassen.  Diese 
Grundeigenschaften  (resp.  Grundfesten)  kommen  auf  den  vier  Qualitätsstufen 
als  sinnliche,  anschauliche,  logische  und  philosophische  Eigenschaften 
in  Betracht  und  die  letzten  von  diesen  sind  die  Grundideen,  von 
welchen  wir  in  den  letzten  Paragraphen  gehandelt  haben. 

4.  Man  kann  die  Sätze  über  die  angeborenen  Erscheinungen,  An- 
schauungen, Erkenntnisse  und  Ideen  in  den  Worten  zusammenfassen: 
der  Geist  mit  seinen  generellen  Grundeigenschaften  oder 
den  Grundvermögen  und  Grundthätigkeiten  ist  dem  Menschen  ange- 
boren, wogegen  diese  Grundeigenschaften  ihre  speziellen  Werth e  oder 
Kräfte  oder  Fähigkeiten  oder  Inhalte  durch  das  Leben  in  einer  wirk- 
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liehen,  mit  konkreten  Objekten  erfüllten  Welt,  durch  die  Gemeinschaft 
und  Zusammenwirkung  mit  diesen  Objekten  oder  durch  spezielle  empi- 
rische Ausbildung  jener  allgemeinen,  auf  geistigem  Gesetze  beruhenden 
Anlagen  erlangt  haben;  der  Geist  des  Menschen,  nämlich 
das  allgemeine,  nach  G  r  und  e  i  g  e  n  s  ch  a  f  t  e  n  gegliederte, 
durch  Grundprozesse  sich  entwickelnde,  nach  Grund- 
sätzen zusammenhängende,  überhaupt  auf  Grundfesten 
erbauete  geistige  Grundsystem  besteht  a  priori,  sein 
spezieller  Inhalt  a  posteriori. 


Abschnitt  III. 


Die  objektive  Welt. 

§.  49. 
Der  Äther. 

1*  Grundhypothesen.  Während  wir  im  letzten  Abschnitte  die 
Welt  darstellten,  wie  sie  uns  erscheint,  gehen  wir  jetzt  darauf  aus,  die- 
selbe darzustellen,  wie  sie  ist.  Wir  haben  den  Unterschied,  um  welchen 
es  sich  hierbei  handelt,  in  §.  20  festgestellt  und  schreiten  nunmehr  zur 
Entwicklung  der  Hypothesen,  auf  welchen  die  Erkenntniss  der  objek- 
tiven Welt  beruht. 

Eine  Hypothese,  welche  keine  grundsätzliche  Evidenz  hat,  ist 
nichts  Anderes,  als  ein  in  Form  einer  Annahme  vorausgeschickter  Lehr- 
satz, welcher,  um  anerkannt  zu  werden ,  eines  Beweises  bedarf.  Jeder 
Beweis  muss  auf  evidente,  d.  h.  eines  Beweises  weder  bedürftige  noch 
fähige  Grundsätze  zurückführen.  Die  Bestätigung  eines  Satzes  durch 
eine  bestimmete  Zahl  von  Fällen  oder  durch  die  Erfahrung,  d.  h.  die 
Erkenntniss,  dass  ein  Satz  in  einer  gegebenen  Zahl  von  Fällen  zu 
keinem  Widerspruche  führt,  macht  ihn  mehr  oder  weniger  wahrschein- 
lich, aber  nicht  gewiss;  die  Bestätigung  kann  daher  nicht  für  einen 
Beweis  gelten,  sofern  sie  sich  auf  eine  endliche  Zahl  von  Beobach- 
tungen stützt:  wir  haben  aber  schon  in  §.  20  behauptet,  dass  eine  Be- 
stätigung in  allen  denkbar  möglichen  Fällen  einem  strengen  Be- 
weise ganz  gleich  ist,  indem  eine  falsche  Hypothese  nothwendig  in 
irgend  einem  Falle  ihre  Unwahrheit  durch  einen  Widerspruch  gegen 
die  Wahrheit  dokumentiren  muss  und,  wenn  sie  hierzu  ausser  Stande 
ist,  nothwendig  wahr  sein  muss.  Nun  ist  eine  Bestätigung  in  allen 
möglichen  Fällen  allerdings  nicht  ausführbar-,  durch  fortgesetzte  Be- 
stätigung kann  daher  eine  Hypothese  nur  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnen, ohne  absolut  gewiss  zu  werden:  die  Menschheit  würde  also 
über  die  Grundlagen  ihrer  Welterkenntniss  ewig  in  Zweifel  bleiben, 
wenn  die  Grundlagen  derselben  auf  Bestätigung  angewiesen  wären. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  Diess  nicht  der  Fall  ist  und  dass  die 
wahren  Grundlagen  der  Welterkenntniss  keine  beweisbedürftigen  Hypo- 
thesen, sondern  Grundhypothesen  von  grundsätzlicher 
Qualität  sind,  welche  nur  die  heutige,  auf  niedriger  Bildungsstufe 
stehende,  eines    entwickelten    Erkenntnissvermögens  noch  entbehrende 
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Menschheit  für  beweisbedürftige  Hypothesen  hält,  insofern  sie  überhaupt 
bis  zur  Aufstellung  der  richtigen  Grundhypothesen  vorgedrungen  ist. 

Ohne  Frage  hängt  die  Erkenntnissfähigkeit  des  einzelnen  Menschen, 
sowie  des  einzelnen  Volkes  und  der  Menschheit ,  insbesondere  die  Er- 
kenntniss  und  die  Anerkenntniss  der  Grundsätze  in  jedem  Gebiete  und 
in  jedem  Reiche,  mithin  die  Evidenz,  welche  der  Mensch  einer  Erkennt- 
niss  zuschreibt,  von  der  Entwicklung  seines  Erkenntnissvermögens  und 
der  Wissenschaft  ab.  Es  hat  Jahrtausende  gedauert,  ehe  die  Mathematik 
den  Begriff  entgegengesetzter  (positiver  und  negativer)  Grössen  in  sich 
aufnahm  und  erst  in  neuester  Zeit  hat  der  Begriff  imaginärer  Grössen 
ein  Verständniss  gefunden.  War  es  nun  möglich  ,  vor  dieser  Erkennt- 
niss  den  Grundsatz,  dass  entgegengesetzte  Grössen  von  gleicher  Quan- 
tität sich  aufheben  oder  dass  eine  reelle  Grösse  keiner  imaginären 
gleich  sein  kann,  aufzustellen  und  wenn  es  geschehen  wäre,  ihn  für 
evident  zu  halten? 

In  gleicher  Weise  setzt  die  Evidenz  der  Grundsätze  in  den  einzel- 
nen Gebieten  und  Reichen  der  subjektiven  Welterkenntniss,  welche 
Gegenstand  des  vorhergehenden  Abschnittes  war,  die  Entwicklung  und 
Anerkenntniss  des  Kardinalsystems  voraus.  Wem  dieses  System 
noch  unklar  ist,  dem  fehlt  die  zur  Welterkenntniss  erforderliche  Basis 
und  es  kann  bei  ihm  von  Evidenz  der  Grundlagen  der  allgemeinen 
Wissenschaft  keine  Rede  sein. 

Ebenso  wird  es  den  zukünftigen  Geschlechtern  vorbehalten  sein, 
die  Grundhypothesen  der  objektiven  Welterkenntniss,  mit  welchen 
wir  uns  im  Nachstehenden  beschäftigen  werden,  nach  gehöriger  Klä- 
rung und  Berichtigung  als  evidente  Grundwahrheiten  anzu- 
erkennen. Nach  vollbrachter  Wanderung  durch  die  verschiedenen 
Gebiete  werden  wir  in  §.  54  eine  Übersicht  über  diese  Grundhypothesen 
geben. 

2.  Ideeller  Äther.  Die  fortgesetzte  Zerlegung  eines  Objektes 
in  immer  kleinere  Bestandtheile  führt  zu  der  Vorstellung  von  Elemen- 
tarbestandtheilen,  welche  eine  Grenze  für  das  Wesen  des  Objektes  bil- 
den oder  unselbstständige  Elemente  von  niedrigerer  Qualität  oder  Di- 
mensität  sind.  Die  Objekte  sind  veränderlich^  sie  treten  von  einem 
Zustande  in  einen  anderen  ;  diese  Betrachtung  führt  zu  der  Vorstellung 
eines  bestimmten  Ausgangspunktes.  Alle  Objekte  um  uns  her  stehen 
in  Wechselwirkung  und  Diess  weis't  auf  eine  wirksame  Grund- 
ursache hin.  Alle  Objekte  stehen  in  Qualitätsgemeinschaft 
und  diese  deutet  auf  eine  Gemeinsamkeit  des  Ursprungs. 
Jedes  Objekt  folgt  einem  Gesetze  und  hieraus  schliessen  wir  auf  eine 
einfache  Grundbedingung  für  das  beliebig  Mannicbfaltige.  Alle  diese 
Erwägungen  nöthigen  zu  der  Annahme,  dass  die  erkennbare  Welt  aus 
einem  gemeinsamen  Medium  entsprungen  sei,  welches  selbst  keine  kon- 
kreten Objekte  enthält,  sondern  nur  Elemente  zu  solchen  Objekten 
darbietet.  Dieses  Medium  nennen  wir  den  Äther  oder  das  Äther  reich. 

Da  der  Äther,  als  Elementarreich,  keine  konkreten  Objekte  bildet 
und  zu  bilden  vermag;  so  können  ihm  nicht  die  Grundeigenschaften 
der  Anschauungsgebiete,  also  nicht  die  des  Raumes,  der  Zeit,  der 
Materie,  des  Stoffes  und  des  Krystalles  zukommen.  Wenn  wir  demnach 
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darauf  ausgehen,  die  Eigenschaften  des  Äthers  zu  charakterisiren ;  so 
kann  Diess  zunächst  nur  in  einer  Anzahl  von  Negationen  anschaulicher 
Eigenschaften  bestehen.  Demzufolge  sagen  wir,  der  Äther  erfülle  keinen 
konkreten  Raum,  sondern  den  gesammten  Raum  ,  er  sei  unbegrenzt,  es 
seien  in  ihm  keine  Theile  als  Raumobjekte  abgesondert ,  begrenzt  und 
begrenzbar,  er  sei  unabsperrbar ,  theile  mit  allen  darin  enthaltenen 
Körpern  denselben  gemeinschaftlichen  Raum  oder  durchdringe  dieselben, 
wie  wenn  sie  gar  nicht  vorhanden  wären.  Ferner ,  der  Äther  habe 
keinen  Anfang  und  kein  Ende  in  der  Zeit,  er  bestehe  seit  ewiger  Zeit 
und  dauere  in  Ewigkeit,  es  verlaufen  in  ihm  keine  Ereignissreihen ,  er 
bestehe  in  allen  seinen  Theilen  zugleich  fortwährend  in  derselben  Weise, 
er  sei  unveränderlich  und  unvergänglich.  Sodann,  der  Äther  sei  nicht 
materiell,  er  habe  keine  Masse  oder  sei  eine  unendlich  dünne,  gewichts- 
lose Substanz,  er  sei  unbewegbar,  undehnbar,  unpressbar,  unzerreissbar, 
unzerquetschbar,  unverschiebbar,  unverdichtbar  und  unverdünnbar,  also 
unendlich  fest,  starr  und  mit  einem  unendlich  grossen  Elastizitäts- 
model begabt,  welcher  bewirkt,  dass  alle  Tendenzen  zu  einer  Verände- 
rung seiner  Festigkeit  oder  Dichtigkeit  sich  mit  unendlicher  Geschwin- 
digkeit fortpflanzen.  Hiernach,  er  sei  in  allen  Theilen  gleichartig  oder 
homogen,  von  einfachem  Stoffgehalte,  ohne  Affinität ,  nicht  scheidbar 
und  verbindbar,  durchaus  beständig;  der  positive  und  negative  Urstoff, 
aus  welchen  er  besteht,  seien  durch  eine  unendlich  starke  Affinität  oder 
Neigung  zur  Gemeinschaft  untrennbar.  Endlich,  er  sei  in  allen  Theilen 
formlos,  habe  keine  oder  vielmehr  unendlich  kleine,  unausgesetzt  theil- 
bare  Elemente  ohne  bestimmte  Form,  mit  absolut  stetigem  Zusammen- 
hange, er  sei  also  durchaus  stetig,  isotrop,  strukturlos  und  von  gleicher 
unendlich  grosser  Kohäsion  in  allen  Richtungen. 

3*  Physischer  Äther.  Vorstehendes  ist  das  Bild  des  ideellen 
Äthers.  Ein  solcher  Äther  kann  nur  als  Weltidee,  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit bestehen:  denn  da  er  absolut  unveränderlich  ist,  könnten  aus 
ihm  keine  Objekte  geschaffen  werden.  Der  wirkliche  oder  phy- 
sische Äther  ist  eine  Annäherung  an  den  ideellen  Äther ,  seine  Un- 
vollkommenheit  ist  die  Vorbedingung  seiner  Entwicklungsfähigkeit,  also 
der  Entstehung  und  Entfaltung  einer  Welt.  Mit  einem  vollkommenen 
Äther  wäre  die  Weltschöpfung  vollendet,  mit  einem  unvollkommenen 
beginnt  sie. 

Dem  physischen  Äther  schreiben  wir  folgende  Eigenschaften  zu. 
Er  erfüllt  einen  nach  menschlicher  Vorstellung  ungeheuer  grossen 
Raum,  hat  also  sehr  entlegene  Grenzen.  Innerhalb  dieses  Raumes 
durchdringt  er  alle  Körper,  wenngleich  mit  einiger  Schwierigkeit ,  also 
auch  mit  Aufwendung  einer  sehr  geringen  Zeit.  Er  besteht  nicht  seit 
unendlicher,  wohl  aber  seit  ungemein  langer  Zeit;  er  dauert  nicht 
ewig,  sondern  unbestimmbar  lange  und  ist  in  der  Zeit  seines  Daseins 
gewisser  geringen  und  langsam  sich  vollziehenden  Veränderungen  fähig. 
Er  bildet  eine  Substanz  von  äusserst  geringer  Massenhaftigkeit 
oder  Dichtigkeit,  ist  sehr  wenig  dehnbar,  pressbar,  verschiebbar,  er  ist 
fast  absolut  starr,  hat  einen  ungeheuer  grossen  Elastizitätsmodel ,  ist 
sehr  schwierig  und  nur  in  kleinen  Molekularbahnen  bewegbar,  lässt  also 
nur    Vibrationen    von    grossen    Vibrationsgeschwindigkeiten  und 
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grosser  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zu :  er  hat  eine  ungeheure 
Festigkeit,  ist  also  noch  für  enorme  Kräfte  nicht  trennbar  oder  zer- 
reissbar,  und  auf  ungemein  grosse  Entfernungen  hin  von  nahezu  gleicher, 
nach  aussen  nur  sehr  wenig  abnehmender  Dichtigkeit.  Der  Äther  ist 
kein  einfaches,  sondern  ein  aus  zwei  Urstoffen,  dem  positiven  und 
dem  negativen  Urstoffe  bestehendes  Medium.  Diese  Urstoffe  sind 
im  physischen  Äther  durch  eine  ungemein  starke  Neigung,  die  kos- 
metische Affinität  miteinander  verbunden,  bilden  also  einen  Stoff, 
welcher  zu  allen  chemischen  Stoffen  nur  eine  verschwindend  kleine 
Verwandtschaft  hat  oder  sich  gegen  alle  nahezu  indifferent  verhält  und 
nur  äusserst  schwierig  und  in  minimalen  Urstoffmengen  scheidbar  ist. 
Der  physische  Äther  ist  in  hohem  Grade  homogen  ,  gestattet  jedoch  in 
sehr  kleinen  Partikelchen  eine  geringe  Verdichtung  und  Verdünnung 
des  einen  und  des  anderen  Urstoffes.  Derselbe  ist  in  eminentem  Grade 
stetig  und  isotrop,  gestattet  aber  rasch  vorübergehende  Formbildungen 
in  allen  Figuren  von  verschwindend  kleiner  Ausdehnung. 

In  der  Hauptsache  haben  wir  bis  jetzt  eigentlich  anschauliche 
oder  mathematische  Eigenschaften  des  Äthers  aufgeführt  und  die- 
selben als  Grenzwerthe  der  gleichnamigen  Eigenschaften  der  konkreten 
Objekte  dargestellt.  Alles,  was  die  Ausdehnung  im  Räume,  das  Dauern 
in  der  Zeit,  die  Bewegung,  die  stoffliche  Affinität  und  die  Struktur  be- 
trifft, also  die  enorme  Ausdehnung  und  Dauer,  die  Massenlosigkeit  und 
Unbewegbarkeit ,  die  Homogenität,  Affinitätslosigkeit  und  Indifferenz, 
sowie  die  Form-  und  Strukturlosigkeit,  gehört  dem  Anschauungsgebiete 
an.  Der  Äther  kömmt  aber  zunächst  und  wesentlich  nicht  als  kon- 
kretes anschauliches  Objekt,  sondern  als  Elementarsubstanz  in 
Betracht,  und  demzufolge  sind  seine  physischen  Eigenschaften  die 
wichtigsten.  Diese  bestehen  sämmtlich  in  Elementar-  oder  Molekular- 
kräften, d.  h.  in  Eigenschaften  der  kleinsten  Theile  und  stellen  sich 
in  enormen  Modeln  (Elastizitäts-,  Festigkeits-,  Verschiebungs-,  Torsions- 
modeln) dar,  welche  nur  elementare  Veränderungen  in  vibratorisch 
oder  oszillatorisch  wiederkehrenden  Zuständen  zulassen,  die  sich  unge- 
mein rasch  auf  die  Nachbarelemente  übertragen  oder  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit fortpflanzen.  Es  kommen  fünf  physische  Grund- 
eigenschaften in  Betracht,  welche  die  nachstehenden  Prozesse  hervor- 
rufen. 

4.  Optische  Eigenschaften.  Jedes  Element  des  Äthers  hat  die 
Tendenz,  seinen  Raum  oder  seine  Grösse  zu  bewahren;  es  wider- 
steht also  der  Ausdehnung  und  der  Kompression ,  überhaupt  der 
Grössenänderung.  Wird  daher  ein  lineares  oder  ein  flächenhaftes 
Element  durch  einen  geeigneten  Impuls  gedehnt,  sodass  es  von  seinem 
Mittelpunkte  aus  nach  beiden  (resp.  nach  allen)  Seiten  sich  vergrössert, 
während  der  Mittelpunkt  in  Ruhe  bleibt;  so  kehrt  es  bald  in  den  frü- 
heren Zustand  zurück ,  überschreitet  denselben  ,  kontrahirt  sich  und 
kehrt  wieder  zurück ,  nimmt  also  Ausdehnungsvibrationen  an ,  welche 
sich  vermöge  der  zwischen  den  Elementen  herrschenden  Adhäsion  oder 
Abscherungsfestigkeit  rasch  auf  das  Nachbarelement  übertragen  und  in 
gerader  Linie  als  ein  Strahl  fortpflanzen.  Die  Schwingungen  stehen 
bei  dem  einfachsten  Vorgange  dieser  Art   norm  a  1  auf  der  Strahlaxe, 
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allgemein  aber,  können  sie  irgend  eine  schräge  Richtung  gegen  diese 
Axe  annehmen;  sie  bilden  also  Transversalschwingungen, 
welche  sich  vermöge  der  Abscherungsfestigkeit  fortpflanzen. 
Diese  Schwingungen  bilden  die  Grundlage  für  die  dem  menschlichen 
Auge  sichtbaren  Lichtschwingungen ;  wir  bemerken  jedoch  sofort,  dass 
das  Auge  nicht  unmittelbar  auf  Ätherschwingungen  reagirt ,  dass  zur 
Sichtbarkeit  vielmehr  die  Mitwirkung  des  Ponderabelen  erforder- 
lich ist. 

In  den  Naturgesetzen  habe  ich  gezeigt ,  dass  das  Verhäliniss  des 
Elastizitätsmodels  E  des  Äthers,  welcher  seinem  Abscherungsmodel  nahe- 
zu gleich  sein  wird ,  zu  der  in  der  Volumeinheit  enthaltenen  Äther- 
menge m  für  den  rheinländischen  Fuss  als  Längeneinheit  nahezu 

—  =  1  000  000  000  000  000  000 

m 

oder  gleich  einer  Trillion  ist  und  dass  demzufolge  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des  Lichtes  im  Äther  gleich  der  Quadratwurzel 
aus  dieser  Zahl,  d.  h.  gleich  1  000  000  000  Fuss  oder  gleich  42  000 
Meilen  pro  Sekunde  ist.  Mit  dieser  Geschwindigkeit  pflanzen  sich  alle 
Lichtschwingungen  von  beliebiger  Schwingungszahl  fort.  Für 
das  menschliche  Auge  haben  nur  Vibrationen  von  450  bis  800  Billionen 
Schwingungen  pro  Sekunde  Interesse,  allgemein,  kommen  jedoch  Vibra- 
tionen von  allen  möglichen  Schwingungszahlen  in  Betracht. 

Die  optische  Eigenschaft  des  Äthers  macht  sich  nach  Vorstehendem 
als  primäre  Kraft  durch  die  Tendenz  jedes  Elementes  zur  Erfüllung 
eines  bestimmten  Volums,  als  sekundäre  Kraft  aber  auch  durch  die 
Tendenz  zur  Innehaltung  einer  bestimmten  Nachbarschaft,  also 
'\  durch  einen  Widerstand  gegen  Volumänderung  und  gegen  Ver- 
I  Schiebung  geltend.  Die  erste  Kraft  erzeugt  die  Vibration ,  die 
zweite  die  Fortpflanzung  oder  den  Strahl. 

5.  Akustische  Eigenschaften.  Zwei  unendlich  benachbarte 
Ätherelemente  haben  das  Bestreben,  in  dem  gegebenen  Abstände  zu 

!  verharren  oder  ihren  Ort  zu  bewahren.  Werden  sie  durch  einen  Im- 
I  puls  voneinander  entfernt;  so  nähern  sie  sich  einander  wieder,  über- 
|  schreiten  die  früheren  Örter ,  nehmen  einen  kürzeren  Abstand  an  und 
entfernen  sich  darauf  wieder  :  sie  gerathen  alsoinAbstands  -  oder  Orts- 
Vibrationen.  Mit  der  Vergrösserung  der  Entfernung  des  Elementes 
B  von  A  in  der  Reihe  ABC  ist  ein  Andringen  gegen  das  dritte 
Element  C  verbunden,  welches  als  sekundäre  Abstandstendenz,  eine 
Übertragung  der  Abstandsvibration  AB  auf  das  Element  (7,  also  eine 
Fortpflanzung  von  Longitudinalschwingungen  in  der  Richtung 
des  Strahles  ABC  mit  einer  der  Fortpflanzung  des  Lichtes  gleichen 
Geschwindigkeit  bedingt.  Diese  Schwingungsweise  ist  die  Grundlage 
des  Schallstrahles;  übrigens  bemerken  wir,  dass  das  Ohr  nicht 
zur  Aufnahme  reiner  Ätherstrahlen  eingerichtet  und  nicht  für  Strahlen 
von  grosser  Schwingungszahl  und  ätherischer  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit empfänglich  ist. 

6.  Ästhematische  Eigenschaften.  Jedes  Ätherelement  besitzt 
die  Kraft,  seine  Substanzmenge  oder  Masse  zu  erhalten,  es  wider- 
strebt dem  Eindringen  und  dem  Austreten  von  Substanz  oder  der  Ver- 


474 


§.  49.    Der  Aether. 


dichtung  und  Verdünnung.  Ein  Impuls  zur  Massenänderung  erzeugt 
also  Massen-  oder  Dichtigkeitsvibrationen.  Die  Verdünnung 
eines  Elementes  ist  mit  einem  Eindringen  in  das  Nachbarelement 
verbunden  und  begegnet  hierbei  einem  Widerstände  des  Letzteren; 
dieser  Widerstand  gegen  das  Eindringen  bewirkt  eine  Übertragung  und 
Fortpflanzung  der  Dichtigkeitsvibration  in  geraden  Strahlen  mit  der 
vorhin  erwähnten  Geschwindigkeit. 

Mit  einer  Dichtigkeitsvibration  ist  eine  Abstandsvibration  ver- 
gesellschaftet, (überhaupt  sind  alle  physischen  Eigenschaften  und  Pro- 
zesse miteinander  vergesellschaftet,  cfr.  Nr.  9);  dessenungeachtet  sind 
Beide  prinzipiell  verschieden  und  bringen  auch  ganz  verschiedene  Er- 
scheinungen hervor.  Während  die  Letzteren  die  Grundlage  der  akustischen 
Erscheinungen  sind,  bilden  die  Ersteren  die  Grundlage  der  ästhema- 
tischen  oder  Ge  f  ühl  s  e  r  sc  h  e  in  u  ng  e  n.  Die  eben  beschriebenen 
eigentlichen  Dichtigkeitsvibrationen  gehören  in  das  Bereich  der  eigent- 
lichen Druckgefühle.  Mit  der  erwähnten  Geschwindigkeit  pflanzt 
sich  jeder  Dichtigkeitsimpuls  durch  den  Äther  fort;  wir  bemerken  jedoch, 
dass  die  sensibelen  Nerven  des  Menschen  für  ätherische  Druckstrahlen 
nicht  empfindlich  genug  sind,  um  sie  wahrzunehmen. 

Gleichwie  ein  Element  seine  Dichtigkeit,  also  das  Verhältniss  seiner 
Masse  zu  einer  Masseneinheit  zu  erhalten  sucht,  so  sucht  es  auch  seine 
Stellung,  d.  h.  die  Relation  seiner  Axe  zu  der  Richtung  einer  allen 
Elementen  gemeinsamen  Grundaxe  zu  bewahren.  Wird  ein  Radius  AB 
eines  Elementes  durch  einen  dazu  geeigneten  Impuls  zum  Verlassen 
seiner  Richtung  gegen  einen  anderen  Radius  genöthigt  ;  so  zieht  Diess 
Stellungs-  oder  Pendelschwingungen  desselben  nach  sich. 
Vergegenwärtigt  man  sich  einen  zweiten  in  der  Richtung  von  AB 
liegenden  Radius  A'B\  dessen  Anfangspunkt  A'  nur  unendlich  wenig 
von  A  absteht,  gleichwie  der  Endpunkt  B'  nur  unendlich  wenig  über 
B  hinausragt;  so  ruft  die  Drehung  des  ersten  Radius  AB 
gegen  die  Axe  AA'  BB'  einen  Widerstand  des  in  seiner  Stellung  ver- 
bleibenden Radius  A'B'  hervor ,  indem  ja  eben  die  Relation  Beider 
durch  den  Impuls  zu  einer  Pendelschwingung  geändert  werden  soll. 
Dieser  Drehungswiderstand  bedingt  die  Übertragung  der  Dre- 
hungstendenz von  dem  Radius  AB  auf  den  Radius  A'B'  oder  die 
Fortpflanzung  der  Pendelschwingungen  mit  der  Geschwindigkeit  des 
Lichtes.  Die  Pendelschwingungen  sind  die  Grundlage  des  Wärme- 
st r  a  h  1  e  s. 

Dichtigkeits-  und  Richtungsänderungen  sind  nach  §.  23  zwei 
Stufen  in  demselben  Gebiete,  der  auf  Relation  der  Kräfte  beruhenden 
Prozesse;  beide  bilden  die  ästhematischen  Prozesse. 

7.  Gustische  Eigenschaften.  Jedes  Ätherelement  sucht  die  Ver- 
bindung des  positiven  und  negativen  Urstoffes  oder  seine  Stoff- 
qualität  mit  kosmetischer  Affinität  aufrecht  zu  erhalten.  Erzeugt 
ein  geeigneter  Impuls  eine  augenblickliche  Scheidung  dieser  beiden 
Urstoffe  in  der  Weise,  dass  ein  Theil  des  in  dem  Elemente  AB  ent- 
haltenen positiven  Urstoffes  gegen  das  Ende  B  und  ein  gleicher  Theil 
des  negativen  Urstoffes  gegen  A  hin  getrieben  wird ;  so  folgt  darauf 
alsbald  vermöge  der  Verbindungstendenz  die  entgegengesetzte  Bewegung, 
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welche ,  indem  der  ursprüngliche  Gleichgewichtszustand  überschritten 
wird,  zu  der  umgekehrten  Stellung  des  positiven  Urstoffes  bei  A  und 
des  negativen  bei  B  führt  und  auf  diese  Weise  eine  Stoff-  oder 
Qualitätsvibration  erzeugt.  Da  sich  nur  ein  unendlich  kleiner 
Theil  der  Substanz  des  Äthers  in  seine  Urstoffe  zerlegen  lässt ;  so  ist 
die  an  den  Endpunkten  A  und  B  einer  elementaren  Linie  erscheinende 
positive  oder  negative  Urstoffmenge  nur  wie  ein  Punkt  zu  betrachten. 
Ist  das  Äthereleraent  eine  Fläche ;  so  erscheinen  die  momentan  geschie- 
denen Urstoffin engen  an  den  Grenzen  als  Linien:  ist  es  ein  Körper; 
so  erscheinen  sie  als  Flächen,  immer  als  Grössen  von  einer  niedrigeren 
Dimensität  als  das  Element  selbst.  Die  Stoffvibration  in  einem 
körperlichen  oder  dreidimensionalen  Elemente  besteht  daher  in  der  ab- 
wechselnden Ausscheidung  einer  zweidimensionalen  Urstoffmenge  und 
in  der  Wiederverbindung  derselben  zu  einer  dreidimensionalen  Menge. 
Aus  diesem  Grunde  erscheint  die  Stoffvibration  auch  als  eine  Dimen- 
sitätsvib  ration. 

Der  Urstoff  wirkt  repulsiv  auf  gleichnamigen  und  attraktiv  auf 
ungleichnamigen  Urstoff.  Demzufolge  ruft  die  Scheidung  der  Urstoffe 
in  dem  Elemente  AB  eine  ähnliche  Scheidung  in  den  Nachbarelementen 
wie  BC  hervor:  denn  der  an  der  Grenze  B  des  ersten  Elementes  er- 
scheinende positive  Urstoff  zieht  negativen  Urstoff  des  zweiten  Elemen- 
tes BC  nach  B  und  treibt  positiven  Urstoff  nach  C.  Diese  Attrak- 
tion und  Repulsion  der  Urstoffe  bedingt  also  eine  Übertragung  der 
Stoffschwingung  auf  die  Nachbarelemente  oder  eine  Fortpflanzung  des 
Stoffstrahles  mit  einer  der  Geschwindigkeit  des  Lichtes  analogen 
Geschwindigkeit.  Die  Stoffvibration  ist  die  Grundlage  der  Ge- 
schmackserscheinungen, wiewohl  die  menschliche  Zunge  nicht 
unmittelbar  auf  Ätherstrahlen  reagirt.  In  der  Physik  erscheinen  die 
Stoffstrahlen  zunächst  als  Induktionsstrahlen,  denn  der  positive 
und  negative  Urstoff  des  Äthers  ist  nichts  Anderes,  als  was  die  Physik 
positive  und  negative  Elektrizität  nennt,  wenn  er  wirklich  frei  gemacht 
wird. 

8.  Osmetische  Eigenschaften.  Jedes  Ätherelement  sucht  die 
Anordnung  seiner  Bestandtheile  oder  seine  Form  aufrecht  zu  er- 
halten :  wird  also  ein  irgendwie  geformtes ,  z.  B.  ein  kugelförmiges 
Element  durch  einen  in  bestimmter  Richtung  erfolgenden  Impuls  ge- 
zwungen, augenblicklich  eine  ellipsoidische  Gestalt  anzunehmen,  indem 
sich  die  in  jener  Richtung  liegende  Axe  verlängert,  während  die  nor- 
mal darauf  stehenden  Axen  sich  verkürzen ;  so  tritt  alsbald  die  ent- 
gegengesetzte Bewegung  ein,  wobei  die  ursprüngliche  Kugelgestalt  über- 
schritten und  eine  entgegengesetzte  ellipsoidische  Gestalt  erlangt  wird, 
deren  kürzeste  Axe  in  der  Stossrichtung  liegt,  während  die  normal 
daraufstehenden  Axen  verlängert  werden.  Auf  diese  Weise  entsteht 
eine  Form  vib  ration.  Dieselbe  ist  mit  einer  Beeinflussung  der  um- 
gebenden und  der  das  affizirte  Element  mehr  oder  weniger  durchdrin- 
genden Nachbarelemente  verbunden  und  ruft,  indem  sie  diese  Elemente 
konform  zu  g  e  s  t  a  1 1  e  n  sucht,  einen  entsprechenden  G  e  s  t  a  1 1  u  n  g  s  - 
widerstand  hervor.  Dieser  Widerstand  bedingt  die  Übertragung  und 
Fortpflanzung  der  Formvibration    oder   erzeugt   einen  Formstrahl, 
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welcher  sich  mit  einer  dem  Lichte  nahezu  entsprechenden  Geschwindig- 
keit fortpflanzt. 

Die  Formvibration  ist  die  Grundlage  der  Geruch  sersch  einungen, 
wenn  auch  die  menschliche  Nase  zur  Reaktion  auf  reine  Ätherprozesse 
nicht  eingerichtet  und  die  Physik  diese  Prozesse  noch  nicht  studirt  bat. 

9.  Vergesellschaftung  der  physischen  Eigenschaften.  Es  ist 
leicht  zu  übersehen,  dass  sich  die  fünf  physischen  Eigenschaften  des 
Äthers,  eine  jede  mit  selbstständiger  Intensität  in  einem  gemeinschaft- 
lichen Prozesse  verbinden  können.  Ebenso  leicht  ist  zu  zeigen ,  dass 
jeder  einzelne  physische  Prozess  mit  Nothwendigkeit  die  vier  anderen 
mit  mehr  oder  weniger  Intensität  und  Modalität  nach  sich  zieht,  sodass 
in  Wirklichkeit  kein  einzelner  auftreten  kann ,  ohne  von  den  übrigen 
in  gewisser  Weise  begleitet  zu  sein  ;  ein  physischer  Prozess  des  Äthers 
ist  daher  zugleich  immer  ein  optischer ,  akustischer ,  ästhematischer, 
gustischer  und  osmetischer. 

10.  Die  Erregung  des  Äthers.  Der  Äther,  als  Elementarsub- 
stanz, welche  keine  konkreten  Objekte  bildet,  hat  nicht  die  Fähigkeit, 
seine  Theile  oder  sich  selbst  zu  erregen ,  Thätigkeiten  darin  zu  er- 
wecken. Er  verharret  unausgesetzt  in  Ruhe  und  Gleichgewicht ,  hat 
kein  anderes  Bestreben,  als  zur  Aufrechterhaltung  des  Beharrungszustan- 
des ,  kann  nur  durch  äusseren  Impuls  verändert  werden  und 
äussert,  wenn  ein  solcher  Anstoss  gegeben  ist,  das  Bestreben  zur 
schleunigen  Rückkehr  in  den  Beharrungszustand,  ein  Bestreben,  welches 
durch  die  Kräfte  des  gestörten  Elementes  die  Vibration  und  durch 
die  Kräfte  der  benachbarten  Elemente  die  Fortpflanzung  oder  den 
Strahl  hervorbringt. 

Impulse  oder  Nöthigungen  ,  welche  ein  Wesen  nicht  sich  selbst  zu 
geben  vermag ,  können  offenbar  auch  nicht  von  einem  niedrigeren 
Wesen  ausgehen,  da  das  niedrigere  das  höhere  nicht  beherrscht,  sondern 
von  ihm  beherrscht  wird.  Impulse  zu  Thätigkeiten  kann  der  Äther 
daher  nur  von  Wesen  bekommen ,  welche  in  der  Weltordnung  höher 
stehen.  Die  nächst  höheren  Wesen  sind  die  Mineralien  oder  P  o  n- 
derabilien;  von  diesen  gehen  zunächst  die  Impulse  aus,  welche 
physische  Prozesse  im  Äther  hervorrufen.«  Diese  ätherischen  Prozesse 
sind  an  sich  eigenartige,  den  spezifischen  Eigenschaften  des  Äthers, 
nicht  denen  des  Ponderabelen  entsprechende  Thätigkeiten ;  das  Pon- 
derabele  liefert  nur  den  Anstoss,  der  Äther  das  Wresen  dazu. 

11.  Schöpfung  des  Mineralreiches.  Die  Kräfte,  womit  gege- 
bene oder  existirende  oder  in  der  Wirklichkeit  als  bestimmte 
Wesen  erscheinende  Objekte  aufeinander  wirken ,  sind  die  Naturkräfte 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Durch  Natur  kr  äfte  setzt  also 
das  Ponderabele  den  Äther  in  vibrirende  Thätigkeit.  Die  faktische 
Einwirkung  der  konkreten  Ponderabilien  auf  den  Äther  weis't  auf  ein 
generelleres  Abhängigkeitsverhältniss  des  Äthers  von  höheren  Reichen, 
insbesondere  von  dem  Gesammtreiche  oder  dem  Weltreiche  hin,  ein 
Verhaltniss,  welches  andere  Prozesse ,  als  physische  im  Äther  hervor- 
rufen muss.  Diese  auf  der  Einwirkung  nicht  konkreter  Wesen,  sondern 
ganzer  Reiche,  insbesondere  des  Gesammt-Wreltreiches  beruhenden  Pro- 
zesse nennen  wir  Schöpfungsprozesse  und  sagen,  der  erste  oder 
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unterste  Schöpfungsprozess  sei  die  Umgestaltung  oder  Verwandlung  von 
Äther  in  Mineralien  oder  die  Schöpfung  desMineralreiches, 
als  des  Reiches  konkreter  Objekte.  Mit  der  Charakterisirung  dieses 
Prozesses  beginnen  wir  den  nächsten  Paragraphen. 

§.  50. 
Das  Mineralreich. 

1.  Der  Mineralisirungsprozess.  Die  soeben  angedeutete  Schöpfung 
desMineralreiches  aus  dem  Äther,  welche  wir  den  Mi  n  era  1  i  s  i  run  gs  - 
oder  P o  nd  er  a b  i  Ii  sir  ung  s  -  oder  M  ate  r  iali  s  iru  n  gs  pro  ze  ss 
nennen,  stellen  wir  uns  folgendermaassen  vor.  Eine  Ätherschicht,  welche 
einen  ungeheuren  Raum  einnimmt,  aber  von  dem  in  diesem  Räume 
enthaltenen  Äther  doch  nur  eine  Massenkomponente  von  äusserst  ge- 
ringer Dichtigkeit  bildet,  wird  von  dem  Gesammtäther  losgelös't  und 
in  lauter  verschwindend  kleine  gleiche  Würfel  zerlegt,  deren  Seitenflächen 
drei  rechtwinklig  gegeneinander  geneigten  Ebenen  parallel  sind.  Diese 
ätherischen  Würfel  gestalten  sich  durch  die  Abtrennung  zu  Kugeln  oder, 
allgemeiner,  zu  Kugelschalen,  welche  wir  von  jetzt  an  die  Gen  er  a- 
trizen  des  Ponderabelen  nennen.  Mit  der  Isolirung  und  Kugelbildung 
der  Generatrizen  beginnt  die  Kontraktion  der  gesammten  granulirten 
Äthermenge,  wobei  die  Generatrizen  in  allen  Richtungen  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  zusammengeschoben  werden  und  demzufolge  von 
allen  Seiten  ineinander  eindringen.  Fasst  man  irgend  eine  belie- 
bige Generatrix  ins  Auge  und  beschreibt  um  ihren  Mittelpunkt  eine 
Kugelfläche  von  endlichem  Halbmesser ;  so  werden  alle  Generatrizen, 
deren  Mittelpunkte  vor  der  Zusammenschiebung  in  diese  Fläche  fielen, 
bei  der  Zusammenschiebung  fortwährend  eine  Kugelfläche  formiren,  in- 
dem sie  bei  ihrer  relativen  Bewegung  gegen  die  zentrale  Generatrix  der 
angenommenen  Kugel  in  geraden  Linien  auf  dieselbe  vorschreiten. 

Die  Zusammenschiebung  erreicht  ihre  Endschaft,  wenn  eine  Gene- 
ratrix, welche  die  zentrale  Generatrix  vom  Durchmesser  a  b  vor  der  Zu- 
sammenschiebung von  aussen  im  Punkte  b  berührte,  so  tief  in  die- 
selbe eingedrungen  ist,  dass  sie  mit  ihrer  konvexen  Seite  die  zen- 

Itrale  Generatrix  an  deren  konkaven  Seite  im  Punkte  a  von  innen 
nahezu  berührt  oder  dass  sich  die  Mittelpunkte  dieser  beiden  Genera- 
trizen auf  einen  minimalen  oder  elementaren  Abstand  einander  genähert 
haben.  Ist  also  d  der  Durchmesser  der  kugelförmigen  Generatrizen  vor 
der  Zusammenschiebung  und  S  der  verschwindend  kleine  Abstand  der 
Mittelpunkte  der  zuletzt  erwähnten  benachbarten  Generatrizen;  so 
haben  sich  durch  die  Zusammenschiebung  alle  Entfernungen  der  Mittel- 

punkte  der  Generatrizen  in  dem  Verhältnisse  -g-  verkürzt  und  eine  Ge- 

d2 

neratrix,  deren  Mittelpunkt  vorher  in  der  Entfernung  r  =         von  dem 

Mittelpunkte  der  zentralen  Generatrix  lag,  wird  am  Ende  der  Zusam- 
raenschiebung   die  Stelle  derjenigen  Generatrix  einnehmen,   welche  die 
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zentrale  Generatrix  von  aussen  berührte.    Kennt  man,  umgekehrt,  den  i 
Radius  r  der  Kugelfläche,  welche  sich  auf  eine  Kugelfläche  vom  Radius 
d  kontrahirt;   so  ergiebt   sich  der  Abstand   der  Mittelpunkte   der  be- 

d* 

nachbarten  Generatrizen  durch  die  Formel  6  —  — . 

r 

Wenn  die  Generatrizen  bei  der  Zusammenschiebung  eine  Kon- 
traktion erleiden,  sodass  sich  ihr  ursprünglicher  Durchmesser  d  auf 
d'  reduzirt;  so  bat  Diess  zur  Folge,  dass  ein  Komplex  von  Generatrizen,  \ 
in  welchem  die  letzten  die  zentrale  von  aussen  berühren,  in  welchem 
also  die  Mittelpunkte  der  letzten  eine  Kugel  vom  Radius  d'  bilden,  eine 
kleinere  Anzahl  von  Generatrizen  umfasst,  als  vorher,  falls  nicht  zu-  ! 
gleich  die  Entfernung  r  der  Nachbargeneratrizen  sich  in  gleichem  Ver- 
hältnisse auf  den  Werth  r'  verkürzt.  Immer  hängt  die  Anzahl  von 
Generatrizen,  deren  letzte  die  zentrale  von  aussen  berühren,  von  den 
Werthen  d,  d',  r'  ab. 

Zu  der  Zusammenschiebung  oder  gegenseitigen  Annäherung  der 
Generatrizen  kann  sich  auch  eine  Verschiebung  oder  Abscherungs- 
bewegung  der  Äthermasse  parallel  zu  irgend  einer  gegen  die  Kanten 
der  Würfel  geneigten  Richtung  gesellen,  wodurch  sich  die  ursprünglichen 
elementaren  Würfel  in  Rhomboeder  und  die  kugelförmigen  Generatrizen 
in  ellipsoidische  verwandeln. 

Ausserdem  kann  die   Zusammenschiebung  mit  der  Torsion  der 
Äthermasse  um  irgend  eine  Axe  begleitet  sein,  wodurch  jede  Generatrix  t 
eine  W  ä  1  z  ü  n  g   um  einen    zu  dieser  Axe   parallelen  Durchmesser  er- 
leidet. 

Endlich  aber  braucht  die  Zusammenschiebung  nicht  in  allen  Rieh- 
tungen  mit  gleicher  Intensität  zu  erfolgen,  kann  vielmehr  das  Resultat  <t 
von  drei  verschiedenen,  in  drei  gegebenen  Richtungen  wirkenden  Kräften  \ 
sein,  welche  des  Resultat  haben,  dass  die  Zusammenschiebungskräfte  in » 
den  verschiedenen  Richtungen  den  Durchmessern   eines  Ellipsoides  pro- 
portional sind  und  dass  die  ursprünglichen  Würfel  sich  in  Parallelepipeden 
verwandeln  und  die  Generatrizen  eine  entsprechende  ellipsoidische  Gestalt;; 
und  Stellung  annehmen;   es  können  auch  Verschiebungen  in  mehreren t 
Richtungen  und  Torsionen  um  mehrere  Axen  vorkommen,  und  endlich  t 
kann  die  Intensität  und  Richtung  dieser  Grundprozesse   von  Punkt  zu; 
Punkt   der   Athermasse    und    auch    im    Verlaufe    der  Schöpfungszeit 
variiren. 

Durch  den  vorstehenden  Prozess  wird  eine  ungeheuer  grosse  Äther- 
menge in  gesetzlicher  Weise  organisirt  und  auf  einen  bestimmten  Raum 
zusammengedrängt,  es  entsteht  ein  konkretes  Objekt  von  bestimmter 
Begrenzung,  das  in  einem  e  n  d  1  i  c  h  e  n  Räume  unendlich  viel  Äther  i 
in  Gestalt  von  gefo  rmte  n  Generatrizen  enthält,  die  zwar  sehr  klein, 
aber  doch  nicht  unendlich  klein  sind  und  in  allen  Richtungen  stetig! 
aufeinander  folgen.  Ein  solches  Objekt  ist  ein  Mineral,  welcher  Name! 
ein  konkretes  Objekt  von  den  durch  den  vorstehenden  Schöpfungspro-' 
zess  empfangenen  und  weiter  unten  noch  näher  zu  beschreibenden  Eigen-; 
Schäften  bezeichnet.  Es  heisst  Materie  wegen  seines  substantiellen 
Inhaltes,   der  nach  unserer  Theorie   ungemein   kompakter   und  ge- 
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formter  Äther  ist.  Es  wird  ponderabel  genannt  nach  der  An- 
ziehungskraft, welche  dieser  konzentrirte  Äther  auf  andere  ähnlich  ge- 
bildete Objekte  ausübt.  Wegen  seiner  räumlichen  Begrenztheit  heisst 
es  ein  Körper,  wegen  seiner  chemilogischen  Neigungen  ist  es  ein 
Stoff.  Alle  diese  Namen  charakterisiren  ein  und  dasselbe  Objekt  nur 
nach  besonderen  Eigenschaften. 

2.  Das  Atom.  Der  kleinste  Bestandtheil  eines  Minerals  ist  nicht 
die  ätherische  Generatrix :  denn  diese  trägt  keine  Spuren  des  Zusammen- 
schiebungsprozesses  und  ist  von  keinem  anderen  Gehalte  als  der  Äther 
selbst;  man  kann  jedoch  die  Generatrix  ein  u  n  di  m  e  n s  io  n  al  e  s  Mine- 
ralelement nennen.  Der  kleinste  mineralische  Bestandtheil  oder  das  voll- 
ständige Mineralelement  ist  ein  System  ätherischer  Gene- 
ratrizen  von  ganz  bestimmter  Grösse,  Form  und  Inhalt. 

Durch  den  obigen  Prozess  werden  sämmtliche  Generatrizen  der 
mineralischen  Ätherschicht  in  eine  durch  diesen  speziellen  Prozess  cha- 
rakterisirte  Gemeinschaft  gesetzt.  Nehmen  wir  nun  an,  die  in  lauter 
gleiche  elementare  Würfel  abgetheilte  Ätherschicht  sondere  sich  in  gleiche 
Würfel  von  e  n  dl i  eh  e  r  Seitenlänge,  welche  eine  ungeheure,  aber  gleiche 
Menge  elementarer  Würfel  enthalten,  und  sie  erweise  sich  in  den  Ober- 
flächen dieser  grösseren  Würfel  trennbar;  so  werden  die  Generatrizen 
eines  jeden  solchen  Würfels  eine  engere  Gemeinschaft  unter  sich  bilden, 
ohwohl  die  Trennbarkeit  der  grösseren  Würfelmassen  durchaus  keinen 
Einfluss  auf  das  vorhin  beschriebene  Resultat  der  Zusammenschie- 
bung hat. 

Bei  einer  in  allen  Richtungen  gleichmässig  erfolgenden  Zusammen- 
schiebung der  ganzen  Äthermasse  werden  die  in  einem  Würfel  liegen- 
den Generatrizen  immer  einen  Würfel  formiren  (allgemein  aber,  in  ein 
Parallelepipedum,  resp.  ein  torquirtes  Parallelepipedum  übergehen). 
Angenommen  nun,  diese  Würfelmasse  sei  diejenige,  deren  in  der  Mitte 
der  sechs  Grenzflächen  liegenden  Grenzgeneratrizen  nach  vollen- 
deter Zusammenschiebung  die  *im  Zentrum  des  Würfels  liegende  zen- 
trale oder  Kerngeneratrix  von  aussen  berühren;  so  reduzirt  sich 
der  fragliche  Würfel  durch  die  Mineralisirung  auf  einen  verschwin- 
dend kleinen  Würfel,  dessen  Seite  die  Länge  zweier 
Generatrizendurchmesser  hat  oder  =  2  d'  ist,  wenn  man  alle 
diejenigen  Generatrizen  darin  aufnimmt,  deren  Mitte  lp unkte  in  die- 
sem kleinen  Würfel  liegen. 

Da  die  Generatrix  in  den  verschiedenen  Aggregatzuständen  des 
Minerals  bald  als  Vollkugel,  bald  als  Kugelschale  von  relativ  grosser 
Wanddicke  und  bald  als  Kugelfläche  (äusserst  dünne  Schale)  erscheint ; 
so  verstehen  wir  unter  der  Grösse  d'  allgemeinden  m  i  ttl  e  r  e  n  Durch- 
messer der  Generatrix,  welcher  das  arithmetische  Mittel  zwischen  dem 
Durchmesser  der  Aussen-  und  der  Innenfläche  der  Generatrix  darstellt 
und  einer  Kugelfläche  entspricht,  die  wir  die  Sphäre  der  Generatrix 
nennen.  (Bildet  die  Generatrix  eine  Vollkugel,  so  fällt  die  Innenfläche 
in  den  Mittelpunkt  und  der  Radius  der  Sphäre  hat  die  halbe  Länge 
des  Radius  der  Aussenfläche ;  bildet  die  Generatrix  eine  Kugelfläche,  so 
fallen  Aussen-  und  Innenfläche  mit  der  Sphäre  zusammen).  Hiernach 
bezeichnen  wir  diejenige  in  der  Richtung  einer  Seite  des  atomistischen 
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Würfels  neben  der  Kerngeneratrix  liegende  Generatrix  als  eine  Grenz- 
generatrix,  deren  Sphäre  die  Sphäre  der  Ersteren  von  aussen  berührt, 
geben  also  der  Seite  des  würfelförmigen  Atoms  die  doppelte  Länge  des 
Durchmessers  der  Sphäre  einer  Generatix. 

Die  vorstehende  Lagerung  der  zu  einem  Atome  gehörigen  Gene- 
ratrizen  entspricht  dem  Normalzustande.  Unter  anomalen  Ver- 
hältnissen können  die  Generatrizen,  indem  ihre  Mittelpunkte  unverrückt 
bleiben,  ihre  Sphären  vergrössern  oder  verkleinern. 

Der  letztere  Würfel,  resp.  das  daraus  etwa  entstehende  Parallele- 
pipedum  ist  ein  Mineralelement  und  heisst  Atom.  Wir  unter- 
scheiden daran  die  zentrale  Generatrix  oder  den  Kern  und  die 
Grenzgeneratrizen,  von  welchen  die  in  der  Mitte  der  Seitenflächen 
liegenden  den  Kern  von  aussen  berühren,  die  in  den  Ecken  liegenden 
aber  mit  dem  Kern  nicht  in  Berührung  stehen.  (Wenn  wir  bei  den 
Rechnungen  in  den  Naturgesetzen  die  Kugel  vom  Durchmesser  2  d', 
welche  in  den  letzteren  Würfel  eingeschrieben  ist,  als  das  Atom  be- 
handelt und  die  zwischen  diesen  Kugeln  liegenden  Eckräume ,  deren 
Inhalt  den  Kugeln  proportional  ist,  für  sich  in  Rechnung  gestellt  oder 
wie  ein  Zubehör  zu  jenen  Kugeln  berücksichtigt  haben;  so  ist  Diess 
ohne  Einfluss  auf  die  Rechnungsresultate:  für  die  prinzipielle  Auffas- 
sung ist  jedoch  die  letztere  Darstellung,  welche  den  Atomen  eine 
würfelförmige,  resp.  parallelepipedische  Gestalt  giebt,  geeigneter). 

Wir  heben  nachdrücklich  hervor,  dass  die  Absonderung  des  Mine- 
rals in  diese  parallelepipedischen  Atome  die  Gleichmässigkeit  der  Bil- 
dung einer  geradlinigen  Reihe  von  Generatrizen ,  welche  irgend  einer 
bestimmten  Richtung  parallel  ist,  nicht  beeinträchtigt,  mit  welcher 
Generatrix  man  eine  solche  Reihe  auch  beginnen  möge, 
ob  mit  einer  Kern-,  oder  Grenz-,  oder  einer  Zwischengeneratrix  irgend 
eines  Atoms.  Die  benachbarten  Atome  greifen  mit  ihren  Grenzgene- 
ratrizen gerade  so  ineinander,  wie  irgend  zwei  benachbarte  Generatrizen 
es  thun.  Die  Generatrizen  folgen  in  jeder  Richtung  stetig  oder  doch 
nahezu  stetig  aufeinander ;  sie  sind  aber  keine  unendlich  kleinen,  1 
sondern  nur  ungemein  kleine  Objekte,  welche  tief  unter  der  Grenze  || 
der  durch  die  heutigen  Mikroskope  sichtbaren  Grössen  liegen.  Das 
Mineral  erscheint  daher  als  ein  durch  stetigen  Fortschritt  einer  l| 
Generatrix  von  sehr  kleiner,  aber  endlicher  Grösse  gebildeter  Kör-  J 
per.  (Im  ideellen  Minerale  ist  dieser  Fortschritt  absolut  stetig  und  t 
die  Generatrix  eine  unendlich  dünne  Äthermasse  von  endlichem  Vo-  I 
lum ;  im  wirklichen  Minerale  ist  der  Fortschritt  nahezu  stetig  oder  || 
ein  Springen  über  verschwindend  kleine  Intervalle  und  die  Generatix 
eine  verschwindend  kleine  Grösse).  Das  Atom  des  wirklichen  Minerals  I , 
enthält  eine  enorme  aber  doch  zählbare  Menge  von  Generatrizen. 

Hinsichtlich  des  Zusammenhanges  der  Atome,  so  liefert  der 
Bildungsprozess  Atome,  welche  mit  ihren  Grenzgeneratrizen  zu- 
sammenhängen. Die  Kerngeneratrizen  der  benachbarten  Atome  berühren 
sich  nicht,  ihre  Mittelpunkte  sind  vielmehr,  solange  die  würfelförmigen 
Atome  keine  Verschiebung  gegeneinander  erlitten  haben,  um  zwei  Durch- 
messer einer  Generatrix  oder  um  die  Seitenlänge  2d'  eines  würfel- 
förmigen   Atoms    voneinander  entfernt.      (Die    in    den  Naturgesetzen 
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geäusserte  Meinung,  dass  sich  die  Kerne  der  Atome  berühren,  indem 
die  Atome  so  tief  ineinander  eindringen,  dass  der  Kern  des  einen  Atoms 
zugleich  eine  Grenzgeneratrix  des  Nachbaratoms  wird,  gebe  ich  hiermit 
auf). 

Wiewohl  die  Trennung  des  Minerals  bei  jeder  beliebigen  Gene- 
rat rix  denkbar  ist;  so  nehmen  wir  doch  an,  dass  sie  mit  physischen 
Mitteln  in  Folge  der  von  der  Schöpfung  herstammenden  Absonderung 
nur  zwischen  zwei  benachbarten  Atomen  möglich  sei,  dass  also  die 
Generatrizen  eines  Atoms  untrennbar  zusammenhängen  und  ein  Mineral 
stets  aus  einer  Anzahl  ganzer  Atome  bestehe. 

3.  Die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Atoms.  Wir  nehmen 
an,  dass  die  Generatrix  für  alle  einfachen  Mineralstoffe  gleichen 
ätherischen  Inhalt  habe  (wiewohl  die  Möglichkeit  verschiedener  Äther- 
gehalte der  Generatrizen  bei  verschiedenen  Schöpfungsprozessen  nicht 
ausgeschlossen  ist).  Durch  den  Schöpfungsprozess  erhält  diese  Gene- 
ratrix für  irgend  ein  Mineral  ein  bestimmtes  Volum,  welches  von  der 
Dichtigkeit  der  mineralisirten  Ätherschiebt  und  der  Kontraktion  der 
Generatrix  abhängt  und  im  vollendeten  Mineralzustande  zugleich  das 
Volum  des  Atoms  bedingt.  (Würden  vom  Äther  immer  nur  Schichten 
von  bestimmter  Dichtigkeit  losgelös't  und  diese  immer  erst  in  würfel- 
förmige Generatrizen  von  begtimnitem  Volum  zerlegt;  so  würde  doch 
das  Volum  der  mineralisirten  Generatrix  noch  von  dem  Kontraktions- 
grade abhängen).  Ferner  erlangen  die  Generatrizen  einen  bestimmten 
Abstand  voneinander  oder  eine  bestimmte  Lagerungs  -  Dichtigkeit, 
wodurch  dem  Atome  eine  bestimmte  Anzahl  derselben  einverleibt 
wird.  (Oder  es  werden,  umgekehrt,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Gene- 
ratrizen in  würfelförmigen  Gruppen  im  Äther  zusammengefasst  und  bis 
zur  Berührung  der  Grenzgeneratrizen  mit  der  Kerngeneratrix  zu  einem 
Atom  zusammengeschoben).  Hierdurch  bekömmt  das  Atom  eine  be- 
stimmte Äthermenge,  welche  unendlich  verdichteten  Äther  darstellt 
und  eine  materielle  Masse  bildet.  Die  Loslösuug  der  sich  konzen- 
trirenden  Ätherschicht  ist  mit  einer  Lockerung  der  kosmetischen  Ver- 
bindung der  Urstoffe  verbunden;  in  Folge  der  Zusammenschiebung 
der  Generatrizen  erlangen  daher  die  darin  und  in  dem  ganzen  Atome 
enthaltenen  positiven  und  negativen  Urstoffe  eine  bestimmte  Span- 
nung gegeneinander.  Endlich  nimmt  die  Generatrix  und  das 
Atom  eine  bestimmte  Form  an,  welche  für  die  Erstere  im  Allgemeinen 
eine  ellipsoidische  ist,  die  eine  bestimmte  Stellung  gegen  die  Nachbar- 
generatrizen  hat. 

Man  darf  in  dem  Mineralisirungsprozesse  nicht  einen  einfachen 
mechanischen  Vorgang  erblicken.  Schon  die  Loslösung  einer  Äther- 
schicht von  dem  Gesammtäther  und  ihre  Zerlegung  in  gleiche  und 
gleichgeformte  Generatrizen  und  Atome ,  ebenso  wie  die  Zusammen- 
schiebung der  Generatrizen  deutet  eine  Metamorphose  an ,  welche  ge- 
eignet ist,  aus  einer  Substanz  von  unterschiedslosen  Bestandtheilen  kon- 
krete Objekte  zu  erzeugen.  Es  gehen  noch  manche  anderen  Umwand- 
lungen bei  jenem  Prozesse  vor  sich.  Wenn  der  positive  Urstoff  nicht 
schon  im  freien  Äther  die  Expansionstendenz  und  der  negative 
Äther  die  Kontraktionstendenz  hat,  so  gewinnt  er  sie  im  Mine- 
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ralisirungsprozesse.  Nehmen  wir  an,  der  erstere  habe  die  Tendenz, 
sich  mit  einer  dem  jeweiligen  Volum  umgekehrt  proportionalen  Kraft 
ins  Unendliche  auszudehnen,  der  letztere  aber  die  Tendenz ,  sich  mit 
einer  dem  jeweiligen  Volum  proportionalen  Kraft  auf  einen  Punkt  zu- 
sammenzuziehen ;  so  werden  zwei  bestimmte  sich  durchdringende  Mengen 
des  einen  und  des  anderen  Urstoffes  nur  in  einem  bestimmten  Volum 
im  Gleichgewichte  sein  können.  Erlangen  also  die  beiden  im  freien 
Äther  aneinander  gefesselten  Urstoffe  bei  der  Loslösung  der  obigen 
Ätherschicht  einen  bestimmten  Grad  von  Freiheit;  so  wird  sich  diese 
Schicht  auf  ein  bestimmtes  Volum  zusammenziehen.  Die  Grösse 
dieses  Volums  hängt  von  dem  Grade  der  Freilassung  der  beiden  Ur- 
stoffe ab,  dasselbe  wird  also  für  verschiedene  Mineralien  verschieden 
sein.  Das  letztere  Volum  ist  das  natürliche  Volum,  in  welchem  die 
Atome  des  Minerals  ohne  äussere  Kräfte  im  Gleichgewichte  sind,  das 
Mineral  selbst  also  sich  in  einem  spannungslosen  Zustande  befindet. 

Die  Vergrösserung  und  Verkleinerung  dieses  Volums  erfordert 
Kraft  und  verleihet  dem  Minerale  Pressbarkeit  oder' El  a  sti  z  i  t  ät  nach 
einem  bestimmten  Elastizitätsmodel,  welcher  sich  mit  allen 
übrigen  Elastizitätsgesetzen  aus  der  Anschauung  des  Gleichgewichtes 
der  beiden  Urstoffe  nach  unserer  Theorie  durch  streng  mathematische 
Rechnung  ergiebt. 

Die  Menge  der  in  einem  Atome  vereinigten  Generatrizen  macht 
die  Masse  desselben  aus,  und  die  Menge  der  Atome  bedingt  die  Masse 
des  daraus  zusammengesetzten  Minerals.  Ein  solches  Mineral  ist  wegen 
der  Loslösung  vom  Äther  beweglich;  ausserdem  aber  erlangt  das- 
selbe Gravitationskraft  oder  Gewicht  dadurch ,  dass  die  in 
ihrem  Zusammenhange  gelockerten  und  in  jeder  Generatrix  ein  wenig  gegen- 
einander verschobenen  Urstoffe,  von  welchen  die  gleichartigen  Theile  sich  a  fa- 
st o  ss  en  und  die  ungleichartigen  sich  anziehen,  eine  positive  oder  attrak- 
tive Resultante  bilden,  welche  radial  in  allen  Richtungen  nach  aussen  wirkt. 
Die  Gravitation  ist  der  anziehenden  und  der  angezogenen  Masse  zusammen 
proportional  und  variirt  umgekehrt  wie  das  Quadrat  der  Entfernung. 
Das  Gravitationsgesetz  entwickelt  sich  aus  der  obigen  Anschauung 
nach  mathematischen  Prinzipien. 

Der  freie  Äther  durchdringt  alles  Ponderabele  ohne  merkbaren 
Widerstand.  Seine  Starrheit  ist  durchaus  kein  Hinderniss  für  diese 
Durchdringung,  da  zwischen  dem  Äther  und  dem  Ponderabelen  weder 
Kohäsion,  noch  Adhäsion  in  nennenswerthem  Grade  stattfindet :  nur 
starre  Mineralien  vermögen  sich  nicht  zu  durchdringen ,  weil  ihre  Ge- 
neratrizen aneinander  kohäriren.  Demzufolge  bewegt  sich  das  Pon- 
derabele ohne  Hinderniss  im  Äther  bei  fortgesetzter  Durchdringung 
desselben.  Diese  Durchdringung  ermöglicht  aber  auch ,  dass  ein  pon- 
derabeles  Atom  seine  Gravitation  unmittelbar  nicht  auf  ein  benachbartes 
ponderabeles  Atom ,  sondern  auf  den  dasselbe  durchdringenden  freien 
Äther  ausübt,  also  einen  Gravitationsstrahl  erzeugt,  welcher 
sich  im  Äther,  nicht  im  Ponderabelen  fortpflanzt,  welcher  vielmehr 
jeden  ponderabelen  Körper,  wo  er  ihn  trifft,  geradlinig  durchdringt,  da- 
bei aber  jedes  seiner  Atome  ebenso  affizirt,  wie  ein  gravitirendes  Atom 
den  Äther  affizirt.    Diese  durch  den  Äther  vermittelte  Affektion  zweier 
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ponderabelen  Atome  A  und  B ,  welche  darin  besteht,  dass  der  von  A 
ausgehende  Strahl  AB  das  Atom  B  gegen  A  hin  und  dass  der  von 
B  ausgehende  Strahl  BA  das  Atom  A  gegen  B  hin  treibt,  macht  ihre 
Gravitation  aus.  Dieselbe  ist  keineswegs ,  wie  Manche  glauben ,  eine 
unmittelbare  Fortpflanzung  zwischen  ponderabelen  Tbeilchen,  noch,  wie 
Andere  meinen,  eine  unmittelbare  Fernwirkung  des  Ponderabelen: 
die  letztere  Fernwirkung  erscheint  sogar  als  Absurdität,  da  zwei  Ob- 
jekte, mag  man  sich  darunter  ätherische,  materielle,  geistige  oder  be- 
liebige andere  denken  ,  wenn  sie  durch  ein  absolutes  Nichts ,  durch  ein 
wahrhaftes  Vakuum  oder  auch  nur  durch  ein  der  Vermittelung  un- 
fähiges Medium  geschieden  sind,  nach  vernünftigem  Ermessen  absolut 
keine  Wirkung  aufeinander  ausüben  können.  Alle  Wirkung  in  der 
Welt  ist  eine  Wirkung  durch  Vermittlung,  also  eine  Wirkung  in  un- 
mittelbare Nähe  zwischen  sich  berührenden  Elementen;  es 
giebt  keinen  Sprung  ohne  stetig  vermittelnde  Zwischenstufen :  man 
kann  diese  Übergänge,  wenn  man  will,  zu  gewissen  Zwecken  ignoriren, 
aber  vernichten  lassen  sie  sich  nicht ,  weder  durch  Machtsprüche,  noch 
durch  das  ungültige  Zeugniss  der  Augen,  welche  sie  nicht  sehen. 

Die  in  dem  positiven  Urstoffe  erweckte  bestimmte  Expansionsten- 
denz und  die  im  negativen  Urstoffe  erweckte  bestimmte  Kontraktions- 
tendenz verleihet  beiden  Urstoffen  eine  bestimmte  Qualität  oder  eine 
bestimmte  Befähigung  zur  Gemeinschaft,  derzufolge  die  beiden 
Urstoffe  bei  jeder  Ausdehnung  oder  Zusammenziehung  der  Generatrizen  so- 
wie bei  jeder  engeren  oder  weiteren  Zusammendrängung  derselben  stets 
denselben  Raum  gemeinsam  einnehmen.  Das  Streben  nach  Gemeinschaft, 
welches  die  Urstoffe  in  der  ätherischen  Generatrix  bethätigen,  erhebt  sich  in 
dem  Atome,  worin  unendlich  viele  Generatrizen  eine  höhere  Gemein- 
schaft bilden,  zu  der  Neigung  zur  Gemeinschaft  mit  anderen  Mineral- 
atomen oder  zur  chemischen  Affinität,  welche  das  Atom  zu 
einem  bestimmten  Stoffe  macht,  nämlich  zu  einem  Stoffe,  welcher  in 
der  Reihe  aller  denkbar  möglichen  einfachen  Stoffe  eine  bestimmte 
Stelle  einnimmt,  von  welcher  aus  er  gegen  die  rechts  und  links 
stehenden  resp.  Zuneigung  und  Abneigung  und  gegen  die  entfernteren 
eine  stärkere  Neigung  als  zu  der  näheren  zeigt. 

Die  weiteren  Eigenschaften  des  Atoms  werden  am  geeignetsten  bei 
der  Klassifizirung  der  mineralischen  Grundeigenschaften  erwähnt  werden. 

4.  Die  physisch-ätherischen  Eigenschaften  des  Minerals. 
Wegen  der  Zugehörigkeit  zu  einunddemselben  Weltganzen  und 
wegen  des  ätherischen  Inhaltes  der  Generatrizen  wird 
zwischen  dem  Minerale  und  dem  dasselbe  durchdringenden  Äther  eine 
Beziehung  bestehen,  vermöge  welcher  Beide  sich  gegenseitig  beeinflussen. 
[Diese  Beeinflussung  besteht  theils  darin,  dass  ein  Vibrationszustand  des 
Einen  den  Anderen  'in  isochrone  Mitschwingung  versetzt  oder  sich 
überträgt,  theils  darin,  dass  der  Eine  den  Vibrationszustand  des  An- 
deren in  gewisser  Weise  verändert.  Demzufolge  durchdringt  ein 
; Theil  des  Lichtstrahles  das  Mineral,  indem  er  gewisse  Modifikatio- 
nen, insbesondere  eine  Verzögerung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
oder  Refraktion,  ferner  eine   Polarisation,    eine    Absorption   und  Ver- 
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Wandlung  in  andere  Prozesse  erleidet,  während  ein  anderer  Theil  re- 
flektirt  und  diffundirt  wird.  Eine  regelmässige  Lagerung  der  Atome 
des  Minerals  begünstigt  den  Durchgang  oder  macht  das  Mineral  durch- 
sichtig, während  eine  unregelmässige  Lagerung  den  Durchgang  hindert 
und  das  Mineral  undurchsichtig  macht.  Umgekehrt,  überträgt  sich  ein 
optischer  Vibrationszustand  des  Minerals  auf  den  durchdringenden 
Äther  und  erzeugt  einen  reinen  Ätherstrahl ,  wobei  eine  wesentliche 
Veränderung  der  Schwingungen  nicht  eintritt,  da  das  unendlich  viel 
massigere  Ponderabele  durch  den  Äther  viel  weniger  gestört  werden 
kann,  als  der  Äther  durch  das  Ponderabele. 

Ein  rasch  schwingender  akustischer  Ätherstrahl  verhält  sich 
gegen  das  Mineral  sicherlich  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Lichtstrahl. 
Ein  ganz  langsam  schwingender  Ätherstrahl  jedoch,  mag  er  ein  optischer 
oder  ein  akustischer  sein ,  wird  das  Mineral  nur  unmerkbar  affiziren 
und  ein  so  langsamer  Vibrationszustand  des  Minerals  wird  sich  nicht 
auf  den  Äther  übertragen.  Da  nun  die  Schallstrahlen,  welche  für 
das  menschliche  Ohr  vernehmbar  sind,  im  Vergleich  zu  wahrnehmbaren 
Lichtstrahlen  ungemein  langsam  schwingen  ;  so  werden  hörbare  Schall- 
strahlen nicht  auf  den  Äther  übertragen,  also  nicht  den  luftleeren  Raum 
durchdringen.  Andererseits  werden  sehr  rasch  schwingende  akustische 
Ätherstrahlen  nicht  hörbar  sein,  sie  werden  auch,  da  das  Ponderabele 
sie  nicht  erzeugt,  der  Äther  aber  sich  nicht  selbst  in  Bewegung  setzt, 
überhaupt  nicht  oder  doch  nur  als  schwache  Begleiter  von  Licht-  und 
anderen  Strahlen  existiren. 

Der  Wärmestrahl  verhält  sich  ähnlich  wie  der  Lichtstrahl, 
die  Dichtigkeitsvibration  aber  ähnlich  wie  die  Abstands-  oder  akustische 
Vibration. 

Der  elektrische,  galvanische  und  magnetische  Induktionsstrahl 
durchdringt  den  mineralischen  Isolator  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Lichtstrahl  den  durchsichtigen  Körper  durchdringt.  Bei  der  Durch- 
dringung eines  mineralischen  Leiters  tritt  eine  Modifikation  ein,  in- 
dem die  Urstoffe  in  den  Atomen  nicht  festgehalten  und  nur  verschoben, 
sondern  ganz  getrennt,  abgeschieden  und  in  Freiheit  gesetzt ,  also  nach 
der  Oberfläche  des  Minerals  getrieben  werden.  In  dem  ponderabilischen 
Verdichtungszustande  erscheint  nämlich  der  Äther  der  Atome  in  geringem 
Grade  in  die  Urstoffe  trennbar  und  der  abgeschiedene  positive  und  ne- 
gative Urstoff  tritt  als  positive  und  negative  Elektrizität  auf.  Der 
Gravitationsstrahl  durchdringt  jedes  Mineral  wie  der  In  duktions- 
strahl  einen  vollkommenen  Isolator. 

Die  F  orm  vibra  t  i  on  oder  der  phy  si  om  etr  isch  e  Ätherstrahl 
verhält  sich  bei  raschen  Schwingungen  jedenfalls  wie  ein  Lichtstrahl  und 
bei  langsamen  Schwingungen  wie  ein  Schallstrahl.  Die  auf  die  Ge- 
ruchsnerven wirkenden  Prozesse  werden  zu  den  letzteren  gehören. 

5.  Die  physisch  -  mineralischen  Eigenschaften  des  Minerals. 
Die  vorstehenden  Eigenschaften  besitzt  das  Mineral  lediglich  als  Inbe- 
griff von  ätherischen  Elementen  modifizirten  Inhalts;  die  Konstitution! 
aus  Atomen  ist  dabei  unwesentlich:  die  physisch-mineralischen  Eigen-! 
Schäften  des  Minerals  sind  diejenigen,  welche  wesentlich  auf  dieser 
Konstitution  beruhen,  nämlich  die  folgenden. 
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a.    die   natürliche    Farbe    oder,    besser,   das  natürliche 
Licht  des  Minerals.    Die  Vereinigung  der  Ätherelemente  zu  einer  Ge- 
neratrix  und  die  Zusammenlegung  der  Generatrizen    zu   einem  Atome 
bedingt  eine  bestimmte  optische  Schwingungsweise.     Wenn  eine  zusam- 
menhängende Kugelfläche  der  Generatrix  auf  einmal  optisch  schwingt, 
besteht  die  Schwingung  in   einer  abwechselnden  Expansion  und  Kon- 
traktion dieser  Fläche.    Für  jeden  Punkt  dieser  Fläche  ist  die  Schwin- 
gung eine  geradlinige  Hinundherbewegung,  welche   sich  durch  die  Ad- 
häsion zwischen  den  Generatrizen  fortpflanzt.     Die  natürliche  Elastizi- 
tät dieser  Fläche  und  auch  der  Zusammenhang  des  Systems  von  Gene- 
ratrizen in  dem  Atome  bedingt  es,   dass   eine   optische  Erschütterung 
des  Atoms  jene  Fläche  in   Schwingungen  von  bestimmter  Vibrations- 
,    gesch windigkeit  oder  Farbe  versetzt  oder  dass  diese  Fläche  nur  durch 
,    einen  Ätherstrahl  von  bestimmter  Vibrationsgeschwindigkeit  in  Schwin- 
.    gung  versetzt  wird.    Dieselbe  bildet  die  natürliche  Farbe  der  betref- 
,    fenden  Fläche. 

{  Jede  Kugelfläche  der  Generatrix  wird  eine  andere  natürliche  Farbe 

.  |  haben ,  und  mit  anderer  Intensität  schwingen.  Die  ganze  Generatrix 
,  hat  also  ein  bestimmtes  natürliches  Farbenspektrum.  Wenn  die 
,  I  kugelförmige  Generatrix  in  den  verschiedenen  Radien  verschiedene 
,    Dichtigkeit  annimmt  oder  wenn  sie  sich,  namentlich  im  starren  Zu- 

|  stände,  in  isolirte  Schalen  trennt,  wird  das  Spektrum  nicht  stetig 
I  sein,  sondern  von  lichtlosen  Fraunhoferschen  Linien  durchsetzt 
sein.    Wenn   die   Spannung   in   allen   Punkten   einer  konzentrischen 

j  Fläche  dieselbe  ist,  wird  das  Atom  in  allen  Richtungen  dieselbe  natür- 
e  I  liehe  Farbe  zeigen,  auch  wenn   es  nicht  kugelförmig ,    sondern  ellip- 

$  soidisch  gebildet  ist. 

1  Die  natürliche   Schwingungstendenz   des   Atoms   kann   eine  Ver- 

j  Wandlung  der  Vibrationsgeschwindigkeit  des  erregenden  Lichtstrahles, 
i  also  eine  Fluoreszenz  hervorbringen. 

Das  schwingende  System  von  Generatrizen  wird  seine  Schwingungen 
5   nicht  so  rasch    auf   den    durchdringenden  Äther  übertragen ,  ^  wie  ein 
I   Äthertheilchen    seinen    Schwingungszustand    seinem  Nachbartheilcben 
j   mittheilt;    es  wird  vielmehr  den  empfangenen  Schwingungszustand  in 
B  stehenden   Schwingungen   festzuhalten   suchen   und   denselben  nur 
j,  allmählich    in   fliegenden   Schwingungen   an   den   Äther  abgeben, 
j  Dem  menschlichen  Auge  mag  immerhin  diese  Abgabe  als  eine  momen- 
tane  erscheinen,  d.  h.  für  dieses  Auge  wird  ein  von  der  Sonne  erleuch- 
teter Körper  mit  dem  Erlöschen  des   bestrahlenden  #  Lichtes  j;  urplötzlich 
ij  verschwinden  :    allein ,  wenn  man  erwägt ,  dass  das  sichtbare  Licht  in 
Jj  der  Sekunde  an  800  Billionen  Schwingungen  macht;    so  können,  wenn 
i  das  Erlöschen  nur  den  millionsten  Theil  einer   Sekunde    in  Anspruch 
f  J  nimmt,  in  dieser  Zeit  doch  viele  Millionen  ^Schwingungen  aufeinander 
s  folgen,    was    einem    sehr   allmählichen    Erlöschen  entsprechen '  würde. 
f  Manches  System  behält  aber  einen  Theil  der  empfangenen  Lichtschwin- 
i  gungen  sehr  geraume   Zeit   nach    dem    Erlöschen    des  bestrahlenden 
J  Lichtes  und  dieser  Theil  bedingt  die  Phosphoreszenz  des  Minerals. 
Die  natürliche  Farbe  des  Minerals  ist  wesentlich  durch  sein  Atom 
bedingt.    Jedes  Atom  eines  zusammengesetzten  Körpers  kann  eine  be- 
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sondere  Farbe  haben,  welche  durch  die  der  übrigen  Atome  nicht  beein- 
trächtigt wird.  Die  Gesammterscheinung  des  Körpers  ist  daher  ein  In- 
begriff von  Elementarerscheinungen,  welcher  das  Aussehen  des  Mi- 
nerals als  die  obere  Stufe  der  optisch-mineralischen  Eigenschaft  dessel- 
ben charakterisirt. 

Dass  sich 'die  optisch  -  mineralischen  mit  den  optisch  -  ätherischen 
Eigenschaften  kombiniren  und  in  dieser  Kombination  die  optischen 
Eigenschaften  des  Minerals  schlechthin  ausmachen,  ist  selbstverständlich. 

b.  Der  natürliche  Ton  oder,  besser,  der  natürliche 
Schall  des  Minerals.  Die  Generatrix  behauptet  ihr  Volum  durch 
die  Kohäsion  der  darin  liegenden  Ätherelemente;  wir  nennen  diese 
Kohäsion  die  innere  Kohäsion.  Die  sich  überschneidenden  Genera- 
trizen  behaupten  ihren  gegenseitigen  Abstand,  indem  sie  aneinander 
haften;  wir  nennen  diese  Haftbarkeit  die  äussere  Kohäsion.  Der 
Körper  gestattet  bei  normalem  Verhalten  unter  massigen  Angriffs- 
kräften keine  Expansion  oder  Kompression  seiner  Generatrizen ,  ohne 
zugleich  deren  Abstand  gleichmässig  zu  vergrössern,  resp.  zu  ver- 
kleinern und,  umgekehrt,  gestattet  er  keine  Entfernung  oder  Annähe- 
rung der  Generatrizen,  ohne  dieselben  zugleich  auszudehnen,  resp,  zu- 
sammenzuziehen. Innere  und  äussere  Kohäsion  wird  also  bei 
normalem  Verhalten  stets  in  gleichem  Maasse  in  Anspruch  ge- 
nommen. Das  Volum  des  Gesammtkörpers  hängt,  solange  die  Gene- 
ratrizen sehr  klein  sind,  nicht  von  deren  Volum ,  sondern  von  deren 
Abstände  ab:  eine  Kraft,  welche  das  Volum  des  Körpers  ändert, 
ändert  also  unmittelbar  den  Abstand  der  Generatrizen  oder  beansprucht 
die  äussere  Kohäsion  und  zieht  die  Volum änderung  der  Generatrizen 
oder  die  Beanspruchung  der  inneren  Kohäsion  erst  sekundär  nach  sich. 
Gleichwohl,  d.  h.  trotzdem  die  äussere  Kohäsion  hierbei  unmittelbar 
in  Anspruch  genommen  wird,  wird  doch  bei  einer  normalen  Abstands- 
vibration die  eigentliche  Arbeit  nur  von  der  inneren  Kohäsion  ge- 
leistet, weil  die  Generatrizen ,  wenn  sie  sich  immer  proportional  mit 
ihrer  gegenseitigen  Entfernung  vergrössern  ,  nicht  übereinander  ver- 
schieben, also  fortwährend  mit  denselben  Elementen  in  Kontakt  blei- 
ben :  die  äussere  Kohäsion  bildet  nur  einen  Widerstand ,  welcher  die 
Wirkung  des  Motors  auf  die  innere  Kohäsion  überträgt.  Bei  anomalen 
Veränderungen,  wie  sie  bei  sehr  starker  Beanspruchung  eintreten,  ver- 
richtet die  innere  und  äussere  Kohäsion  eine  besondere  Arbeit.  Die 
Arbeiten  Beider  entsprechen  der  Gesammtarbeit  der  motorischen  Kraft. 

Aus  diesem  Zusammenhange  ist  klar ,  wie  eine  Verdichtung  des 
Körpers  mit  einer  Annäherung  der  Generatrizen  und ,  umgekehrt ,  eine 
solche  Annäherung  mit  einer  Verdichtung  begleitet  ist.  Das  Wesent- 
liche für  die  jetzt  in  Rede  stehende  akustische  Eigenschaft  des 
Minerals  ist  aber  nicht  die  Dichtigkeitsvibration,  sondern  die  Ab- 
stand's Vibration  der  Generatrizen,  resp.  Atome,  welche  in  dem 
sich  bildenden  Strahle  als  Longitudinalschwingung  erscheint. 
Jedes  bestimmte  System  von  Generatrizen,  also  auch  das  Atom  des 
Minerals  ist  nur  fähig  oder  disponirt,  in  Folge  eines  äusseren  Impulses 
von  bestimmter  Kraft  einen  bestimmten  Schwingungszustand,  d.  h.  einen 
Zustand  von  bestimmter  Schwingungszahl ,  Scbwingungsform   und  In- 
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tensität  anzunehmen.  Dieser  Zustand  bildet  seinen  natürlichen  Ton 
oder  Schall.  Mit  der  Grösse  des  Systems  vermindert  sich  die 
Schwingungszahl  oder  vertieft  sich  der  natürliche  Ton.  Der  natürliche 
Ton  eines  Atoms  ist  so  hoch  und  für  gewöhnliche  Impulse  so  schwach, 
dass  das  menschliche  Ohr  ihn  nicht  zu  vernehmen  vermag,  erst  die 
tieferen  Töne  von  Systemen,  welche  aus  vielen  Atomen  bestehen,  also 
endliche  Körper  bilden,  sind  wahrnehmbar.  Der  Abstand  der  Gene- 
ratrizen  und  Atome  verleihet  also  jedem  Mineralkörper  einen  bestimm- 
ten natürlichen  Ton,  welcher  sich  mit  einer  spezifischen  Geschwindig- 
keit in  diesem  Körper  fortpflanzt.  Dieser  Ton  ist  ein  Inbegriff  von 
Elementartönen  und  stellt  als  solcher  die  obere  Stufe  der  akustisch- 
mineralischen Eigenschaften  des  Minerals  dar.  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  der  Schöpfungsprozess  während 
der  Zusammenschiebung  der  Generatrizen  eine  variabele  Intensität  ge- 
äussert habe,  sodass  die  Generatrizen  eines  Atoms  vom  Kerne  bis  zu 
der  Grenzgeneratrix  für  jedes  Mineral  eine  nach  einem  bestimmten  Ge- 
setze variabele  Lagerungsdichtigkeit  zeigen  mögen,  welche  den  Klang 
des  natürlichen  Tones  beeinflusst. 

Obgleich  wir  jetzt  nur  von  mineralischen  oder  physikalischen, 
nicht  von  physiologischen  oder  Sinnesprozessen  sprechen ,  wollen  wir 
doch  eine  Bemerkung  über  die  physikalische  und  physiologische  In- 
tensität des  Schalles  einschalten.  Generell  findet  die  physikalische 
Intensität  eins  Vibrationssystems  ihren  Ausdruck  durch  die  in  der 
schwingenden  Masse  pro  Zeiteinheit  zur  Erscheinung  kommende  leben- 
dige Kraft,  welche  das  Produkt  mv2  aus  der  schwingenden  Masse 
m  in  das  Quadrat  der  grössten  Laufgeschwindigkeit  v,  die  diese  Masse 
im  Verlaufe  einer  Schwingung  annimmt,  darstellt.  Diese  physikalische 
Intensität  hat  aber  unmittelbar  mit  der  physiologischen  Intensität  Nichts 
zu  thun  :  es  ist  nicht  gesagt ,  dass  die  physikalische  Intensität  des  phy- 
siologischen Prozesses ,  welchen  ein  Schallstrahl  in  den  Gehörnerven 
hervorbringt,  auch  der  Stärke  des  Gehöreindruckes  entspreche.  Wenn 
ein  Prozess,  wie  der  Schall,  nach  Naturgesetzen  nicht  auf  mechanischen 
Dichtigkeitsvibrationen ,  sondern  auf  Abstandsvibrationen  der  Genera- 
trizen beruhet,  ist  es  wohl  möglich,  dass  das  Ohr  nicht  auf  die  leben- 
dige Kraft  des  Strahles,  sondern  auf  die  B  e  we  gun  g  s  q  u  an  tit  ät 
mv  reagirt,  die  das  Produkt  aus  der  schwingenden  Masse  m  und  der 
ersten  Potenz  der  grössten  Geschwindigkeit  v,  womit  die  Genera- 
trizen sich  abwechselnd  von  einander  entfernen  und  nähern ,  darstellt. 
Wäre  Diess  der  Fall,  so  müsste  sich  der  Gehöreindruck,  welchen  ein 
schallender  Körper  hervorbringt,  nicht  umgekehrt  wie  das  Quadrat 
der  Entfernung,  sondern  einfach  umgekehrt  wie  die  Entfernung 
schwächen ;  denn  wenn  bei  dem  Übergange  aus  der  Entfernung  1  zu 
der  Entfernung  R  statt  der  Masse  m,  welche  eine  Kugelschale  von  sehr 
geringer  Dicke  mit  dem  Radius  1  bildet,  die  Masse  mR2,  welche  eine 
Kugelschale  von  gleicher  Dicke,  jedoch  mit  dem  Radius  R  bildet ,  die 
ursprüngliche  lebendige  Kraft  m  ?  2  mit  der  grössten  Laufgeschwindig- 

V 

keit   v   in   sich   aufnimmt;     so   muss   mR2v2  =  »F2   also  v  =  — 

R 

sein,  d.  h.  die  Geschwindigkeit  v  muss  umgekehrt  wie  R  variiren. 
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Die  Experimente  von  Vierordt,  welche  das  letztere  Verhältniss 
herausgestellt  haben,  dürften  unserer  Theorie ,  wonach  der  Schall  als 
eine  Abstandsvibration  zu  betrachten  ist,  zur  Unterstützung  dienen. 
Dieses  Resultat  rechtfertigt  dann  aber  auch  die  Vermuthung  ,  dass  die 
Stärke  des  sinnlichen  Lichteindruckes  ebenfalls  nicht  auf  der 
lebendigen  Kraft  mR2v2,  welche  beim  Lichte  wie  beim  Schalle  und 
bei  jedem  anderen  kugelförmig  sich  ausbreitenden  Schwingungssysteme 

V 

gleich  mV2  ist,  sodass  für  alle  Systeme  die  Beziehung  v  =  —  gilt,  sondern 

R 

auf  einer  räumlichen  Beziehung  beruhe,  welche  die  durch  die  Licht- 
schwingung hervorgerufene  ätherische  Spannung  misst.  Nimmt  man 
nach  den  Nat.-Ges.  Suppl.  III  §.16  an,  im  gewöhnlichen  Lichte  erleide 
ein  um  die  Axe  eines  elementaren  Strahles  liegender  Ring  der  Gene- 
ratrix  abwechselnd  Expansion  und  Kontraktion ,  sodass  die  Transver- 
salschwingung nach  allen  Seiten  in  einem  Kreise  erfolge,  dessen  Radius 
r  den  Ausschlag  darstellt;  so  entspricht  die  Kreisfläche  vom 
Radius  r  der  fraglichen  grössten  Spannung.  Nach  den  Nat.-Ges.  Suppl. 
III.  §.  3  S.  18  ist  der  Ausschlag  r  direkt  der  Geschwindigkeit  v  und  in- 
direkt der  Schwingungszahl  n  proportional,  die  fragliche  Kreisfläche 
v2 

ist  also  der  Grösse       proportional.     Je    grösser  n   ist,  je  öfter  sich 

also  die  stärkste  Spannung  in  der  Zeiteinheit  wiederholt,  desto  kräf- 
tiger mag  der  Eindruck  auf  den  Sehnerven  sein,  sodass  dieser  Eindruck 
vielleicht  dem  Produkte  jener  Kreisfläche  in  die  Zahl  n,  d.  h.  dem  Pro- 

v2 

dukte  nr2  oder  —  proportional  ist.    Gleichviel ,    welchen    Einfluss  die 

n 

öftere  Wiederholung  der  Maximalspannung  auf  den  physiologischen  Ein- 
druck hat,  immer  wird  derselbe  für  eine  Vibration  von  konstanter 
Schwingungszabl  n  der  Grösse  r2  proportional  sein  und  da  diese  Grösse 
dem  Werthe  von  v2  proportional  ist,  sich  umgekehrt  wie  das  Quadrat 
der  Entfernung  R  schwächen.  Das  letztere  Variabilitätsgesetz  ist  durch 
Beobachtung  konstatirt;  wir  haben  aber  durch  die  vorstehende  Rech- 
nung gezeigt,  dass  vielleicht  nicht  die  lebendige  Kraft,  sondern  die 
Grösse  der  Ausschlags  fläche  oder  die  damit  verbundene  Äther- 
spannung der  Grund  der  Gesichtsaffektion  ist. 

Wäre,  diese  Vermuthung  richtig;  so  würde  bei  gleicher  Maximal  - 
geschwindigkeit  v  der  rothe  Strahl  den  stärksten  und  der  violette  den 
schwächsten  Eindruck  auf  das  Auge  machen  ,  weil  n  für  jenen  am 
kleinsten  und  für  diesen  am  grössten  ist. 

Hinsichtlich  des  polarisirten  Strahles  bemerken  wir  noch, 
dass  derselbe  sich  nicht  wohl  auf  einer  Kugel,  als  vielmehr  auf  einem 
Zylinder  ausbreiten  kann,  dass  für  denselben  also  mRv2  =  mV1,  folglich 
V2  V 

v2  =  ~-  und  v    —  ist ,    was  eine   Schwächung    der  lebendigen 

M  yj  R 

Kraft  in  umgekehrtem  Verhältnisse  mit  der  Entfernung  anzeigt.  Sieht 
man  einen  polarisirten  Lichtstrahl  wie  eine  Schwingung  in  einem  un- 
gemein kleinen  Ausschnitte  der  Ausschlagsfläche  von  konstantem 
Zentrumswinkel  an;    so  ist  dieser  Ausschnitt   stets    der    ganzen  Aus- 
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Schlagsfläche  oder  dem  Werthe  von  r2  oder  bei  konstanter  Schwingungs- 
zahl dem  Werthe  von  vl  proportional ,  variirt  also  mit  der  Entfernung 
B  ebenso  wie  die  lebendige  Kraft  unter  gleichen  Umständen  variirt. 

Der  Schallstrahl  befolgt  hinsichtlich  der  Refraktion,  Reflexion,  Po- 
larisation, Fluoreszenz,  Diffusion,  Dispersion  und  Absorption  ähnliche 
|  Gesetze  wie  der  Lichtstrahl,  mit  sachentsprechenden  Modalitäten.  Die 
j  Phosphoreszenz  des  Lichtes  tritt  hier  als  stehende  Schallschwingung 
auf,  wozu  manche,  namentlich  die  starren  Körper ,  in  höherem  Grade 
befähigt  sind.  Diese  Fähigkeit  lässt  die  Leitung  oder  Verbrei- 
tung des  Schalles  über  alle  Theile  des  Körpers  als  eine  Eigenschaft 
hervortreten,  welche  sich  beim  Lichte  nur  in  geringem  Maasse  geltend 
macht. 

c.  Die  natürliche  Härte  und  Wärme  des  Minerals. 
Vermöge  der  inneren  Kohäsion  widersteht  die  Generatrix  und  unter 
Betheiligung  der  äusseren  Kohäsion  das  Atom  und  der  ganze  Mineral- 
körper der  Ausdehnung  und  der  Zusammendrückung  mit  einer  bestimm- 
ten Kraft.  Diese  Kraft  berechnet  sich  nach  §.  323  ff.  der  Naturgesetze 
aus  den  beiden  Widerständen,  welche  der  positive  und  der  negative 
Urstoff  der  betreffenden  Volumänderung  entgegensetzt  und  es  zeigt 
sich,  dass  dieselbe  bei  normalem  Vorgange  pro  Quadrateinheit  der 
Oberfläche  des  Körpers  zur  Expansion  des  Körpers  auf  das  w-fache 
Volum  denselben  Werth  hat  wie  zur  Kompression  desselben  auf  den 

|  w-ten  Theil  des  Volums,  nämlich  einen  zu  der  Grösse  n   propor- 

'  tionalen  Werth.  Die  Kraft,  welche  den  Körper  auf  das  doppelte 
;  Volum  ausdehnen  würde,  ist  also  ebenso  gross  wie  diejenige ,  welche 
!  ihn  auf  das  halbe  Volum  komprimiren  würde  und  heisst  der  Elasti- 
;zitätsmodel.  Jeder  Körper  hat  hiernach  einen  natürlichen  Elasti- 
I  zitätsmodel.  Derselbe  bedingt  eine  natürliche  Dichtigkeitsvibra- 
jtion,  welche  sich,  insoweit  damit  eine  Abstandsvibration  verbunden 
jist,  hörbar  macht,  insoweit  sie  aber  als  eigentliche  Dichtigkeits- 
|  Vibration  auftritt  und  die  Moleküle  der  sensiblen  Nerven  zur  Ausdeh- 
lj  nung  oder  Kompression  nöthigt,  sich  fühlbar  macht.  Diesem  Model 
!  entspricht  auch  eine  natürliche  Härte  des  Minerals. 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  einer  Dichtigkeitsvibration  in 
Ii  dem  Körper  ist  der  des  Schalles  gleich.  Mit  dieser  Geschwindigkeit 
pflanzt  sich  auch  ein  nicht  vibrirender  Druck  oder  Widerstand  gegen 
?;die  Verdichtung  durch  den  Körper  fort. 

Wie  der  Verdichtung ,  so  widersteht  der  Körper  auch  der  Ver- 
Ijschiebung  und  der  Verdrehung  der  Generatrizen  mit  Kräften,  welche 
Idem  Verschiebungs-  und  dem  Torsionsmodel  entsprechen.  Die  hieraus 
^entspringenden  Abscherungs-  und  Torsionsschwingungen  bilden  für 
jeden  Körper  natürliche  Systeme  mit  speziellen  Fortpflanzungsgeschwin- 
i  digkeiten. 

Von  anderer  Art  sind  die  Wärmeschwingungen.  Bei  diesen 
t;  »erscheint  nicht  die  Generatrix  als  ein  fest  zusammenhängendes  Ganzes, 

sondern  als  ein  System  von  ätherischen  Radien,  welche  durch  ätherische 
)   Elastizität  mit  einander  verbunden  sind,  wovon  also  jeder  einzelne  um  den 

Mittelpunkt  penduliren  kann,  indem  er  dabei  ein  em  Abscherungswiderstande 
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Seitens  der  die  Generatrix  durchdringenden  Nachbargeneratrizen  be- 
gegnet. Wir  nehmen  an,  dass  in  einem  polar isirten  Wärmestrahle 
zwei  Radien  einer  Generatrix,  welche  die  Schenkel  eines  Winkels  bil- 
den, dessen  Mittellinie  die  Strahlaxe  ist,  zugleich  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  in  der  Ebene  dieses  Winkels  ausschwingen  und  dass 
in  einem  gewöhnlichen  Wärmestrahle  alle  Radien  einer  Kegel- 
fläche, deren  Axe  die  Strahlaxe  ist,  zugleich  nach  aussen,  resp.  nach 
innen  schwingen.  Der  ätherische  Elastizitätsmodel,  welcher  für  die  Genera- 
trix jedes  Körpers  einen  besonderen  Werth  hat,  verleihet  dem  Körper  eine 
natürliche  Wärmekapazität  oder  spezifische  Wärme, 
aber  auch  eine  natürliche  Wärme,  welche  sich  in  seinem  Wärme- 
spektrum als  ein  bestimmtes  System  von  Wärmestrahlen  darstellt.  Die- 
selben Ursachen  ,  welche  die  dunkelen  Linien  im  Lichtspektrum  er- 
zeugen, bedingen  kalte  Linien  im  Wärmespektrum. 

Die  Gesaramtwärme  eines  Körpers  stellt  die  obere  Stufe  der  kalo- 
risch-mineralischen Eigenschaft  des  Minerals  dar. 

Pendulirende  Schwingungen  und  nur  solche   erzeugen  Zentrifugal-) 
kraft  und  bedingen  dadurch  die  Expansivkraft  der  Wärme:  durch» 
keine  andere   Art    von    Schwingungen    sind    die  Wärmeerscheinungen 
erklärbar. 

Durch  Übertragung  der  Wärmeschwingungen  des  Körpers  auf  den 
durchdringenden  Äther  bildet   sich  ein    Wärmestrahl,    welcher  in 
ähnlicher  Weise  wie  der   Lichtstrahl  von   der  Beschaffenheit  des  Kör- i 
pers  in  Beziehung  auf  Refraktion,  Reflexion,   Polarisation,  Fluoreszenz,, 
Diffusion,  Dispersion  und  Absorption  beeinflusst  wird.    Die  Phosphores- ; 
zenz  des  Lichtes  nimmt  aber  für  die  Wärme   eine  weit  grössere  Be- 
deutung an.    Die  ponderabelen  Atome  sind  in   viel  höherem  Grade  zu 
stehenden  Pendelschwingungen,  als  zu  stehenden  Transversalschwingun- IL 
gen  befähigt;  sie  halten  daher  die  empfangene  Wärme  energischer,  also  <\ 
auch    länger    als    Licht-    und    Schallschwingungen    fest   und  verthei-. 
len     sie     nur     allmählich     über    die    Gesammtmasse     des  Körpers.1 
Die  Verbreitung  stehender  Wellen  mit  sich   vertheilender  Intensität  ist; 
Leitung,  während  die  Fortpflanzung   fliegender    Wellen   mit  nahezu 
konstanter  Intensität  Strahlung  ist,  gleichviel,  um  welches  Vibrations- 1 
System  es  sich  handelt. 

Temperatur  ist  die  Intensität  stehender  Schwingungen,  sie  f. 
misst  die  in  der  Masseneinheit  des  Körpers  enthaltene  Wärme- j. 
menge  oder  lebendige  Kraft  der  schwingenden  Theile,  ist  aber  zn-|l 
gleich  der  kalorischen  Spannung  pro  Flächeneinheit  proportional!! 
(Nat.-Ges.  Suppl.  I  §.  3  S.  18).  Die  durch  Leitung  entstehende  Ver-In 
theilung  der  Intensität  bedingt  die  Ausgleichupg  der  Temperatur. 

Jedes  Vibrationssystem  und  so  auch  die  Wärme  ist  wegen  der! 
darin  enthaltenen  lebendigen  Kraft  einer  Wirkungsgrösse  oder  Arbeit!, 
äquivalent.  Wegen  der  mit  den  kalorischen  Pendelschwingungenil 
verbundenen  Expansion  des  ganzen  Körpers  tritt  jene  Beziehung  als  ,1 
Äquivalenz  zu  einer  mechanischen  Arbeit  hervor. 

Jeder  Körper  vermag  der  Verdünnung  und  Verdichtung  durch  I 
äusseren  Zug  oder  Druck  nur  einen  bestimmten  Widerstand  ent- 1 
gegenzusetzen ;     er   hat   eine    bestimmte    absolute    und  rückwirkende 
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Festigkeit.  Wird  die  erstere  überschritten;  so  reissen  die  Gene- 
j  ratrizen,  resp.  Atome  voneinander,  d.  h.  es  erfolgt  Bruch  durch 
j  Überwindung  der  äusseren  Kohäsion. 

Die  Wärme  wirkt  direkt  nicht  auf  die  äussere ,  sondern  auf  die 
j  innere  Kohäsion,  sie  dehnt  unmittelbar  jede  Generatrix  aus.  Erreicht 
I  diese  Ausdehnung  für  einen  starren  Körper  eine  gewisse  Grenze  ;  so 
I  erfolgt  nicht  Bruch,  sondern  Schmelzung,  wobei  zugleich  die  äussere 
\  Kohäsion  verschwindet.  Bei  einem  flüssigen  Körper  erfolgt  Ver- 
dunstung, wobei  zugleich  die  innere  Kohäsion  verschwindet.  Die 
|  übrigen  in  der  Veränderung  des  Aggregatzustandes  liegenden 
|  Verwandlungen  werden  weiter  unten  sub  e  erwähnt  werden. 

Die  Elastizität  und  die  Wärme  kommen  durch  das  sensuelle  Ge- 
lfühl vermittelst  einer  Kohäsionsspannung  zur  Erscheinung,  die  erstere 
j  vermittelst  der  äusseren,  die  letztere  vermittelst  der  inneren  Kohäsion. 
j  Demzufolge  dient  ein  sensibeler  Nerv  so  gut  zur  Wahrnehmung  des 
j  Druckgefühles,  wie  zu  der  des  Wärmegefühles.  Manche  Nerven  mögen 
übrigens  für  die  eine,  manche  für  die  andere,  manche  für  beide  Affek- 
j  tionen  besonders  empfänglich  sein. 

d.  Die  elektrischen  Eigenschaften  und  der  natür- 
liche Geschmack  des  Minerals.  Das  ponderabilisirte  Atom  ge- 
|  stattet  eine  Zerlegung  in  die  Urstoffe.  Wir  nehmen  an,  dass  selbst 
I  starke  Naturkräfte  doch  nur  einzelne  Generatrizen  zu  zerlegen  ver- 
I  mögen  und  dass  auf  einen  genügend  starken  Impuls  immer  eine  Gene- 
i  ratrix  zersetzt  wird,  indem  ein  schwächerer  Impuls  zwar  eine  Tendenz 
I  zur  Zersetzung  und  vielleicht  eine  Verschiebung ,  nicht  aber  eine 
i  Trennung  der  Urstoffe  herbeiführt.  Der  so  isolirte  positive  Ur- 
i  stoff  ist  die  positive ,  der  isolirte  negative  Urstoff  ist  die 
[negative  Elektrizität.  Jeder  Körper  hat  eine  bestimmte  elek- 
Itrische  Widerstandsfähigkeit,  derzufolge  einundderselbe  elek- 
jtrische  Motor  von  einer  Masseneinheit  des  gegebenen  Körpers  aus  be- 
ijstimmter  Entfernung  oder  auch  bei  der  Berührung  eine  bestimmte 
Menge  von  Urstoff  scheidet.  Diese  Scheidung  ist  Anziehung  des  einen 
■  und  Abstossung  des  anderen  Urstoffes.  Der  Scheidungsprozess  pflanzt 
Msich  von  Generatrix  zu  Generatrix  fort,  indem  der  abgestossene  Urstoff 
>  die  Scheidung  in  der  nächstfolgenden  Generatrix  unter  Verbindung 
■seiner  selbst  mit  dem  entgegengesetzten  Urstoffe  bewirkt;  es  entsteht  also 
i*  ein  elektrischer  Strahl  mit  einer  bestimmten,  den  Verbindungen  und 
[Scheidungen  in  der  Zeiteinheit  entsprechenden  Schwingungszahl.  Dieser 
,Strahl  pflanzt  sich  mit  einer  dem  Lichte  analogen  Geschwindigkeit  fort. 
«Freie  Elektrizitäten  bewegen  sich  nicht  in  stetigem  Zuge ,  sondern 
jmachen  immer  nur  einen  Schritt  von  einer  Generatrix  zu  der  benach- 
|barten ;  die  Fortsetzung  dieser  Bewegung  ist  nur  die  Fortpflanzung 
ieines  Scheidungsprozesses,  wobei  immer  neue  Urstoffe  in  Thätigkeit 
Htreten,  nicht  aber  der  aus  der  ersten  Generatrix  vertriebene  seine  Be- 
ilegung fortsetzt.  Der  Wechsel  des  Ortes,  an  welchem  freier  Urstoff 
^erscheint,  ist  daher  nur  scheinbar  eine  Ortsveränderung  desselben  Stoffes, 
jm  Wahrheit  ist  es  das  Resultat  eines  Strahlungsprozesses. 

Werden  die  Urstoffe  in  den  Generatrizen  nicht  frei  gemacht,  auch 
picht  auf  die  Nachbarelemente  verschoben,  sondern  nur  in  jedem  Ele- 
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mente  nach  vorn  und  hinten  verdichtet;  so  entsteht  ein  Induktions- 
strahl. 

Bei  dem  elektrischen  Strahle  werden  durch  den  Motor  die  vorde- 
ren Generatrizen  ganz  mit  dem  einen  und  die  hinteren  mit  dem  ande- 
ren Urstoffe  gefüllt  und  die  scheidende  Kraft  des  Motors  hält  diese 
Urstoffe  in  einem  elektrischen  Spannungszustande  gefesselt.  Sobald  der 
Motor  verschwindet,  erlischt  jene  Spannung ,  es  tritt  ein  umgekehrter 
Strahlungsprozess  ein,  in  Folge  dessen  sich  in  jeder  Generatrix  die 
Urstoffe  wieder  verbinden.  Durch  Abführung  eines  Urstoffes  bleiben 
einzelne  Generatrizen  leer,  und  andere  mit  einseitigem  Urstoffe  gefüllt ; 
ein  späterer  Zutritt  des  fehlenden  Urstoffes  stellt  die  normalen  Gene- 
ratrizen wieder  her.  Demnach  vermindert  eine  Abführung  von  Elek- 
trizität das  Gewicht  des  Körpers  ,  jedoch  in  unmessbar  geringem  Grade, 
da  die  Masse  einer  Generatrix  unendlich  klein  ist;  eine  spätere  Zu- 
führung von  Elektrizität  stellt  das  ursprüngliche  Gewicht  wieder  her. 

Der  als  positive  und  negative  Elektrizität  frei  gewordene  Urstoff 
ist  doch  immer  noch  materialisirter  Urstoff,  welchem  die  Tendenz 
innewohnt,  die  Absonderung  in  Mengen,  welche  die  halbe  Substanz 
einer  Generatrix  darstellen,  aufrecht  zu  erhalten  ,  selbst  wenn  die  Ele- 
mente einer  solchen  Menge  sich  gegeneinander  verschieben  lassen. 

Freier  Urstoff  ist  ein  echter  elektrischer  Motor,  welcher  Schei- 
dung der  Urstoffe  bewirkt.  Unfreie  Urstoffe ,  welche  mit  einer  be- 
stimmten Spannung  aneinander  gebunden  sind,  äussern  auf  andere  Ur- 
stoffe, welche  mit  einer  von  jener  verschiedenen  Spannung  aneinander 
gebunden  sind,  keine  Scheidungs-,  aber  eine  Verschiebungsten- 
denz; die  Generatrizen  verschiedener  Stoffe  beeinflussen  sich  also  so, 
dass  der  positive  Urstoff  einer  Generatrix  nach  der  einen  und  der  ne- 
gative Urstoff  nach  der  anderen  Seite  auf  die  nächste  Generatrix  ge- 
trieben wird.  Diese  Verschiebung  kann  nur  von  Erfolg  sein,  wenn  die 
Körper,  in  denen  sie  vor  sich  geben  soll,  der  Verschiebung  keinen  zu 
grossen  Widerstand  entgegensetzen,  d.  h.  wenn  sie  Leiter  sind,  und 
wenn  dieselben  eine  zusammenhängende  Linie  oder  eine  leitende  Kette 
bilden,  da  die  Zwischenschaltung  eines  Isolators  die  Weiterschiebung 
unmöglich  machen  würde.  Eine  solche  kettenförmige  Verschiebung 
der  Urstoffe  ist  galvanischer  Strom.  Im  Strome  wandert  der 
positive  Urstoff  nach  der  einen  und  der  negative  Urstoff  nach  der 
anderen  Seite;  der  Strom,  in  welchem  der  positive  Urstoff  voranschrei- 
tet, ist  ein  positiver  Strom,  und  ein  Strom,  in  welchem  der  ne- 
gative Urstoff  voranschreitet,  ist  ein  negativer  Strom.  Jede  Strecke 
eines  Stromes  hat  an  dem  einen  Ende  einen  positiven  und  an  dem  an- 
deren Ende  einen  negativen  Pol.  Die  Strombewegung  ist  durchaus 
kein  Fliessen;  jeder  Urstoff  einer  Generatrix  springt  immer  nur  von 
dieser  zur  nächsten,  indem  er  bei  jedem  Sprunge  eine  Verbindung  und 
eine  Trennung  veranlasst.  Die  Tendenz  zur  Strömung  pflanzt  sieb  mit 
einer  Geschwindigkeit  fort,  welche  der  des  Lichtes  ähnlich  ist ;  die  Strö- 
mungsgeschwindigkeit, womit  die  Urstoffe  wandern,  ist  viel  kleiner;  in 
der  Sekunde  erfolgt  eine  Anzahl  von  Sprüngen ,  welche  der  Schwin- 
gungszahl des  Lichtes  und  der  Wärme  analog  ist.    Jeder  leitende  Kör- 
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per  hat  eine  von  seinem  Leitungswiderstande  abhängige  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit und  Schwingungszahl. 

Ein  galvanisches  Stromelement  ruft  in  einem  Isolator,  d.  h.  in 
einem  Körper,  welcher  keine  Verschiebung  der  Urstoffe  von  einer  Ge- 
neratrix  auf  die  andere  gestattet,  und  so  auch  im  Äther  einen  galva- 
nischen Induktionsstrahl  hervor,  in  welchem  die  Urstoffe  einer 
Generatrix,  resp.  eines  Elementes  nur  nach  den  Polen  hin  verdichtet 
werden,  also  nur  eine  Verschiebung  innerhalb  derselben  Generatrix  oder 
desselben  Elementes,  nicht  aber  einen  Austausch  zwischen  benachbarten 
Generatrizen  oder  Elementen  erleiden.  Der  Induktionsstrahl  hat  in 
jedem  Isolator  eine  von  dessen  Leitungswiderstande  abhängige  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit, welche  kleiner  ist,  als  die  im  Äther. 

Eine  sich  fortpflanzende  Drehung  der  Urstoffe,  wobei  der  po- 
sitive Urstoff  nach  der  einen  und  der  negative  nach  der  anderen 
Seite  gedreht  wird,  die  Verdrehung  der  Urstoffe||"also  innerhalb  jeder 
Generatrix  erfolgt,  ist  m  a  g  n  e  ti  s  c  h  er|S  t  r  o  m.  EineMauernde  Ver- 
drehung dieser  Art  erzeugt  den  Magneten,  dessen  Axe  mit  der 
Axe  zusammenfällt,  um  welche  die  Urstoffe  gedreht,|resp.  verdreht  sind. 
Ein  magnetisches  Element  bewirkt  in  einem  Isolator  und  so  auch  im 
Äther  eine  Tendenz  zur  Verdrehung  der  Urstoffe  in  jeder  Generatrix, 
resp.  jedem  Elemente,  welche  sich  in  dem  magnetischen  Induk- 
tionsstrahle fortpflanzt. 

Zirkular  verschobene  Urstoffe  (ohne  Verdrehung  oder  doch 
mit  schwächerer  Verdrehung,  als  der  Zirkularverschiebung  entspricht) 
ergeben  einen  Körper,  welcher  sich  wie  ein  Diamagnet  verhält  und  einen 
diamagnetischen  Induktionsstrahl  zu  erzeugen  vermag.  Übrigens  bin  ich 
jetzt  der  Ansicht,  dass  der  eigentliche  Diamagnetismus  auf  einer 
W  ä  1  z  u  n  g  ,  resp.  Ver  wälzung  der  Urstoffe  beruht.  Denken  wir 
uns  eine  einfache  Reihe  von  Generatrizen ;  so  macht  die  Verschiebung 
der  Urstoffe  in  einer  Generatrix  in  der  Richtung  der  Linie,  in  welcher 
die  Zusammenschiebung  stattgefunden  hat,  diese  Generatrix  galva- 
nisch. Werden  die  Urstoffe  um  eine  auf  der  Zusammenschiebungs- 
linie  normal  stehende  Axe  verdreht;  so  wird  die  Generatrix  mag- 
netisch. Werden  die  Urstoffe  um  dief  Zusammenschiebungslinie  ver- 
wälzt; so  wird  die  Generatrix  diamagnetisch.  Die  diamagnetische 
Axe  steht  auf  der  magnetischen  rechtwinklig;  demzufolge  stellt  sich 
ein  diamagnetischer  Körper  zwischen  den  Polen  eines  Magneten  äqua- 
torial, weil  sich  seine  quasi-magnetische  Axe  axial  stellt.  Übrigens 
erscheint  die  quasi-magnetische  Axe  eines  Diamagneten  nicht  als  eine 
Linie,  sondern  als  eine  auf  der  diamagnetischen  Axe  normal  stehende 
Fläche,  von  welcher  jeder  beliebige  Durchmesser  sich  axial  zwischen 
die  Pole  eines  Magneten  stellen  kann. 

Hiernach  ist  Magnetismus  als  sekundärer  Galvanismus  und  es  ist 
Diamagnetismus  als  sekundärer  (nicht  negativer)  Magnetismus  oder 
auch  als  tertiärer  Galvanismus  zu  betrachten. 

Elektrisch,  galvanisch,  magnetisch  oder  diamagnetisch  induzirte 
Körper  äussern  ganz  ähnlich  wie  die  gravitatorisch  induzirten  Körper 
eine  Sollizitation  aufeinander,  welche  jedoch  unmittelbar  eine  Solli- 
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zitation  zwischen  jedem  einzelnen  Körper  und  dem  Äther  ist,  der 
durch  den  von  dem  anderen  Körper  herkommenden  Induktionsstrahle 
erregt  ist.  Ich  glaube  das  Wesen  der  Induktion  und  Sollizitation 
in  den  Naturgesetzen,  besonders  im  Suppl.  II  Nr.  11  bis  21  in  sicherer 
Weise  begründet  zu  haben. 

Ebenso  wie  die  entgegengesetzten  Urstoffe  der  Generatrizen  ge- 
schieden, verschoben,  verdreht,  verwälzt  werden  können,  ebenso  können 
in  den  aus  mehreren  einfachen  Atomen  gebildeten  Molekülen  die  ver- 
schiedenartigen Generatrizen,  welche  sich  wie  positive  und  negative 
Stoffe  gegeneinander  verhalten,  geschieden,  verschoben,  verdreht,  ver- 
wälzt werden.  Eine  Abscheidung  von  Stoffen  liefert  einen  Nieder- 
schlag. Eine  Verschiebung  der  Generatrizen  von  verschiedenem  Stoff- 
gehalte bildet  einen  Strom  zweiter  Klasse,  welchen  wir  als 
Voltaschen  Strom  aufgeführt  haben.  Eine  Verdrehung  solcher  Ge- 
neratrizen ergiebt  den  magnetischen  Strom  zweiter  Klasse 
und  eine  Verwälzung  einen  diamagnetischen  Strom  zweiter 
Klasse.  Die  dauernde  Verschiebung,  Verdrehung,  Verwälzung  der 
Generatrizen  bedingt  eine  chemische  oder  Sto  f  f  v  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  h  e  i  t , 
von  welcher  wir  später  reden  werden. 

Die  Ströme ,  Magneten  und  Diamagneten  zweiter  Klasse  können 
als  Motoren  von  Strömen,  Magneten  und  Diamagneten  erster  Klasse 
auftreten,  und  umgekehrt.  In  der  Flüssigkeit  einer  Batterie  findet  ein 
Strom  zweiter  Klasse,  in  dem  Leitungsdrathe  ein  Strom  erster  Klasse 
statt.  Die  Erstere  schlägt  an  den  Polen  Stoffe,  nieder,  der  letztere 
scheidet  Urstoffe  aus  und  saugt  auch  solche  ein.  Während  die  Batte- 
rie den  galvanischen  Strom  im  Drathe  erzeugt,  kann  der  galvanische 
Strom  eines  Drathes  in  einer  eingeschalteten  Flüssigkeit  einen  voltaschen 
Strom  erzeugen  und  die  Flüssigkeit  durch  sukzessiven  Niederschlag 
zersetzen.  Da  beide  Ströme  einander  äquivalent  sind;  so  misst  die  in 
der  Zeiteinheit  zersetzte  Sto  ff  menge  die  Intensität  des  galva- 
nischen Stromes.  Aber  auch  ohne  chemische  Stoffzersetzung  stellt  die 
in  der  Zeiteinheit  geschiedene  Urstoffmenge  die  Intensität 
des  galvanischen  Stromes  dar. 

Jeder  zusammengesetzte   chemische    Stoff   hat   eine  natürliche 
voltasche  Schwingungsweise,  und  wenn  er  in  der  Batterie  der 
Erreger  eines  galvanischen  Stromes  in  einem  Leitungsdrathe  wird ,  er- 
zeugt er  in  demselben  einen    isochronen  Strom,  in   welchem  sich 
übrigens  beliebig  viel   einfache   Ströme   von   verschiedenen  Schwin- 
gungszahlen und  Intensitäten  durchdringen  können,    um   ein  System 
von  Strömen,  ähnlich  einem  Systeme  von   Licht-,  Schall-,  Wärme- 
strahlen, zu  erzeugen.    Die  Einfachheit  des   Stromes  hängt  nicht  un- 
mittelbar von  der  chemischen  Einfachheit  des  Stoffes,   sondern  von  der 
Einförmigkeit  seiner  Konstitution   ab:    bieten    die   Generatrizen    eines  j 
chemisch  einfachen  Stoffes  nach  ihrer  Gruppirung  und   Spannung   eine  j 
Mannichfaltigkeit  dar;    so   erzeugt  dieser   Stoff  auch  ein  System  ein-  | 
facher  Ströme.    Das    chemische    Spektrum    des  Sonnenlichtes  ist  I 
ein  Zeuge  der  in  diesem  Lichte   enthaltenen ,   durch  den  Lichtprozess  i 
der  Sonne  erzeugten  galvanischen  Induktionsstrahlen.  Wahrscheinlich 
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hat  jede  Schale  einer  Generatrix  ihre  besondere  Schwingungszahl, 
sodass  ein  kontinuirliches  und  auch  ein  diskontinuirliches  chemisches 
Spektrum  mit  neutralen  Linien  möglich  ist. 

Der  natürliche  voltasche  Strom  eines  Körpers  bestimmt  seinen  Ge- 
schmack, indem  der  im  Speichel  des  Mundes  sich  auflösende  oder 
erweichende  Körper  mit  Zunge  und  Gaumen  eine  Batterie  bildet,  in 
welcher  sich  unter  Zersetzung  des  Speichels  ein  voltasches  Stromsystem 
erzeugt,  das  in  der  Leitung  der  gustischen  Nerven  einen  korrespondi- 
renden  physiologischen  Strömungsprozess  hervorruft.  Übrigens  kom- 
biniren  sich  mit  den  natürlichen  voltaschen  Strömen  auch  natür- 
liche Verdrehungs-  und  Verwälzungsoszillationen  der 
Generatrizen,  welche  den  Geschmack  des  Körpers  mitbedingen. 

e.  Der  natürliche  A  g  g  r  e  g  a  t  z  u  s  t  a  n  d  und  Geruch  des 
Minerals.  Die  Generatrix  eines  Körpers  hat  eine  bestimmte  Form. 
Vermöge  der  Tendenz,  diese  Form  zu  erhalten ,  kehrt  sie ,  wenn  diese 
Form  durch  einen  geeigneten  Impuls  verändert  ist ,  in  dieselbe  zurück, 
überschreitet  sie,  kehrt  wieder  um  und  erzeugt  auf  diese  Weise  eine 
physiomet.rische  oder  Formvibration,  deren  Schwingungs- 
zahl durch  die  Gestalt  der  Generatrix  und  ihre  Zusammensetzung ,  so- 
wie durch  die  Kohäsion  mit  den  übrigen  Generatrizen  des  Atoms  be- 
dingt ist.  Wenn  sich  diese  Vibrationen  auf  die  Nachbaratome  über- 
tragen, entsteht  ein  fliegendes  Wellensystem  oder  ein  physiometrischer 
Strahl  in  dem  Körper  und  wenn  sie  sich  auf  den  Äther  übertragen, 
ein  Ätherstrahl.  Die  Zusammensetzung  des  Atoms  bedingt  einen  zu- 
sammengesetzten Strahl,  und  wenn  jede  Schale  der  Generatrix  für  sich 
zu  vibriren  vermag,  kann  ein  stetig  gebildetes  System  von  Strahlen 
entstehen,  welches  da  Lücken  zeigen  wird,  wo  in  der  Generatrix  Scha- 
len fehlen  und  sich  im  optischen ,  kalorischen  und  chemischen  Spek- 
trum dunkele,  kalte  und  neutrale  Linien  finden. 

Stehende  Wellensysteme  verbreiten  sich  durch  Leitung. 

Bei  der  Formvibration  bleibt  das  Abhängigkeitsgesetz,  welches  den 
Theilchen  einer  Generatrix  die  Tendenz ,  sich  in  bestimmter  Weise  zu 
ordnen,  verleiht,  ungeändert.  Gewisse  Kräfte  beeinflussen  aber  das 
Formgesetz  selbst.  Dasselbe  ist  nämlich  wesentlich  durch  den  Zustand 
bedingt,  in  welchem  sich  der  positive  und  der  negative  Zustand  der 
Generatrix  befindet.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  jeder  Urstoff  hinsicht- 
lich der  Anordnung  seiner  Elemente  zwei  einander  entgegengesetzte 
Triebe,  nämlich  die  Zentralisations-  oder  Radialtendenz 
und  die  Dezentralisations-  oder  P  h  er  i  p  h  er  al  te  n  d  e  n  z  zeigen 
kann,  in  Folge  deren  sich  die  Theilchen  entweder  radial  gegen  einen 
Mittelpunkt,  oder  peripherisch  um  einen  Mittelpunkt  ordnen.  Jenach- 
dem  nun  der  positive  oder  expansibele  Urstoff  und  der  negative  oder 
kontraktile  Urstoff  zentralisirt  oder  dezentralisirt  erscheint,  nimmt  die 
Generatrix  eine  besondere  physiometrische  Beschaffenheit  an,  welche  den 
Aggregatzustand  des  Körpers  bedingt.  Meines  Erachtens  giebt  es 
nicht  drei,  sondern  vier  Agregatzustände :  den  gasförmigen,  den 
flüssigen,  den  starren  und  denjenigen,  welchen  ich  den  kome- 
tarischen  genannt  habe,   weil  er  höchst  wahrscheinlich  der  der  Ko- 
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meten  und  der  Photosphäre  der  Sonne  ist.  Diese  vier  Aggregatzustände 
werden  durch  die  Temperatur  der  Generatrix  in  der  Weise  bedingt,] 
dass  bei  einer  Temperatur,  welche  einen  bestimmten,  jedem 
Körper  spezifisch  zukommenden  Grad ,  den  Siedepunkt,  über- 
steigt, der  gasförmige  Zustand,  bei  einer  niedrigeren,  bis 
zu  einer  bestimmten  Grenze,  dem  Schmelzpunkte,  herabreichenden 
Temperatur  der  flüssige  Zustand,  bei  einer  noch  tieferen ,  bis  zu  einer 
bestimmten  Grenze  herabreichenden  Temperatur  der  starre  Zustand  und 
bei  einer  noch  tieferen  Temperatur  der  kometarische  Zustand  eintritt. 
Natürlich  können  manche  Körper  bei  derselben  Temperatur  kometarisch! 
sein,  bei  welcher  andere  starr,  andere  flüssig,  andere  gasförmig  sind. 

Im  vollkommen  gasförmigen  Zustande  ist  die  äussere  und  innere 
Kohäsion  null,  im  vollkommen  flüssigen  Zustande  ist  nur  die  äussere 
Kohäsion  null,  die  innere  aber  nicht,  im  starren  Zustande  hat  jede 
Kohäsion  einen  bestimmten  Werth,  im  kometarischen  vollkommenen  Zu- 
stande ist  die  innere  Kohäsion  null,  nicht  aber  die  äussere. 

Im  gasförmigen  Zustande  halten  wir  den  expansibelen  und  auch 
den  kontraktilen  Urstoff  für  zentralisirt  und  nehmen  an,  dass  hierdurch 
eine  Generatrix  entstehe,  welche  ihr  Volum  ganz  ausfüllt  oder  aus 
lauter  ineinander  liegenden  vollen  Körpervolumen  besteht.  Die  pen- 
dulirenden  und  dadurch  Expansion  bewirkenden  Wärmeschwingungen 
sind  stark  genug,  um  die  Generatrix  in  der  Kugelgestalt  zu  er- 
halten; sie  stellt  also  eine  Vollkugel  oder  eine  Ineinanderlagerung 
von  Vollkugeln  dar.  Im  flüssigen  Zustande  ist  der  expansibele  Urstoff 
zentralisirt  und  der  kontraktile  dezentralisirt*,  die  Generatrix  bildet 
eine  Schale  von  relativ  grosser  Dicke  oder  einen  Hohlkörper  oder 
auch  ein  konzentrisches  System  solcher  Hohlkörper ;  die  Wärme  ist 
noch  stark  genug,  um  alle  diese  Schalen  kugelförmig  zu  erhalten.  Im 
starren  Zustande  ist  sowohl  der  expansibele,  als  auch  der  kontraktile 
Urstoff  dezentralisirt,  die  Generatrix  bildet  eine  äusserst  dünne  Fläche 
oder  ein  konzentrisches  System  solcher  Flächen,  welche  bei  der  geringen 
Temperatur  nicht  mehr  nothwendig  kugelförmig  erhalten  werden  ,  son- 
dern im  Allgemeinen  eine  ellipsoidische  Form  annehmen.  Im  kome- 
tarischen Zustande  ist  der  expansibele  Urstoff  dezentralisirt  und  der 
kontraktile  ohne  Zentralisations-  oder  Dezentralisationstendenz  oder 
vielleicht  schwach  zentralisirt;  die  Generatrix  zieht  sich  auf  einen  Punkt 
zusammen,  wenn  sie  nicht  durch  Wärme  oder  durch  eine  äussere  Zug- 
kraft daran   gehindert  und  in  einer  Kugelfläche   ausgebreitet  wird. 

Der  starre  und  der  flüssige  Körper  erhält  sich  in  seinem  natür- 
lichen Volum  ohne  Hülfe  äusserer  Kräfte.  Der  vollkommen  gasförmige 
Körper  dehnt  sich  ohne  äusseren  Druck  auf  ein  unendlich  grosses  Vo- 
lum aus,  erfordert  also,  wenn  er  in  endlichen  Volumen  gehalten  wer- 
den soll,  einen  äusseren  Druck,  resp.  eine  sehr  niedrige  Temperatur, 
insofern  er  dabei  sich  nicht  kondensirt.  Bei  gleichem  äusseren  Drucke 
und  unter  gleicher  Temperatur  sind  die  Generatrizen  aller  verschiede- 
nen Gase  von  gleicher  Grösse.  Der  vollkommen  kometarische 
Körper  zieht  sich  ohne  äussere  Zugkraft  oder  hinreichende  Wärme  auf 
einen  Punkt  zusammen,  erfordert  also,  wenn  er  in  grösseren  Volumen 
erhalten    werden    soll,    eine    äussere    Zugkraft   oder  hinreichende 
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Wärme.  Verstärkte  Wärme  zentralisirt  zunächst  den  expansibelen  und 
später  auch  den  kontraktilen  Urston7.  Erwärmung  bringt  daher  den 
kometarischen  Körper  zur  Erstarrung,  den  starren  zum  Schmelzen,  den 
flüssigen  zum  Sieden  oder  Verdampfen,  wogegen  Abkühlung  den  gas- 
förmigen Körper  zur  Kondensation,  den  flüssigen  zur  Erstarrung  oder 
zum  Gefrieren  nöthigt  und  den  starren  kometarisch  macht,  indem  sie 
die  innere  Kohäsion  vernichtet. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  stellen  wir  diese  Eigenschaften  der 
vier  vollkommenen  Aggregatzustände  folgendermaassen  zusammen,  indem 
wir  den  positiven  Urstoff  mit  ~\-,  den  negativen  mit  — ,  die  Zentrali- 
sationstendenz  mit  X  und  die  Dezentralisationstendenz  mit  O  bezeichnen. 

Zustand  Generatrix 


kometarisch  Punkt 
starr 


Ellipsoiden-  oder 
Kugelfläche 


Urstoffe 

Kohäsion 

+ 

äussere 

keine  innere' 

+ 

II 

äussere 

innere 

+ 

keine  äussere 

§} 

innere 

+ 

keine  äussere 

keine  innere 

flüssig  Hoblkugel 
gasförmig  Vollkugel 

Die  wirklichen  Aggregatzustände  sind  keine  vollkommenen;  die 
kometarischen  Körper  haben  eine  schwache  innere,  die  flüssigen  eine 
schwache  äussere,  die  gasförmigen  eine  schwache  äussere  und  innere 
Kohäsion.  Demzufolge  dehnen  sich  die  Gase  ohne  äusseren  Druck  nicht 
auf  ein  unendliches,  sondern  auf  ein  sehr  grosses  Volum  aus  und  ihre 
Generatrix  wird  eine  sehr  grosse  Kugel. 

Das  starre  Atom  wird  sowohl  im  Zusammenhange   mit  anderen 
Atomen,  als  auch  im  isolirten  Zustande  eine   würfelförmige,  resp.  pa- 
rallelepipedische  Gestalt  behalten.    Das  flüssige  und  gasförmige  Atom 
wird  sich  im  isolirten  Zustande  durch  Verschiebung  der  Generatrizen 
kugelförmig,  resp.  ellipsoidisch  gestalten.    Im  starren  Atome  ist  die  Be- 
il! rührung  zwischen  den  Sphären  der  Kerngeneratrix  und  einer  in  der  Mitte 
»II  einer  Würfelfläche  liegenden  Grenzgeneratrix  eine  nahezu  mathematische 
{  Berührung  von  konvexen  Flächen.    Im  flüssigen  Atome  gestaltet  sich  diese 
;i  {Berührung   der   konvexen    Sphären    zu   einer   Überschneidung  zweier 
jfScbalen,  wobei  die  Aussenfläche  der  einen  mit  der  Innenfläche  der  an- 
jldern   in   Kontakt   tritt.    Im    gasförmigen  Atome    wächst   diese  Über- 
J  schneidung,  sodass  die  Oberfläche  der  vollkugeiförmigen  Kerngeneratrix 
'  jdurch    den  Mittelpunkt   der  Grenzgeneratrix  geht.    Hält   man  Mittel- 
;!■  (punkte  der  Kerne    aller  Atome  eines  starren  Körpers  an  ihren  Orten 
liRest;  so  erzeugt  die  Schmelzung  dieses  Körpers  eine  Durchdringung  von 
3  imehr  Bestandtheilen    der   benachbarten  Generatrizen    und  daraus  ent- 
i   springt,  wenn  die  Kerne  nicht  festgehalten    werden,   eine  Ausdehnung 
des  Körpers.    Die  Verdunstung  dieses  Körpers  bedingt  aber  eine  noch 
veitergebende  Durchdringung   und   eine  verstärkte  Tendenz    zur  Aus- 
lehnung,  welche  durch  die  Vergrösserung  des  Volums  jeder  Generatrix 
imsehnlich  erhöht  wird. 

1     Scheffler,  Die  Welt.  32 
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In  Beziehung  auf  die  Verschieblichkeit  und  Trennbarkeit  der  Ge- 
.  neratrizen  und  der  Atome  des  Minerals  in  den  verschiedenen  Aggregat- 
zuständen fügen  wir  unseren  bisherigen  Ansichten  noch  folgende  Be- 
merkungen hinzu.  Das  starre  Atom  ist  unter  Aufwendung  von 
äusseren  Zug-  und  Druckkräften  elastisch,  d.  h.  dehnbar,  pressbar 
und  verschiebbar,  indem  sich  dabei  seine  Generatrizen  angemessen  ex- 
pandiren,  kontrahiren,  entfernen,  nähern,  verschieben:  wenn  die  Zug- 
kraft in  einer  Richtung  ein  gewisses  Maass,  die  Festigkeit  erreicht, 
trennen  sich  die  Atome,  nicht  die  Generatrizen  eines  Atoms,  indem 
die  einander  durchdringenden  Grenzgeneratrizen  zweier  benach- 
barten Atome  auseinander  gerissen  werden.  Das  flüssige  Atom  ist 
in  derselben  Weise  elastisch  wie  das  starre,  auch  im  flüssigen  Körper 
trennen  sich  bei  der  Erreichung  der  Festigkeit,  welche  wegen  der  ge- 
ringen äusseren  Kohäsion  schwach  ist,  die  Atome,  indem  der  Zusammen- 
hang der  Grenzgeneratrizen  gelös't  wird :  die  zu  einem  Atome  gehörigen 
Generatrizen  bleiben  stets  vereint.  Die  grösste  Zugkraft  würde  ein 
isolirtes  flüssiges  Atom  nur  expandiren,  wobei  sich  das  Volum  und  der 
Abstand  der  Generatrizen  verhältnissmässig  vergrösserte,  sie  würde  aber 
keine  Trennung  der  Generatrizen  herbeiführen.  Für  seitlich  auf  die 
Generatrizen  wirkende  Kräfte,  welche  keine  Entfernung  oder  Annäherung, 
also  auch  keine  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  derselben  bedingen, 
sind  die  Generatrizen  eines  flüssigen  Atoms  leicht  verschieblich.  Das 
gasförmige  Atom  verhält  sich  hinsichtlich  der  Beweglichkeit  und 
Trennbarkeit  der  Generatrizen  und  Atome  genau  so  wie  da3  flüssige ; 
die  Schwäche  der  inneren  und  äusseren  Kohäsion  der  Generatrizen  än- 
dert daran  Nichts. 

Bei  der  Mischung  verschiedener  Körper,  besonders  der  Flüssig- 
keiten und  Gase,  lagern  sich  die  Atome  in  bestimmter  Ordnung  zwischen- 
einander,  und  es  ist  möglich,  dass  diese  Lagerung  auch  die  gegenseitige 
Stellung  der  Generatrizen  in  den  Atomen  beeinflusst. 

Wenn  aber  die  Atome  einer  Flüssigkeit  eine  grössere  Adhäsion 
zueinander,  als  zu  denen  einer  anderen  Flüssigkeit  haben,  mischen  sich 
diese  beiden  Flüssigkeiten  überhaupt  nicht. 

Bei  der  Mischung  zweier  Körper  von  verschiedenen  Aggregatzu- 
ständen nimmt  der  eine  den  Zustand  des  anderen  an.  Eine  von  einem 
starren  Körper  aufgesogene  Flüssigkeit  erscheint  in  starrem  Zustande 
und  ein  von  einer  Flüssigkeit  aufgelöster  starrer  Körper  in  flüssigem 
Zustande.  Indem  ein  Gas  sich  mit  einer  Flüssigkeit  mischt,  wird  es 
als  Flüssigkeit  kondensirt.  Sukzessive  Kondensationen  eines 
Gases  beim  Eindringen  in  eine  Flüssigkeit  sind  ebensoviel  Akte  einer 
bestimmten,  durch  die  Natur  des  Gases  bedingten  Umformung  von 
Atomen  des  Gases.  Die  physikalische  Beschaffenheit  des  Gases,  ins- 
besondere die  Anordnung,  Kohäsion  und  stoffliche  Beschaffenheit  seiner 
Generatrizen  bedingt  nicht  allein  den  in  jedem  dieser  Akte  liegenden 
Formprozess,  sondern  auch  die  Anzahl  der  in  der  Zeiteinheit 
erfolgenden  Akte,  welche  ein  Maass  für  die  Intensität  des  Kon- 
densationsprozesses liefern. 

Die  Kondensation  der  Gase  in  der  Schleimhaut  der  Nase,  welche 


§.  50.    Das  Mineralreich. 


499 


in  den  Geruchsnerven  einen  korrespondirenden  physiometrischen  Prozess 
erzeugt,  giebt  hiernach  dem  Gase,  resp.  dem  verdunstenden  Körper  einen 
natürlichen  Geruch. 

6.  Die  Intensität  der  fünf  physischen  Eigenschaften  des  Minerals 
bestimmt  sich  nach  Vorstehendem  optisch  durch  die  Ausdehnung  einer 
Raumgrösse,  akustisch  durch  eine  Bewegungs-  oder  chronologische 
Grösse,  ästhematisch  (kalorisch)  durch  eine  mechanische  Arbeit,  gustisch 
durch  die  Menge  eines  Stoffwechsels,  osmetisch  durch  eine  Anzahl  von 
Kondensationen.  Hierdurch  charakterisiren  sich  die  physischen  Eigen- 
schaften in  bemerkenswerther  Weise  als  Elemente  der  nachstehenden 
anschaulichen  Eigenschaften. 

7.  Kombination.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  sich  sowohl  die 
gleichnamigen  physischen  Eigenschaften  des  Minerals,  z.  B.  die  optisch- 
ätherischen und  die  optisch-mineralischen,  als  auch  die  ungleichnamigen, 
z.  B.  die  optischen  und  die  kalorischen,  überhaupt  alle  Eigenschaften 
des  Minerals  miteinander  kombiniren,  um  sich  dem  Beobachter  als  ein 
einheitliches  System  darzustellen,  und  dass  ihre  Isolirung  nur  eine 
Unterscheidung  in  der  menschlichen  Erkenntniss  ist.  Für  die  Natur- 
forschung begegnet  diese  Isolirung  gewissen  Schwierigkeiten,  welche 
leicht  dazu  führen  können,  sich  über  die  Natur  der  einen  oder  anderen 
einfachen  Eigenschaft  zu  täuschen.  Beispielsweise  enthält  der  Licht- 
eindruck, welchen  wir  von  einem  nochso  kleinen  Mineralstückchen  er- 
halten, die  optischen  Eigenschaften  seiner  ätherischen  Elemente,  seiner 
ätherischen  Generatrizen,  seiner  aus  ätherischen  Generatrizen  bestehen- 
den Atome  und  seines  aus  Atomen  bestehenden  Systems. 

8*  Die  mathematisch-mineralischen  Eigenschaften  des  Mi- 
nerals. Durch  den  Ponderabilisirungsprozess,  welcher  eine  unendlich 
grosse,  unterschiedslose  Äthermenge  in  bestimmter  Weise  zu  einem  kon- 
kreten Objekte  konzentrirt,  empfängt  dieses  Objekt  folgende  fünf  mathe- 
matischen Eigenschaften. 

a.  Die  geometrischen  Eigenschaften.  Das  System  von 
Atomen,  welches  einen  konkreten  Mineralkörper  bildet,  stellt  sich  in  einem 
bestimmten  Räume  dar,  es  hat  eine  Ausdehnung,  einen  Ort,  eine 
Stellung,  eine  Dimensität  und  eine  Form,  es  ist  überhaupt  vermöge  der 
Schöpfung  eine  Raumgrösse.  Die  Grösse  und  Anzahl  der  Atome 
bestimmt  die  Grösse  seines  konkreten  Raumes,  gleichwie  der  Ort  und  die 
Lagerung  der  Atome  seine  übrigen  speziellen  geometrischen  Werthe  be- 
stimmt. Diese  speziellen  Werthe  sind  unter  der  Zusammenwirkung  mit 
anderen  Kräften  variabel :  wenn  jedoch  alle  Kräfte  einen  bestimmten 
Werth  haben,  besitzen  auch  die  räumlichen  Eigenschaften  ganz  bestimmte 
Beträge,  jedes  Mineral  hat  also  natürliche  räumliche  Eigenschaften. 

b.  Die  ehr  onologischen  Eigen  schaften.  Das  geschaffene 
Mineral  hat  vermöge  der  Schöpfung  ein  Alter,  eine  Epoche,  eine  in  der 
Veränderung  beruhende  Zeitwirkung,  eine  in  der  Chronologie  seiner 
Bestandtheile  liegende  Zeitgemeinschaft  und  eine  Geschichte,  überhaupt 
chronologische  Eigenschaften  oder  es  ist  vermöge  der  Schöpfung  eine 
Zeitgrösse.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  das  Mineral  auch  durch  den 
Schöpfungsprozess  eine  bestimmte  Dauerhaftigkeit  erlangt  habe, 
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welche,  wenn  keine  Störungen  eintreten,  gerade  so  lang  ist  wie  die 
Zeit,  welche  vom  Schöpfungsimpulse  bis  zur  Vollendung  des  Schöpfungs- 
prozesses über  der  allmählichen  Konzentration  der  unendlich  ausge- 
dehnten Ätherschicht  verflossen  ist,  da  wir  uns  die  Schöpfung  als  die 
erste  Phase  eines  Weltprozesses  vorstellen,  welche  in  der  Vollendung 
des  Minerals  eine  Kulmination  erreicht,  der  nun  sofort  die  Rück- 
wirkung oder  die  Tendenz  zur  Rückkehr  in  den  ursprünglichen 
ätherischen  Zustand  folgt.  Das  Mineral  schreitet  also  von  seiner  Ge- 
burt an  seiner  Auflösung  in  Äther  oder  seinem  Tode  entgegen.  Die 
Dichtigkeit  der  Lagerung  der  Generatrizen  oder  ihre  Anzahl  im  Atome 
wird  der  wesentlichste  Faktor  in  der  Bestimmung  seines  Alters  und 
seiner  Dauerhaftigkeit  sein.  Wie  seine  räumlichen  Werthe  durch  äussere 
Kräfte  verändert  werden,  so  können  auch  seine  zeitlichen  Werthe,  ins- 
besondere kann  seine  Dauerhaftigkeit  durch  äussere  Umstände  wie  Druck, 
Wärme,  chemische  Verbindung  u.  s.  w.  beeinflusst,  also  bald  verkürzt, 
bald  verlängert  werden;  abgesehen  von  dieser  Variation  kann  jedoch 
der  allgemeine  Auflösungsprozess  nicht  aufgehalten  werden,  und  wenn 
das  Mineral  in  irgend  einem  Augenblicke  in  frühere  Verhältnisse  ver- 
setzt wird,  hat  sich  seine  Dauerhaftigkeit  gerade  um  die  verflossene 
Zeit  vermindert.  Die  Auflösung  in  Äther  erfolgt  ungemein  langsam 
wie  die  Konzentration  bei  der  Entstehung;  demzufolge  wird  die  Ver- 
minderung der  Dauerhaftigkeit  der  Mineralien  in  langen  historischen 
Zeiträumen  eine  unmerkbare  sein. 

c.  Die  mechanischen  Eigenschaften.  Vermöge  der  Kon- 
zentration wird  der  Äther  durch  die  Schöpfung  Materie.  Die  Menge 
der  Generatrizen,  welche  für  alle  Stoffe  gleichen  ätherischen  Inhalt 
haben,  verleihet  dem  Atome  und  dem  ganzen  Minerale  eine  bestimmte 
Masse  und  vermöge  der  relativen  Lockerung  der  Urstoffe  eine  be- 
stimmte Anziehungs-  oder  Gravitationskraft,  also  ein  bestimmtes  Ge- 
wicht oder  macht  das  Mineral  zu  einem  ponderabelen  Körper. 
Durch  die  Loslösung  der  ponderabilisirten  Ätherschicht  vom  allgemeinen 
Äther  wird  das  Mineral  beweglich.  Der  Schöpfungsimpuls  bei  der 
Zusammenschiebung  der  Generatrizen  ertheilt  dem  Minerale  schon  bei 
der  Schöpfung  eine  bestimmte  Fortschritts-  und  Rotations- 
geschwindigkeit. Überhaupt  wird  das  Mineral  durch  die  Schöpfung 
ein  mechanischer  Körper  mit  allen  mechanischen  Grundeigenschaften, 
deren  spezielle  Werthe  unter  dem  Einflüsse  anderer  Körper  veränderlich 
sind,  welche  sich  aber  bei  der  Wiederherstellung  der  bedingenden  Um- 
stände ebenfalls  in  aller  Schärfe  wieder  herstellen. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  die  Gravitation  oder  die  Ponderabilität 
eigentlich  keine  mechanische,  sondern  eine  p  h  ysis  ch  e  Eigenschaft 
der  Materie  sei,  da  die  Materie  auch  ohne  Gravitation  eine  mechanische 
Grösse  darstellt,  welche  vermöge  ihrer  Masse  unter  der  Wirkung  be- 
wegender Kräfte  den  Gesetzen  der  Mechanik  folgen  würde.  Dieser 
Schein  verfliegt  unter  der  Erkenntniss,  dass  die  der  Gravitation  entkleidete 
Materie  keine  bewegende  Kraft  besitzen,  also  keine  Ursache 
von  Bewegung  sein  würde.  Erst  durch  die  Gravitation  oder  Pondera- 
bilität wird  die  Materie  ein  Inhaber  von  Kausalität,  eine  Ursache 
von  Wirkungen,  eine  Kraftgrösse,  ein  mechanisches  Objekt. 
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d.  Die  chemi  logischen  Eigenschaften.  Im  Äther  sind 
die  beiden  Urstoffe  durch  die  kosmetische  Affinität  miteinander  verbun- 
den und  demzufolge  ist  ihre  Neigung  zur  Gemeinschaft  befrie- 

I  digt  oder  sie  sind  gesättigt.  Durch  die  Lockerung  der  Urstoffe  bei  der 
Schöpfung,    sowie  durch   die  dem  einen  ertheilte  Expansions-  und  die 

|  dem  anderen  ertheilte  Kontraktionskraft  ist  eine  Spannung  zwischen 
den  Urstoffen  des  Atoms  erzeugt,  welche  dieselben  voneinander  loszu- 
reissen  strebt,  also  die  kosmetische  Affinität  schwächt.    Wenngleich  die 

;  Urstoffe  in  der  Generatrix  und  dem  Atome  bei  der  Zusammenziehung 
und  Zusammenschiebung  der  Generatrizen  in  kosmetischer  Verbindung, 

j  also  kosmetisch  gesättigt,  die  Generatrizen  also  neutral  gegen  Äther 

j  bleiben;  so  erlangt  doch  das  Atom  durch  jene  Prozesse  eine  konkrete 

;  Besonderheit,  welche  auf  der  speziellen  Beziehung  seiner  Urstoffe  gegen- 

;  einander  beruht.  Das  Atom  wird  ein  konkreter  Stoff,  es  empfängt 
eine  bestimmte  Neigung  zur  Gemeinschaft  mit  jedem  anderen 
konkreten  Stoffe  oder  eine  bestimmte  chemische  Af  fi  n  itä  t,  vermöge 
welcher  es  die  Verbindung   mit   einem  zweiten  Stoffe  nach  Maassgabe 

i  der  Verschiedenartigkeit  dieses  zweiten  Stoffes  auf  Grund  einer  streng 
mathematischen  Beziehung  mit  einer  bestimmten  Vi  va zität  sucht  und 

|  dieser  Verbindung  den  Vorzug  vor  der  Verbindung  mit  einem  dritten  Stoffe 
giebt.  Chemisch  oder  hinsichtlich  der  Affinität  zu  anderen  Stoffen  ist  also 
der  einfache  Stoff  ungesättigt.    Durch  Verbindung  mit  einem  oder 

i  mehreren  anderen  Stoffen  tritt  diese  Sättigung  ein.  In  unmittelbare 
Stoffgemeinschaft  oder  chemische  Verbindung  tritt  im  Allgemeinen  je  ein 
Atom  eines  Stoffes  mit  einem  Atome  eines  anderen  Stoffes,  indem  sie 
sich  in  demselben  Räume  durchdringen.  Die  obigen  Atome,  deren  Ge- 
wichte durch  die  Anzahl  ihrer  Generatrizen  bestimmt  sind,  entsprechen 

[  also  den  chemischen  Äquivalentgewichten   und  jeder  konkrete 

[j  Stoff  erhält  durch  die  Schöpfung  eine  bestimmte  Valenz. 

Die  Verbindbarkeit  je  zweier  Atome  stützen  wir  hauptsächlich  auf 

I  die  Voraussetzung,  dass  ein  Atom  jedes  Stoffes  im  Gaszustande  bei  der 
Ausbreitung  in  demselben  Räume  dieselbe  Spannung  einnimmt. 

Wenn  wir  annehmen,  dass  sich  bei  der  Schöpfung  des  Mineral- 

)j reiches  von  dem  Gesammtäther  Schichten  loslösen  und  sich  zunächst  in 
lauter  Generatrizen  von  gleichem  Volum  absondern;  so  konstatiren  wir 
damit  die  Spaltbarkeit  des  Äthers  in  Massenkomponenten  und  die 
j Zerlegbarkeit  des  Äthers  in  lauter  gleiche  Generatrizen.  Wir  gehen 
jetzt  einen  Schritt  weiter  und  erklären  den  ponderabilisirten  Äther,  also 
alle  Generatrizen  des  Atoms  eines  Minerals  für  spaltbar  in  Massen- 
komponenten von  gleicher  Dichtigkeit,  also  auch  von  gleicherMasse 
oder  gleichem  Gewichte.  Die  Spaltbark eit  jeder  einzelnen  Generatrix 
in  ihre  beiden  Urstoffe  ist  ebenfalls  ein  Resultat  der  Ponderabilisirung; 
hinsichtlich  der  Spaltbarkeit  in  gleiche  Massenkomponenten  nehmen  wir 
ijedocb  an,  dass  sich  faktisch  durch  geeignete  Kräfte  nicht  einzelne  Ge- 
neratrizen, sondern  alle  Generatrizen  eines  Atoms  zugleich  spalten. 
Diese  Spaltbarkeit  mag  im  Allgemeinen  für  jeden  Stoff  eine  unbegrenzte 
sein,  d.  h.  es  mag  möglich  sein,  jede  Generatrix  in  eine  beliebige, 
für  alle  Generatrizen  des  Atoms  gleiche  Anzahl  von  Massenkompo- 

1  taenten,  welche  sämmtlich  gleiche  Dichtigkeit  haben  und  von  welchen 
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eine  jede  den  Raum  der  ganzen  Generatrix  erfüllt,  zu  spalten  ;  allein, 
wir  schreiben  der  Spaltbarkeit  in  verschiedene  Anzahlen  verschiedene 
Fähigkeitsgrade  zu,  welche  nicht  nothwendig  der  Anzahl  der  Kompo- 
nenten proportional  sind,  sondern  durch  den  Stoff,  welcher  die  Spaltung 
veranlasst,  mitbedingt  sind.  Ordnet  man  die  Spaltbarkeiten  nach  die- 
sen Graden  •,  so  wird  eine  von  ihnen  sich  am  leichtesten  vollziehen, 
darauf  wird  eine  gewisse  andere  als  die  zweite,  dann  eine  andere  als 
die  dritte  u.  s.  w.  folgen.  Bei  manchen  Stoffen  wird  sogar  die  leich- 
teste doch  so  schwierig  sein,  dass  sie  durch  gewöhnliche  Kräfte  nicht 
bewirkt  werden  kann.  Die  letzteren  Stoffe  werden  also  als  unspalt- 
bar erscheinen.  Eine  zweite  Klasse  von  Stoffen  wird  in  einziger  Weise, 
z.  B.  in  2  oder  3  oder  4  Komponenten  leicht,  in  jeder  anderen  Weise 
aber  durch  gewöhnliche  Kräfte  nicht  spaltbar  sind.  Eine  dritte  Klasse 
wird  sich  leicht  in  eine  bestimmte  Anzahl,  schwieriger  in  eine  andere 
bestimmte  Anzahl  von  Komponenten  spalten  lassen.  Die  unspaltbaren 
Stoffe  nennen  wir  einwerthige,  die  in  n  Komponenten  spalt- 
baren nennen  wir  w-wertbige  Stoffe:  im  Allgemeinen  kann  ein  Stoff 
für  gewöhnliche  Kräfte  %-werthig,  für  andere  Kräfte  n{ -werthig,  für  wie- 1 
der  andere  w2-werthig  u.  s.  w.  sein,  d.  h.  seine  augenblickliche  Werthig-| 
keit  ist  durch  die  mitwirkenden  Umstände  bedingt. 

Die  Werthigkeit,  womit  ein  Stoff  soeben  Verbindungen  stiftet,  macht 
seine  chemische  Quantivalenz  aus.  Es  verbindet  sich  immer  eine 
Valenzeinheit  nach  dem  diesem  Stoffe  zukommenden,  durch  die  Zahl  der 
Generatrizen  gemessenen  Äquivalenzverhältnisse  mit  je  einer  Valenzein- 
heit eines  anderen  Stoffes,  der  w-werthige  Stoff  kann  sich  aber  mit  n 
verschiedenen  Stoffen  verbinden.  Das  Gewicht  seines  ganzen  Atoms 
bildet  also   sein  chemisches  Atom-  oder  Verbindungsgewicht. 

Aus  dem  Wesen  des  Atoms  und   der  Spaltbarkeit  des  Äthers  er-1 
giebt  sich  die  immer  mit  ganzen  Einheiten  wirkende  Quantivalenz :  aus  I 
der   unmittelbaren  Verbindung  je   zweier   Valenzeinheiten    folgt    dann  I 
weiter  die  Möglichkeit  der  Verbindung  eines  Atoms  eines  mehrwerthigen  | 
Stoffes  mit  einem,  mit  zwei,   mit  drei,   überhaupt   mit  jeder  beliebigen 
ganzen  Zahl  von  Atomen  eines  anderen  oder  mehrerer  anderen  Stoffe 
durch  fortgesetzte  Vergliederung,  also  das  Gesetz  der  chemischen 
Multiplen  in  allen  seinen  Beziehungen. 

Das  Element  eines  zusammengesetzten  chemischen  Stoffes  ist  ein 
Komplex  von  Atomen  der  verbundenen  Grundstoffe  und  heisst  ein 
Molekül. 

Die  Zusammenschiebung  der  Generatrizen  bei  der  Schöpfung  ist  j 
hinsichtlich  ihrer   Grösse  ein  Werk    der  Zeit;    die    damit    verbundene  j| 
Verschiebung  der  benachbarten,  im  früheren  Äther  neben  einander' 
liegenden,  im  Minerale  aber  partiell  über  einander  liegenden   und  inj 
dieser  Zwangslage  gefesselten,  also  eine  Spannung  gegeneinander  ll 
ausübenden   Generatrizen   bedingt  aber  eine   bestimmte  stoffliche  oder 
chemische  Eigenschaft,  nämlich  die  sogenannte  elektrische  Span- 
nung, welche  diesem  Stoffe   eine   bestimmte  Stelle  in  der  elektrischen 
Spannungsreihe  verleiht  und  seine  V  e  r  b  in  d  u  n  g  s  b  e  g  i  e  r  d  e  an- 
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zeigt.  Diese  Spannungsreihe  ist  die  chemische  Grundaxe  oder  die 
Grundaxe  des  chemischen  Raumes. 

Während  also  Verschiebung  der  Urstoffe  in  einer  Generatrix  Gal- 
vanismus  erzeugt,  bedingt  die  Verschiebung  der  Generatrizen  die  primäre 
chemische  Grundeigenschaft  oder  die  Verbindungsbegierde  nach 
Äquivalenzverhältnissen.  Während  ferner  die  Verdrehung  der  Urstoffe 
in  einer  Generatrix  Magnetismus  hervorruft,  bedingt  die  Verdrehung  der 
Generatrizen  die  sekundäre  chemische  Grundeigenschaft  oder  die 
Metallizität,  welche  dem  Stoffe  einen  bestimmten  Abstand  von  der 
elektrischen  Grundaxe  in  der  chemischen  Grundebene  verleihet. 
Während  endlich  die  Verwälzung  der  Urstoffe  in  einer  Generatrix 
Diamagnetismus  erzeugt,  bedingt  die  Verwälzung  der  Generatrizen  die 
tertiäre  chemische  Grundeigenschaft  oder  die  Organidität,  weiche 
dem  Stoffe  einen  bestimmten  Abstand  von  der  Grundebene  im  chemischen 
Räume  ertheilt. 

Hiernach  leuchtet  ein,  wie  die  primäre  Affinität  chemischer  Stoffe 
ein  Erreger  von  galvanischen  Strömen,  die  sekundäre  Affinität,  welche 
sich  in  Salzen  äussert,  ein  Erreger  von  Magnetismus  und  die  tertiäre 
Affinität,  welche  sich  in  organischen  Verbindungen  äussert,  ein  Erreger 
von  Diamagnetismus  sein  kann. 

Die  Neigung  zur  Gemeinschaft  bildet  in  den  chemischen  Verbin- 
dungen aus  den  einfachen,  unzerlegbaren  Stoffen,  welche  Grund- 
stoffe oder  chemische  Elemente  heissen,  zusammengesetzte 
Stoffe.  Insofern  verschiedene  Schöpfungsimpulse  sich  durchdrungen 
haben,  können  einfache  Stoffe  schon  während  des  Schöpfungsprozesses 
ihre  Affinität  zur  Geltung  gebracht  haben,  d.  h.  es  können  schon  zu- 
sammengesetzte Stoffe  aus  der  Schöpfung  hervorgegangen  sein.  Übrigens 
muss  man  sich  den  Schöpfungsprozess  als  einen  Inbegriff  einfacher 
Impulse  vorstellen,  welche  sich  zu  bestimmten  Zeiten  in  bestimmten 
Räumen  mit  bestimmten  Intensitäten  und  in  bestimmten  Weisen  ge- 
äussert haben,  sodass  jeder  einzelne  dieser  Impulse  einen  einzelnen 
konkreten  Stoff  geschaffen  hat  und  durch  eine  bestimmte  Anzahl  sol- 
cher Impulse  innerhalb  eines  bestimmten  Raumgebietes,  z.  B.  innerhalb 
unseres  Sonnensystems,  nur  eine  bestimmte  Anzahl  einfacher  Stoffe  er- 
zeugt worden  sind. 

Bei  der  Verbindung  mehrerer  Stoffe  binden  sich  direkt  gewisse 
Atome  oder  vielmehr  gewisse  Valenzeinheiten  derselben;  es  stellt  sich 
also  eine  Kette  direkter  Verbindungen  her,  welche  sich  in  mannichfacher 
Weise  nach  Verwandtschafts-  und  Gruppirungsgesetzen  verzweigen  kann. 
Diese  Anordnung  der  direkt  verbundenen  Valenzeinheiten  macht  die 
chemische  Struktur  des  Moleküls  aus,  welche  gewisse  Beziehungen 
zu  der  krystallinischen  Struktur  zeigt. 

Nach  seiner  Stellung  in  der  elektrischen  Spannungsreihe  verhält 
sich  bei  der  Verbindung  zweier  Grundstoffe  der  eine  wie  ein  positiver, 
der  andere  wie  ein  negativer  Sozius,  jeder  binär  zusammengesetzte  Stoff 
stellt  also  eine  Gemeinschaft  zweier  entgegengesetzten  Grund- 
stoffe dar,  überhaupt  ist  jede  chemische  Verbindung  das  unmittelbare 
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Resultat  der  Vereinigung  zweier  entgegengesetzten  Sozien.  Durch 
chemische  Scheidung  stellen  sich  schliesslich  immer  wieder  die  Grund- 
stoffe dar,  und  erzeugen  durch  Wiederverbindung  chemische  Körper. 

Aber  auch  ein  chemischer  Grundstoff  erscheint  als  eine  Ver- 
bindung zweier  entgegengesetzter  Substanzen,  nämlich  der  positiven 
und  negativen  Elektrizität,  welche  den  vom  Mineralisirungs- 
prozesse  ^affizirten  positiven  und  negativen  Urtoff  darstellt.  Der  elek- 
trische Prozess  zerlegt  den  Mineralstoff  in  die  beiden  Urstoffe  und 
setzt  diese  Urstoffe  unter  dem  Einflüsse  eines  Minerals  wieder  zu  Mi- 
neralstoff zusammen,  und  zwar  bildet  sich  nach  unserer  Annahme  un- 
mittelbar eine  Generatrix  an  der  Stelle  einer  vorher  mit  einseitigem 
Urstoffe  erfüllten  Generatrix  eines  Atoms.  Durch  Verbindung  entgegen- 
gesetzter Elektrizitäten  entsteht  also  kein  vollständiges  oder  fer- 
tiges Mineralatom,  sondern  eine  embryonale  Generatrix. 

e.  Die  physio  m  etr  isch  en  Eigenschaften.  Die  Anord- 
nung der  ätherischen  Elemente  einer  Generatrix,  welche  dieser  Gene- 
ratrix im  starren  Zustande  eine  bestimmte  Form  verleihet,  bedingt  den 
Geruch  eines  Stoffes  und  seine  physischen  Aggregationseigenschaften; 
mit  dieser  Formung  der  Generatrix  ist  aber  zugleieh  ein  Trieb  der 
Generatrizen  und  der  Atome,  sich  mit  den  Nachbargeneratrizen  resp. 
Nachbaratomen  zu  ordnen  oder  zu  stellen,  also  ein  Krystalli- 
sationstrieb verbunden,  welcher  dem  ganzen  Minerale  eine  be- 
stimmte Gestalt  und  eine  bestimmte  Struktur,  überhaupt  ein  p  h  y- 
siometrisches  Bildungsgesetz  verleihet. 

Die  Zerfällung  der  Generatrizen  in  Schalen,  die  Spaltung  derselben 
in  Valenzeinheiten,  die  Mischung  und  die  chemische  Verbindung  der 
Stoffe  beeinflusst  selbstredend  das  Krystallisationsgesetz  des  Minerals. 
Unzweifelhaft  gruppiren  sich  in  einem  zusammengesetzten  Stoffe  in 
jedem  Atome  die  Generatrizen  der  Bestandteile  in  gesetzlicher  Weise, 
und  demzufolge  wird  die  chemische  Struktur  zusammengesetzter  Stoffe 
in  mancher  Hinsicht  ein  Erkennungszeichen  für  die  Krystallgestalt  sein. 

Physische  und  mathematische  Kräfte  bedingen  in  gesetzlicher 
Weise  den  Krystallisationstrieb :  wenn  aber  alle  mitwirkenden  Kräfte 
mit  ihren  früheren  Werthen  hergestellt  werden ;  so  zeigt  des  Mineral 
stets  wieder  den  früheren  Krystallisationstrieb. 

Im  flüssigen  und  gasförmigen  Zustande  lassen  die  Wärmeschwin- 
gungen keine  äussere  Kohäsion  aufkommen  und  gleichen  die  Abhängig- 
keit der  Struktur  von  der  Richtung  der  Spaltungsflächen  aus:  gleich- 
wohl vernichten  sie  die  Eigenart  und  das  konkrete  Gesetz  dieses 
Triebes  nicht.  Die  Erscheinungen  der  Zirkularpolarisation  des  Lichtes 
in  Flüssigkeiten  werden  hauptsächlich  diesem  Triebe  zuzuschreiben 
sein. 

Für  ein  ringsherum  von  gleichartiger  Materie  umgebenes  Atom 
wird  der  Gestaltungstrieb  vollständig  und  in  normaler  Weise  befriedigt 
sein.  Von  den  an  der  Oberfläche  des  Körpers  liegenden  Atomen  und 
Generatrizen  wird  man  Diess  nicht  behaupten  können,  da  sie  von  einer 
^eite  her  nicht  einem  gleichen  Triebe  begegnen.  Zwischen  diesen 
Atomen  wild  sich  also  eine  besondere  Spannung  bilden ,  welche  der 
Oberflächenschicht  einen  besonderen    Charakter    verleiht,    der   in  den 
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darunter  liegenden  Schichten  erst  allmählich  verschwindet.  Die  beson- 
dere physiometrische  Beschaffenheit  der  Oberflächenschicht  eines  Krystal- 
les  oder  die  einseitige  Unbefriedigung  der  in  dieser  Schicht  liegenden 
Atome  äussert  sich  in  dem  Wachsthum  des  Krystalles,  zufolge  dessen 
diese  Atome  die  Atome  der  umgebenden  Flüssigkeit  veranlassen,  sich 
ihnen  in  einer  bestimmten  Ordnung  zuzugesellen. 

Die  Oberfläche  eines  normal  gebildeten  Krystalles  ist  eine  zu  dem 
Mittelpunkte  symmetrische  Figur,  indem  jede  durch  diesen  Punkt 
gezogene  gerade  Linie  zu  beiden  Seiten  gleiche  Länge  hat. 

Wir  bemerken  noch,  dass  Abweichungen  von  der  normalen  Krystall- 
gestalt  oder  Krystallbeschaffenheit  oder  Anomalien  des  Gestaltungs- 
triebes die  Analogien  derjenigen  Prozesse  sind,  welche  in  den  höheren 
Naturreichen  Krankheiten  heissen.  Die  Ursachen  dazu  bestehen  bald 
in  Beimischungen  fremder  Stoffe,  bald  in  der  Einwirkung  hindernder 
Kräfte  und  Umstände. 

Damit  das  Atom  a  des  Stoffes  A  sich  mit  dem  Atome  b  des  Stoffes 
B  chemisch  verbindet,  muss  die  Affinität  zwischen  a  und  b  den  Ge- 
staltungstrieb, welcher  das  Atom  a  im  Stoffe  A  mit  seinen  Nachbaren 
zusammenhält,  überwinden.  Je  nach  der  relativen  [Stärke  dieses  Ge- 
staltungstriebes zu  jener  Affinität  können  sich  verschiedene  Fälle  er- 
eignen. Wenn  der  Gestaltungstrieb  des  Stoffes  A  schwächer  ist  als 
seine  Neigung  zur  Verbindung  mit  anderen  Stoffen ;   so   bildet  sich  für 

I  den  Stoff  AB  das  Molekül  ab,  welches  nun  mit  dem  Nachbarmoleküle 
!  a'b'  in  physiometrischen  Zusammenhang  tritt.     In  einem  solchen  Mo- 
leküle erscheint  der  Stoff  A   mit   einem    Atom    a    und  demzufolge 
sagen  wir,    das  Atom    dieses    Stoffes    (wie  Quecksilber  und  Kadmium) 

|  bestehe  aus  einem  Molekül  oder  sein  Molekulargewicht  sei  dem  Atom- 
i  gewichte  gleich.  Wenn  dagegen  der  Gestaltungstrieb  des  Stoffes  A 
j  stärker  ist  als  seine  Neigung  zur  Gemeinschaft  mit  anderen  Stoffen ; 
!  so  kann   in   dem  Moleküle  des  Stoffes  AB  der  Gestaltungstrieb  der 

I I  benachbarten  Atome  a  und  a'  des  Stoffes  A  die  Struktur  vorherrschend 
i  in  der  Weise  bestimmen,  dass   darin  ab'  mit  a'b  zu  dem  Moleküle 

\\  ab',  a'b  verbunden  erscheint.    In  diesem  Falle,  wo  zwei  Atome  des 
j  Stoffes  A  in  das  Molekül  eintreten,  sagen  wir,  das  Atom  dieses  Stoffes 
(wie  Brom,    Chlor,   Jod,    Schwefel,  Selen,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stick- 
stoff) bestehe  aus  zwei  Molekülen  oder  sein  Molekulargewicht  betrage 
das  Zweifache  des  Atomgewichtes.    Bei  noch  stärkerem  Gestaltungs- 
jj  triebe  des  Stoffes  A,  wo  zwei  Moleküle  ab',  a'b  und  a"b"'.  a"'b"  das 
iMolekül  {ab',  a'b)    (aub"'.  a"'b")  des  Stoffes  AB  bilden,  sagen  wir, 
'das  Atom  des  Stoffes  A  (wie  Phosphor   und  Arsen)  bestehe  aus  vier 
Atomen    oder  sein   Molekulargewicht   betrage    das    Vierfache  des 
Atomgewichtes. 

Diese  Molekular ität  des  Stoffes  A  ist  unabhängig  von  seiner 
Quantivalenz  oder  von  der  Fähigkeit,  sich  mit  verschiedenen 
'Stoffen  auf  einmal  zu  verbinden.  Hat  sein  Atom  m  Moleküle  und  ist 
er  w-werthig  ;  so  enthält  sein  Atomgewicht  n  Äquivalenzeinheiten  und 
sein  Molekulargewicht  mn  solcher  Einheiten. 

Wir  nehmen  an,  dass  ein  Grundstoff,  dessen  Atom  m  Moleküle  be- 
sitzt, von  der  Art  ist,  dass  m  seiner  Atome  im  gasförmigen  Zustande  den- 
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selben  Raum  einnehmen,  welchen  bei  derselben  Temperatur  und  Span-ui 
nung  das  gasförmige  Atom  eines  Grundstoffes,  dessen  Atom  ein  Mole-|l 
kül  darstellt,  einnimmt. 

9.  Das  Naturgesetz  des  Minerals.  Die  mathematischen  und! 
physischen  Grundeigenschaften  des  Mineralreiches  sind  voneinander  [1 
unabhängig;  demzufolge  kann  ein  Mineral  mit  jeden  beliebigen  spe-Br 
ziellen  Werthen  dieser  Grundeigenschaften  geschaffen  werden.  Ein  ge- 
schaffenes Mineral  kann  also  jeden  beliebigen  Raum  einnehmen ,  jedes 
beliebige  Alter  haben,  jede  beliebige  Masse  und  Gravitationskraft  be- 
sitzen,  jede  beliebige  chemische  Affinität,  Äquivalenz,  Quantivalenz 
äussern  und  jeden  beliebigen  Gestaltungstrieb  bekunden,  es  kann  hier- 
bei auch  jeden  beliebigen  optischen,  akustischen,  ästhematischen,  gusti- 
schen und  osmetischen  Werth  haben ,  d.  h.  es  ist  ein  Mineral  mit  be- 
liebigen speziellen  Eigenschaften  möglich;  ein  wirkliches  Mine- 
ral aber,  worunter  ein  durch  einen  speziellen  Schöpfungsprozess  erzeug- 
tes oder  ein  geschaffenes  Mineral  zu  verstehen  ist,  hat  spezielle 
Eigenschaftswerthe.  Dieselben  sind  die  Repräsentanten  eines  konkreten 
Schöpfungsaktes.  Vermöge  der  Schöpfung  oder  vermöge  der  Erhebung 
auf  die  zweite  Stufe  der  Weltordnung  ist  das  Mineral  seinem  Wesen 
nach  ein  konkretes  oder  bestimmtes  Objekt,  worunter  wir  ein 
solches  verstehen,  welches  seine  Eigenschaften,  insbesondere  seinen  Raum, 
seine  Zeit,  seine  bewegende  Kraft,  seine  stoffliche  Affinität  und  seinen 
Gestaltungstrieb  nicht  wie  ein  gelegentlich  abgegrenztes  Ätherstück 
zufällig,  sondern  mit  bestimmten  Kräften  aufrecht  erhält. 
Vermöge  der  Schöpfung  sind  die  Eigenschaften  des  Minerals  nicht  allein 
bestimmt,  sondern  stehen  auch  in  fest  bestimmten  Beziehungen 
zueinander  und  zu  den  Eigenschaften  anderer  mitgeschaffenen  Objekte 
dergestalt,  dass  bestimmte  Änderungen  der  einen  Eigenschaft  oder  be- 
stimmte Einwirkungen  bestimmter  anderer  Objekte  gesetzlich  bestimmte 
Änderungen  der  übrigen  Eigenschaften  hervorbringen.  Dieser  gesetz- 
liche Zusammenhang  der  Werthe  der  Eigenschaften  eines  Minerals  unter 
sich  und  mit  der  mineralischen  und  ätherischen  Mitwelt,  welcher  das 
Mineral  zu  einer  konkreten  mineralischen  Weseneinheit 
gestaltet,  macht  sein  Naturgesetz  als  Mineral  aus. 

Jedes  Mineral  hat  also  durch  die  Schöpfung  aus  dem; 
Äther  ein  bestimmtes  unabänderliches  Naturgesetz  em- 
pfangen.    Obgleich   durch   dieses  Naturgesetz   nicht  nur  die  mathe- 
matischen Eigenschaften   des  Minerals  unter  sich  und  die  physischen  j 
Eigenschaften  unter  sich,  sondern  auch   die   mathematischen  und  phy- 
sischen Eigenschaften  unter  einander  abhängen ;     so  ist  doch  der  Ab- 
hängigkeitsgrad für  diese  drei  Gruppen   ein  verschiedener,  sodass  man 
wissenschaftlich    diese    Abhängigkeitsverhältnisse  voneinander    sondern  j 
kann.  Für  eine  solche  Sonderung  erscheinen  die  mathematischen  oder 
anschaulichen  (seine  geometrischen,  chronologischen,  mechanischen,  ! 
chemilogischen  und  physiometrischen)  Eigenschaften  als  die  wesentlichen  • 
oder  eigentlichen  mineralischen  Eigenschaften,  da  sie  es  sind,  welche  der  1 
Äther  noch  nicht  besitzt,  sondern  welche  demselben  erst  durch  die  Schöpfung 
verliehen  sind,  welche  also  das  Wesen  des  Minerals  ausmachen,  wogegen 
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die  physischen  (die  optischen,  akustischen,  ästheinatischen ,  gustischen 
und  osmetischen)  Eigenschaften  nur  Modifikationen  der  schon  dem 
Äther  zukommenden  Eigenschaften  sind.  Diese  Modifikationen  der 
Eigenschaften  des  Äthers  sind  gleichzeitige  Wirkungen  des  Minerali- 
sirungsprozesses  und  stehen  demzufolge  mit  den  mathematischen  Eigen- 
schaften des  Minerals  in  ebenso  bestimmten  ,  also  mathematischen  Be- 
ziehungen. Alle  Veränderungen,  welche  ein  Mineral  durch  eine  be- 
stimmt gegebene  Veranlassung,  sei  sie  eine  physische  oder  mathematische 
Ursache  erleidet,  sind  berechenbar  nach  strengen  Gesetzen, 
welche  sich  nach  Grundprinzipien  aus  der  mineralischen 
Konstitution  ergeben. 

Die  heutigen  Wissenschaften  liefern  das  Naturgesetz  des  Minerals 
allerdings  nicht.  Fast  jedes  Kapitel  der  Naturwissenschaften  stützt  sich 
auf  eine  besondere  Hypothese,  welche  mit  den  übrigen  in  keinem  er- 
kennbaren Zusammenhange  steht ;  oder  es  lässt  die  rationelle  Be- 
gründung der  Erscheinungen  überhaupt  auf  sich  beruhen.  Demzufolge 
sind  die  naturwissenschaftlichen  Theorien  im  Wesentlichen  nur  Registri- 
rungen  gleichartiger  Erscheinungen  durch  empirische  Formeln:  sie 
können  auch  nichts  Anderes  sein  und  werden,  solange  sie  bei  der  ganz 
unzulänglichen  Zusammensetzung  der  Materie  aus  mathematischen 
(unendlich  kleinen,  fortgesetzt  theilbaren,  unterschiedslosen)  Elemen- 
ten oder  Differentialen  beharren  und  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, dass  mathematisches  Rechnen  der  alleinige  Schlüssel  zur 
Erkenntniss  der  Natur  sei. 

Unsere  Theorie  scheint  geeignet  zu  sein,  diese  Mängel  zu  ergän- 
zen. Sie  zeigt  in  allen  Beziehungen  den  gesetzlichen  Zusammenhang 
zwischen  den  Eigenschaften.  Ich  halte  sie  weder  für  vollständig,  noch 
für  fehlerfrei,  habe  sogar  einige  Fehlgriffe  schon  selbst  erkannt.  Hier- 
zu gehört  die  Anwendung  der  in  ihrer  Grundauffassung  ganz  richtigen 
Theorie  der  Wärme  auf  ein  mit  der  Wirklichkeit  nicht  übereinstimmen- 
des Molekularsystem  im  zweiten  Theile  der  Naturgesetze,  ein  Fehlgriff, 
der  in  dem  ersten  Supplemente  berichtigt  ist.  Ausserdem  gehört  dazu 
die  Theorie  der  galvanischen  Induktion  und  Sollizitation ,  welche  im 
zweiten  Theile  der  Naturgesetze  an  einigen  Mängeln  leidet ,  die  im 
zweiten  Supplemente  beseitigt  sind. 

Zur  leichteren  Orientirung  über  die  mathematische  Theorie  der  an 
mehreren  Stellen  in  den  Naturgesetzen  behandelten  physischen  Eigen- 
schaften, eine  Theorie,  welche  in  den  späteren  Theilen  und  Supplemen- 
ten der  Naturgesetze,  sowie  auch  durch  die  gegenwärtige  Darstellung 
nicht  nur  Erweiterungen,  sondern  auch  Verbesserungen  und  Berich- 
tigungen erfahren  hat,  möge  folgende  Übersicht  dienen.  Es  ist  behan- 
delt die  allgemeine  Vibrationstheorie  in  §.  411  bis  434,  das  Licht  in 
§.  435  bis  444  und  im  Suppl.  I  §.  26,  sowie  im  Suppl.  III,  der 
Schall  in  §.  446  bis  456,  die  Elastizität  in  §.  323  bis  333  a  und  im 
Suppl.  I  §.  16,  20  bis  24,  die  Wärme  in  §.  459  bis  472,  im  Suppl. 
I  §.  1  bis  27  (*)  und  im  Suppl.  III  §.  24,  die  Gravitation  in  §.  308 


(*)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  dortige  Gl.  80  oder  212  a  und  demzufolge 
die  Gl.  228.  229,  230  approximative,  Gl.  231  und  232  aber  genaue  Formeln  sind. 
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bis  321  und  im  Suppl.  II  §.21,  die  Elektrizität ,  der  Galvanismus  und  Mag-  |J 
netismus  in  §.  355  bis  410,  im  Suppl.  II  §.  1  bis  21,  die  Induktion  und  I 
Sollizitation  in  §.  355  bis  407,  im  Suppl.  II  §.  11  bis  21,  die  Kon-  i 
stitution  der  Materie  in  §.  334  bis  354,  471  a  bis  471  c,  im  Suppl.  I  \ 
§.  1,  2,  9  bis  14,  25,  im  Suppl.  II  §.  1  und  im  Suppl.  III  §.  1  und  i 
2,  der  Chemismus  in  §.  265  bis  301,  467,  470,  470  a,  im  Suppl.  I  ! 
§.  17  und  im  Suppl.  II  §.  9. 

Diese  Theorie  liefert  ohne  Zwischenhypothesen  nicht  allein  die  Ge- 
setze für  geringe  und  normale  Veränderungen,  wie  sie  z.  B.  die 
gewöhnliche  Theorie  der  Elastizität  und  der  Wärme  darbietet,  sondern 
auch  für  starke  und  anomale  Veränderungen,  z.  B.  für  erhebliche 
Volumveränderungen  durch  sehr  starke  Druckkräfte  oder  sehr  hohe 
Wärmegrade,  für  die  kritischen  Temperaturen ,  für  das  Verhalten  bei 
der  Verwandlung  des  Aggregatzustandes ,  für  den  anomalen  Gang  der 
Ausdehnung  bei  der  Erwärmung.  Ausserdem  lässt  sich  mit  Hülfe  die- 
ser Theorie  die  mathematische  Abhängigkeit  der  verschiedenen  phy- 
sischen und  anschaulichen  Prozesse,  welche  man  den  Zusammen- 
hang der  Naturkräfte  zu  nennen  pflegt,  z.  B.  die  Äquivalenz 
der  Wirkungen  dieser  Kräfte  und  die  Hervorrufung  des  einen  Prozesses 
durch  den  anderen  nach  mathematischem  Gesetze,  z.  B.  die  Hervor- 
rufung der  Expansion  durch  die  Wärme  im  Suppl.  I,  die  Bindung  und 
die  Entbindung  von  Wärme  bei  der  Aggregatverwandlung ,  die  Hervor- 
rufung von  Licht  durch  Wärme  im  Suppl.  I  §.  26  und  die  Hervor- 
rufung schwacher  Wärme  durch  Licht  im  Suppl.  III  §.  24  begründen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  ausser  den  schon  in  den  „Naturgesetzen" 
hervorgehobenen  Irrthümern  über  die  physischen  Prozesse  noch  einige 
der  in  neuester  Zeit  auftauchenden  Irrthümer  zu  erwähnen.  Da  die 
mechanische  Wärmetheorie,  indem  sie  sich  auf  lediglich  empirische 
Grundlagen  stützt,  keiner  bestimmten  Auffassung  über  die  kalorische 
Vibration  bedarf,  kann  sie  sich  die  fabelhaftesten  Hypothesen  über  das 
Wesen  dieses  Prozesses  in  Gasen  erlauben;  denn  diese  Hypothesen 
(deren  Unmöglichkeit  übrigens  in  den  Naturgesetzen ,  Supplement  I, 
§.  24  und  27  dargethan  ist)  stehen  mit  jener  Theorie  in  keiner  gesetz- 
lichen Verbindung;  sie  kann  auch  nach  Belieben  Lichtschwingungen 
an  die  Stelle  der  Wärmeschwingungen  setzen.  Eine  Frucht  dieser 
Konfundirung  ist  die  sich  anbahnende  Ansicht,  dass  der  Wärmestrahl 
ein  langsam  schwingender  Lichtstrahl  sei.  Man  glaubt  diese  Mei- 
nung dadurch  zu  begründen,  dass  das  Eisen  bei  hinreichender  Erwär- 
mung rothglühend  und  später  weissglühend  wird.  Wenn  dieselbe  Wärme- 
quelle unausgesetzt  ein  Stück  Eisen  speis't;  so  widerspricht  die  An- 
nahme, dass  sich  hierdurch  die  Wärmeschwingungen  ,  wie  sie  auch  be- 
schaffen sein  mögen,  beschleunigen,  allen  rationellen  Prinzipien 
der  Vibrationstheorie  (insofern  dabei  nicht  exzeptionell  Fluorescenz- 
prozesse  eintreten) ;  durch  die  Vermehrung  derselben  Wärmequalität 
kann  nur  die  Intensität,  nicht  die  Schwingungszahl  wachsen.  Nur  der 
kalorischen  Intensitätserhöbung  kann  man  daher  das  Erglühen  der  er- 
hitzten Stoffe  zuschreiben  und  wir  haben  in  den  Naturgesetzen  deutlich 
gezeigt,  wie  die  verstärkten  kalorischen  Schwingungen ,  eben   weil  sie 


§.  50.    Das  Mineralreich. 


509 


Pendelschwingungen  sind,  in  Folge  der  bei  jeder  Schwingung 
eintretenden  Maximal-  und  Minimalausdehnung  der  Atome  endlich  eine 
merkbare  Expansionsvibration,  also  eine  wahrnehmbare  Licht- 
erscheinung hervorbringen  müssen,  da  Licht  eben  auf  Expansionsschwing- 
ungen beruht.  Natürlich  ist  die  Farbe  des  zum  Glühen  erhitzten 
Körpers  von  dessen  physikalischer  Beschaffenheit  mit  abhängig ;  bei  ge- 
steigerter Hitze  werden  im  Allgemeinen  die  rascher  schwingenden 
Strahlen  immer  mehr  in  optische  Thätigkeit  treten,  das  Weissglühen 
wird  also  ein  späteres  Stadium  sein ;  auch  ist  es  möglich,  dass  starre 
Körper  leichter  erglühen  als  flüssige  und  diese  leichter  als  gasförmige. 

Ebenso  verkehrt  ist  die  Verwechslung  von  Licht  mit  elektrischem 
Prozesse.  Die  optische  Expansionsschwingung  muss  nothwendig  die 
kosmetische  Verbindung  des  expansibelen  positiven  Urstoffes  mit  dem 
kontraktilen  negativen  Urstoffe  beeinflussen,  insbesondere  schwächen, 
also  im  Allgemeinen  die  elektrische  Leitungsfähigkeit  des  beleuchteten 
Körpers  erhöhen.  Bei  dem  hierfür  sehr  empfindlichen  Selen  bewirkt 
die  Beleuchtung  eine  merkbare  Erhöhung  der  elektrischen  Leitungs- 
fähigkeit und  erzeugt  die  durch  Bell  bekannt  gewordenen  photo- 
phonischen  Erscheinungen.  Ausserdem  erklärt  sich  hierdurch  der 
Einfluss,  welchen  starke  Elektromagneten  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl 
äussern. 

Nicht  minder  ungerechtfertigt  ist  die  Konfundirung  der  optischen, 
kalorischen  und  galvanischen  Prozesse  mit  dem  akustischen.  Jeder 
abrupte  Wechsel  irgend  eines  Vibrationsprozesses  muss  nothwendig  Er- 
schütterungen des  vibrirenden  Körpers,  also  akustische  Erschei- 
nungen zur  Folge  haben,  auch  leuchtet  ein,  dass  solche  Strahlen,  welche 
von  dem  Körper  absorbirt  werden,  akustische  Effekte  erzeugen 
müssen,  da  die  Absorption  einem  abrupten  Wechsel  der  Vibration  gleich 
zu  achten  ist. 

Eine  vollständig  durchgeführte  Theorie  der  fünf  physischen  Pro- 
zesse muss  den  Zusammenhang  der  Naturkräfte  und  ihre  Äqui- 
J  valenz  in  mathematischen  Formeln  als  streng  wissenschaftliches,  von 
empirischer  Beobachtung  unabhängiges  Resultat  darlegen  und  die  voll- 
ständige Erklärung  der  Telephonie ,  Photophonie,  Radiophonie,  sowie 
aller  noch  zu  erwartenden  neuen  Erscheinungen  dieser  Art  enthalten. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Theorie  die  Beobachtung  entbehrlich 
machen  könne:  die  Beobachtung  bleibt  immer,  nachdem  die  wissen- 
schaftlichen Gesetze  ergründet  sind,  wichtig,  um  die  speziellen  Eigen- 
schaften zu  entdecken,  womit  die  konkreten  Stoffe  der  wirklichen  Welt 
ausgerüstet  sind ;  denn  während  in  der  Theorie  jeder  beliebige  Stoff 
mit  jeden  beliebigen  Eigenschaften  als  möglich  gilt,  hat  die  Erde 
doch  nur  eine  bestimmte  Anzahl  wirklicher  Stoffe  mit  speziellen 
Eigenschaften  aufzuweisen,  welche  nur  durch  Beobachtung  aufgefunden 
werden  können. 

In  welchem  Maasse  der  Geist  der  heutigen  Naturforschung  dem 
Mechanischen  huldigt,  davon  bietet  sich  soeben  ein  neuer  Beweis 
dar.  Nachdem  durch  die  schönen  Versuche  des  Belgiers  Spring  kon- 
statirt  ist ,  dass  manche  starren  Körper  durch  starken  Druck  zum 
Schmelzen  gebracht  und  manche  in  einen  anderen  allotropischen  Zustand, 
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insbesondere  in  einen  solchen,  in  welchem  sie  eine  grössere  Dichtigkeit 
zeigen,  gebracht  werden  können,  vernimmt  man  schon  den  Ausruf: 
sehet,  auch  die  Kohäsion  und  Krystallisation  ist  ein  rein  mechanischer 
Vorgang!  Dieser  Schluss ,  welcher  das  Wesen  eines  Objektes  mit  den 
Bedingungen,  unter  welchen  dasselbe  seine  Wirkungen  ausübt,  ver- 
wechselt, ist  ganz  unberechtigt;  die  Erscheinungen  sind  nur  ein  neuer 
Beleg  für  unsere  Theorie,  dass  alle  Naturkiäfte  in  einem  gesetz- 
lichen Zusammenhange  stehen,  in  Folge  dessen  die  Wirkung 
des  Krystallisationstriebes  durch  mechanischen  Druck  beeinflusst  wird, 
wie  es  auch  durch  Wärme,  Licht,  Schall,  Strom  und  andere  Kräfte 
geschieht.  Ein  Druck  kann  für  die  Wirksamkeit  dieses  Triebes  ebenso  gut 
ein  Hinderniss  bilden ,  als  auch  ein  Hinderniss  hinwegräumen.  Was 
übrigens  die  Beziehung  des  Druckes  zur  Schmelztemperatur  betrifft;  so 
glaube  ich  das  betreffende  Gesetz  in  §.  11  des  ersten  Supplementes  zum 
zweiten  Theile  der  „Naturgesetze"  theoretisch  entwickelt  zu  haben. 

10.  Beständigkeit  der  Grundstoffe.  Durch  einzelne  Schöpfungs- 
prozesse sind  einzelne  konkrete  einfache  Mi  neralien  oder  Grund- 
stoffe oder  chemische  Elemente  entstanden.  Jeder  dieser  Grund- 
stoffe hat  durch  die  Schöpfung  bestimmte  Eigenschaften  oder  phy- 
sische und  mathematische  Kräfte  und  ein  bestimmtes  Naturgesetz, 
welches  die  Abhängigkeit  der  Veränderungen  dieser  Eigenschaften  in 
mathematischer  Gesetzlichkeit  darstellt,  empfangen.  Nach  diesem  Ge- 
setze sind  die  speziellen  Werthe  der  Eigenschaften  veränderlich ,  das 
Naturgesetz  selbst  aber,  wonach  dies  Veränderungen  vor  sich  gehen, 
ist  unveränderlich.  In  der  Unveränderlichkeit  des  Naturgesetzes  jedes 
Grundstoffes  besteht  die  Beständigkeit  der  Grundstoffe. 
Der  Versuch,  Grundstoffe  in  einander  zu  verwandeln  (aus  Blei  Gold  zu 
machen)  war  die  absurde  Aufgabe,  welche  sich  die  Alchymie  ge- 
stellt hatte. 

Die  Beständigkeit  der  Grundstoffe  stützt  sich  auf  die  Voraussetzung, 
dass  die  Stoffe  nur  der  Wirkung  von  Naturkräften  ausgesetzt  seien, 
worunter  wir  die  Kräfte  geschaffener  Wesen  oder,  genauer,  die 
Kräfte  verstehen,  welche  die  aus  dem  Äther  durch  Schöpfungsprozesse 
entstandenen  Wesen  vermöge  der  Wirkung  der  Schöpfung  empfangen 
haben.  Liesse  man  Schöpfungskräfte  und  Schöpfungsprozesse  zu;  so 
könnten  natürlich  auch  Verwandlungen  der  Grundstoffe  oder  Verände- 
rungen ihrer  Naturgesetze  als  möglich  erscheinen.  Wir  müssen  jedoch 
annehmen,  dass  die  Verwandlung  eines  Minerals  durch  Schöpfungskräfte 
die  zuvorige  Auflösung  derselben  in  Äther,  also  eine  Neuschaffung  ver- 
langt. 

11.  Hauptklassen   von    Grundstoffen.     Der  Mineralisirungs- 

prozess  kann  sich  mit  jedem  Grade  von  Energie  vollzogen  und  da- 
durch Grundstoffe  erzeugt  haben ,  an  welchen  sich  die  mineralischen 
Eigenschaften  mit  verschiedenen  Stärkegraden  ausprägen.  Minimal- 
grade  von  Schöpfungskraft  können  Grundstoffe  erzeugt  haben,  welche 
die  mineralischen  Eigenschaften  nur  in  verschwindend  schwachem  Grade 
besitzen,  welche  also  einen  kaum  merkbar  mineralischen  Äther  dar- 
stellen.   Solche  konkrete  Stoffe  von  kaum  merkbarer  Widerstandsfähig- 
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keit  gegen  Volumänderung,  von  geringer  Dauerhaftigkeit,  von  höchst  gerin- 
[  ger  Masse,  von  schwacher  Affinität  und  unbedeutendem  Krystallisations- 
triebe  bezeichnen  wir  als  undimensionale  Mineralien,  während  die 
ausgeprägten  Grundstoffe  eindimensionale  Mineralien  sind. 

12.  Stoffwechsel.  Die  chemische  Scheidung  und  Verbindung, 
allgemein,  der  Austausch  von  Grundstoffen  oder  der  S  t  o  f  f  w  e  c  h  s  e  1  ist 
der  mineralische  Prozess,  durch  welchen  neue  Stoffe  in  der  Natur  ent- 
stehen und  alte  wiederhergestellt  werden.  Dieser  Austausch  ist  eine 
Auswechslung  zwischen  Atomen.  Der  Austausch  von  Urstoffen 
in  einzelnen  Generatrizen  ändert  nicht  die  chemische  Stoffart,  er- 
zeugt aber  physische  (elektrische  und  galvanische)  Prozesse.  Der  letz- 
tere Urstoffwechsel  ist  besonders  dadurch  wichtig,  dass  er  die  Fähig- 
keit des  Minerals  zur   Assimilation  ätherischer  Urstoffe  an- 

||  zeigt. 

13.  Leben  und  Tod  des  Minerals.  Das  Mineral  vermag 
nur   vermittelst  des  dasselbe  durchdringenden   Äthers  Licht-,  Wärme-, 

|  Induktions-    und    Gravitationsstrahlen    auszusenden.      Dasselbe  kann 
also    nur    durch   Vermittlung    des    Äthers    seine    Gravitation  gegen 

I andere  Mineralien  bethätigen  oder  ein  mechanisches  Objekt  sein.  Der 
allgemeine  Weltäther  erscheint  daher  als  eine  wesentliche  Existenz- 
bedingung für  das  Mineral,  oder  als  eine  Bedingung,  ohne  welche 
das  Mineral  sein  Dasein  nicht  zu  bekunden  und  zu  bethätigen  ver- 
möchte. Übrigens  ist  es  beachtenswerth,  dass  das  Mineralatom  in  der 
Wechselwirkung  mit  dem  durchdringenden  Äther  unausgesetzt  ar- 
beitet, indem  es  unaufhörlich  Gravitationsstrahlen  aussendet.  Diese 
Gravitationsarbeit  lässt  das  Mineral  als  ein  thätiges  Wesen  oder  als 
ein  solches  erscheinen,  welches  sein  Dasein  durch  unablässige  Einwir- 
kung mit  der  Welt  und  Rückwirkung  gegen  die  Welt  bekundet :  allein, 
wenn  man  diese  Thätigkeit  Leben  nennt,  so  ist  es  doch  ein  Leben 
nach  fest  gegebenem  oder  strengem  mathematischen  Gesetze,  also  nach 
einem  äusseren  Zwange,  wovon  keine  Abweichung  möglich  ist. 

Wie  schon  mehrmals  erwähnt,  geht  das  Mineral  unaufhaltsam  sei- 
ner Wiederauüösung  im  Äther  entgegen,  worin  man  sein  Absterben, 
■  resp.  seinen  Tod   erblicken  kann.     Die   Zersetzung   einzelner  Genera- 
trizen in  ihre  entgegengesetzten  Urstoffe  durch  elektrischen  Scbeidungs- 
prozess  ist  unverkennbar  eine  momentane  Verminderung  der  Dauerhaf- 
tigkeit des  Minerals  und  kann   wie  eine  Krankheitsursache  an- 
i  \  gesehen  werden.    Das  Mineral  hebt   diese   Krankheitsursache  bei  dem- 
|  nächstiger  Wiedervereinigung  der  geschiedenen  Urstoffe,  kehrt  also  an- 
j  scheinend  immer  siegreich  zur  Gesundheit  zurück.  Wahrscheinlich 
|  geht  jedoch  das  Mineral  nicht  immer  intakt  aus  solchem   Prozesse  her- 
!<  vor  und    wahrscheinlich    bedingen    Beimischungen    oder  Verbindungen 
j  mit  gewissen   anderen  Stoffen  eine  Verminderung   der  Dauerhaftigkeit 
!  des  Minerals,  tragen  also  den  Charakter  von  Krankheitsursachen. 

Wir  bemerken  noch,  dass  die  gänzliche  Auflösung  eines  Atoms  in 
i  alle  seine  Generatrizen,  wenn  sie  durch  irgend  ein  Mittel,   sei   es  mit 
!  oder  ohne  Zerlegung  der  Generatrizen   in    ihre   elektrischen  Urstoffe, 
|  herbeigeführt  werden  könnte,  für  sich  allein  nicht  die  vollständige  Er- 
löschung des  mineralischen  Daseins  ausdrücken  würde,  solange  die  Gene- 
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ratrizen  oder  ihre  Urstoffe  noch  die  Tendenz  der  Absonderung  in  gene 
ratrizische  Mengen  und  andere  mineralische  Eigenschaften  besässen 
Erst  mit  der  Vernichtung  dieser  Eigenschaften  würde  vollständige] 
Mineraltod  eintreten. 

14r.    Wiederherstellung  in  den  früheren  Stand.     Wenn  eii 
Mineral  durch  irgend  welche  mineralischen  Prozesse  in  einen  bestimmter 
Zustand  versetzt  ist;  so  wird  dasselbe  durch  entgegengesetzte  Prozesse 
wieder  in  den  früheren  Zustand,    also   in  dasselbe   Volum,  denselben 
Ort,  dieselbe  Dauerhaftigkeit,  dieselbe   Geschwindigkeit,  dieselbe  Gravi- 
tationskraft, dieselbe  chemische  Verbindung  und  Beschaffenheit,  dieselb< 
Struktur  und  Krystallgestalt  u.  s.  w.  zurückgeführt.     Die   Werthe  der 
jenigen    Eigenschaften ,    welche   als    die    natürlichen    Basen   oder  Aus 
gangspunkte    der    möglichen    Veränderungen    anzusehen     sind ,  sine 
übrigens    grundsätzlich     unveränderlich ,     insbesondere     die  folgen 
den.    Der  ursprüngliche   Raum,    welchen    ein   Atom    im   Äther  voi 
der  Mineralisirung  einnahm  ,  also  der  Raum ,  welchen  alle  Generatrizer. 
einnehmen  werden,  wenn  sie  ohne  alle  Spannungen  neben  einander  aus 
gebreitet  werden.    Ferner  das  Altern  des  Atoms  oder  das  Verfliessen 
seiner  Lebensdauer  in  der  allgemeinen  Zeit,  ein  unaufhaltsamer  Prozess 
welcher  eine  dieser  Zeit  entsprechende  Verminderung  seiner  Dauer- 
haftigkeit unabwendbar  nach  sich  zieht:    wie    auch    diese  Dauert 
haftigkeit  eines  bestimmten  Atoms  durch   Naturprozesse  verändert  und 
eine  veränderte  durch  entgegengesetzte  Prozesse  wieder  hergestellt  wer-li 
den  möge,  die  dem  Altern  des  Minerals   entsprechende  Auflösung  geht 
neben  diesen  gelegentlichen  und   speziellen  Änderungen   seiner  Dauer- 
haftigkeit in  stetigem  Verlaufe  einher   und   führt   das    Atom    mit  ge- 
wissen Schwankungen  der  Dauerhaftigkeit  einem   gewissen  Ende  ent- 
gegen.   Sodann  ist  die    Anzahl  der    Generatrizen  eines   Atoms  und 
demgemäss  seine  Masse  unveränderlich.    Nicht  minder  ist  die  Span- 
nung der  Urstoffe  in  jeder  Generatrix  und  in  jedem  Atome  und  dem 
zufolge  das  chemische  Äquivalent  des  Stoffes  und  endlich  der  Ge 
staltugstrieb,  welcher  auf  den  ursprünglichen  Richtungen  und  In 
tensitäten  des  Schöpfungprozesses  beruht,  eine  unveränderliche  Grösse. 

15.    Die  Übertragung  der  Mineralkraft.     Nicht  das  örtlich 
Zusammensein  von  Ätherelementen  macht  ein  Mineralatom  aus,  sondern  \  ^ 
die    dem  mineralischen    Naturgesetze    entsprechende    Gestaltung  der 
Ätherelemente  zu  Generatrizen  und  deren   Verbindung  und  organisch 
Einfügung  in  ein  Mineralsystem.    Darum  erzeugt   der  Äther  nicht  au 
sich  selbst  und  durch  sich  selbst  Atome,  sondern  es  ist  hierzu,  ehe  ein 
Mineral 'bestand,  eine   mineralische  S  c  höpf  u  n  g  s  kr  af  t  eiforder 
lieh.    Geschaffene  Mineralien,  welche  durch  die  Schöpfung  Mineralkraft 
empfangen  haben,  besitzen  die  Fähigkeit,  ätherische  Urstoffe   zu  Gene 
ratrizen  zu  gestalten  und  dieselben   in  das  System  eines  Atoms  aufzu 
nehmen,  also  dem   Äther  Mineralkraft   einzuhauchen  oderi 
einzuflössen.    Die  Einhauchung  von  Mineralkraft  ist  wie  eine  Aus 
breitung  des  Mineralvermögens  über   eine   ätherische  Substanz  zu  be 
trachten,  wodurch  diese  auf  einer   niedrigeren   Stufe   der  Weltqualität 
stehende  Substanz  höher  qualifizirt  wird  oder  eine  Qualität  empfängt, 
welche  sie  für  sich  nicht  besitzt  und  durch  sich  nicht  erlangen  kann. 
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Das  geschaffene  oder  wirkliche  oder  konkrete  Mineral  vermag  also 
aus  Äther  Mineralstoff  zu  erzeugen.  Diese  Erzeugung  unterscheidet 
sich  von  der  Schöpfung  dadurch,  dass  ein  konkretes  Mineral  nur 
wiederum  ein  bestimmtes,  konkretes  und  ihm  gleiches  Mi- 
neral erzeugt,  während  die  Schöpfungskraft  jedes  mögliche  kon- 
krete Mineral  von  neuer,  noch  nicht  existir  ender  Be- 
schaffenheit hervorzubringen  vermag.  Die  Erzeugung  von  Mineral- 
stoff aus  Äther  durch  wirkliche  Mineralien  ist  ein  eigentlicher  Fort- 
pflanzungsprozess. 

Durch  Scheidung  einer  Generatrix  eines  Atoms  in  ihre  beiden  Ur- 
stoffe  als  positive  und  negative  Elektrizität  ist  das  Atom  noch  nicht 
getödtet,  sondern  nur  beschädigt;  es  behält  mineralische  Lebens-  und 
Regenerationskraft.  Wenn  dieses  Atom  dem  Gold  angehört  und  die 
leer  gewordene  Generatrix  mit  Urstoffen  ausfüllt,  welche  dem  Blei  an- 
gehörten, was  durch  elektrische  Prozesse  sehr  wohl  bewirkt  werden 
kann,  da  die  Generatrizen  aller  Stoffe  gleiche  Äthermasse  haben;  so 
ist  hierin  keine  Schöpfung  sondern  nur  eine  Wiederherstellung  zu  er- 
blicken ,  da  nur  ein  Goldatom ,  welches  schon  vollständig  vorhanden 
war,  wieder  ergänzt  ist  und  hierauf  nicht  mehr  Goldatome  vorhanden 
sind,  als  geschaffeu  waren  und  immer  existirten. 


§.  51. 

Das  Pflanzenreich. 

1.  Der  Vegetabilisirungsprozess.  Nachdem  eine  Anzahl  Mineral- 
stoffe mit  bestimmtwerthigen  Grundeigenschaften  entstanden  oder  doch 
in  der  Entstehung  begriffen  waren,  konnte  der  Schöpfungsprozess  auf 
nächst  höherer  Stufe  sich  entfalten,  um  aus  diesen  konkreten  Objekten 
konkrete  Gattungen  und  Gattungsobjekte  zu  erzeugen.  Wäh- 
rend ein  konkretes  Objekt  durch  spezielle  Grundeigenschaften  und  Grund- 
prozesse fest  bestimmt  oder  als  eine  mathematische  Grösse  von  be- 
stimmtem Werthe  gegeben  ist,  ist  ein  Gattungsobjekt  durch  spezielle 
Merkmale  bestimmt,  innerhalb  derer  die  mathematischen  oder  an- 
schaulichen Eigenschaften  ganz  beliebige  Werthe  annehmen  können, 
ohne  den  Gattungswerth  zu  beeinträchtigen.  Das  Gattungsobjekt  ist 
daher  ein  logisches  oder  ein  Begriffsobjekt.  Das  konkrete 
Objekt  heisst  Mineral,  wenn  seine  höchsten  Eigenschaften  mathe- 
matische und  seine  untersten  Eigenschaften  physische  Qualität  haben, 
und  das  konkrete  Gattungsobjekt  heisst  Pflanze,  wenn  seine  höchsten 
Eigenschaften  logische,  seine  nächst  niedrigeren  Eigenschaften  mathe- 
matische und  seine  untersten  Eigenschaften  physische  Qualität  haben. 
Die  logische  Qualität  der  obersten  Eigenschaften  der  Pflanze  heisst 
Vegetabilität;  die  Pflanze  ist  also  vegetabilisirter  Mineralstoff  und 
der  in  Rede  stehende  zweite  Schöpfungsprozess  ist  der  Vegetabili- 
sirungsprozess. 

In  der  konkreten  Pflanze  sind  hiernach  die  obersten,  nämlich  die  vegeta- 
bilischen Eigenschaften  oder  Vermögen  durch  spezielle  Werthe  fest  bestimmt, 
diese  Werthe  betreffen  aber,  weil  die  vegetabilischen  Eigenschaften  logische 
Scheffler,  Die  Welt.  33 
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Qualität  haben,  die  Begriffsmerkmale  derselben.  Eine  Pflanze  ist 
also  ein  Objekt,  welches  die  Kraft  in  sich  trägt,  als  Begriffsobjekt  zu 
bestehen  oder  in  seinem  Sein  fest  bestimmte  Merkmale  innezuhalten. 
Die  diesen  Merkmalen  untergeordneten  speziellen  Eigenscbaftswertbej 
insbesondere  die  mineralischen  und  physischen  Eigenschaften  der  Pflanze 
sind  beliebig  variabel,  soweit  es  jene  Gattungsmerkmale  gestatten.  In 
der  Wirklichkeit  ist  diese  Variabilität  der  Eigenschaften  innerhalb  der) 
Gattungsmerkmale  zwar  keine  stetige,  sondern  zunächst  an  die  wirk- 
lich vorhandenen  oder  geschaffenen  Mineralien  gebunden,  da  eine  wirk- 
liche Pflanze  doch  immer  nur  aus  wirklichen,  vor  ihr  geschaffenen  Mi-j 
neralien  bestehen  kann,  die  denkbar  mögliche  Variabilität  beschränkt, 
sich  also  auf  eine  gewisse  grosse  Zahl  von  realisirbaren  Variationen. 

Die  Variabilität  der  mineralischen  und  physischen  Eigenschaften 
einer  Pflanze  darf  nicht  so  verstanden  werden,  dass  eine  solche  Varia-| 
tion  nicht  zugleich  eine  Änderung  der  Pflanze  bedingte,  also  gewisser-i 
maassen  ganz  wirkungslos  für  die  Pflanze  wäre.  Ebenso  wie  ein  phy-i 
sischer  Prozess  oder  die  Änderung  des  speziellen  Werthes  einer  phy-, 
Bischen  Eigenschaft  eines  Minerals  auch  die  speziellen  Werthe  der: 
mathematischen  Eigenschaften  dieses  Minerals  gesetzlich  beeinflusst,; 
ohne  doch  das  Naturgesetz  dieses  Minerals,  wonach  diese  Beeinflussung! 
erfolgt,  zu  beeinträchtigen,  ebenso  beeinflusst  ein  physischer  und  ein. 
mineralischer  Prozess  auch  die  speziellen  Werthe  der  vegetabilischen! 
Eigenschaften  der  Pflanze  in  gesetzlicher  Weise,  ohne  das  Naturgesetzi 
dieser  Pflanze,  wonach  diese  Beeinflussung  erfolgt,  zu  beeinträchtigen.' 
Die  logische  Qualität  des  Naturgesetzes  der  Pflanze  gestattet  aber  der 
Variabilität  in  diesem  Gesetze  eine  logische  Freiheit,  d.  h.  eine 
Freiheit  innerhalb  fester  Merkmale  mit  den  damit  verbundenen  gesetz- 
lichen Konsequenzen  für  den  Zustand  der  Pflanze. 

Jede  Veränderung  der  Pflanze  ist  also  eine  gesetzliche,  von  Be- 
dingungen abhängige;  diese  Gesetzlichkeit  ist  aber  keine  mathematische 
wie  im  Minerale,  sondern  eine  logische,  auf  höherer  Freiheits-  oder 
Kausalitätsstufe  stehende.  Wenn  man  diese  Gesetzlichkeit  in  eine  mathe- 
matische Funktion  zu  kleiden  versuchen  wollte,  würde  diese  nicht  allein 
unendlich  komplizirt  erscheinen,  sondern  es  würde  auch  der  augenblick-: 
liehe  Zustand  der  Pflanze  und  der  sie  umgebenden  Mitwelt  als  eine? 
Grösse  auftreten,  welche  nicht,  wie  beim  Mineral,  einem  von  ihr  un- 
abhängigen mathematischen  Gesetze  als  Operand  oder  Operator  zu 
unterwerfen  wäre,  sondern  als  eine  Grösse,  welche  auf  die  Natur  dieses! 
Gesetz-es  oder  auf  die  Natur  der  betreffenden  mathematischen  Funktion 
einen  mitbestimmenden  EinJLuss  ausübt.  Aus  diesem  Grunde  erscheint 
die  vegetabilische  Kausalität  oder  Wirkungsweise  als  eine  Mitbe- 
stimmung oder  als  eine  Freiheit  zweiten  Grades,  während 
die  Wirkungsweise  des  Minerals,  aller  Mitbestimmung  entbehrend,  eine 
durch  die  Schöpfung  gegebene  mechanische  oder  strenge  Kausalität  oder 
eine  Freiheit  ersten  Grades  ist.  Das  Spätere  wird  das  Wesen 
der  vegetabilischen  Mitbestimmung  näher  kennzeichnen. 

2.  Die  Zelle.  Das  Pflanzenelement  ist  nicht  das  Atom,  sondern 
ein  System   von  Atomen,   welches  nach  einem   logischen  Gesetze 
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j  gebildet  ist,  welches  also  gewissen  bestimmten  Merkmalen  entspricht, 
innerhalb  dieser  Merkmale  aber  jede  mögliche  Beschaffenheit  haben 
!  kann.  Dieses  Element  heisst  Zelle.  In  der  Zelle  vereinigen  sich 
unter  vegetabilischem  oder  Gattungsgesetze  eine  ungeheure  Menge  theils 
gleichartiger,  theils  verschiedenartiger  Mineralatome  in  einer  diesem 
Gesetze  entsprechenden,  sehr  viel  verschiedene  Möglichkeiten  zulassenden 
Gruppirung  und  äussern  in  dieser  Zusammensetzung  vegetabilische 
Eigenschaften  oder  Vegetationskräfte,  welche  dem  Minerale  fremd  sind. 

Die  Zelle   einer  konkreten  Pflanze   ist   zunächst   ein  System  von 
Atomen  bestimmter  Mineralgattungen,   d.  h.  Gattungen,  welche 
bestimmten  Merkmalen  entsprechen  oder  bestimmten  Klassen  angehören. 
Diese  Atome  sind  nach   einem  Gesetze  gruppirt  und  geordnet,  welches 
bestimmten  generellen,  durch  bestimmte  Klassenmerkmale  gegebenen 
Bedingungen  entspricht.  Jede  spezielle  wirkliche  Zusammensetzung  verleiht 
'  dieser  Zelle  einen  speziellen  Werth,  eine  spezielle  vegetabilische  Eigenschaft : 
!  die  Zelle  tritt  also,    indem  ihr  Atomsystem  innerhalb    der  Gattungs- 
!  merkmale  variirt,  mit  immer  anderen  Eigenschaften  auf  und  vermöge 
dieser  Veränderung  ihrer  Eigenschaften  wirkt  sie  in  jedem  Augenblicke 
anders  auf  ihre  Umgebung,  d.  h.  sie  ist  mitbestimmend  für  die  von  ihr 
ausgehende  Wirkung. 

Da  jeder  w  i  rk  1  i  ch  e  Zustand,  in  welchem  sich  eine  Zelle  befindet, 
|  nur  einer  der  vielen  möglichen  Zustände  ist,   in  welchen  sie  nach 
ihrem  Naturgesetze  eintreten  könnte,  wenn  ihr  dazu  durch  die  Mitwelt 
die  Gelegenheit  geboten  wäre ;   so  kann  die  Zelle  bei  jeder  faktischen 
Veränderung,  z.  B.  bei  der  Aufnahme  eines   bestimmten  Mineralstoffes 
f  nicht  vollständig   befriedigt   sein,   wie  das  Mineralatom  durch 
:  die  chemische  Verbindung  mit  einem  anderen  Mineralatome  es  ist.  Die 
Neigung  der  Zelle  zur  Gemeinschaft  mit  anderen  Stoffen  ist  eine  gene- 
j  rellere,    welche    durch    aktuelle  Verbindung  nur   hinsichtlich  spezieller 
Eigenschaften,   nicht  aber  hinsichtlich  der   alle  Gattungsmöglichkeiten 
I  umfassenden  Eigenschaft  befriedigt  sein  kann.    Demzufolge  strebt  die 
;  Zelle  wie  ein  in  seinen  Neigungen  unbefriedigtes  Wesen  unausgesetzt 
|  nach  Befriedigung   oder  nach  Erschöpfung  der  in  dem  Gattungswesen 
jj  liegenden  Möglichkeitsgebiete  und  diese  Tendenz  führt  zu  einer  unaus- 
gesetzten,   mit   Umgestaltung    ihrer    selbst  verbundenen 
'  Thätigkeit,  welche  das  vegetabilische  Leben  ausmacht. 

3.    Die  Pflanze.    Wie  die  Zelle  ein  Gattungssystem  von  Atomen 
ist,  so  ist  die  Pflanze  ein  Gattungssystem  von  Zellen,  also  von  verschie- 
|  denen  Zellen,  welche  sämmtlich  einem  bestimmten  vegetabilischen  Zellen- 
gesetze  entsprechen   und  welche  nach  einem  bestimmten  Vegetationsge- 
setze, in  dem  das  Zellengesetz  ein  Elementarbestandtheil  bildet,  geordnet 
jj  sind.    So  variabel  die  einzelne  Zelle  ist,  so  variabel  ist  auch  das  System 
|  der  Zellen,  welches  die  Pflanze   darstellt.    Die  einem   ganz  bestimmten 
|  Pflanzengesetze  entsprechende  Pflanze  kann  gross  und  klein  sein,  kann 
|  viel  und  wenig  Wurzeln,  Zweige,  Blätter,  Blüthen,  Früchte  haben  und 
j  alle  diese  Theile  können   gross,   klein,    mehr   oder  weniger  entwickelt 
sein,  ohne  das  logische  Naturgesetz  einer  bestimmten  Pflanze  zu  ver- 
letzen. 
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Nicht  allein  die  Variabilität  der  einzelnen  Zelle  und  die  Variabili 
tat  des  Gesammtsystems  der  Zellen  unterscheidet  die  Pflanze  vom  Mine 
rale,  auch  der  Umstand,  dass  der  Krystall  ein  durch  einmalige  In 
volution  von  Bedingungen  aus  dem  Mineralelemente,  dem  Atome,  sie 
bildendes  System  ist,  wogegen  der  Pflanzenleib  durch  zweimalig 
Involution  aus  dem  Pflanzenelemente,  der  Zelle,  entsteht.  Die  erste  In-| 
volution  erzeugt  aus  der  Zelle  die  vegetabilischen  Gefässe  und  Or-I 
gane,  z.  B.  Triebe,  Blätter,  Blüthen  u.  s.  w.,  die  zweite  Involution]! 
erzeugt  aus  den  Organen  die  Pflanze.  Das  Organ  ist  ein  eindimen-i 
sionales,  die  Pflanze  ein  zweidimensionales  Vegetationssystem  ;  der  Kry-i 
stall  ist  überhaupt  ein  eindimensionales  Mineralsystem. 

Die    speziellen  Eigenschaften    der    Pflanze  ergeben   sich    aus  der] 
Erwägung,  dass  die  Pflanze  aus  Zellen,  die  Zelle  aus  Atomen,  das  Atomf 
aus  Generatrizen  besteht,  dass  also  die  Pflanze  ausser  den  vegetabilischen^! 
Eigenschaften  auch  mineralische  und  ätherische  hat,  oder  dass   sie  ein-l 
mal  ein  vegetabilisches  System,  ausserdem  ein  mineralisches  System  undi 
endlich  ein   ätherisches  System  bildet,    dass    aber  in  jedem   dieser  drei! 
Systeme  die  oberste  Naturkraft,    also  im    vegetabilischen  Systeme  diel 
Vegetationskraft,   im  mineralischen  Systeme    die  Mineralkraft    und  imf 
ätherischen  Systeme  die  physische  Kraft  die  herrschende  ist,  welche! 
die  ihr  untergeordneten  niedrigeren  Eigenschaften  in  bestimmter  Weisei 
modifizirt,  sodass   also   das  System  der   ätherischen  Generatrizen  nach 
seinen   physischen  Eigenschaften,   das  System  der   mineralischen  Atomej 
nach    seinen   physischen    und   mathematischen   Eigenschaften    und  das 
System  der  vegetabilischen  Zellen  nach  seinen  physischen,  mathematischen 
und  logischen  Eigenschaften  in  Betracht  kömmt. 

4.  Die  physisch-ätherischen  Eigenschaften  der  Pflanze.  Die 
ätherischen  Generatrizen  verleihen  den  daraus  gebildeten  Atomen,  Zellen 
und  Organen  vermittelst  des  die  Pflanze  durchdringenden  allgemeinen 
Äthers  eine  bestimmte  Durchlässigkeit,  Refraktion,  Reflexion,  Leitungs- 
fähigkeit und  sonstige  Modifikation  der  in  die  Pflanzentheile  ein- 
dringenden Ätherstrahlen,  insbesondere  der  Licht-,  Wärme-  und 
Induktionsstrahlen,  und  sie  verleihen  diesen  Theilen  bestimmte  elek- 
trische, galvanische,  magnetische  und  diamagnetische  Eigenschaften. 

5«    Die   physisch-mineralischen  Eigenschaften    der  Pflanze. 

Die  Mineralatome  ertheilen  den  daraus  gebildeten  Zellen  und  Organen 
fünf  physische  Grundeigenschaften,  zunächst  a)  eine  natürliche  Farbe 
oder  ein  natürliches  Licht,  welches  selbstredend  ebenso  verschieden 
wie  die  Zelle  oder  das  Organ  einer  Pflanze  ist.  So  hat  die  Holzzelle, 
die  Blattzelle,  die  Blüthenzelle  ihre  besondere  Farbe,  welche  sich  wegen 
der  Zusammensetzung  aus  unzähligen  Atomen  durch  Komplizirtheit  des 
Spektrums  auszeichnet.  Ebenso  komplizirt  ist  die  Lichterscheinung, 
welche  ein  Pflanzenorgan,  z.  B.  eine  Blüthe,  wegen  der  Zusammen- 
setzung desselben  aus  unzähligen  Zellen  in  jedem  Augenblicke  darbietet. 
Sodann  bedingen  die  Atomkomplexe  der  Zellen  und  die  Zellenkomplexe 
der  Organe,  dass  jedes  Organ  und  die  ganze  Pflanze  b)  einen  natür- 
lichen Ton  oder  Schall,  c)  eine  natürliche  Elastizität,  Härte  und 
Festigkeit,  sowie  eine  natürliche  spezifische  Wärme,  überhaupt  be- 
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stimmte  fühlbare  Eigenschaften,  d)  einen  natürlichen  Geschmack 
und  e)  einen  natürlichen  Geruch  erhält. 

6.  Die  mathematisch-mineralischen  Eigenschaften  der  Pflanze. 
Auf  den  mineralischen  Eigenschaften  der  Atome  beruhen  die  minera- 
lischen Eigenschaften  der  Zellen,  der  Organe  und  der  ganzen  Pflanze, 
also  zunächst 

a)  deren  Werth  als  Raumgrösse,  nämlich  das  Volum,  der  Ort, 
die  Stellung,  die  Dimensität  und  die  Form  jeder  Zelle,  jedes  Organs 
und  der  ganzen  Pflanze.  Natürlich  sind  diese  Werthe  immer  nur  kon- 
krete Fälle  aus  der  unendlichen  Zahl  der  nach  dem  logischen  Gesetze 
der  Pflanze  möglichen  Fälle.  So  kann  z.  B.  ein  Blatt  der  Pflanze 
gross  oder  klein  sein,  an  verschiedenen  Stellen  der  Pflanze  sitzen,  ver- 
schiedene Stellungen  haben  und  in  der  konkreten  Gestalt  mannichfach 
variiren.  Dasselbe  gilt  von  den  Zweigen,  Blüthen,  Früchten,  Jahrringen 
u.  s.  w.  und  von  der  ganzen  Pflanze,  welche  gross,  klein,  mannichfaltig 
in  der  Zahl  und  Form  der  Zweige,  Blätter  u.  s.  w.  sein  und  einen  be- 
liebigen Standort  auf  der  Erde,  soweit  es  ihr  Vegetationsgesetz  gestattet, 
haben  kann.  Immer  handelt  es  sich  aber  bei  diesen  geometrisch-mine- 
ralischen Eigenschaften  um  die  geometrischen  Verhältnisse  des  von  der 
Oberfläche  des  betreffenden  Pflanzentheils  begrenzten  Raumes,  wie  er 
von  mineralischer  oder  ponderabilischer  Substanz  erfüllt  ist,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  Beziehungen,  in  welchen  dieser  Raum  zu  der  Vege- 
tationskraft der  Pflanze  steht. 

b)  Die  Zelle,  die  Organe  und  die  ganze  Pflanze  sind  bestimmte, 
ebenso  komplizirte  Zeit-  oder  Ereignissg rossen  von  bestimmten 
Altern  und  Dauerhaftigkeiten  der  darin  vertretenen  Mineral- 
system e,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeitverhältnisse  der  vegetabilischen 
Systeme.  So  hat  z.  B.  die  chemische  Verbindung  der  Mineralstoffe  einer 
Zelle  eine  bestimmte  Dauerhaftigkeit  oder  Beständigkeit,  welche  von 
der  vegetabilischen  Lebensdauer  der  Zelle  ganz  verschieden  ist  und 
welche  sogar  in  der  todten  Zelle  fortbesteht. 

c)  Nicht  minder  haben  diese  Theile  bestimmte  Massen  und  Ge- 
wichte oder  stellen  komplizirte  mechanische  Systeme  dar. 

d)  Die  Zellen  zeigen  bestimmte  chemilogische  Eigenschaften, 
indem  sie  zusammengesetzte  chemische  Stoffe,  die  sogenannten  orga- 
nischen Stoffe,  wie  Zucker,  Stärke,  Milch,  Chlorophyll,  Medikamente, 
Gifte,  Säuren,  Basen,  Salze  und  andere  Radikale  bilden,  andererseits  aber 
auch  zusammengesetzte  chemische  Stoffe  zersetzen. 

e)  Endlich  haben  die  Pflanzentheile  bestimmte  physiometrische 
Eigenschaften  oder  mineralische  Gestaltungstriebe,  welche  ihnen  eine 
bestimmte  Struktur,  Kohäsion,  Spaltbarkeit  und  eine  äussere  Gestalt 
verleihen.  Das  physiometrische  Bildungsgesetz  der  Pflanzenorgane  ist 
ungleich  komplizirter  als  das  der  Mineralkrystalle ;  wir  haben  hier  aber 
lediglich  den  Zusammenhang  der  kleinsten  vegetabilischen  Elemente, 
nicht  die  in  N.  8,  e  in  Betracht  kommende  vegetabilische  Anordnung 
im  Auge. 

7.  Die  physisch-vegetabilischen  Eigenschaften  der  Pflanze, 
a)    Die  zwischen  dem  Lichte  und  der  Vegetationskraft  der 
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Zelle  und  Pflanzenorgane  bestehende  Reaktion    oder    die  Abhängigkeit, 
zwischen  Beiden  oder  die    Empfänglichkeit  der  Pflanze   für  das 
Licht  bildet    die  optisch-vegetabilische  Eigenschaft   der  Pflanze.  Sie| 
verleihet  der  Pflanze  ein  von  ihrer  Entwicklung,  ihrem  Gedeihen,  ihremi 
Befinden  abhängiges  Aussehen.    Dieses  vegetabilische  Aussehen,1 
da  es  ein  mit  Ort,  Zeit,  Ernährung  u.  s.  w.  variirendes  ist,  stellt  in  jedem j 
Augenblicke  einen   speziellen  Fall  unendlich  vieler  nach   dem  Vegeta-j 
tionsgesetze  möglichen  Erscheinungen  dar,  hat  also  in  seiner  Allgemein-1 
heit  keinen  mathematischen,  sondern  einen  logischen  Werth;  es  ist  da- 
mit das  Aussehen  gemeint,  welches  das  Spiegelbild  eines  nach  vegeta-l 
bilischem    Gesetze    existirenden  Wesens    ist.    Umgekehrt,   bedingt  die) 
Beziehung  zwischen  dem  Lichte  und  der  Pflanze,  dass  die  Pflanze  unten 
der  Einwirkung   des  Lichtes  sich   in  gewisser  Weise    entwickelt,  dem 
Lichte  entgegenwächst,  Farbstoffe  bildet  u.  s.  w. 

b)  In  ähnlicher  Weise  zeigt  die  Pflanze  eine  Empfänglichkeit  für 
Schall  oder,  allgemeiner,  gegen  Erschütterungen,  indem  diese 
gewisse  Vegetationsprozesse  einleiten  und  der  Pflanze  einen  vegetabi- 
lischen Ton  verleihen. 

c)  Namentlich  ist  die  Pflanze  für  die  Wärme  empfänglich,  indem 
diese  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Treiben  und  die  Ent- 
wicklung der  Pflanze  ausübt. 

d)  Die  Empfänglichkeit  der  Pflanze  für  elektrische  und  galvanische 
Ströme  ist  durch  neuere  Beobachtungen  ausser  allen  Zweifel  gestellt. 
Ausserdem  erzeugt  die  Pflanze  galvanische  Ströme  und  die  Vegetations- 
kraft verleiht  dem  Geschmacke  der  Pflanzenorgane  den  Charakter  des 
vegetabilischen  Geschmackes,  der  bei  jeder  Pflanze  mit  dem  Befinden 
derselben  variirt.  Im  Übrigen  sind  die  von  der  Pflanze  erzeugten 
Ströme,  welche  vielleicht  die  Zirkulation  der  Säfte  bedingen,  keine  ein- 
fachen galvanischen  Ströme,  sondern  solche,  welche  auf  der  vegetabi- 
lischen Verwandtschaft  der  Zellen  beruhen. 

e)  Endlich  tritt  in  der  Aufsaugung  und  Kondensation  von  Gasen, 
sowie  in  der  Aufsaugung  und  Starrmachung  von  Flüssigkeiten,  ebenso 
in  dem  umgekehrten  Prozesse  der  Aushauchung  von  Gasen  und  Abson- 
derung von  Flüssigkeiten  und  starren  Körpern  und  endlich  in  der 
Endosmose  und  Exosmose  die  Empfindlichkeit  der  Pflanze  für  Mole- 
kularprozesse zu  Tage.  Ausserdem  verleihet  die  Vegetationskraft  dem 
Gerüche  der  Pflanzenorgane  den  Charakter  des  vegetabilischen  Geruches. 

8.  Die  mathematisch  -  vegetabilischen  Eigenschaften  der 
Pflanze  -bestehen  in  der  Abhängigkeit  des  Vegetationsgesetzes  von 
räumlichen,  zeitlichen,  mechanischen,  chemilogischen  und  physiometrischen 
Verhältnissen. 

a)  Der  geographische  Standort  einer  Pflanze  beeinflusst  ihre 
Entwicklung  und  giebt  ihr  eine  Besonderheit,  nicht  minder  die  Form 
des  Bodens  und  der  Körper,  an  welchem  ihre  Wurzeln  und  Ranken 
haften.  Die  Pflanze  verrückt  nachundnach  diesen  Standort,  theils  mit 
Hülfe  ihrer  Wurzeln  und  Ranken,  theils  durch  Einseukung  ihrer  Reiser 
oder  Nachkommen  an  anderen  Stellen ;  sie  wandert  nach  einem  vegeta- 
bilischen Gesetze,   sie  verbreitet  sich  auf  der  Erdoberfläche  und 
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ändert  dabei  ihre  übrigen  geometrischen  Eigenschaften.    Die  wesent- 
liche Grundlage  der  geometrisch-vegetabilischen  Eigenschaft  der  Pflanze 
j  ist  ihr  Stand  auf  oder  in  dem  Boden   (oder  auf  einem  anderen 
mineralischen  Substrate)  mit  der  Tendenz,  einen  vertikal  aufsteigenden 
Stamm  zu  bilden,  um   dessen  Axe  sich  die  Organe  symmetrisch  grup- 
%    piren    (eine  Abweichung    von   dieser  Symmetrie   ist   das  Resultat  der 
Mitbestimmung  der  Aussenwelt).    Wie  die  Pflanze  von    örtlichen  Ver- 
hältnissen, so  hängen,  umgekehrt,  die  räumlichen  Verhältnisse,   das  Vo- 
I  lum,  der  Ort,  die  Stellung,  die  Figur  ihrer  Organe  von  der  Vegetations- 
kraft ab. 

b)  Die  verschiedenen  Zellen  und  Organe  und  die  ganze  Pflanze 
haben  als  Vegetationssysteme  besondere  Alter  und  Dauerhaftig- 
keiten, welche  letztern  die  Lebenszeiten  ausmachen.  Das  Blatt 
eines  Baumes  hat  eine  Lebenszeit  von  Monaten,  die  Blüthe  von  Tagen 
oder  Wochen,  der  Splint  von  einem  Jahre,  das  Holz  und  der  ganze 
Baum  von  höchstens  1000  Jahren.  Jede  Pflanzenart  hat  ihre  spezielle 
Lebenszeit,  welche  zwischen  bestimmten  Grenzen  liegt;  es  stellt  sich 
also  eine  Abhängigkeit  der  Lebenszeit  der  Pflanze  von  der  Vegetations- 

!   kraft  heraus. 

c)  Äusserer  Druck  und  Widerstand  beeinflusst  das  Wachs- 
thum der  Pflanze ;  ein  dauernder  Winddruck  giebt  dem  Baume  eine  be- 
stimmte Gestalt ;  eine  Spalte  in  der  Bretterwand,  durch  welche  eine 
Schlingpflanze  sich  hindurchzwängt,  giebt  ihrem  Schafte  und  ihren  Or- 
ganen eine  bestimmte  Form  und  Beschaffenheit;    die  stützende  Stange 

;  dient  zur  Erziehung  des  jugendlichen  Baumes.  Aber  auch  ihrerseits 
äussert  die  Pflanze  mechanische  Kraft  durch  Anklammerung  und  An- 
klebung an  den  Boden  und  andere  Körper,  durch  Ansaugung  von  Flüs- 
sigkeiten und  in  anderer  Weise.  Durch  die  Emporhebung  der  ponde- 
rabelen  Mineralien  des  Bodens  zur  Bereitung  hoch  gelegener  Zellen 
verrichtet  die  Pflanze  mechanische  Arbeit.  Andererseits  zeigt  sich  die 
Masse  und  das  Gewicht  der   einzelnen    Pflanzenorgane    abhängig  von 

|  der  Vegetationskraft.  Etwas  Charakteristisches  für  die  mechanisch- 
vegetabilische Eigenschaft  ist  die  Bewegung  oder  Zirkulation  der  Säfte. 

d)  Die  chemilogische  Reaktion  zwischen  Mineralstoffen  und  Pflan- 
zenzellen liefert  den  Ernährungsprozess.  Derselbe  besteht  in  der 
Assimilation  von  Mineralstoffen,  d.  h.  in  der  Aufnahme  derselben 
in  den  vegetabilischen  Organismus  unter  Einhauchung  oder  Erweckung 
der  Vegetationskraft.  Die  Nahrungsstoffe  der  Pflanze  können  Produkte 
des  Pflanzenreiches  sein  (wie  z.  B.  der  Humus);  hier  kommen  die- 
selben jedoch  nur  als  Mineralstoffe  in  Betracht;  die  Assimilation  leben- 
der Zellen  ist  ein  Gegenstand  der  unter  Nr.  9,  d  zu  betrachtenden 
vegetabilischen  Verwandtschaft.  Mit  der  Aufnahme  des  einen  Mineral- 
stoffes ist  die  Ausscheidung  eines  anderen  oder  eine  Sekretion  ver- 
bunden. In  Folge  der  schon  vorhin  erwähnten  unvollständigen  Befrie- 
digung der  Zelle  durch  die  in  ihr  enthaltenen  Stoffe  oder  wegen  der 
Tendenz  zur  Befriedigung  aller  möglichen  Neigungen  gestaltet  sich  die 
Ernährung  zu  einem  kontinuir liehen  Stoffwechsel.  Wenn  die  As- 
similation überwiegt,  wächst  der  betreffende  Pflanzentheil;  wenn  die 
Sekretion  überwiegt,  geht  er  zurück;  im  Allgemeinen  erreicht  die  Assi- 
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milation  eines  Organs  eine  Kulmination,  womit  die  Ernährung  desselben 
erlischt. 

Die  der  Pflanze  dargebotenen  Nahrungsstoffe  beeinflussen 
ihre  Entwicklung  und  ihre  Organisation.  Durch  geeignete  Nährstoffe 
(und  Behandlung)  wird  die  wilde  Pflanze  eine  Kulturpflanze,  und  die 
Letztere  verwildert.  Andererseits  erweis't  sich  der  Stoffgehalt  der  Blätter, 
Zweige,  Blüthen,  Früchte  u.  s.  w.  abhängig  von  der  Vegetationskraft. 

e)  Unzweifelhaft  ist  der  Krystallisations  -  oder  mineralische 
Gestaltungstrieb  der  Stoffe,  welche  die  Pflanze  assimilirt,  von  Einfluss 
auf  die  Entwicklung  der  Letzteren,  namentlich  für  die  Form  und  Struk- 
tur ihrer  Organe,  und  umgekehrt,  bedingt  die  Vegetationskraft  die  Struk- 
tur dieser  Organe.  Überhaupt  aber  nehmen  die  Pflanzenorgane  eine 
vegetabilische  Struktur  und  Gestalt  an,  welche  von  dem  in 
Nr.  6,  e  erwähnten  Zusammenhange  der  Elemente  ganz  verschieden 
ist.  Die  Veredelung  ebenso  wie  die  V  e  r  w  i  1  d  e  ru  n  g  einer  Pflanze 
ist  zum  grossen  Theil  eine  Wirkung  der  in  den  Nahrungsstoffen  woh- 
nenden Krystallisationstriebe  auf  die  Organisation  der  Pflanze. 

9.  Die  logisch  -  vegetabilischen  Eigenschaften  der  Pflanze. 
Diese  Eigenschaften  umfassen  die  fünf  spezifischen  Eigenschaften  der 
Vegetabilität,  zunächst 

a)  Vegetabilische  Quantität.  Eine  Zelle,  ein  Organ,  eine 
Gesammtpflanze  hat  die  Fähigkeit,  irgend  einen  beliebigen  der  vielen 
Fälle  zu  verwirklichen,  welche  in  dem  betreffenden  Vegetationssysteme 
möglich  sind,  sich  alo  die  zu  diesem  Zwecke  erforderlichen  Bestand- 
teile einzuverleiben ,  resp.  die  hinderlichen  auszustossen ,  überhaupt 
das  Dasein  eines'  B  eg  r  i  f  f  s  o  b  j  e  k  t  e  s  von  bestimmter 
logischer  Quantität  oder  von  bestimmten  Merkmalen  darzu- 
stellen oder  in  allen  seinen  Zuständen  bestimmte  Merkmale  innezu- 
halten oder  sich  als  eine  vegetabilische  Einheit  von  bestimmten 
Merkmalen  zu  behaupten.  Wenn  man  unter  Wachsthum  die  Um- 
fassung einer  immer  grösseren  Anzahl  der  in  dem  Vegetationssysteme 
liegenden  möglichen  Fälle  versteht,  so  bezeichnet  dasselbe  den  Grund- 
prozess  der  ersten  vegetabilischen  Eigenschaft. 

b)  Vegetabilisches  Leben  ist  der  Ausdruck  für  die  Thätig- 
keit  des  Werdens  einer  Zelle,  eines  Organs,  einer  Pflanze,  nämlich 
für  die  gesetzliche  Veränderung  ihrer  Beschaffenheit.  Da  die  Pflanze 
immer  nur  einen  konkreten  Fall  von  vielen  möglichen  darstellt ;  so 
ist  sie  niemals  voll  befriedigt:  sie  steht  immer  im  Begriffe,  in  der 
Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt  ihren  augenblicklichen  Zustand 
aufzugeben'  und  in  einen  neuen  einzutreten,  sie  lebt  durch  fortgesetzte 
Thätigkeit,  indem  sie  unaufhörlich  neue  Zustände  hervorruft.  Alle 
diese  Veränderungen  bewegen  sich  in  dem  Rahmen  eines  gegebenen 
Bildes ;  ein  bestimmtes  System  dient  der  Pflanze  in  ihrem  Lebens- 
piozesse  zum  Vorbilde  oder  Leitsterne.  Erst  das  Leben  gewährt 
der  Pflanze  die  Mittel ,  ihre  logische  Quantität  zu  erweitern.  Der 
Lebensprozess  oder  das  Ergebniss  der  letzteren  Thätigkeit  wird  zu- 
weilen Entwicklung,  zuweilen  Wachsthum  genannt;  er  ist 
immer  die  Veränderung  nach  einem  durch  Merkmale  bestimmten  Vor- 
bilde, Muster,  Typus,  Leitsterne. 
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c)  Vegetations-  oder  Triebkraft.  Die  Veränderung  einer 
Beschaffenheit  erfordert  zugleich  eine  Wirkung  und  diese  setzt  eine 
Ursache  voraus.  Die  in  Vegetationsprozessen  wirksame  Ursache  ist 
keine  mechanische,  sondern  eine  Vegetations-  oder  Triebkraft, 
welche  auch  wohl  Lebenskraft  genannt  wird.  Diese  Kraft  und  ihre 
Wirkungsweise  oder  die  vegetabilische  Kausalität  beruht  auf  einer  Mit- 
bestimmung der  Pflanze,  d.  h.  sie  ist  von  dem  augenblicklichen  Zustande 
der  Pflanze  mitbedingt  oder  gejat  auf  ein  in  seinen  Merkmalen  von 
der  Pflanze  mitbestimmtes  Ziel  los.  Sie  hat  das  Wesen  einer  zwei- 
dimensionalen Kraft,  und  dieses  Wesen  zeichnet  auch  die  vegetabilische 
Arbeit  und  Wirkung,  nämlich  die  kausale  Thätigkeit  der  Pflanze  und 
deren  Resultat  vor  der  mechanischen  aus.    Der  Baum  treibt  nicht  immer, 

|  sondern  nur  zu  Zeiten ;  er  treibt  bald  Sprossen ,  bald  Blätter ,  bald 
Blüthen ,  bald  Früchte,  bald  Wurzeln  u.  s.  w, ,  in  einem  wachsenden 
Blatte  treiben  bald  diese,  bald  jene  Zellen  mit  verstärkter  Kraft;  die 

j  Pflanze  treibt  in  allen  möglichen,  d.  h.  ihrem  Gesetze  entsprechenden 
und  durch  die  Mitwelt  beeinflussten  Weisen. 

d)  Vegetabilische  Verwandtschaft.  In  einer  Zelle  kann 
die  chemische  Affinität  der  Atome  gesättigt  sein,  ohne  dass  doch  die  Nei- 
gung der  Zelle  zur  Gemeinschaft  mit  Zellen  anderer  Pflanzenarten  ge- 
sättigt wäre.  Wir  nehmen  an ,  dass  jeder  vegetabilisch  einfache 
Schöpfungsimpuls  eine  einfache  Pflanzenart  oder  eine  vegetabilische 
Grundart  hervorgebracht  habe  und  dass  Neigung  zur  Gemein- 

I  schaft  eine  Grundeigenschaft  sei,  welche    allem  Erschaffenen  durch 
den  Schöpfungsprozess  eingeflösst  worden.    In  einfachen  Substanzen  kann 
|  die  Neigung  zur  Gemeinschaft  nicht  befriedigt  sein;  die  einfache  Pflan- 
j  zenwelt  wird  also  ein  vegetabilisch  ungesättigtes  Wesen  darstellen  und 
i|  eine  Neigung  zur  Verbindung  mit  anderen   Pflanzenarten   haben,  eine 
j  Neigung,  welche  die  vegetabilische  Verwandtschaft  oder  Af- 
finität ausmacht.    Diese  Eigenschaft  ist  also  eine   Neigung  zwischen 
»  durch  Merkmale  bestimmten  oder  Gattungsobjekten  oder  auch 
|  eine  durch  Merkmale  bestimmte  Neigung.    Die  von  dieser  Neigung  an- 
n  gestrebte  Verbindung  kann  nicht  zwischen  ganzen,  vollendeten,  erstarr- 
I  ten  Pflanzen  vor  sich  gehen,  ebenso  wenig   wie   die  chemische  Verbin- 
n  dung  zwischen  ganzen,  krystallisirten  Mineralien    vor    sich    geht,  sie 
\  kann   sich    vielmehr    nur    zwischen   Pflanzenelementen ,    also  zwischen 
Zellen,   sei  es  zwischen  einzelnen    Zellen,    oder    zwischen  einfachen 
Zellengruppen,  resp.  embryonalen  P  fl  a  n  z  e  n  o  r  g  a  n  e  n  vollziehen. 
Bei  dieser  vegetabilischen  Verbindung  spielt   (wie  bei  einer  chemischen 
!  Verbindung)  der  eine  Zellenkomplex  die  Rolle   eines   positiven  und 
{  die  andern  die  eines  negativen  Sozius.    Dieselben  tragen  im  Pflan- 
I  zenreiche    die    Namen    des     männlichen    und    des  weiblichen 
i   Sozius,  indem  die  Positivität  und  Negativität  des  Gegensatzes  des  vege- 
|  tabilischen  Verbindungsvermögens    das    männliche    und  weibliche  Ge- 
i  schlecht    ausmacht.      Der    vegetabilische    Verbindungsprozess  ist  die 
'■Begattung  (Befruchtung  heisst  er,  insofern  er  als  ein  vom  ersteren 
j  Sozius  ausgehender  Impuls  aufgefasst  wird). 

Solange  es  sich  um  die  Verbindung   einzelner   Zellen  handelt,  er- 
!  scheint  der  Gegensatz  zwischen   männlicher  und  weiblicher  Zelle  nur 
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als  eine  Relation,  welche  durch  die  Stellung  der  beiden  Zellen  in 
einer  vegetabilischen  Spannungsreihe  bedingt  ist.  Die  Zelle  B,  welche 
sich  gegen  die  C  männlich  verhält,  kann  sich  gegen  die  Zelle  A  weib- 
lich verhalten.  Dieser  relative  Gegensatz  wird  vielleicht  besser  durch 
die  Ausdrücke  einer  positiven  und  einer  negativen  Zelle  bezeichnet. 
Derselbe  entspricht  der  Positivität  und  Negativität  der  mineralischen 
Grundstoffe  nach  ihrer  Stellung  in  der  chemischen  Spannungsreibe. 
Dieser  relative  Gegensatz  oder  die  Neigung  zur  Gemeinschaft  ver- 
schiedenartiger Zellen  bildet  die  eindimensionale  vegetabilische  Ver- 
wandtschaft. Auf  ihr  beruht  die  Verbindung  der  Zellen  beim  Pfropfen 
einer  Pflanze  auf  eine  andere  und  überhaupt  beim  Verwachsen  ver- 
schiedenartiger Zellen. 

Im  Pflanzenreiche,  welches,  dem  Mineralreiche  gegenüber,  in  allen 
wesentlichen  Beziehungen  ein  zweidimensionales  Reich  darstellt,  erhebt 
sich  dieser  relative  Gegensatz  der  Zellen  in  zweiter  Stufe  zu  einem 
absoluten  Gegensatze  der  Organe,  worin  sich  die  positiven  Organe 
von  den  negativen  nicht  nur  durch  ein  Verhalten  bei  der  Verbindung, 
sondern  auch  durch  eine  bestimmte  Organisation  unterscheiden.  Wäh- 
rend dieselbe  Zelle  B  sich  gegen  eine  Zelle  C  positiv,  gegen  eine 
andere  Zelle  A  aber  negativ  verhalten  kann,  ist  ein  positives  Organ, 
welches  jetzt  ein  männliches  heisst,  vermöge  seiner  Organisation  ein 
absolut  positives,  welches  sich  stets  positiv  verhält  und  eines  absolut 
negativen  oder  weiblichen  Organes  zur  vegetabilischen  Begattung  be- 
darf. Begattung  ist  das  Resultat  der  zweidimensionalen  vegetabilischen 
Verwandtschaft.  Eine  vollständige  Analogie  dazu  kann  das  Mineralreich 
nicht  darbieten,  da  dieses  Reich  ein  eindimensionales  ist,  in  welchem  nur 
Elemente  (Atome),  aber  keine  Organe  vorkommen.  Wohl  aber  existirt 
in  diesem  Reiche  eine  Analogie  zu  dem  absoluten  Gegensatze  der 
Stoffe,  nämlich  der  beiden  Urstoffe  oder  Elektrizitäten. 

Die  Produktion  von  männlicheu  und  weiblichen  Organen  ist  kein 
Ergebniss  des  vegetabilischen  Verbindungsprozesses  ,  sondern  des  Orga- 
nisationsprozesses, welcher  nachstehend  in  Betracht  kömmt. 

e)  Vegetabilischer  Organismus.  Die  Zelle,  das  Organ, 
die  ganze  Pflanze  ist  ein  gesetzlich  geordnetes,  zur  Erfüllung  gewisser 
Zwecke  geeignetes  System  von  Bestandteilen ,  ein  Organismus, 
welcher  immer  einen  speziellen  Fall  aus  der  Zahl  unendlich  vieler,  dem 
Vegetationsgesetze  der  Pflanze  entsprechenden  möglichen  Fälle  darstellt. 
Demzufolge  kann  ein  Blatt  gross  und  klein  sein,  eine  Blüthe  kann  mehr 
und  weniger  Blätter  haben,  der  Baum  kann  eine  grosse  und  eine  kleine 
Zahl  von  Zweigen,  Blättern,  Blüthen ,  Früchten  tragen.  Ein  Gesetz, 
welches  durch  gewisse  Merkmale  oder  charakteristische  Bestimmungs- 
grössen  gegeben  ist,  erweis't  sich  übrigens  nur  hinsichtlich  der  spe- 
ziellen Werthe  der  Nebengrössen  ,  nicht  hinsichtlich  der  gegebenen 
Merkmale  oder  wesentlichen  Bestimmungsstücke  variabel ;  diese  Merk- 
male sind  vielmehr  unveränderliche  Dinge,  welche  den  konkreten  Fall 
des  gegebenen  Gesetzes  in  der  Zahl  aller  denkbar  möglichen  Gesetze 
kennzeichnen.  Demzufolge  hat  das  Organisationsgesetz  einer  kon- 
kreten Pflanze  nart  gewisse  entweder  ganz  unveränderliche  oder 
doch  in  bestimmter  Weise  variabele  Merkmale  oder  Grundbedingungen. 
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Hierzu  gehört  z.  B.  die  Zahl  der  Staubfäden,  die  Zahl  der  Blüten- 
blätter, die  Grundform  der  Blätter  und  Blattstellungen ,  der  Stengel 
und  dergl. :  so  beliebig  die  Zahl  der  Blüthen  eines  Baumes  sein  kann, 
werden  dieselben  immer  gewissen  Grundbedingungen  entsprechen  oder 
einen  gewissen  Grundcharakter  zeigen. 

Wenn  man  bei  dem  Organismus  mehr  die  Abhängigkeit  der  Organe 
!    und  ihrer  Funktionen  voneinander  nach  einem  Einheitsgesetze  ins  Auge 
!   fasst,  erscheint  derselbe  als  der  Ausdruck   einer  vegetabilischen  I  n  d  i  - 
vidualisirung,    d.  h.    einer  konkreten  Gestaltung  nach  Gattungs- 
|  merkmalen  oder  nach  einem  Gattungsgesetze. 

Die  Organisation  beginnt  ihren  elementaren  Prozess  bei  der  Zelle. 
Die  Zellen  ordnen  sich  zu  Organen.     Wenn    man  will,  kann  man  als 
die  erste  Stufe  des  Organisationsprozesses  das  Gefäss,   als  die  zweite 
Stufe  das    Organ    und  als  die  dritte  Stufe  die    Pflanze  ansehen. 
So  bilden  sich  aus  den  Blattzellen    die  Gefässe  in  Form   von  Rippen 
|  und  Maschen,  darauf  das  Organ  als  Blatt,    schliesslich    aus    allen  Or- 
ganen  (Blättern,  Wurzeln,  Zweigen  u.  s.  w.)  die  Pflanze.     Im  Übrigen 
erscheint  das   Gefäss  als  ein  unselbstständiger  Pflanzentheil  oder  als 
!  die  erste  Dimension  des  Organes,   das   Organ  aber  als  ein  selbststän- 
diges zweidimensionales  Gebilde.    Indem   sich   aus  den   Zellen  die  Ge- 
!  fasse  bilden,    verwachsen    auch    die    Gefässe    zu    einem    Organe;  es 
|  brauchen  jedoch  nicht  nothwendig  alle  möglichen  Organe  einer  Pflanze 
zugleich  sich  zu  entwickeln,  vielmehr  bilden  sich  in  der  Regel  zugleich 
|  nur  gewisse  Organe,  z.  B.  vorzugsweise  nur  Triebe,  oder  Blätter,  oder 
Blüthen,  oder  Holz. 

Der  Übergang  von  dem  einen  Organisationsprozesse  zu   einem  an- 
I  deren  oder  die  Variation  der  Bildungsthätigkeit  ist  vegetabilische  Me- 
1  tamorphose.    Dieselbe  beginnt  mit  der  Variation  der  Lebensthätig- 
|  keit  der  Zelle.    Die  schon  mehr  erwähnte   unvollständige  Befriedigung 
einer  Zelle  ruft  einen  unausgesetzten  Stoffwechsel ,   im  Zusammenhange 
|  damit  aber  auch  einen   Organisationsprozess   hervor ,   welcher  mit  der 
j  Bildung  einer  embryonalen  Zelle  periodisch  schliesst.    Die  Zelle  gebiert 
I  Zellen.    Die  geborenen  Zellen    sondern    sich    von    der   Mutterzelle  ab, 
|  entwickeln  sich,  verwachsen  mit  einander  und  den  übrigen  Zellen  nach 
i    einem  bestimmten  Gesetze  und  organisiren  auf  diese  Weise  Gefässe  und 
Organe.    Ausserdem  variirt  die  Zelle  ihren   Lebensprozess ,   indem  sie 
i  zu  Zeiten  Zellen  von  anderer  Beschaffenheit  gebiert,  welche  andere  Or- 
gane bilden :     Die  Zelle  erleidet   eine    Metamorphose ,   und  indem  die 
Gesammtpflanze  andere  Organe  entwickelt,  unterliegt  sie  selbst  der  Me- 
tamorphose. 

Bei  der  Unbestimmtheit    des    Sprachgebrauches    versteht  man  zu- 
j  weilen  unter  Entwicklung  die  Metamorphose  der  Pflanzen. 

Während  die  Zelle  periodisch  Zellen  gebiert,  erzeugt   die  Pflanze 
periodisch  Organe,  welche  männliches,  oder  weibliches  Geschlecht  haben, 
d.  h.  der  Organisationsprozess  beschreibt  periodisch  einen  Kreislauf  von 
\  Metamorphosen,  welche  mit  der  Erzeugung  männlicher  oder  weiblicher 
!  Organismen  abschliesst.    Manche  Pflanze  erzeugt  nur  männliche,  manche 
nur  weibliche,  manche  männliche  und  weibliche  Organismen;    die  erste 
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repräsentirt  ein  männliches,   die  zweite  ein  weibliches,    die    dritte  ein 
zweigeschlechtliches  vegetabilisches  Individuum. 

10.  Fortpflanzung.  Nicht  nur  männliche  und  weibliche  Ele- 
mentarorganismen verschiedener  Pflanzenarten,  sondern  auch  die 
derselben  Pflanzenart  angehörigen,  ja  sogar  die  von  demselben  Pflan- 
zenindividuum hervorgebrachten  begatten  sich  vermöge  ihrer  vegeta- 
bilischen Verwandtschaft.  Die  Begattung  verschiedener  Indivi- 
duen derselben  Art  ist  die  Regel  und  bildet  die  Fortpflanzung 
der  Individuen.  Diese  Fortpflanzung  des  Individuums,  welche  mit 
dem  allmählichen  Absterben  desselben  erlischt,  stellt  den  Lebensprozess 
des  Stammes  (der  Deszendentenreihe)  dar.  Der  letztere  Prozess  erscheint  )$ 
als  eine  Reihenfolge  von  Perioden,  welche  gleichartig,  aber  nicht  iden-  n 
tisch  sind,  indem  jede  Periode  einen  individuellen  Nachkom-jc 
men  darstellt.  Diese  Nachkommenschaft  verzweigt  sich,  sie  bildet  einen  1 
Stammbaum,  welcher  eine  bestimmte,  durch  die  Umstände  zwar 
etwas  variirende ,  im  Ganzen  aber  durch  das  Naturgesetz  der  Pflan- 
zenart gegebene  Lebenszeit  hat,  die  nicht  mit  der  Lebenszeit  des  « 
Individuums  verwechselt  werden  darf. 

Durch    Begattung    eines    männlichen    und  weiblichen  Elementar- 
organismus entsteht  der  lebensfähige  Embryo,  welcher  sich  häufig  in  \'\ 
dem  Körper  der  Mutterpflanze  bis  zu  demjenigen  Grade  entwickelt,  wo  I 
er  fähig  wird,  sich  als  isolirtes  Individuum    in    Form  eines   Keimes  i 
aus  dem    Erdboden    zu    ernähren.     So  entwickelt  sich    der  Embryo 
des  Apfelbaumes,  welcher  durch  die  Befruchtung  des  weiblichen  Blüthen- 
kolbens  durch  den  männlichen  Samenstaub  entsteht,  in  der  Apfelfrucht 
zu  dem  Apfelkerne,  der,  wenn  er  reif  ist,  sich   als  Keim  in  die  Erde  \ 
senkt,  um  von  dort  aus  zu  einem  neuen  Apfelbaume  sich  zu  entfalten.  \ 

Niedrige  Pflanzenarten  erheben  sich  nicht  zur  zweidimensionalen 
Verwandtschaft,  sie  bilden  keine  getrennten  Geschlechtsorgane,  also  auch 
keine  Keime,  sondern  nur  positive  und  negative  Zellen  oder  Zellen- 
komplexe, welche  sich  untereinander  verbinden  und  dadurch  Embryonen 
zu  neuen  Individuen  bilden.  Diese  Individuen  bleiben  vorläufig  Be- 
standteile der  Mutterpflanze  und  werden  von  ihr  bis  zu  demjenigen 
Grade  von  Selbstständigkeit  ernährt,  welche  ihre  Ablösung  durch  Thei- 
lung  und  ihre  isolirte  Existenz  ermöglicht. 

11.  Kreuzung.  Die  hohe  wie  die  niedrige  Pflanze  einer  ein-  ! 
fachen  vegetabilischen  Grundart  erscheint  als  eine  Verbindung  eines 
positiven  und  eines  negativen  Organismus.  Vermöge  der  vegetabilischen 
Verwandtschaft  können  sich  Grundarten  miteinander  verbinden ,  worin 
die  vegetabilische  Mischung  oder  Kreuzung  besteht.  Misch- 
linge können  sich  mit  Mischlingen  kreuzen :  immer  beruht 
der  Vorgang  auf  einer  unmittelbaren  Verbindung  von  Grundarten, 
welche  in  den  gemischten  Systemen  vertreten  sind.  Mit  einer  Kreuzung 
wird  in  der  Regel  die  Verbindnng  gewisser  und  die  Abscheidung  an- 
derer Grundarten  verbunden  sein.  Eine  solche  Abscheidung  kann  unter 
Umständen  auch  das  Resultat  der  Ernährung  der  Pflanze  sein,  inso- 
fern die  Ernährung  die  Verwandschaft  zwischen  gewissen  der  verbundenen 
Grundarteu  schwächt.  In  allen  Fällen  kann  eine  Verbindung  und 
Trennung  von  Grundarten  nicht  an  der  fertigen  Pflanze ,   sondern  nur 
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durch  den  Befruchtungs-  oder  Fortpflanzungsprozess ,  also  sehr  all- 
mählich geschehen  und  nur  in  der  Nachkommenschaft  eines  Pflanzen- 
individuums zu  Tage  treten. 

12.  Gesundheit  und  Krankheit.  Das  Leben  der  Pflanze  be- 
ruht auf  einer  Reaktion  oder  Zusammenwirkung  der  Pflanze  mit  der 
Aussenwelt  (für  eine  Zelle  ist  schon  ein  Organ,  für  ein  Organ  schon 
der  Pflanzenleib  eine  Aussenwelt) :  die  Lebensthätigkeit  variirt  nach 
inneren  und  äusseren  Bedingungen,  dem  Naturgesetze  der  Pflanze  gemäss. 
Solange  sich  diese  Thätigkeit  in  den  Grenzen  des  Normalen  oder 
Desjenigen  hält,  das  dem  ideellen  Vorbilde  des  Pflanzenlebens  ent- 
spricht,  heisst  die  Pflanze  gesund.  Der  Lebensprozess  in  der  Ge- 
sundheit ruft  zwar  unausgesetzt  Änderungen  des  augenblicklichen  Zustandes 
der  Pflanze,  aber  keine  Änderung  des  Organismus  selbst  hervor:  die  Kräfte 
oder  Vermögen,  von  welchen  der  gesetzliche  Zusammenhang  der  Organe 
abhängt,  befinden  sich  also  im  vegetabilischen  Gleichgewichte 
oder  Beharrungszustande.  Hindernisse,  welche  sich  der  normalen 
Lebensthätigkeit  entgegensetzen,  also  das  Organisationsgleichgewicht  stören, 
erzeugen  eine  anomale  Thätigkeit,  die  Krankheit.  Ein  Hinderniss  dieser 
Art,  solange  es  als  ein  äusseres  Agens  existirt,  ist  eine  Krankheits- 
ursache. Häufig  beeinflusst  eine  äussere  Krankheitsursache  den  vege- 
tabilischen Lebensprozess  nicht  unmittelbar,  sondern  erzeugt  zunächst 
unter  der  Wirkung  dieses  Prozesses  einen  anomalen  Zustand  dieses  oder 
jenes  Organes,  welcher  die  Tendenz  zur  Einleitung  des  Krankheits- 
prozesses enthält  und  diesen  Prozess  erst  dann  einleitet,  wenn  die  Ten- 
denz den  zum  Umsturz  des  Organisationsgleichgewichts  erforderlichen 
Grad  erreicht  hat:  ein  solcher  abnormer  Zustand  bildet  eine  Krank- 
heitsanlage. Die  Krankheit,  obwohl  ein  abnormer  Prozess,  ist  doch 
immer  ein  unter  der  Herrschaft  des  Naturgesetzes  der  Pflanze  sich  voll- 
ziehender Vorgang,  eine  Metamorphose ,  welche  die  Herstellung  eines 
stabilen  Zustandes,  nämlich  desjenigen  Zustandes  ,  welcher  unter  den 
gegebenen  Bedingungen  nach  dem  Vegetationsgesetze  möglich  ist,  zum 
Ziele  hat.  Gesundheit  ist  das  Gleichgewicht  der  organi- 
satorischen Kräfte,  Krankheit  ist  der  Prozess  zur  Her- 
stellung eines  neuen  Gleichgewichtes,  nachdem  das  be- 
stehende unhaltbar  geworden  ist;  der  Naturzweck  der 
Krankheit  ist  also  die  Gesundung. 

Die  Wirkung  einer  Krankheit  entspricht  nicht  immer  ihrem  Zwecke. 
Die  Erschöpfung  der  Kräfte,  der  Mangel  an  Hülfsmitteln ,  die  Erzeu- 
gung neuer  Krankheitsursachen  durch  den  Krankheitsprozess  selbst  (ein 
circulus  vitiosus)  und  andere  ungünstige  Umstände  können  bewirken, 
dass  die  Lebensdauer  der  Pflanze,  welche  in  der  Krankheit  immer  eine 
Verminderung  erleidet,  auf  null  herabsinkt,  d.  h.  dass  die  Pflanze  stirbt. 

Es  ist  unlogisch,  in  der  Krankheit  wegen  der  die  Gesundheit  mo- 
mentan schwächenden  Wirkung  einen  Prozess  zu  erblicken,  welcher 
eine  gesundheitsfeindliche  Tendenz  verfolgt.  Aus  diesem  Grunde 
müsste  man  schon  die  Gesundheit  eine  Krankheit  nennen ,  weil  ihr 
Prozess  sicher  mit  dem  Tode  endigt. 

Der  Krankheitsprozess ,  welcher  eine  Metamorphose  des  Organis- 
mus herbeiführt,  ist  akute  Krankheit;  ein  Lebensprozess,  welcher  sich 
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als  behinderte  oder  gestörte  Lebensthätigkeit  ohne  Metamorphose  äussert, 
ist  chronisches  Leiden.  Jenachdem  die  Krankheit  auf  der  Anoma- 
lität  des  Mineralsystems  der  Pflanze  beruht  (wie  z.  B.  die  Heilung  einer 
Wunde)  oder  auf  der  Anomalität  des  Vegetationssystems,  insbesondere 
des  Verhältnisses  der  Organe  zueinander,  ist  sie  eine  äussere,  oder 
eine  i  n  n  e  re. 

13.  Tod.  Die  Erschöpfung  der  Lebenskraft  oder  der  Fall,  wo 
die  Funktionirung  der  Vegetationskraft  unmöglich,  d.  h.  wo  die  Lebens- 
dauer null  wird,  kann  ausser  durch  tödtliche  Krankheit  durch  Über- 
schreitung jeder  der  im  Naturgesetze  der  Pflanze  liegenden  wesentlichen 
Lebensbedingungen  herbeigeführt  werden,  z.  B.  durch  Mangel  an  Nah- 
rungsstoffen, durch  mechanische  Zerstörung  gewisser  Organe,  durch 
Hitze  und  Frost  u.  s.  w.  Das  Verschwinden  der  Vegetationskraft  ist 
der  Tod  der  Pflanze.  Die  todte  Pflanze  ist  ein  Mineralkörper, 
welcher  den  Gesetzen  des  Mineralreiches  unterliegt  und  in  der  Regel 
einer  raschen  chemischen  Zersetzung  (Fäulniss,  Verwesung)  unterliegt, 
weil  die  komplizirten  chemischen  Verbindungen  nur  unter  der  Herr- 
schaft der  Vegetationskraft  haltbar  sind.  Da  das  Mineralsystem  der 
Pflanze  im  Augenblicke  des  Todes  dasselbe  ist  wie  im  Leben;  so  lehrt 
der  alsbald  eintretende  Zerfall,  dass  eine  Pflanze  nicht  durch 
Zusammenfügung  mineralischer  Stoffe  erzeugt,  dass  sie 
weder  in  mechanischer  Werkstatt,  noch  in  chemischer 
Retorte  gemacht  werden  kann.  Das  Mineral  kann  sich  nicht 
selbst  den  Odem  der  Vegetationskraft  einblasen  ;  es  ist  dazu  ein  Schöpfungs- 
impuls erforderlich. 

Der  Tod  der  Pflanze  erfolgt  nicht  plötzlich,  sondern  schrittweise :  die 
Pflanze  stirbt  allmählich  ab.  Zuerst  verliert  der  Gesammtorganismus 
die  Kraft,  die  Organe  zusammenzuhalten,  indessen  die  Letzteren  noch 
leben.  Sodann  sterben  die  Organe,  z.  B.  die  Reiser,  die  Blätter,  die 
Blüthen  u.  s.  w.  sukzessiv,  indem  die  Lebenskraft  der  Zellen  nachund- 
nach  erlischt. 

Gewisse  Organe  leben  nach  dem  natürlichen  Tode  der  Pflanze 
unbedingt  fort,  nämlich  die  befruchteten  Samenkörner  oder  sonstigen 
Embryonen,  auf  welchen  die  Fortpflanzung  beruht.  Gewisse  Organe 
leben  bedingungsweise  fort,  z.  B.  die  Reiser  mancher  Pflanzen,  welche  die 
Fähigkeit  haben,  sich  unter  geeigneten  Umständen  zu  selbstständigen 
Individuen  zu  entwickeln,  da  sie  ein  System  entwicklungsfähiger  Zellen 
enthalten.  Gewisse  Organe  leben  unbedingt  nicht  fort,  sie  vermögen 
keine  Selbstständigkeit  zu  erlangen,  wie  die  Blüthen,  da  ihre  Zellen 
den  höchsten  Grad  der  Entwicklung  erreicht  haben. 

14.  Das  Naturgesetz  der  Pflanze.  Die  in  den  Nummern  4 
bis  9  aufgeführten  allgemeinen  Grundeigenschaften  des  vegetabilischen 
Wesens  sind  voneinander  völlig  unabhängig,  es  kann  also  eine  Pflanze 
gedacht  und  geschaffen  werden,  in  welcher  diese  Grundeigenschaften 
ganz  beliebige  spezielle  Werthe  haben.  Die  Schaffung  einer  Pflanze 
ist  die  Verwirklichung  eines  speziellen  möglichen  Falles  des  generellen 
Vegetationsgesetzes  mit  speziellen  bestimmten  Werthen  der  Grundeigen- 
schaften. In  jeder  konkreten  Pflanze  haben  also  die  vegetabilischen 
Grundeigenschaften  bestimmte  Werthe  und  bestimmte  Beziehungen  zu- 
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einander,  sodass  die  möglichen  Veränderungen  der  einen  bestimmte 
(d.  h.  logisch  bestimmte  oder  nach  Merkmalen  bestimmte)  Veränderungen 

|  der  übrigen  zur  Folge  haben.  Diese  gesetzliche  Bestimmtheit  und  Ab- 
hängigkeit der  speziellen  Werthe  der  Grundeigenschaften  einer  kon- 
kreten Pflanze  macht  ihr  Naturgesetz  aus.    Ihr  Leben    ist  eine 

|  diesem  Gesetze  entsprechende  Thätigkeit,  jede  konkrete  Pflanze  ent- 
wickelt daher  eine  naturgesetzliche  Lebensthätigkeit.  Ihr 
Tod  ist  so  gut  ein  durch  diese  Thätigkeit  auf  naturgemässe  Weise  her- 

;  beigeführter  Zustand,  wie  jeder  andere  ihrer  normalen  oder  Gesundheits- 
zustände und  wie  jeder  ihrer  anomalen   oder  Krankheitszustände.  Die 

.  Gesundheit  und  die  Krankheit,  das  Leben  und  der  Tod  der  Pflanze 
vollzieht  sich  nach  ihrem  Naturgesetze.  Ebenso  ist  das  Leben  und  das 
Erlöschen  jeder  Pflanzenart  und  des  ganzen  Pflanzenreiches  in  einem 
bestimmten  für  sich  abgeschlossenen  Weltgebiete,    wie   z.  B.   auf  der 

!   Erde  und  im  Sonnensysteme,  ein  weltgesetzlicher  Vorgang,  welcher  durch 

-  das  vegetabilische  Naturgesetz  unabweislich  bedingt  ist.  Das  Pflanzen- 
reich setzt  das  Dasein  des  Mineralreiches  voraus,  es  ist  später  entstan- 
den als  dieses  und  erlischt  früher  als  dasselbe.  Wenn  es  keine  Pflan- 
zen mehr  giebt,  wird  es  noch  Mineralien  geben. 

15.    Die  Sonderheit  und  Beständigkeit  der  Pflanzenarten. 
Jeder  Schöpfungsakt,  da  er  ein  Verwirklichungsakt  oder  die  Konkre- 

i   tirung  eines  speziellen  von  unendlich  vielen  möglichen  Fällen  ist,  muss 

i   nothwendig  Bestimmtheit  haben;  es  ist  ein  absurder  Gedanke,  dass 

i   eine  Verwirklichung  ein  unbestimmtes  Ergebniss  habe,  dass  ein  Geschöpf 

i  einem  unbestimmten  Gesetze  folge,  dass  es  also  gesetzlos  sei.  Die 
Bestimmtheit  fordert  auch  Gesondertheit;  ohne  Absonderung  kann 
es  keine  Begrenzung,  keine   Bestimmtheit  geben.    Demzufolge  müssen 

!  alle  nochso  komplizirten  Schöpfungsakte  doch  als  Systeme  von  ein- 
fachen Schöpfungsakten  oder  Schöpfungsimpulsen  vorgestellt  werden. 
Einem  einfachen  vegetabilischen  Schöpfungsimpulse   entspricht  die  Ent- 

j   stehung  einer  vegetabilischen  Grundart;  das  Pflanzenreich  kann  ver- 

!  nünftigerweise  nur  als  ein  Inbegriff  von  vegetabilischen  Grundarten  ge- 
dacht werden.    Ob   diese  Grundarten    sich    zum  Theil    schon  während 

)  des  Schöpfungsprozesses  oder  erst  im  späteren  Erdenleben  vermischt  oder 
gekreuzt  haben,  ist  irrelevant ;  wahrscheinlich  haben  schon  vorher 
Mischungen  stattgefunden.    In  allen  Fällen  muss  das  Naturgesetz  einer 

I  Grundart,  dieses  spezielle  Ergebniss  eines  konkreten  Schöpfungs- 
aktes, als  etwas  Unwandelbares,  d.  h.  durch  die  Kräfte  *anderer  Ge- 
schöpfe nicht  Veränderbares  angesehen  werden.    Könnte   ein  Geschöpf 

I  das  Naturgesetz  des  anderen  verändern ;  so  erschiene  es  selbst  als  ein 
Schöpfer  oder  als  ein  über  seinem  eigenen  Reiche  stehendes 
Wesen,  was  als  ein  Widerspruch  gegen  die  Vernunft  betrachtet  werden 
muss.    Weder   der  Äther,    noch  ein  Mineral,    noch  eine  Pflanze,  noch 

j  ein  Mensch  oder  Thier  kann  daher  das  Naturgesetz  einer  Pflanze  än- 
dern. Man  kann  auch  nicht  zulassen,  dass  Schöpfungskräfte  eine 
solche  Änderung  hervorbringen:  allerdings  muss  man  der  Schöpfungs- 
kraft die  Macht  zuschreiben,  auf  einen  eingeleiteten  Schöpfungsprozess 
einzuwirken  und  denselben  zu  modifiziren ;  allein,  das  vollendete 
Schöpfungsresultat,   welches  einen  Abschluss  des  Entstehungsprozesses 
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bildet  und  sein  Leben  in  einem  Naturreiche  fristet,  das  selbst  erst  ge- 
schaffen ist,  also  eine  wesentliche  Metamorphose  desjenigen  Weltreiches 
darstellt,  welches  als  der  für  Schöpfungen  empfängliche  Boden  anzu- 
sehen ist,  kann  nicht  der  Schöpfungskraft  mehr  zugänglich  sein.  Es 
ist  undenkbar,  dass  Pflanzen  aus  fertigen  Mineralien  oder  aus  anderen 
fertigen  Pflanzen  geschaffen  werden,  die  Schöpfung  des  Pflanzenreiches 
setzt  unabweislich  einen  u  n  f  e  r  ti  g  e  n  Zustand  des  Mineralreiches,  d.h. 
einen  Zustand  voraus,  in  welchem  die  Konsolidation  des  Äthers  zu 
Mineralatomen  noch  nicht  vollbracht,  sondern  in  der  Entstehung 
begriffen  war,  das  sich  bildende  Mineralreich  also  gewissermaassen  einen 
zur  Vegetabilisirung  geeigneten  plastischen  Äther  darstellte  (auf  welchen 
wir  im  §.  53  zurückkommen  werden). 

Hiernach  nehmen  wir  an,  dass  eine  geschaffene  Grundart  des 
Pflanzenreiches  für  N  aturkräfte  prinzipiell  und  für  S  chöpfungs- 
kräfte  thatsächlich  unantastbar  sei  oder  dass  ihr  Naturgesetz 
durch  Lebensthätigkeiten  in  der  geschaffenen  Welt  nicht  geändert 
werden  kann.  Hierin  besteht  die  Beständigkeit  der  Pflanzen- 
arten. Durch  fortgesetzte  Kreuzung,  durch  Veränderung  der  Nahrungs- 
stoffe und  durch  sonstige  Umstände  kann  eine  Pflanze  oder  ihre  Nach- 
kommenschaft sehr  erheblich  geändert,  ihrem  früheren  Zustande  unähn- 
lich und  einer  anderen  Pflanze  ähnlich  werden:  die  in  ihr  momentan 
enthaltenen  Grundarten  bewahren,  solange  sie  existiren,  ihre  von  der 
Schöpfung  empfangenen  Grundeigenschaften.  Der  Übergang  einer 
Grundart  in  eine  andere  durch  Kreuzung,  Züchtung,  Behandlung  u.  s.  w. 
ist  eine  absurde,  dem  Wesen  des  Naturgesetzes  zuwiderlaufende  Idee, 
ist  botanische  Alcbymie. 

16.  Die  Hauptklassen  der  Grundarten.  Das  Weesen  einer 
Grundart  ist  durch  die  speziellen  Werthe  bestimmt,  welche  die  vegeta- 
bilisirende  Schöpfungskraft  hinsichtlich  ihrer  Quantität,  Intensität,  Qua- 
lität, Modalität  und  sonstigen  Beschaffenheit  geäussert  hat.  Jede  Pflanze 
ist  zwar  in  Beziehung  auf  die  Anzahl  der  darin  verwirklichten  Schöpfungs- 
stufen ein  zweidimensionalee  Objekt:  wenn  es  sich  jedoch  um  die  spe- 
ziellen Werthe  handelt,  in  welchen  die  Dimensionen  entwickelt  sind; 
so  ergeben  sich  drei  Hauptklassen,  nämlich,  erstens,  Pflanzenarten,  in 
welchen  beide  Dimensionen  nur  in  einem  schwachen  Grade  entwickelt 
sind,  welche  also  einen  Komplex  von  wenigen  Zellen  bilden,  keine 
eigentliche  «vegetabilische  Verwandtschaft,  insbesondere  keine  Befruch- 
tungsorgane haben,  zweitens,  niedrige  Pflanzenarten,  in  welchen  die 
erste  Dimension  in  merkbarem  Grade,  die  zweite  aber  schwach  ent- 
wickelt ist,  welche  also  eine  schwache  vegetabilische  Verwandtschaft 
zeigen,  drittens,  vollständige  Pflanzenarten,  in  welchen  beide  Dimen- 
sionen in  merkbarem  Grade  entwickelt  sind.  Die  Akotylen,  die 
Monokotylen  und  die  Dikotylen  scheinen  die  Repräsentanten 
dieser  drei  Hauptklassen  zu  sein. 

17.  Die  Übertragung  der  Vegetationskraft.  Nicht  das  örtliche 
Zusammensein  von  Atomen  macht  eine  Zelle  aus,  sondern  die  dem 
Vegetationsgesetze  entsprechende  Organisation  eines  Atomkomplexes. 
Diese  Organisation  und  die  dazu  erforderliche  Modifikation  der  einzel- 
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nen  Atome  kann  nicht  durch  räumliche,    zeitliche,   mechanische,  che- 
mische und  pbysiometrische  Zusammenfügung  oder  Verbindung,  sondern 
nur  durch    vegetabilische   Thätigkeit  geschehen.    Die  Aufnahme 
feines  Atoms  in  den  Organismus   der  Zelle    oder   die  Assimilation  des 
j  Minerals  durch   die  Pflanze   ist   durchaus  kein    chemischer,    also  kein 
j  mineralischer  Prozess,  sondern  ein  Vegetationsprozess,  welcher  die  che- 
1  mische  Affinität  modifizirt.    Vor  der  Existenz  des  Pflanzenreiches  übte 
|  die  Schöpfungskraft  die  vegetabilisirende  Thätigkeit  aus;  nach  der 
Schöpfung  sind  die  geschaffenen  Pflanzen  befähigt,  Mineralstoffen  durch 
|  Aufnahme  in  den  Organismus  der  Zelle  Vegetationskraft  zu  verleihen, 
[(den  Mineralstoff  auf  eine  höhere  Stufe    der  Weltqualität   zu  erheben. 
||  Diese  Vegetabilisirung  des  Mineralstoffes  ist   als  eine  Ausbreitung  der 
I  Vegetationskraft  über  mineralische  Substanzen  aufzufassen. 

Wenn  man  diese  Ausbreitung  über  niedriger  qualifizirte  Stoffe 
eine  Erzeugung  höher  qualifizirter  Wesen  nennt;  so  muss  man  doch 
beachten,  dass  hierdurch  nur  Wesen  von  konkreter,  den  erzeugenden 
Wesen  gleicher  Beschaffenheit  hervorgebracht  werden,  dass  diese  Er- 
zeugung also  ein  Fortpflanzungsprozess,  kein  Schöpfungsprozess 
ist,  indem  hierdurch  keine  neuen  Arten  von  Vegetabilien  erzeugt 
werden. 

§.  52. 

Das  Thierreich. 

1.    Der  Animalisirungsprozess  oder  die  Beseelung.    Ein  Mi- 
neral ist  durch  anschauliche  Eigenschaften  von  speziellen  Werthen  oder 
»mathematisch   als  konkretes  Einzelobjekt  bestimmt;  ein  vegetabilisches 

■  Wesen  ist  durch  Merkmale  oder  durch  Gattungseigenschaften  oder  durch 
[eine  Gattung  konkreter  Eigenschaften  oder  logisch  als  Gattungsobjekt 
Ibestimmt;  ein  Ge  s  a  m  m  t  hei  ts  o  b  j  e  kt  endlich  ist  durch  eine  G  attung 
Jvon  Merkmalen  oder  durch  Gesammtheitsmerkmale  oder 
1  durch  eine  Gesammtheit  konkreter  Eigenschaften  bestimmt.  Jeder  spe- 
:  zielle  Zustand  eines  solchen  Objektes  ist  ein  konkreter  möglicher  Fall, 
I  dessen  Merkmale  selbst  eine  spezielle  Möglichkeit  unter  einer  gegebenen 
I Klasse  von  Merkmalen  darstellen;  dieser  Zustand  ist  also  nicht  ein 
|j  möglicher  Fall  aus  einer  bestimmten  Gattung,  sondern  ein  möglicher 
|Fall  aus  einer   möglichen   Gattung  einer  bestimmten  Gesammtheit. 

j  Ein  Gesammtheitsobjekt  kann  nicht  logisch  wie  ein  Begriff,  sondern  nur 
»philosophisch  wie  eine  Idee  definirt  werden;  es  umfasst  unendlich 
»viel  Begriffe  mit  einer  bestimmten  Klasse  von  Merkmalen.  Das  kon- 
likrete  Gesammtheitsobjekt  ist  stets  ein  Weltbestandtheil,  d.  b.  ein  Be- 
il standtheil  der  Welt,  welches  die  einem  Universum  zukommenden  Ver- 
1  mögen  in  speziellen  Werthen  besitzt  oder  welches  ein  Dasein  mit  den 

■  höchsten  Weltkräften  in  speziellen  Werthen  führt ;  ein 
?  solches  Objekt  ist  das  animalische  Wesen  oder  das  Thier  im 
I  weiteren,  den  Menschen  einschliessenden  Sinne  des  Wortes.  Die  oberste 
|  Qualität  der  Eigenschaften  dieses  Wesens  ist  der  Geist,  Geist  ist  nichts 
ij  Anderes  als  Wesen  oder  Vermögen  oder  Kraft  einer  wahrhaften,  selbst- 
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ständigen  Gesammtheit,  d.  h.  einer  Gesammtheit,  welche  als  eine 
vollständige  Welt  für  sich  zu  bestehen  vermag  (was  die  thatsächlicbe  Verbin- 
dung mit  der  Gesammtwelt  nicht  ausschliesst).  Der  Schöpfungsprozesa 
der  animalischen  Wesen  ist  die  A  n  i  m  a  1  i  s  i  r  u  n  g  oder  B  e  g  e  i  stigun  g 
oder  Beseelung.  Man  muss  das  allgemeine  Wesen  der  geistigen 
Kraft  von  der  konkreten  geistigen  Kraft  eines  bestimmten  Individuum? 
unterscheiden:  für  beide  Vorstellungen  wird  das  Wort  Geist  synonym 
gebraucht,  unter  Seele  versteht  man  jedoch  stets  den  konkreten  Geist.! 

2.  Das  animalische  Element.  Wie  eine  Gesammtheit  eine 
Klasse  von  Gattungen  voraussetzt,  so  setzt  die  Beseelung  eine  Klasse 
von  Gattungswesen  oder  von  vegetabilischen  Wesen  voraus  ;  nur  an 
diesen  konnte  sich  die  Beseelung  als  der  dritte  Grad  des  Schöpfungs- 
prozesses vollziehen.  Man  darf  sich  aber  nicht  vorstellen,  dass  durch 
diesen  Prozess  eine  Pflanze  in  ein  Thier  verwandelt  sei :  alle  Wesen 
bilden  sich  aus  Elementen,  und  so  hat  auch  das  animalische  Wesen 
animalische  Elemente.  Jedes  dieser  Elemente  ist  schon  ein  Sy- 
stem von  vegetabilischen  Elementen,  nämlich  von  Zellen  und  zwar  ein 
System,  in  welchem  unendlich  viel  oder  doch  ungeheuer  viel  verschie- 
denartige Zellen,  die  einer  gewissen  Gesammtheit  von  Arten  als 
spezielle  mögliche  Arten  angehören,  zu  einem  animalischen  Gesammt- 
heitssysteme  vereinigt  sind.  Demzufolge  unterscheiden  sich  die  Zellen, 
aus  welchen  ein  Thierleib  besteht,  ihrer  Form  nach  nicht  von  Pflanzen- 
zellen;  sie  sind  aber  nicht  die  animalischen  Elemente,  vielmehr  die 
vegetabilischen  Elemente  eines  animalischen  Elementes.  Die  Zelle  ist 
ein  mikroskopisches  Objekt,  das  animalische  Organ  mithin  ein  Objekt 
von  merkbarer  Grösse,  welches  sich  als  ein  embryonales  Organ  des 
animalischen  Körpers  darstellt. 

3.  Das  Thier.    Die  animalischen  Elemente  setzen  sich  unter  der 
Herrschaft  des  Geistes  oder  in  Abhängigkeit  von  dem  geistigen  Gesetze 
zu  einem  Systeme  zusammen,  welches  das  konkrete  T  h  i  e  r  oder  anima- 
lische Wesen  darstellt.    Das  geistige  System,  da  es   eine  Gesammtheit  l 
oder  eine  relative  Allheit  bildet,  mithin  Alles  umfasst,  was  inner- i 
halb  einer  gewissen  Gesammtsphäre  an  Gattungen  und  Fällen  möglich 
ist,  repräsentirt  nicht  allein  eine  gesetzliche  Einheit,  wie  ja  auch 
das  Mineral  und  die  Pflanze  auf  Grund  ihres  Naturgesetzes  eine  Ein- 
heit darstellt,  es  repräsentirt  vielmehr  eine  vollständige  oder  drei- 
dimensionale, eine  Alles  umfassende  Einheit.    Diese  höhere  Einheit  des 
animalischen  Systems  tritt  in  der  gegenseitigen  D  u  r  c  hd  ri  n  g  u  n  g  oder 
Durchsetzung  aller  animalischen  Elemente  und  in  ihrer  Vereinigung 
zu  einem  Zentralorgane  zum  Vorschein.    Das  Zentralorgan  bildet! 
einen  gemeinsamen  Herrscher  oder  Lenker  für  alle  animalischen  9 
Funktionen;  von  ihm  strahlen  die  p e r  i p  h e  r  i  s c h e n  Organe  als  Werk-  | 
zeuge  eines  einheitlichen  Führers  aus.    Diese  Funktionen  sind  ungleich  1 
mannichfaltiger  und  zahlreicher,  als  die  der  Pflanze,   sie  sind  ein  voll-  I 
ständiger  Inbegriff  aller  denkbar  möglichen  Funktionen,  ebenso  ] 
mannicbfaltig  sind  die  Zustände  oder  die  speziellen  Weithe,  welche  die  | 
Eigenschaften  eines  animalischen  Wesens  annehmen  können  ;  allein  die  | 
Gesammtheitsmerkmale   derselben  oder  die  festen  Grundgrössen 
im  animalischen  Naturgesetze  brauchen  darum  nicht  zahlreicher  zu  sein : 
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im  Gegeiitheil,  bedingt  die  höhere  Einheit  des  Ganzen  ein  von  allen 
Seiten  geschlossenes  System,  während  das  vegetabilische  System,  als  ein 
wesentlich  zweidimensionales,  nur  nach  zwei  Seiten  und  das  mineralische 
System  sogar  nur  nach  einer  Seite  geschlossen  ist.  In  den  letzteren 
beiden  Systemen  bleibt  daher  Manches  willkürlich,  was  im  ani- 
malischen Systeme  bestimmt  ist:  die  Pflanze  kann,  unbeschadet  ihres 
Naturgesetzes,  beliebig  viel  Zweige,  Blätter,  Blüthen,  Jahrringe  u.  s.  w. 
tragen,  das  Mineral  kann  sich  sogar  nach  allen  Dimensionen  durch 
Krystallisation  erweitern;  das  Thier  dagegen  behält  immer  einen 
Kopf,  eine  bestimmte  Zahl  von  Augen,  Ohren,  Nasen,  Armen,  Beinen, 
Flügeln,  Magen  u.  s.  w.,  welche  zwar  für  die  einzelnen  Arten  verschie- 
den sein  kann,  für  eine  bestimmte  Art  aber  einen  bestimmten 
Werth  hat. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  animalische  oder  dreidimen- 
sionale Kausalität,  welche  S  e  lb  st b  es  timmung  oder  F  reihe  i  t  heisst. 
Ein  Gesammtheitswesen  ist  ein  eigentlicher  We  1  tb  e  s  ta  n  d  t  h  e  il,  d.h. 
ein  Objekt,  welches  die  Grundeigenschaften  der  Welt  hat,  es  ist  also 
eine  Welt  für  sich,  eine  spezielle  oder  relative  Welt,  eine  Welt  im 
Kleinen,  ein  Mikrokosmus.  Ein  solches  Wesen  kann  die  Ursache  seiner 
Thätigkeit  nur  in  sich  selbst  tragen;  die  Aussenwelt,  auf  welche  dasselbe 
wirkt  oder  auf  deren  Wirkung  es  reagirt  oder  mit  welcher  es  in  Wech- 
selwirkung tritt,  kann  das  Resultat  dieser  Wechselwirkung  gesetzlich 
beeinflussen,  wie  ja  zwei  gleichartige  Wesen  das  Resultat  der  Zusammen- 
wirkung bedingen;  das  Agens  aber,  welches  ein  Gesammtheitswesen 
zum  Eintritte  in  eine  solche  Wechselwirkung  veranlasst  und  es  über- 
haupt zu  einer  Zusammenwirkung  mit  der  Welt  als  der  absoluten 
Gesammtheit  befähigt,  muss  in  jenem  Wesen  liegen,  da  es  sonst 
keine  Welt  für  sich  sein  und  weder  auf  die  Gesammtwelt  als  sol- 
che ,  noch  auf  andere  Gesammtheitsobjekte  als  solche ,  nämlich  auf  an- 
dere animalische  Wesen  reagiren  könnte,  was  doch  thatsächlich  ge- 
schieht, indem  alle  geistige  Thätigkeit  des  Menschen  von  dieser 
Beschaffenheit  ist. 

Indem  wir  jezt  zur  Beschreibung  der  Grundvermögen  des  ani- 
malischen Wesens  übergehen,  fassen  wir  nicht  ein  unvollkommenes, 
sondern  das  vollkommenste  der  auf  der  Erde  existirenden  Wesen  dieser 
Art  ins  Auge,  nämlich  den  Menschen.  Die  im  vorigen  Paragraphen 
unter  N.  4  bis  9  aufgeführten  Eigenschaften  der  Pflanze  gestatten  uns, 
die  unteren  Eigenschaftsklassen  des  Menschen  kurz  aufzuzählen.  Wir 
heben  zu  diesem  Zwecke  hervor,  dass,  weil  das  menschliche  Wesen  ein 
System  von  animalischen  Organen  ist,  ein  solches  Organ  aber  aus 
Zellen,  eine  Zelle  aus  Atomen  und  ein  Atom  aus  ätherischen  Genera- 
trizen  besteht,  der  Mensch  ebensowohl  ein  ätherisches,  als  auch  ein  mine- 
ralisches, ein  vegetabilisches  und  ein  geistiges  Objekt  darstellt,  und 
dass  sich  hiernach  die  animalischen  Grund-  und  Haupteigenschaften 
oder  Vermögen  folgendermaassen  gruppiren. 

4,  Die  physisch-ätherischen  Vermögen  des  Menschen  um- 
fassen diejenigen  Eigenschaften,  welche  der  menschliche  Körper  ver- 
möge seiner  ätherischen  Grundsubstanz  und  weil  derselbe  vom  freien 
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Ätb er  durchdrungen  wird,  bei  der  Konkurrenz  mit  Ätherstrahlen, 
namentlich  mit  Licht-,  Wärme-  und  Induktionsstrahlen  zeigt,  indem  seine 
einzelnen  Organe  eine  bestimmte  Durchlässigkeit,  Refraktion,  Reflexion, 
Leitungsfähigkeit  u.  s.  w.  besitzen.  So  sind  z.  B.  die  Nerven  durch- 
sichtig und  gute  Leiter  der  Elektrizität,  das  Blut  ist  ziemlich  durch- 
sichtig, das  Fleisch  durchscheinend,  der  Knochen  undurchsichtig. 

5.  Die  physisch-mineralischen  Vermögen  des  Menschen  ver- 
leihen ihm  und  seinen  Elementar-Organen  a)  eine  natürliche  Farbe 
oder  ein  natürliches  Licht  und  machen  jedes  Organ  und  den  ganzen 
Menschen  in  jedem  Augenblicke  zu  einer  bestimmten  optischen  Er- 
scheinung. Das  Spektrum  eines  animalischen  Elementarorgans  ist  un- 
gleich zusammengesetzter  als  das  einer  Zelle  und  ebenso  ist  die  optische 
Erscheinung  des  ganzen  Individuums  komplizirter  als  die  einer  Pflanze, 
wennauch  die  Letztere  eine  beliebige  Zahl  gleichartiger  Organe  auf- 
weist. Ferner  hat  der  Mensch  und  jedes  seiner  Organe  b)  einen  spe- 
zifischen Ton  oder  Schall,  c)  eine  spezifische  Elastizität,  Härte 
und  Festigkeit  und  eine  spezifische  Wärme,  was  ihm  eine  natürliche 
F  ü  h  lb  a  rke  it  verleiht,  d)  einen  natürlichen  Geschmack,  e)  einen 
natürlichen  Geruch.  Der  Geruch  und  Geschmack  der  animalischen 
Substanzen  und  Erzeugnisse  sind  ebenso  charakteristisch,  wie  ihre  fühl- 
baren Eigenschaften,  ihr  Ton  und  ihr  Aussehen,  und  diese  Eigentüm- 
lichkeit gründet  sich  auf  die  eigenartige  Zusammensetzung  der  kleinsten 
animalischen  Bestandteile  aus  Zellen. 

6.  Die  mathematisch-mineralischen  Vermögen  des  Menschen 

sind  a)  seine  Fähigkeit,  einen  Raum  einzunehmen,  oder  kurz,  seine 
Raumgestalt  und  überhaupt  sein  und  seiner  Organe  Verhältniss  zum 
allgemeinen  Räume  nach  Ausdehnung,  Ort,  Stellung,  Dimensität  und 
Form,  b)  seine  und  ^seiner  Organe  Fähigkeit,  in  der  Zeit  zu  dauern, 
oder  kurz,  sein  Zeitwerth  als  Ereignissgrösse,  indem  jedes  Element, 
jedes  Organ  und  der  ganze  Mensch  ein  Alter,  eine  Epoche,  eine  Zeit- 
ursache (Ursache  der  Veränderung),  eine  Zeitgemeinschaft  und  einen 
Verlauf  oder  eine  Zeitform  oder  Geschichte  hat,  c)  sein  und  seiner  Or- 
gane mechanischer  Werth  oder  deren  Masse,  Gewicht,  System, 
momentane  Geschwindigkeit  und  Bewegungsweise,  d)  sein  und  seiner 
Organe  Stoffwerth  oder  die  chemilogischen  Eigenschaften,  Stoffge- 
halte und  Affinitäten  ihrer  mineralischen  Bestandteile,  welche  viel  kom- 
plizirtere  Verbindungen  und  Prozesse,  als  das  Pflanzenreich  darbieten, 
e)  sein  und'  seiner  Organe  physiometrischer  Werth  oder  deren 
Struktur,  Kohäsion,  Spaltbarkeit  und  Gestaltungstrieb,  welche  als  kom- 
plizirte  Krystallisationseigenschaften  erscheinen,  worunter  wir  jedoch  nur 
den  Zusammenhang  der  Elementarbestandtheile  verstehen. 

Die  mineralischen  Eigenschaften  der  Atome  des  menschlichen  Kör- 
pers erleiden  unter  der  Herrschaft  der  Vegetations-  und  Geisteskraft 
(ähnlich  wie  die  Eigenschaften  der  Atome  der  Pflanze  unter  der  Herr- 
schaft der  Vegetationskraft  allein)  diejenige  Modifikation,  welche  sie 
zu  den  vorstehenden  animalischen  Eigenschaften  stempelt;  die  Pondera- 
bilität  des  menschlichen  Körpers  ist  gleichbedeutend  mit  animalischer 
Ponderabilitäfc. 
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7.  Die  physisch-vitalen  Vermögen  des  Mensehen.  Die  Vege- 
tationskraft des  animalischen  Wesens  heisst  unter  dem  sie  modifizirenden 
Einflüsse  der  Geisteskraft  Vitalität  oder  animalische  Lebens- 
kraft; diese  Ausdrücke  sagen  Dasselbe  wie  animalische  Vegetations- 
kraft. Die  physisch-vitalen  Vermögen  des  Menschen  bestehen  nun  in 
den  Reaktionen,  welche  zwischen  den  physischen  Kräften  und  der  Vita- 
lität auftreten. 

a)  Das  durch  seine  Vitalität,  sein  Befinden,  seine  Entwicklung, 
i  seine  Ernährung  u.  s.  w.  bedingte  animalische  Aussehen  ist  die 

Reaktion  der  Vitalität  auf   die  Leuchtkraft  der  animalischen  Organe; 
dasselbe  kömmt  hier  nicht  als  konkrete  Lichterscheinung,   sondern  als 
£  das  Spiegelbild   der  Beschaffenheit  eines   animalischen  Wesens   in  Be- 
I;  tracht  (worin  sich  z.  B.  seine  Jugend  und  sein  Alter,  seine  Gesundheit 
[  und  Krankheit  u.  s.  w.  ausprägt).    Umgekehrt,  ist  die  Erhöhung  oder 
Hemmung  oder  Modifikation    des  Lebensprozesses   durch   das  äussere 
Licht,  die  Bräunung  der  Haut  durch  das  Sonnenlicht,  die  Erschlaffung 
I  zum  Schlafe  in  der  Nacht,  das  Erwachen  durch  das  Tageslicht  u.  s.  w. 
die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Vitalität.    Allgemein,   erscheint  das 
optisch-vitale  Vermögen  als  die  Empfänglichkeit  des  Menschen  für 
i  das  Licht. 

b)  In  ähnlicher  Weise  besteht  eine  Empfänglichkeit  für  den  Schall, 
j  Der  Schall,  und  allgemeiner,  die  Erschütterung  beeinflusst  die  vitalen 
i  Prozesse,  und  andererseits  kömmt  dem  menschlichen  Körper  ein  anima- 
'  lischer  Schall  zu,  welcher  sich  bei  seiner  Berührung,  in  seiner  Bewegung, 
I  namentlich  aber  in  seiner  Stimme  äussert.  Die  Stimme  ist  das  spe- 
I  zifisch  akustisch-vitale  Vermögen  des  Menschen  (niedrige  Thiere  üben 
|  die  Stimme  nicht  durch  besondere  Organe,  sondern  mit  ihren  Gliedern, 
I  z.  B.  die  Grille  mit  den  Beinen) ;  sie  lässt  das  Thier  als  ein  selbst- 
l  tönendes  Wesen  erscheinen. 

c)  Die  Empfänglichkeit  der  Vitalität  für  elastische  Kräfte, 
|  Pressungen,  Zerrungen,  Reibungen  u.  s.  w.,  sowie  für  Wärme  bedingt 
|  das  Wohlergehen,  das  Befinden  und  den  Verlauf  aller  vitalen  Prozesse 
I  in  hohem  Grade.  Ausserdem  tritt  als  kalorisch-vitales  Vermögen  die 
t  animalische  Wärme  auf,  welche  nicht  spezifische  Wärme  der  Or- 
I  gane,  sondern  Wärmeproduktion  bedeutet;  dieses  Vermögen  lässt  das 
I  Thier  als  ein  wärmeerzeugendes  Wesen  erscheinen  und  giebt  in  Gemein- 

I  schaft  mit  der  Elastizität  der  Organe  demselben  die  Fähigkeit,  auf  den 
|  Betastenden  einen  animalischen  Gefühlseindruck  hervorzubringen,  wel- 
$  eher  mit  dem  Befinden  des  Betasteten  variirt. 

d)  Die  Empfänglichkeit  für  elektrische,  galvanische,  magnetische 
[Ströme  bedingt  die  Abhängigkeit  der  vitalen  Prozesse  von  solchen 

II  Strömen  und,  umgekehrt,  die  Erzeugung  von  solchen  Strömen  in  Nerven 
I  und  Muskeln  (sowie  von  elektrischen  Prozessen  in  gewissen  Thieren) 
Ü  durch  die  Vitalität.  Übrigens  kann  der  Nerven-  und  Muskelstrom  nicht 
I  als  ein  einfacher  galvanischer  Strom,  sondern  muss  als  ein  diesem 
kj  verwandter  Strom  angesehen  werden,  welcher  auf  der  Verwandtschaft 
sj  der  animalischen  Elementarorgane  beruht. 

e)  Die  Empfänglichkeit  für  Molekularprozesse  tritt  in  der 
|  Aufsaugung   und    Aushauchung,    resp.   Absonderung    von   Gasen  und 
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Flüssigkeiten,  in  der  Ausdünstung  und  Transpiration,  in  der  Endos-  j 
mose  und  Exosmose  von  Gasen  und  Säften  und  in  den  damit  verbun- 
denen Erregungen  zu  Tage.  Ausserdem  bin  ich  der  Ansicht,  dass  An- 
steckung durch  Kontagien  und  Miasmen  lediglich  die  Wirkung  von 
Molekularprozessen  sind,  welche  vornehmlich  durch  die  Luft  fortgepflanzt 
werden  und  Nervenerregungen  hervorbringen,  welche  Metamorphosen 
einleiten,  die  als  Krankheiten  erscheinen:  derartige  Molekularprozesse 
können  aber  auch  heilsame  und  stärkende  Erregungen  hervorbringen, 
indem  sie  die  Organe  von  schädlichen  Angriffen  entlasten  (wie  es  bei 
den  klimatischen  Kuren  der  Fall  sein  wird).  Die  Abhängigkeit  Her 
Molekularbeschaffenheit  von  der  Vitalität  beeinflusst  auch  den  Geruch  der 
animalischen  Organe  und  Produkte  und  bedingt  wesentlich  den  ani- 
malischen Geruch,  sowie  auch  den  Fleischgeschmack. 

8.  Die  mathematisch-vitalen  Vermögen  des  Menschen,  welche 
in  der  Abhängigkeit  der  Vitalität  von  anschaulichen  Bedingungen  be- 
stehen, verleihen  dem  Menschen 

a)  einen  geographischen  Wohnort  innerhalb  gewisser  der  Vita- 
lität der  Bace  am  besten  entsprechenden  Grenzen,  sowie  die  Fähigkeit, 
seinen  Ort  zu  verändern,  ferner  gewisse  Grössen-  und  Formverhältnisse 
für  die  einzelnen  Organe,  welche  mit  dem  Befinden,  der  Ernährung  und 
dem  Verhalten  des  Individuums  variiren  und  welche  die  mensch- 
liche Gestalt,  generell,  die  animalische  Gestalt  ausmachen ,  deren 
Hauptkennzeichen  Symmetrie  zu  einer  vertikalen  Ebene  ist.  (Diese 
Symmetrie  wird  durch  die  freie  Bewegung  des  Menschen  nur  gelegent- 
lich, nicht  prinzipiell  aufgehoben). 

b)  Nach  dem  Vitalitätsgesetze  hat  das  animalische  Wesen  eine 
begrenzte  und  generell  bestimmte  Lebenszeit,  deren  Maximum  für 
den  Menschen  zwischen  100  und  200  Jahren  liegt.  Auch  die  Perioden 
der  Entwicklung  der  einzelnen  Organe  haben  ihre  natürliche  Dauer. 
Ausserdem  hat  der  Stamm  eines  Menschen  bis  zum  Erlöschen  seines 
letzten  Nachkommen,  ferner  jede  Menschenrace  und  endlich  die  Mensch- 
heit eine  bestimmte  Lebensdauer,  welche  durch  ihre  Lebensweise  etwas 
verlängert  oder  verkürzt  werden  kann,  im  Grossen  und  Ganzen  jedoch 
einen  bemessenen  Werth  hat. 

c)  Mechanische  Kräfte  beeinflussen  die  Vitalität,  umgekehrt  aber, 
erzeugt  die  Vitalität  mechanische  Kraft,  Bewegung,  Arbeit. 
Zu  diesem  Zwecke  dient  der  motorische  oder  Bewegungsappa- 
rat, welcher  den  Menschen  zu  einem  selbstthätigen  Mechanismus  macht. 
Charakeristisch  für  das  mechanisch-vitale  Vermögen  sind  die  sogenann- 
ten unfreiwilligen  Bewegungen,  das  Athmen ,  der  Blutumlauf,  die  Zir- 
kulation der  Säfte  u.  s.  w. 

d)  Das  chemilogisch-vitale  Vermögen  des  animalischen  Wesens  ist 
die  Fähigkeit  der  Ernährung,  oder  die  Assimilation  von  Mi- 
neralstoffen, mögen  sie  aus  dem  Mineralreiche  oder  aus  dem  Pflan- 
zenreiche oder  aus  dem  Thierreiche  stammen,  nämlich  die  Aufnahme 
von  unbeseelten  Stoffen  in  den  animalischen  Organismus  unter  Ein- 
hauchung der  geistigen  Kraft.  Die  Assimilation  von  Zellen  kömmt  bei 
der  untersten  Stufe  der  Ernährung  nicht  in  Betracht ;  die  Zelle  des 
Stärkemehls,  der  Frucht,  des  Blattes,  der  Milch,  des  Fleisches,  des  Eies, 
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des  Blutes,  welches  der  Mensch  geniesst,  ist  nur  als  mineralische  Sub- 
stanz ein  Nahrungsmittel.  Zur  Vermittlung  der  Assimilationsprozesse 
oder,  allgemeiner,  des  Stoffwechsels  im  menschlichen  Körper  dient 
ein  besonderer  Nervenapparat,  welcher  in  dem  Gangliensysteme 
ausläuft,  insbesondere  aber  die  Verdauungsorgane  umfasst.  Der 
Assimilationsprozess  des  Menschen  erhebt  sich  jedoch  auf  eine  zweite 
Stufe,  auf  welcher  derselbe  vegetativ  lebende  Zellen  assimilirt.  Die- 
selben werden  dann  nicht  durch  den  Magen  auf  dem  Wege  der  Ver- 
dauung, sondern  direkt  in  sein  Vitalitätssystem  (durch  die  Haut,  die 
I  Lunge,  das  Blut  u.  s.  w.)  zugeführt.  Die  Verbindung  mit  animalisch 
I  lebendigen  oder  beseelten  Organen  ist  ein  Geschäft  der  in  Nr.  9,  d 
in  Betracht  kommenden  animalischen  Verwandtschaft. 

Wir  bemerken,  dass  die  Pflanze  mit  den  ihr  dargebotenen  Nah- 
rungsstoffen fortwährend  in  Wechselwirkung  steht   oder  ihren  natür- 
lichen Assimilationstrieb  oder  Hunger    unausgesetzt  befriedigt,  soweit 
ihr  dazu  Gelegenheit  gegeben  ist,   dass  dagegen  der  Mensch  periodisch 
i  und  nach  freier  EntSchliessung  Nahrung  zu  sich  nimmt,  dass  er  jedoch 
i  mit  den  aufgenommenen  Nahrungsstoffen  wie  die  Pflanze  unausgesetzt  in 
\  Wechselwirkung  steht. 

e)  Das  physiometrisch- vitale  Vermögen  des  animalischen  Wesens 
tritt  in  der  animalischen  Struktur  und  Gestalt  hervor,  welche 
wesentlich  ein  Zusammenhang  von  Organen,  nicht  von  Elementarbestand- 
theilen  (Nr.  6,  e)  ist ,  also  in  der  Bildung  von  Knochen ,  Adern ,  Blut, 
Drüsen,  Muskeln,  Nerven,  u.  s.  w.  besteht.  Die  Thätigkeit  dieses  Ver- 
mögens äussert  sich  theils  durch  die  Gestaltung,  theils  durch  den  Ge- 
brauch der  Organe,  also  in  der  Geschicktheit  und  Geschicklichkeit  zu 
den  verschiedenen  Zwecken,  sodann  aber  auch  durch  die  Metamorphosen 
der  Gestalt  und  der  Struktur ,  welche  die  Organe  durch  Spannung, 
Steifung,  Streckung,  Beugung,  Erschlaffung  u.  s.  w.  in  Folge  von  Tem- 
peramentserregungen annehmen. 

9*  Die  logisch-vitalen  Vermögen  des  Menschen  sind  die 
folgenden. 

a)  Die  Fähigkeit,  ein  Begriffsobjekt  zu  bilden  oder  den 
Begriff  eines  konkreten  lebendigen  Wesens  darzustellen, 
wie  dasselbe  uns  vermöge  seiner  Vitalität  entgegentritt  und  einen  In- 
begriff von  allen  möglichen,  in  gewissen  Grenzen  liegenden  Zuständen 
darstellt.  Man  kann  dieses  Vermögen  auch  als  das  wirkliche  Sein 
oder  das  Dasein  eines  Begriffsobjektes  von  bestimmter  logischer 
Quantität  auffassen.  Mit  diesem  quantitativ-vitalen  Vermögen  behaup- 
tet der  Mensch  eine  animalische  Einheit  von  bestimmten  Merkmalen. 
Wachsthum  würde  den  Grundprozess  bezeichnen,  durch  welchen  sich 
das  animalische  Objekt  erweitert,  wenn  man  darunter  die  Umfassung 
einer  immer  grösseren  Anzahl  möglicher  Zustände  versteht. 

b)  Vitalität  oder  animalisches  Leben  ist  die  Thätigkeit 
des  Werdens  oder  der  Entstehung  neuer  Zustände  durch  gesetzliche 
Veränderung  unter  der  Mitbestimmung  des  animalischen  Körpers,  und 
der  Selbstbestimmung  des  menschlichen  Geistes,  eine  Thätigkeit,  womit 
der  Mensch  sein  Dasein  nach  aussen   bekundet  oder  sich  der  Aussen- 
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weit  offenbart.  Das  Ergebniss  dieser  Thätigkeit  wird  häufig  Ent-i 
wicklung,  zuweilen  Wachsthum  genannt;  dieselbe  vollzieht  sich, 
so  variabel  sie  ist,  in  dem  Rahmen  einer  durch  die  erste  Eigenschaft 
bestimmten  Idee. 

c)  Lebenskraft.  Die  zur  Hervorbringung  einer  Veränderung 
oder  zur  Äusserung  der  Lebensthätigkeit  erforderliche  Ursache  ist  die 
Lebenskraft,  sie  ist  es ,  welche  den  Lebensprozessen  die  Impulse 
und  Richtungen  ertbeilt  und  dieselben  periodisch  von  dem  einen  Or- 
gane auf  das  andere  lenkt. 

d)  Animalische  Verwandtschaft.  Die  im  vorigen  Para- 
graphen unter  Nr.  9,  d  erörterten  Ursachen  bedingen  zwischen  den 
durch  einfache  Schöpfungsimpulse  hervorgerufenen  animalischen 
Grund  arten  eine  Neigung  zur  Gemeinschaft,  welche  die  animalische 
Verwandtschaft  ausmacht.  Dieselbe  zeigt  sich  auf  unterster  Stufe  in  der 
Fähigkeit  der  menschlichen  Organe,  sich  mit  anderen  lebendigen  Organen 
zu  verbinden  oder  zu  verwachsen.  Die  obere  Stufe  ist  die  Verbindung 
entgegengesetzter  Geschlechter  in  elementarer  Form  durch  Begat- 
tung. Die  animalische  Verwandtschaft  gestattet  die  Verbindung  ver- 
schiedener Arten  oder  Racen ,  setzt  der  Kreuzung  jedoch  viel  engere 
Grenzen,  als  das  Pflanzenreich.  Die  weiter  oben  bei  den  Pflanzen  er- 
örterten Gründe  bedingen  in  jeder  Race  die  Erzeugung  elementarer  oder 
embryonaler  Organismen  von  entgegengesetztem  Geschlechte,  die  sich 
gegenseitig  verbinden.  Das  animalische  Wesen  stellt  ebenio  wie  die 
Pflanze  die  Verbindung  zweier  Systeme  dar,  welche  für  sich  allein  keine 
Beständigkeit  haben ,  sondern  nur  in  Verbindung  miteinander  selbst- 
ständige entwicklungsfähige  animalische  Embryonen  bilden.  Bei  den 
oberen  Thierklassen  entwickelt  sich  nach  dem  nachstehend  unter  e)  zu 
besprechenden  Organisationsgesetzen  aus  jedem  solchen  Embryo  durch 
Vorwalten  des  männlichen  oder  des  weiblichen  Systems  entweder  ein 
männliches,  oder  ein  weibliches  Individuum  :  das  erstere  produzirt  nur 
männliche,  das  letztere  nur  weibliche  Elementarsysteme. 

e)  Animalischer  Organismus.  Der  Elementarbestandtheil, 
das  Organ  ,  das  ganze  Thier  ist  ein  gesetzlich  geordneter,  einheitlicher 
Organismus.  Die  einzelnen  Organe  sind  die  Werkzeuge  für  ge- 
wisse Zwecke  und  sie  funktioniren  alle  zusammen  in  gesetzlicher  Ab- 
hängigkeit nach  einem  einheitlichen  Gesammtplane.  Es  ist  schon  früher 
erwähnt,  dass  die  Beliebigkeit  der  Zahl  der  Hauptorgane  der  Pflanze 
im  Thierreiche  einer  unveränderlichen  Bestimmtheit  Platz  macht:  allein, 
es  ist  wichtig,  den  Unterschied  zwischen  vegetabilischer  und  animalischer 
Organisation  hervorzuheben  und  zu  zeigen  ,  dass  in  gleicher  Sphäre  im 
Thierleibe  dieselbe  Unbestimmtheit  herrscht  wie  im  Pflanzenleibe.  Der 
Thierleib  „ist  nämlich  keine  einzelne  Pflanze,  sondern  ein  System  von 
sehr  vielen  sich  gegenseitig  durchdringenden  oder  ineinander  ver- 
schlungenen verschiedenen  Pflanzen:  jedes  animalische  Organ  ist  ein 
besonderes  vitales  System  oder  ein  Zellensystem,  welches  eine  selbst- 
ständige  Pflanze  repräsentirt.  In  einem  solchen  Organe  herrscht 
ganz  wie  bei  der  Pflanze  Unbestimmtheit  der  untergeordneten  Organe  :  eine 
Lunge,  ein  Herz,  ein  Magen,  ein  Arm,  ein  Bein,  das  Gehirn,  das  Nerven- 
system ,  das  Aderngeflecht  kann  grösser  und  kleiner  werden,  sich  mehr 
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und  weniger  entwickeln ,  resp.  mehr  oder  weniger  Zweige ,  Windungen 
und  dergl.  annehmen,  gleichwie  eine  Pflanze  viel  und  wenig,  grössere 
und  kleinere  Zweige,  Blätter,  Blüthen  treiben  kann.  Die  Bestimmtheit 
hinsichtlich  der  Anzahl  der  Hauptorgane,  also  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Lungen,  Herzen,  Magen,  Arme,  Beine,  Augen,  Ohren  u.  s.  w. ,  welche 
den  Thierleib  auszeichnet,  herrscht  aber  auch  im  Pflanzenleibe:  der 
ganze  Pflanzenleib  bildet  nämlich  nur  ein  einziges,  dem  animalischen 
vergleichbares  Hauptorgan,  und  selbst  wenn  man  das  Wurzelwerk,  das 
Zweigsystem,  das  Laub,  das  Blüthenheer  als  solche  Hauptorgane  ansehen 
wollte,  besässe  die  Pflanze  von  jedem  nur  eines. 

Der  animalische  Organisationsprozess  ist  die  Metamorphose, 
welche  zuweilen  Entwicklung  genannt  wird.  Die  animalische  Meta- 
morphose ist  nicht  allein  Erzeugung  und  Umgestaltung  von  Zellen  in 
den  einzelnen  Organen,  sondern  auch  Beeinflussung  der  organischen 
Thätigkeiten  unter  einander  unter  der  Herrschaft  des  animalischen  Ein- 
heitsgesetzes. 

Die  Erzeugung  von  männlichen  und  weiblichen  Elementarorganismen 
(Samen  und  Eiern),  also  die  Fortpflanzung  der  Individuen  ist 
wesentlich  ein  Resultat  des  Organisationsgesetzes ;  aber  auch  die 
periodische  Disposition  zu  diesen  und  jenen  Verrichtungen ,  welche 
theils  durch  die  Jahreszeit,  theils  durch  die  Tageszeit  mitbedingt  sind.  Von 
den  Jahreszeiten  ist  die  Metamorphose  der  Pflanze  in  weit  höherem 
Grade  abhängig,  als  die  des  Thieres.  Wenngleich  auch  bei  diesem  die 
Jahreszeit  für  alle  Lebensprozesse  von  Einfluss  ist;  so  vermindert  sich 
dieser  Einfluss  doch  erheblich,  da  der  Thierleib  die  wichtigen  Bedingungen 
der  Wärme  durch  seinen  eigenen  Lebensprozess  regelt  und  konstant 
erhält,  während  andere  wichtige  Bedingungen  wie  die  der  Ernährung 
durch  die  künstlichen  Hülfsmittel  des  animalischen  Geistes  befriedigt 
werden.  Der  Lichtwechsel  von  Tag  und  Nacht,  welchem  sich  das  Thier 
nicht  so  leicht  entziehen  kann,  bedingt  die  periodische  Abwechslung  von 
wachen  und  schlafen  zur  Befriedigung  des  natürlichen  Bedürfnisses 
von  periodischer  Ruhe  und  Assimilation  nach  vorhergegangener  Arbeit 
und  Sekretion,  ein  Bedürfniss ,  welches  für  die  Pflanze  in  geringerem 
Maasse  vorliegt,  da  sie  nicht  durch  eine  geistige  Kraft  zu  einer  er- 
schöpfenden Thätigkeit  genöthigt  wird,  sondern  diese  Thätigkeit  nur 
auf  Anreiz  der  zu  ihrer  Befriedigung  und  zum  Ersatz  von  Stoffverlusten 
sich  darbietenden  Mittel  ausübt. 

10.    Die  physisch-geistigen  Vermögen  des  Menschen.  Wie 

die  mineralischen  Vermögen  die  spezifischen ,  nämlich  die  den  tieferen 
Reichen  nicht  zukommenden  Eigenschaften  des  Minerals ,  ferner ,  die 
vegetabilischen  Vermögen  die  spezifischen  der  Pflanze  sind,  so  sind  die 
geistigen  Vermögen  die  spezifischen  des  Thieres,  nämlich  diejenigen, 
welche  nur  der  Besitz  des  Geistes  verleihet.  Diese  Vermögen  er- 
scheinen in  vier  geistigen  Dimensitäten  oder  Hauptordnungen;  die 
physisch-geistigen  nehmen  die  erste  Ordnung  ein,  sie  bilden  in  der  Ge- 
sammtheit  von  fünf  koordinii ten  Vermögen  die  Sinnlichkeit  und  zer- 
fallen in  fünf  Sinne  oder  Sinnesvermögen:  a)  das  Gesicht, 
b)  das  Gehör,  c)  das  Gefühl,  d)  den  Geschmack,  e)  den  Geruch. 
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Das  geistige  Sinnesvermögen  ist  die  Fähigkeit  des  animalischen  Wesens,» 
ätherische  Prozesse  der  Aussenwelt  oder  die  physische  Aussenwelt  wahrzu- 
nehmen, d.  h.  mit  der  physischen  Welt  in  geistig  erkennbare  Wechselwir- 
kung zu  treten.  Ein  physisches,  also  ungeistiges  Objekt  kann  nicht  un- 
mittelbar auf  ein  geistiges  Objekt  wirken  ,  beide  sind  heterogene ,  für 
einander  nicht  direkt  zugängliche  Dinge.  Darum  wird  jene  Wechsel- 
wirkung durch  physische  Organe  des  animalischen  Wesens  vermittelt,' 
welche  die  äusseren  Sinnesorgane,  nämlich  das  Auge,  das 
Ohr,  die  Haut,  die  Zunge  und  die  Nase  darstellen,  indem  wir 
unter  Haut  nicht  nur  die  äussere,  sondern  auch  jede  innere  Haut,  über- 
haupt das  System  der  Ausläufer  aller  sensibelen  Nerven,  unter  Zunge 
das  über  Mund,  Schlund  nach  dem  Magen  hin  sich  verbreitende  System 
aller  gustiscben  Nerven  und  unter  Nase  das  von  der  Schleimhaut  der 
Nase  über  innere  Schleimhäute  sich  verbreitende  System  aller  osmetischen 
Nerven  verstehen.  Diese  Organe  sind  an  ihren  peripherischen  Enden, 
d.  h.  an  den  Ausläufern  der  optischen,  akustischen,  sensibelen,  gustischen 
und  osmetischen  primitiven  Nervenfasern  physische  Apparate,  welche 
durch  das  Licht,  den  Schall,  den  ästhematischen  (elastischen  und  ka- 
lorischen) Eindruck,  den  voltaschen  Strom  und  die  physiometrische 
Oszillation,  also  überhaupt  durch  einen  äusseren  physikalischen 
Prozess  in  entsprechende  Schwingungen  versetzt  werden.  Diese  Schwin- 
gungen der  sensuellen  Nerven  bilden  den  physiologischen  Sinnes- 
prozess,  welcher  keineswegs  dem  physikalischen  gleich,  sondern  ein 
unter  der  Herrschaft  des  animalischen  Organismus  modifizirter  phy- 
sischer Prozess  ist.  Dieser  Prozess  wird  durch  die  sensuellen  Nerven 
dem  Zentralorgane  und  zwar  zunächst  einem  Organe,  welches  das  Sen- 
sorium  heisst  und  für  jeden  Sinn  besonders  lokalisirt  sein  wird,  zu- 
geleitet und  bildet  dort  die  Sinneserscheinung;  man  kann  die 
fünf  Haupt-Bestandtheile  des  Sensoriums  die  inneren  Sinnesorgane 
nennen. 

Ob  die  Nerven  des  einen  äusseren  Sinnesorgans  nur  dem  korrespon- 
direnden  inneren  Organe  oder  allen  fünf  inneren  Organen  Zweige  zu- 
senden, ob  also  z.  B.  die  Augennerven  auch  Wärme-  und  Gefühls- 
empfindungen hervorrufen  können,  ist  zwar  nicht  wahrscheinlich,  aber 
unwesentlich:  im  Sensorium  giebt  es  immer  nur  fünf  eigenartige 
und  selbstständige,  einander  koordinirte  Vermögen,  welche  sich  in 
ihren  spezifischen  Funktionen  nicht  vertreten  können. 

Was  die  peripherischen  Ausläufer  und  die  Verbreitung  der  einzel- 
nen Sinnesorgane  betrifft;  so  scheint  sich  der  optische  Apparat  vom 
Gehirne  nur  auf  die  im  Auge  liegende  Netzhaut  zu  verbreiten,  sodass 
dieser  Apparat  nur  durch  Lichtstrahlen  vom  äusseren  Räume  her  zu 
affiziren  ist.  Der  akustische  Apparat  wird  sich  nur  bis  in  das 
Ohr  erstrecken,  übrigens  kann  sich  eine  Erschütterung  von  jedem  Theile 
des  Körpers,  besonders  vom  Schädel  her  nach  diesem  Apparate  fort- 
pflanzen und  dadurch  Gehörerscheinungen  hervorbringen.  Der  sen- 
sibele  Apparat  verbreitet  sich  fast  über  alle  Elemente  des  Körpers, 
sodass  wir  in  allen  Punkten  Gefühlseindrücke  empfangen  können.  Der 
gustische  Apparat  erstreckt  sich  nicht  ausschliesslich  auf  die  Zunge, 
sondern  sendet  Ausläufer   nach   vielen  Punkten,    wo  Stoffprozesse  vor- 
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kommen,  namentlich  nach  den  Haupt- Verdauungsorganen,   wo  die  zu 
jenem  Apparate    führenden  Nerven    die  Vermittler   von  Empfindungen 
:  sind,   welche  die  Stoffprozesse    begleiten.    Die   belegte  Zunge   in  der 
Krankheit  ist  ein  Symptom  für  die  Inanspruchnahme   des  gustischen 
|  Apparates  durch  die  im  Innern  des  Körpers  vor  sich  gehenden  Stoff-  und 
|  andere  Prozesse.    Ebenso  vertheilt  sich  der  os  m  et  is  che  Apparat  nicht 
|  nur  über  die  Nase,  sondern  über  viele  Schleimhäute   und  bedingt  ge- 
wisse mit  den  endosmotischen  und  physiometrischen  Prozesen  verbundene 
angenehme  und  unangenehme  Empfindungen. 

Im  menschlichen  Organismus  sind  die  Sinne  die  untersten  geistigen 
Organe,  im  Weltorganismus  bilden  die  Sinne  diejenigen  Organe,  durch 
welche  der  Mensch  mit  der  Welt  in  unmittelbarer,  wahrnehm- 
bar e  r  Wechselwirkung  steht.  Wir  müssen  sowohl  die  Unmittelbarkeit, 
als  auch  die  Wahrnehmbarkeit  der  Wechselwirkung  ausdrücklich  be- 
tonen:  denn  mittelbar,  aber  stets  nur  durch  die  Vermittlung  der 
Sinne  wirken  äussere  Objekte  auch  auf  die  höheren  Vermögen,  und  in 
unwahrnehmbarer  Weise  wirken  äussere  Objekte  auch  unmittelbar 
auf  höhere  Vermögen,  z.  B.  die  gravitirenden  Körper  auf  die  Masse 
unseres  Leibes  und  die  chemischen  Stoffe  auf  unser  Assimilationsver- 
mögen. 

11.  Die  mathematisch-geistigen  Vermögen  sind  die  fünf  An- 
schauungsvermögen a)  des  Raumes,  b)  der  Zeit,  c)  der  Ma- 
terie, d)  des  Stoffes,  e)  des  Krystalles.  Die  speziellen  An- 
schauungen oder  mathematischen  Grössen  beruhen  auf  speziellen  Zu- 
ständen des  Anschauungsorgans,  welches  ein  Bestandtheil  des 
Zentralorgans  ist.  Dasselbe  zerfällt  in  fünf  besondere  Organe,  oder 
koordinirte  Vermögen,  welche  eigenartige  und  selbstständige 
Funktionen  verrichten,  die  einander  nicht  vertreten  können.  Denken 
wir  uns,  die  einem  Sinnesorgane,  z.  B.  dem  Gesichte  angehörigen  pri- 
mitiven Nervenfasern  treten  durch  das  Sensorium  in  einen  höheren 
Zentralapparat,  das  Anschauungsorgan,  in  welchem  sie  Elemente  oder 
Elementarbestandtheile  bilden ;  so  wird  ein  Eindruck  auf  dieses  höhere 
Organ  in  dem  Inbegriffe  von  Affektionen  bestehen,  welche  in  allen 
Elementarfasern  vor  sich  gehen,  wobei  die  sensuelle  Beschaffenheit  die- 
ser Elementareindrücke  ganz  irrevelant  ist,  indem  z.  B.  der  Inbegriff 
der  Eindrücke  aller  nebeneinander  liegenden  Fasern,  welcher  eine 
Raumgrösse  ausmacht,  ganz  und  gar  davon  unabhängig  ist,  ob  diese 
Eindrücke  roth  oder  gelb  oder  blau,  ob  sie  stark  oder  schwach  leuch- 
tend sind,  ob  sie  aus  einfachem  oder  zusammengesetztem  Lichte  be- 
stehen. Ob  es  fünf  besonders  lokalisirte  Anschauungsorgane  resp.  für 
den  Raum,  die  Zeit,  die  Materie,  den  Stoff  und  den  Krystall,  oder  nur  ein 
einziges  giebt,  bleibe  dahin  gestellt:  existirt  nur  ein  einziges;  so  muss 
die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Affektion  desselben  die  fünf  An- 
schauungsarten bedingen.  In  letzterem  Fall  muss  jedes  Sinnesorgan 
Nervenfasern  nach  denselben  Punkten  des  Anschauungsorgans  senden 
und,  jenachdem  ein  Sinn  gewisse  nebeneinander  liegenden  Elemente 
dieses  Organs  affizirt,  entsteht  eine  Raumanschauüng,  gleichviel, 
ob  die  Affektion  vom  Gesichte,  vom  Gehöre,  vom  Gefühle,   vom  Ge- 
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Bcbmacke  oder  vom  Gerüche  ausgeht.  Aufeinander  folgende  Affek-Ii 
tionen  bedingen  eine  Zeitanschauung,  ineinander  liegende  oder) 
sich  verdichtende  Affektionen  eine  mechanische  Anschauung,  auf] 
S  t o f  f  g  e  m  e  i  n  sc  h  a  f  t  beruhende  eine  c  h  e  m  i  1  o  g  i  s  c  he  Anschauung,] 
auf  Molekularanordnung  basirte  eine  physiometriscbe  An- 
schauung, gleichviel,  welcher  Sinn  sie  vermittelt.  Allerdings  wird  der 
eine  Sinn  besser  geeignet  sein,  diese,  der  andere  jene  Anschauungen 
hervorzurufen :  das  Gesicht  erzeugt  am  besten  geometrische,  weniger 
gut  chronologische,  fast  gar  nicht  mechanische,  chemilogische  und  phy- 
siometrische  Anschauungen  ;  das  Ohr  erzeugt  am  besten  chronologische, 
weniger  gut  geometrische,  schlecht  mechanische,  fast  gar  nicht  chemi- 
logische und  physiometrische;  die  Haut  erzeugt  am  besten  mechanische, 
weniger  gut  geometrische  und  chronologische,  fast  gar  nicht  chemi- 
logische und  physiometrische;  die  Zunge  erzeugt  am  besten  chemi- 
logische, weniger  gut  geometrische,  chronologische  und  physiometrische, 
fast  gar  nicht  mechanische  Anschauungen;  die  Nase  erzeugt  am  besten 
physiometrische,  weniger  gut  geometrische,  chronologische  und  chemi- 
logische, fast  gar  nicht  mechanische  Anschauungen. 

Ein  Sinnesorgan  kann  das  Anschauungsorgan  affiziren,  das  Letz- 
tere kann  aber  auch  ohne  Hülfe  des  Ersteren  affizirt  werden,  d.  h.  es 
kann  eine  Raumgrösse,  eine  Zeitdauer  u.  s.  w.  angeschaut  werden,  ohne 
dass  ein  äusserer  Licht-  oder  Schall-  oder  sonstiger  physischer  Prozess, 
also  ohne  dass  ein  wirkliches  Raum-  oder  Zeitobjekt  besteht.  Aller- 
dings hat  die  unmittelbare  Affektion  des  Anschauungsorgans  nothwendig 
eine  Affektion  seiner  Elemente,  mithin  der  Sinnesnerven  zur  Folge; 
allein  diese  Affektion,  da  sie  nicht  den  natürlichen  Weg  von  aussen 
nach  innen,  sondern  den  umgekehrten  Weg  von  innen  nach  aussen 
verfolgt,  braucht  nicht  nothwendig  einer  bestimmten,  scharf  ausgepräg- 
ten, normalen  Sinneserscheinung  zu  entsprechen,  sondern  kann  einen 
ganz  beliebigen  und  wenig  ausgeprägten  Werth  haben  :  wenn  wir  uns  z.  B. 
ein  Dreieck  vorstellen,  können  wir  es  rotb,  grün,  grau,  lichtschwach 
denken,  wir  können  es  kurze  und  lange  Zeit  anschauen  u.  s.  w. 

Mit  der  Anschauung,  welche  nicht  durch  einen  Sinnesprozess  her- 
vorgerufen ist,  verbindet  sich  also  immer  eine  spezielle  Erscheinung, 
dieselbe  kann  jedoch  jeden  möglichen  Werth  haben  und  ist  demnach 
für  den  Werth  der  fraglichen  Anschauung  ganz  bedeutungslos. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  eine  Anschauung  sich  nicht  aus  Sinnes- 
erscheinungen zusammensetzt,  dass  sie  vielmehr  etwas  Eigenartiges  und 
Höheres  ist,  als  die  Erscheinung,  das  durch  die  etwa  damit  ver- 
bundenen Sinneseindrücke  seiner  Elemente  in  keiner  Weise  bestimmt  ist. 

Die  Anschauung  ist  hiernach  eine  Funktion  des  Anschauungsver- 
mögens, nicht  des  Sinnesvermögens;  zur  Erweckung  einer  Anschauung 
bedarf  es  nicht  nothwendig  der  Mitwirkung  der  Sinne.  Allerdings  ist 
der  Weg  zur  Erzeugung  einer  Anschauung  ohne  Vermittlung  der  Sinne 
der  von  innen  nach  aussen  gerichtete:  äussere  anschauliche  Objekte 
bedürfen  stets  der  Vermittlung  der  Sinne,  um  eine  erkennbare  An- 
schauung zu  erzeugen.  Im  Dunkeln  kann  ein  Raumkörper,  wenn  er 
nicht  leuchtet,  tönt,  drückt,  schmeckt,  riecht,    weder    eine  räumliche, 
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noch  eine  zeitliche,  noch  eine  mechanische,  noch  eine  chemilogische, 
noch  eine  physiometrische  erkennbare  Anschauung  erwecken.  Wenn 
man  übrigens  von  der  Wahrnehmbarkeit  der  Eindrücke  abstrahirt;  so 
findet  in  der  That  eine  anschauliche  Wirkung  der  äusseren  Objekte  auf 
den  Menschen  ohne  Vermittlung  der  Sinne  statt.  So  z.  B.  wirkt  ein 
in  den  Magen  oder  in  das  Blut  direkt  eingeführter  Stoff  nicht  ver- 
mittelst der  Sinne  oder  vermittelst  eines  sensuellen  Prozesses,  sondern 
unmittelbar  als  Stoff  oder  vermittelst  eines  chemilogischen  Prozesses 
auf  den  menschlichen  Leib;  der  Wein  äussert  seine  belebende  und  be- 
rauschende, das  Narkotikum  seine  lähmende,  das  Medikament  seine 
metamorphosirende  Wirkung  nicht  vermittelst  der  Zunge,  sondern  nach 
dem  Übergange  in  das  Blut  direkt  als  erregende  Substanz  mittelst 
eines  physiometrischen  Prozesses ;  die  Materie  der  Aussenwelt  wirkt 
direkt  mittelst  der  Gravitation,  nicht  indirekt  mittelst  sensibeler  oder 
Gefühlsprozesse  auf  diesen  Leib ;  wenn  sich  ein  Mensch  auf  den  Kopf 
stellt,  treibt  ihm  die  Schwere  das  Blut  ins  Gehirn  und  er  empfängt, 
ohne  Vermittlung  der  Sinne  gewisse  Affektionen  ;  die  animalische  Ver- 
bindung der  geschlechtlichen  Embryonen  ist  ein  animalischer  Prozess 
ohne  Betheiligung  der  Sinne:  alle  diese  unmittelbaren  Wirkungen 
auf  die  Anscbauungsvermögen  sind  zwar  keine  wahrnehmbaren 
Eindrücke,  aber  sie  sind  doch  gesetzliche  Eindrücke  auf  höhere  Ver- 
mögen. 

Wichtig  und  entscheidend  ist  die  Thatsache,  dass  der  Mensch  theils 
durch  Vitalitätsprozesse,  wie  im  Traume,  im  Fieber,  bei  Blut- 
stockungen und  Blutandrängen  u.  s.  w.  gewisse  durch  seinen  Zustand 
mitbestimmte  Anschauungen,  theils  aber  auf  freien  Entschluss 
selbstbestimmte  Anschauungen  bilden  kann ;  diese  Thatsache  beweis't 
die  Unabhängigkeit  des  Anschauungsvermögens  von  den  Sinnen.  Übrigens 
bemerken  wir  hierbei,  dass  der  freie  Entschluss  zur  Bildung  einer  sub- 
jektiven Anschauung  nicht  vom  Anschauungsvermögen,  sondern  von 
einem  höheren  geistigen  Vermögen  ausgeht,  dass  also  das  sich  selbst 
überlassene  Anschauungsvermögen  keine  Anschauungen  bildet,  ebenso 
wenig  wie  das  sich  selbst  überlassene  Sensorium  subjektive  Erscheinun- 
gen erzeugt  (s.  weiter  unten  Nr.  13). 

Die  Mitwirkung  der  Sinne  bei  der  Bildung  von  Anschauungen  be- 
steht nach  Vorstehendem  darin,  dass  sie  Bausteine  zu  einer  Anschauung 
liefern  ;  das  Bauen  aber  besorgen  nicht  sie,  sondern  das  Anschauungs- 
vermögen. Das  Letztere  allein  repräsentirt  den  Baumeister  und  den 
Bauplan:  so  wenig  wie  Steine  einen  Palast  bauen  können,  ebenso  wenig 
können  Sinneseindrücke  eine  Anschauung  bilden. 

Damit  äussere  Anschauungsobjecte  mit  dem  Menschen  in  Wech- 
selwirkung treten  und  menschliche  Anschauungen  von  äusseren  Objekten 
hervorrufen  können,  muss  das  Anschauungsvermögen  für  äussere  Ob- 
jekte zugänglich  sein.  Diess  geschieht  nach  dem  animalischen  Organis- 
mus durch  Vervielfältigung  der  primitiven  Nervenfasern  jedes 
Sinnesorgans  und  dadurch,  dass  die  peripherischen  Endpunkte  dieser 
Fasern  räumlich  nebeneinander  gelagert  werden,  wie  in  der  Netzhaut 
des  Auges,  in  der  sensibelen  Haut,   in   der  Zunge,   in   der  Nase  und 
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sicherlich  auch  im  Ohre,  ferner  dadurch,  dass  diese  Fasern  aus  chrono- 
logisch dauernden  Substanzen  gebildet  werden,  theils  dadurch,  dass  die- 
selben für  ineinandergelagerte  oder  materielle  Intensitätsprozesse,  für 
chemilogiscbe  VerwandtschaftsreguDgen  und  für  pbysiometrische  Ge- 
staltungstriebe empfänglich  gemacht  werden.  Auf  diese  Weise  wird  das 
äussere  Sinnesorgan  ein  System  von  äusseren  Sinnesorganen  und  als 
solches  ein  äusserer  Vermittler  für  das  Anschauungsorgan.  Will 
man  das  Sinnesorgan  wegen  dieser  Vermittlung  von  Anschauungen  ein 
äusseres  Organ  des  Anschauungsvermögens,  z.  B.  das  Auge  ein  Organ 
des  Raumanschauungsvermögens  nennen;  so  darf  man  doch  nicht  über- 
sehen, dass  diese  Vermittlung  nur  eine  Vorbereitung  und  Umgestaltung 
eines  äusseren  Prozesses  ist,  welche  bezweckt,  diesen  äusseren  Prozess 
zu  einer  gesetzlichen  Affektion  des  Anschauungsorgans  geschickt  zu 
machen,  dass  aber  das  eigentliche  Organ,  in  welchem  die  mathematische 
Grösse  zur  Erkenntniss  kömmt,  ein  inneres,  vom  Sinnesorgane  prinzipiell 
verschiedenes  Anschauungsorgan  ist  und  dass  das  äussere  Sinnesorgan 
nur  dadurch  zu  dieser  Vermittlerrolle  befähigt  wird,  dass  es  als  ein  an- 
schauliches System  von  elementaren  Sinnesorganen  kon- 
stituiit  ist. 

So  verschieden  die  Erscheinung  von  der  Anschauung  ist,  so  ver- 
schieden ist  auch  der  animalische  Prozess,  welcher  das  Sensorium  und 
welcher  das  Anschauungsorgan  in  Thätigkeit  setzt  und  seinen  Zustand 
ändert.  Beides  sind  innere  Prozesse,  man  könnte  den  ersteren  den| 
physiologischen  Sinnesprozess  und  den  letzteren  den  physiologischen 
Anschauungsprozess  nennen. 

Wie  auch  das  Anschauungsorgan  beschaffen  sein  mag,  immer  müssen 
wir  annehmen,  dass  es  ein  mit  höheren  Fähigkeiten  begabtes  und  hier- 
durch sich  isolirendes  System  von  sensuellen  Nerven,  also  ein  höher 
begabter  Bestandtheil  des  sensuellen  Gesammtapparates  ist  oder  dasi 
die  Elementarbestandtheile  des  Anschauungsorgans  zugleich  sensuell 
Organe  sind,  wenngleich  die  sensuellen  Funktionen,  welche  dieselben! 
ausüben,  ganz  verschieden  und  unabhängig  von  derjenigen  Funktion, 
sind,  welche  das  Anschauungsorgan  vermittelst  dieser  Elementarbestand 
theile  als  ein  höheres  und  selbstständiges  Ganzes  verrichtet.  Das  an- 
schauliche System  wird  von  dem  sensuellen  System  durchdrungen  und 
erbauet  sich  auf  demselben  etwa  in  derselben  Weise  wie  ein  Minera 
vom  Äther  durchdrungen  wird  und  sich  auf  demselben  auferbauet 
Wir  behaupten  hiermit  nicht,  dass  der  Sinneseindruck  im  Anschauungs 
organe  zu  Stande  komme,  bestreiten  es  aber  auch  nicht.  Möglicheri 
weise  kann  das  Anschauungsorgan  wohl  ein  zentraler  Theil  des  Sen- 
soriums  sein;  immer  müssen  die  Funktionen  Beider  als  selbstständige 
gedacht  werden :  ein  und  mehrere  Sinne  können  durch  Lähmung  odeii 
Zerstörung  ausser  Thätigkeit  gesetzt  sein,  ohne  dass  das  Anschauungs 
organ  seine  Funktion  versagt  (ein  Blinder  kann  doch  Raumanschauungen; 
haben  u.  s.  w.).  Ob,  umgekehrt,  das  Anschauungsorgan  gelähmt  seil 
kann,  ohne  dass  das  Sensorium  ausser  Thätigkeit  tritt  (ob  z.  B.  ein 
Sehender  ohne  Rauraanschauung  sein  kann),  erscheint  zweifelhaft  und 
unwahrscheinlich,  ist  aber  für  die  prinzipielle  Unabhängigkeit  Beider 
unwesentlich. 
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Jedes  der  fünf  Anschauungsvermögen  liefert  Anschauungen,  welche 
einem  bestimmten  der  fünf  äusseren  mineralischen  G  e  b  i  e  te  angehören. 
Wie  nun  äusserlich  diese  fünf  Gebiete  ein  Reich,  das  Mineralreich, 
bilden  und  jedes  Mineral  allen  fünf  Gebieten  zugleich  angehört,  näm- 
lich zugleich  eine  Raumgrösse,  eine  Zeitgrösse,  eine  ponderabele  Materie, 
ein  Stoff  und  ein  Krystall  ist,  ebenso  bilden  die  fünf  Anschauungsver- 
mögen ein  einziges  Gesammt-Anschauungsvermögen,  in  welchem  sich 
für  jedes  konkrete  Objekt  die  Anschauungen  der  fünf  Spezialvermögen 
miteinander  assoziiren.  Das  Gesammtvermögen  stellt  das  mathe- 
matische Vermögen  dar;  insofern  ein  Objekt  diesem  Vermögen  ange- 
hört, ist  es  in  subjektiver  Hinsicht  eine  mathematische  Grösse 

Iund  in  objektiver  Hinsicht  ein  M  in  e  ral ,  d,  h.  jeder  Grössenanschauung 
entspricht  in  der  äusseren  Wirklichkeit  ein  mögliches  Mineral. 
Wir  betonen  übrigens  hier  nochmals,  dass  der  Name  Anschauung 
dem  speziellen  Raumgebiete  entlehnt  und  von  hier  aus  für  die  übrigen 
|  Gebiete  generalisirt  ist.    Eine  chronologische,  mechanische,  chemilogische 
und  physiometrische  Anschauung  trägt  einen  ganz   anderen  Charakter, 
I  als  eine  räumliche.    Die  chronologische  Anschauung  ist  eine  Erfahrung, 
welche  wir  machen,  und  darf  nicht  mit  dem  Räume  verwechselt  werden, 
wo  sie  sich  vollzieht,  einem  Räume,  welcher  durch  das  Raumanschauungs- 
vermögen erkannt  wird ;  eine  mechanische  Anschauung  ist  die  Erkennt- 
i  niss    einer   auf   uns  wirkenden  Bewegungsursache,    welche  nichts  mit 
Raum-   und   Zeitverhältnissen    zu   thun    hat;   eine    chemilogische  An- 
{  schauung,  welche  wir  vielleicht  durch  die  Ernährung  mit  einem  Stoffe 
oder  durch  Vermittlung  des  Geschmackes  oder  auf  andere  Weise  ge- 
j  winnen  und  welche  sich  als  eine  Neigung  geltend  macht,  ist  nicht  das 
Räumliche,  Zeitliche  und  Materielle,  das  sich  auf  das  Zeugniss  der  be- 
I  treffenden  Vermögen  mit  der  Empfindung  des  Stoffes  kombinirt,  um  die 
]  mathematische  Gesammtvorstellung    dieses  Stoffes   zu    ergänzen ;  eine 
physiometrische  Anschauung   ist   eine    Erregung,   welche   durch  einen 
Krystallisationsprozess  oder  eine   entsprechende  Metamorphose  hervor- 
gebracht wird  und  nicht  mit  den   räumlichen,  zeitlichen,  mechanischen 
[und    chemilogischen    Eigenschaften    dieses  Prozesses   verwechselt  wer- 
s  den  darf. 

Wir  fügen   hinzu,   dass  der  Mensch  von  vielen  mathematischen 
Eigenschaften  der  äusseren  Mineralien  nicht  direkt  eine  vollständige 
|  Anschauung  zu    erlangen   vermag;   die    wenigsten  Mineralien  können 
|  chemisch  und  physiometrisch  auf  uns  wirken ;  thatsächlich  erhalten  wir 
auch  selten  Gelegenheit,   die   mechanischen,   chronologischen  und  geo- 
metrischen Eigenschaften   durch  direkte  Reaktion  auf  die  betreffenden 
f  Anschauungsvermögen  kennen   zu   lernen.    Die   meisten  Erkenntnisse 
|  werden  auf  indirektem  Wege  durch  Vermittlung  anderer,    theils  koor- 
dinirter,  theils   subordinirter  Vermögen  erworben.    So    hilft   das  eine 
Anschauungsvermögen  dem  andern,  die  Sinne  helfen   und   die  oberen 
Vermögen  (vornehmlich  durch  Schlussfolgerungen),  und  zwar  begründet 
sich  diese  gegenseitige  Hülfe  durch  die  Erkenutniss  des  weltgesetz- 
|  liehen  Zusammenhanges   der  Eigenschaften  eines  Objektes,  wel- 
cher sich  in  seinem   Naturgesetze  ausspricht.    Auf  diesem  Wege 
i  l  lernt  z.  B.  der  Chemiker  die  chemilogischen  Eigenschaften   der  Stoffe 
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durch  die  Beobachtung    sichtbarer,   hörbarer,   fühlbarer,  schmeckbarer, 

riechbarer  Eindrücke  auf  seine  Sinne  kennen,  während  er  von  den 
anschaulichen  Prozessen  höchstens  die  räumlichen,  zeitlichen  und  mecha- 
nischen aus  direkten  Eindrücken  auf  seine  Anschauungsvermögen 
kennen  lernen  kann,  die  chemilogischen  und  physiometriscben  Prozesse 
dagegen  nur  durch  die  Einwirkungen  auf  andere  äussere  Körper,  nicht 
durch  Einwirkungen  auf  seinen  eigenen  Körper  konstatiren  ,  also  aus 
äusseren  Vorgängen  mittelst  seines  Verstandes  logisch  schliessen 
muss. 

12.  Die  logisch-geistigen  Vermögen  sind  die  fünf  oberen 
Vermögen  a)  der  Verstand,  b)  das  Gedächtniss,  c)  der  Wille, 
d)  das  Gemüth,  e)  daß  Temperament.  Während  uns  die  mathe- 
matischen Vermögen  konkrete  Eindrücke  oder  Vorstellungen  von  konkreten 
Objekten  geben,  verschaffen  uns  die  logischen  Vermögen  Gattungs- 
eindrücke oder  Vorstellungen  von  Gattungen,  resp.  Gattungsobjekten 
oder  Begriffsobjekten  ;  jene  sind  durch  spezielle  Eigenschaftswerthe,  diese 
durch  spezielle  Merkmale  und  dementsprechend  e  generelle  Eigenschafts- 
werthe bestimmt.  Diese  logischen  Eindrücke ,  welche  für  den  Verstand 
Begriffe,  für  das  Gedächtniss  Vor  Stellungen,  für  den  Willen  Handlungen, 
für  das  Gemüth  Neigungen  und  für  das  Temperament  Erregungen  dar- 
stellen und  von  uns  früher  unter  dem  Namen  Erkenntnisse  gene- 
ralisirt  sind,  werden  durch  ein  höheres  Organ,  das  logische  Organ 
erzeugt,  welches  in  fünf  koordinirte,  eigenartig  und  selbstständig 
funktionirende  Organe  zerfällt  und  welches  mit  allen  Anschauungs-  und 
Sinnesorganen  in  gesetzlicher  Subordinationsbeziehung  steht.  Ob  man 
das  logische  Organ  das  höhere,  oder  das  innerere  ,  oder  das  zentralerei 
nennt,  ist  irrelevant,  es  ist  ein  auf  dem  Anschauungsvermögen  erbauetes 
höher  begabtes ,  dem  Zentrum  des  geistigen  Wesens  oder  seiner  Spitze 
näher  stehendes,  nach  örtlicher  Lokalisation  jedenfalls  kleineres  Organ 
Anschauungen  liefern  nur  Elemente  zu  Gattungen ,  welche  konkrete 
Fälle  heissen  ;  diese  Fälle  können  in  ihren  speziellen  Eigenschaftswerthen 
unendlich  variiren,  ohne  den  Gattungswerth,  also  den  logischen  Eindruck 
zu  beeinflussen  ;  dieser  Eindruck  ist  daher  eine  selbstständige  ,  von  den 
konkreten  Anschauungen  unabhängige  Erkenntniss.  Wenngleich  spezielle 
Anschauungen ,  womit  das  Anschauungsorgan  auf  das  logische  Organ 
wirkt,  in  diesem  Erkenntnisse  zu  erwecken  vermögen,  so  ist  doch  diese 
Erweckung  ein  vom  mathematischen  Anschauungsprozesse  ganz  ver 
schiedener  Vorgang.  Derselbe  setzt  überhaupt  den  mathematischen 
Prozess  nicht  nothwendig  voraus,  sondern  kann  ihm  vorangehen:  wi 
können  spontan  einen  Begriff  bilden  und  indem  das  logische  Organ 
hiermit  auf  das  Anschauungsorgan  wirkt,  diesen  Begriff  mit  konkreten  An 
schauungen  erfüllen. 

Aus  allem  Diesen  geht  hervor,  dass  die  Funktion  des  logischen 
Organs  darin  besteht,  Merkmale  zu  abstrahiren,  welche  ganzen! 
Klassen  oder  Gattungen  gemein  sind.  Ein  Begriff,  eine  Vorstellung,) 
eine  Handlung  in  gewisser  Absicht,  eine  Zuneigung  zu  einem  Menschen,; 
eine  Freudenerregung  sind  durchaus  keine  konkreten  Objekte ,  sondern] 
konkrete  Systeme  von  Merkmalen,  welche  mit  unendlich  viel  möglichen] 
konkreten  geometrischen^  chronologischen,  mechanischen,  chemilogischen1 
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und  physiometrischen  Grössen  ausgefüllt  werden  können.  Der  Zustand 
j  des  logischen  Organs,  welcher  einem  solchen  Gattungsobjekte  entspricht, 
repräsentirt  also  wohl  einen  bestimmten  Zustand,  aber  keinen  solchen, 
welcher  dem  Zustande  des  Anschauungsorgans  bei  der  Anschauung  einer 
konkreten  Grösse  ähnlich  wäre,  sondern  einen  Zustand,  welcher  ein  be- 
stimmtes System  von  Merkmalen  für  anschauliche  Eigenschaften  be- 
;  zeichnet. 

Das  Anschauungsvermögen  kann  im  logischen  Vermögen  Begriffe 
i  erwecken,  seine  Thätigkeit  ist  jedoch  hierzu  nicht  nothwendig,  da  das 
logische  Vermögen   selbstständig  zu  funktioniren  vermag.     Die  Sinne 
können  Anschauungen  und  diese  Begriffe  erwecken,  mithin  kann  die 
sinnliche  Wahrnehmung  äusserer  Objekte  Begriffe  von  den  in  der  Aussen- 
I  weit  existirenden  Gattungen  durch  Vermittlung  des  Anschauungsver- 
mögens  erzeugen.    Allein ,  wenn  auch  die  sinnliche  Wahrnehmung  un- 
]  entbehrlich  ist,  um  von  wirklich  bestehenden  Gattungen  Begriffe  zu 
|  erlangen ;   so  darf  man  doch  nicht  wähnen ,  dass   die  sinnliche  Wahr- 
nehmung ohne  eine  spezifische  subjektive  geistige  Thätigkeit  hierzu  aus- 
reichend sei.    Thatsächlich  besteht  ja  in   der  Welt  nirgends  eine  voll- 
ständige Gattung ,    sondern  es  existirt  davon  bald  dieser ,    bald  jener 
einzelne  konkrete  Fall,  z.B.  von  der  Pflanzengattung  Eiche  dieser 
i  oder  jener  konkrete  Eichbaum  und  auch  ein  solcher  konkreter  Eich- 
I  bäum   nur  in   diesem   oder  jenem  speziellen  Zustande.    Die  Sinne  ver- 
mögen uns  daher  einen  Gattungsbegriff  gar  nicht  vorzuführen ,  weil  er 
,  kein    sensuelles    und    auch   kein   Objekt  ist   und   nirgends  alle  dazu 
gehörigen  möglichen    konkreten    Objekte    existiren.     Aus    der  unvoll- 
j|  ständigen  Reihe   wahrnehmbarer  Fälle   muss  doch  immer  das  logische 
Vermögen  durch  einen  dem  Sinnes-  und  dem  Anschauungsprozesse  ganz 
|  fremden  Vorgang  die  ihnen  gemeinsamen ,   den  Begriff  konstituirenden 
I  Merkmale  entnehmen  und  zu  einem  logischen  Ganzen  gestalten. 

Das  Anschauungsvermögen  liefert  da,  wo  es  überhaupt  den  Impuls 
zu  einem  logischen  Prozesse  ertheilt,  nur  Material;  die  systematische 
j  Verarbeitung  dieses  Materials  ,  die  Bildung  des  logischen  Objektes  ge- 
schieht immer  und  ausschliesslich  vom  logischen  Vermögen. 

Dieser  logische  Prozess   der  Konstituirung  nach  Merkmalen  trägt 
übrigens  nur  im  Gebiete   des  Verstandes  den  Namen  Abstraktion. 
i  Im  Gebiete  des  Gedächtnisses  ist  er  ein  Prozess,  welcher  eine  Reihe  von 
Vorstellungen  zusammenfasst,  festhält,  wiedererzeugt,  umändert,  herauf- 
führt, um  mit  der  Aufrichtung  einer  bestimmten  Vorstellung  zu  endigen, 
gleichviel,   auf  welchem  Wege  Diess  geschieht,   also  das  Vorstellen  in 
allgemeinerer  Bedeutung.    Im  Gebiete   des  Willens  ist  er  die  Wirkung 
in   gegebener  Absicht,    also   die  Leitung   von   Verrichtungen   in  jeder 
möglichen  Weise,   so  dass  sie  ein  bestimmtes  Ziel  erreichen,   also  das 
(Wollen.    Im  Gebiete   des  Gemüthes  ist  er  ein  Prozess,  welcher  eine 
jj  Gemeinschaft  zwischen  verwandten  Individuen  aus  Neigung,  sonst  aber  in 
|  beliebiger  Weise  stiftet,  also  generell  die  Liebe.    Im  Gebiete  des  Tem- 
peramentes ist  er  ein  Prozess,  welcher  ein  Verhalten  aus  Organisations- 
!  trieb  über  ein  erregendes  Objekt  in  jeder  dazu  dienlichen  Weise  be- 
zweckt, also  allgemein  die  Freude. 

Scheffler,  Die  Welt.  35 
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Hinsichtlich  der  Spontaneität  des  logischen  Organs  bemerken  wir 
noch,  dass  die  Selbstbestimmung  nicht  in  diesem,  sondern  in  einem 
höheren  geistigen  Organe  ihren  Sitz  hat;  das  logische  Organ  übt,  weDD 
es  weder  von  unten,  noch  von  oben  zu  einer  bestimmten  logischen 
Thätigkeit  genöthigt,  sondern  sich  und  den  vitalen  Prozessen  überlassen 
wird,  nur  eine  Mitbestimmung  bei  der  durch  Vitalitätsprozesse  an 
geregten  Thätigkeit,  wie  sie  namentlich  im  Traume,  in  der  Schlaftrunken 
heit,  in  der  Mondsucht,  im  Hypnotismus,  in  der  Fieberphantasie,  in  der! 
Exaltation  hervortreten  (s.  weiter  unten  in  Nr.  14). 

13.    Die  philosophisch-geistigen  Vermögen.    Die  fünf  höchsten! 
geistigen  Vermögen  sind  a)  die  Vernunft,  b)  die  Phantasie,  c)  das 
Selbstbestimmungsvermögen,    d)    das    Gewissen,    e)  das 
ästhetische  oder  Individualitätsvermögen.   Für  mehrere  dieser 
Vermögen  giebt  es  mehrere  Namen,  die  bald  diese,  bald  jene  Grundeigen- 
schaft in  den  Vordergrund  rücken.    "Will  man   die  allgemeine  Qualität! 
der  Funktionen  dieser  Vermögen  hervortreten  lassen ;  so  geschieht  Diess  | 
durch  die  Namen  Bewusstsein,  Schaffenskraft,  Freiheit,  moralisches  Ver- 
mögen, ästhetisches  Vermögen :  will   man   dagegen  mehr  den  positiven 
Weltzweck,  welchen  diese  Vermögen  zu  erfüllen  haben,   andeuten;  so 
geschieht  Diess  durch  die  Namen  Vernunft  (Bewusstsein  der  Wahrheit), 
Phantasie  (Kraft  zum  Schaffen  des  Idealen),  Rechtsgefühl,  (Prinzip  der 
rationellen  Freiheit),  Gewissen  (Hingebung  an  das  Gute),  Schönheitsver- 
mögen (Wohlgefallen  am  Schönen). 

Das  philosophische  Gesammtvermögen  hat  seinen  Sitz  im  obersten 
oder  innersten  Zentralorgane,  welches  selbstredend  logische  Organe  zurl 
Unterlage  hat,  also  in  diesen  ein  höchstes  System  bildet,  welches  zul 
den  reinsten  geistigen  Funktionen  befähigt  ist.  Die  durch  fünf  besondere  j 
Bestandtheile  dieses  Vermögens  zu  verrichtenden  eigenartigen  und 
selbstständigen  Funktionen  sind  das  Wissen  des  Wahren,  das 
Schaffen  des  Neuen,  das  Entschliessen  zum  Rechten,  die  Hingebung  an 
das  Gute  und  die  Veredelung  durch  das  Schöne.  Die  philosophischen 
Objekte,  das  Wahre,  Neue,  Rechte,  Gute,  Schöne  sind  nicht  wie  die 
logischen  Objekte  konkrete  Gattungen  oder  Gattungsobjekte ,  sondern 
konkrete  Gesammtheiten  oder  Gesammtheitsobjekte  oder  Ideen, 
d.  h.  konkrete  Bestandtheile  der  Welt  oder  Objekte,  welche  nur 
in  ihrer  Stellung,  Beziehung,  Abhängigkeit  zur  Welt  oder  als  relative 
Allheiten,  als  Weltbestandtheile ,  als  Theile  der  Weltidee  in  Betracht 
kommen.-  Die  Elemente  einer  philosophischen  Idee  sind  weder  kon- 
krete Anschauungen,  noch  konkrete  Erscheinungen,  sondern  konkrete 
Begriffe  oder  konkrete  Gattungen.  Unendlich  viel  mögliche  Begriffe 
finden  in  einer  Idee  Raum;  aus  einem  Systeme  logischer  Begriffsmerk- 
male wird  sich  die  Vernunft  der  Kriterien  einer  konkreten  Wahrheit 
bewusst:  aus  einem  Systeme  logischer  Merkmale  von  konkreten  Hand- 
lungen zieht  das  Selbstbestimmungsvermögen  die  Kriterien  eines  kon- 
kreten Rechtsverhältnisses. 

Demzufolge  erweckt  zwar  die  logische  Thätigkeit  in  dem  philo- 
sophischen Vermögen  Ideen,  aber  nur  dadurch,  dass  sie  dem  Letzteren 
Material  zu  einer  Idee  liefert.  Die  Erbauung  der  Idee  ist  eine  aus- 
schliessliche und  spezifische  Funktion  des  philosophischen  Vermögens. 
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Nur  dieses,  nicht  das  logische  Vermögen,  hat  Bewusstsein,  Schaffens- 
kraft, Freiheit,  Hingebung  und  ästhetische  Fähigkeit. 

Gleichwie  nun  das  äussere  Objekt  einer  philosophischen  Idee  ein 
konkreter  Weltbestandtbeil  ist,  so  ist  der  subjektive  Zustand  des  philo- 
sophischen Vermögens,  welches  diesem  Objekte  entspricht  oder  worin 
sich  der  Mensch  einer  Weltidee  bewusst  wird,  ein  konkreter  geistiger 
Bestandtheil  seiner  selbst  oder  ein  konkreter  Bestandtheil  seines 

j  Geistes;  er  erkennt  in  einer  Idee  nicht  etwa  die  Eigenschaftswerthe 

l  einer  Anschauung  oder  die  Merkmale  eines  Begriffes,  sondern  die  Kri- 
terien eines  bestimmten  Zustandes  seiner  selbst. 

14.  Die  Zusammenwirkung  der  Vermögen.  Die  fünf  Ver- 
mögen, welche  äusserlich  den  fünf  zu  einem  Reiche  gehörigen  Ge- 
bieten entsprechen,  stehen  im  Koordinationsverhältnisse;  jedes  dieser 
Vermögen  funktionirt  eigenartig  und  selbstständig,  es  gehören 
aber  die  Funktionen  aller  fünf  zusammen,  um  ein  vollständiges  Objekt 
des  betreffenden  Reiches  zu  bilden,  welches  einem  möglichen  äusseren  Ob- 
jekte entspricht.  Zu  einer  vollständigen  Erscheinung  gehört  Licht,  Schall, 
Gefühl,  Geschmack  und  Geruch,  zu  einer  vollständigen  Anschauung  ge- 

j  hört  Raum,  Zeit,  Materie,  Stoff  und  Krystallgestalt,  zu  einem  vollstän- 
digen   logischen  Objekte    gehört   begriffliche  Erkenntniss,  Vorstellung, 

j  Handlung,  Neigung  und  Erregung,  zu  einer  vollständigen  philosophischen 
Idee  gehört  Bewusstsein,  Einbildung,  Freiheit,  Hingebung  und  Schönheit. 
Einer   subjektiven  Vorstellung  können  wir  in  jedem  Vermögen  einen 

[beliebigen  Werth  verleihen,  d.  h.  wir  können  die  Vorstellung  von 
jedem  möglichen  Objekte  erzeugen;  immer  aber  hat  das  so  geschaffene 
Objekt  in  jedem  Gebiete  bestimmte  Eigenschaften.    Die  speziellen 

*j  Wert  he  dieser  Eigenschaften  einer  subjektiven  Vorstellung,  welche  die 
Konkret  heit  des  darunter  verstandenen  Objektes  bedingen,   sind  es 

;  i  also  allein,  welche  unserer  Willkür  preisgegeben  sind ;  nicht  die  Qua- 

llitäten  dieser  Eigenschaften,  nicht  der  gesetzliche  Zusammenhang 
derselben  zu  einem  Gesammtsysteme  und  die  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit ihrer  Veränderungen,  nicht  das  Wesen  der  Vermögen  und 

I  !  Funktionen,  womit  wir  die  Eigenschaften  erzeugen. 

I"     Hinsichtlich  dieser  allgemeinen  Eigenschaften   sind  die  Funk- 
tionen der  Vermögen  eigenartig  und  selbstständig,  und  nicht 
durch  einander  zu  ersetzen.    Das  Selbstbestimmungsvermögen  kann  nicht 
■  wissen  und  die  Vernunft  hat  keine  Kraft  zur  Entschliessung ;  das  Ge- 
ll wissen  kann  nicht  wissen  und  sich  nicht  entschliessen  und  weder  die 
[  Vernunft,  noch  das  Selbstbestimmungsvermögen  oder  das  Rechtsgefühl 
kennt  die  Hingebung  u.  s.  w.    Ebenso  liegt   in  der  begrifflichen  Er- 
Hjkenntniss  keine  Liebe  und  in  der  Liebe  keine  Erkenntniss;  die  Liebe 
j  kennt  keine  Freude  und  in   der  Freude  giebt   sich  keine  Liebe  kund. 
Ebenso  ist  Raum   keine  Zeit  und  Zeit  kein  Raum,  ferner  Räumliches 
nichts  Materielles  und  Materielles  nichts  Räumliches.    Ebenso  ist  Licht 
jjjkein    Schall    und    keine  Wärme,    sowenig    wie    Schall    oder  Wärme 
I  Licht  sind. 

I  3  Mit  der  landläufigen  Ausdrucksweise :  der  Mensch  ist  in  seinem 
Ii  Wissen,  in  seinem  Schaffen,  in  seiner  Hingebung,  in  seiner  ästhetischen 
[[Erregung  frei,  wird  eine  ganz  falsche  Vorstellung  verbunden.  Weder 
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die  Vernunft,  noch  die  Phantasie,  noch  das  Gewissen,  noch  das  ästhe- 
tische Vermögen  besitzt  die  Eigenschaft  der  Freiheit  oder  der  Selbst- 
bestimmung, sondern  das  mit  ihnen  vergesellschaftete  d  r  i  1 1  e  Vermögen 
des  Geistes,  nämlich  das  Selbstbestimmungsvermögen  hat  diese  Eigen- 
schaft und  übt  damit  die  Herrschaft  über  die  übrigen  vier  aus.  Es  ist 
ein  offenbarer  Widersinn,  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  einem 
andern  als  eben  dem  Selbstbestimmungsvermögen,  z.  B.  der  Vernunft 
zuzuschreiben:  wäre  die  Vernunft  im  Besitze  der  Freiheit,  so  wäre  sie 
ja  eben  ein  Selbstbestimmungsvermögen  und  nicht  das  ausschliessliche 
Wissensvermögen.  Der  wahre  Sinn  jener  Redeweise  ist:  der  Geist 
ist  frei,  und  in  der  Ausübung  seiner  Freiheit  durch  das  Selbstbe- 
stimmungsvermögen bestimmt  er  seine  Vernunft,  seine  Phantasie,  sein 
Gewissen  und  sein  ästhetisches  Vermögen,  in  Thätigkeit  zu  treten ;  die 
Thätigkeit,  welche  diese  Vermögen  alsdann  unter  der  Herrschaft  des 
freien  Geistes  ausüben,  ist  aber  eine  ihnen  spezifisch  zukommende,  welche 
wiederum  mit  der  Freiheit  Nichts  gemein  hat. 

Eben  das  Nämliche  gilt  von  der  Freiheit  des  Verstandes,  des  Ge- 
dächtnisses, des  Willens,  des  Gemüthes  und  des  Temperamentes.  Die 
Willenskraft  ist  an  sich  nicht  frei,  sondern  gehorcht  der  Selbstbestim- 
mung des  Geistes  oder  dem  freien  Entschlüsse.  Wenn  die  Herrschaft 
des  Selbstbestimmungsvermögens  fehlt,  zeigt  die  Willenskraft  durchaus 
keine  Freiheit,  sondern  nur  die  Kausalität  der  Mitbestimmung,  d.  h.  sie 
folgt  hei  der  Reaktion  auf  die  Aussenwelt  den  Antrieben  der  Vitali- 
tätskraft. Beispiele  hiervon  sind  die  unbewussten  Handlungen  des 
Mondsüchtigen,  welche  bei  dem  Übersteigen  von  Dächern  eine  grössere 
Sicherheit  als  die  bewussten  Handlungen  verrathen,  weil  der  Verschluss 
der  obersten  Vermögen,  namentlich  des  Bewusstseins  die  Erkenntniss  der 
Gefahr  unmöglich  macht.  Auch  die  Kampf-  und  Begattungsbewegungen, 
welche  manche  enthauptete  Insekten  machen,  und  welche  in  sinnver- 
wirrender Weise  als  eine  „Philosophie  des  Unbewussten"  gedeutet  sind, 
beweisen  nichts  Anderes,  als  die  Abhängigkeit  der  unbewussten  Hand- 
lungen von  der  Vitalität. 

Auch  die  Anschauungsvermögen  des  Raumes,  der  Zeit,  der  Kraft, 
des  Stoffes  und  der  Gestaltung  sind  an  sich  nicht  frei.  Unsere  freien 
Bewegungen  sind  die  Bewegungen,  welche  der  motorische  Apparat  auf 
den  Befehl  des  Selbstbestimmungsvermögens  macht  ;  dieser  Befehl  ge- 
langt direkt  an  die  Willenskraft  und  von  dieser  an  die  mechanische 
Kraft.  Das  Zucken  der  Froschschenkel  im  galvanischen  Strome  zeigt 
die  unfreien  Bewegungen,  welche  lediglich  materiellen  Reizen  folgen. 

Ebenso  wenig  sind  die  Sinne  an  sich  frei,  vielmehr  absolut  u  n 
frei.  Vermöge  der  Selbstbestimmung  können  wir  das  Auge  schliessen 
oder  abwenden,  um  nicht  zu  sehen:  öffnen  wir  es  aber  für  ein  Objekt 
und  passen  es  demselben  an;  so  funktionirt  es  unwiderstehlich  nach 
physischem  Gesetze.  Sind  wir  wegen  Suspension  der  obersten  Ver- 
mögen unfähig,  das  Gesichtsorgan  anzupassen,  wie  im  Schlafe;  so  sind 
wir  uns  des  Gesichtseindruckes  nicht  bewusst:  möglicherweise  kann 
derselbe  aber  die  vitalen  Vermögen  affiziren  und  im  unvollkommenen 
Schlafe  Träume  erzeugen,  welche  sich  durch  unnatürlich  variirende  Ge- 
sichtserscheinungen auszeichnen. 
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Die  nämlichen  Irrthümer  wie  über  die  Freiheit  herrschen  über 
jedes  andere  Vermögen.  Die  Menschen  schreiben  gewissermaassen  jedem 
einzelnen  Vermögen  alle  Vermögen  zu,  zerlegen  also  das  geistige  Wesen 
in  Theile,  welche  sämmtlich  alle  Eigenschaften  des  Ganzen  haben,  d.  h. 
sie  machen  ganz  unmotivirt  aus  der  geistigen  Einheit  eine  Vielheit  von 
Dingen,  welche  die  Fähigkeiten  des  Ganzen  haben,  also  zur  Erklärung 
dieses  Ganzen  nicht  das  mindeste  beitragen,  vielmehr  dasselbe,  nachdem 
sein  gesetzliches  System  in  einen  chaotischen  Trümmerhaufen  verwandelt 
ist,  erst  recht  unverständlich  machen. 

So  legen  sie  das  Bewusstsein,  welches  das  Vermögen  der  Ver- 
nunft sein  soll,  auch  in  die  Phantasie,  in  das  Selbstbestimmungsvermögen, 
in  das  Gewissen  und  in  das  ästhetische  Vermögen,  wenn  sie  verlangen,  dass 
Schöpfungen  der  Phantasie  ohne  Kritik  der  Vernunft  für  wahre  Ideale 
oder  überhaupt  für  Wahrheiten,  Gesetzesvorschriften  ohne  Kritik  der 
Vernunft  für  natürliches  Recht,  Regungen  des  Gewissens  oder  Morali- 
tätsgesetze  ohne  Kritik  der  Vernunft  für  wirkliche  Tugenden,  ästhetische 
Regungen  ohne  Kritik  der  Vernunft  für  Schönheiten  gehalten  werden 
sollen,  wenn  sie  also  annehmen,  dass  diese  vier  Vermögen  bewusste 
Erkenntnisse  liefern  könnten.  Die  Erkenntniss  des  Idealen,  des  Rech- 
ten, des  Guten  und  des  Schönen  hat  nur  die  Bedeutung  der  Regung, 
welche  die  Vernunft  wegen  ihrer  Vergesellschaftung  mit  den  übrigen 
Vermögen  bei  der  Regung  des  betreffenden  anderen  Vermögens  empfin- 
det ;  ob  diese  Erkenntniss  der  Wahrheit  entspreche,  ob  also  das 
betreffende  Ideale ,  Rechte ,  Gute ,  Schöne  nach  dem  Weltgesetze  wahr- 
haftes Ideal,  wahrhaftes  Recht,  wahrhaftes  Gutes,  wahrhaftes  Schönes 
sei,  vermag  lediglich  die  Vernunft  zu  erkennen,  während  die  übrigen 
Vermögen  resp.  es  zu  schaffen,  sich  dazu  zu  entschliessen,  sich  ihm 
hinzugeben  und  Wohlgefallen  daran  zu  empfinden,  überhaupt  nur  sie 
allein  der  Vernunft  das  Material  zu  ihrer  rationellen  Kritik  oder  Er- 
kenntniss zu  liefern  vermögen. 

Eine  gleiche  Bewandtniss  wie  mit  der  bewussten  Erkenntniss  hat 
es  mit  dem  Begriffe.  Wenn  man  vom  Begriffe  des  Kaufes,  der 
Liebe,  der  Freude  redet  und  wohl  gar  in  der  Logik  diese  Thätigkeiten 
als  Begriffe  nach  gewissen  Merkmalen  definirt,  muss  man  beachten, 
dass  in  dieser  Definition  keine  Identität  der  Verstandesregung  mit  der 
Regung  des  betreffenden  Vermögens  liegen  soll,  sondern  dass  damit 
nur  diejenige  Verstandeserkenntniss  gemeint  ist,  welche  der  Verstand 
wegen  seiner  Vergesellschaftung  mit  den  übrigen  Vermögen  bei  der 
Regung  eines  solchen  Vermögens  empfängt;  nur  in  diesem  Sinne  sind 
Vorstellungen,  Handlungen,  Neigungen,  Erregungen  logische  Objekte. 

15.  Die  Subordination  der  Vermögen.  Die  unteren  Vermögen 
liefern  Elemente  zu  den  konkreten  Objekten  der  oberen  Vermögen, 
und  die  konkreten  Objekte  der  oberen  Vermögen  umfassen  alle  mög- 
lichen, ihren  Merkmalen  entsprechenden  Objekte  der  unteren  Vermögen 
als  Elemente.  Hierdurch  gewinnt  jedes  Objekt  eine  mehrfache  Be- 
deutung :  seine  natürliche  ist  diejenige,  welche  es  als  konkretes  Objekt 
des  betreffenden  Reiches  hat,  die  nächst  niedrigere  ist  die,  welche  es 
als  Inbegriff  von  Elementen  des  nächst  niedrigeren  Reiches  hat,  die 
folgende  ist  die,  welche  es  als  Inbegriff  von  Elementen  des  darauf  fol- 
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genden  Reiches  hat  u.  s.  w.,  die  nächst  höhere  Bedeutung  gewinnt  das! 
Objekt  als  Element  des  nächst  höheren  Reiches,  die  darauf  folgende  Ii 
erhält  es  als  Element  des  darauf  folgenden  Reiches  u.  s.  w. 

Vermöge  dieser  Subordination  wird  die  sinnliche  E  r  s  ch  e  i  n  u  n  gl. 
eines  Punktes,  welchen  der  Mensch  als  konkrete  Erscheinung  mit  dem! 
Auge  sieht,  ein  Element  einer  anschaulichen  Raumgestalt  oder  diel 
Sinnesaffektion  wird  ein  Element  einer  Affektion  des  Anschauungsver-  1 
mögens,  in  Folge  dessen  der  Mensch  einen  Sinneseindruck  anschaut.«: 
Wenn  diese  elementare  Anschauungsaffektion  ein  Element  eines  Be-I 
griffes  wird,  sagt  der  Mensch,  ich  denke  (begreife,  verstehe)! 
die  Sinneserscheinung  oder  ich  erkenne  sie  mit  dem  Verstände,  und  wenn  m 
diese  ein  Element  eines  Wissens  wird,  sagt  er,  ich  hin  mir  der  Er-K 
scheinung  bewusst  oder,  insofern  er  von  der  objektiven  Wirklichkeit  m 
derselben  überzeugt  ist,  ich  erkenne  sie  mit  der  Vernunft  als  eine« 
wahre  Erscheinung.  Nur  wegen  dieses  Zusammenhanges  kann  das  II 
Anschauungsvermögen  eine  Erscheinung  nach  anschaulichen  oder  mathe-| 
matischen  Gesetzen  beurtheilen,  also  eine  anschaulich  mathe-E 
matische  Theorie  der  physischen  Erscheinungen  bilden,  kann  der  I 
Verstand  die  Erscheinung  nach  logischen  Gesetzen  beurtheilen  oder  die  II 
anschaulich  mathematische  Theorie  nach  logischen  Prinzipien  (analytisch)  B 
verallgemeinern,  kann  die  Vernunft  die  Erscheinung  nach  philo-  ■ 
sophischen  Gesetzen  beurtheilen  oder  eine  rationelle  mathematische  ■ 
Theorie  der  Naturerscheinungen  aufstellen. 

Die  konkrete  Raumgrösse  wird  nach  ihrer  unmittelbaren  Wir- 
kung auf  das  Anschauungsvermögen  angeschaut,  als  Inbegriff  von 
physischen  Elementen  aber  wird  sie  mit  dem  Auge  gesehen  oder  sie 
wird  eine  Erscheinung  von  unendlich  vielen  sichtbaren  Punkten.  Als 
Element  einer  Gattung  wird  sie  ein  möglicher  Fall  eines  Begriffes,  also 
vom  Verstände  begriffen,  als  tieferes  Element  einer  Gesammtheit 
oder  eines  Weltbestandtheiles  oder  der  Welt  wird  sie  ein  Fall  einer 
Idee,  also  von  der  Vernunft  als  ein  Weltelement  mit  Bewusstsein 
erkannt  oder  gewusst,  d.  h.  sie  erscheint  als  ein  Stück  des  mensch- 
lichen Wissens.  So  wird  z.  B.  ein  Dreieck  durch  seine  physischen 
Elemente  gesehen;  als  konkrete  Raumgrösse  wird  es  angeschaut;  als 
möglicher  Fall  einer  bestimmten  Gattung  von  Raumfiguren  (nämlich  als 
irgend  ein  beliebiger  Fall  des  Begriffes  Dreieck,  worunter  jedes  grosse, 
kleine,  rechtwinklige,  stumpfwinklige,  gleichschenklige  oder  sonstige 
konkrete  Dreieck  gedacht  werden  kann)  wird  es  gedacht  und  als  mög- 
licher Fall  einer  bestimmten  Gesammtheit  von  Objekten,  welche  eine 
Idee  oder  ein  Stück  der  Weltidee  darstellen,  nämlich  als  möglicher  Fall 
irgend  einer  Dreiheit  von  Dingen,  von  denen  je  zwei  einen  Anfang 
und  ein  Ende  gemein  haben,  wird  es  von  der  Vernunft  mit  Bewusstsein 
erkannt. 

Die  konkrete  Gattung  wird  nach  ihrer  unmittelbaren  Wirkung 
auf  den  Verstand  als  Begriff  gedacht  (resp.  begriffen,  verstanden). 
Als  Inbegriff  unendlich  vieler  möglichen  anschaulichen  Objekte  wird 
dieser  Begriff  aber  durch  diese  Objekte  angeschaut.  Als  Inbegriff 
von  physischen  Elementen,  aus  denen  jedes  dieser  Objekte  besteht, 
erscheint  die  Gattung.    Als  möglicher  Fall  oder  Element  einer  Idee 
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wird  die  Gattung  mit  Bewusstsein  erkannt.  So  denken  wir  z.  B.  ein 
Haus,  worunter  jedes  beliebige  mögliche  anschauliche  Haus  verstanden 
wird,  unmittelbar  als  konkreten  Begriff;  als  Inbegriff  aller  dieser  an- 
schaulichen Objekte  schauen  wir  es  an;  als  Inbegriff  aller  physischen 
Elemente,  aus  denen  jedes  dieser  Objekte  besteht,  wird  daB  Haus  eine 
Erscheinung;  als  möglicher  Fall  der  Idee  von  menschlichen  W  o  h  n u n - 
I  gen  zur  Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse  wird  das  Haus  eine 
Vernunfterkenntniss. 

Die  konkrete  Gesamm  theit  wird  nach  ihrer  unmittelbaren 
Wirkung  auf  die  Vernunft  von  dieser  mit  Bewusstsein  als  Weltbestand- 
theil  erkannt,  als  Inbegriff  aller  möglichen  Gattungen  von  gewisser 
|  Art  wird  sie  vom  Verstände  gedacht,  als  Inbegriff  aller  möglichen 
Objekte,  welche  eine  solche  Gattung  bilden,  wird  sie  angeschaut, 
als  Inbegriff  aller  möglichen  physischen  Elemente,  aus  denen  jedes  die- 
ser Objekte  besteht,  erscheint  sie.  So  ist  z.  B.  die  Menschheit  als 
Bestandtbeil  des  animalischen  Reiches  eine  mit  Bewusstsein  erkannte 
Idee,  als  Inbegriff  aller  möglichen  Menschengattungen  wird  sie  vom 
Verstände  begriffsmässig  gedacht;  als  Inbegriff  von  konkreten  Indivi- 
duen, aus  welchen  jede  solche  Gattung  besteht,  wird  sie  angeschaut; 
als  Inbegriff  der  physischen  Elemente  eines  jeden  Individuums  bildet  sie 
eine  Erscheinung. 

Was  vorstehend  speziell  von   den   subordinirten  ersten  Vermögen 
?l  jeder  Stufe  oder  den  Erkenntnissvermögen  (Gesicht,  Raumanschauungs- 
ji  vermögen,  Verstand  und  Vernunft)  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den  zweiten 
|  Vermögen  (Gehör,  Zeitanschauungsvermögen,  Gedächtniss  und  Phantasie), 
I  ferner  von  den  dritten  Vermögen  (Gefühl,  Bewegungsverraögen,  Wille 
|  und    Selbstbestimmungsvermögen),   ferner   von    den   vierten  Vermögen 
(Geschmack,  Stoffverbindungsvermögen,  Gemüth  und  Gewissen)  und  end- 
|  lieh  von  den  fünften  Vermögen  (Geruch,  Gestaltungsvermögen,  Tempe- 
|  rament  und  ästhetisches  Vermögen).    Es  gilt   aber   auch  generell  für 
I  die  subordinirten  Gesammtvermögen:  denn  indem  je  fünf  koordi- 
nirte  Vermögen  unter  sich  die  Stellung  der  fünf  Gebiete  eines  Reiches 
einnehmen  und  sich  demzufolge  gegenseitig    beeinflussen,    wirkt  jedes 
t  Vermögen  einer  Stufe  auf  jedes  der  fünf  Vermögen  der  nächst  niedrigeren 
und  der  nächst  höheren  Stufe,  und  so  verknüpfen  sich  alle  fünf  Sinnes- 
erscheinungen  untereinander   und   mit    fünf  Anschauungen,   sowie  mit 
'  fünf  Eindrücken  der  oberen  Vermögen    und    mit  fünf  Eindrücken  der 
höchsten  Vermögen.    So   ist   z.   B.   Erinnerung    die  Wiederherstellung 
eines  Zustandes,  in  welchem  sich  das  Gedächtniss  schon  einmal  befun- 
i;  den  hat,  wobei  von  Bewusstsein  dieses  Zustandes  noch  keine  Rede  ist: 
erst  unter  der  Mitwirkung  der  Vernunft  wird  dieser  Zustand  zu  einer 
bewussten  Erinnerung.    Eine  Vorstellung  durch  die  Gedächtniss- 
I  oder  Gedenkkraft  ist  das  Resultat  eines  Gedankenprozesses,  welcher  des 
Kriteriums  des  Schaffens  von  etwas  Neuem,   noch  nicht  Dagewesenem, 
ganz  entbehrt :  erst  die  Schaffenskraft  der  Phantasie  verleiht  dem  Ge- 
danken das  Merkmal  des  Neuen    und  Idealen ;   umgekehrt  aber,  fixirt 
das  Gedächtniss  die  Schöpfungen  der  Phantasie  und  macht  sie  zu  einem 
erinnerungsfähigen  Gute. 

Da  ein  Ganzes  stets  aus  Elementen  besteht;   so  ist  der  Eindruck 
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des  Ganzen  stets  mit  Eindrücken  seiner  Elemente  verknüpft;  umgekehrt,! 
ist  jedes  Element  der  Bestandtheil  eines  möglichen  Ganzen  und  daher!  :! 
führt  der  Eindruck    eines  Objektes   zu  Eindrücken    möglicher  Ganzen.!- 
Ganzes  und  Element  stehen  aber  in  einem  Subordinationsverhältnisse  und!  •' 
daher  nöthigen  Eindrücke  eines  menschlichen  Vermögens  immer  zu  Ein-! 
drücken  der  niedrigeren  und  der  höheren  Vermögen.    Demgemäss  ver-!:: 
anlasst  uns  bei  aufsteigendem  Subordinationsprozesse  ein  Sinneseindruck!; 
zu  Anschauungen.    So  veranlasst  uns  z.  B.  eine  rothe  LichterscheinungB  s 
zur  Bildung   der  Anschauung    eines   Minerals,   dessen    Elemente  rothjl 
leuchten,  ferner  giebt  uns  die  Anschauung  einer  Raumfigur,  z.  B.  eines» 
bestimmten  Dreieckes  Veranlassung  zur  Bildung  des  logischen  Begriffes!^ 
von  jedem  beliebigen  Dreiecke,  ferner  veranlasst   uns   die  Erkenntniss!  -\ 
eines  Begriffes  zur  Bildung  der  Idee  z.  B.  die  einer  bestimmten  Hoff-! n 
nung  zur  Idee  der  Hoffnung  als  Weltprinzip.    In  dieser  Weise  erzeugen!:: 
Sinneseindrücke  und  Anschauungen  logische  Prozesse,  insbesondere  Be-!:- 
griffe,    Vorstellungen,   Willensäusserungen  (Handlungen),    Gefühle  und!:; 
Erregungen,  z.  B.  das  Gefühl  der  Liebe  und  des  Hasses  oder  die  Em-a 
pfindung  der  Freude  und  des  Zornes  beim  Anblicke  von  Personen  oder 
beim  Hören  ihrer  Worte  oder  bei  ihrer  Berührung.    Auch  philosophische 
Prozesse    werden    durch   Sinneseindrücke    und  Anschauungen  erweckt, 
insbesondere  werden  Vernunfterkenntnisse  erzeugt,  Phantasieprozesse  her- 
vorgerufen, Entschlüsse  veranlasst,  Hingebungen  geschlossen,  Wohlge- 
fallen erregt. 

Der  absteigende  Subordinationsprozess  bewirkt,  dass  wir  Ideen  mit 
Begriffen,  Begriffe  mit  Anschauungen,  Anschauungen  »mit  Erscheinungen 
ausfüllen  oder  dass  wir  Ideen,  deren  wir  uns  bewusst  sind,  zugleich  in 
Begriffen  denken,  dass  wir  Begriffe,  welche  wir  verstehen,  zugleich  in 
Grössen  anschauen  und  dass  wir  Grössen,  welche  wir  anschauen,  zugleich 
in  Erscheinungen  wahrnehmen. 

Diese  Vergesellschaftung  subordinirter  Vermögen  folgt  dem  anima- 
lischen Naturgesetze  (cfr.  Nr.  22)  und  da  Selbstbestimmung  oder  Frei- 
heit ein  Faktor  in  diesem  Gesetze  ist ;  so  unterliegen  die  Funktionen, 
zu  welchen  die  Thätigkeit  eines  Vermögens  die  höheren  und  tieferen 
Vermögen  anregt,  soweit  diese  Anregung  auf  Spontaneität  beruht,  einer 
gewissen  Willkür,  welche  eben  durch  diese  Selbstbestimmung  bedingt 
ist.  So  können  wir  uns  z.  B.  bei  einer  Erscheinung  ein  beliebiges 
Mineral,  einen  beliebigen  Pflanzenkörper,  eine  beliebige  animalische 
Masse  vorstellen,  allein  doch  immer  nur  eine  solche,  welche  den  Raum 
erfüllt,  in  dem  jene  Erscheinungen  liegen,  welche  die  Zeit  erfüllt,  in 
der  dieselben  dauern,  welche  das  Gewicht  .hat,  mit  dem  sie  wirken,  \ 
welche  die  Affinität  besitzt,  die  sie  zeigen,  welche  die  Struktur  aufweis't, 
die  sie  bekunden. 

16.    Die  "Wirkung  der  Welt  auf  den  Menschen.    In  den  letz- 
ten beiden  Nummern  haben  wir  vornehmlich  die  Beziehungen  der  Ver- 
mögen des  Menschen  untereinander  betrachtet;  jetzt   wollen  wir  vor- 
nehmlich   den  Blick  auf   die  Beziehungen    dieser  Vermögen  zur  Welt  : 
richten  und  zwar  zunächst  auf  diejenigen,   wobei  die  Welt  als  das  ak-  \ 
tive  oder  einwirkende  oder  ursächliche  und  der  Mensch  als  das  passive  i 
oder  rückwirkende  Objekt  auftritt. 
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Da  jedes  Objekt,  welchem  Reiche  es  auch  angehöre,  aus  Elementen 
besteht,  welche  Objekte  des  nächst  niedrigeren  Reiches  sind,  und  diese 
Elemente,  wenn  sie  nicht  schon  die  Grundelemente  der  Welt  sind,  wie- 
der aus  niedrigeren  Elementen  bestehen;  so  besteht  schliesslich  jedes 
Objekt  aus  Grundelementen,  d.h.  aus  ä  t  h  e  ri  s  c  h  e  n  Elementen.  Jedes 
äussere  Objekt  der  Welt,  mag  es  ein  ätherisches,  ein  mineralisches,  ein 
vegetabilisches,  oder  ein  animalisches  sein,  hat  daher  nothwendig  immer 
phy  sis  che  Eigenschaften  ;  es  ist  also  unbedingt  zunächst  ein  Si  n  n  es- 
objekt  für  den  Menschen.  Die  physischen,  als  die  elementaren  Eigen- 
schaften sind  den  wirklichen  Objekten  durchaus  nicht  zu  nehmen, 
ohne  dass  ihre  Existenz  in  der  Wirklichkeit  vernichtet  würde.  Demzu- 
folge sind  die  untersten  Organe  des  Menschen,  nämlich  die  Sinne  die- 
jenigen, mit  welchen  jedes  Weltobjekt  in  unmittelbare  Wechselwirkung 
treten  kann,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  rationelles  Welt- 
gesetz die  Forderung  stellen  muss,  den  Menschen  mit  solchen  Organen 
auszurüsten,  welche  unbedingt  im  Stande  sind,  eine  Wirkung  der 
Welt  zu  empfangen. 

Dass  die  Sinne  den  allgemeinen  Kontaktpunkt  für  die  Wirkung  der 
Welt  auf  den  Menschen  bilden,  ist  hiernach  gewiss  und  begreiflich : 
allein  es  ist  gar  nicht  begreiflich,  wie  der  Sensualismus,  der  Materialismus, 
der  Empirismus  und  der  Positivismus  hieraus  den  Schluss  ziehen  konnte, 
dass  alle  menschlichen  Erkenntnisse  von  der  Welt  auf  Sinnesein- 
drücken beruhen  und  zwar  dergestalt,  dass,  erstens,  diese  subjek- 
tiven Eindrücke  die  getreuen  Abdrücke  objektiver  Eigenschaften 
seien,  zweitens,  dass  sämmtliche  Eigenschaften  der  Objekte  ihre 
Vertretung  in  diesen  Eindrücken  auf  die  Sinne  finden,  drittens,  dass 
sich  sämmtliche  geistigen  Erkenntnisse  aus  diesen  Sinneseindrücken 
durch  Prozesse  ergeben,  welche  zwar  von  keiner  jener  philosophischen 
Schulen  definirt  sind,  von  welchen  man  aber  nach  der  Art  der  Behand- 
lung der  Sache  annehmen  muss,  dass  darunter  völlig  geistlose  Vorgänge 
verstanden  sein  sollen,  die  unter  willkürlich  gebrauchten  Namen,  wie 
z.  B.  physische,  mechanische,  materielle  Prozesse  aufgeführt,  oder  ganz 
mit  Stillschweigen  übergangen  sind,  für  die  man  daher  mit  gleichem 
Rechte  auch  den  Namen  Zauberei  setzen  könnte. 

Alle  diese  Ansichten  enthalten  einen  schweren  Irrthum.  Zunächst 
wirkt  manches  Objekt  durchaus  nicht  ausschliesslich  auf  die  Sinne,  son- 
dern vermag  auch  direkt  auf  höhere  und  andere  Vermögen  des  Men- 
schen zu  wirken,  wie  schon  in  Nr.  11  von  der  durch  Gravitation  wir- 
kenden äusseren  Materie  und  von  dem  durch  chemische  Affinität  wirken- 
den Nahrungsstoffe  erwähnt  ist.  Wenngleich  diese  Wirkung  nicht  wahr- 
nehmbar ist ;  so  ist  sie  doch  unzweifelhaft  mitbestimmend  in  den  ani- 
malischen Prozessen.  Sodann  kömmt  in  Erwägung,  dass  die  äusseren 
Organe  des  Menschen  nicht  ausschliesslich  Sinnesorgane,  sondern 
zugleich  auch  Anschauungsorgane  sind  und  sich  durch  diese  Organi- 
sation zu  einem  Verkehre  zwischen  der  Aussenwelt  und  dem  Anschauungs- 
vermögen eignen ,  welcher  zwar  kein  ganz  unmittelbarer ,  sondern 
ein  durch  die  Sinne  vermittelter  ist,  wobei  jedoch  die  Beschaffenheit 
der  Sinneseindrücke  ganz  unwesentlich ,  der  Anschauungsprozess  also 
ein  völlig  selbstständiger  ist.    So  setzt  das  Auge,  welches  in  seinen 
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optischen  Primitivfasern  Lichteindrücke  liefert,  vermöge  der  Ausbreitung 
des  optischen  Nervenbündels  im  Räume  auch  das  Raumanschauungsver- 
mögen in  eine  von  der  Beschaffenheit  der  Lichteindrücke  unabhängige 
Thätigkeit.  Ein  tönendes  Objekt  wirkt  durch  den  Schall  direkt  auf 
das  Ohr  sensuell ,  ausserdem  aber  auch  durch  die  Dauer  des  Schalles 
auf  das  Zeitanschauungsvermögen  und  durch  den  räumlichen  Bau  des 
Ohres  auf  das  Raumanschauungsvermögen.  Der  von  einer  Thierstimme 
ausgehende  Laut  wirkt  nicht  allein  als  Schall  auf  das  Ohr ,  sondern 
durch  seine  Beschaffenheit  auch  auf  die  logischen  Organe ,  sodass  wir 
darin  die  Stimme  einer  bestimmten  Thierart,  also  ein  Begriffsobjekt 
erkennen.  Die  Wörter  der  Sprache  wirken  durch  artikulirte  Laute  oder 
als  hörbare  Symbole  auf  das  Vorstellungsvermögen ,  resp.  das  Gedächt- 
niss  und  erzeugen  unmittelbar  Vorstellungen,  welche  uns  an  bekannte 
Begriffe  erinnern ;  die  menschliche  Rede  wirkt  als  System  hörbarer 
Symbole  auf  die  Phantasie  und  erzeugt  unmittelbar  Ideen,  resp.  ideelle 
Vorstellungen. 

Das  Wichtigste  bei  unserem  Widerspruche  gegen  die  herrschenden 
Ansichten  ist  aber  die  Art  der  Einwirkung  der  Welt  auf  den  Menschen. 
Der  Sinnesprozess ,  selbst  da ,  wo  er  unmittelbar  und  ausschliesslich 
hervorgerufen  wird,  ist  ein  von  dem  äusseren  physikalischen  Prozess 
durchaus  verschiedener  physiologischer  Prozess.  Was  bedingt  denn 
diese  Verschiedenheit  und  was  berechtigt  uns ,  die  auf  dem  letzteren 
Prozesse  beruhende  Sinneserscheinung  für  gleichbedeutend  mit  dem  Ob- 
jekte zu  halten ,  das  sich  unserem  Sinne  durch  den  ersteren  Prozess 
ankündigt?  Diese  Berechtigung  setzt  doch  einen  weltgesetzlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  physikalischem  und  physiologischem  Prozesse, 
zwischen  physischem  Sein  und  sinnlicher  Erscheinung ,  zwischen  Un- 
geistigem und  Geistigem  voraus  und  nöthigt  uns,  die  Verschiedenheit 
des  physiologischen  und  des  physikalischen  Prozesses  der  Betheiligung 
der  geistigen  Kraft,  als  einer  dem  Menschen  innewohnenden  Kraft  zu- 
zuschreiben, unter  deren  Herrschaft  die  Organisation  des  menschlichen 
Wesens  zu  Stande  kam  und  jede  seiner  organischen  Thätigkeiten  aus- 
geführt wird. 

Bei  einem  reinen  Sinnesprozesse,  d.  h.  bei  einem  Prozesse,  welcher 
nur  das  Sinnesorgan  bis  zum  Sensoriurn  in  Anspruch  nimmt,  betheiligt 
sich  der  Geist  nicht  mit  allen  seinen  Eigenschaften,  insbesondere  nicht 
mit  seinen  oberen,  sondern  nur  mit  seinen  untersten.  Diese  Be- 
theiligung kann  nur  als  eine  Mitwirkung  oder  Gegenwirkung  oder 
Reaktion  gedacht  werden,  vermittelst  welcher  sich  das  von  der  physi- 
kalischen Aussenwelt  angegriffene ,  mit  sinnlich-geistigen  Eigenschaften 
begabte  Organ  mit  der  äusseren  Angriffskraft  oder  mit  dem  äusseren 
physischen  Objekte  in  Gleichgewicht  oder  in  Übereinstimmung  setzt  oder 
sich  mit  ihm  identifizirt,  welche  Ausdrücke  einunddieselbe  Bedeutung 
haben.  Das  Wesentliche  hierbei  ist ,  dass  das  Gleichgewicht  zwischen 
objektiver  Aussenwelt  und  subjektiver  Innenwelt  des  Menschen  nicht 
ohne  die  spezifisch  menschliche  oder  geistige  Mitwirkung  zu  Stande 
kommen  kann,  oder  dass  das  äussere  Objekt  den  Sinneseindruck  nicht 
ohne  Mitwirkung  des  Geistes  hervorzurufen  vermag.  In  der 
Erscheinung  eines  Objektes  vor  unserer  Seele  liegt  also  keineswegs  eine 
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I  ausschliessliche  Wirkung  der  Aussenwelt,  sondern  zugleich  eine  Wir- 
i  kung  des  Geistes:  diese  Wirkung  ist,  soweit  wir  eben  den  Vorgang 
j  als  einen  rein  physischen  betrachtet  haben,  eine  rein  sinnliche,  der 
noch  die  Anschauung,  der  Begriff  und  das  Bewusstsein  fehlt. 

Ebenso  wie  die  physische  Welt  sich  mit  dem  Sinnesvermögen  unter 
Bethätigung  der  physischen  Kraft  des  Geistes  ins  Gleichgewicht  setzt 
|  und   in    diesem  Gleichgewichtszustande    die  Erscheinung   des  Ob- 
!  jektes   hervorruft,    ebenso    setzt   sich   das    Sinnesvermögen    mit  dem 
Anschauungsvermögen    unter    Bethätigung     der  mathematischen 
Kraft  des  Geistes   ins   Gleichgewicht   und  erzeugt  in   diesem  Gleich- 
gewichtszustande ,    welcher  also  eine  Art  von  Spannung   des  niathe- 
I  matischen  Vermögens  darstellt,  die  Anschauung  des  Objektes,  ferner 
|  setzt   sich   in    ähnlicher   Weise    das   Anschauungsvermögen   mit  dem 
oberen    oder    Begriffsvermögen    unter    Bethätigung    der  logischen 
Kraft  des  Geistes  ins  Gleichgewicht  und  erzeugt  in  diesem  Gleichgewichts- 
zustande ,  welcher  eine  Art  von  Spannung  des  logischen  Vermögens 
ist,  den  Begriff  oder  logischen  Werth  des  Objektes,  und  endlich 
setzt  sich  das  Begriffsvermögen  mit  dem  philosophischen  Vermögen  oder 
dem  Bewusstsein  unter  Bethätigung  der  philosophischen  Kraft 
des  Geistes  ins  Gleichgewicht  und  bildet  in   diesem  Zustande ,  welcher 
j  eine  bestimmte  Spannung  des  Bewusstseins   ist,   die  bewusste  Idee 
'  des  Objektes. 

Ist  das  äussere  Objekt,  welches   diese  Stufenleiter  von  geistigen 

|J  Zuständen  hervorruft,  nur   ein  Inbegriff  von   physischen  (ätherischen) 

;  Elementen  ;  so  sind  auch  die  höheren  Vorstellungen  nur  Inbegriffe  von 
Elementen,    in   letzter  Instanz   also   eine    bewusste  Erscheinung. 

|  Ist  das  äussere  Objekt  zugleich  eine  mineralisches  ;  so  rufen  seine  mathe- 
matischen Eigenschaften  durch  Vermittlung  der  elementaren  Sinnesein- 

;  drücke  die  Anschauung  derselben  hervor.  Ist  es  zugleich  ein 
logisches  Objekt,  dessen  mathematische  Eigenschaften  so  variiren  i  dass 
gewisse   Merkmale   konstant   bleiben;    so   rufen    diese  Merkmale  den 

|  Begriff  derselben  hervor.  Ist  es  endlich  zugleich  ein  philosophisches 
Objekt,  bei  welchem  die  darin  enthaltenen  Gattungen  so  variiren ,  dass 
gewisse  Kriterien  ,  die  ihm  als  Weltbestandtheil  eigen  sind,  unverändert 

jj  bleiben,  so  rufen  diese  Kriterien  die  Idee  derselben  hervor. 

Immer  verhält  sich  in  diesem  Prozesse  die  Aussenwelt   aktiv  und 

|  der  Mensch  passiv,  also  unfrei,  indem  er  dem  Drucke  der  Aussenwelt 
'nur  den   zum  Gleichgewichte   erforderlichen  Widerstand  leistet  und 
von  seinem  Selbstbestimmungsvermögen  nur   so   weit  Gebrauch  macht, 

1 1|  als  es  zur  "Anpassung   an    den  äusseren  Druck   behufs  Herstellung 

[  des  Gleichgewichtes  erforderlich  ist. 

Die  vorstehende  Nummer  enthält  die  wesentlichsten  Grundlagen  einer 

, '{rationellen  Erkenntnisstheorie,  insbesondere  zeigt  dieselbe,  wie 

\  i  U  ngei  s  tige  s  auf  Geistiges  wirkt. 

17.  Phänomenon  und  Noumenon.  Die  Erkenntniss  eines 
äusseren  Objektes  beruht  in  der  nunmehr  deutlich  gekennzeichneten 
Weise  auf  einem  Zustande  unserer  selbst,  welcher  nur  das  Resultat  der 
Mitwirkung  des  Geistes  sein  kann.  Die  Erkenntniss  erlangt  also 
geistige  Eigenschaften,  weil  sie  eben  ein  Werk  des  Geistes  ist.  Sie 
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stimmt  mit  dem  äusseren  Objekte  üb  er  ein,  weil  dieses  Werk  des 
Geistes  darin  besteht,  afif  den  gegebenen  äusseren  Angriff  das  animalische 
System,  dessen  oberste  Kraft  er  ist,  ins  Gleichgewicht  zu  setzen.  Ein 
solches  Gleichgewicht  gegen  eine  äussere  physische  Kraft  ist  stets  mög- 
lich, wird  aber  nur  dadurch  unbedingt  ermöglicht,  dass  sowohl  das 
äussere  Objekt,  als  auch  das  animalische  Wesen  aus  ätherischen, 
also  gleichartigen  Grundelementen  besteht  und  dass  das  ätherische 
System  des  animalischen  Wesens  zugleich  vom  Geiste  beseelt  ist. 
Während  die  ätherischen  Bestandtheile  das  äussere  Objekt  und  den 
Menschen  gleichartig  machen,  bedingt  die  Beseelung  des  Letzteren 
zugleich  eine  Ungleichartigkeit,  derzufolge  der  Zustand,  durch 
welchen  sich  die  menschlichen  Vermögen  mit  dem  äusseren  Objekte  ins 
Gleichgewicht  setzen,  nicht  mit  dem  äusseren  Impulse  identisch  sein, 
sondern  nur  mit  ihm  weltgesetzlich  korrespondiren  kann.  Die 
Erkenntniss  eines  Objektes  kann  mithin  nicht  die  Eigenschaften  des 
Objektes  in  unveränderter  Weise,  sondern  nur  in  einer  durch  die  geistige 
Kraft  veränderten  Gestalt  oder  in  vergeistigter  Gestalt  an 
sich  tragen.  Wenn  man  ein  äusseres  Objekt,  wie  es  ist,  ein  Ding  an 
sich  oder  ein  Noumenon  nennt;  so  ist  die  Erkenntniss  davon  oder 
das  vorgestellte  Ding  ein  Phänomenon.  Da  alle  Erkenntnisse  sub- 
jektive Vorstellungen  sind,  so  sind  alle  äusseren  Objekte  für  den  Menschen 
Phänomenen  (worunter  nicht  auschliesslich  sinnliche  Phänomenen  oder 
Sinneserscheinungen  zu  verstehen  sind)  ,  und  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  die  absolute  Übereinstimmung  eines  Phänomenons  mit  einem  Nou- 
menon unmöglich,  die  Forderung  der  absoluten  Übereinstimmung  einer 
Erkenntniss  mit  dem  Objekte  also  eine  Absurdität  ist ,  solange  es  sich 
um  ein  ungeistiges  Objekt  handelt,  dass  dagegen  für  geistige 
Objekte  das  Phänomenon  mit  dem  Noumenon  zu- 
sammenfällt. Ausserdem  leuchtet  ein,  dass  die  Phänomenen  für 
alle  nach  demselben  Gesetze  organisirten  animalischen  Wesen  die- 
selben Grundeigenschaften  haben  müssen:  was  in  der  sub- 
jektiven Vorstellung  des  Einen  roth ,  süss,  Raum,  Zeit,  Kraft,  Liebe, 
Hoffnung,  Wahrheit,  Schönheit  u.  s.  w.  ist,  muss  es  nach  seinen  Grund- 
eigenschaften auch  für  den  Anderen  sein. 

Selbst  wenn  man  sich  an  die  Stelle  des  erkennenden  Subjektes  ein 
ganz  anderes  Wesen  als  den  menschlichen,  Geist  setzen  .  wollte  ,  würde 
es  für  unmöglich  gelten  müssen,  dass  eine  Erkenntniss  dieses  Wesens, 
da  sie  doch  ein  Zustand  desselben  ist ,  von  der  Beschaffenheit  dieses 
Wesens  unabhängig  sein  könne.  Eine  absolute,  vom  Subjekte  unab- 
hängige Erkenntniss  der  Welt  oder  das  Noumenon  der  Philosophie  ist 
daher  für  jedes  erkennende  Wesen  eine  Chimäre. 

18.  Die  Wirkung  des  Menschen  auf  die  Welt.  In  No.  14 
und  15  haben  wir  die  gegenseitige  Wirkung  der  Vermögen  des  Menschen 
aufeinander  und  in  No.  16  die  Wirkung  der  Welt  auf  den  Menschen 
betrachtet,  es  erübrigt  noch  die  Betrachtung  der  Wirkung  des  Menschen 
auf  die  Welt.  Die  Wirkung  der  Welt  auf  den  Menschen  geht  im  All- 
gemeinen direkt  auf  die  Sinne  uud  von  diesen  aufwärts  bis  zu  den 
philosophischen  -  Vermögen ,  wobei  sich  der  Mensch  im  passiven  oder 
rückwirkenden   Zustande    der  Unfreiheit  befindet.     Die  Wirkung  des 
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I  Menschen  auf  die  Welt  dagegen  geht  im  Allgemeinen  von  dem  philo- 
I  sophischen  Vermögen  aus  und  dringt,    abwärts  steigend,    durch  die 
I  tieferen  Vermögen  vor,  wobei  sich  der  Mensch  itn   aktiven  oder  ein- 
wirkenden Zustande  der  Freiheit  befindet.    Demgemäss  beginnt  ein 
j  solcher  Prozess  damit,  dass  wir  vermittelst  der  höchsten  Vermögen  uns 
I  in  einen  philosophischen  Zustand  versetzen,  welcher  darin  besteht,  dass 
|  wir  einen  Entschluss  zu  Etwas  fassen  und  diesen  Entschluss  je  nach 
|  der  damit  verfolgten  Absicht  mit  einer  entsprechenden  Idee,  oder  einem 
Schaffungsimpulse,  oder  einem  Rechtsprinzipe ,  oder  einer  moralischen 
Hingebung,    oder  einer   ästhetischen  Regung   begleiten.    Durch  diesen 
Entschluss  setzen  wir  zunächst  das  logische  Vermögen   in  die  von  uns 
I  frei  gewählte  Thätigkeit,   d.  h.  wir  veranlassen  den  Verstand  zu  einem 
j  Denk-  oder  Begriffsbildungsprozesse,    oder   das  Gedächtniss    zu  einem 
Vorstellungsprozesse,  oder  den  Willen  zu  einer  Handlung,  oder  das  Ge- 
!  müth  zu  einer  Neigung ,  oder  das  Temperament   zu   einer  Erregung. 
I  Diese  Thätigkeit  des  logischen  Vermögens  bestimmt  unter  dem  sich  fort- 
pflanzenden Antriebe  von  oben  das  Anschauungsvermögen  zu  räumlichen, 
zeitlichen,    mechanischen,    stofflichen   und   physiometrischen  Prozessen. 
Die  letztere  Thätigkeit  des  Anschauungsvermögens  entladet  sich  nun 
entweder  durch  gewisse  dazu  bestimmte  physische  Organe   oder  auch 
direkt  durch  gewisse  mathematische  Organe,  im  letzteren  Falle  aber 
doch  als  ein  Inbegriff  physischer  Prozesse,  auf  die  Aussenwelt. 
So  wirken  die  mechanischen  Bewegungen,  durch  welche  sich  eine  Rechts- 
handlung schliesslich  äussert,  mittelst  der  dazu  gebaueten  Glieder  des 
Menschen  direkt  mechanisch  auf  die  Aussenwelt,  stellen  sich  jedoch  als 
!  Inbegriffe  von  Druckgefühlen  dar  (das  mechanische  Aufheben  einer 
I  Last  ist  mit  sensibelen  Gefühlen  begleitet).    Eine  Idee  kann  sich  durch 
jf  Pantomimen  und  Mienen,  welche  Raum-  und  Zeitgrössen  darstellen, 
i  jedoch  mit  Licht-  und  Schallerscheinungen  begleitet  sind ,   äussern  ;  sie 
kann  sich  aber  auch  durch  die  Sprachorgane  als  Rede  in  artikulirten 
1  Schallerscheinungen,    auch    durch    optisch    erscheinende  geometrische 
Symbole,   wie  Schriftzeichen    äussern.    Rede   und  Schrift    sind  die 
I  echten  Mittel,  womit  die  Phantasie  auf  die  Aussenwelt  wirkt.    Das  Ge- 
il wissen  macht  seine  Eindrücke  auf  die  Aussenwelt  tbeils  durch  Hand- 
j  lungen,  theils  durch  Mienen,  theils  durch  die  Sprache  und  Schrift,  theils 
|  aber  auch  durch  gewisse  körperliche  Berührungen ,  welche  mit  Druck- 
j  und  Wärmegefühlen  begleitet  sind.    Das  ästhetische  Vermögen  endlich 
Ii  erscheint  in   seiner  Wirkung  auf  die  Welt   als  Kunst  und  bethätigt 
,  I  sich  schliesslich   durch   die  Geschicklichkeit ,  Gewandtheit   oder  Kunst- 
;  |  fertigkeit,  die  eine  physiometrische  Eigenschaft  des  animalischen  Wesens 
I  (s.  oben  No.  8,  e)  und  mit  sensuellen  Effekten  begleitet  ist. 

Die  physischen  Organe,  womit  der  Mensch   seine   aktive  Wirkung 
t   auf  die  Welt  vollbringt,  sind  im  Allgemeinen  nicht  seine  Sinnesorgane, 
womit  er  eine  Wirkung  der  Welt  empfängt.    Nur  insoweit  die  Sinnes- 
!  organe  äussere  Organe  sind,  betheiligen  sie  sich  in  gewisser  Weise  an 
| '  jener  aktiven  Wirkung,  z.  B.  das  Auge  durch  seinen  Ausdruck  bei  der 
Miene ,  welche   nach  Vorstehendem  ein   optischer  Spiegel  der  Seele  ist. 
j  Wenn  aber  das  Auge  durch    seinen  Ausdruck ,  die  Haut  durch  Er- 
M  röthen  oder  Erbleichen  oder  Erwärmung,   die  Nase   durch  Rümpfen 
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u.  s.  w.  an  einer  Wirkung  nach  aussen  theil  nehmen,  so  thun  sie  es  doch 
nicht  als  Organe  des  Sensoriums,  sondern  als  physische  oder  materielle 
äussere  Bestandtheile  des  menschlichen  Körpers. 

Die  Welt  ist  bei  dieser  Wirkung  des  Menschen  der  passive  Theil;] 
ihre  Thätigkeit  beschränkt  sich  auf  den  zur  Herstellung  eines  Gleich- 
gewichtes erforderlichen  Widerstand.  Indem  sie  denselben  ausübt,  em- 
pfängt sie  die  Wirkung  des  Menschen.  Diese  Wirkung  ist  mithin  immer 
in  gewisser  Weise  von  dem  Wesen  der  Aussenwelt  abhängig  und  diese 
Abhängigkeit  macht  sich  als  eine  Gegenwirkung  der  Welt  geltend.  Bei 
einer  mechanischen  Wirkung  auf  die  Aussenwelt  empfinden  wir  die 
Gegenwirkung  theils  durch  die  mechanische  Reaktion,  theils  durch  das 
damit  verbundene  sensibele  Gefühl.  Bei  einer  Handlung  giebt  sich  die 
logische  Gegenwirkung  der  Welt  durch  die  Erkenntniss  des  Erfolges, 
die  philosophische  Gegenwirkung  aber  durch  das  Bewusstsein  der  Ver- 
antwortlichkeit für  die  Rechtsfolgen  kund. 

19.  Aktive  und  passive  Thätigkeiten.  Aus  No.  16  und  18 
geht  der  Unterschied  zwischen  aktiven  und  passiven ,  d.  h.  freien 
einwirkenden  und  unfrei  rückwirkenden  Thätigkeiten  eines  Vermögens 
hervor.  Jedes  Vermögen  kann  diese  beiden  entgegengesetzten  Funk- 
tionen ausüben :  besonders  scharf  treten  dieselben  bei  den  untersten 
Vermögen  auf,  welche  den  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  unmittelbar  ver- 
mitteln. Man  kann  alle  physischen  Elemente  des  Körpers  (ob  auf  oder 
unter  der  räumlichen  Oberfläche  liegend)  als  den  Sitz  der  äusseren 
physischen  Vermögen  ansehen  (jedes  solches  Element  ist  bei  der  Auf- 
nahme von  Licht,  Wärme  u.  s.  w.  passiv  und  bei  der  Abgabe  von  Licht, 
Wärme  u.  s.  w.  aktiv  thätig).  Diejenigen  Elemente,  welche  die  Aus- 
läufer der  Sinnesorgane  bilden ,  sind  zugleich  die  äusseren  sensuellen 
Organe. 

Der  Gegensatz  von  aktiver  und  passiver  Thätigkeit  bekundet  sich 
übrigens  in  jedem  anderen  Vermögen ,  selbst  wenn  dazu  keine  ver- 
schiedenen Organe  vorhanden  sind.  Die  passiven  physischen  Funktionen 
heissen  sehen,  hören ,  fühlen ,  schmecken  ,  riechen ,  die  aktiven  dagegen 
gesehen  werden,  gehört  werden,  gefühlt  werden,  geschmeckt  werden, 
gerochen  werden.  Die  passiven  mathematischen  Funktionen  heissen  an- 
schauen im  Räume,  erfahren  in  der  Zeit ,  anschauen  einer  Kraft  durch 
Aufnahme  ihrer  Wirkung,  anschauen  eines  Stoffes  durch  Erwiederung 
seiner  Affinität,  anschauen  eines  Krystalles  durch  Eingehen  auf  seinen 
Bildungstrieb ,  die  aktiven  dagegen  einnehmen  eines  Raumes  (eine  zum 
angeschaut  werden  geeignete  Raumgrösse  darstellen) ,  dauern  in  der 
Zeit  (eine  zur  Erfahrung  geeignete  Zeitgrösse  sein) ,  ausüben  von  be- 
wegender Kraft,  heranziehen  zur  Stoffgemeinschaft  durch  Assimilation, 
geltend  machen  des  Bildungstriebes.  Die  passiven  logischen  Funktionen 
heissen  denken,  vorstellen,  bandeln  im  Sinne  der  Anpassung  des  Willens 
an  eine  Absicht  oder  auch  an  den  Willen  eines  Anderen,  Liebe  fühlen, 
sich  freuen,  die  aktiven  dagegen  sich  als  ein  Begriffsobjekt  bethätigen, 
eine  Vorstellung  von  sich  erwecken,  eine  Handlung  verrichten  oder 
seinen  Willen  zur  Geltung  bringen,  Neigung  erwecken,  Freude  erregen. 
Die  passiven  philosophischen  Funktionen  heissen  bewusst  erkennen,  ein- 
bilden, das  Recht  anerkennen,  sich  hingeben,  Wohlgefallen   finden,  die 


§.  52.    Das  Thierreich. 


559 


aktiven  dagegen  sich  als  Idee  betbätigen,  schaffen,  sich  frei  entschliessen, 
moralisch  wirken,  die  Kunst  üben. 

Durch  die  äusseren  Organe  steht  der  Mensch  mit  der  Welt  in  un- 
mittelbarer Verbindung  und  Wechselwirkung,  durch  sie  ist  er  mit  der 
Welt  physisch  verwachsen,  mit  den  übrigen  Vermögen  steht  er  in 
mittelbarer  Verbindung  mit  der  Welt.  Die  äussere  Verbindung  ist  eine 
physische,  welche  auch  als  eine  Verbindung  mit  der  physischen  Welt 
angesehen  werden  kann.  Die  mittelbare  Verbindung  mit  den  höheren 
|  Vermögen  ist  resp.  eine  mathematische,  eine  logische  und  eine  philo- 
|  phische,  welche  als  eine  Verbindung  mit  der  mathematischen,  der  lo- 
gischen und  der  philosophischen  Welt  oder  mit  den  auf  dieser  Stufe 
stehenden  Objekten  zu  betrachten  ist.  Durch  die  höchsten  oder  philo- 
sophischen Vermögen  ist  der  Mensch  ein  selbstständiges  Objekt,  eine 
Welt  für  sich,  ein  Mikrokosmus,  welcher  in  der  Wechselwirkung  zwischen 
seinen  inneren  Vermögen,  nämlich  zwischen  den  Sinnes-,  Anschauungs-, 
Begriffs-  und  Ideen-Vermögen  eine  Thätigkeit  ausübt,  die  der  Gesammt- 
tbätigkeit  der  wirklichen  Welt  ganz  analog  ist. 

Zur  Charakterisirung  der  Wechselwirkung  zwischen  dem  Menschen 
und  der  Welt  machen  wir  noch  folgende  Bemerkung.  Es  giebt  keine 
;  Wirkung  ohne  entsprechende  Gegenwirkung;  in  der  Wirkung  muss  sich 
daher  ebensowohl  die  Natur  des  wirkenden  Subjektes,  als  auch  die  des 
rückwirkenden  Objektes  aussprechen.  Hieraus  folgen  die  beiden  Sätze: 
erstens,  ist  das  wirkende  Subjekt  ein  animalisches  Wesen;  so  muss 
die  Wirkung  den  Stempel  des  Geistes  an  sich  tragen,  gleichviel,  wel- 
chem Reiche  das  Objekt  angehört:  zweitens,  ist  das  Objekt  der 
Wirkung  ein  animalisches  Wesen;  so  muss  die  Wirkung  einen  Geistes- 
!  zustand  involviren,  gleichviel,  welchem  Reiche  das  Subjekt  angehört. 

Zur  Illustrirung  des  ersten  Satzes,  welcher  sagt,   dass  alle  Werke 
des  Menschen,  mit  welchen  Organen   und   in  welchem  Naturreiche  sie 
i  auch  ausgeführt  werden   mögen,  immer  einen  geistigen  Urheber  ver- 
i  rathen  oder  Geistesprodukte  darstellen,  dient  z.  B.  der  Fall,  wo  mensch- 
;  liehe  Hände  aus  einem  Achat  einen  Apollokopf  schneiden.    Der  Stein 
j  reagirt  zwar  unmittelbar  nur  mit  seinen  mineralischen  Kräften  auf  die 
mechanische  Arbeit  der  Hände:  allein  die  Phantasie  und  Geschicklich- 
keit des  Künstlers  giebt  dem  Steine  eine  Form,  welche  auf  beschauende 
|  Geister  nicht  als  räumliche  Raumgestalt  und  optisches  Lichtbild,  son- 
dern als  Symbol  eines  geistigen  Wesens  wirkt,  welche  also  einen  geistigen 
Inhalt  hat.    Man  möchte  diesen  geistigen  Inhalt  eines  ungeistigen  Ob- 
jektes latente  Geistigkeit  nennen,  da  sich  in  ihm  thatsächlich  eine 
geistige  Kraft  des  Urhebers  verbirgt,  welche  der  Stein  nicht  dem  Steine 
jverrathen  kann,  indem  sie  bei  den  rein  physischen  und  mineralischen 
■Wirkungen  des  Steines  ganz  wirkungslos  bleibt,   welche  vielmehr  erst 
i;bei  den  Wirkungen    des  Steines   auf  einen  Menschen   in  Wirksamkeit 
T  tritt  oder  offenbar  wird. 

Zur  Erläuterung  des  zweiten  Satzes,   welcher  sagt,   dass.  alle  Wir- 
kungen auf  den  Menschen,  von  welchen  Subjekten  und  Reichen  sie  auch 
ausgehen,  geistige  Effekte  hervorbringen,  dient  der  Fall,  wo  der  Mensch 
durch  das  Lesen   eines  Briefes,    welcher   ihm    ein  Unglück  meldet,  in 
Schrecken  versetzt  wird.    Das  Lichtbild,  welches   schwarze  Buchstaben 
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im  Auge  des  Menschen  erzeugt,  hat  an  sich  nichts  Erschreckendes;  der 
Schrecken,  die  Trauer,  die  Furcht,  die  ganze  Gemüthshewegung,  die 
Erregung  der  Phantasie,  der  Entschluss  zum  Handeln  und  jede  Regung 
des  Geistes,  welche  jener  Brief  hervorruft,  beruhen  auf  der  geistigen 
Reaktion,  also  auf  dem  Bewusstsein,  der  Selbstbestimmung,  der  Hin- 
gebung und  den  Zuständen  und  Thätigkeiten  aller  übrigen  Vermögen, 
welche  der  Mensch  beim  Empfange  jenes  Lichteindruckes  öffnet,  indem 
er  diesem  Eindrucke  die  Rückwirkung  eines  geistigen  Wesens  ent- 
gegensetzt. 

20.    Das  animalische  System.    Der  Mensch  bildet  eine  Inein- 
anderlagerung  von  vier  Partialsystemen,  einem  ätherischen,  einem  mine- 
ralischen,  einem  vitalen   und  einem   animalischen:    das    erste,  welches 
physische  Kräfte  zeigt,    erscheint  auf   einer  Qualitätsstufe,    das  zweite, 
welches  ponderabilische  Kräfte  zeigt,  auf  zwei  Stufen,  das  dritte,  welches 
vegetative  Kräfte  zeigt,  auf  drei  Stufen  und  das  vierte,  welches  geistige 
Kräfte  zeigt,  auf  vier  Stufen.    Jede  Stufe  bietet  fünf  Vermögen  dar,  die 
einem  Reiche  entsprechen,  woraus  sich   überhaupt  50  Vermögen  er- 
geben, welche  das  animalische  Naturreich  konstituiren.    Jedes  Ver- 
mögen bildet  ein  Gebiet,   welches  nach   unserem  Kardinalsysteme 
geordnet   ist,    also    fünf  Grundeigenschaften    mit   ihren  Kardinal-  und 
Hauptstufen  aufweis't,  die  durch  ein  System  von  Grundsätzen  mit- 
einander verbunden  sind.    Irgend  ein  konkreter  Eindruck  auf  den  Men- 
schen,  welcher  einem    konkreten  Objekte    der  Welt  entspricht,    ist  ein 
solcher,    für  welchen  die  eben    genannten  Eigenschaften  bestimmte 
spezielle  Werthe  annehmen.    Die  letzteren  Werthe  sind  unendlich! 
variabel :   der  Mensch  vermag  also  unendlich  viel  Eindrücke   mit  un-fl 
endlich  verschiedenen  Werthen   zu  empfinden,  welche  in  50  Vermögen! 
liegen  und  250  verschiedene  Grundeigenschaften,  nicht  mehr  und  nicht! 
weniger,  besitzen.    Das  Kardinalsystem   hat  in  allen  Vermögen  dieselbe! 
Grundform,  und  der  Äther,  das  Mineral,   die  Pflanze,  das  Thier  sind! 
nur  gesetzliche  Kompositionen  und  qualitative  Erhöhung  dieses  pentar-1 
chischen  Grundsytems  der  Schöpfung. 

Jeder  Eindruck  ist  ein  Zustand  des  menschlichen  Wesens,  bei  wel 
chem  alle  seine  Vermögen  zugleich  betheiligt  sind.  Zur  Erläuterung 
dieses  Reichthums  der  inneren  Gestaltung  möge  als  Beispiel  der  Aus- 
spruch dienen  „ich  sehe  mein  Vaterhaus".  Mit  diesen  Worten  bekunde 
ich  einen  Gesichtseindruck,  eine  räumliche  Anschauung,  einen  Begriff 
(die  Raumfigur  ist  ein  spezieller  Fall  des  Begriffes  Haus),  ein  Bewusst- 
sein (resp.  eine  Wahrheit).  Ferner  lasse  ich  bei  jenem  Ausspruche 
meine  Stimme  erschallen,  ich  mache  und  empfinde  einen  Gehöreindruck, 
ich  habe  eine  Zeitanschauung  (indem  ich  erkenne,  dass  ich  eben  jetzt 
das  Haus  sehe),  ich  bekunde  einen  Gedächtnissprozess  durch  die  Er- 
innerung an  die  bekannte  Vorstellung  eines  Hauses,  und  eine  Phantasie- 
thätigkeit  sowohl  durch  die  Beschäftigung  mit  der  Jugendzeit,  als  auch 
durch  die  Einkleidung  meiner  Wahrnehmung  in  eine  bildliche  Rede. 
Sodann  haj>e  ich  bei  dem  Ausspruche  und  auch  bei  dem  Gedanken  eine 
Gefühlsempfindung,  ich  begehe  mit  den  Lippen  und  anderen  Organen 
eine  mechanische  Arbeit,  bekunde  durch  den  Ausspruch  eine  Handlung 
und  einen  freien  Entschluss,   welcher  schon  in  der  Absicht   zu  sehen 
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liegt.  Ausserdem  regt  sich  bei  jenem  Anblicke  mein  Gemüth  in  Liebe, 
mein  Gewissen  in  Hingebung,  mein  Temperament  in  Freude,  mein 
ästhetisches  Vermögen  in  Wohlgefallen,  was  mit  stofflichen  Neigungen 
und  physiometrischen  Trieben,  sowie  mit  Affektionen  der  gustischen  und 
os metischen  Nerven  verbunden  ist  und  zum  Theil  seinen  Wiederhall  in 
Stimme  und  Geberden  findet.  Alles  Dieses  sagen  die  vier 
Worte!  Der  Zustand  meiner  selbst,  welchen  ich  durch  diese  Worte 
offenbare,  ist  aber  noch  erheblich  mannichfaltiger:  denn  mit  diesen 
Worten  ist  nur  die  geistige  Beschaffenheit  jenes  Zustandes  ausgedrückt; 
die  vitale,  die  mineralische  und  die  physische  Beschaffenheit  desselben 
äussern  sich  durch  unbewusste  und  unfreiwillige  Vorgänge,  durch  Stoff- 
wechsel, Erregung  der  vasomotorischen  Nerven  und  in  Folge  dessen 
durch  Blutbewegung,  durch  Temperaturerhöhung  und  andere  Prozesse. 

21.  Die  Beschäftigung  mit  sich  selbst.  Das  animalische  System, 
da  es  sich  mit  vegetabilischem,  mineralischem  und  physischem  Materiale 
auferbauet,  kann  nicht  geistig  funktioniren,  ohne  zugleich  vegeta- 
bilisch, mineralisch  und  physisch ,  seinem  Naturgesetze  gemäss ,  thätig 
zu  sein:  es  ist  kein  geistiger  Zustand,  keine  geistige  Thätigkeit,  keine 
geistige  Wirkung  u.  s.  w.,  oder  keine  Erkenntniss,  keine  Vorstellung, 
keine  Empfindung,  keine  Neigung  u.  s.  w.  möglich,  ohne  dass  damit 
nicht  ein  gesetzlicher  physischer,  mineralischer  und  vegetabilischer  Pro- 
zess  verbunden  wäre  und  ohne  dass  das  leibliche  Zentralorgan 
sich  in  einem  dem  geistigen  Eindrucke  entsprechenden  Zustande  be- 
fände. Umgekehrt,  kann  das  leibliche  Zentralorgan  keinen  Zustand  an- 
nehmen, ohne  dass  der  Mensch  einen  korrespondirenden  geistigen 
Eindruck  hätte.  Hiernach  bedingen  sich  geistiger  Eindruck  und 
Zustand  des  Zentralorgans  gegenseitig:  es  lässt  sich  in  einem  konkreten 
oder  wirklichen  Menschen  kein  geistiger  Zustand  ohne  einen  äquiva- 
lenten leiblichen  denken;  der  konkrete  Geist  ist  nicht  vom 
konkreten  Körper  trennbar,  er  ist  eine  Eigenschaft  des 
konkreten  animalischen  Wesens,  welche  nur  bestehen  kann,  solange 
dieses  Wesen  besteht.  (Hiermit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Auflösung 
des  konkreten  Wesens,  wenn  sie  auch  die  fernere  Konkretion  des 
Geistes  unmöglich  macht,  die  V  e  r  n  i  c  h  t  u  ng  des  Geistes  bedinge:  auf  den 
nach  dieser  Auflösung  eintretenden  Zustand  kommen  wir  in  §.  53  zurück). 

Jeder  spezielle  Zustand  des  Zentralorgans  kann  nur  eine  Modifi- 
kation des  Grund-  oder  Ruhezustandes  sein,  in  welchem  alle 
Vermögen  ein  natürliches  Gleichgewicht  mit  den  geringsten  Spannungen 
und  Reaktionen  beobachten.  Dieser  Grundzustand  bedingt  für  jedes 
der  fünf  höchsten  Vermögen  den  Ausgangspunkt  aller  speziellen  Zu- 
stände und  Thätigkeiten.  Für  die  Vernunft  heisst  die  dem  Grund- 
zustande entsprechende  geistige  Erkenntniss  das  Selbstbewusst- 
sein,  und  der  in  diesem  Zustande  sich  befindende  konkrete  Geist  nennt 
sich  ich.  Jeder  von  dem  Grundzustande  abweichende  Zustand  des 
Vernunftorgans  ist  ein  ausserhalb  des  Grundzustandes  liegender,  er  giebt 
uns  also  das  Bewusstsein  eines  vom  Ich  verschiedenen  oder  äusseren 
Seins.  In  einen  speziellen  Zustand  können  wir  nach  Nr.  16  bis  19 
auf  zwei  Wegen  gelangen :  einmal  durch  aktive,  auf  unserer  Selbstbe- 
stimmung beruhende  Thätigkeit,  also  durch  einen  subjektiven  Pro- 
Scheffler,  Die  Welt.  36 
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zess,  welcher  Vorstellungen  von  möglichen,  nicht  von  wirklichen  Dingen 
liefert,  sodann  aber  auch  durch  passive  Thätigkeit  oder  durch  Reaktion 
auf  den  aktiven  Angriff  eines  wirklichen  Gegenstandes,  also  durch  einen  \i 
objektiven  Prozess,  welcher  Vorstellungen  von  wirklichen  Dingen 
hervorbringt.  Die  beiden  hierdurch  erzeugten  Zustände  unterscheiden 
sich  nur  durch  ihren  Ursprung,  nicht  durch  ihre  Beschaffenheit :  in  letz- 
terer Hinsicht  sind  sie  identisch  und  daraus  geht  hervor,  dass  wir  jede 
subjektive  Vorstellung  auf  ein  äusseres  wirkliches  Ob- 
jekt deuten  oder  nach  aussen  projiziren,  nämlich  auf  das- 
jenige, welches,  wenn  es  existirte,  uns  durch  seine  Einwirkung  auf  uns 
in  den  fraglichen  Zustand  versetzen  würde.  Das  Ich  stellt  die  Person 
dar,  welche  Subjekt  und  Objekt  zugleich  ist. 

Wir  heben  hervor,  dass  die  M  a  n  n  i  c  h  fal  ti  gke  i  t  und  Selbst- 
ständigkeit der  Vermögen  des  Geistes  ein  Quell  interessanter  Er- 
scheinungen ist.  Dieselbe  ermöglicht  die  Wirkung  des  einen  Vermögens 
auf  das  andere  oder  die  Hervorbringung  von  Zuständen  und  Verän- 
derungen des  einen  Vermögens  durch  ein  anderes;  sie  setzt  also  den 
Menschen  in  den  Stand,  in  seinem  Erkenntnissvermögen  vermittelst  des 
Selbstbestimmungsvermögens  und  mit  Hülfe  der  Phantasie  Zustände 
hervorzubringen,  welche  neue  und  ideale  Vorstellungen  darstellen, 
oder  mittelst  des  Gewissens  Hingebung  an  die  Zustände  anderer  Ver- 
mögen oder  an  die  durch  solche  Zustände  vertretenen  Weltobjekte 
zu  fühlen,  oder  mittelst  des  ästhetischen  Vermögens  sich  an 
Schönheitsideen  zu  erregen  oder  Wohlgefallen  an  seinen  eigenen  Zu- 
ständen, resp.  Wirkungen  zu  empfinden.  Überhaupt  erklärt  die  Selbst- 
ständigkeit der  verschiedenen  Grundvermögen  des  Geistes  die  Möglich- 
keit der  Beschäftigung  mit  sich  selbst,  des  Interesses  an 
seinen  eigenen  B  esitz  t  hümern  und  der  Befriedigung 
durch  selbstgeschaffene  Werke.  Ein  absolut  einfaches 
Wesen,  wie  sich  Manche  den  Geist  vorstellen,  indem  sie  Einheit 
des  gesetzlichen  Zusammenhanges  mit  Einfachheit,  die  grosse  Ein- 
seitigkeit sein  würde,  verwechseln,  würde  alle  diese  Erscheinungen 
unerklärlich  machen. 

22.  Das  Naturgesetz  des  animalischen  "Wesens.  Denkbar 
oder  möglich  ist  ein  animalisches  Wesen,  in  welchem  die  Grundver- 
mögen jede  beliebigen  speziellen  Werthe  haben;  wirklich  aber  ist 
nur  ein  Wesen,  in  welchem  jene  Vermögen  b  e  sti  m  m  te  Werthe  haben: 
ein  solches  Wesen  ist  ein  konkretes  Wesen.  Schaffen  heisst  Wesen  ver- 
wirklichen oder  konkrete  Wesen  aus  dem  allgemeinen  Möglichkeitsge- 
biete hervorrufen;  die  Schöpfung  verleihet  also,  indem  sie  ein  Wesen 
verwirklicht,  demselben  Grundeigenschaften  von  bestimmten  Werthen, 
bestimmten  Thätigkeiten,  bestimmten  Beziehungen,  bestimmten  Quali- 
täten, bestimmten  Abhängigkeiten  (woraus  übrigens  nicht  zu  folgern 
ist,  dass  Wirklichkeit  und  Bestimmtheit  identische  Begriffe  wären).  In 
der  Bestimmtheit  der  Grundvermögen  und  ihrer  Funktionirung  besteht 
das  Naturgesetz  eines  konkreten  animalischen  Wesens.  Selbstver- 
ständlich hat  dieses  Gesetz  für  ätherische  Eigenschaften  physische,  für 
materielle  Eigenschaften  mathematische,  für  vitale  Eigenschaften  logische 
und  für  geistige  Eigenschaften  philosophische  Bestimmtheit  oder  es  kom- 


§.  52.    Das  Thierreich. 


563 


biniren  sich  darin  physische  Elementargesetze  mit  strengen  mathe- 
matischen, allgemeinen  logischen  und  universalen,  ideellen,  freien  philo- 
sophischen Gesetzen. 

Es  ist  wichtig,  über  das  Wesen  eines  Naturgesetzes  möglichste 
Klarheit  zu  verbreiten.  Zu  dem  Ende  heginnen  wir  mit  dem  mathe- 
matischen Gesetze  einer  reinen  Raumgrösse  A.  Dieselbe  besteht  aus 
Grundelementen,  welche  Punkte  sind,  generell  aber  aus  Elementen 
B,  welche  nicht  gerade  Punkte  zu  sein  brauchen,  sondern  auch  Linien 
oder  Flächen  sein  können.  Um  eine  konstante  gegebene  Raumgrösse 
B  als  das  End-  oder  Grenzelement  einer  Raumgrösse  C  darzustellen, 
muss  diese  C  nach  ihrer  Quantität  (Ausdehnung),  ihrem  Orte  (Ab- 
stände) ,  ihrer  Richtung  (Stellung) ,  ihrer  Dimensität  und  ihrer  Form 
bestimmt  werden ;  zu  der  Bestimmung  dieser  fünf  Grundeigenschaften 
sind  also  mindestens  fünf  konstante  Grössen  erforderlich.  Bei- 
spielsweise kann  ein  fester  Punkt  als  der  Endpunkt  eines  linearen 
Kreisbogens  von  bestimmter  Krümmung  dargestellt  werden ,  der  in 
einer  bestimmten  Entfernung  vom  Nullpunkte  beginnt  und  eine 
bestimmte  Stellung  hat :  ein  sehr  einfacher  Fall  ist  die  Darstellung 
des  nach  dem  festen  Punkte  führenden  geradlinigen  Vektors  (r)  durch 
eine  auf  der  Abszissenaxe  normal  stehende  geradlinige  Ordinate,  welche 
im  Abstände  einer  bestimmten  Abszisse  liegt,  durch  die  Formel  (r)  = 
a  +  &  ^  V"  —  1»  worin  die  Zahl  b  die  Quantität,  die  Längeneinheit  A 
oder  vielmehr  deren  erste  Potenz  k  1  vermittelst  des  Exponenten  1 
die  Dimensität,  zugleich  aber  auch  vermittelst  des  Symbols  X  die  ein- 
förmige oder  geradlinige  Gestalt,  der  Richtungskoeffizient  V  —  1  die 
Stellung  und  das  Glied  a  den  Abstand  der  Grösse  G  bezeichnet. 

Handelt  es  sich  lediglich  um  die  Darstellung  eines  bestimmten 
Elementes  B  durch  die  Grösse  (7;  so  enthält  der  gesetzliche  Ausdruck 
von  (r)  nur  Konstanten,  keine  Variabele.  Ist  die  darzustellende  Grösse  A 
eine  einfache  Reihe  solcher  Elemente;  so  muss  das  Gesetz  der  Grösse 
C  oder  der  Ausdruck  für  (r)  eine  unabhängige  Variabele  und 
nicht  mehr  enthalten.  Diese  Variabele,  welche  durch  ihre  Veränderungen 
die  möglichen  Veränderungen  des  Elementes  B  herbeiführt,  kann  in 
allen  fünf  Grundeigenschaften  der  Grösse  C  erscheinen ,  insofern  sie 
alle  fünf  variabel  sind,  d.  h.  es  kann  sich  zugleich  die  Quantität, 
der  Ort ,  die  Richtung ,  die  Dimensität  und  die  Form  von  C  ändern. 
Für  den  einfachen  Fall,  wo  sich  nur  der  Abstand  a  und  die  Länge  b 
der  eben  dargestellten  Linienordinate,  nicht  aber  ihre  Dimensität,  Form 
und  Richtung  ändert,  erscheint  die  eine  Variabele  nur  in  den  Werthen 
von  a  und  b,  z.  B.  in  der  Formel  (r)  =  x  -f-  ^ px  .X.Y  —  1, 
welche  die  im  Zuge  einer  Parabel  liegenden  Punkte  oder  das  Gesetz 
einer  Parabel  darstellt. 

Ist  die  Grösse  A  eine  Doppelreihe  von  Elementen  B\  so  muss 
ihr  Gesetz  zwei  und  nicht  mehr  unabhängige  Variabelen 
enthalten ,  wie  es  z.  B.  in  der  Formel  (r)  =  (x  -\-  y  V  —  1)  -f- 
W2  —  x1  —  y2  .  A  Y  —  1  V  -f- 1  der  Fall  ist ,  welche  die  im  Zuge 
einer  Kugelfläche  liegenden  Punkte  oder  das  Gesetz  einer  Kugel- 
fläche darstellt. 
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Ist  die  Grösse  A  eine  dreifache,  resp.  w-fache  Reihe;  so  enthält 
ihr  Gesetz  drei,  resp.  n  unabhängige  Variabelen. 

Die  Variabelen  in  dem  Ausdrucke  für  (r)  können  beliebige 
Werthe  innerhalb  gewisser  Grenzen  annehmen:  die  Variabilität  der- 
selben entspricht  der  Ausführung  der  verschiedenen  Grundoperationen 
an  den  Grundgrössen  jenes  Ausdruckes;  die  Grenzen  aber,  welche  die 
Variabelen  nicht  zu  überschreiten  vermögen ,  sind  in  einer  aus  dem 
Ausdrucke  selbst  sich  ergebenden  Weise  durch  die  Konstanten  be- 
dingt ,  weil  diese  Überschreitung  der  Bedeutung ,  welche  dieses  oder 
jenes  Glied  hat,  widersprechen  würde.  So  kann  z.  B.  in  dem  Gesetze 
der  Parabel  die  Variabele  x  nicht  unter  null  herabsinken  oder  negativ 
werden  und  in  dem  Gesetze  der  Kugelfläche  kann  weder  x,  noch  y 
grösser  als  r  werden  ,  weil  hierdurch  eine  Grösse ,  welche  nothwendig 
reell  sein  muss,  imaginär  werden  würde.  Die  Ausführung  von  Grund- 
operationen, wodurch  diese  Grenzen  überschritten  werden  würden ,  sind 
also  nach  dem  Gesetze  der  betreffenden  konkreten  Grösse  unmöglich. 
Die  Grenzen  d  e  r  V  a  ri  a  b  el  e  n  sinddaher  selbst  Konstanten. 

Sobald  die  Formel  für  (r)  mehr  als  die  oben  genannte  Anzahl  von 
unabhängigen  Variabelen  enthält,  stellt  sie  nicht  mehr  eine  konkrete 
oder  bestimmte  Raumgrösse  von  der  verlangten  Qualität  oder  Dimensität, 
sondern  das  ganze  Bereich  dar,  welchem  alle  möglichen  konkreten 
Grössen  jener  Art  angehören ,  sie  verliert  also  den  Charakter  eines 
konkreten  Gesetzes.  Wird  z.  B.  in  der  obigen  Formel  für  die 
Parabel  noch  eine  zweite  Variabele  y«,  etwa  im  ersten  Gliede  eingeführt; 
so  stellt  die  Formel  (r)  =  x  -\-  y  -\-  \fpx  .  A .  V*  —  1  nicht  mehr  das 
Gesetz  einer  Parabel ,  auch  nicht  mehr  das  Gesetz  irgend  einer  Linie, 
sondern  das  Gesetz  einer  Ebene,  als  des  Bereiches  aller  möglichen 
Linien  dar. 

Umgekehrt,  geht  hieraus  der  Satz  hervor:  wenn  ein  Zusammen- 
hang von  Grössen  alle  möglichen  Objekte  von  gewisser  Dimensität  dar- 
stellt, oder,  was  Dasselbe  ist,  wenn  nach  einem  gegebenen  Zusammen- 
hange irgend  ein  konkretes  Objekt  durch  zulässige  Varia- 
tion der  variabelen  Grössen,  d.  h.  durch  natürliche 
Thätigkeit  seiner  Eigenschaften  oder  Vermögen  in  jedes 
beliebige  andere  konkrete  Objekt  übergehen  kann;  so 
stellt  jener  Zusammenhang  kein  Gesetz  für  ein  konkretes 
Obj  ekt '  dar  oder  seine  Variation  en  bezeichnen  gesetz- 
lose Veränderungen  für  irgend  ein  konkretes  Objekt. 

Ein  Mineral  ist  nicht  allein  eine  Raumgrösse ,  sondern  auch 
eine  Zeitgrösse  ,  eine  Materie ,  ein  Stoff  und  ein  Krystall.  Das  Natur- 
gesetz eines  Minerals  setzt  sich  also  aus  fünf  mathematischen  Ge- 
setzen der  vorstehenden  Art  zusammen.  Für  ein  chronologisches  Ge- 
setz haben  die  Grössen-  und  Operationssymbole  a,  b,  C,  -f,  — ,  V  —  1? 
Xi  '•»  sowie  die  Exponenten,  Integrationszeichen  u.  s.  w.  chronologische, 
für  ein  materielles  Gesetz  haben  sie  mechanische,  für  ein  Stoffgesetz 
chemilogische,  für  ein  Gestaltungsgesetz  physiometrische  Bedeutung  und 
müssen,  wenn  das  Gesammtgesetz  durch  eine  mathematische  Formel  dar- 
gestellt werden  soll,  sorgfältig  voneinander  unterschieden  werden  (räum- 
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liehe  Ausdehnung  ist  etwas  Anderes,  als  zeitliche  Dauer  und  materielle 
Masse  und  dergl.,  die  geometrische  Addition  durch  Nebeneinanderlagerung 
ist  etwas  Anderes,  als  zeitliches  Altern  und  mechanisches  Verstärken 
u.  s.  w.).  Versteht  man  unter  dem  Symbole  (rx)  eine  Funktion  mit 
geometrischer  Bedeutung;  so  kann  man  verschiedene  solche  (rt) 
chronologisch  mit  Zeitgrössen  zu  einer  Funktion  (r2)  verflechten, 
welche  ein  geometrisch-chronologisches  Gesetz  darstellt.  Eine  mechanische 
Verflechtung  der  zeitlichen  Raumgrössen  (r2)  mit  Kraftgrössen  liefert  ein 
geometrisch  -  chronologisch  -  mechanisches  Gesetz  u.  s.  w.  Bezeichen 
resp.  /,,  /2,  /3,  fv  /5  resp.  geometrische,  chronologische,  mechanische, 
chemilogibche  und  physiometrische  Funktionen;  so  kann  man  (r,)  =  /,  (a), 

<*•*)  =  />(»-,)  =  h  A  («).  (*■«)  =  /,  !W  =  f%  fx  /.  («).  W  = 

f,  (rt)  =  f,  /,  /,  /,  («).  (O  =  U  (r,)  = ./.  /.  /,  /i/i  («)  setzen  und 
die  letzte  Funktion  stellt  dann  den  rein  mathematischen  Theil  des 
Naturgesetzes  eines  Minerals  dar.  Jedem  der .  fünf  Funktionsarten 
kömmt  eine  unabhängige  Variabele  zu;  es  kommen  also  deren  fünf 
x | ,  x2 1  (Cq  ,  x^ ,  xb  in  Betracht.  Zwischen  diesen  bestehen  aber  gewisse 
Beziehungen,  welche  bewirken ,  dass  die  beliebige  Veränderung 
irgend  einer  gewisse  bestimmte  Veränderungen  aller  übrigen  zur  Folge 
hat.  Auf  den  ersten  Blick  scheinen  sich  hierdurch  alle  Variabelen  auf 
eine  einzige  Grundvariabele  zu  reduziren:  Diess  ist  jedoch  nicht  der 
Fall.  Jede  der  Variabelen  xv  x2  .  .  .  ist  nämlich  eine  Grösse,  welche, 
wie  jede  Grösse,  nach  fünf  selbstständigen  Grundeigenschaften  in  Be- 
tracht kömmt:  wenn  nun  auch  bei  der  erwähnten  Veränderung  eine 
bestimmte  Veränderung  einer  solchen  Variabelen  wie  xx  eintritt;  so 
kann  sich  diese  Veränderung  doch  auf  eine  ihrer  Grundeigenschaften 
beschränken  und  demzufolge  können  vier  ihrer  Grundeigenschaften  un- 
verändert bleiben.  Die  wirkliche  Abhängigkeit  der  Grössen  x2l  #3, 
Xv  xb ,  oder  die  Abhängigkeit  der  geometrischen  ,  chronologischen  ,  me- 
chanischen, chemilogischen  und  physiometrischen  Grund-,  Kardinal-  und 
Haupteigenschaften  des  Minerals  bildet  das  System  der  mathe- 
matischen Grundsätze  des  Mineralreiches. 

Das  mathematische  Reich,  welches  wir  zu  vorstehender  Erläuterung 
betreten  haben ,  ist  nicht  das  Elementarreich  der  Welt ,  sondern  das 
physische  ist  es.  Legen  wir  nun  allen  vorstehenden  Grössen-  und 
Operationssymbolen  physische  Bedeutung  unter,  verstehen  wir  also  unter 
der  Quantität  a  eine  Licht- ,  Schall- ,  Wärmeintensität ,  unter  -f-  eine 
Mischungsoperation ,  unter  einem  Richtungskoeffizienten  eine  Tonver- 
änderung ,  unter  einer  Potenz  eine  durch  Übereinanderlageruug  ent- 
stehende Qualität,  unter  einer  Form  eine  Gestaltung  des  Spektrums ;  so 
stellt  der  Ausdruck  für  (r5) ,  welcher  eine  fünffache  Involvenz  enthält, 
das  Naturgesetz  eines  konkreten  physischen  Objektes  dar.  Setzt 
man  diesen  Ausdruck  an  die  Stelle  des  vorhin  betrachteten  räumlichen 
Punktes;  so  wird  der  obige  Ausdruck  für  (r5) ,  welcher  nun  eine 
zehnfache  Involvenz  von  fünf  physischen  und  fünf  mathematischen 
Funktionen  enthalten  wird ,  das  Naturgesetz  eines  konkreten  Mine- 
rals dar. 

Wenn  dieser  Ausdruck  für  (r5)  wie  ein  Element  behandelt  wird, 
das  nun  den  logischen  Operationen  Quantitäts-,  Inhärenz-,  Relations-, 
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Qualitäts-  und  Modalitätsoperationen  unterworfen  wird ;  so  ergiebt  sich 
zuerst  in  einem  wie  das  obige  (r)  gebildeten  Ausdrucke  ein  Verstandes- 
gesetz fi  ,  indem  die  Quantitätssymbole  a  eine  begriffliche  Umfassung, 
die  Additionssymbole  Beeigenschaftungen ,  die  Richtungskoeffizienten 
Relationen  (Wirkungen) ,  die  Dimensitäten  logische  Qualitäten  (mög- 
liches, wirkliches,  nothwendiges  Sein)  und  die  Funktionsformen  logische 
Modalitäten  oder  Abhängigkeiten  bedeuten.  Mit  diesem  Verstandes- 
Gesetze  /,  ist  nun  ein  Gesetz  der  Vorstellungs-  oder  Gedächtnisskraft  /2, 
sodann  ein  Gesetz  der  Willenskraft  /?  ,  ferner  ein  Gesetz  der  Gemüths- 
neigung  f4  und  endlich  ein  Gesetz  der  Temperamentserregung  fb  zu 
kombiniren,  um  das  Naturgesetz  eines  mit  logischen  Eigenschaften  be- 
gabten Wesens  zu  erhalten.  Abstrahirt  man  bei  den  logischen  Opera- 
tionen von  dem  geistigen  Inhalte;  so  erscheinen  sie  als  vegetabilische  Funk- 
tionen und  es  ergiebt  sich  das  Naturgesetz  einer  konkreten  Pflanze. 

Indem  man  den  zuletzt  erhaltenen  Ausdruck  für  das  Begriffsobjekt 
(r5)  wie  das  Element  eines  philosophischen  Objektes  behandelt,  also 
nachundnach  unter  die  Operationen  der  Vernunft ,  der  Phantasie ,  des 
Selbstbestimmungsvermögens,  des  Gewissens  und  des  ästhetischen  Ver- 
mögens stellt ;  so  erhält  man  das  Naturgesetz  eines  konkreten  ani- 
malischen Wesens.  In  diesem  Gesetze  sind  5  physische,  5  mathe- 
matische, 5  logische  und  5  philosophische  Funktionen  miteiander  ver- 
wickelt und  wenngleich  die  Operationen  in  diesen  20  Funktionen  sämmt- 
lich  durch  mathematische  Symbole  dargestellt  sind ;  so  haben  diese  Symbole 
doch  in  jeder  Funktion  eine  andere  Bedeutung  :  mathematisch  sind  nur 
die  Operationen  in  den  5  mathematischen  Funktionen,  während  die  der 
5  physischen  Funktionen  den  sensuellen,  die  der  5  logischen  Funktionen 
den  logischen,  die  der  5  philosophischen  Funktionen  den  philosophischen 
Gesetzen  folgen. 

Streng  genommen ,  stellt  der  eben  erörterte  Ausdruck  das  Gesetz 
der  geistigen  Vermögen  des  animalischen  Wesens  dar,  während  da- 
neben das  Gesetz  der  vitalen  Vermögen,  ferner  das  Gesetz  der  mine- 
ralischen Vermögen,  und  endlich  das  Gesetz  der  ätheri  sehen  Vermögen 
als  ein  Ausdruck  von  ähnlicher  Form  besteht,  deren  Variabelen  gesetz- 
liche Beziehungen  zueinander  haben. 

Das  Wesentliche  des  in  diesen  Gesetzen  liegenden  Zusammenhanges 
besteht  immer  darin ,  dass  nur  gewisse  Grössen  darin  variabel,  ge- 
wisse andere  aber  konstant  sind,  dass  also  die  Letzteren  fest  ge- 
gebene, d.  h.  von  der  Schöpfung  empfangene  unabänderliche 
Werthe  haben,  die  ersteren  aber  ihre  beliebigen  Werthe  nicht  über  ge- 
wisse, durch  die  Konstanten  bedingten  Grenzen  ausdehnen  können, 
ferner,  dass  die  Naturgesetze  der  verschiedenen  konkreten  Wesen  des- 
selben Naturreiches  sich  durch  endliche  Unterschiede  dieser 
Konstanten  unterscheiden  und  dass  ein  Übergang  von  dem  Natur- 
gesetze des  einen  zu  dem  des  anderen  Wesens  durch  natürliche 
Thätigkeiten,  die  sich  eben  in  der  Variation  der  Variabelen,  nicht 
in  der  Änderung  der  Konstanten  aussprechen,  unmöglich  ist.  Die 
Einfachheit  eines  Gesetzes,  d.  h.  die  Unzerlegbarkeit  in  mehrere 
durch  Grundoperationen  verknüpfte  ebenso  einfache  oder  einfachere 
Gesetze  macht  ein  Grundgesetz  aus. 
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Bei  den  unabhängigen  Variabelen  des  Naturgesetzes  entsteht  die 
wichtige  Frage :  wer  bestimmt  sie  in  jedem  speciellen  Falle  ?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  fliesst  aus  dem  Wesen  der  Variabelen.  Eine 
jede  derselben  trägt  den  Charakter  des  Reiches  oder  Gebietes,  welchem 
sie  angehört  und  demnach  hat  man  nach  den  Naturreichen  zu  unter- 
scheiden a,  die  geistigen,  b,  die  vitalen,  c,  die  mineralischen,  d,  die 
ätherischen  Variabelen.  Die  geistigen  zerfallen  wieder  nach  den  Grund- 
reichen in  philosophische,  logische,  mathematische  und  physische,  die 
vitalen  in  logische,  mathematische  und  physische ,  die  mineralischen  in 
mathematische  und  physische,  die  ätherischen  sind  nur  physische.  Jedes 
dieser  Reiche  hat  dann  wieder  seine  fünf  Gebiete,  sodass  es  in  jedem 
Reiche  extensive ,  distensive ,  intensive ,  qualitative  und  expressive 
Variabelen  giebt. 

Vermöge  des  Subordinationsverhältnisses  beherrscht 
ein  Reich  alle  niedrigeren,  wird  also  von  allen  höheren  be- 
herrscht oder  dient  den  höheren.  Demgemäss  liefert  ein  Reich  un- 
abhängige Variabelen  nur  für  die  niedrigeren  Reiche,  für  die  höheren 
Reiche  aber  Objekte,  welche  die  Rolle  von  abhängigen  Dingen  oder  von 
Dienern  spielen,  deren  Wesen  die  Objekte  der  höheren  Reiche  zwar 
beeinflusst,  aber  doch  nur  in  der.  Beziehung,  wie  ein  dienendes  Material 
das  Wesen  des  Herrschers  beeinflussen  kann.  Hiernach  hat  ein  Objekt 
eines  bestimmten  Reiches  das  aktive  Vermögen,  Elementarobjekte 
eines  niedrigeren  Reiches  in  sich  aufzunehmen,  auf  seine  Weltordnungs- 
stufe zu  erheben,  mit  der  höheren  Weltkraft  zu  begaben ,  und  umge- 
kehrt, hat  es  die  passive  Fähigkeit,  mit  seinen  Elementen  in  ein 
höheres  Reich  aufgenommen  zu  werden  und  dadurch  die  Wirkungen 
des  höheren  Reiches  zu  bekunden,  ohne  doch  nach  seinem  Wesen  diesem 
Reiche  anzugehören.  Beispielsweise  beherrscht  die  Pflanze  das  Mineral, 
nimmt  Mineralstoffe  in  ihren  Leib  auf,  fabrizirt  aus  ihnen  unter  der 
Herrschaft  der  Vegetationskraft  Mehl,  Zucker,  Chlorophyll,  hebt  sie  in 
den  Gipfel  eines  Baumes  u.  s.  w.  Das  isolirte  Mehl,  der  Zucker,  das  Chloro- 
phill,  der  Ort  im  Gipfel  des  Baumes  bekunden  an  den  betreffenden 
Mineralien  die  Wirkung  einer  Pflanze,  obwohl  sie  selbst  keine  Vege- 
tationskraft besitzen,  also  die  von  der  Pflanze  empfangenen  Eigen- 
schaften nicht  zu  Vegetationszwecken  verwerthen  können.  Der  Zin- 
nober, wenn  er  unter  dem  Pinsel  des  Malers  Bestandtheil  eines  Ge- 
mäldes wird,  das  Eisen,  wenn  es  unter  dem  Hammer  des  Schmiedes 
zum  Messer  gestaltet  ist,  bekundet  die  Wirkung  eines  Geistes :  allein, 
da  diese  Stoffe  Mineralien  sind,  also  kein  Erkenntnissvermögen  haben  ; 
so  erkennen  sie  diese  Eigenschaften  nicht  selbst:  nur  der  Mensch  er- 
kennt sie,  weil  er  ein  Erkenntnissvermögen  hat.  Nach  oben  wird  also 
der  Zinnober,  das  Eisen  und  mancher  andere  Stoff  von  der  Pflanze  und  vom 
animalischen  Wesen  beherrscht  und  bekundet  diese  Herrschaft  durch  die 
Aufweisung  der  an  ihm  vollzogenen  vegetabilischen  und  geistigen  Wir- 
kungen ;  nach  unten  beherrschen  diese  Stoffe  den  Äther ,  indem  sie 
ätherische  Bestandtheile  in  bestimmte  Zustände  versetzen ,  ihnen  Farbe, 
Klang  und  sonstige  physischen  Eigenschaften  verleihen. 

Die  Koordination  der  auf  gleicher  Rangstufe  stehenden  Ge- 
biete ist  keine  Herrschaft  und  Dienerschaft,  sondern  eine  Gleichberech- 


568 


§.  52.    Das  Thierreich. 


tigung.  Sowohl  das  eine,  wie  das  andere  von  fünf  koordinirten  Ge- 
bieten kann  unabhängige  Variabelen  für  das  Naturgesetz  des  Objektes 
liefern.  Die  Anzahl  der  unabhängigen  Variabelen  des  Naturgesetzes 
ist  für  jedes  Reich  eine  bestimmte :  eine  grössere  Anzahl  von  Werthen 
kann  nicht  willkürlich  bestimmt  werden,  aber  auch  keine  kleinere  An- 
zahl. Wohl  aber  kann  für  jede  Variabele  in  einem  speziellen  Falle 
der  Null  werth  gesetzt  werden,  da  Diess  ein  ebenso  zulässiger 
spezieller  Werth  ist,  wie  jeder  andere.  Wenn  einmal  ein  solcher  Null- 
werth gewählt  wird,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  eine  geringere  An- 
zahl von  Veränderlichen  zu  bestimmen  wäre  :  Diess  beruht  jedoch  auf 
Täuschung,  da  das  Verschwinden  einer  Variabelen  nur  die  Folge  der 
Substitution  ihres  Nullwertnes  ist. 

Alle  Variabelen  haben  äusserste  Grenzen,  welche  nicht  über- 
schritten werden  können.  Diese  durch  die  Individualität  des  konkre- 
ten Wesens  bedingten  Grenzen  spielen  die  Rollen  von  Konstanten 
in  dem  Naturgesetze.  Solche  Konstanten  sind  z.  B.  das  höchste  Maass 
unserer  Kenntnisse,  unserer  Geschicklichkeit,  unseres  Gedächtnisses, 
unserer  mechanischen  Kraft,  unseres  Verdauungsvermögens  u.  s.  w. 

Bei  gewissen  speziellen  Werthen  einer  Variabelen ,  welche  wir 
Eckwerthe  nennen  wollen  und  welche  ebenfalls  Konstanten  dar- 
stellen, wird  das  eine  oder  das  andere  Vermögen  abgeschlossen 
oder  abgesperret,  also  in  Ruhestand  versetzt.  Bei  solchen  Werthen 
einer  unabhängigen  Variabelen  verschwinden  gewisse  Gruppen  von  Be- 
stimmungsstücken, welche  eben  die  Funktionen  des  abgesperreten  Ver- 
mögens darstellen,  aus  dem  Naturgesetze,  indem  sie  durch  einen  solchen  I 
Eckwerth  annullirt  werden.  Um  diesen  Zusammenhang  recht  zu  ver- 
stehen, muss  man  beachten ,  dass  jedes  Vermögen  von  verschiedenen 
Seiten  zugänglich  ist  oder  verschiedene  Zugänge  hat:  von  aussen 
oder  unten  (insbesondere  von  den  direkt  unter  ihm  stehenden  Ver- 
mögen), von  innen  oder  oben  (insbesondere  von  dem  direkt  über  ihm 
stehenden  Vermögen)  und  von  seitwärts  (insbesondere  von  den  koordi- 
nirten Vermögen)  ;  so  ist  z.  B.  der  Sehapparat  zugänglich  für  Lichtstrahlen 
von  aussen,  für  spontane  Einwirkung  von  innen  und  für  seitliche 
Wirkungen  der  übrigen  Sinne;  der  motorische  Apparat  ist  zugänglich 
für  mechanische  Kräfte  der  Aussenwelt,  für  sensibele  Gefühle  von  unten, 
für  den  Willen  von  oben,  für  Seitenwirkungen  vom  Gemüthe,  Tempe- 
ramente u-.  s.  w.  Eine  Veränderung  des  einen  Zuganges  beeinflusst  die 
übrigen  und  eine  hinreichend  starke  Veränderung  des  einen  schliesst 
einen  anderen  oder  alle  anderen  ganz  ab.  Während  wir  uns  z.  B. 
spontan  in  eine  Gegend  versetzen,  also  unser  Gesicht  von  innen  her  zu 
subjektiven  Lichterscheinungen  nöthigen  ,  können  wir  gleichzeitig  mit 
dem  geöffneten  Auge  die  Lichtbilder  unserer  Umgebung  aufnehmen  :  je 
stärker  aber  der  innere  Reiz  ist,  desto  schwächer  wird  der  äussere,  so- 
dass wir  bei  genügend  gesteigerter  subjektiver  Sehthätigkeit  alles  um 
uns  Liegende  nicht  beachten ;  umgekehrt,  hindern  starke  Lichteindrücke 
von  aussen  die  subjektive  Gesichtsthätigkeit  und  machen  sie  endlich 
unmöglich.  Bei  starken  Gemüthsbewegungen  sieht,  hört,  fühlt  der 
Mensch  wenig  oder  gar  nicht   und   bei   starken  Einwirkungen  auf  die 
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Sinne  von  aussen,  im  bunten  Gewühl  und  im  tosenden  Geräusche  kann 
er  nicht  gut  denken,  sich  erinnern,  handeln  u.  s.  w.  Bei  hinreichender 
Ermüdung  des  Leibes  schliessen  sich  die  Organe  der  geistigen  Ver- 
mögen, wir  sinken  in  Schlaf,  gewisse  starke  Vitalitätsprozesse  eröffnen 
im  Schlafe  gewisse  Vermögen  und  erzeugen  den  Traum,  stärkere 
Prozesse  eröffnen  alle  jene  Vermögen  und  führen  das  Erwachen 
herbei. 

Ein  solcher  Abschluss  eines  Vermögens,  wodurch  gewisse  Funk- 
tionen zeitweise  zum  Schweigen  kommen,  ändert  das  Wesen  des  anima- 
lischen Naturgesetzes  nicht,  sondern  verleihet  ihm  nur  eine  gelegent- 
liche Vereinfachung. 

Was  nun  den  Charakter  betrifft,  welchen  ein  Reich  seinen  will- 
kürlichen Variabelen  aufdrückt;  so  besteht  derselbe  für  das  oberste  oder 
philosophische  Reich  hinsichtlich  der  dem  Gebiete  des  Selbstbestimmungs- 
vermögens angehörigen  Variabelen  in  der  Freiheit.  Wir  entschliessen 
uns  frei,  die  Vernunft,  die  Phantasie,  das  Gewissen  und  das  ästhetische 
Vermögen  in  gewisser  Weise  in  Thätigkeit  zu  setzen,  diese  Vermögen 
Eindrücken  zu  öffnen  oder  sich  vor  ihnen  zu  verschliessen  u.  s.  w. 
Diese  Freiheit,  welche  vom  Selbstbestimmungsvermögen  ausgeht,  hebt 
nicht  die  diesem  und  jedem  anderen  Vermögen  angehörigen  Konstanten 
auf:  wir  können  nicht  über  die  Kraft  unserer  Vernunft  oder  Phantasie, 
über  das  Maass  unserer  Kenntnisse,  über  die  Empfänglichkeit  unseres 
Gewissens,  über  die  Erregbarkeit  unseres  ästhetischen  Vermögens  frei 
verfügen. 

Dadurch,  dass  das  philosophische  Reich  das  logische  und  das  ani- 
malische Naturreich  das  vegetabilische,  resp.  im  menschlichen  Organis- 
mus das  vitale  beherrscht,  gewinnt  das  Selbstbestimmungsvermögen 
Gewalt  über  die  logischen  und  vitalen  Vermögen.  Demzufolge  können 
wir  uns  frei  entschliessen,  zu  denken,  Vorstellungen  zu  bilden  oder  uns 
daran  zu  erinnern,  zu  handeln,  unser  Gemüth  den  Neigungen  und  unser 
Temperament  den  Erregungen  zu  öffnen.  Demgeraäss  können  wir  aber 
auch  das  eine  und  das  andere  Vermögen  nach  freiem  Entschlüsse  ausser 
Thätigkeit  setzen  oder  dasselbe  an  der  Thätigkeit  bindern.  Ent- 
schliessen wir  uns,  dem  Willen  oder  der  Thatkraft  oder  der  in  gegebener 
Absicht  wirkenden  Ursache  freien  Lauf  zu  lassen;  so  bringen  wir  unsere 
Absicht  zur  Ausführung  oder  begehen  ein  e  Ha  nd  lung:  entschliessen 
wir  uns  aber,  diesen  Willen  zu  unterdrücken,  ihn  an  der  Wirkung  zu 
hindern,  seinen  Lauf  zu  hemmen;  so  verrichten  wir  die  vorgestellte 
Handlung  nicht,  betheiligen  aber  dessenungeachtet  den  Willen  in 
naturgesetzlicher  Weise,  indem  derselbe  gegen  den  Entschluss  zu  ruhen 
eine  ganz  bestimmte  Reaktion  ausübt,  ohne  welche  er  nicht  unthätig  zu 
bleiben  vermöchte. 

Die  logischen  Vermögen  beruhen  nicht  auf  Selbstbestimmung,  son- 
dern auf  Mi tb  e Stimmung,  bei  ihren  Funktionen  kommen  also  keine 
freien  Entschlüsse  oder  durchaus  willkürliche,  d.  h.  durch  unsere  freie 
Wahl  einzusetzenden  Variabelen,  sondern  solche  Variabelen  in  Betracht, 
welche  durch  unsere  Vitalität  bestimmt  werden.  So  übt  der  Umfang, 
die  Fähigkeit,  die  Kraft,  die  Gewandtheit  unseres  Verstandes,  unseres 
Gedächtnisses,   unseres  Willens,  unseres   Gemüthes,   unseres  Tempera- 
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mentes  eine  Mitbestimmung  auf  den  Gang  unserer  logischen  Operationen!  $ 
auf  die  Entwicklung  unserer  Gedanken,  auf  die  Ausführung  unseren!^ 
Handlungen  u.  8.  w.  und  auf  alle  übrigen  höheren  und  niedrigeren  Funk-B«11 
tionen.  Die  zwingende  Gewalt  der  Vitalität  kann  manche  Vermögen!  iS 
zum  vorläufigen  Schweigen  bringen:  so  schliesst  sie  bei  hinreichende™  • ' 
Ermüdung  des  Leibes  das  Bewusstsein  und  andere  Organe  ab  odeAstif 
versenkt  uns  in  Schlaf. 

Die  Anschauungsvermögen  beruhen  auf  der  mineralischen  Bescbaffen-1  -r 
heit  unseres  Körpers  und  haben  daher  gewisse  mathematisch  be-fe< 
stimmte  Eigenschaften.  Die  Variabelen  dieses  Bereiches  werden  daheAth 
durch  räumliche,  zeitliche,  materielle,  chemilogische  und  physiometrische 
Vorgänge  in  der  Aussenwelt  oder  in  unserem  Körper  bestimmt.  So  be- 
stimmt z.  B.  die  mechanische  Kraft  unserer  Muskeln  und  Knochen,  und 
die  Gewandtheit  unseres  Körpers  die  grösste  Weite  unseres  Sprunges.) 
das  schwerste  Gewicht,  welches  wir  zu  heben  vermögen,  die  Schnellig- 
keit unseres  Laufes,  die  Ausführbarkeit  dieser  oder  jener  Handlung: 
das  Selbstbestimmungsvermögen  oder  die  Freiheit  hat  keine  Gewalt  übei 
die  durch  die  Materialität  unseres  Körpers  bestimmten  Werthe.  Ebenso 
bestimmt  nicht  die  Freiheit,  sondern  die  chemilogische  Affinität  unserer 
Organe  die  Verdaulichkeit  gewisser  Stoffe,  die  tödtende  Wirkung  dei 
Gifte  u.  s.  w.  Materielle  Prozesse  können  gewisse  Organe  abschliessen, 
auch  ihre  Thätigkeit  lähmen  und  modifiziren,  jedoch  nicht  verhindern, 
dass  diese  Organe  naturgesetzlich  bei  allen  Funktionen  betheiligt  bleiben. 

Die  Sinnesvermögen  beruhen  auf  der  ätherischen  Beschaffenheit 
unserer  Körperelemente;  sie  treten  auf  gegebene  Veranlassung  in  Funk- 
tion, empfangen  also  ihre  unabhängigen  Variabelen  von  dieser  gelegent- 
lichen Veranlassung,  welche  im  Allgemeinen  eine  äussere  ist. 
Wenn  der  Lichtstrahl  unsere  Netzhaut  trifft,  so  sehen  wir  dem  empfan-J 
genen  Lichtreize  gemäss.  Mit  der  Variation  dieses  äusseren  Reizes  va- 
riirt  der  Gesichtseindruck.  Wenn  kein  äusserer  Strahl  unser  Auge 
trifft,  ruhet  dasselbe;  die  optischen  Nerven  und  das  Visorium  sind  als- 
dann aber  nicht  todt,  sondern  nur  in  einem  naturgesetzlichen  Ruhe-i 
zustande.  In  der  Regel  gebraucht  der  Mensch  bei  sensueller  Beobach- 
tung der  Natur  nur  einen  Sinn,  z.  B.  das  Auge:  allein  dessen  ungeach-i 
tet  sind  alle  übrigen  Sinne  gespannt  und  diese  Spannung  ändert  sich 
mit  dem  Eindrucke  auf  den  positiv  thätigen  Sinn,  zeigt  also  eine  natur-k 
gesetzliche  Betheiligung  der  übrigen  Sinne  an.  Die  Freiheit  oder  irgend' 
ein  anderes  Vermögen  bestimmt  nicht  den  augenblicklichen  Eindruck,! 
welchen  ein  Lichtstrahl  auf  das  ihm  geöffnete  Auge  macht,  sondern  die 
physische  Beschaffenheit  des  Auges  thut  es. 

Allgemein,  werden  die  philosophischen  Variabelen  des  animalischen! 
Naturgesetzes  durch   den  Geist  (entweder  den  eigenen   oder  den  eines  j) 
Anderen)   frei   bestimmt,    die  logischen   Variabelen    werden   durch  diej 
augenblickliche  Vitalität  des  Menschen   (des  eigenen   und  anderer)  be- 
stimmt, die  mathematischen  Variabelen  werden  durch  materielle  Kräfte' 
(des  eigenen  Körpers  oder  der  Aussenwelt)    bestimmt,   die    physischen  ( 
Variabelen  werden  gelegentlich  durch   ätherische  Thatsachen  bestimmt.!!. 
Hieraus  ist  ersichtlich,  wie  freie  geistige  Entschlüsse  auf  dem  Wege  der  Ii, 
gesetzlichen  Subordination  abwärts  bis  zu  den  Sinnen  wirken  und  den  i  > 
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Anschein  freier  Vitalitätsprozesse,  freier  körperlicher  Funktionen,  freier 
Sinnesthätigkeiten  erwecken  und,  umgekehrt,  wie  es  den  Anschein  ge- 
winnt, als  ob  rein  sinnliche  Erscheinungen  mit  dem  Zwange  der  un- 
|  ausweichlichen  Notwendigkeit  fest  bestimmte  Anschauungen  bedingen, 
als  ob  gegebene  Anschauungen   und   körperliche  Prozesse   mit  mathe- 
matischer Strenge  Begriffe  erzeugen,  als  ob  logische  und  vitale  Pro- 
zesse in  bestimmbarer  Weise  Ideen  hervorrufen.    Allerdings,  wirken  in 
I  der  animalischen  Gesammtthätigkeit,   weil  sich  dabei  sämmtliche  Ver- 
:  mögen   nach  dem  Naturgesetze  betheiligen,   neben   den    freien  philo- 
|  sophischen   auch    die  logischen   Vermögen   mit  logischer,   die  mathe- 
|  matischen  mit  mathematischer  und  die  physischen  mit  physischer  Kraft, 
|  sodass  sich  mit  den  willkürlichen  Operationen  auch  stets  gewisse  be- 
;  stimmte  oder  von  festen  Daten  abhängige  kombiniren. 

IAus  der  Verbindung  der  unabhängigen  Variabelen  des  einen  Ge- 
bietes mit  den  Konstanten  desselben  oder  eines  anderen  Gebietes  er- 
I  geben  sich  abhängige  Variabelen,  welche  eben  die  Abhängigkeit 
I  der  betreffenden  Grundoperationen  anzeigen.  Eine  solche  Abhängigkeit 
stellt  einen  Einfluss  des  einen  Gebietes  auf  das  andere  dar,  welcher  je 
I  nach  der  Natur  dieser  Gebiete  stärker  oder  schwächer  ist.  Besonders 
I  stark  ist  die  Beeinflussung  zwischen  den  direkt  subordinirten  Ge- 
ll bieten  der  verschiedenen  Reiche :  wir  führen  von  denselben  folgende  an, 
|  welche  die  Abhängigkeit  in  absteigender  Linie  oder  die  Abhängigkeit 
|  der  unteren  Vermögen  von  den  oberen  betreffen. 

Die  Vernunft  beeinflusst  stark  den  Verstand:  wir  sind  uns  einer 
|  reinen  Idee  nur  bewusst,  indem  wir  dabei  zugleich  Begriffe  denken, 
I  welche  Elemente  jener  Idee  sind.  Man  pflegt  dann  zu  sagen,  man 
|  d  e  n  k  e  die  Idee,  z.  B.  wenn  man  sich  die  Weltschöpfung  durch  die 
j  Erzeugung  konkreter,  namentlich  animalischer  Wesen  von  allen  mög- 
I  liehen  Eigenschaften  vorstellt.  Der  Verstand  beeinflusst  stark  das  Raum- 
I  anschauungsvermögen :  wir  denken  einen  reinen  Begriff  immer  nur,  in- 
|dem  wir  räumliche  Objekte  anschauen,  welche  den  speziellen  Fällen  des 
I Begriffes  entsprechen  oder  dieselben  vertreten.  Das  Raumanschauungs- 
I vermögen  beeinflusst  stark  das  Gesicht:  wir  schauen  eine  Raumgrösse 
|nur  an,  indem  wir  uns  ihre  Elemente  in  sichtbaren  Punkten  vergegen- 
wärtigen. Nicht  nur  der  Geometer,  auch  jeder  andere  logisch  Operirende 
§  denkt  mit  Raumgrössen,  der  Analytiker  mit  räumlichen  Buchstaben  und 
jl  Zeichen,  der  Musiker  mit  Notenzeichen,  der  Mechaniker  mit  graphischen 
[Figuren,  der  Chemiker  mit  chemischen  Formeln  u.  s.  w.,  und  die  nahe 
I Beziehung  zwischen  Verstand  und  Raum  lässt  die  graphische  Dar- 
stellung als  ein  allgemeines  Hülfsmittel  für  jede  Wissenschaft  erscheinen. 

Die  Phantasie  beeinflusst  stark  die  Vorstellungskraft  oder  das  Ge- 
dächtniss,  dieses  stark  das  Zeitanschauungs vermögen  und  dieses  das 
Gehör.  Demzufolge  leihet  der  Mensch  seinem  Schaffen  Ausdruck  in  den 
Symbolen  einer  Sprache,  er  kleidet  seine  Gedanken  in  Worte,  diese  stellen 
sich  als  Zeitereignisse  dar  und  diese  erscheinen  in  hörbaren  Lauten  und 
'der  Mensch  sagt,  er  spreche  seine  Ideen  und  Gedanken  aus.  Die 
Sprache  erscheint  hiernach  als  ein  Hülfsmittel  des  Gedankens  schlecht- 
jhin  ;  jeder  Mensch  bildet  daher  seine  Gedanken  in  einer  Sprache.  Wenn 
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Jemand  Zugleich  denkt  und  gedenkt  oder  schafft,  so  bildet  er  zugleich!  jl 
Raumanschauungen  und  begleitet  dieselben  mit  Worten. 

Das  Selbstbestimmungsvermögen  beeinflusst  stark  den  Willen,  die 
ser   den  Bewegungsapparat   und   dieser    das    sinnliche  Gefühl.     Darum  3 
drängt  der  Entschluss  den  Menschen  zur  That,  diese  zur  mechanischen 
Arbeit  und  diese   bedingt    sensibele  Gefühle    (sowohl  Druck,    als  auch 
Wärmegefühle)  und  der  Mensch  sagt,  er  thue  das  Rechte.    Aber  jede 
Entschluss,    selbst  der  nicht  zur  mechanischen  Arbeit  führende  und  der 
gegen  andere  Vermögen,  z.  B.  auf  das  Denken  gerichtete,   bedingt  eine 
Anstrengung   des  Willens,   eine  Spannung  des  motorischen  Apparates 
und  jede  Wirkung  oder  Relationsänderung  irgend  eines  Vermögens  be-1 
dingt  eine  Thätigkeit  dieses  Apparates  oder  eine  mechanische  Arbeit  mitl 
Gefühlen  und  Wärmeprozessec.    Demgemäss  ist  das  Denken   und  jedeB 
andere  animalische  Thätigkeit  mit  einer  mechanischen  Anstrengung  und 
Arbeit  verknüpft  und  einer  solchen  äquivalent.    Wenn  Jemand  zugleich 
erkennt,  schafft  und  wirkt,  operirt  er  auch   mit  Raumgrössen,  Worten 
und  bewegenden  Kräften. 

Das  Gewissen  beeinflusst  stark  das  Gemüth,  dieses  den  Assimila- 
tionsapparat und  dieser  den  gustischen  Apparat.  Demzufolge  ruft  die  .  ?] 
Hingebung  an  das  Gute  das  Gefühl  der  Liebe  hervor,  und  der  Mensch 
sagt,  er  liebe  das  Gute.  Die  Liebe  bedingt  einen  Affinitätsprozess  im 
Assimilationsapparate  oder  einen  Stoffwechsel  und  dieser  zieht  eine  Be- 
theiligung des  gustischen  Sinnesapparates  nach  sich,  welche  nicht  ledig- 
lich in  Geschmäcken,  sondern,  allgemein,  in  galvanischen  Prozessen  be- 
steht und  den  Kuss  des  Liebenden  erklärt. 

Das  ästhetische  Vermögen  beeinflusst  stark  das  Temperament,  die- 
ses den  physiometrischen  Apparat  und  dieser  den  osmetischen  Apparat. 
In  Folge  dessen  äussert  sich  das  Wohlgefallen  am  Schönen  durch  Freude 
und  der  Mensch  sagt,  er  freue  sich  über  das  Schöne.  Jede  Tempera- 
mentserregung giebt  sich  durch  ein  körperliches  Verhalten  und  durch 
Geberden  kund,  z.  B.  die  Freude  durch  Lachen  und  einen  heiteren  Ge- 
sichtsausdruck, die  Trauer  durch  Weinen.  Jedes  Verhalten  ist  aber  auch 
mit  einer  Betheiligung  des  osmetischen  Apparates  begleitet,  die  sichB(D 
durch  Einsaugungen,  Aussonderungen  und  andere  Aggregatprozesse  jj  ^ 
äussert,  z.  B.  das  Weinen  mit  Aussonderung  von  Thränen. 

Wie  die  geistigen,  so  beeinflussen  auch  die  vitalen  und  die  mine-H 
raiischen  Thätigkeiten  die  ihnen  direkt  subordinirten  Vermögen  mit  be-  l#..lgf 
sonderer  Stärke.  Demzufolge  bringt  ein  anomaler  Vitalitätsprozess,  wie  fl  ^ 
die  Krankheit,  wegen  des  anomalen  Stoffwechsels  auch  anomale  Er-  jlw 
scheinungen  im  gustischen  Apparate  (Zungenbelag)  und  wegen  des  ano- »  , 
malen  Organisationsprozesses  auch  anomale  physiometrische  Erregungen,  jj  je 
namentlich  als  Fieber  oder  als  Erregung  der  vasomotorischen  Nerven  jj 
mit  dem  Effekte  der  veränderten  Blutvertheilung,  sowie  anomale  os-ji^ 
metische  Erscheinungen,  wie  starke  Ausdünstungen  hervor.  ¥ä 

Die  Einflüsse,  welche  ein  Vermögen  auf  die  seitwärts  von  der  direk- Iiis 
ten  Subordinationslinie  liegenden  Vermögen  ausübt,  sind  Kombinationen  j  H 
der  Subordinations-  und  der  Koordinationsverhältnisse,  folgen  aber  im-  j  ne 
mer  dem   animalischen  Naturgesetze.    Dasselbe  sagt,  dass  immer !  i  j 
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sämmtliche  Vermögen  in  gesetzlicher  Thätigkeit,  resp.  gesetzlicher 
Ruhe  sind. 

"Wir  erwähnen  noch,  dass  sich  dieses  Gesetz  nicht  nothwendig  durch 
einen  einzigen  gesetzlichen  Zusammenhang  aller  Vermögen,  sondern 
durch  mehrere  solche  Zusammenhänge  mehrerer  Vermögen  darstellen 
lassen  wird.  Diese  einzelnen  Zusammenhänge  sind  ihrer  Form  nach 
selbstständige  Gesetze,  stehen  aber  durch  gemeinschaftliche  Konstanten 
und  Variabelen  in  einer  organischen  Verbindung. 

Endlich  heben  wir  hervor,  dass  lediglich  durch  Annullirung  ge- 
wisser Konstanten  das  Naturgesetz  des  Menschen  zum  Naturgesetze  des 
Thieres  wird  und  dass  fernere  Annullirungen  die  Naturgesetze  der  im- 
mer tiefer  stehenden  Tbierklassen,  sodann  aber  das  Naturgesetz  der 
Pflanze,  darauf  das  des  Minerals  und  schliesslich  das  des  Äthers 
erzeugt. 

23.  Die  Abnormitäten  des  Naturgesetzes.  Die  verschiedenen 
unabhängigen  Variabelen  des  Naturgesetzes  tragen  nach  Vorstehendem 
den  Charakter  des  Gebietes,  welchem  sie  angehören.  Jenachdem  also 
die  Variabelen  dem  Wirklichkeits-  oder  dem  Möglichkeits- 
gebiete angehören,  zeigen  sie  ebenfalls  einen  besonderen  Charakter; 
im  ersteren  Falle  repräsentiren  sie  th  a  ts  ä  ch  1  i  ch  e,  im  letzteren  Falle 
gedachte  Veränderungen.  Durch  die  thatsächlichen  Veränderungen 
der  unabhängigen  Variabelen  ändern  sich  faktisch  diejenigen  Grössen- 
gruppen  des  Naturgesetzes,  welche  eben  von  diesen  Variabelen  unmittel- 
bar abhängen,  und  wenn  man  diese  Gruppen  wie  augenblickliche 
Konstanten  ansieht,  hat  ihre  Veränderung  den  Anschein  einer  Ver- 
änderung des  Naturgesetzes.  Dieser  Anschein  ist  jedoch  ein  Trugschein, 
da  die  fraglichen  Gruppen  keine  absoluten,  sondern  fingirte  Konstanten 
sind ;  die  wahren  Konstanten  des  Naturgesetzes,  welche  sein  Wesen  be- 
dingen, ändern  sich  nicht. 

Da  in  jedem  Augenblicke  nur  gewisse,  dem  Freiheitsgebiete  ange- 
hörigen  Variabelen  vollkommen  willkürlich  sind,  andere  aber  durch 
äussere  oder  doch  von  der  Selbstbestimmung  des  animalischen  Wesens 
unabhängige  Dinge  bestimmt  werden;  so  ändert  sich  der  Werth  der 
eben  genannten  Gruppen,  welche  abhängige  Variabelen  oder  augen- 
blickliche Konstanten  darstellen.  Die  von  der  absoluten  Zeit  abhän- 
gigen Veränderungen  gehen  unaufhaltsam  vor  sich. 

Bei  normalem  Verhalten  des  animalischen  Wesens  wächst  im 
j;  Allgemeinen  der  Werth  dieser  Gruppen  und  zwar  in  harmonischer  Über- 
I  einstimmung,  was  einer  Vervollkommnung  des  animalischen  Wesens 
I  entspricht.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Vervollkommnung  macht  die 
|  Kul  tu  r  f  ä  h  i  g  keit  dieses  Wesens  aus.  Der  entgegengesetzte  Verlauf 
I  bildet  die  Verwilderung  des  Wesens. 

Wenn  die  Änderung  einer  der  erwähnten  Gruppen  einen  unge- 
wöhnlichen Betrag  erreicht  oder  gewisse  Grenzen  überschreitet,  nament- 
lich, wenn  sie  den  Nullwerth  annimmt;  so  können  damit  manche 
Grössen,  welche  vorher  für  das  Naturgesetz  bestimmend  waren,  ver- 
schwinden, überhaupt  kann  dieses  Gesetz  einen  speziellen  Zustand 
I  annehmen,  dessen  Variationen  von  den  gewöhnlichen  oder  normalen 
Variationen  erheblich  abweicht.    Ein  solcher  Zustand  des  dem  Natur- 
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gesetze  unterworfenen  Wesens  wird,  jenachdem  er  dauernd  oder  vorüber-! 
gehend  ist,  sich  selten  oder  häufig,  zufällig  oder  regelmässig  einstellt  ; 
heilbar  oder  unheilbar  ist,  bald  als  Abnormität,  bald  als  organischei  Ji 
Fehler,  bald  als  Ungewöhnlichkeit,  bald  als  Singularität  u.  s.  w.  be-  '-se: 
zeichnet.  Zu  den  ungewöhnlichen  Prozessen  gehört  die  Krankheit,  dei  1 
Schlaf,  die  jugendliche  Entwicklung  und  die  greisenhafte  Stagnation  & 
die  Metamorphose  der  Insekten  und  mancher  andere.  Zu  den  Ersteren  $ 
den  fehlerhaften  Abnormitäten ,  gehören  die  Lähmungen  und  Ver-  - 
nichtungen  von  Organen  und  Vermögen,  also  der  Zustand  des  Blinden  » 1 
Tauben,  Irren  u.  s.  w. 

Wie  weit  die  Verstümmelung  des  normalen  Organismus  gehen  kannjj  ^ 
ohne  seine  Existenz  überhaupt  aufzuheben,  ist  durch  ThatsacheD  'H 
noch  nicht  festgestellt,  wahrscheinlich  kann  aber  jedes  der  20  geistigea  1 4 
Grundvermögen,  nämlich  jeder  Sinn,  jedes  Anschauungs-,  jedes  logische  oöi 
und  jedes  philosophische  Vermögen  für  sich  und  mit  mehreren  anderen  AI 
ausser  Wirksamkeit  treten.  Das  Naturgesetz  des  animalischen  Wesent  eise 
würde,  wenn  es  hinreichend  ergründet  wäre,  diese  Frage  beantworten,  iwti 

Ebenso  würde  dasselbe  den  Einfluss  erkennen  lassen,  welchen  die  ugi 
Paralyse  des  einen  Vermögens  auf  alle  übrigen  hat,  ob  z.  B.  bei  dem  ;ds 
Mangel  aller  Sinne  das  Anschauungsvermögen  funktioniren  kann :  ver  ine 
muthlich  ist  diese  Frage  zu  bejahen,  man  muss  es  sogar  für  möglich  feit 
halten,  dass  ein  Mensch,  welchem  von  der  Geburt  her  alle  Sinne  fehlen,  :reb 
doch  subjektive  Vorstellungen  von  Raum-,  Zeit-,  Kraft-,  Stoff-  uni 
Strukturgrössen  bilden  kann,  wenn  dieselben  auch  nicht  den  wirklicbÄ.1 
bestehenden  Grössen  konform  sind.  Ebenso  wird  es,  umgekehrt,  mög- 
lich sein,  dass  einem  Menschen,  welcher  im  Besitze  der  fünf  Sinne  ist  üte 
doch  das  räumliche  oder  zeitliche  oder  sonstige  oder  jedes  Anschauungs 
vermögen  fehle,  dass  er  auch  die  logischen  und  philosophischen  Ver-fcö[ 
mögen  besitze,  also  bewusste  Begriffe  nach  Merkmalen  mit  Licht-  und  p 
Schallerscheinungen,  jedoch  nicht  mit  anschaulich  konkreten  Objektei 
bilden  könne. 

Wie  nun  auch  die  Abnormität  beschaffen  sein  möge,  auf  die  ab 
soluten  Konstanten  des  Naturgesetzes  hat  dieselbe  keinen  Einfluss 
das  Naturgesetz  des  betreffenden  konkreten  Wesens  be- 
harret trotz  aller  gewöhnlichen  oder  ungewöhnlichen  Veränderungen*  | 
der  variabelen  Grössen  in  seiner  durch    die  Schöpfung  gegebenen  Be-  c-hö 
schaffenheit  unverändert  fort.    Der  Blinde,  der  Taube,  der  Kranke^ 
der  Krüppel,  der  Irre,  der  Dumme,  der  Gemeine,  der  Ungerechte  oder 
Verbrecherische,   der  Schlechte    oder  Böse,    der  Rohe,    sie  haben    alle)  alle 
dasselbe  allgemeine  animalisch- menschliche  Naturgesetz,  welches  sich 
von  dem  des  normalen  Menschen  nur  durch  die  speziellen  Werth 
der  Konstanten,  nicht  aber  durch  die  allgemeine  Form  unterscheidet. 

24.  Ausbildung  und  Beruf.  Die  geistigen  Kräfte  entwickeln 
sich  mit  dem  Wachsthum  des  Körpers,  und  die  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Individuum  und  der  Welt  dient  hierbei  als  Hebel  und  Regulator, 
Natürliche  Anlagen  und  günstige  Lebensereignisse  sind  Hauptbedingungen, 
welche  diesen  unbewusst  sich  vollziehenden  Prozess  dem  Ziele  einer  ^ 
leidlich  harmonischen  Gesammtausbildung  entgegen  führen.  Eine  Ga- 
rantie für  die  Erreichung  eines  solchen  Zieles  liegt  in  diesem  unbe- 
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hüteten  Walten  gegebener  Kräfte  nicht:  man  würde  aber  sehr  irren, 
ji  jene  Unzulänglichkeit   als  eine  Schwäche    oder  Unvollkommenheit  der 

Natur-  resp.  Weltkräfte  auszulegen.  Wenn  es  sich  um  ein  geistiges 
|  Wesen  handelt ;  so  besteht  ein  naturgemässes  Verhalten  nicht  in 
{der  unbewussten  Hingebung  an  körperliche  und  ä  u  s  s  e  r  e  Einflüsse, 
I  welche  gleichbedeutend  ist  mit  der  Vernachlässigung  der  übrigen 
1  Geisteskräfte,  welche  also  für  einen  Menschen  gar  keinen  Anspruch 
I  auf  Naturgemässheit,  sondern  nur  auf  Naturwidrigkeit  haben  kann. 
1  Das  naturgemässe  Verhalten  eines  Menschen  erfordert  den  natürlichen 

■  Gebrauch  aller  seiner  Seelenkräfte,  also  der  Vernunft  im  zielbewussten 
I  Handeln,  der  Phantasie  im  Streben  nach  dem  Höheren,  des  Selbstbe- 
il Stimmungsvermögens  im  Rechtthun,  des  Gewissens  in  der  HingebuDg 
1  an  das  Gute  und  des  ästhetischen  Vermögens  in  der  Befriedigung  des 
1  Schönheitstriebes,  welcher  Letztere  in  Verbindung  mit  dem  Zweckmässig- 
I  keitsbedürfnisse  ein  kunstgerechtes  Verhalten  oder  eine  künstliche  Lebens- 
I  weise  herbeiführt.  Nicht  der  Zustand  der  Wildheit  ist  der  dem 
I  geistigen  Wesen  im  Weltplane  angewiesene,  wenn  er  auch  den  Aus- 
I  gangspunkt  für  das  erwachsende  Menschengeschlecht  bildet,  sondern  der 
1  künstliche,  auf  wissenschaftlicher  Basis  beruhende,  mit  dem  Bewusstsein 

■  seiner  wahren  Aufgabe  und  in  Hingebung  an  die  Gemeinschaft  der 
1 Welt  eingenommene  Standpunkt  der  Zivilisation  ist  der  zu  er- 
lstrebende naturgemässe  Zustand  des  Menschen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  die  Erziehung  durch  Andere 
[und  durch  sich  selbst  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  zur  Ausbildung; 
leine  wichtige  Aufgabe  der  praktischen  Wissenschaft  welche  nicht  nur 
todte  Wissensschätze  sammeln,  sondern  auch  fruchtbar  sein  soll,  besteht 
j  daher  in  der  Bezeichnung  der  geeigneten  Bildungsmittel.  Eine  er- 
j  schöpfende  Behandlung  dieses  Gegenstandes  würde  die  Sache  einer 
Spezialwissenschaft  sein ;  wir  beschränken  uns  auf  wenige  Andeutungen, 
welche  lediglich  den  Zweck  haben,  zu  zeigen,  dass  weil  die  Grund- 
eigenschaften und  Grundprozesse  aller  geistigen  Vermögen  dasselbe 
Grundsystem  haben,  auch  die  Bildungsmittel  und  das  Bildungsverfahren 
für  alle  Vermögen  auf  denselben  Grundprinzipien  beruhen  und  demge- 
mäss  einer  generellen  systematischen  Behandlung  fähig  sind.  Hiermit 
wollen  wir  sagen,  dass  Vernunft,  Phantasie,  Rechtsgefühl,  Gewissen  und 
Schönheitsvermögen,  ebenso  wie  Verstand,  Gedächtniss,  Wille,  Gemüth 
und  Temperament  nach  denselben  Grundprinzipien  auszubilden  sind, 
,dass  also  die  regelrecht  geleitete  Erziehung  (soweit  in  einem  konkreten 
Falle  die  Einwirkung  von  aussen  es  überhaupt  vermag,  natürliche  Ver- 
anlagung und  glückliches  Ungefähr  aber  in  allen  Fällen  als  gleich  wirk- 
sam vorausgesetzt  werden)  ebenso  gut  Gelehrte,  als  auch  Erfinder, 
) Rechtschaffene,  Tugendhafte  und  Künstler  hervorzubringen  vermag. 

Alle  menschliche  Thätigkeit  kann  von  zwei  Gesichtspunkten  be- 
frachtet werden:  sie  kann  eine  subjektive,  die  Gesetze  des  eigenen 
i  Wesens  entwickelnde,  sich  selbst  zum  Objekte  einer  Wirkung  nehmende, 
Sund  sie  kann  eine  objektive,  die  Gesetze  der  wirklichen  Welt  ent- 
wickelnde, mit  dieser  Welt  in  Wechselwirkung  tretende  sein.  Von 
iersterer  Art  sind  alle  reinen  Wissenschaften,  wie  Geometrie,  Chrono- 
logie, Mechanik,    Chemilogie,  Physiometrie,  Arithmetik,  Logik,  Philo- 
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sophie,  reine  Ästhetik,  reine  Ethik,  Rechtsphilosophie  u.  s.  w. ;  von  letz-|| 
terer  Art  sind  alle  angewandten  Wissenschaften,  wie  Geodäsie,  Astro-jt 
nomie,  praktische  Zeitrechnung,  praktische  Mechanik,  Chemie,  Kry-jl 
stallographie,  angewandte  Mathematik,  angewandte  Logik,  angewandte1. 
Philosophie,  angewandte  Ästhetik,  praktische  Moral,  praktische  Rechts-U 
Wissenschaft  u.  s.  w.  Es  möchte  nun  scheinen,  dass  die  objektiven!  j 
Wissenschaften  eines  wesentlichen  Hülfsmittels  bedürften,  welches  die1 
subjektiven  entbehren  könnten,  nämlich  der  Beobachtung:  Das  ist 
jedoch  eine  Täuschung.  Der  rein  spekulative  Denker  muss  so  gufll 
beobachten,  wie  der  praktische  Forscher;  der  Unterschied  liegt  nui|l 
darin,  dass  der  Letztere  in  äusserer  Wirklichkeit  gegebene,  den/ 
Erstere  dagegen  selbstgeschaffene  Objekte  beobachtet.  Beide!: 
Richtungen  unterscheiden  sich  wesentlich  nur  durch  ihre  Ziele :  Die! 
reine  Wissenschaft  ringt  nach  Erkenntniss  der  Gesetze  des  eigenen)! 
Geistes,  also  seiner  selbst,  die  objektive  Wissenschaft  nach  Erkennt-! g 
niss  der  Welt. 

Übrigens  handelt  es  sich  bei  der  Gesammtausbildung  des  Menschen! 
nicht  allein  um  das  Wissen,  sondern  auch  gemäss  der  Fünfheit  deijl 
koordinirten  Vermögen  um  das  Schaffen,  das  Thun  oder  Wirken,  dasj| 
Befriedigen  von  Bedürfnissen  oder  die  Erfüllung  von  Zwecken  und  da« 
gesetzmässige  Gestalten;  es  kommen  daher  nicht  nur  Wissenschaften)! 
sondern  auch  Schöpfungen,  Handlungen,  Gesinnungen  und  ästhetisch^! 
Erregungen  in  Betracht.  Bei  allen  stellt  sich  auf  die  eine  Seite  eiJ 
subjektives  und  auf  die  andere  Seite  ein  objektives  Ziel. 

Zu  den  subjektiven  Zielen  gehören  ausser  der  schon  erwähnten)? 
Ausbildung  des  Erkenntnissvermögens  durch  die  reinen  Wissenschaften)! 
die  Mittel,  welche  zur  Ausbildung  aller  übrigen  Vermögen,  also  deijt 
Phantasie,  des  Selbstbestimmungsvermögens,  des  Gewissens,  des  ästhe-iJ 
tischen  Vermögens  und  der  diesen  parallel  laufenden  niedrigeren  Ver4l 
mögen  jeder  Hauptstufe  dienen.  Die  Ausbildung  eines  Vermögens  be-|1 
trifft  natürlich  alle  seine  Grundeigenschaften,  also  seine  Weite,  seinejr 
Stärke,  seine  Zwecktüchtigkeit,  seine  Ordnung,  seine  Gewandtheit  u.  s.  w. 
So  kömmt  es  z.  B.  bei  dem  Erkenntnissvermögen  nicht  allein  darauf»  1 
an,  dass  dasselbe  ein  weites  Feld  umspanne,  sondern  auch,  dass  es  darinjl 
viele  Kenntnisse  besitze,  dass  es  genügende  Schärfe  habe,  dass  in  seinem!  .: 
Wissensbereiche  systematische  Ordnung  herrsche,  dass  es  über  seine)} 
Kenntnisse  rasch  und  sicher  verfüge  u.  s.  w.,  ferner  beim  Selbstbestira-|3 
mungsvermögen,  dass  dasselbe  nicht  nur  die  Rechtsprinzipien  anerkenne 
sondern  auch  die  Fähigkeit  besitze,  unbedingt  und  stets  danach  zu|l 
handeln  u.  s.  w. 

Zu  den  objektiven  Zielen  gehört  die  Kultivirung  aller  praktischen 
Wissenschaften,  Thätigkeiten,  Wirkungen,  Bedürfnissbefriedigungen  undjl 

Gestaltungen. 

Beide  Bildungsrichtungen  gehen  Hand  in  Hand,  es  kann  sich  nicht 
wohl  die  eine  ohne  die  andere  vollenden.    Allerdings,  kann  der  Besitz! 
einer  reinen  Wissenschaft  einen  recht  unpraktischen  Gelehrten  abgeben 
und   ein  von  Herzen  guter  Mensch   kann  aus  Schwäche   und  Unkennt-  : 
niss    die    verderblichsten   Handlungen   begehen;    umgekehrt,    kann  einB1 
wissenschaftlich  ungebildeter  Mensch   bedeutende  praktische  Befähigung 
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haben:   allein,   solche  Fälle   bilden  Abweichungen  vom  normalen  Bil- 
dungsgange; die  ersteren  zeigen  den  Nachtheil  vorhandener  Schwächen 
und    die   letzteren    den  Vortheil   vorhandener   Stärken.    Im  normalen 
;   Menschen  sollten   nur  Stärken   vorhanden,  also   alle  Vermögen  gleich- 
i  j  mässig  in  subjektiver  und  objektiver  Richtung  ausgebildet  ein.  Wenn- 
I  gleich  nun  subjektive  Bildung  nicht  füglich  ohne   objektive  Bildung, 
!  d.  h.  nicht  ohne  Anwendung  und  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  zu 
I  vollenden  ist,   so  ist  doch  die  letztere  ohne  die  erstere  noch  weniger 
leicht  zu  bewerkstelligen.    Nach  einem  rationellen  Verfahren  wird  daher 
|  die  subjektive  Bildung  der  objektiven  vorauseilen:  man  wird  den  Ver- 
[  stand,  die  Vorstellungskraft,  den  Willen,  das  Gemüth   und  das  Tempe- 
I  rament  erst  üben,  stärken,  regeln  und  dann  gebrauchen. 

Auch  hinsichtlich    der    verschiedenen  Vermögen  ist  eine  Gemein- 
scbaftlichkeit  der  Ausbildung  un  erlässlich,  wenn  ein  vollkommener  Mensch 
|  erzielt  werden  soll.    Da  jedoch  bei  der  Begrenztheit   der  einem  Men- 
'  sehen  zu  Gebote  stehenden  Kraft  die  Vielseitigkeit  der  Ausbildung  die 
Intensität  vermindert  und  leicht  Oberflächlichkeit  herbeiführt,  da  also 
I  die  auf  Allseitigkeit  gerichteten  Bestrebungen  erst  dann  Aussicht  auf 
;  Erfolg  haben,  wenn   vorzügliche  Bildungsmethoden    und  Bildungs- 
I  mittel  erfunden  sind  und  zu  Gebote  stehen  und  eine  lange  Zivilisation 
I  sehr  bildungsfähige  Geschöpfe  vorbereitet  hat,  alle  diese  günstigen  Be- 
dingungen aber  zu  allen  Zeiten  wahrscheinlich  immer  nur  bei  Einzelnen 
I  eintreffen  und  durch  die  natürlichen  Anlagen  der  Individuen  stets  durch- 
I  kreuzt  werden  mögen;   so   steuert  die   heutige  bürgerliche  Gesellschaft 
I  wohl  mit  Recht  auf  eine  e  i  n  s  e  i  t  i  g  e  Bildung  los,  indem  sie  von  einem 
|  Jeden  erwartet,    dass  er  sich  der  Gesammtheit   in    einem  bestimmten 
I  Berufe  dienstbar  erweise.    Der  Beruf  macht  den  Menschen  zu 
I  einem  bestimmten  Organe  der  Menschheit,   d.  h.  zu  einem 
i  Werkzeuge,  welches    zur  Erfüllung   bestimmter  Zwecke   oder  zur  Be- 
|  friedigung  gewisser  Bedürfnisse  oder  zur  Förderung  des  Wohles  der 
|  Menschheit  in  bestimmten  Beziehungen  geeignet  sein  soll. 

Die  Allseitigkeit  der  Bildung  ist  daher  nur  soweit  praktisch  er- 
I  reichbar,  als  die  Erfüllung  des  Berufes  es  zulässt.  Umgekehrt,  kann 
I  aber  der  Mensch,  da  bei  jeder  Thätigkeit  alle  seine  Vermögen  zusammen- 
j  wirken,  seinen  Beruf  nur  durch  eine  bis  zu  einem  gewissen,  durch  seinen 
|  Beruf  bedingten  Grade  getriebene  Vielseitigkeit  seiner  Bildung  voll- 
!  kommen  erfüllen.  Demgemäss  muss  sich  zu  möglichst  hoher  Entwick- 
I  lung  in  gewissen  Richtungen  eine  generelle  mittlere  Allseitigkeit  der 
j  Ausbildung  gesellen.  Indessen  ist  selbst  in  dieser  natürlichen  Be- 
|  schränkung  die  gegenwärtige  Bildung  mangelhaft.  Die  Signatur  un- 
\  serer  Zeit  ist  die  Kultivirung  der  Wissenschaft,  namentlich  die 
I  Sammlung  von  Kenntnissen,  und  zwar  vornehmlich  zu  Nützlichkeits- 
!  zwecken.  In  zweiter  Linie  steht  die  Sehnsucht  nach  Erfindungen,  Ent- 
|  deckungen,  Neuerungen,  weniger  des  idealen  Zieles  wegen,  als  zur  Er- 
|  höhung  des  Genusses,  also  die  Anspornung  der  Phantasie  zu  An- 
'  nebmlichkeiten  des  Lebens.  Zu  diesen  beiden  grossen  Triebfedern  ge- 
sellt sich  als  allgemeine  Dienerin  und  praktische  Helferin  die  mechanische 
I  Arbeit.  Wenn  die  übrigen  Vermögen  auch  nicht  gerade  vernach- 
|i   lässigt  werden,  so  werden  sie  doch  nicht  von  dem  grossen  Strome  der 
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Zeit  getragen;  das  Interesse  wendet  sich  ihnen  mehr  in  einzelnen  KreisenJ 
und  bei  einzelnen  Individuen,  insbesondere  in  speziellen  Berufsklassen 1 
zu  und,  als  letztes  der  Ideale,  denen  die  Menschheit  huldigt,  hinkt  un-fl  - 
verkennbar  am  entlegensten  Ende  des  Schlepptaues  die  Moral  nach.ll 

Wir  zögern  nicht,  der  Wissenschaft  die  ihr  gebührende  Palme  zu  j  ß 
reichen,  auch  anzuerkennen,  dass  sie  eine  natürliche  Grundlage  fürfc 
die  Gesammtausbildung  des  Menschen  ist,  da  ohne  wahre  Erkenntniss jj  r 
die  Phantasie  Trugbilder  schafft,  das  Rechtsgefühl  im  Dunkeln  tappt, jj.c 
das  Gewissen  sich  über  das  Gute  täuscht  und  das  ästhetische  Vermögen!!  d 
Gefahr  läuft  zu  verwildern:  dessenungeachtet  müssen  wir  für  alle  übrigen!!^ 
Vermögen  des  Geistes  die  gleiche  Anerkennung  fordern  wie  für  dievoi 
Vernunft,  indem  wir  ihnen  die  gleiche  Bedeutung,  die  gleiche  Wichtig-!.* 
keit,  den  gleichen  Rang  als  koordinirte  Genossen  des  höchsten  Gesammt- ;Jt«i 
Vermögens  des  Geistes  zusprechen.  Im  grossen  Weltgetriebe  und  daher! 
auch  bei  der  Werthschätzung  des  Individuums  nach  allgemeinem  Maassei 
ist  das  eine  jener  Vermögen  werthlos  ohne  die  anderen.  Was  nützt  df-rl- 
Welt  die  Gelehrsamkeit  ohne  Idealität,  ohne  Gerechtigkeit,  ohne  Tugend,!- 
ohne  Schönheit?  Was  nützt  ihr  die  glühende  Phantasie  und  die  Di  cht- 1, 
kunst,  ohne  Wahrheit,  ohne  wissenschaftliche  Begründung,  ohne  Freiheitl- 
und  Recht,  ohne  Hingebung  und  Tugend,  ohne  Wohlgefallen  und  Schön-!,, 
heit?  Was  nützt  uns  das  Recht  ohne  Moral,  die  Moral  ohne  das  Recht,!" 
die  Schönheit  ohne  Wahrheit,  ohne  Sittlichkeit ?  Die  Verkümmerung! 
einiger  Vermögen  stellt  trotz  der  hohen  Entfaltung  eines  einzelnen  dochlr 
immer  eine  geistige  Verkrüpplung  dar,  welche  als  eine  Abnormität  zu!  ■ 
betrachten  ist  und  entschieden  vermieden  werden  muss. 

Während  die  Erfüllung  des  speziellen  Berufes  als  besonderes! c 
Organ  der  Gesellschaft  dem  Menschen  zur  grösstmöglichen  Ausbildung! 
einzelner  Vermögen  nöthigt,  erfordert  die  Erfüllung  des  generellen!^ 
Berufes  als  Mensch  eine  harmonische  Ausbildung  aller  Vermögen  in!'?! 
demjenigen  Grade,  welcher  nach  der  Gesammtsumme  der  Kräfte  desl^ 
Individuums  unter  Berücksichtigung  des  von  jenem  speziellen  Berufe!^1 
absorbirten  Quantums  erreichbar  bleibt.  Immer  kömmt  daher  der  Werth!^ 
eines  Menschen  unter  zwei  Gesichtspunkten  in  Betracht,  einmal  als!  i 
Organ  der  Gesellschaft  nach  dem  Maasse,  wie  er  seinen  besonderen!^ 
Beruf  erfüllt,  und  sodann  als  Mensch  nach  dem  Maasse,  wie  er  seine l3^ 
allgemeinen  Menschenpflichten  erfüllt.  Unter  dem  ersten  Gesichtspunkte!^ 
bewundern  wir  den  tiefen  Denker,  den  genialen  Dichter,  den  grossen  Hei- 1  ! 
den,  den-  Märtyrer  des  Glaubens,  den  originellen  Künstler,  ohne  nach  Im 
seinen  sonstigen  Eigenschaften  zu  fragen;  er  gilt  uns  nur  als  der|^ 
Träger  einer  hoch  ausgebildeten  Geisteskraft,  welche  in  einer  bestimmten 
Richtung  bedeutsame  Wirkungen  hervorzubringen  und  hierin  der  Mensch- 
heit zu  nützen  vermag :  wir  würdigen  ihn  nicht  nach  seiner  Gesammt- 
stellung  in  der  Welt,  nicht  nach  seinem  geistigen  Schwerpunkte,  nicht 
nach  seinem  Werthe  als  Mensch.  In  letzterer  Hinsicht  fordern  wir  von 
ihm  eine  gewissenhafte  harmonische  Gesammtausbildung  aller  seiner  k 
Vermögen  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  neben  welcher!  ;?! 
eine  hervorragende  Ausbildung  der  vom  speziellen  Berufe  in  Anspruch  > 
genommenen  Vermögen  bestehen  kann.  Mit  dieser  relativen  Einseitig-!  j(; 
keit  und  Allseitigkeit  erscheinen  die  Individuen  als  normale  Wesen  mit  ße 
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geistigen  Eigentümlichkeiten,  sie  unterscheiden  sich,  wie  sich  die  Rose 
und  die  Lilie,  wie  sich  der  Grashalm  und  die  Fichte,  wie  sich  der 
Feldspath  und  der  Demant  im  grossen  Weltganzen  als  die  Repräsen- 
tanten singulärer,  aber  normal  entwickelter  Naturgesetze  unter- 
scheiden. Unter  diesem  Gesichtspunkte  tritt  der  Werth  des  Individuums 
als  Mensch  hervor,  und  die  ungelehrte  Frau,  der  schlichte  Handwerker, 
der  derbe  Landmann  erscheinen  mit  vollem  Menschenwerth,  wenn  sie 
die  Voraussetzungen  der  gewissenhaften  Gesammtbildung  erfüllen,  wäh- 
rend der  gelehrte  Schurke,  der  fromme  Finsterling,  der  fein  geschliffene 
Wüstling,  der  rachsüchtige  Held,  das  ausschweifende  Genie,  da  sie  diese 
Voraussetzungen  nicht  erfüllen  und  demzufolge  Auswüchse  vom  nor- 
malen Naturgesetze  zeigen,  keinen  Anspruch  auf  gleichen  Menschen- 
werth haben. 

Soweit  es  sich  um  die  Erzielung  dieses  mittleren  Normalzustandes 
handelt,  lässt  sich  das  dazu  führende  Verhalten  für  jedes  der  fünf  koor- 
dinirten  Vermögen  durch  eine  im  Grunde  gleiche  Vorschrift  kennzeichnen. 
Dieselbe  hat  eine  positive  und  eine  negative  Seite  oder  sie  betrifft  ein 
aktives  Thun  und  ein  passives  Widerstehen :  das  Erstere  verlangt  ein 
Vordringen  mit  der  dem  betreffenden  Vermögen  zukommenden  Kraft, 
also  ein  offensives  Vorgehen  zur  Erweiterung  der  Macht  und  des  Besitz- 
standes, das  Letztere  dagegen  ein  Widerstehen  gegen  die  zurückdrän- 
genden oder  das  Vordringen  vereitelnden  Kräfte,  also  ein  defensives 
Verhalten  zur  Erhaltung  und  Befestigung  des  Gewonnenen.  Für  die 
einzelnen  Vermögen  haben  diese  beiden  Thätigkeiten  folgende  Be- 
deutung. 

Die  Ausbildung  der  Vernunft  erfordert  als  aktive  Thätigkeit, 
sich  vorurtheilsfrei  in  das  Objekt  der  Erkenntniss  versetzen,  sich  in  den 
Gegenstand  vertiefen,  denselben  allseitig  beleuchten,  nach  Aufklärung 
streben,  die  Wahrheit  rückhaltlos  anerkennen,  eine  unbefangene  Kritik 
üben,  als  passive  Thätigkeit  dagegen,  den  einseitigen  Standpunkt  auf- 
geben, die  Unwahrheit  schonungslos  verleugnen,  das  Vorurtheil  unter  - 
drücken.  Die  Ausbildung  der  Phantasie  verlangt  als  aktive  Thätig- 
keit, nach  Fortschritt  streben,  das  Ideale  suchen,  sich  für  das  Grosse 
begeistern,  als  passive  Thätigkeit  dagegen,  das  Gemeine  meiden,  denStill- 
stand,  die  Trägheit  bekämpfen.  Die  Ausbildung  des  Selbstbe- 
stimmungsvermögens verlangt  als  aktive  Thätigkeit,  die  Freiheit 
nur  in  gesetzlichen  Handlungen,  mit  Schonung  der  Freiheit  Anderer 
gebrauchen,  das  Recht  des  Anderen  achten,  Gerechtigkeit  üben, 
als  passive  Thätigkeit  dagegen,  die  Willkür  bekämpfen. 

Zu  den  das  Rechtsgefühl  betreffenden  Pflichten  gehört  auch  das 
Anerkenntniss  des  natürlichen  Rechtes  der  übrigen  Vermögen,  also  des 
Rechtes  der  Vernunft  auf  Erkenntniss  der  Wahrheit  und  die  Berechtigung 
der  Vernunft  zur  Kritik,  ferner  des  Rechtes  der  Phantasie  zum  Schaffen, 
des  Rechtes  des  Selbstbestimmungsvermögens  auf  Freiheit ,  des  Rechtes 
des  Gewissens  auf  Hingebung  an  das  Gute,  des  Rechtes  des  ästhetischen 
Vermögens  auf  Gestaltung  des  Schönen ,  gleichwie  das  Anerkenntniss 
der  Unberechtigung  der  Vernunft  zur  aprioristischen  Konstruktion  der 
Gesetze  der  Phantasie,  des  Gewissens,  der  Schönheit  u.  s.  w.,  der  Un- 
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berechtigung  der  Phantasie  oder  auch  des  Gewissens  auf  Erkenntniss 
der  Wahrheit  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Ausbildung  des  Gewissens  verlangt  als  aktive  Thätigkeit 
die  Hingebung  an  das  Gute  oder  die  Selbstaufopferung,  dagegen 
als  passive  Thätigkeit  die  Bekämpfung  der  Selbstsucht.  Die 
Ausbildung  des  ästhetischen  Vermögens  endlich  verlangt  als 
aktive  Thätigkeit,  das  Wohlgefallen  am  Schönen  suchen  und  stärken, 
das  Schöne  und  Edele  mit  Wohlgefallen  in  sich  aufnehmen  ,  ihm  eine 
Herrschaft  über  sein  Verhalten  einräumen,  dagegen  als  passive  Thätig- 
keit, das  Hässliche,  Unedele,  Regellose  meiden ,  sich  vom  Gesetzlosen 
unabhängig  machen,  die  Selbstgefälligkeit,  die  Eitelkeit  und 
überhaupt  jeden  Hang  bekämpfen  oder  sich  unabhängig  halten  von 
den  Bedingungen  der  Missbildung. 

Zur  Erzielung  einer  vollkommenen  Ausbildung  in  irgend  einem 
Vermögen  sind  natürlich  noch  weitere  und  speziellere  Maassregeln 
nöthig.  Immer  handelt  es  sich  aber  um  fünf  Grundthätigkeiten ,  um 
ein  Erkennen,  um  ein  Schaffen  von  etwas  Neuem  in  der  Vorstellung, 
um  ein  Thun  oder  Wirken  mittelst  einer  in  uns  wohnenden  Ursache 
oder  Kraft,  um  ein  Anwenden  zu  einem  Zwecke  oder  um  ein  zweck- 
mässiges Verhalten  oder  um  die  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  und 
um  ein  systematisches  Gestalten  oder  gesetzliches  Ordnen  oder  plan- 
mässiges  Verfahren,  und  diese  fünf  Thätigkeiten  müssen  stets  in  natur- 
gesetzlichem  Zusammenhange  kooperiren,  um  einen  Erfolg  zu  verbürgen. 
Kolumbus  konnte  Amerika  nicht  entdecken ,  wenn  er  keine  Kenntniss 
von  der  Erde  hatte,  oder  wenn  er  sich  nicht  eine  Idee  voq  dem  mög- 
lichen Dasein  eines  fernen  Landes  bildete,  oder  wenn  er  sich  nicht  zur 
Reise  entschloss  und  zu  Werke  schritt,  oder  wenn  er  statt  des  Schiffes 
ein  zweckwidriges  Mittel,  etwa  ein  Reitpferd  wählte,  oder  wenn  er  seine 
Fahrt  nicht  planmässig  leitete. 

Die  Thätigkeiten  der  einzelnen  Vermögen  haben  nun  zwar  beson- 
dere Eigenarten,  allein,  da  die  Grundeigenschaften  und  die  Grund- 
prozesse aller  Vermögen  dasselbe  System  bilden;  so  befolgen  auch  die 
zusammengesetzten  Thätigkeiten  jedes  Vermögens,  welche  zu  gleichen 
generellen  Zwecken  angestellt  werden,  dieselben  Prinzipien.  Wir  wol- 
len diese  nach  unserer  Theorie  selbstverständliche  Thatsache  doch  in 
der  Kürze  und  vornehmlich  im  Hinblick  auf  die  Schaffensthätigkeit  der 
Phantasie,  welche  häufig  für  ein  regelloses  Spiel  des  Zufalles  gehalten 
wird,  an  einigen  Beispielen  erläutern. 

Angenommen,  es  handle  sich  darum,  ein  gestecktes  Ziel,  welches 
nicht  unmittelbar  zugänglich  ist,  zu  erreichen,  also  den  unbekann- 
ten Weg  zur  Lösung  einer  gestellten  Aufgabe  zu  finden.  Liegt  die 
Aufgabe  im  Gebiete  der  Geometrie,  so  kann  sie  etwa  darin  bestehen, 
die  Entfernung  zwischen  der  Sonne  und  dem  Jupiter  zu  bestimmen, 
welche  Beide  uns  nicht  zugänglich  sind ;  der  Astronom  gebraucht  hier- 
zu nothwendig  geometrische  Kenntnisse,  und  wenn  er  dieselben 
hat,  eine  zweckmässige,  mit  Hülfe  der  Vorstellungskraft 
vorzunehmende  Auswahl.  Demzufolge  misst  er  vielleicht  von  einem 
ihm  zugänglichen  Standpunkte  die  Neigungswinkel  der  nach  jenen  Ge- 
stirnen   führenden   Leitstrahlen   gegen   eine   angenommene  Grundaxe, 


§.  52.    Das  Thierreich. 


581 


wiederholt  dieselbe  Operation  für  einen  zweiten  Standpunkt,  dessen 
Lage  und  Entfernung  von  dem  ersten  er  kennt,  stellt  die  gesetz- 
lichen Relationen  zwischen  der  beobachteten  und  der  gesuchten 
Grösse  her,  eliminirt  die  zur  Vermittlung  der  Erkenntniss  oder  behuf 
der  logischen  Folgerung  eingeführten  Grössen  nach  bekannten  Regeln 
und  findet  auf  diese  Weise  die  gesuchte  unbekannte  Grösse. 

Ganz  ebenso  verfährt  der  Chemiker,  um  aus  dem  Bohnerz  das  un- 
mittelbar unzugängliche  Eisen  darzustellen.  Er  bedarf  hierzu  der 
chemischen  Kenntnisse;  diese  verwerthet  er  in  geeigneter  Weise,  in- 
dem er  das  Erz  in  einen  *zur  Abscheidung  der  damit  verbundenen 
Stoffe  geeigneten  Zustand  versetzt  und  nun  solche  Stoffe  auf  das  Erz 
wirken  lässt,  welche  vermöge  ihrer  stärkeren  Affinität  zu  dem  Sauer- 
stoffe, der  Kieselerde,  dem  Schwefel  $  dem  Phosphor  diese  Stoffe  von 
dem  Eisen  abscheiden  und  Letzteres  isoliren. 

Ebenso  verfährt  der  Staatsmann,  um  einen  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  sich  bekundenden  Missstand,  etwa  die  Verarmung  einer 
gewissen  Klasse  von  Handwerkern  zu  verhüten.  Da  alle  Berufsklassen 
die  Landesgesetze  beachten  ;  so  lässt  sich  dem  Übel,  welches  vielleicht 
aus  der  erdrückenden  Konkurrenz  der  Maschinen  oder  des  Kapitals 
oder  des  Auslandes  entspringt,  nicht  unmittelbar  beikommen ;  es  muss 
vielmehr  ein  geeigneter  Hülfsweg  gefunden  werden.  Hierzu  sind 
juristische  Kenntnisse  nöthig.  Wer  dieselben  hat,  konstruirt  ein  geeig- 
netes Gesetz  oder  eine  Institution,  welche  nach  richtiger  Würdigung 
der  Ursachen  und  Folgen  die  Voraussetzung  rechtfertigt,  dass  die  da- 
nach beschränkte  Freiheit  der  einen  Klasse  oder  die  erweiterte  Frei- 
heit einer  anderen  Klasse  oder  die  damit  geleitete  Thätigkeit  mehrerer 
Klassen  das  Übel  treffe  und  neutralisire.  In  gleicher  Weise  verfährt 
der  Mechaniker  bei  der  Konstruktion  einer  Maschine,  welche  einen  be- 
stimmten Zweck  erfüllen,  z.  B.  den  Flachs  zu  Garn  spinnen  soll,  der 
Maler  bei  der  Konzeption  eines  Bildes,  welches  einen  bestimmten  Reiz 
ausüben,  z.  B.  die  Vaterlandsliebe  erhöhen  soll ,  der  Musiker  bei  der 
Komposition  eines  Tonstückes,  welches  eine  bestimmte  Stimmung  her- 
vorrufen, z.  B.  zum  Muth  anfeuern  solL 

In  allen  diesen  Fällen,  wo  es  sich  um  die  Auffindung  des  unbe- 
kannten Weges  zu  einem  gegebenen  Ziele,  also  gewissermaassen  um 
die  Gewinnung,  Besitzergreifung ,  Dienstbarmachung  eines  gewiesenen, 
aber  nicht  direkt  erreichbaren  Schatzes  handelt,  ist,  soweit  die  Be- 
nutzung bekannter  Mittel  in  Frage  kömmt,  die  Vorstellungskraft  (das 
Gedächtniss)  und,  soweit  ein  neuer  und  aussergewöhnlicher  Weg  be- 
treten wird,  die  Phantasie  thätig.  Höhere  Anforderungen  werden  an 
die  Phantasie  gestellt,  wenn  das  Ziel  und  selbstverständlich  dann 
auch  der  Weg  unbekannt  sind;  wenn  es  sich  also  um  die  Entdeckung 
neuer  Schätze  handelt.  Von  dieser  Art  sind  die  eigentlichen  Erfin- 
dungen und  Entdeckungen,  z.  B.  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
von  Gutenberg,  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  von  Schwarz,  die  Er- 
findung der  Differentialrechnung  von  Newton  und  Leibnitz,  die  Erfin- 
dung des  Fernrohrs  und  des  Fallgesetzes  von  Galilei,  die  Erfindung 
der  Luftpumpe  von  Guericke ,  die  Erfindung  der  Photographie  von 
Daguerre,  die  Erfindung  der   heutigen  Dampfmaschine  von   Watt,  die 
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Erfindung  der  Kroistheilung,  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  der  I 
Gesetze  des  Erdmagnetismus,  des  Hilotrops  von  Gauss,  die  Erfindung  II 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  der  Undulationstheorie  von  J 
Huygens,  die  Entdeckung  Amerikas  von  Kolumbus,  die  Entdeckueg  des  ji 
Sauerstoffes  von  Lavoisier,  die  Entdeckung  der  chemischen  Äquivalenz  | 
von  Bergman  und  Dalton,  die  Entdeckung  der  Bewegung  der  Erde  von  ic 
Kopernikus,  die  Entdeckung  der  Bewegungsgesetze  der  Planeten  von  I 
Kepler,  die  Entdeckung  der  Gravitation  von  Newton  ,  die  Entdeckung  I 
des  Neptun  von  Laverrier,  die  Entdeckung  des  mechanischen  Äquiva-  9 
lentes  der  Wärme  von  Mayer,  die  Entdeckung  des  Galvanismus  von  I 
Galvani  und  der  Induktion  und  des  Diamagnetismus  von  Faradoy,  des  I 
Elektromagnetismus  von  Örstedt,  die  Entdeckung  des  Blutumlaufs  von  1 
Harvey,  die  Entdeckung  der  Schutzkraft  der  Kuhpocken  von  Jenner,  9 
die  Entdeckung  der  anästhetischen  Wirkung  des  Schwefeläthers  von  ic 
Jackson,  die  zahlreichen  Entdeckungen  auf  dem  naturwissenschaftlichen  II 
Gebiete  durch  die  grossen  Physiker,  Chemiker,  Astronomen,  Physiologen,  [r 
Ärzte  und  sonstigen  Forscher,  die  Erkenntniss  der  Subjektivität  der  I 
Raum-  und  Zeitanschauung  von  Kant,  die  Schöpfungen  der  grossen  l| 
Dichter,  Maler,  Bildhauer,  Architekten,  Musiker  und  sonstigen  Künstler ,  Ii 
sowie  die  Werke  der  Begründer  neuer  Wissenschaften,  Rechts-  und  9 
Moralsysteme,  Staatsorganisationen  und  jeglicher  Fortschritte  von  weit-  I 
bewegender  Kraft. 

Der  Unterschied  der  zuletzt  betrachteten  Thätigkeit  der  Phantasie  s 
ist  kein  sehr  wesentlicher  gegen  die  zuerst  betrachtete.  Der  Forschungs-  h 
weg  bei  unbekanntem  Ziele  ist  durchaus  kein  Sprung  ins  Dunkle,  son- 1 
dern  ein  Weg  auf  ein  zwar  unbekanntes,  aber  doch  mit  Grund  ver-  9 
muthetes  Ziel.  Die  Wirksamkeit  der  Operation  hängt  lediglich  von  der  |tl 
Fähigkeit  des  Operirenden  ab,  das  Zweckentsprechende ,  resp.  Neue,  I 
welches  ihm  auf  dem  subjektiven  und  objektiven  Gedanken-  und  t 
Forschungsgange  aufstösst  ,  rasch  zu  erkennen  und  zu  ergreifen,  das  I 
Zweckwidrige,  resp.  Alte  rasch  zu  verlassen ,  das  Gefundene  mit  Be-  II 
kanntem  gewandt  zu  kombiniren,  überhaupt  das  Gebiet  seiner  Erkennt-  jj 
nisse  leicht  zu  beherrschen  und  zu  erweitern.  Diese  Fähigkeit  lässt  9 
sich  wie  jede  andere  methodisch  vervollkommnen  und  damit  die  Phan-tt 
t  a  s  i  e  ausbilden.  Der  Gebrauch  dieses  Vermögens  ,  insbesondere  die  B 
gewandte  Verwendung  von  Kenntnissen  setzt  aber  voraus ,  dass  über-  n 
haupt  ausreichende  Kenntniss  und  eine  genügende  Erkenntnissfähigkeit,  Ii 
also  ein  möglichst  ausgebildetes  Erkenntnissvermögen,  ferner  I 
energische  Thatkraft,  warme  Hingebung  an  den  Gegenstand  und  1 
Geschicklichkeit  zu  systematischer  Operation  vorhanden  oder  dass  fj 
auch  die  übrigen  Vermögen  entsprechend  ausgebildet  und  wirksam  seien.  9 

Ohne  harmonische  Bildung  des  Gesammtgeistes  ist  auf  keine  grossen  1 
Erfindungen  und  Entdeckungen  zu  rechnen,  mit  jener  Ausbildung  aber  (I 
sind  die  Erfindungen  und  Fortschritte  keine  glücklichen  Zufälle,  son-  9 
dern  Resultate  einer  rationellen  Geistesthätigkeit  ;  sie  machen  sich  in  9 
einer  zivilisirten  Gesellschaft  gewissermaassen  von  selbst.  Allerdings,  9 
haben  die  Thätigkeiten  der  verschiedenen  Vermögen  ihre  Eigenartigkeit  9 
und  so  zeichnet  sich  auch  die  der  Phantasie  durch  ein  spezifisches  9 
Wesen  aus.    Daeselbe  liegt  meines  Erachtens  in  der  Konzentration  I 
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des  Angriffes.  Indem  sich  die  Schaffenskraft  mit  der  nöthigen 
Energie  und  Raschheit  auf  einen  Punkt  richtet,  erzeugt  sie  den  hohen 
Grad  von  Spannung,  welcher  die  Fessel  sprengt ,  die  den  Geist  im 
Banne  der  Gewöhnlichkeit  festhält.  Der  durch  die  Konzentration  der 
Kräfte  erzeugte  Erfolg,  welcher  die  Analogie  zur  Wirkung  des  mecha- 
nischen Stosses  ist,  verbirgt  das  Geheimniss  der  Schaffensthätigkeit  der 
|  Phantasie,  welches  man  als  ein  Glücksspiel  zu  deuten  pflegt. 

Stellen  wir  die  Thätigkeiten  der  fünf  obersten   Vermögen  neben 
j  einander;  so  cbarakterisirt    sich    die   der    Vernunft    durch  stetiges 
Vordringen,  die  der  Phantasie  durch    Konzentration    des  An- 
griffes, die   des  Selbstbestimmungsvermögens    durch    begründete  Lei- 
I  tung,   die   des   Gewissens   durch    zweckmässige   Wahl  und  die  des 
ästhetischen  Vermögens  durch  systematische  Methode. 

25.    Die  animalischen  Grundarten.    Jedes  mit  einem  einfachen 
|  Naturgesetze  geschaffene  animalische  Wesen  bildet  eine  Grundart  des 
i  Thierreiches.    Es  muss  als  ein  durch  die  Ausführungen  in  Nr.  22  hin- 
i  reichend  begründeter  und  durch  alle    Thatsachen  bestätigter   Satz  für 
alles  Konkrete,  Wirkliche  oder  Geschaffene  angesehen  werden,  dass  das 
j  Naturgesetz,  welches  mit  dem  Wesen   geschaffen  oder  wonach    es  ver- 
wirklicht worden,  durch  keine  von  dem  Geschöpfe  nach  diesem  Gesetze 
I  geäusserte  wirkliche  Thätigkeit  geändert  werden  kann.    Das  Naturgesetz 
eines  animalischen  Wesens  dauert  also  so  lange,  als  das  Wesen  in  den 
i  aus   ihm  durch  Fortpflanzung  entspringenden    Individuen  fortdauert. 

Die   speziellen   Werthe,   welche   die   in    das  Naturgesetz  verflochtenen 
:!  variabel  en  Grössen  anzunehmen  vermögen,  können  der  Erscheinung 
I  des  Individuums  einen  sehr  verschiedenen  Ausdruck  verleihen :  die  Nah- 
I  rung,  das  Klima,  die  Beschäftigung  und  vieles   Andere  verändern  den 
Zustand  des  Wesens  und  seiner  Organe,  ohne  doch  sein  Naturgesetz  zu 
ändern.    Die  erheblichsten  Änderungen   ergeben    sich    durch    die  ani- 
|  malische  Verwandtschaft   auf  dem   Wege   der   fortgesetzten  Kreuzung, 
■  indem  sich  hierdurch  verschiedene  Arten  in  beliebigem  Grade  vermischen 
:  und  auch  entmischen  können,  ohne  doch  ihre  Naturgesetze  zu  ändern, 
ähnlich  wie  sich  Mineralien  chemisch  und   Pflanzen    vegetabilisch  ver- 
;  binden,  ohne  ihre  Grundeigenschaften  zu  verlieren.     Thierarten,  welche 
!  eicht  begattungsfähig  sind,  können  selbstredend  niemals  animalisch  ver- 
schmolzen werden. 

Selbstredend  kann  mit  animalischen  Wesen  nicht  wie  mit  Mineral- 
stoffen chemisch  experimentirt  werden;  eine  durch  viele  Generationen 
entstandene  Kreuzung  bedarf  zu  ihrer  Wiederaufhebung  ebenfalls  vieler 
'Generationen  und  einer  angemessenen  Züchtung:  aus  der  relativ 
Hangen  Beharrung  einer  Mischart  darf  daher  nicht  auf  absolute  Kon- 
stanz und  noch  weniger  auf  das  Vorhandensein  einer  Grundart  ge- 
schlossen werden. 

Die  Beständigkeit  des  Naturgesetzes   beruht   in  der  Beständigkeit 
I  der  darin  enthaltenen  absoluten  Konstanten.   Der  sogenannte  Kampf  ums 
!  Dasein,  welcher  in  der  heutigen  Zeit  eine  beliebte  Redensart  geworden  ist, 
womit  die  Romantik  die  Naturforschung  verziert,  hat  weiter  Nichts  zu  be- 
deuten, als  die  natürliche  Veränderung,  welche  die  variabelen  Grössen 
des    Naturgesetzes    bei    der    Zusammenwirkung    mehrerer  auf  Natur- 
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gesetzen  beruhenden  Wesen  desselben  Reiches  oder  verschiedener  Reiche 
erleiden,  eine  Veränderung,  in  welcher  selbstredend  derjenige  Faktor 
dominirt,  welcher  durch  seine  Substanz,  seine  Intensität,  seine  öftere 
Wiederholung  der  kräftigere  ist.  Wenn  es  sich  um  die  Zusammen- 
wirkung oder  die  Konkurrenz  gleichartiger  animalischer  Individuen 
handelt,  kann  die  Vorherrschaft  des  Mächtigeren,  welche  das  Zurück- 
weichen des  Schwächeren  zur  Folge  hat,  die  Dauerhaftigkeit  des  Letz- 
teren, welche  eine  der  vaiiabelen  Grössen  seines  Naturgesetzes  ist,  all- 
mählich auf  den  Nullwerth  reduziren,  d.  h.  im  Kampfe  ums  Dasein 
können  die  schwächeren  Iudividuen  untergehen. 

Alle  diese  Veränderungen  eines  Wesens  unter  seinem  Natur- 
gesetze sind  weit  entfernt  Veränderungen  des  Naturgesetze« 
selbst  zu  sein:  im  Gegentheil  sprechen  sie  als  naturgesetzliche  Ver- 
änderungen für  das  Vorhandensein  eines  Naturgesetzes ,  d.  h.  für  ein 
festes,  dauerndes,  herrschendes,  konstantes  Gesetz  oder  ein  Gesetz  mit 
unveränderlichen  Grundgrössen. 

Die  Grenzen,  innerhalb  welcher  in  einem  geschaffenen  animalischen 
Wesen  die  in  Nr.  4  bis  13  aufgezählten  Grundvermögen  zu  variiren?! 
vermögen,  sind  nach  der  vorstehenden  Nummer  gewisse  von  den 
absoluten  Konstanten  abhängige  spezielle  Konstanten.  Die  vier 
geistigen  Vermögen  sind  in  Nr.  10  bis  13  aufgeführt  und  die  Grenz« 
werthe,  innerhalb  welcher  ihre  Werthe  für  eine  gegebene  Grundart  zu 
variiren  vermögen,  liefern  die  Merkmale  für  eine  wichtige  Stufenleiter 
zur  Klassifikation  der  Grundarten.  In  den  vier  geistigen  Vermögen 
erscheint  nämlich  die  geistige  Kraft  auf  vier  Qualitätsstufen :  undi- 
mensionale  Geisteskraft  ist  Sinnesvermögen,  eindimensionale  Geistes- 
kraft ist  Anschauungsvermögen ,  zweidimensionale  Geisteskraft  ist 
Begriffsvermögen ,  dreidimensionale  Geisteskraft  ist  Ideenvermögen, 
und  man  kann  danach  die  animalischen  Wesen  in  un-,  ein-,  zwei-  un( 
dreidimensionale  geistige  Wesen  eintheilen.  Diejenigen  dreidimensionalen 
geistigen  Wesen,  welche  zum  Leben  auf  der  Erde  geschaffen  worden, 
sind  die  Menschen:  in  ihnen  sind  die  drei  geistigen  Dimensionen^ 
voll  entwickelt;  die  Unterschiede  in  denjenigen  Eigenschaften  der 
Geisteskraft,  welche  nicht  die  Dimensität,  sondern  die  Quantität,  In- 
härenz,  Relation  und  Modalität  betreffen,  bedingen  die  verschiedenen 
Menschenarten,  welche  unzweifelhaft  in  ziemlich  grosser  Zahl  ge- 
schaffen sein  werden ,  da  nicht  nur  der  Indier ,  der  Mongole ,  der 
Äthiopier  und  der  Malaye,  sondern  die  verschiedenen  Völkerschaften,* 
welche  sich  durch  verschiedene  Grade  der  einzelnen  Vermögen  oder! 
durch  verschiedene  Befähigungen  oder  Anlagen  unterscheiden,  auf  spe- 
zifische animalische  Grundarten  hinweisen.  Alle  diese  Menschen-i 
arten  scheinen  mischbar  zu  sein.  j 

Die  zwei-,  ein-  und  undimensionalen  geistigen  Wesen  sind  die! 
Thiere;  dieselben  besitzen  die  dritte  Dimension  nur  in  verschwin-j 
dendem  Maasse;  sie  haben  nur  Spuren  von  Vernunft,  Phantasie,« 
Rechtsgefühl,  Gewissen  und  ästhetischem  Vermögen.  Den  zweidimen- 
sionalen Wesen  kommen  als  höchste  Vermögen  in  ausgeprägtem  Grade* 
die  logischen  Vermögen,  der  Verstand,  das  Gedächtniss,  der  Wille,  dasji 
Gemüth   und   das    Temperament   zu.     Es    gehören  hierzu  die  oberen 
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Thierklassen,  darunter  der  Affe,  das  Pferd,  der  Hund,  der  Elephant, 
der  Löwe,  der  Adler,  der  Wal,  überhaupt  die  Säugethiere  ,  Vögel  und 
Fische.  Diese  Thiere  besitzen  keine  nennenswerthe  Freiheit  oder 
Selbstbestimmung ,  ihre  Thätigkeit  wird  vielmehr  durch  die  Vitalität 
beherrscht,  in  welcher  Form  sie  häufig  als  Instinkt  bezeichnet  wird. 
Das  Thier  äussert  bei  seinen  Handlungen  eine  Mitbestimm  ung, 
welche  aus  der  Vitalitätskraft  entspringt,  jedoch  keinen  auf  Vernunft- 
gründen oder  Ideen  oder  Prinzipien  beruhenden  Entschluss  in  nam- 
haftem Grade.  Die  Verschiedenheit  des  Grades  der  einzelnen  Vermögen 
bedingt  eine  Modalitätsverschiedenheit,  welche  die  Grundlage  der  ein- 
zelnen Thierklassen  ist.  Manches  Thier,  welches  in  gewissen  Vermögen 
hoch  veranlagt  ist,  kann  in  anderen  niedrig  veranlagt  sein. 

Die  eindimensionalen  animalischen  Wesen,  wozu  wir  die  Insekten  und 
Würmer  rechnen,  besitzen  als  oberste  Vermögen  die  Anschauungsver- 
mögen, während  die  logischen  Vermögen  nur  in  elementarem  Grade 
entwickelt  sind.  Eine  Fliege  hat  sicherlich  keine  Begriffe,  Erinnerungen, 
keinen  Willen,  keine  Liebe  und  keine  Freude  in  merkbarem  Grade; 
sie  handelt,  bewegt  sich,  begattet  sich,  nährt  sich  auf  den  Impuls  von 
körperlichen  und  physischen  Trieben  und  Anreizungen,  nicht  aus  Über- 
legung oder  mit  begrifflicher  Absicht. 

Den  undimensionalen  animalischen  Wesen,  welche  den  niedrigsten 
Thierklassen  angehören ,  schreiben  wir  in  ausgeprägtem  Grade  nur 
Sinnesvermögen  zu. 

26.  Der  Darwinismus.  Wenngleich  man  allen  animalischen 
Wesen  eine  animalische  Verwandtschaft  zuschreiben  muss ;  so  sind 
doch  nach  ihrer  Organisation  nur  die  einander  nahe  stehenden  Klassen 
fähig  einander  zu  begatten,  also  sich  faktisch  zu  vermischen.  Gleich- 
viel aber,  ob  zwei  Wesenarten  kreuzungsfähig  sind  ,  oder  nicht,  immer 
haben  die  Grundarten  ein  konstantes  Naturgesetz  ,  welches  sich  durch 
die  Kreuzung  nicht  ändert.  Von  einem  Übergange  einer  Grundart  in 
eine  andere  oder  von  der  Erzeugung  von  Grundarten  durch  Züchtung 
kann  nach  Nr.  22  nimmermehr  die  Rede  sein.  Der  Darwinismus, 
welcher  diese  Metamorphose  predigt  und  damit  die  Gesetzmässigkeit 
der  Natur  aufhebt,  indem  er  in  arger  Selbsttäuschung  die  thatsächliche 
Variation  der  variabelen  Grössen  des  Naturgesetzes  eines  Wesens  für 
Variationen  der  unvariabelen  Konstanten  nimmt  und  die  Ähnlichkeit  in 
äusseren  geometrischen  Formen  für  gleichbedeutend  mit  der  Ähnlich- 
keit in  höheren  Vermögen  hält,  ist  durchaus  nichts  Anderes,  als  zoo- 
logische Alchymie.  Seine  Lehre  entbehrt  ganz  und  gar  der 
wissenschaftlichen  Strenge,  da  er  von  den  Thatsachen,  welche  er  lehrt, 
z.  B.  von  der  Verwandlung  eines  Fisches  in  einen  Vogel  oder  von 
der  des  Affen  in  den  Menschen  keine  durch  Thatsachen,  sondern 
nur  durch  Behauptungen  und  zwar  in  einer  Weise  beweis't,  welche 
ebenso  leicht  das  entgegengesetzte  Resultat  ergeben  könnte.  Warum 
sollte  man  z.  B.  nicht  mit  der  Behauptung,  dass  in  manchen  Kreisen  und  Zeiten 
mehr  Irrthümer  als  Wahrheiten  gelehrt  werden  und  dass  die  sinnlichen  und 
materiellen  Triebein  manchen  Menschen  mächtiger  sind,  als  die  aufwärts  ge- 
richteten geistigen  Anregungen,  den  Schluss  begründen  können,  dass  der 
Kampf  ums  Dasein  bei  manchen  Menschen  keine  Veredelung,  sondern 
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eine  Verwilderung  und  Verthierung  bedinge,  also  nothwendig  gewisse 
Affen  aus  gewissen  Menschen  hervorgegangen  sein  müssen?  Warum 
sollte  dio  Thatsache,  dass  geistige  Beschäftigung  körperliche  Kräfte  ab- 
sorbirt  und  dass  häufig  ein  materielles  Lehen  im  Kampfe  um  das 
Dasein  den  Sieg  davonträgt,  nicht  die  Annahme  nahe  legen,  dasn  in 
diesem  Kampfe  im  Allgemeinen  das  Thierische  die   Oberhand  gewinne? 

Zu  der  Willkür  in  der  Aufstellung  von  naturwissenschaftlichen 
Grundsätzen  gesellt  sich  im  Darwinismus  die  Inkonsequenz,  indem 
er  überhaupt  einige  wenige  Thierarten  zulässt :  nach  seiner  Lehre, 
wenn  sie  überhaupt  Anspruch  auf  eine  Theorie  machen  will ,  müsste 
höchstens  eine  Tbierart  geschaffen  sein;  aber  auch  diese  wäre  zu 
verwerfen,  weil  sie  aus  Pflanzen  im  Kampfe  um  das  Dasein  gezüch- 
tet werden  könnte.  Da  indessen  verschiedene  Pflanzenarten  nach  dar- 
winistischen  Prinzipien  ebenso  unnöthig  sind ,  wie  verschiedene  Thier- 
arten;  so  bedarf  man  überhaupt  nur  einer  Pflanzenart:  aber  auch 
diese  erscheint  unmotivirt,  da  sie  durch  Mineralien  zu  züchten 
wäre.  Mehrere  chemische  Grundstoffe  sind  jedoch  nach  denselben  Prin- 
zipien ein  unnöthiger  Luxus;  ein  einziger  Grundstoff  könnte  es  thun, 
und  auch  dieser  ist  überflüssig,  da  der  Äther  bei  der  Hand  ist,  um 
diesen  Stoff  im  Kampfe  ums  Dasein  zu  bilden. 

Die  darwinistische  Irrlehre  entspringt  aus  dem  Mangel  an  Erkennt- 
niss  des  Wesens  eines  Naturgesetzes,  welches  nothwendig  Variabelen 
und  Konstanten  enthalten  muss,  sowie  aus  der  ungenügenden  Un- 
terscheidung zwischen  äusseren  und  inneren  oder  überhaupt 
zwischen  den  verschiedenen  Dimensitäten  der  Vermögen,  ferner  aus  der 
Erheblichkeit  der  natür  1  ichen  Ve  räuderung,  welche  gewisse  äussere 
Eigenschaften,  namentlich  räumliche,  durch  natürliche  Thätigkeiten  auf 
Grund  neuerer  Beobachtungen  erleiden  können,  sodann  aus  der  will- 
kürlichen oder  ungeahnten  Verwechslung  von  Möglichem  mit  Wirk- 
lichem und  von  Schöpfungsprozessen  mit  den  durch  die 
Schöpfung  gegebenen  Lebensprozessen  (cf.  §.  53  Nr.  8)  und  end- 
lich aus  der  Dürftigkeit  der  ehemaligen  Beobachtungen  über  diese 
Dinge  und  den  dadurch  bedingten  Irrtbümern  über  das  Wesen  einer 
Grundart. 

Man  könnte  zwar  sagen,  die  vorstehende  Kritik  Hesse  die  dar- 
winistischen  Grundlehren  wohl  als  unerwiesen  und  allenfalls  als  un- 
wahrscheinlich, jedoch  nicht  als  unmöglich  erscheinen,  da  dieselbe  nur 
Ansichten  gegen  Ansichten  aufstellt.  Diese  Meinung  wird  jedoch  durch 
die,  wie  ich  glaube  mit  mathematischer  Evidenz  in  Nr.  22  und  23  ge- 
führte Erörterung  des  Wesens  des  Naturgesetzes  entkräftet:  denn 
daraus  folgt  unwiderleglich,  dass  ein  Zusammenhang  der  Kräfte,  Eigen- 
schaften oder  Vermögen,  welcher  den  Übergang  von  einer  konkreten 
Grundart  in  alle  möglichen  konkreten  Grundarten  durch  konkrete  natürliche 
Prozesse  gestattet,  kein  konkretes  Gesetz,  sondern  in  Beziehung  zu 
konkreten  Wesen  nur  absolute  Gesetzlosigkeit  darstellt,  dass 
also  die  Grundidee  des  Darwinismus  ein  Wahn  ist. 

Hiermit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  alles  Das,  was  die  frühere 
Zoologie  als  eine  selbstständige  Art  ansah  ,  wirklich  diesen  Titel  ver- 
diente, es  soll  auch  anerkannt  werden,  dass  Darwin  für  thatsächliche 
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Zustände  ein  scharfer  Beobachter  war  und  manche  falsche  Vorstellung 
von  dem  Wesen  einer  Grundart  zerstreut  hat;  es  muss  jedoch  be- 
hauptet werden ,  dass  die  Erkenntniss  früherer  Irrthümer  zu  einem 
Überspringen  der  Grenze  geführt  hat.  Man  war  früher  von  der  Er- 
kenntniss einer  wirklichen  Thierart  vielleicht  ebenso  weit  nach  der 
einen  Seite  entfernt,  wie  jetzt  nach  der  anderen;  jedenfalls  entsprach 
aber  die  Grundidee  von  der  Konstanz  der  Arten  der  Naturwahrheit  im 
Prinzipe,  während  die  heutige  Leugnung  dieser  Konstanz  einen  Wider- 
spruch gegen  die  Grundprinzipien  der  Welt  enthält. 

Mit  denselben  Mitteln  ,  als  da  sind  Kampf  ums  Dasein,  Kreuzung, 
Züchtung,  Anpassung  u.  s.  w. ,  mit  welchen  man  erst  die  Grundarten 
des  Thierreiches,  dann  die  des  Pflanzenreiches ,  dann  die  des  Mineral- 
reiches, also  jedes  wirklichen  Naturreiches  verflüchtigt,  würde  man 
auch  die  spezifische  Qualität  der  Naturreiche  selbst,  welche  Grundarten 
im  Weltreiche  darstellen,  aufheben,  also  annehmen  müssen ,  dass  Mine- 
ralkräfte in  Pflanzenkräfte  und  in  animalische  Kräfte  übergehen  oder 
dass  das  Mineral  im  rein  mineralischen  Prozesse  die  Vegetationskraft 
und  dass  die  Pflanze  im  reinen  Vegetationsprozesse  den  Geist  gebären 
könne.  Man  würde  aber  ferner  zur  Aufhebung  der  Grenzen  zwischen 
den  koordinirten  Gebieten  jedes  Reiches  schreiten,  also  z.  B.  in  Be- 
ziehung auf  die  fünf  Grundvermögen  des  Minerals  sagen  müssen :  seine 
Fähigkeit  der  Raumerfüllung  kann  in  die  Fähigkeit  der  Zeiterfüllung, 
diese  in  das  Bewegungsvermögen  oder  in  mechanische  Kraft,  diese  in 
chemische  Affinität  und  diese  in  Krystallisationsvermögen  übergehen. 
Sodann  aber  müsste  man  dieselben  Hebel,  welche  zur  Zerstörung  jedes  wirk- 
lichen Reiches  und  Gebietes  dienen,  auch  an  die  Grundeigenschaften 
jedes  wirklichen  Objektes  anlegen.  Endlich  würden  die-  mög- 
lichen Objekte  aller  möglichen  Gebiete  und  damit  die  Eigen- 
schaften der  abstrakten  Objekte  oder  die  Grundeigenschaften  des 
Geistes  an  die  Reihe  kommen :  man  würde  z.  B.  behaupten  müssen, 
die  Primzahlen,  welche  nach  jetziger  Auffassung  durch  ihre  Unzer- 
legbarkeit gewisse  auf  Nothwendigkeit  beruhenden  Grundarten  im  Ver- 
hältnissbereiche des  Zahlengebietes  darstellen,  werden  durch  jahrtausend 
lange  Multiplikationen  mit  anderen  Zahlen  und  Wiederabtrennung 
durch  Division  endlich  jene  Eigenschaft  verlieren  und  durch  Anpassung 
an  die  Bedürfnisse  ihres  raathematischen  Daseins  theilbar  werden. 

Die  Täuschungen,  welche  zu  solchen  Absurditäten  führen  können, 
sind  gerade  so  leicht  und  verführerisch  wie  diejenigen ,  welche  den 
Darwinismus  hervorgerufen  haben.  Die  Äquivalenz  der  Naturkräfte, 
in  Folge  deren  wir  z.  B.  Wärme  in  mechanische  Arbeit,  in  Raumver- 
grösserung,  in  vegetabilische  Triebkraft,  in  geistige  Behaglichkeit  oder 
auch  Licht  in  chemischen  Stoffwechsel,  in  Gesichtserscheinung,  in  einen 
geistigen  Gedanken  übergehen  sehen,  könnte  uns  verführen,  die  gesetz- 
lichen Wirkungen  der  Naturkräfte  und  die  aus  der  Wechsel- 
wirkung aller  Grundeigenschaften  eines  Objektes  hervorgehende 
naturgemässe  Veränderung  der  speziellen  Werthe  dieser  Grund- 
eigenscbaften  für  naturwidrige  Veränderung  der  Grundlagen  der 
Naturgesetze  zu  halten.  Konstanz  der  Art  ist  eine  solche 
Grundlage,    ohne    welche    es    kein    Naturgesetz  geben 
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kann.  Ein  Thier  mag  sich  durch  Kreuzung,  durch  Züchtung ,  durcbji 
Lebensweise,  durch  Metamorphose  nochso  sehr  ändern:  alle  Änderung!! 
kann  doch  nur  der  Ausfluss  eines  ihm  innewohnenden  unabänderlichen»- 
Gesetzes  sein,  welches  seine  Art  ausmacht,  wenn  es  reine  Grundarll 
ist,  oder  welches  den  momentanen  Inbegriff  aller  in  ihm  vertretenen! 
Grundarten  ausmacht,  wenn  es  eine  Mischart  ist. 

27.  Gesundheit  und  Krankheit.  Über  die  Gesundheit  deal 
animalischen  Wesens,  als  die  Funktionirung  dieses  Wesens  im  organischen!) 
Beharrungszustande  oder  Gleichgewichte,  sowie  über  die  Krankheit ,1 
als  die  Metamorphose  zur  Gewinnung  eines  neuen  BeharrungszustandesJ 
nachdem  der  frühere  durch  eine  störende  Ursache,  die  KrankheitsanlageJ 
unhaltbar  geworden,  ist  kaum  etwas  Anderes  zu  sagen,  als  im  vorher-j 
gehenden  Paragraphen  in  Nr.  12  über  die  Gesundheit  und  Krankheit! 
der  Pflanze  gesagt  ist.  Es  treten  jetzt  zu  den  vegetabilischen  Ver-j 
mögen  und  Organen  nur  noch  die  geistigen  (Nr.  10  bis  13)  hinzu] 
Die  im  animalischen  Naturgesetze  begründete  gegenseitige  Abhängigkeit] 
aller  Vermögen  bedingt  es  also,  dass  jede  Krankheit  unterer  Organej 
auch  die  geistigen  Organe,  nämlich  die  Sinnesorgane,  die  Anschauungs 
organe,  die  logischen  und  die  philosophischen  Organe  in  Mitleiden- 
schaft zieht,  also  immer  Störungen  der  geistigen  Prozesse  zur  Folge 
hat.  Ausserdem  kommen  jetzt  auch  Krankheiten,  welche  ihren  Sitz  in 
den  geistigen  Organen  haben,  und  demzufolge  Geisteskrankheiten 
heissen,  mit  ihren  Rückwirkungen  auf  die  unteren  Organe  in  Betracht. 
Immer  ist  die  Krankheit  des  animalischen  Wesens  eine  organische  Thätig- 
keit,  welche  die  Umbildung  zu  einem  Beharrungszustande,  also  die  Ge- 
sundung zum  Ziele  und  Zwecke  hat.  Selbstredend  kann  im 
animalischen  Organismus  wegen  der  grösseren  Komplikation  und  der 
geringeren  Dauerhaftigkeit  noch  leichter  als  im  vegetabilischen  Organis- 
mus der  Naturzweck  der  Krankheit  vereitelt  werden,  indem  das  Ringen 
des  einen  Organs  nach  normaler  Konstituirung  eine  Schädigung  des  anderen 
Organs  zur  Folge  haben  oder  indem  der  Gesundungsprozess  des  einen 
eine  Krankheitsursache  für  das  andere  werden,  also  einen  Kampf  der 
Organe  und  einen  circulus  vitiosus  zur  Folge  haben  kann,  bei  welchem 
die  Dauerhaftigkeit  des  animalischen  Systems  auf  null  herabsinkt  und 
den  Tod  herbeiführt. 

Eine  besondere  Bedeutung  erlangen  die  im  animalischen  Krank- 
heitsprozesse als  Nebenprodukte  auftretenden  Mikroorganismen 
(Pilze,  Bakterien,  Bazillen  u.  s.  w.),  welche  durch  ihre  organische  Kon- 
stitution lehren,  dass  die  Krankheit  selbst  in  den  kleinsten  materiellen 
Veränderungen  kein  chemischer,  sondern  ein  vitaler  Prozess  ist.  Diese 
Organismen  haben  die  Fähigkeit,  sich  durch  Theilung  oder  in  anderer 
Weise  zu  vermehren,  also  den  Krankheitsprozess  zu  verstärken  und  ihn 
in  gesunden  Körpern  bei  geeigneter  Disposition  hervorzurufen,  also  als 
Krankheitsursachen  in  Form  von  Infektionsmitteln  aufzutreten.  Gleich- 
wohl nöthigt  der  Umstand,  dass  diese  Mikroorganismen  eine  für  jede 
Krankheit  spezifische  Beschaffenheit  haben,  in  der  Natur  aber  dauernd  nicht 
anders,  als  in  unmittelbarer  Vergesellschaftung  mit  der  betreffenden  Krank- 
heit vorkommen,  zu  der  Annahme,  dass  sie  nur  die  Folgen,  nicht  die 
primitiven  Ursachen  der  Krankheit  sein  können.  Ihre  Vertilgung  ist 
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daher  der  Genesung  des  Individuums  förderlich,  sowie  zur  Unterdrückung 
von  Epidemieen  nützlich,  kann  jedoch  nicht  als  ausreichendes  Mittel  zur 
Heilung  und  Verhütung  der  Krankheit  angesehen  werden. 

Wir  wiederholen,  dass  Krankheit  kein  Beharrungszustand,  sondern 
eine  Thätigkeit  und  zwar  eine  umbildende  Thätigkeit  ist.    Ein  beharr- 
[  licher  Zustand  kann,  wenn  er  vom  Normalzustande  abweicht,  eine  Ab- 
normität, ein    organischer  Fehler,   eine  Degeneration  sein,   welche  den 
|  Organismus  zu  anomaler  Thätigkeit  nöthigt  und  unter  Umständen  eine 
Krankheitsanlage  darstellt  oder  zur  Krankheit  führt ;  allein,  Krankheit 
Jim  eigentlichen  Sinne  ist  er  nicht.    So  ist  z.  B.  graues  Haar,  Blindheit, 
;  Taubheit,  Irrsinn  in  der  Regel  eine  Abnormität  gewisser  Organe,  welche 
anomale  Funktionirungen  nach  sich  zieht,  aber  es  ist  kein  Krankheits- 
jprozess  (wiewohl   eine  Krankheit  unter  Umständen  Ergrauung,  Erblin- 
dung, Geistesverwirrung   im  Gefolge   haben  kann).    Krankheit  besteht 
also  in  einer  Thätigkeit,  einem  Prozesse,  einer  Funktionirung ;  aber  nicht 
(die  Abnormität  der  Thätigkeit  charakterisirt  die  Krankheit,  sondern  die 
lUmbildung  oder  die  Metamorphose  des  Organismus.    Wo  die  Tendenz 
Szur  Umbildung  fehlt,  ist  keine   eigentliche  Krankheit  vorhanden.  Bei- 
spielsweise gewinnt  ein  Muskel  durch  starken  Gebrauch  an  Masse,  die 
Haut  verdickt  sich  bei  häufiger  Pressung  hornartig,  Ruhe,  Speisen  und 
[Alter  bedingen  starke  Fettablagerungen,  in  der  Jugend  entwickeln  sich, 
[lim  Alter  verkümmern  die  Organe;  trotzdem   sind  diese  Veränderungen 
Ikeine  Krankheiten,  können  aber  möglicherweise  dazu  führen,  z.  B.  wenn 
leine  zu  starke  Anstrengung  den  Muskel  schädigt,  wenn  die  Verdickung 
Ider  Haut  die  Blutbewegung  hemmt,  wenn  die  Fettablagerung  die  Funk- 
tionirung anderer  Organe   hindert.    Eine  starke  Inanspruchnahme  der 
Sinne  kann  momentan  den  Verstand  verwirren,  das  Gedächtniss  schwächen, 
ijjden  Willen  unsicher  machen,  ein  Schreck  kann  das  Bewegungsvermögen 
lähmen;  gleichwohl  ist  eine  solche  abnorme  Thätigkeit  keine  Krankheit, 
solange  nicht  durch  Überschreitung  der  vitalen  Elastizitätsgrenze  das 
organische  Gleichgewicht  dauernd  aufgehoben  ist  und  eine  Umbildung 
jjdes    organischen   Systems    eintritt.    Diese   Umbildung   hat   immer  die 
Tendenz   der  Herstellung  eines    organischen  Gleichgewichts-  oder  Be- 
harrungszustandes oder  eines  dauernden  gesetzlichen  Systems. 
Die  Frage,  ob  der  Geist  erkranken  könne,  dürfte  folgendermaassen 
I  zu  beantworten   sein.    Ein  Organ,  mag  es  normal  oder  abnorm  sein, 
Mfunktionirt  immer  nach  Maassgabe  seiner  Beschaffenheit   und   der  em- 
I  pfangenen    Impulse    naturgesetzlich.    Die  Abweichung   vom  Nor- 
malen bei  einer  anomalen  Funktionirung  liegt  daher  in  der  Beschaffen- 
heit des  Organs,    nicht   in    dem  Naturgesetze  oder  in  der  Kraft  des 
Organs,  d.  h.  das  Organ  ist  krank,  nicht  seine  K  ra  ft ,  welche  Letztere 
immer  gesetzlich  ist.    Hieraus  folgt,  dass  niemals  der  Geist,  mag  man 
ijihn   als   ein   a  priori  gegebenes  Gesetz    des    animalischen  Organismus, 
fr  [oder  als  eine  a  posteriori  zur  Erscheinung  kommende  Kraft  desselben 
I [betrachten,  sondern  dass  nur  der  Organismus  krank  sein  kann.  Geistes- 
r  krankheit  ist  daher  ein  uneigentlicher  Ausdruck,   welcher    als  eine 
j  »Krankheit  gewisser  Organe   oder  auch  als    eine  Abnormität  gewisser 
UOrgane,  die  eine  abnorme  geistige  Thätigkeit  bedingt,  zu  verstehen  ist. 
Geistige  Systeme  sind  in  unendlich  mannichfaltiger  spezieller  Form, 
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d.  b.  mit  allen  möglichen  speziellen  Werthen  der  einzelnen  Vermögen 
möglich.  Einem  jeden  individuellen  Geiste  entspricht  ein  besonderes 
Naturgesetz,  d.  h.  das  allgemeine  Naturgesetz  des  Geistes  mit  den  in 
Nr.  22  erwähnten  speziellen  Konstanten.  Dieses  ideelle  Gesetz  ist  immer 
eine  geschlossene,  beharrliche,  vollständige  Einheit;  dasselbe  kann 
übrigens  in  Folge  einer  Störung  des  Schöpfungsprozesses  oder  durch 
Verwendung  unvollkommener  Materien  in  unvollkommener  Weise  ver- 
wirklicht sein,  in  welchem  Falle  die  Konstanten  des  faktischen  Natur- 
gesetzes des  Individuums  von  den  Konstanten  seines  ideellen  Naturge- 
setzes abweichen;  immer  liegt  jedoch  in  diesen  Fällen  ein  beharrliches 
System  vor,  welches  keine  Tendenz  zur  Metamorphose  haben  kann. 
Der  individuelle  Geist  kann  hiernach  wohl  anomal,  aber  nicht  krank 
sein.  Erst  Schädigungen  des  materiellen  Organismus,  welche  kein 
dauernde  gesetzliche  Einheit  mehr  gestatten,  rufen  die  Tendenz  zur 
Metamorphose  oder  die  Krankheit  hervor.  Es  darf  nicht  geleugnet 
werden,  dass  die  Metamorphose  des  animalischen  Wesens  unter  der 
Herrschaft  der  Geisteskraft  (wie  die  Metamorphose  der  Pflanze  unter.4}  1 
der  Herrschaft  der  Vegetationskraft  und  die  Metamorphose  des  Minerals!  11 
unter  der  Herrschaft  der  mineralischen  Kraft)  vor  sich  geht,  dass  also!  i[ 
bei  der  Tendenz  zur  Metamorphose  der  Geist  wesentlich  be-J  c 
theiligt,  ja  die  eigentliche  Triebfeder  ist,  weil  Mangel  an  or-J J 
ganischem  Beharrungszustande  nothwendig  vom  Geiste  als  ein  Mangel J  11 
seines  Bestandes  empfunden  wird;  immer  erscheint  hierbei  aber  doch.!- 
der  Körper,  nicht  der  Geist  als  das  umzubildende,  kranke  Wesen. 

Die  Ursachen  zu  Krankheiten  liegen  zum  Theil  in  der  Aussen- 
welt  (wie  Stösse,  Zerschneidungen,  Verbrennungen,  Abkühlungen,  Ver- 
giftungen u.  s.  w.),  zum  Theil  im  eigenen  Körper,  zum  Theil  können 
sie  vom  eigenen  Geiste  ausgehen.  Durch  das  Selbstbestimmungsver- 
mögen kann  sich  der  Mensch  durch  geistige  Thätigkeiten,  z.  B.  durch 
anhaltendes  Denken  körperlich  schaden  und  krank  machen,  er  kann 
auch  Abnormitäten  in  verschiedenen  Organen  hervorrufen  und  sich  da- 
durch (unter  Variation  der  speziellen  Konstanten  seines  Naturgesetzes) 
geistig  verunstalten,  z.  B.  eine  Neigung  zu  Spirituosen,  einen  Hang 
zum  Müssiggang  u.  s.  w.  ausbilden.  Umgekehrt,  kann  der  Mensch  durch 
Selbstbestimmung  Krankheiten  verhüten  und  Abnormitäten  beseitigen, 
also  seinen  körperlichen  Organismus,  sowie  sein  geistiges  Wesen  ver- 
vollkommnen. Während  einerseits  die  geistigen  Funktionen  durch  die 
Beschaffenheit  und  die  Thätigkeiten  des  Körpers  beeinflusst  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  naturgesetzlich  bedingt  werden,  ist  andererseits 
die  Beschaffenheit  und  Thätigkeit  des  Körpers  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  dem  Geiste  abhängig.  Die  Abhängigkeit  des  Geistes  vom  in 
Körper  steht  unter  der  Herrschaft  des  vegetativen,  des  mineralischen 
und  des  ätherischen  Gesetzes  und  beruht,  soweit  das  mineralische  Gesetz  in 
Frage  kömmt,  auf  mathematischer,  fest  bestimmter,  zwingender 
Kausalität,  soweit  das  Vegetationsgesetz  in  Frage  kömmt,  auf  lo-S 
gischer  Kausalität  oder  Mitbestimmung  und,  soweit  das  ätherische  i^i 
Gesetz  in  Frage  kömmt,  auf  zufälligen  T  hat  sachen:  die  Abhängig- 
keit des  Körpers  vom  Geiste  steht  unter  der  Herrschaft  des  geistigen 
Gesetzes,  d.  h.  sie  beruht  auf  Selbstbestimmung.    Für  die  letz- 
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teren  Wirkungen  ist  der  Mensch  rechtlich  verantwortlich, 
für  die  ersteren  nicht.  Beispielsweise  ist  der  Kranke  nicht  für  die  in 
der  Fieberphantasie  gesprochenen  Worte,  der  Irre  nicht  für  die  in 
dem  Irrsinne  begangenen  Handlungen,  der  Dumme  nicht  für  seine 
Kenntnisslosigkeit,  der  Jähzornige  nicht  für  die  unwiderstehliche 
Kraft  des  Jähzornes,  der  Trunkene  nicht  für  die  in  v  ö  1 1  i  g  e  r  Trunken- 
heit verübten  Thaten,  der  Trinker  nicht  für  den  unüberwindlichen 
Hang  zum  Trünke,  der  Schlechte  nicht  für  den  unbekämpfbaren 
Trieb  zum  Bösen,  der  Verbrecher  nicht  für  die  unbezwingbare  Neigung 
zur  That  rechtlich  verantwortlich  oder  kriminell  strafbar;  wohl  aber  ist 
ein  Jeder  für  den  auf  Selbstbestimmung  beruhenden  Theil  seiner 
Handlungen  verantwortlich,  also  der  Jähzornige,  der  Trunkene,  der 
Trinker,  der  Schlechte,  der  Verbrecher  für  den  Antheil,  welchen  seine 
Selbstbestimmung  oder  Freiheit  an  der  Handlung  nahm. 

Möglicherweise  kann  der  Mensch  an  dem  Vorhandensein  eines  Zu- 
standes,  einer  Thätigkeit,  einer  Abnormität,  einer  Krankheit  schuld 
sein,  z.  B.  der  Dumme  an  seiner  Kenntnisslosigkeit,  der  Trunkene  an 
seiner  Trunkenheit,  der  Trinker  an  seiner  Trunksucht,  der  Schlechte  an 
seinem  Hange  zum  Bösen,  der  Kranke  an  seiner  Krankheit,  wenn  er 
seine  Bildung  verabsäumte,  der  Versuchung  nicht  widerstand  u.  s.  w. ; 
allein,  wenn  er  durch  diese  Verabsäumung  unmittelbar  keinem  Anderen, 
sondern  nur  sich  schadete,  ist  er  für  sein  Verschulden  nicht  Anderen, 
sondern  sich  selbst  (seinem  Gewissen)  verantwortlich,  d.  h.  er  trägt 
hierfür  keine  rechtliche,  sondern  eine  moralische  Verantwortung,  welche 
unter  Umständen  gewisse  Nachtheile  aufbürdet  oder  ihn  zivilrechtlich 
ersatzpflichtig,  aber  nicht  kriminalrechtlich  strafbar  macht. 

Hiernach  zerlegt  sich  die  Handlung  eines  Menschen  immer  in  meh- 
mehrere  Komponenten,  nämlich  solche,  für  welche  er  rechtlich  verant- 
wortlich, für  welche  er  moralisch  verantwortlich  und  für  welche  er 
nicht  verantwortlich  ist.  Es  mag  unter  Umständen  schwer  sein,  die 
Grenze  zwischen  dem  verantwortlichen  und  dem  unverantwortlichen 
Theile  aufzufinden,  ganz  gewiss  ist  aber  sowohl  die  Ansicht,  welche 
den  Menseben  in  manchen  Zuständen,  z.  B.  in  der  Trunkenheit,  in  der 
Aufregung,  in  der  Leidenschaft,  in  der  Krankheit  oder  bei  manchen 
Gebrechen,  z.  B.  bei  geistiger  Beschränktheit,  beim  Hange  zum  Schlech- 
ten, bei  angeborener  Sucht  nach  Genuss  für  absolut  unzurechnungsfähig 
erklärt,  ebenso  absurd,  wie  die  Ansicht,  welche  ihn  unbedingt  für  voll- 
ständig zurechnungsfähig  hält. 

28.  Tod.  Da  sich  das  animalische  System  auf  dem  vegetabilischen, 
dieses  auf  dem  mineralischen  und  dieses  auf  dem  ätherischen  erbauet; 
so  ist  die  Funktionirung  eines  höheren  Vermögens  unmöglich,  wenn  die 
unteren  Vermögen  nicht  mehr  existiren.  Das  Absterben  des  animalischen 
Wesens  kann  also  nicht  bei  den  unteren  Vermögen  beginnen  und  nach 
den  oberen  vorschreiten,  sondern  muss  mit  den  höchsten  Vermögen  an- 
fangen. Zunächst  erlischt  also  die  Geisteskraft,  indem  die  anima- 
malischen  Elementarorgane,  welche  in  den  obersten  Zentralorganen  ihren 
Sitz  haben,  die  Funktionsfähigkeit  verlieren.  Nach  diesem  geistigen 
Tode  existirt  der  Leib  noch  als  ein  mit  Vegetationskraft  begabtes 
System.    Die   einzelnen  Vitalitätsorgane,  welche   Pflanzensysteme  ver- 
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treten,  finden  in  dem  Zusammenhange  eines  animalischen  Leibes  nicht 
die  Bedingungen  einer  dauerhaften  selbstständigen  Existenz  und  büssen 
daher  bei  den  oberen  Thierklassen  in  der  Regel  sehr  bald  nach  dem 
geistigen  Tode  ihre  vitale  Lebenskraft  ein;  das  Wachsen  der  Haare 
und  Nägel  ist  eine  Wirkung  dieser  Kraft  nach  dem  geistigen 
Tode.  Bei  den  unteren  Thierklassen  dehnt  sich  das  vitale  Leben 
oftmals  länger  aus;  die  anscheinend  freiwilligen  und  zweckmässigen 
Bewegungen  mancher  Insekten  nach  der  Beseitigung  der  Zen- 
tralorgane geben  hiervon  Zeugniss,  insoweit  sie  nicht  auf  einer  un- 
vollständigen Beseitigung  der  Zentralorgane  beruhen.  Nach  dem 
vegetabilischen  Tode,  welcher  die  Zellen  ausser  Thätigkeit  setzt,  ist 
der  Thierleib  noch  ein  mineralisches  System,  welches  seine  mineralischen 
Kräfte  in  naturgemässer  Thätigkeit  übt.  In  der  Regel  hat  dieses 
System  unter  dem  Angriffe  der  Aussen  weit,  welchem  es  vorher  unter 
dem  Schutze  der  Vitalität  widerstand,  keine  lange  Beständigkeit  hin- 
sichtlich seiner  momentanen  Zusammensetzung  und  bildet  daher  durch 
Verwesung  andere  chemische  Körper;  der  mineralische  Tod  erfolgt 
jedoch  erst  in  undenkbar  langer  Zeit  durch  Auflösung  der  Atome  in 
Äther. 

Da  sich  die  fünf  philosophischen  Funktionen  im  Zentralorgane 
wahrscheinlich  lokalisiren;  so  ist  es  möglich,  dass  diese  Funktionen  nicht 
auf  einmal,  sondern  nacheinander,  wennauch  in  kurzer  Zeit  absterben. 
Für  niedrige  Thiere,  insbesondere  Würmer,  scheint  das  Zentralorgan 
sogar  theilbar  zu  sein  und  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  sich  in  beiden 
getrennten  Theilen  zu  ergänzen,  sodass  aus  einem  Individuum  durch 
Zerschneidung  mehrere  gebildet  werden  können. 

29.  Übertragung  der  Geisteskraft.  Da  in  dem  Augenblicke, 
wo  der  animalische  Tod  erfolgt,  das  Zellensystem  des  Leibes  vollständig 
vorhanden  ist;  so  ergiebt  sich,  dass  eine  Zusammenfügung  von  Atomen 
und  Zellen  kein  geistiges  Wesen  ausmachen  kann,  dass  vielmehr  die 
Mitwirkung  von  Geisteskraft  hierzu  erforderlich  ist.  Diese  Einwirkung 
der  Geisteskraft  von  aussen  zeigt  sich  im  Leben  des  animalischen 
Wesens  bei  der  Assimilation  mineralischer  und  vegetabilischer  Stoffe. 
Die  in  die  Substanz  des  Leibes  eintretenden  Atome  und  Zellen  besitzen 
keine  geistige  Kraft,  sie  erlangen  sie  aber  durch  diesen  Eintritt,  da  sie 
sich  alsdann  als  Werkzeuge  des  Geistes  zu  geistigen  Thätigkeiten  er- 
weisen. Das  Nämliche  gilt  in  noch  höherem  Maasse  von  der  Begeistigung 
vitaler  Organe  durch  die  Begattung.  Man  kann  und  muss  diese  geistige 
Einwirkung  von  aussen  als  eine  Übertragung  einer  in  einem  geistigen 
Wesen  enthaltenen  Kraft  auf  ein  anderes  Objekt  betrachten,  wodurch 
keine  neuen  animalischen  Arten  geschaffen,  sondern  nur  existirende 
Arten  fo  rtg  e  pfl  anzt  werden. 

30.  Die  Verirrungen  der  Philosophie.  Aus  allem  Vorher- 
gehenden ergiebt  sich  ,  dass  jede  Wissenschaft  nach  den  Elementen 
physische  oder  Beobachtungswissenschaft ,  nach  den  konkreten  Objek- 
ten mathematische  oder  konstruirende  oder  Anschauungswissenschaft, 
nach  den  konkreten  Gattungen,  Klassen  oder  Begriffen  logische  oder 
allgemeine  Wissenschaft  und  nach  den  konkreten  Gesammtheiten  oder 
Ideen  philosophische  oder  Weltwissenschaft  ist  und  sein  muss  und  dass 
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diese  zur  Vollständigkeit  der  Wissenschaft  erforderliche  Kombination 
durch  die  Zusammenwirkung  aller  Vermögen  des  menschlichen  Geistes 
untereinander  und  mit  der  Welt  zu  Stande  kömmt.  Hieraus  erkennt  man  die 
Gefahr,  welche  die  Ignorirung  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  geistigen 
Vermögen  und  die  Identifizirung  irgend  eines  derselben  mit  einem  koordinir- 
ten  oder  subordinirten  oder  mit  einem  Komplexe  der  übrigen  Vermögen 
in  sich  birgt.  Die  Naturwissenschaft  betritt  diesen  Abweg,  wenn 
sie  die  physische  Erscheinung  zur  ausschliesslichen  Grundlage  phi- 
losophischer Ideen  macht,  die  Philosophie,  wenn  sie  die  Ideen  zur  aus- 
schliesslichen Grundlage  physischer  Erscheinungen  erklärt,  die  Mathe- 
matik, wenn  sie  die  Anschauung  zur  ausschliesslichen  Grundlage  von 
logischen  Begriffen  und  philosophischen  Ideen  nimmt.  Die  mathe- 
matischen Gesetze  sind,  wie  die  Gesetze  jeder  Spezialwissenschaft  wohl 
geeignet,  um  der  Phantasie  zum  Leitstern  bei  der  Erforschung  der 
Gesetze  jeder  anderen  Wissenschaft  zu  dienen,  weil  das  pen- 
tarchische  K  a  r  di  n  a  1  s  y  s  t  e  m  als  subjektives  Geistes- 
ge^etz  in  allen  Gebieten  herrscht,  also  das  Grund- 
system aller  Wissenschaften  der  Form  nach  einund- 
dasselbe  ist:  allein  diese  generelle  Formgleichheit  hebt  die  spe- 
zifische Verschiedenheit  des  objektiven  Inhaltes  nicht  auf ;  die  mathe- 
matische Formel  kann  daher  wohl  ein  Symbol  für  ein  physisches, 
ein  logisches,  ein  philosophisches  Gesetz  sein ,  aber  sie  muss  dabei 
physisch,  logisch,  philosophisch  verstanden  werden.  Die  symbolische 
Form,  welche  ein  Gesetz  konkreter  Grössen  darstellt,  kann  das  Wesen  phy- 
sischer Erscheinungen ,  logischer  Begriffe  und  philosophischer  Ideen 
nicht  wiedergeben ;  weder  ein  sinnlicher,  noch  ein  logischer  oder  philo- 
sophischer Eindruck  oder  Prozess  kann  durch  Rechnung  bestimmt  werden. 

Die  erheblichsten  Irrthümer  entspringen  aus  der  Verwechslung  der 
zusammengesetzten  Eindrücke  mit  den  einfachen.  That- 
sächlich  funktioniren  alle  Vermögen  des  Menschen  seinem  Natur- 
gesetze gemäss,  in  bestimmtem  Abhängigkeitsverhältnisse  zugleich; 
der  Eindruck,  den  ein  Mensch  hat,  ist  also  stets  ein  aus  einfachen 
Grundeigenschaften  zusammengesetzter.  Richtet  nun  der  Forscher  zu 
irgend  einem  wissenschaftlichen  Zwecke  das  Augenmerk  auf  ein  be- 
stimmtes Vermögen,  stellt  also  die  Thätigkeit  dieses  Vermögens  in  den 
Vordergrund  der  Betrachtung;  so  hat  er  bei  der  anzustellenden  Beob- 
achtung immer  zwei  Dinge  zu  unterscheiden:  die  thatsächliche 
Funktion,  welche  dieses  Vermögen  unter  der  Mitwirkung  der  übrigen 
Vermögen  ausübt  und  welche  eine  Mischung  von  Eindrücken  aller 
Vermögen  oder  ein  von  fremden  Einflüssen  abhängiger,  also  unrei- 
ner Eindruck  ist,  und  sodann  die  spezifische  oder  reine  Funktion 
des  betreffenden  Vermögens,  welche  in  dem  Gesammteindrucke  nur 
einen  bestimmten  Faktor  bildet. 

Die  Nichtbeachtung  dieses  Unterschiedes  führt  zunächst  zur  Kon- 
fundirung  der  fünf  koordinirten  Vermögen  jeder  Hauptstufe,  und 
zwar  vornehmlich  auf  den  beiden  obersten  Stufen.  Eine  Verwechslung 
der  der  untersten  Stufe  angehörigen  Sinneseindrücke  kömmt  nicht 
leicht  vor.  Auch  die  Eindrücke  der  fünf  Anschauungsvermögen 
des  Raumes,  der  Zeit,  der  Materie,  des  Stoffes  und  des  Krystalles  wer- 
Scheffler,  Die  Welt.  38 
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den  nicht  leicht  verwechselt,  wiewohl  sie  nach  ihrem  wahren  Werthe 
und  hinsichtlich  ihrer  Selbstständigkeit  und  Gleichberechtigung  von 
der  heutigen  Wissenschaft  noch  nicht  verstanden  sind.  Die 
Verwechslungen  treten  besonders  auf  der  logischen  und  der  philosophischen 
Stufe  ein.  Auf  der  logischen  Stufe  wird  sehr  gewöhnlich  der  YerstandB::a 
mit  der  Vorstellungskraft  (dem  Gedächtnisse),  der  Wille  mit  dem  Ge-|  le 
müthe  und  dem  Temperamente  verwechselt :  Mancher  hält  die  Absicht 
für  die  Willenskraft,  Mancher  erblickt  in  der  Vorstellung  des  Könnens 
den  Willen  zur  Ausführung,  Mancher  nimmt  den  Willen  für  ein  auf 
Neigung  des  Gemüthes  oder  auf  Trieb  des  Temperamentes  basirtes 
Begehren.  Auf  der  philosophischen  Stufe  wird  häufig  die  Vernunft  mit 
der  Phantasie,  ferner  das  Selbstbestimmungsvermögen,  insbesondere  das 
Rechtsgefühl,  mit  dem  Gewissen,  sowie  die  Phantasie  mit  dem  ästhe- 
tischen Vermögen  verwechselt. 

Verhängnissvoller,  als  die  Verwechslungen  der  koordinirten  Ver- 
mögen sind  die  der  subordinirten  Vermögen.  Hier  spielen^  die 
je  ersten,  die  je  zweiten,  die  je  dritten,  die  je  vierten  und  dia  je 
fünften  Vermögen,  also  die  einander  unmittelbar  untergeordneten! 
Vermögen  die  Hauptrolle.  Die  vier  ersten  Vermögen  sind  die  Ver- 1 
nunft,  der  Verstand,  das  Raumanschauungsvermögen  und  das  Gesicht.  I 
Wer  eine  Funktion  der  Vernunft  nach  ihrem  thatsächlichen  Bestände  I 
betrachtet,  hat  keine  reine  Bewusstheit  einer  Wahrheit,  sondern  eine  1 
bewusste  Erkenntniss  von  Begriffen,  Anschauungen  und  Erscheinungen,  I 
also  eine  Funktion  der  Vernunft  mit  Elementen  des  Verstandes,  des  1 
Anschauungsvermögens  und  des  Sinnesvermögens  vor  sich.  Wer  eine  1 
Funktion  des  Verstandes  nach  ihrem  thatsächlichen  Bestände  betrachtet,  I 
hat  keine  reine  Begriffserkenntniss ,  sondern  wegen  der  Abhängigkeit'! 
von  der  Vernunft  eine  bewusste  Erkenntniss  von  Begriffen,  welche! 
sich  zugleich  auf  Anschauungen  und  Erscheinungen  stützt,  vor  sich,  f 
Wer  eine  Funktion  des  Anschauungsvermögens  nach  ihrem  thatsäch- 
lichen Bestände  betrachtet,  hat  keine  reine  Anschauung  einer  konkreten 
Grösse,  sondern  wegen  ihrer  Unterordnung  unter  den  Verstand  und  die 
Vernunft  eine  mit  Bewusstsein  erkannte  Anschauung  als  konkreten 
Fall  eines  Begriffes,  welche  sich  zugleich  auf  Erscheinungen  stützt, 
also  eine  bewusste  und  begriffene  Anschaung  von  sinnlichen  Elementen 
vor  sich.  Wer  eine  Funktion  des  Gesichts  nach  ihrem  thatsächlichen 
Bestände  betrachtet,  hat  keine  reine  Erscheinung,  sondern  eine  Erschei- 
nung in  Form  eines  Inbegriffes  von  Elementen  einer  anschaulichen 
Grösse,  eines  Begriffes,  einer  Idee,  also  eine  bewusste,  begriffene  und 
angeschaute  oder  an  einer  anschaulichen  Grösse  wahrgenommene  Er- 
scheinung vor  sich. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Funktionen  der  Phantasie,  des 
Gedächtnisses,  des  Zeitanschauungsvermögens  und  des  Gehörs ,  ferner 
mit  den  Funktionen  des  Selbstbestimmungsvermögens,  der  Willens-  oder 
Thatkraft,  des  Bewegungsvermögens  und  des  Gefühls ,  ferner  mit  den 
Funktionen  des  Gewissens,  des  Gemüthes,  des  Ernährungsvermögens 
und  des  Geschmackes  und  endlich  mit  den  Funktionen  des  ästhetischen 
Vermögens,  des  Temperamentes,  des  Krystallisations-  oder  körperlichen 
Gestaltungsvermögens  und  des  Geruches. 
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Aus  falschen  Grundlagen  kann  nur  ein  falsches  System  hervor- 
gehen. Es  könnte  nun  die  Frage  entstehen ,  ob ,  solange  die  wahren 
Grundeigenschaften  der  Dinge  unerkannt  sind,  nicht  alle  Wissenschaften 
ausschliesslich  Irrthümer  verkünden  werden.  Als  Antwort  auf  diese 
Frage  dient  Folgendes.  Solange  die  Deduktion  aus  einer  falschen 
oder  fingirten  oder  als  möglich  angenommenen  Hypothese  nach  einem 
logisch  richtigen  Verfahren  oder  nach  den  Gesetzen  des  Verstandes 
geschieht,  stehen  die  Resultate,  obwohl  in  ihrem  absoluten  Werthe 
vielleicht  unwahr,  doch  unter  sich  in  richtigen  Relationen,  und  jedes 
Resultat  ist  hypothetisch  wahr,  d.  h.  es  ist  wahr,  wenn  die  Voraus- 
setzung wahr  ist.  Von  dieser  Art  ist  alle  Erkenntniss ,  welche  durch 
Anwendung  der  Mathematik  auf  irgend  ein  Objektsgebiet  erlangt 
wird:  sie  gilt,  wenn  die  gegebenen  Grössen  mit  ihren  angenommenen 
Eigenschaften  gelten.  Von  dieser  Art  ist  ferner  die  Naturerkennt- 
niss,  soweit  sie  sich  mit  der  physischen  und  mathematischen  Behand- 
lung ihrer  Objekte  befasst:  ihre  Resultate  ergeben  richtige  Thatsachen, 
insofern  die  zu  Ausgangspunkten  gewählten  Thatsachen  richtig  sind. 
Von  dieser  Art  ist  endlich  die  logische  Erkenntniss  über  gegebene 
Dinge,  auch  sie  liefert  aus  gegebenen  Prämissen  immer  Resultate, 
welche  wahr  sind ,  sofern  die  Prämissen  es  sind.  Uber  das  Wesen , 
die  Ursachen,  die  Wahrheit  ihrer  Grundlagen  sagt  weder  die  Logik, 
noch  die  Mathematik,  noch  die  Naturwissenschaft  etwas  aus :  die  Er- 
forschung der  Grundlagen  der  Dinge,  der  wahren  Grundeigenschaften, 
Grundprozesse,  Grundprinzipien  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie,  wobei 
wir  dieselbe  allerdings  in  ihrer  weitesten  Bedeutung ,  als  Begründerin 
jeder,  auch  der  reinen  Wissenschaft  auffassen.  Die  Philosophie  kann 
nicht,  wie  jede  Spezialwissenschaft,  sagen :  meine  Sätze  sind  richtig, 
wenn  die  Voraussetzungen  richtig  sind;  denn  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit  der  Voraussetzungen,  nämlich  der  Grundeigenschaf- 
ten, Grundprozesse  und  Grundlagen  jeder  Art  ist  eben  ihr  und  ihr 
einziges  Geschäft.  Da  die  Vernunft,  welche  die  Philosophie  auferbauet, 
nicht  ohne  die  übrigen  Vermögen  funktionirt ;  so  hat  sie  ihre  einfachen 
Erkenntnisse  immer  aus  zusammengesetzten  Eindrücken  zu  schöpfen : 
ein  thatsächlicher  Eindruck  ist  aber  niemals  ein  einfacher, 
also  niemals  der  gesuchte  wahre,  und  der  gesuchte  stellt  sich,  als 
absolut  einfacher,  niemals  in  der  Wirklichkeit  dar,  sondern  kann  nur 
durch  Reflexion  gefunden  werden. 

Diese  prinzipielle  Verschiedenheit  zwischen  dem  T hatsä  ch lieh  en 
und  dem  gesuchten  Einfachen  oder  die  Unrealisirbarkeit  des  Ein- 
fachen führt  den  Irrthum  allerdings  leicht  herbei  und  macht  ihn  ent- 
schuldbar: allein,  wo  er  eintritt,  erzeugt  er  ein  falsches  philo- 
sophisches System,  und  man  muss  sagen,  solange  es  philo- 
sophische Systeme  giebt ,  giebt  es  keine  Philosophie.  So  enthalten 
Plato's  Ideen  einige,  aber  nur  wenige,  systemlos  hingestellte  Eigen- 
schaften des  Geistes,  z.  B.  das  Prinzip  des  Guten.  Es  wird  diesen 
Ideen  eine  Existenz  vor  Erschaffung  der  Welt  und  die  Bestimmung 
zugeschrieben,  als  Urbilder  für  die  danach  zu  schaffenden  Abbilder  zu 
dienen.  Hiernach  sind  Plato's  Ideen  mehr  Eigenschaften  Gottes ,  als 
Eigenschaften  der  Menschen.    Indem  er  ihnen  aber  eine  selbstständige 
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Substanz  und  die  Beschaffenheit  abgesonderter  Wesen  verleiht, 
macht  er  sie  zu  konkreten  Dingen,  welche  weder  Gott,  noch 
Mensch,  weder  Schöpfer,  noch  Geschöpf  sein  können.  Ausserdem  ver- 
mischt Plato  durch  die  angebliche,  jedoch  in  keiner  Weise  dargelegte 
Zurückführnng  der  Ideen  auf  mathematische  Verhältnisse  philosophische 
Gesetze  mit  mathematischen.  Aristoteles  befreiet  die  Platonischen 
Ideen  von  ihrer  abgesonderten  Existenz  konkreter  Wesen ,  stellt  aber 
doch  kein  System  von  Grundeigenschaften  des  Geistes  her.  Seine  zehn 
bis  fünfzehn  Kategorien  betreffen  lediglich  den  Verstand;  sie  sind 
jedoch  weder  einfache,  noch  reine  Begriffe ,  können  also  nicht  die 
Grundlagen  des  Verstandes  bilden.  Die  vier  Kategorien  Kant 's  mit 
ihren  je  drei  Stufen  liefern  ein  besseres,  aber  durchaus  kein  vollstän- 
diges und  richtiges  logisches  Grundsystem  (§.  36).  In  seiner  Kritik 
der  reinen  Vernunft  vermischen  sich  die  Funktionen  der  Vernunft  und 
des  Verstandes  (Philosophie  und  Logik),  die  koordinirten  philosophischen 
Vermögen  erscheinen  weder  vollständig,  noch  in  ihrem  wahren  Wesen,  noch  in 
ihrem  gesetzlichen  Zusammenhange.  Von  den  Anschauungsvermögen  treten 
nur  zwei,  nämlich  das  des  Raumes  und  der  Zeit  auf  ;  es  wird  ihnen  aber  nicht 
die  ihnen  im  Reiche  des  Geistes  gebührende  Stufe  eingeräumt,  sie 
werden  vielmehr  als  Formen  der  Sinnlichkeit  betrachtet  und  auf  die 
unterste  Stufe  gestellt,  indem  die  eigentlichen  Sinneserscheinungen  wie 
ein  unwesentliches  Beiwerk  der  menschlichen  Erkenntnisse  aus  dem 
Systeme  der  geistigen  Grundeigenschaften  ganz  verwiesen  werden  (dem- 
zufolge wird  von  Kant  und  allen  Philosophen  der  Gegenstand  einer 
Anschauung  eine  Erscheinung  genannt).  Die  Vermischung  mathema- 
tischer Anschauungen  mit  logischen  Begriffen  und  philosophischen 
Ideen  oder  die  Konstruktion  der  Vernunfterkenntnisse  nach  mathe- 
matischen Grössenmodellen  führt  zu  den  Antinomien  der  Vernunft, 
welche  in  Wahrheit  gar  nicht  bestehen  (cfr.  Naturgesetze,  Thl.  4,  S.  492  ff). 

Trotz  des  verfehlten  Zieles  und  der  unzulänglichen  Mittel  ist 
Kant's  eben  genanntes  Werk  nach  der  darin  befolgten  kritischen  Me- 
thode ein  Denkmal  rationeller  philosophischer  Forschung.  Die  meisten 
älteren  und  neueren  Philosophen  halten  sich  nicht  an  das  gegebene 
Erkennbare,  um  daraus  das  Weltsystem  von  unten  nach  oben  auf- 
zubauen, sondern  sie  lassen  sich  von  den  Schwingen  der  Phantasie  auf 
einen  hoch  über  dem  Boden  der  Thatsachen  liegenden  Standpunkt 
tragen,  um  mittelst  einer  oder  mehrerer  willkürlicher  Hypothesen  den 
Bau  von  oben  nach  unten  zu  beginnen.  Demzufolge  knüpfen  sie  ihr 
System  meistens  an  das  Wesen  der  Gottheit  an  und  ihr  Hauptziel  ist 
mehr  die  Erkenntniss  des  Wesens  Gottes  (wovon  wir  im  nächsten  Pa- 
ragraphen reden  werden)  ,  als  des  Wesens  der  irdischen  Dinge.  Schon 
Plato  hat  diesen  Weg  betreten  und  sowohl  der  scholastischen  Philo- 
sophie des  Mittelalters,  als  auch  der  neueren  Philosophie  von  Baco, 
Descartes,  Spinoza,  Leibnitz  die  Richtung  gegeben.  Unter 
dem  Einflüsse  des  Skeptizismus  ist  diese  Grundrichtung  zwar  mannich- 
fach  abgeändert  und  an  die  Stelle  des  obersten  Erklärungsgrundes  ist 
manche  andere  fixe  Idee,  wie  Leibnitzens  Monaden  und  prästabi- 
lirte  Harmonie,  F  i  c  h  t  e  's  schöpferisches  absolutes  Ich ,  Schelling's 
Identitätsprinzip,  welches  Reales  und  Ideales    oder    Natur    und  Geist 
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für  identisch,  die  Natur  aher  für  den  negativen  oder  realen  Pol  und 
den  Geist  für  den  positiven  oder  idealen  Pol  erklärt,  Hegel's  abso- 
luter Idealismus  getreten;  diese  Vorstellungen  sind  jedoch  mittelst 
hoch  tönender,  aber  völlig  unbestimmter  und  inhaltsloser  Worte  in  ein 
so  mystisches  Dunkel  gehüllt ,  dass  wir  auf  eine  spezielle  Kritik  ver- 
zichten. Nur  zweier  Ideen  wollen  wir  noch  erwähnen  ,  nicht  weil  sie 
von  Erheblichkeit  sind,  sondern  weil  sie  trotz  ihrer  Unerheblichkeit  in 
der  an  philosophischen  Ideen  armen  neuesten  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
erregt  haben,  es  sind  die  von  Schopenhauer  und  Hartmann. 

Schopenhauer  bauet  die  Welt  aus  Vorstellung  und  Willen  auf, 
indem  er  die  gemeinschaftlichen  Funktionen  von  Vernunft  und  Phan- 
tasie für  einfache  hält  und  die  unter  der  Herrschaft  des  Selbstbestim- 
mungsvermögens thatsächlich  funktionirende  Willenskraft  als  einfachen 
Willen  ansieht,  von  den  übrigen  Grundeigenschaften  aber  keine  Notiz 
nimmt.  Eine  solche  Übergehung  gleichberechtigter  Eigenschaften  ist 
eine  Schwäche,  welche  allen  philosophischen  Theorien  anhaftet:  die- 
selbe wurzelt  unverkennbar  in  der  Meinung ,  dass  es  bei  der  Theorie 
einer  daseienden  Welt  lediglich  oder  doch  wesentlich  auf  die  Erkennt- 
niss  eines  Daseins  ankomme,  während  das  Werden  oder  Schaffen,  das 
Wirken  oder  die  Ursache,  die  Gemeinschaft  nebst  dem  Zwecke  und 
endlich  die  Gestaltung  oder  das  ordnende  Abhängigkeitsgesetz  als  etwas 
Nebensächliches  übersehen  werden  können. 

Hartmann  nimmt  die  thatsächlichen ,  unter  der  Herrschaft  des 
Bewusstseins  geübten  Funktionen  der  unteren  Vermögen  für  deren 
reine  Funktionen,  schreibt  also  die  von  der  Vernunft  oder  überhaupt 
von  den  obersten  Vermögen  des  Geistes  geleiteten  philosophischen 
Thätigkeiten  den  unteren  Vermögen  oder  dem  Unbewussten  zu, 
und  bestärkt  sich  in  dieser  Täuschung  dadurch,  dass  er  gewisse  den 
unteren  Vermögen  allein  zukommenden  Funktionen  (z.  B.  die  Bewegungen 
enthaupteter  Insekten),  welche  nur  den  äusseren  Anschein  vernünftiger 
Handlungen  haben ,  für  thatsächlich  vernünftige  hält.  Denselben 
Mangel  an  Verständniss  für  die  subordinirten  Vermögen  bekundet 
Hartmann  für  die  koordinirten  Vermögen  und  für  den  Zusam- 
menhang, welcher  dieselben  zu  organischen  Bestandtheilen  eines 
höheren  Ganzen  macht.  Demzufolge  ist  das  Erstaunen  ganz  ungerecht- 
fertigt, dass  die  Phantasie,  das  Selbstbestimmungsvermögen,  das  Ge- 
lwissen, das  ästhetische  Vermögen  Dinge  thun,  welche  einen  gesetzlichen 
(Vorgang  verrathen,  ohne  dass  doch  das  Bewusstsein  dabei  thätig  zu 
sein  scheint,  dass  der  Mensch  also  unbewusst  schafft,  sich  unbewusst 
entschliesst,  sich  unbewusst  Eindrücken  hingiebt  und  unbewusst  Wohl- 
gefallen und  Missfallen  empfindet.  Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass 
selbstständige  Vermögen  auch  .selbstständig  funktioniren  und  dass  diese 
jFunktionirungen  eine  spezifische  Art  und  Weise  zeigen  oder  Wirkungen 
woü  spezifischer  Beschaffenheit  hervorbringen :  soweit  es  sich  aber  bei 
iiesen  Wirkungen  um  einen  rationellen  oder  vernünftigen 
iZusammenhang,  also  um  ein  eigentliches  Gesetz  handelt,  z.  B.  wenn 
lie  Schöpfung  der  Phantasie  etwas  wahrhaft  Neues  oder  Erhabenes 
|jein  soll,  wenn  die  Entschliessung  das  Recht  treffen  soll ,  wenn  die 
lingebung  sich  dem  Guten  zuneigen  soll,  wenn  das  Wohlgefallen  dem 
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Schönen  huldigen  soll;  so  ist  immer  die  Vernunft  betheiligt  oder! 
mitwirkend,  indem  ohne  sie  und  ohne  ihre  spezifische  Funktion  des  I 
Bewusstseins  Nichts  als  neu,  recht,  gut,  schön  erkannt  werden  I 
und  daher  auch  für  den  Menschen  Nichts  als  wahrhaft,  neu,  recht,  I 
gut,  schön  existiren  kann.  Die  der  Vernunft  koordinirten  vier  Ver-  I 
mögen  bilden  mit  der  Vernunft  selbst  den  Geist;  unter  seiner  Herr-  I 
schaft  sind  sie  zu  einem  organischen  Ganzen  vereinigt,  welches  weder  I 
ohne  das  eine,  noch  ohne  das  andere  besteht  und  dessen  Thätigkeit  I 
immer  eine  gesetzliche  Thätigkeit  aller  Vermögen  bedingt.  Die  Los-  I 
lösung  gewisser  Vermögen  von  der  Vernunft  unter  Beibehaltung  ver-  I 
nünftiger  Wirkungen  derselben,  wie  es  sich  die  Philosophie  des  Un-  I 
bewussten  zur  Aufgabe  macht,  ist  eine  Absurdität. 

Die  pessimistische  Weltanschauung  Schopenhauers  und  Hart- 
manns, welche  darin  gipfelt,  dass  das  Dasein  der  Welt  ein  Übel ,  das 
in  sicherer  Aussicht  stehende  Nichtsein  aber  keins  sei,  gehört  weniger 
in  die  Philosophie  des  Unbewussten,  als  in  die  Philosophie  des  Unver- 
nünftigen und  wird  in  §.  53  Nr.  11  erörtert  werden. 

In  Beziehung  auf  gewisse  philosophische  Grundauffassungen,  welche 
den  ihnen  huldigenden  Anhängern  besondere  Namen  gegeben  haben, 
gestatten  wir  uns  noch  folgende  Bemerkungen.  Der  Sensualist 
hält  den  unter  der  Herrschaft  des  Anschauungsvermögens,  des  Ver- 
standes und  der  Vernunft  gebildeten  thatsächlichen  Sinneseindruck  für 
einen  rein  sensuellen  und  stützt  darum  sein  System  auf  die  Erschei- 
nungen. Der  Materialist  wird  durch  den  Umstand,  dass  die  ma- 
teriellen Kräfte  eine  untere  Stufe  der  Weltkräfte  einnehmen,  dass  also 
höhere  Kräfte  thatsächlich  immer  mit  materiellen  vergesellschaftet  sind, 
veranlasst,  der  Materie  und  der  bewegenden  Kraft  die  ausschliessliche 
Rolle  einer  Grundlage  zuzuschreiben.  Der  Empirist  hält  die  that- 
sächlichen Resultate  der  Zusammenwirkung  des  Geistes  mit  der  Aussen- 
welt  für  ausschliessliche  Wirkungen  der  Aussenwelt  und  misst  darum 
nur  der  erfahrungsmässig  erworbenen  Erkenntniss  Werth  bei;  er-  lässt 
den  Geist  des  Menschen  durch  äussere  Einwirkungen  bilden  ,  vindizirt 
also  ungeistigen  Substanzen  die  Fähigkeit,  Geist  zu  erzeugen,  d.  h. 
Höheres  zu  geben,  als  sie  selbst  besitzen.  Der  Rationalist  behan- 
delt die  Vernunft  nicht  wie  ein  reines  Erkenntnissvermögen ,  sondern 
wie  einen  Gesetzgeber,  welcher  allen  übrigen  Vermögen  die  Gesetze 
ihres  Seins  und  Wirkens  vorschreibt.  Der  Positivist  hat  den  löb- 
lichen Vorsatz,  nur  positive,  d.  h.  wahre  Erkenntnisse  zuzulassen;  bei 
der  Ausführung  zeigt  er  aber,  dass  er  nur  Sinneserscheinungen  für 
Wahrheiten  hält.  Der  Realist  erkennt  nur  das  in  konkreter  Form 
Existirende  als  etwas  Wirkliches  an  und  übersieht,  das  dasselbe  doch 
nur  eine  'spezielle  Begrenzung  des  Möglichen  oder  des  allgemeinen 
Gebietes  ist,  welches  vorher  existiren  und,  insofern  es  sich  um  mensch- 
liche Erkenntniss  handelt,  dem  Menschen  von  Haus  aus  angeboren  sein 
muss.  Der  Idealist  gesteht  dem  Geiste  angeborene  Vermögen  zu, 
welchen  Alles,  was  er  überhaupt  zu  erkennen  fähig  ist,  entsprechen 
muss;  er  vindizirt  aber  der  Aussenwelt  nicht  den  wahren  Antheil  an 
der  Ausfüllung  des  allgemeinen  geistigen  Gebietes  mit  konkretem,  der 
Wirklichkeit  entsprechendem  Inhalte ,  sondern  meint ,   dass  dem  Geiste 
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auch  konkrete  Eindrücke  eingeboren  seien.  Der  Absolutist  träumt 
von  Eigenschaften,  welche  die  Dinge  auch  dann  noch  haben  sollen,  wenn 
sie  von  der  Welt  losgelös't  und  neben  die  Welt  gestellt  werden,  und 
begeht  ausser  der  Fiktion  eines  unmöglichen  Verhältnisses  einen  Wider- 
spruch mit  der  Voraussetzung,  wenn  er  nach  der  Erkenntniss  jener 
Eigenschaften  strebt,  da  doch  Erkenntnies  nur  auf  einer  weltgesetz- 
lichen Zusammenwirkung  des  Objektes  und  des  Menschen  beruhen  kann. 
Der  Supranaturalist  legt  dem  Menschen  ausser  dem  gesetzlichen 
Erkenntnissvermögen  noch  ein  undefinirbares  Vermögen,  auf  übersinn- 
liche Einflüsse  zu  reagiren,  bei.  Ein  solches,  der  Herrschaft  und  Kon- 
trole  der  Vernunft  entzogenes  Vermögen  dient  besonders  den  theo- 
logischen Philosophen  dazu,  Dogmen  mit  dem  Nimbus  eines  höheren 
Ursprungs  und  zugleich  mit  dem  Scheine  einer  philosophischen  Be- 
gründung zu  umgeben.  Bei  den  einzelnen  Philosophen  vergesell- 
schaften und  nuanciren  sich  übrigens  häufig  die  vorstehenden  Ansichten. 

Wenn  man  fragt ,  wie  es  denn  möglich  sei,  mit  unzulänglichen 
oder  falschen  Grundlagen  ein  Weltsystem  aufzubauen;  so  entgegnen 
wir,  dass  Diess  überall  nicht  möglich  ist.  Derartige  Grundlagen  kön- 
nen nur  durch  Willkür  und  Gedankensprünge  verbunden  werden  und 
erzeugen  unvollständige  Systeme  mit  klaffenden  Lücken.  Die  Mensch- 
heit hat  schon  zahlreiche  unhaltbare  Systeme  dieser  Art  entstehen 
sehen,  sodass  man  erwarten  darf,  die  Fruchtlosigkeit  der  bisherigen 
Bemühungen  mahne  von  dieser  Art  des  Philosophirens ,  welche  be- 
liebige Eigenschaften  zu  Grundeigenschaften  einsetzt,  ernstlich  ab  und 
weise  auf  die  Notwendigkeit  hin,  zuvörderst  alle  Kraft  auf  die  Er- 
forschung der  wahren  Grundeigenschaften  zu  verwenden. 

§.  53. 

Das  Weltreich. 

1.  Die  wirklichen  "Wesen.  In  den  letzten  vier  Paragraphen 
haben  wir  die  Wesen  betrachtet,  welche  die  wirkliche  Welt  aus- 
machen. Dieselben  erscheinen  als  die  konkreten  Objekte  von  vier  Na- 
turreichen, dem  Ätherreiche,  dem  Mineralreiche,  dem  Pflanzenreiche  und 
dem  Thierreiche.  In  dem  ersten  Reiche,  dem  Ätherreiche,  welches  das 
Elementarreich  darstellt,  kann  es  keine  anderen  konkreten  Wesen  geben, 
als  den  Gesammtäther  selbst,  derselbe  erscheint  also  als  das  einzige 
konkrete  Ätherobjekt.  Aus  ätherischen  Elementen  in  Form  von  Gene- 
ratrizen  besteht  das  Element  des  Minerals,  nämlich  das  Atom; 
aus  Atomen  das  Element  der  Pflanze,  nämlich  die  Zelle;  aus  Zellen 
das  Element  des  animalischen  Wesens,  nämlich  der  Embryo.  Die 
Elementarbestandtheile  des  Äthers  sind  unendlich  klein,  der  Äther 
selbst  bildet  also  eine  durchaus  stetige  Substanz.  Das  Atom  enthält 
nicht  unendlich,  aber  doch  ungeheuer  viel  ätherische  Generatrizen  von 
ungemeiner  Kleinheit,  das  Atom  selbst  hat  eine  untermikroskopische 
Grösse  und  ist  nicht  absolut  stetig,  sondern  diskret  gebildet.  Die  Zelle 
hat  ungemein  viel  Atome  und  eine  mikroskopische  Grösse.  Der  Embryo  be- 
steht aus  sehr  viel  Zellen  und  nimmt  einen  Raum  von  merkbarer  Grösse  ein. 

In  dem  Maasse  wie  die  räumliche  Grösse  der  Elemente  der 
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subordinirten  Naturreiche  wächst,  nimmt  ihre  D  a  u  e  r  h  a  f  t  i  g  k  e  it  ab.  I 
Die  Dauer  des  Äthers  ist  eine  Ewigkeit,  die  des  Minerals  zählt  nach  I  ; 
Äonen,  die  des  dauerhaftesten  Pflanzenindividuums  etwa  1000  Jahr  und   I  : 
die  des  dauerhaftesten  animalischen  Wesens  etwa  150  Jahr;  die  Dauer-  I 
haftigkeit  des  vegetabilischen   und  animalischen  Stammbaumes  mag  ein   I  "■ 
erhebliches  Vielfaches  der  letzten  beiden  Zahlen  sein,   erreicht  jedoch  )l 
sicherlich  nicht  die  Dauerhaftigkeit  des  Mineralreiches. 

Mit  der  Räumlichkeit   der  Elemente  der  Naturreiche   steigert  sich 
auch    ihre    stoffliche    Zusammensetzung.     Die    mineralischen  II 
Grundstoffe  verbinden  sich  nach   ganzen  Multiplen,  die  Pflanzen  er-  ■ 
zeugen  chemische  Verbindungen  nach   rationalen  Verhältnissen,  die  ■ 
Thiere  erzeugen  Verbindungen  nach  ir  r  ati  o  n  al  en  Verhältnissen.    Mit  lut 
steigender  Komplizirtheit   vermindert    sich    die  Beständigkeit    der  I 
stofflichen  und  auch  der  organischen  Verbindungen,  die  Pflanze  erleidet  ||  i 
leichter  Metamorphosen  als  das  Mineral,  und  das  Thier  leichter  als  die  Pflanze.  |i  $ 

Indem  sich  das  höhere  Reich  auf  dem  nächst  niedrigeren  auferbauet,  m-M 
hat  der  Äther  nur  ätherische,   das  Mineral  ätherische  und  mineralische,  II  r 
die  Pflanze  ätherische,  mineralische  und  vegetabilische,  das  Thier  ätbe-  '§ 
rische,  mineralische,  vegetabilische  und  geistige  Eigenschaften  oder  H.-r 
Vermögen.    Jedes  höhere  Reich  zeigt  also  neben  den   allen  tieferen  ti ;ai 
Reichen  zukommenden  Eigenschaften  eine  neue,  den  letzteren  Reichen  Ii  j 
fremde  Weltqualität,    welche  in   aufsteigender  Linie  Ätherismus,  ii-.i 
Materialität,  Vegetabilität  und  Animalität  genannt  werden  kann.    Die  m:\ 
vier  Naturreiche  sind  hiernach  unverkennbar  vier  Hauptstufen  der  Welt-  jl 
qualität  resp.  mit  keiner,  einer,  zwei  und  drei  Weltdimensionen,  ji 
indem  die  letzte  oder  höchste  Dimension  jedes  Gebietes  durch  die  eben  m.i 
angeführten  vier  Namen  charakterisirt  ist.    Hiernach  erscheint  der  Äther 
als  ein  undimensionales  (elementares),  das  Mineral  als  ein  eindimensio- 
nales, die  Pflanze  als  ein  zweidimensionales  und  das  Thier  als  ein  drei- 
dimensionales Weltobjekt. 

Entsprechend  der  Dimensität  der  Naturreiche  ist  auch  die  darin 
herrschende  Kausalität  oder  die  Beziehung  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  aufsteigend  höher  qualifizirt.  Der  Äther  hat  keine  aktive 
Kraft  zu  wirken,  er  stellt  niemals  die  selbstständige  Ur- 
sache einer  nach  aussen  gerichteten  Wirkung  dar,  er  überträgt  nicht 
aus  eigener  Veranlassung  Zustände  seiner  Elemente  auf  andere  Objekte,  \ 
sondern  ist  stets  passiv,  d.  h.  er  kann  nur  Eindrücke  von  aussen  em- 
pfangen und  empfangene  fortpflanzen,  aber  keine  Eindrücke  mit  der 
ihm  innewohnenden  Kraft  erzeugen;  er  reagirt  nur  auf  äussere  Impulse  s 
und  dieses  Vermögen  der  passiven  Reaktion  charakterisirt  ihn  als  das 
I^lement  der  Materie  oder  verleihet  ihm  die  Fähigkeit,  unter  dem  Odem  j| 
der  Schöpfungskraft  das  elementare  Substrat  konkreter  Kraftgrössen  zu 
werden.  Das  Mineral  hat  eine  bestimmte  Aktivität,  es  trägt  die 
Fähigkeit  zu  wirken  in  sich,  aber  in  einer  fest  bestimmten,  unveränder- 
lichen Weise;  es  hat  eine  bestimmte  Kraft  zu  wirken  und  erzeugt  be- 
stimmte, dieser  Kraft  proportionale  Wirkungseffekte :  die  mineralische 
Kausalität  ist  das  mathematische  Wirkungsgesetz,  welches,  wie  ich 
glaube,  dasjenige  Prinzip  ist,  welches  den  Logikern  und  Philosophen 
ausschliesslich  vorschwebt,  wenn  sie  vom  Kausalitätsgesetze  reden.  Die 
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I   Pflanze  hat  das  Vermögen  der  Mitbestimmung;  jede  ihrer  Zellen, 
j  jedes  ihrer  Organe  und  ihr  Gesammtorganismus  ändert  sich   im  vege- 
(   tativen    Lebensprozesse    und    erhält    dadurch    eine   variabele  Kraft 
zu    wirken,    also    eine    Kraft,    welche    nicht    allein    durch    den  ma- 
teriellen   oder  mineralischen  Bestand,   sondern   auch   durch  den  Vege- 
tationszustand    derselben    mitbedingt    ist,    welche    aber    doch  keine 
Selbstbestimmung   ist,    da   die  Pflanze   ihren  Zustand   nicht  lediglich 
I   durch  eigene  Mittel  und  Kräfte,  sondern  nur  mit  Hülfe  der  Aussen- 
!i  weit    (z.   B.    mit    Hülfe    von    Nahrungsstoffen    oder    von  physischen 
Agentien    wie  Wärme  u.  s.  w.)   zu  ändern  vermag.    Das  animalische 
Wesen  endlich  übt  Selbstbestimmung,  der  Geist  zeigt  die  Fähig- 
keit, seine  eigenen  Zustände  selbst,  d.  h.  mit  Kräften,  welche  lediglich 
if  im   animalischen  Organismus  liegen  und  der  Beihülfe  der  Aussenwelt 
t&  nicht  bedürfen,  zu  ändern,  also  auf  seine  eigenen  Organe,   auf  seinen 
eigenen  Bestand  und  vermittelst  seiner  äusseren  Organe  auch  auf  die 
Aussenwelt  aktiv   einzuwirken.    Die  geistige  Selbstbestimmung  ist  die 
!  Freiheit.    Wenn  man  die  Zustandsänderung,  welche  ein  wirkendes 
i  Objekt  bei  der  Ausübung  der  Wirkung  verursacht,  Freiheit  nennt;  so  hat 
|i  der  Äther  undimensionale,  das  Mineral  eindimensionale,  die  Pflanze  zwei- 
dimensionale und  das  Thier  dreidimensionale  Freiheit.   Die  dreidimen- 
sionale oder  volle  Freiheit  ist  das  spezifische  Kausali- 
tätsgesetz   des   Geistes;    vermöge   dieser  Fähigkeit  vermag  das 
animalische  Wesen  auf  sich  selbst  aktiv  zu  wirken,  oder  die  eigene  Ur- 
sache eigener  Veränderungen  zu  sein. 

Ebenso  charakteristisch  wie  die  Qualität  und  die  Kausalität  ge- 
I'  staltet  sich  die  Modalität   der  Geschöpfe  in  den  subordinirten  Natur- 
al reichen.    Von  den   äusseren  Merkmalen  der  Gestaltung  heben  wir  nur 
jh  die  folgenden  hervor.    Der  Äther   ist   formlos,    strukturlos  Und 
|i  unbildsam,  d.  h.  er  nimmt  keine  andere,  als  die  ihm  ursprünglich 
,  eigene  spezielle  Struktur  an;  das  Mineral  krystallisirt  in  Formen,  welche 
jj  um  einen  Punkt  symmetrisch   sind;  die  Pflanze  entwickelt  sich  nach 
ji  einem  Gesetze,  welches  bei  normalem  Verlaufe  Symmetrie  um  eine  Axe 
||  zeigt;    das   Thier    nach    einem   Gesetze,    welches  Symmetrie    zu  einer 
Ebene  besitzt.   Die  Erweiterung  der  Basis  der  Symmetrie  vom  Punkte 
)  \  zur  Linie  und  zur  Ebene  befreiet   das  Bildungsgesetz  immer  mehr  von 
dem  Zwange,  welcher  in  der  Dimensität  der  Basis  liegt,  und  demgemäss 
zeigt  das  Mineral  gegenüber    dem  Äther,    die  Pflanze  gegenüber  dem 
Minerale,    das  Thier   gegenüber    der  Pflanze    eine   freiere  Gestaltung. 
t ,  Andererseits  beschränkt  die  zunehmende  Ausdehnung  der  Basis  die  Be- 
liebigkeit der  Zahl  und  Stellung   der  einzelnen  Organe:    das  Mineral 
U  ordnet  sein   einziges  Organ,   das  Atom,    in   unendlich  vielen  Struktur- 
linien von  verschiedener  Kohäsion ;   die  Pflanze   erzeugt  wenige  Organe 
I  (Wurzeln,  Zweige,  Blätter,  Blüthen  etc.)   in  grosser  und  beliebiger  An- 
zahl; das  Thier  bildet  viele  Organe  in  kleiner  und  fest  bestimmter 
IjjAnzahl.    Der  animalische  Organismus  stellt  sich  als  eine  in 
■  sich   fest  geschlossene  Formeinheit  dar  oder  er  repräsentirt 
I  ein  Naturgesetz  von  höchster  Einheitlichkeit  der  darin  ver- 
:  flochtenen  Vermögen   und  mit  unendlicher  Mannichfaltigkeit 
Ilder  speziellen  Zustände,   welche  diese  Vermögen  annehmen  kön- 
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nen.  Wegen  dieser  unendlichen  Mannichfaltigkeit  von  Zuständen,  welche  1 
allen  möglichen  Zuständen  der  wirklichen  Welt  entsprechen,  reprä-  1 

sentirt  dieser  Organismus  zugleich  eine  spezielle  Gesammtheit  oder 
eine  Allheit,  eine  Welt  im  Kleinen. 

In  der  Form  des  Lebenslaufes  spiegeln  die  Geschöpfe  der  vier  1- 
Naturreiche   vier   Haupt-Formstufen  wieder.    Der  Äther  ist  zwar  nicht  m& 
aktiv,  aber,  da  er  auf  äussere  Impulse   reagirt,  doch  nicht  absolut  un-  I ': 
tbätig  und  nicht  völlig  unveränderlich;  seine  Veränderungen  verschwin-  1 
den  jedoch  rasch  und  er  stellt  sich  sofort  in  seiner  früheren  Beschaffen-  I  < 
heit  wieder  her;  nur  sein  zeitliches  Alter  wächst  unaufhörlich  ohne  die  1 
Möglichkeit    der  Rückkehr;    der  Äther  zeigt  also    in   der   einförmigen  I 
Fortsetzung  seines  Daseins  die  Analogie  zu   dem  Einförmigkeitsgesetze  ■<< 
der  geraden  Linie.    Das  Mineral,  welches  aus  dem  Äther  entsteht  und  I 
durch  sein  Dasein  in  der  Wirklichkeit  allmählich  wieder  in   den  Äther  II 
zurückkehrt,  ist  die  Analogie  einer  in   sich  zusammenlaufenden  Linie,  1. 
deren  Grundgestalt  die  Kreislinie  ist.    Die  Pflanze  setzt  ihr  Dasein 
durch  Individuen  fort;  jeder  Nachkomme  stellt  einen  dem  Vorfahren 
ähnlichen  Umlauf  dar,  welcher  dem  des  Vorfahren  in  allen  wesentlichen 
Stücken  gleich  sein  wird,  wenn  die  Pflanze  ihrer  Vegetationskraft  über- 
lassen wird  und  gleiche  äussere  Verhältnisse  vorfindet;  das  Dasein  einer 
geschaffenen  Pflanze  ist  daher  die  Analogie  einer  Raumkurve  mit  ge- 
sonderten Windungen,   deren  Grundgestalt  die   Schraubenlinie  ist. 
Das  Thier  endlich  pflanzt  sich  durch  Individuen   fort  wie   die  Pflanze: 
allein,  dieses  Wesen,  namentlich   das   mit  voller  Geisteskraft  begabte, 
der  Mensch,  hat  die  Fähigkeit  sich  zu  kultiviren,  indem    es  alles 
hierzu  Dienliche  in  der  Welt  Existirende  umfasst,  also  sein  Wesen  un- 
ausgesetzt erweitert.    Die  Nachkommen  repräsentiren  daher  Windungen, 
welche  sich  prinzipiell  oder  nach  dem  normalen  Naturgesetze  fortwährend 
expandiren ;  sein  Abbild  ist  mithin  die  Loxodrome. 

2.    Primordium,  Weltgeist  und  "Welt.    Diese  vier  Haupt-Form- 
stufen rufen  die  Frage  nach  der  ersten  Stufe  oder  dem  absolut  Un- 
veränderlichen wach.    Der  Äther  ist  dieses  Unveränderliche  nicht, 
er  altert  ja  oder  erleidet  zeitliche  Änderungen ;  das  Gesuchte  muss  noth- 
wendig  etwas  Ursprünglicheres   sein,  als  das  Ätherische,  welches 
Letztere  wohl  das  Element   der  Naturreiche,  aber  schon  allein  wegen 
seiner  Abhängigkeit   von  der  Zeit  nicht   das    absolute  Weltelement 
sein  kann.    So  werden  wir  unvermerkt  durch  logische  Erwägungen  zu. 
der  Erkenntniss  geführt,   dass   auch  der  Äther  geschaffen  sein 
muss  und  zwar  aus  einem  Reiche,  welches  keine  physischen  und  noch 
weniger  höhere,  überhaupt  keine  für  den  Menschen  wahr  nehm-  i 
bare  Eigenschaften  haben  kann,  sondern  als  der  Grundträger  der 
physischen  Welt  zu  betrachten  ist,  welchem  wir  also  die  Fähigkeit  zu- 
schreiben müssen,  durch  einen  ersten  Schöpfungsprozess  die  Eigenschaf-  j 
ten  des  Äthers  zu  empfangen    oder    dem  Äther  das  Dasein    zu   geben,  j 
Wir   nennen    dieses   ursprüngliche  Medium    das  Primordium   oder  1 
U  r  r  e  i  ch. 

Es  ist  nicht  die  Reihe  der  Analogien  zu  den  fünf  Formstufen  allein,  \ 
welche  uns  zu  dem  Primordium  führt;  ja,  diese  Analogien  haben  sogar 
nur  einen  geringen  Werth.    Von  viel  grösserer  Bedeutung  ist  die  Stufen-  i 
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j  folge  der  Weltqualitäten,  welche  mit  dem  physischen  Reiche  beginnt 
und  dem  animalischen  Reiche  endigt.  Erwägt  man,  dass  diese  vier  Na- 
turreiche (nämlich  das  Äther-,  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich)  ihre 
Repräsentanten  in  den  ?ier  Hauptvermögen  des  Geistes  (nämlich 

i  im  Erscheinungs-,  Grössen-,  Begriffs-  und  Ideenvermögen)  finden;  so 
kann  man  nicht  zweifelhaft  darüber  sein,  dass  die  Organisation  der 
Welt  das  Werk  eines  universellen  Geistes  ist,  welcher  durch  die 
Schöpfung  der  vier  Naturreiche  seine  Grundvermögen  in  konkreten  Ge- 

„  stalten  verwirklicht  hat.  Ist  Dem  aber  so;  so  muss  auch  schon  der 
Äther,  da  er  die  untersten  Vermögen  besitzt,  geschaffen  sein  und 
es  muss  als  Grundsubstanz  der  Weltschöpfung  ein  Medium  angenommen 

|  werden,  welches  wir  als  das  Primordium  bezeichnet  haben. 

Das  wichtigste  Argument  für  die  Gemeinsamkeit  des  Ursprunges 
alles  Geschaffenen  ist  die  durch  alle  vorhergehenden  Paragraphen  nach- 
gewiesene Thatsache,  dass  in  allen  Gebieten  und  Reichen  der  wirklichen 
Welt,  sowie  in  allen  koordinirten  und  subordinirten  Vermögen  jedes 
wirklichen  Wesens  das  Kardinalsystem  herrscht  und  dass  die  Ver- 
mögen der  höheren  Reiche  und  Wesen  nur  systematische  Ineinander- 
lagerungen  und  qualitative  Erhöhungen  einunddesselben  Grundsystems 
sind.  Der  einheitliche  Weltplan  ist  unverkennbar.  Der  Aufbau 
der  wirklichen  Welt  nach  diesem  Plane  oder  die  Organisation  der  wirk- 

I  liehen  Welt  nach  einem  einheitlichen  Grundgesetze  hat  aber  keine  an- 
dere Bedeutung,  als  die  Entfaltung  einer  Grundsubstanz,  des  Primor- 
diums,  zu  immer  höheren  Qualitätsstufen   unter  der  Herrschaft  eines 

||  Gestaltungsgesetzes  und  einer  Schöpfungskraft,  welche  in  ihren  höheren 
Schöpfungen  ihre  höheren  Vermögen  bethätigt,  in  den   niedrigsten  wie 

!  in  den  höchsten  Werken  aber  immer  dasselbe  Grundprinzip,  nämlich 
den  Weltgeist  bekundet. 

Den  vorstehenden  Argumenten  fügen  wir  noch  das  folgende  hinzu. 
Wenn  der  Mensch  von  Allheit  redet;  so  kann  er  darunter  doch  im- 
mer nur  die  erkennbare  Allheit  verstehen.  Unsere  Vernunft  schränkt, 
vielen  Menschen  unbewusst,  das  Weltall  auf  eine  bestimmte  Sphäre, 
nämlich  auf  die  dem  Menschengeiste  zugängliche  Sphäre  ein;  die  Welt, 
welche  der  Mensch  zu  denken,  zu  verstehen,  zu  erkennen,  zu  wissen 
vermag,  der  er  sich  überhaupt  bewusst  zu  werden  im  Stande  fühlt,  ist 
also  eine  relative,  nicht  die  absolute  Allheit.  Wenngleich  nun 
das  ausserhalb  der  Erkennbarkeit  Liegende  nicht  erkannt  werden  kann, 
die  absolute  Welt  mithin  dem  menschlichen  Geiste  verschlossen  bleibt; 
so  ist  er  doch  genöthigt,  die  Erkennbarkeit  als  eine  Grenze  des  ab- 
solut Bestehenden  zu  betrachten,  und  anzuerkennen,  dass  die  absolute 
Welt  ein  weiteres  Gebiet  umfasst,  als  die  erkennbare.  Da  das  Engere 
ein  spezieller  möglicher  Fall  des  Weiteren  ist,  die  Gesetze  des  Weiteren 
also  nicht  nur  das  Engere,  sondern  dieses  und  ein  Mehr  beherrschen ; 
so  müssen  die  Gesetze  und  die  Eigenschaften  der  absoluten  Welt  all- 
gemeinere sein,  als  die  der  wirklichen  Welt ;  insofern  aber  der  Geist 
konkreter  Wesen,  welchen  wir  konkreten  Geist  nennen,  die  höchste 
I  Kraft  der  wirklichen,  aus  konkreten  Wesen   bestehenden  Welt,  welche 

■  wir  die  konkrete  Welt  nennen,  ist,  muss  die  absolute  Welt,  in 
welcher  alle  konkreten  Geister  möglich  sind,  ein  höheres  Gebiet  sein 
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oder  sie  muss  eine  höhere  Kraft  besitzen.  Diese  allgemeinere  und  höhere 
Kraft  oder  dieses  allgemeinere  und  höhere  Vermögen  des  Weltreiches 
ist  es,  welches  wir  den  Weltgeist  nennen,  während  das  Primordium 
den  elementaren  Träger  dieses  Vermögens  darstellt. 

Wenn  wir  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  jede,  durch  irgend- 
welche Besonderheiten  unterscheidbare  konkrete  Fläche  existiren  kann; 
so  nöthigt  uns  unsere  Vernunft  zu  der  Anerkenntniss,  dass  ein  Gebiet 
da  sein  müsse,  in  welchem  alle  unendlich  vielen  Flächen  möglich 
sind  oder  in  welchem  Flächen  die  Grenzen  oder  die  begrenzenden 
Elemente  bilden,  ein  Gebiet,  welches  der  Raum  heisst.  Der  Raum, 
als  allgemeines  Gebiet  der  konkreten  Flächengrössen,  hat  allgemeinere 
und  höhere  Eigenschaften,  als  die  Fläche,  diese  Eigenschaften  haben 
aber  mit  den  Eigenschaften  der  Fläche  eine  unmittelbare  Gemeinschaft, 
welche  eben  darin  besteht,  dass  die  Flächen  die  Grenzen  der  Körper 
oder  der  konkreten  Raumtheile  sind.  Aus  ganz  gleichen  Gründen 
müssen  wir  schliessen,  dass  in  der  Welt,  in  welcher  jeder  konkrete 
Geist  existiren  kann,  ein  Möglichkeitsgebiet  für  die  Existenz 
konkreter  Geister  bestehen  muss,  welches  noth wendig  allgemeinere 
und  höhere  Vermögen,  als  die  der  konkreten  Geistigkeit  besitzt,  und 
dass  diese  höheren  Vermögen,  obwohl  sie  ausserhalb  der  Sphäre  des 
konkreten  Geistes  liegen,  also  für  diesen  unerkennbar  sind,  doch 
mit  den  Vermögen  des  Letzteren  eine  unmittelbare  Gemeinschaft  in  der 
Weise  haben,  dass  die  konkreten  geistigen  Vermögen  Grenz- 
werth e  der  universellen  geistigen  Vermögen  sind  oder 
dass  ein  spezieller  Prozess  des  universellen  Geistes,  welcher  in  der  Be- 
grenzung seiner  allgemeinen  Eigenschaften  besteht,  konkrete  geistige 
Eigenschaften  als  Grenzwerthe  zur  Erscheinung  bringt. 

Jeder  Prozess  dieser  Art  ist  eine  Veränderung  des  Primordiums. 
Wenn  nun  auch  das  Primordium  die  Grundsubstanz  des  Weltgeistes 
oder  ein  Grundvermögen  desselben  darstellt;  so  unterscheiden  wir  doch 
das  unveränderte,  in  einem  Grund-  oder  Urzustände  befindliche  Primor- 
dium von  seinen  Eigenschaften,  Kräften  oder  Vermögen  und  nennen 
das  Gesammtvermögen  des  Primordiums  den  Weltgeist.  Die  unter 
der  Wirkung  dieser  Vermögen  oder  des  Weltgeistes  entstehende  Ge- 
sammtheit  konkreter  Wesen  ist  die  konkrete  oder  die  irdische 
Welt. 

3.    Die  Allgemeinheit  des  Primordiums  und  des  "Weltgeistes. 

Wenngleich  wir  das  Primordium  als  ein  vor  dem  Ätherreiche  stehendes 
Urreich  aufgeführt  haben;  so  unterscheidet  sich  dasselbe  doch  von  einem 
Naturreiche  wesentlich  dadurch,  dass  es  dem  in  der  erkennbaren 
Welt  waltenden  Menschengeiste  nicht  als  ein  geschaffenes,  sondern 
als  ein  Reich  gilt,  aus  welchem  alles  Konkrete,  d.  h.  alles  Begrenzte, 
Abgeschlossene,  Bestimmte,  mit  Eigenschaften  von  speziellem  Werthe 
Begabte,  geschaffen  wird.  Das  Primordium  kann  also  keine  konkreten 
Objekte  enthalten,  auch  nicht,  wie  der  Äther,  ein  einziges  konkretes  Objekt, 
d.  h.kein  Objekt  sein,  dessen  Eigenschaften  bestim  mte  We  rthe  haben.  Das 
Primordium  kann  vielmehr  nur  ein  allgemeines  Reich  mit  Grund- 
eigenschaften, aber  nicht  mit  bestimmtwerthigen  Eigenschaften 
sein,  es  kann  keine  konkreten  Objekte  enthalten,  sondern  nur  ein  Mö  g- 
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lichkeitsgebiet  darstellen,  aus  welchem  konkrete  Objekte  durch 
Begrenzung  der  allgemeinen  Werthe  der  Grundeigenschaften  geschaffen 
werden  können. 

Zu  den  Grundeigenschaften  des  Primordialreiches  gehört  in  erster 
Reihe  die  Sub  stan  tia  lität  oder  der  Bestand:  es  darf  hierunter 
aber  nicht  die  Substantialität  des  Äthers,  auch  nicht  die  Materialität 
der  ponderabelen  Materie,  auch  nicht  die  logische  Substantialität  der 
Begriffsgattung,  auch  nicht  die  philosophische  Substantialität  der  Per- 
son, überhaupt  keine  der  dem  konkreten  Menschengeiste  erkennbaren 
konkreten  Substantialitäten,  sondern  nur  die  generelle  Fähigkeit,  der 
Träger  von  Eigenschaften ,  Kräften ,  Vermögen  und  demzufolge  die 
Grundlage  einer  konkreten  Welt  zu  sein,  verstanden  werden. 

Ebenso  wenig  wie  die  Substantialität  des  Primordiums  läast  sich 
irgend  eine  andere  Grundeigenschaft  desselben  als  eine  wirkliche 
Eigenschaft  definiren,  insofern  wir  unter  einer  wirklichen  Eigenschaft 
eine  begrenzte,  konkrete  von  bestimmtem  Werthe  verstehen :  das  Un- 
begrenzte ist  selbstredend  u  n  d  ef  i  n  i  r  b  a  r.  Jede  der  in  Rede 
stehenden  Eigenschaften  ist  eine  allgemeine,  welche  in  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  den  Charakter  einer  Möglichkeit  trägt.  Man 
kann  sagen,  die  Grundeigenschaften  des  Primordiums  besteben  in  dem 
Vermögen,  durch  Beschränkung,  Begrenzung  oder  Bestimmung  spezielle 
Werthe  anzunehmen  und  dadurch  konkrete  Wesen  mit  den  Eigenschaf- 
ten der  wirklichen  Welt  darzustellen  oder  zu  verwirklichen. 

4,  Die  geistigen  Universalvermögen.  Das  Vermögen,  kon- 
krete geistige  Wesen  zu  verwirklichen,  ist  die  höchste 
Grundeigenschaft  des  Primordiums,  nach  dieser  nennen 
wir  das  Vermögen  desselben  den  Weltgeist.  Wie  der  kon- 
krete Geist  koordinirte  und  subordinirte  Eigenschaften  hat,  so  kömmt 
auch  der  Weltgeist  nach  seinen  koordinirten  und  subordinirten  Eigen- 
schaften in  Betracht.  Die  Subordination  entspricht  der  Stufenleiter  der 
Qualitäten,  also  dem  Vermögen,  ätherische,  mineralische,  vegetabilische 
und  animalische  Wesen  oder  Naturreiche  darzustellen.  Die  Koordination  be- 
trifft das  Vermögen,  jedes  Reich  mit  seinen  fünf  Grundeigenschaften  oder 
Gebieten  zu  verwirklichen  oder  in  jedem  Reiche  die  zu  seiner  Verwirk- 
lichung erforderlichen  fünf  Grundthätigkeiten  auszuüben.  Die  zu  dieser 
Ausübung  dienenden  fünf  höchsten  oder  p  h  i  1  o  s  o  p  h  i  s  c  h  e  n  Vermögen 
des  Weltgeistes  nennen  wir  nach  Analogie  der  korrespondirenden  Ver- 
mögen des  konkreten  Geistes  die  universelle  Vernunft,  die  universelle 
Phantasie,  das  universelle  Selbstbestimmungsvermögen,  das  universelle 
Gewissen  und  das  universelle  ästhetische  Vermögen  und  charakterisiren 
diese  Vermögen  durch  folgende  Darstellung. 

a.  Die  universelle  Vernunft  besteht  in  der  Fähigkeit,  sich 
aller  möglichen  realisirbaren  Erkenntnisse  oder  Ideen  zugleich  oder  auf 
einmal  und  zu  jeder  Zeit  bewusst  zu  sein.  Da  solche  Erkenntnisse  auf 
Zuständen  des  Priomordialreiches  beruhen,  jeder  spezielle  Zustand  des 
Primordiums  aber  eine  konkrete  realisirbare  Weltidee  darstellt;  so  ist 
die  universelle  Vernunft  zugleich  der  Urquell  der  Wahrheit: 
wegen  des  Gesammtbewusstseins  aller  möglichen  Erkenntnisse  ist  sie 
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der  Urquell  der  Weisheit.  Jede  Idee  des  Weltgeistes  ist  eine  wahre, 
richtige,  ihrem  Zwecke  entsprechende,  weise. 

b.  Die  universelle  Phantasie  ist  die  Fähigkeit,  jede  mög- 
liche Idee  zu  bilden,  stets  neue,  ungewöhnliche,  erhabene  Ideen  hervor- 
zubringen und  den  Weg  zur  Verwirklichung  jeder  Idee  zu  zeigen.  Wir 
begegnen  in  ihr  der  allgemeinen  Schöpfungskraft,  welche  stets 
Neues  und  Ungewöhnliches  hervorbringt,  das  unter  der  Mitwirkung  der 
universellen  Vernunft  und  des  ästhetischen  Vermögens  auch  stets  voll- 
kommen ist.  Die  universelle  Phantasie  erscheint  daher  als  der  U  r  q  u  eil 
des  Idealen  oder  Erhabenen.  Insofern  jede  Idee  der  univer- 
sellen Phantasie  mit  einer  speziellen  Weltidee  korrespondirt  und  den 
Weg  zu  ihrer  Verwirklichung  anzeigt,  ist  diese  Phantasie  das  Vermögen 
der  Schöpfung  aller  Ideen  von  wirklichen  Naturreichen  und  Wesen. 

c.  Das  universelle  Selbstbestimmungsvermögen  be- 
zeichnet die  Kraft,  jede  mögliche  Veränderung  des  Primordiums  zu  be- 
wirken oder  die  Fähigkeit,  die  Ursache  von  allen  möglichen  Wirkungen 
darin  zu  sein.  Da  jede  spezielle  Wirkung  im  Primordium  ein  Verwirk- 
lichungsakt ist;  so  ist  die  Selbstbestimmung  des  Weltgeistes  auch  die 
Ursache  aller  speziellen  Schöpfungen  oder  die  Ursache 
der  wirklichen  Welt  oder  der  Weltgeist  ist  der  freie  Schöpfer  der 
Welt,  der  Urquell  der  Freiheit.  Fasst  man  die  Relation  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  als  Kausalität  auf;  so  liegt  im  Selbstbestimmungs- 
vermögen des  Weltgeistes  die  Kausalität  der  Welt.  Jede  spezielle  That 
des  Weltgeistes  ist  ein  momentanes  Aufgeben  oder  Beschränken  seiner 
absoluten  Freiheit;  die  verschiedenen  Thaten  desselben  können  aber  un- 
ter der  Betheiligung  der  Phantasie  und  Vernunft  nicht  miteinander 
kollidiren ;  der  Weltgeist  erweis't  sich  daher  als  der  Urquell  des 
Rechts. 

d.  Das  universelle  Gewissen  besteht  in  der  gleichzeitigen 
Hingebung  an  die  Gemeinschaft  aller  möglichen  Bestandteile,  Zustände, 
Prozesse  der  Welt,  welche  in  gewöhnlicher  Ausdrucksweise  die  Liebe 
zur  Welt  ausmacht.  Ein  spezieller  Akt  der  Hingebung  an  die  Welt  ist 
gleichbedeutend  mit  der  Stiftung  einer  speziellen  Gemeinschaft  durch 
Verbindung  des  Weltgeistes  mit  einem  speziellen  Weltbestandtheile,  z.  B. 
mit  einem  Naturreiche,  und  diese  Verbindung  ist  anzusehen  wie  eine 
Ausgiessung  des  Weltgeistes  oder  einer  gewissen  Qualität  seines  Wesens 
auf  das  durch  seine  Selbstbestimmung  unter  Mitwirkung  der  Phantasie 
und  Vernunft  geschaffene  Reich  oder  auch,  da  die  Hingebung  stets  eine 
gegenseitige  ist,  wie  eine  Aufnahme  dieses  Reiches  in  das  Wesen  des 
Weltgeistes,  Alles  behuf  Ergänzung  des  Einen  durch  den  Anderen  zu 
einer  dauerhaften  konkreten  Qualität  oder  Art.  Hierdurch,  insbesondere 
wegen  der  durch  diese  Ergänzung  bedingten  Erhaltung  und  Förderung 
der  Welt  erscheint  der  Weltgeist  als  der  Urquell  des  Guten,  wel- 
chen man,  da  die  Hingebung  an  das  Gute  sich  durch  Neigungen  zur 
Verschmelzung  manifestirt,  auch  den  Urquell  der  Liebe  nennen 
kann. 

e.  Das  universelle  ästhetische  oder  Individuali- 
sir ungsvermögen  stellt  die  Fähigkeit  dar,  alle  möglichen  Gesetze, 
wodurch  Bestandteile  zu  einer  Weseneinheit   gestaltet   oder   in  eine 
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einheitliche  Abhängigkeit  voneinander  gesetzt  werden  ,  oder  alle  mög- 
lichen Individualitäten  zu  bilden.  Diese  Fähigkeit  ist  gleichbedeutend 
mit  dem  Vermögen  des  "Weltgeistes,  sich  in  jeder  möglichen  speziellen 
Weise  gesetzlich  zu  metamorphosiren ,  eine  Anregung  zu  jeder 
beliebigen  speziellen  Umgestaltung  in  sich  zu  empfinden  oder  ein  Wohl- 
gefallen an  allen  konkreten  gesetzlichen  Gestaltungen  zu  fühlen.  Wegen 
der  Gesetzlichkeit  der  durch  solche  Regungen  gestalteten  Wesen  und 
wegen  der  in  der  Erhebung  niedrigerer  Elemente  zu  höheren  Wesen 
liegenden  Vervollkommnung  ist  der  Weltgeist  der  Urquell  der 
Schönheit. 

f.  Die  vorstehenden  philosophischen  Vermögen  sind  die 
höchsten  des  Weltgeistes;  ihnen  schliessen  sich  auf  der  tieferen 
Stufe  die  universellen  logischen  Vermögen,  also  der  universelle 
Verstand ,  das  universelle  Vorstellungsvermögen ,  der  universelle  Wille 
(das  Vermögen,  nach  allen  möglichen  Absichten  zu  handeln,  der  Ur- 
quell der  Thatkraft),  das  universelle  Gemüth  (der  Urquell  der  Liebe), 
das  universelle  Temperament  (der  Urquell  der  Freude)  an. 

g.  Auf  diese  logischen  Vermögen  folgen  die  mathematischen: 
das  universelle  geometrische,  chronologische,  mechanische,  chemilogische 
und  physiometrische  Anschauungsvermögen. 

h.  Endlich  stehen  auf  unterster  Stufe  die  physischen  Ver- 
mögen: das  universelle  optische,  akustische,  ästhematische,  gustische  und 
osmetische  Vermögen. 

5.  Die  vegetabilischen  Universalvermögen.  Durch  diese 
philosophischen,  logischen  ,  mathematischen  und  physischen  Vermögen 
erscheint  das  Weltreich  als  ein  universelles  geistiges  Wesen  oder 
als  Welt  g  e  i  s  t.  Dasselbe  ist  aber  zugleich  ein  universelles  vegetabi- 
lisches Wesen,  d.  h.  es  vereint  in  sich  alle  Merkmale  zu  allen  mög- 
lichen Gattungsobjekten  und  bethätigt  die  zur  Bildung,  Erhaltung  und 
Umgestaltung  solcher  Objekte  erforderlichen  Kräfte:  die  Welt  bekun- 
det ein  universelles  Dasein  nach  Merkmalen,  eine  Entwicklung, 
eine  auf  vorgesteckte  Ziele  gerichtete  Kausalität,  eine  Neigung 
zur  Gemeinschaft  zu  Bedürfnisszwecken,  einen  Trieb  zur  Gestaltung 
nach  Merkmalen. 

6.  Die  mineralischen  Universalvermögen.  Sodann  ist  das 
Weltreich  auch  ein  mineralisches  Wesen,  d.  h.  es  hat  fest  be- 
stimmte Vermögen  eines  konkreten  Universalobjektes.  Diese  Ver- 
mögen sind  das  Nebeneinandersein  aller  Weltelemente  in  einem  uni- 
versellen Räume,  das  Nacheinandersein  der  Zustände  jedes  Elementes 
in  einer  universellen  Zeit,  die  Bewegungsfähigkeit  oder  mechanische 
Wirksamkeit  auf  Grund  einer  allverbreiteten  mechanischen  Kraft  oder 
die  universelle  Materialität,  die  Affinität  der  Elemente  zur  Ver- 
bindung oder  die  universelle  Stofflichkeit,  der  Trieb  der  Elemente 
zur  Strukturbildung  oder  das  universelle  Krystallisationsver- 
mö  g  en. 

Der  universelle  oder  Weltraum. ist  Das,  was  man  unter  dem  so- 
genannten absoluten  Räume  zu  verstehen  hat.  Jedes  konkrete  Objekt 
nimmt  einen  speziellen  veränderlichen  Raum  ein,  welcher  stets  ein  Be- 
standtheil  des  unveränderlichen  absoluten  Raumes  ist.     Die  universelle 
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oder  Weltzeit  ist  Das,  was  man  unter  der  sogenannten  absoluten  Zeit 
zu  verstehen  hat.  Da  jedes  existirende  Objekt  sich  in  der  Welt  be- 
findet oder  ein  Bestandtheil  der  Welt  ist ;  so  nimmt  es  auch  Theil  an 
der  absoluten  Zeit  oder  daueit  in  dieser  Zeit,  nämlich  in  einer  von 
dem  Wesen  des  speziellen  Objektes  unabhängigen  Reihenfolge  von 
Welt-  oder  Primordialzuständen.  Die  konkrete  Zeit  des  Objektes  ist 
nicht  die  absolute  Zeit,  sondern  die  Reihenfolge  spezieller  Ereignisse, 
welche  den  Verlauf  seines  Daseins  darstellt:  diese  Ereignissreihe  ist 
veränderlich,  die  absolute  Zeit,  welche  die  Dauer  der  mit  den  Elemen- 
ten des  Objektes  korrespondirenden  Zustände  des  Primordiums  misst, 
ist  eine  unabänderliche  Reihenfolge,  welcher  jedes  mineralische 
Objekt  und,  da  das  Mineral  die  Grundlage  jedes  vegetabilischen  und 
jedes  animalischen  Wesens  ist,  auch  jedes  geistige  Wesen  in  gleicher 
Weise  unterworfen  ist. 

7.  Die    ätherischen   Universalvermögen.      Endlich     ist  das 

Weltreich  auch  ein  ätherisches  Wesen,  d.  h.  es  besitzt  die  Fähig- 
keit, durch  geeignete  höhere  Kräfte  an  jedem  Orte  und  zu  jeder  Zeit 
mit  jeder  Intensität  und  in  jeder  Form  in  physische  Zustände  versetzt 
und  darin  erhalten  zu  werden,  solange  diese  Kräfte  wirksam  sind.  In 
Folge  dessen  vermögen  die  Weltelemente  gelegentlich  und  mit  momen- 
tan bestimmten  Farben  oder  Tönen  und  Intensitäten  zu  leuchten, 
zu  schallen,  zu  wärmen  (resp.  zu  drücken),  galvanische, 
resp.  gustische  Zustände  anzunehmen  und  osme  tische  oder  Ag- 
gregatzustände  zu  zeigen. 

8.  Die  Schöpfung.  Das  Primordium  stellt  nach  Vorstehendem 
ein  allgemeines  Reich  dar,  welches  vermöge  des  ihm  innewohnenden 
universellen  Geistes  die  Fähigkeit  besitzt,  konkrete  Zustände  anzu- 
nehmen. Die  Annahme  eines  solchen  konkreten  Zustandes  ist  gleich- 
bedeutend mit  der  Erlangung  von  Wirklichkeit,  die  Herbeiführung 
desselben  ist  die  Schöpfung,  sie  wird  bewirkt  durch  die  dem  Primor-I 
dium  zukommende  Kraft,  den  Weltgeist,  und  äussert  sich  durch I 
einen  weltgesetzlichen  Vorgang,  den  Schöpfungsprozess,  auf  vier| 
Grundstufen,  welche  der  Entstehung  des  Ätherreiches ,  des  Mineral- 
reiches, des  Pflanzenreiches  und  des  Thierreiches  entsprechen.  Die 
Schöpfung  der  Welt  ist  eine  konkrete  Thätigkeit  des  Weltgeistes,  wo- 
durch er  sich  als  eine  wirkungsfähige  Ursache  offenbart;  diese 
Thätigkeit  ist  aber  eine  Zusammensetzung  aus  den  Grundthätigkeiten 
der  unter  Nr.  4  bis  7  erwähnten  fünf  Grundvermögen,  sie  involvirt, 
erstens,  das  Bewusstsein  oder  die  Erkenntniss  einer  zu  realisirenden 
Idee,  zweitens,  die  Vergegenwärtigung  eines  Veränderungsprozesses  von 
der  zur  Ausführung  dieser  Idee  geeigneten  Beschaffenheit,  drittens, 
eine  die  Verwirklichung  herbeiführende  Kraft  oder  Ursache ,  viertens, 
eine  Hingebung  des  Weltgeistes  oder  eine  Ausgiessung  geistiger  Qua- 
lität von  bestimmtem  Grade,  wodurch  allen  Bestandtheilen  des  Geschaf- 
fenen die  Gleichartigkeit  oder  Gemeinsamkeit  oder  Zugehörigkeit  zu 
einunddemselben  Reiche  eingeflösst  oder  die  Wirklichkeit  eines  Natur- 
reiches verliehen  wird ,  fünftens ,  eine  gesetzliche  Regung  oder  eine 
Äusserung  des  Weltgestaltungsvermögens,  welche  die  gegenseitige  Ab- 
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hängigkeit  der  Elemente  eines  geschaffenen  Wesens  oder  dessen  Natur- 
gesetz bedingt. 

Der  Verlauf  des  Schöpfungsprozesses,  wobei  wesentlich  die  Phan- 
tasie des  Weltgeistes  betheiligt  ist,  bedarf  ausser  den  in  den  früheren 
Paragraphen  gemachten  Bemerkungen  noch  einer  weiteren  Aufklärung, 
um  das  in  der  wirklichen  Welt  vor  uns  liegende  Ergebniss  begreifbar 
zu  machen.  In  dieser  Hinsicht  nehmen  wir  an,  dass  zu  den  ersten 
Offenbarungen  des  Weltgeistes  die  Schöpfung  konkreter  Elementar- 
reiche oder  Äther  reiche  gehört  und  dass  der  Äther,  in  welchem 
wir  Menschen  leben,  oder  der  Äther  unserer  Sternenwelt  nur  ein  ein- 
zelnes der  verschiedenen,  gesonderten  Ätherreiche  ist,  welcha 
aus  dem  Primordium  geschaffen  sind  und  fortwährend  geschaffen  wer- 
den, um  zahllosen  wirklichen  Welten  zur  elementaren  Grundlage  zu 
dienen.  Die  Qualität  dieser  Ätherreiche  entspricht  der  untersten  Qua- 
litätsstufe des  Weltgeistes,  die  verschiedenen  Äther  stellen  verschiedene 
spezielle  Werthe  der  betreffenden  Weltidee  dar.  Das  physische  Gesetz, 
welches  den  Äthern  eingehaucht  ist,  ist  der  Ausdruck  des  untersten 
Weltgestaltungsvermögens. 

Aus  jedem  dieser  Äther  entspringt  ein  Mineralreich.  Die  Quali- 
tät dieses  Reiches  bezeichnet  die  betreffende  eindimensionale  Qualitäts- 
stufe des  Weltgeistes;  das  mathematische  Gesetz,  welches  dem  Minerale 
eingehaucht  worden,  ist  der  Ausdruck  des  betreffenden  Weltgestaltungs- 
vermögens. Wir  nehmen  an,  dass  die  Besonderheit  des  Äthers  der  Ge- 
neratrix  des  daraus  entstehenden  Mineralreiches  ihre  besondere  Grösse 
verleihet  und  dass  demzufolge  in  jedem  speziellen  Äther  besondere 
Mineralien  entstehen.  In  jedem  Äther  bilden  sich  die  Mineralien 
zuerst  in  Gasform  und  sondern  sich  in  Gruppen  ab,  welche  durch  das 
Zusammenschiessen  ihrer  Theile  unter  der  Herrschaft  der  Gravitation 
und  der  Kontraktion  als  fliegende  und  rotirende  Massen  von 
hoher  Temperatur  auftreten,  die  sich  durch  allmähliche  Ausstrah- 
lung der  Wärme  zu  Flüssigkeiten  kondensiren  und  theils  vorher,  theils 
nachher  durch  Ablösung ,  Zerreissung  und  Kontraktion  ringförmiger 
Theile  sich  zu  Sonnensystemen  mit  Planeten  und  Trabanten  gestalten, 
um  endlich  bei  fortgesetzter  Abkühlung  zu  erstarren.  Hierbei  kann  es 
kommen,  dass  manche  Sonnen,  manche  Planeten  und  manche  Trabanten 
mineralische  Grundstoffe  und  zusammengesetzte  Mineralien  erhalten, 
welche  anderen  fehlen. 

Das  Vorwalten  zusammengesetzter  Mineralien  auf  der  Erde  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  in  einer  jeden  konkreten  Welt  der  Schöpfungs- 
impuls für  alle  Mineralien  mit  einem  Male  gegeben  worden  ist ,  und 
wir  nehmen  sogar  an,  dass  derselbe  mit  dem  Schöpfungsimpulse, 
welcher  den  betreffenden  Weltäther  ins  Dasein  rief,  einen  einzigen 
Akt  gebildet  hat.  Für  das  Pflanzenreich  ist  die  Annahme  ganz  un- 
abweisbar, dass  seine  Elemente  früher  gebildet  seien ,  als  die  Mine- 
ralien konkrete  Gestalt  in  starrem ,  flüssigem  oder  gasförmigem  Zu- 
stande angenommen  haben.  Die  gelegentliche  Zusammenbringung  der  unend- 
lich vielen  und  stofflich  verschiedenen  Mineralatome,  welche  zu  einer  Zelle 
und  zu  einem  embryonalen  Zellensysteme  gehören,  müsste  als  ein  merkwür- 
diger   Zufall  erscheinen,   der  nicht  den  Charakter  einer  Hypothese 
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für  eine  gewisse  und  gesetzliche  Weltentfaltung  an  sich  trägt: 
die  Zusammenfügung  der  Atome,  nachdem  sie  geschaffen  sind ,  durch 
eine  höhere  ordnende  Hand  des  Weltgeistes  ist  aber  ebenfalls  nicht  an- 
nehmbar, einmal,  weil  uns  alle  Erfahrung  und  rationelle  Erwägung  zu 
der  Annahme  nöthigt,  dass  das  Geschaffene  der  Herrschaft 
der  mit  ihm  geschaffenen  Naturgesetze  unterworfen, 
der  ferneren  Einwirkung  der  Schöpfungskraft  aber  ent- 
zogen ist,  sodann  aber,  weil  eine  solche  fernere  Einwirkung  des 
Weltgeistes  auf  das  Verhalten  des  Geschaffenen  nichts  Anderes,  als  eine 
Fortsetzung  des  Schöpfungsprozesses  wäre,  also  schon  von 
vorn  herein  in  der  Schöpfungsidee  enthalten  gewesen  sein  müsste,  was 
durchaus  unwahrscheinlich  ist,  weil  hierdurch  die  Ausführung  der 
Schöpfungsidee  der  Unabhängigkeit  von  äusseren  Zuständen  entbehren 
würde  und  möglicherweise  hätte  vereitelt  werden  können,  was  mit  der 
Vollkommenheit  des  Schöpfungsplanes  unvereinbar  ist. 

Wir  nehmen  hiernach  an,  dass  die  Idee  der  zu  schaffenden  Pflan- 
zen gleichzeitig  mit  der  Idee  des  zu  schaffenden  Äther-  und  Mineral- 
reiches entstanden  und  dass  mit  einem  Male  der  Impuls  zur  Schöpfung 
dieser  Reiche  und  des  Pflanzenreiches  gegeben  sei  ,  auch  dass  sich  die 
Schöpfung  in  der  Weise  vollzogen  habe,  dass  bei  der  Zusammenschie- 
bung der  ätherischen  Generatrizen  zu  Mineralatomen  durch  die  mine- 
ralische Weltkraft  auch  schon  die  Zusammenfügung  gewisser  Atome  zu 
Zellen  unter  der  Wirkung  der  Vegetationskraft  stattgefunden  habe, 
dass  sich  jedoch  die  Konsolidirung  der  Zellenmassen  über  einen  länge- 
ren Zeitraum  erstreckt  habe,  als  zur  Konsolidation  der  nicht  unter  den 
Zwang  der  Vegetationskraft  versetzten  Atome  erforderlich  war.  Nach- 
dem die  Mineralien  schon  zu  Weltkörpern  geballt  und  mit  einer  er- 
starrten Rinde  von  hoher  Temperatur  versehen  waren,  mochten  die 
vegetabilischen  Embryonen  noch  als  ausgedehnte,  leichte  Wesen  in 
den  obersten,  kühleren  Schichten  der  Atmosphäre  schweben  und  mit 
der  abnehmenden  Temperatur  des  Weltkörpers  allmählich  herabsinken, 
bis  sie  in  der  durch  Verwitterung  der  Mineralien  entstehenden  Frucht- 
erde sich  einbetten,  Wurzel  schlagen  und  ihr  irdisches  Leben  be- 
ginnen, d.  h.  die  ihnen  vermöge  ihres  Naturgesetzes  innewohnenden 
Kräfte  unter  dem  Einflüsse  eines  konsolidirten  Weltkörpers  betbätigen 
konnten.  Während  der  Schöpfungsperiode  mögen  manche  vegetabilischen 
Grundarten  untergegangen,  manche  aber  auch  vermischt  sein,  sodass  nicht 
lauter  Grundarten,  sondern  auch  gemischte  Arten  ins  irdische  Dasein 
getreten  sind. 

Einen  ähnlichen  Verlauf  schreiben  wir  der  Entstehung  des  Thier- 
reiches zu.  Wir  nehmen  an,  dass  auch  die  Idee  dieses  Reiches  ein  Be- 
standteil der  allgemeinen  Schöpfungsidee  gewesen  und  durch  einen  ge- 
meinsamen Schöpfungsimpuls  realisirt  sei,  dass  also  schon  während  der 
vegetabilischen  Zusammenfügung  der  Atome  zu  Zellenmassen  derartige 
Massen  unter  der  Wirkung  der  geistigen  Kraft  zu  animalischen  Em- 
bryonen geordnet  seien.  Die  anfangs  sehr  grossen  Volumen  dieser  Em- 
bryonen haben  sich  ebenso  wie  der  Äther  einer  Sternenwelt  und  wie 
die  Mineralatome  und  die  Pflanzenzellen  sehr  allmählich  kontrahirt,  sie 
haben  jedoch,  nachdem   auf  dem  geballten  Weltkörper  schon  Pflanzen 
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gewachsen  sind,  nocb  die  oberen  Regionen  der  Atmosphäre  eingenom- 
men und  sind  unter  fortgesetzter  Konsolidation  erst  dann  auf  die  feste 
Oberfläche  herabgesunken,  als  sie  in  dem  entwickelten  Pflanzenreiche 
den  zu  einem  irdischen  Leben  geeigneten  Boden  vorfanden,  oder  viel- 
mehr, sie  haben  dieses  irdische  Leben,  welches  nur  eine  nothwendige 
Wirkung  ihres  Naturgesetzes  ist,  von  da  an  begonnen,  wo  ein  geballter 
Weltkörper  die  Bedingungen  zu  dieser  Daseinsform  lieferte.  Die  Exi- 
stenz während  der  Schöpfungsperiode  war  ebenfalls  ein  Dasein  nach  dem 
animalischen  Naturgesetze,  aber  unter  anderen,  als  den  irdischen  Be- 
dingungen ;  dieser  auf  den  Schöpfungsimpuls  zunächst  folgende  Konsoli- 
dationsprozess  ist  wie  eine  naturgesetzliche  Thätigkeit  in  unfertigem 
Zustande  oder  in  der  Vorbildung  anzusehen.  Selbst  die  ersten 
Phasen  des  irdischen  Daseins,  welche  ein  Embryo  zu  seiner  Reife  be- 
darf, sind  sowohl. für  die  ersten  Menschen,  wie  für  jeden  ihrer  Nach- 
kommen ein  Zustand  der  Unfertigkeit  und  Unreife,  in  welchem  die 
höheren  Geisteskräfte  allmählich  anwachsen  oder  erwachen,  sodass  die 
entstehenden  animalischen  Wesen  ein  Selbstbewusstsein  in  der 
Schöpfungsperiode  überhaupt  nicht  besassen,  sondern  erst  nach  der  Kon- 
solidation im  irdischen  Dasein  erlangten. 

Gleich  den  Pflanzen  können  manche  animalische  Grundarten  während 
der  Schöpfung  zu  Grunde  gegangen,  manche  aber  vermischt  sein,  sodass 
ausser  reinen  Grundarten  auch  Mischarten  entstanden  sein  werden. 

Der  Äther,  das  Mineralreich,  das  Pflanzenreich  und  das  Thierreich 
stellen  die  vier  Hauptstufen  dar,  in  welchen  der  Weltgeist  seine  Qua- 
lität offenbart  hat.  Jedes  Wesen  bekundet  durch  seine  Qualität  die 
unmittelbare  oder  nähere  Gemeinschaft  mit  den  Wesen  desselben  Natur- 
reiches, durch  seinen  Ursprung  aus  dem  Primordium  aber  die  Gemein- 
schaft mit  dem  Weltreiche,  resp.  mit  dem  Weltgeiste. 

Jedes  Wesen  gestaltet  und  verhält  sich  nach  einem  konkreten  Ge- 
setze: dieses  Gesetz  ist  nichts  Anderes,  als  eine  spezielle  Konkretion 
des  allgemeinen  Gesetzes  oder  des  allgemeinen  Wesens  des  Welt- 
geistes. Man  kann  sehr  wohl  sagen,  jedes  konkrete  Wesen  habe  durch 
die  Schöpfung  ein  bestimmtes  Gesetz,  sein  Naturgesetz,  empfangen ;  man 
darf  diesen  Satz  jedoch  nicht  so  auslegen,  als  sei  das  Naturgesetz  ein 
willkürliches  Angebinde,  welches  dem  bereits  organisirten  Wesen  unab- 
hängig von  allen  seinen  übrigen  Eigenschaften  verliehen  sei,  muss  viel- 
mehr die  Vorstellung  damit  verbinden,  dass  das  Naturgesetz  eine  wesent- 
liche Voraussetzung  für  die  Entstehung  des  Wesens  und  eine  schon  bei 
dieser  Entstehung  herrschend  gewesene  Regel  ist,  welche  das  Verhalten 
des  entstandenen  Wesens  und  seine  sonstige  Beschaffenheit  in  gewisser 
Weise  bedingt:  denn  das  Naturgesetz  eines  Wesens  ist  ja  eben  der 
Ausdruck  einer  Abhängigkeit  zwischen  den  Werthen  der  einzelnen 
Grundeigenschaften  des  Wesens,  kann  also  nicht  unabhängig  von  allen 
diesen  Werthen  sein. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  körperliche  Organisation,  der  Grad 
der  Fähigkeiten,  die  Funktionsweise  und  manche  Beschaffenheit  eines 
Wesens  nur  unter  der  Voraussetzung  bestimmter  Mineral-  und  Zellen- 
stoffe möglich  ist  oder  dass,  umgekehrt,  die  in  einer  irdischen  Welt  ge- 
schaffenen Mineralien  sowohl    dem  darauf  erbaueten  Pflanzenreiche,  als 
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auch  dem  damit  zu  realisirenden  Thierreiche  einen  besonderen  C  h  a  r  a  k  - 
ter  aufdrücken.  Aus  den  Mineralstoffen,  welche  sich  schliesslich  im 
Erdballe  konzentrirten,  konnte  nur  eine  terrestrische  Flora  und  Fauna 
von  bestimmtem  Charakter  gebildet  und  auch  von  dieser  nur  ein  ge- 
wisser Theil  auf  dem  erstarreten,  mit  einem  Wassermeere  und  einer 
Luftatmosphäre  versehenen  Erdkörper  lebensfähig  sein.  Als  voll  ent- 
wickeltes animalisches  Wesen  wird  es  für  jeden  Weltkörper  wahrschein- 
lich nur  eine  Form  geben,  welche  für  die  Erde  Mensch  heisst;  es 
ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  muss  vielmehr  als  gewiss  angesehen 
werden,  dass  jeder  Weltkörper  seine  besondere  Menschenform  hat, 
wenn  er  überhaupt  nach  den  darin  vorhandenen  Mineralien  und  Pflanzen 
die  Bedingungen  für  die  dauerhafte  Existenz  voll  entwickelter  animalischer 
Wesen  darbietet.  Wenn  der  Mond  weder  Wasser ,  noch  Luft  besitzt, 
können  darauf  keine  Erdenmenschen  leben,  wohl  aber  vielleicht  anders 
organisirte  und  aus  anderen  MineralstofFen  gebildete  menschliche  Wesen. 
Die  Sonne  könnte  erst  nach  weiterer  Abkühlung  der  Wohnplatz  für 
Erdenmenschen  werden  ;  wäre  sie  schon  jetzt  eine  Heimath  für  anima- 
lische Wesen  ;  so  müssten  dieselben  wesentlich  anders,  als  die  Erden- 
menschen gebildet  sein. 

Menschen  können  jede  Kreatur,  wenn  sie  ihr  Naturgesetz  verstehen 
und  die  Erfüllung  dieses  Gesetzes  erkennen,  für  schön  halten;  das 
Ideal  der  Schönheit,  die  höchste  Schönheit  muss  jedoch  für  Menschen 
immer  das  vervollkommnete  menschliche  Wesen  der  eigeneu  Art  sein. 
Demzufolge  würden  Erdenmenschen  in  dem  höchst  entwickelten  anima- 
lischen Wesen  anderer  Gestirne  vielleicht  anfangs,  vor  dem  Verständnisse 
seines  Naturgesetzes,  ein  Monstrum,  bei  genügendem  Verständnisse  aber 
doch  nicht  mehr  als  eine  fremdartige  Schönheit  erblicken,  während  die 
Wesen  derselben  Art  einander  für  ideal  schön  halten.  Vom  Standpunkte 
des  Weltgeistes  sind  die  animalischen  Wesen  aller  Welten  schön,  wenn 
sie  überhaupt  ihr  ideelles  Naturgesetz  rein  erfüllen. 

9.  Gott.  Wenn  wir  die  letzte  oder  höchste  Ursache  der  ir- 
dischen Welt  G  ot  t  nennen;  so  folgt  daraus  nicht,  dass  die  unmittel- 
bare Ursache  dieser  Welt  Gott  sei;  jedenfalls  ist  die  unmittelbare  Ur- 
sache aber  diejenige,  welche  dem  Menschen  eine  angenäherte  Vorstellung  j 
von  dem  Wesen  Gottes  gestattet ;  denn  die  Kraft,  deren  unmittelbare 
Wirkung  die  irdische  Welt  ist,  muss  nach  den  Erörterungen  in  Nr.  2 
und  3  Eigenschaften  haben,  welche  zwar  in  ihrer  Allgemeinheit  dem 
konkreten  Menschengeiste  unbegreifbar  sind,  welche  aber  doch  in  ihren 
speziellen  oder  Grenz  werthen,  nämlich  in  den  Eigenschaften  kon- 
kreter Geister  Erkennbarkeit  besitzen.  Demzufolge  liefert  der  Welt- 
geist dem  Menschen  eine  unvollkommene  Vorstellung  von  Gott.  So 
unvollkommen  die  Vorstellung  eines  universellen  Geistes  ist,  so  sehr  also 
Gott  nur  der  Name  für  eine  Idee  ist,  deren  Inhalt  wir  nicht  zu  fassen 
vermögen,  so  gewiss  ist  doch  nach  dem  Obigen  die  Erkennbarkeit  der 
Grenzmerkmale  dieser  Idee,  so  gewiss  also  das  Zeugniss  der  Ver- 
nunft von  ihrem  Dasein  oder  vom  Dasein  Gottes  überhaupt  (vgl.  hin- 
sichtlich des  Beweises  vom  Dasein  Gottes  den  nächsten  §.  54  Nr.  9  ff.). 

Gott,  als  Weltgeist,  ist  darum  unerkennbar,  weil  der  konkrete  Men- 
schengeist nur  spezielle  subjektive  Ideen  bilden  und  nur  spezielle  Welt- 
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objekte  erkennen,  weil  er  nur  spezielle  und  endliche  Wirkungen  voll- 
bringen, nur  spezielle  Neigungen  hegen,  nur  spezielle  gesetzliche  Regungen 
haben  und  in  allen  Stücken  nur  auf  spezielle  Objekte  reagiren  kann. 
Das  Wesen,  welches  kein  spezielles  Gesetz  befolgt,  sondern  der  Urquell 
aller  möglichen  konkreten  Ideen,  Prozesse,  Wirkungen,  Neigungen  und 
Gesetze  ist,  übersteigt  das  Erkenntnissvermögen  des  konkreten  Geistes  : 
dessenungeachtet  dringt  sich  uns  die  Uberzeugung  von  der  Existenz  eines 
solchen  Wesens  auf,  weil  ohne  das  Dasein  eines  allgemeinen  M  ö  g  1  i  ch  - 
keitsgebietes  kein  Wirklichkeitsgebiet  bestehen  könnte. 
Es  ist  ebenso  nützlich,  sich  von  den  Eigenschaften,  welche  Gott  besitzt, 
als  auch  von  denen,  welche  er  nicht  besitzt,  Rechenschaft  zu  geben. 

Zu  dem  Ende  wiederholen  wir,  dass  solange  wir  uns  Gott  als  Welt- 
geist denken  oder  die  Geistigkeit  als  die  höchste  Eigenschaft  Gottes  an- 
nehmen, doch  niemals  ein  einzelnes,  sondern  stets  mehrere  koordinirte 
Vermögen,  für  ein  geistiges  Wesen  fünf  höchste  Vermögen,  in  Betracht 
kommen  und  dass  ausser  den  höchsten  auch  immer  subordinirte  Ver- 
mögen vorhanden  sein  müssen.  Die  unterste  Stufe  würden  die  Vermögen 
des  unthätigen  Primordiums  einnehmen.  Da  Bestandtheile  des  univer- 
sellen Primordiums  erst  durch  konkrete  Schöpfungsakte  den  Äther  er- 
zeugen und  dieser  die  Elemente  zu  allen  von  Menschen  wahrnehmbaren 
Objekten  liefert;  so  liegen  die  untersten  Eigenschaften  Gottes  nicht  auf 
der  Grenze  der  menschlichen,  sondern  eine  Stufe  tief  unter  dieser  Grenze, 
der  Mensch  kann  mithin  von  jenen  untersten  Eigenschaften  Gottes  nicht 
die  geringste  Vorstellung  haben.  Erst  die  nächst  höhere  Stufe  führt  zu 
Eigenschaften,  welche  eine  Grenze  der  untersten  menschlichen,  nämlich 
der  physischen  Eigenschaften  bilden  und  die  sensuellen  Ver- 
mögen Gottes  bedingen.  Von  diesen  Eigenschaften  können  wir  uns  zwar 
keine  volle,  aber  doch  insoweit  eine  angenäherte  Vorstellung  machen, 
als  wir  darin  die  Fähigkeit  der  universellen  sinnlichen  Wahr- 
nehmung erkennen.  Man  giebt  dieser  uovollständigen  Erkenntniss 
Ausdruck  durch  die  Sätze:  Gott  sieht  Alles,  hört  Alles,  fühlt 
Alles,  schmeckt  Alles,  riecht  Alles.  (Die  letzten  beiden  Aus- 
drücke klingen  trivial,  weil  menschliche  Prüderie  die  Sinne  in  edle  und 
unedle  eingetheilt  hat).  Die  Wahrheit  dieser  Sätze  geht  daraus  hervor, 
dass  das  Primordium,  welches  den  elementaren  Leib  Gottes  darstellt,  in 
allen  physischen  oder  ätherischen  Elementen  der  wirklichen  Welt  ent- 
halten ist  oder  dass  diese  Elemente  eine  schöpferische  Metamorphose  pri- 
mordialer Bestandtheile  sind,  dass  also  Affektionen  ätherischer  Elemente 
stets  auch  Affektionen  des  Primordiums,  mithin  Wahrnehmungen  Gottes 
sind.  Im  Übrigen  sind  diese  Sätze  nur  anders  geformte  Aussprüche 
über  das  Vorhandensein  der  in  Nr.  4  genannten  physisch-geistigen  und 
der  in  Nr.  7  genannten  ätherischen  Universalvermögen. 

Auf  nächst  höherer  Stufe  erscheinen  die  universellen  Anschauu  ngs- 
ver  mögen  Gottes.  Da  alles  Wirkliche  nur  eine  konkrete  Umgestal- 
tung des  Primordiums  ist  und  da  das  universelle  Primordium  die  ganze 
Welt  durchdringt ;  so  ist  jede  mögliche  anschauliche  Grösse  eine  An- 
schauung Gottes  und  die  universellen  mathematischen  Eigenschaften 
Gottes  finden  ihren  Ausdruck  in  der  Allgegenwart,  in  der  Ewig- 
keit (nach  Vergangenheit  und  Zukunft),  in  der  u  n  e  n  d  1  i  c  h e  n  Stärke 
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oder  mechanischen  Allmacht,  in  der  allseitigen  Gemein- 
schaft (Allgemeinen  Allverwandtscbaft  oder  allgemeinen  Affinität)  und 
in  der  unendlichen  Mannichfaltigkeit  ( Allgestaltbarkeit  und 
Allerregbarkeit)  Gottes.  Diese  Sätze  entsprechen  dem  Besitze  der  in 
Nr.  4  erwähnten  mathematisch-geistigen  und  der  in  Nr.  6  genannten 
mineralischen  Universalvermögen.  * 

Die  dann  folgende  Stufe  liefert  die  universellen  logischen  Ver- 
mögen Gottes.  Da  jedes  logische  Objekt  eine  Gattung  anschaulicher 
Objekte  vertritt;  so  bedingt  das  erstere  wie  alle  letzteren  eine  Affektion 
des  Primordiums,  welche  einem  logischen  Zustande  Gottes  entspricht. 
Demzufolge  müssen  wir  anerkennen,  dass  Gott  Alles  versteht,  be- 
greift, erkennt,  dass  er  an  Alles  denkt  und  sich  an  Alles 
erinnert,  dass  er  Alles  thun  und  vollbringen  kann  oder  all- 
mächtig ist,  dass  er  Alles  liebt  (was  liebenswerth  ist,  überhaupt 
mit  Allem  in  Gemüthsgemeinschaft  steht)  und  dass  er  über 
Alles  eine  Temperamentserregung  (resp.  Freude,  Schmerz 
u.  s.  w.)  empfindet  oder  jeder  Empfindung  fähig  ist.  In  die- 
sen Sätzen  liegt  die  Anerkenntnis^  des  Besitzes  der  in  Nr.  4  erwähnten 
logisch-geistigen  Universaleigenschaften.  Dieselben  sind  wegen  der  in 
Nr.  5  erwähnten  vegetabilischen  oder  vitalen  Universaleigenschaften  durch 
die  Sätze  zu  vervollständigen,  welche  Gott  die  Fähigkeit  zuschreiben, 
alle  organischen  Kräfte  zu  entwickeln  und  damit  zu  wirken. 

Auf  der  obersten  Stufe  begegnen  wir  den  philosophischen 
Vermögen  Gottes,  welche  schon  in  Nr.  4  als  universelle  Vernunft,  Phan- 
tasie, Selbstbestimmung,  Hingebung  und  Schönheit  bezeichnet  sind.  Je- 
nachdem  unter  diesen  fünf  höchsten  Grundvermögen  auch  dieses  oder 
jenes  Hauptvermögen  mit  in  Betracht  gezogen  wird,  ergeben  sich  folgende 
Eigenschaften.  Erstens,  die  A  1 1  w  e  i  s  h  ei  t  mit  dem  Allbewusstsein  und 
der  All  Wahrhaftigkeit,  zweitens,  die  Allerhabenheit,  die  höchste 
Idealität  und  Schöpfungskraft,  drittens,  die  Allgerechtigkeit  mit 
der  absoluten  Selbstbestimmung  oder  Freiheit,  viertens,  die  All  gütig- 
keit oder  Alltugendhaftigkeit,  fünftens,  die  Allschönheit.  Gewisse 
Namen  bezeichnen  die  aus  mehreren  Grundeigenschaften  zusammenge- 
setzten Eigenschaften:  so  ist  Heiligkeit  wohl  wesentlich  Erhabenheit 
mit  Tugendhaftigkeit  und  Reinheit,  ferner  Seligkeit  wesentlich  Tugend- 
haftigkeit und  Wohlgefallen,  ferner  Allherrlichkeit  wesentlich 
Schönheit  mit  Erhabenheit. 

Neben  den  Grundvermögen  kommen  die  Grundprozesse  oder  Grund- 
veränderungen oder  Grundthätigkeiten  Gottes  in  Betracht.  Alle 
diese  Thätigkeiten  sind  in  dem  Sinne  Schöpfungen,  als  sie  etwas 
Mögliches,  aber  noch  nicht  Daseiendes  verwirklichen  oder  ins  Dasein 
rufen.  Da  das  wirkliche  Objekt  jedes  Naturreiches  sein  konkretes  Natur- 
gesetz erst  vermöge  seiner  Verwirklichung  besitzt  oder  dieses  Gesetz  erst 
durch  die  Schöpfung  empfängt;  so  kann  die  Schöpfung  selbst  kein  na- 
turgesetzlicher, sondern  nur  ein  weltgesetzlicher  Prozess 
sein,  welcher  in  dem  Maasse  allgemeiner  ist  oder  höher  steht  als  jeder 
Naturprozess,  wie  das  universelle  Vermögeu  höher  steht  als  jedes  kon- 
krete Vermögen.  Naturgesetze  sind  Grenzwerthe  der  allgemeinen  Welt- 
gesetze.   Eine  spezielle  Wirkung  Gottes  ist  immer  ein  mit  vollkommener 
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Selbstbestimmung  oder  Freiheit  ausgeübter  Prozess,  welcher  unmittelbar 
eine  Veränderung  des  Primordiums  hervorbringt,  mag  sich  dieses  Pri- 
mordium  nun  im  Urzustände  oder  im  Zustande  der  Metamorphose  (dem 
Schöpfungszustande)  befinden.  Wie  sich  durch  und  während  der  Schöpfung 
das  Primordium  zum  wirklichen  Wesen  gestaltet,  erlangt  auch  sein 
Lebensgesetz  immer  mehr  den  Charakter  und  die  Stabilität  des  Natur- 
gesetzes, mit  welchem  das  Objekt  sein  irdisches  Dasein  fristet,  seine  Ab- 
hängigkeit von  der  Welt  bethätigt,  Wirkungen  ausübt  und  aufnimmt. 
Indem  Gott  unmittelbar  nicht  auf  die  geschaffenen  Wesen,  sondern  auf 
das  Primordium  wirkt  und  dadurch  Wesen  schafft,  offenbart  er  sich 
der  Welt,  d.  h.  er  tritt  aus  der  Verborgenheit  oder  Gestaltlosigkeit  oder 
Thatenlosigkeit  hervor  in  die  Wirklichkeit. 

Endlich  sind  neben  den  Vermögen  und  Prozessen  Gottes  die  Grund- 
prinzipien, Apobasen  und  G  r  u  n  d  s  ä  t  z  e  ,  nach  welchen  Gott  seine 
Thätigkeit  äussert,  zu  betrachten.  Dieselben  sind  ebenso  universell  wie 
seine  Vermögen;  sie  bilden  den  Urquell  der  Grundprinzipien,  Apobasen 
und  Grundsätze,  welche  die  Werthe  der  Eigenschaften  der  geschaffenen 
Wesen  miteinander  verbinden.  Jede  Wirkung  Gottes  ist  vom  univer- 
sellen Standpunkte  eine  mit  vollerFreiheit  geübte,  also  willkür- 
liche That.  Gleichwohl  erweis't  sich  vom  Standpunkte  des  geschaffenen 
konkreten  Geistes,  da  dieser  Geist  die  Welt  nur  mit  den  ihm  inne- 
wohnenden, resp.  eingeprägten  Vermögen  betrachten  kann,  jede  That 
Gottes  doch  als  eine  weise,  als  eine  ideale,  als  eine  gerechte,  als  eine 
gute  und  zweckmässige,  als  eine  schöne  That.  Indem  wir  uns  eine  nähere 
Erörterung  dieser  Eigenschaften,  welche  Manchem  zweifelhaft  sein  mögen, 
namentlich  die  auf  die  Gerechtigkeit  Gottes  bezügliche  bis  auf 
Nr.  12  vorbehalten,  beschränken  wir  uns  hier  auf  die  unzweifelhafte 
Thatsache,  dass  alle  konkreten  Werke  Gottes  in  ihren  Grundeigenschaften 
das  Kardinalsystem,  in  ihren  Veränderungen  die  Gr  u  n  d  p  r  o  z  e  s  s  e 
oder  Grundoperationen  und  in  ihren  Beziehungen  das  System  der 
Grundprinzipien,  Apobasen  und  Grundsätze  bethätigen.  Hiernach  erscheint 
unser  System  der  Grundfesten  (§.  15a)  als  ein  Ausfluss  des  Wesens 
Gottes  und  daher  als  eine  Norm,  welche  Gott  bei  seinen  konkreten 
Thaten  unverbrüchlich  innehält.  Gott  schafft  kein  Dreieck,  dessen  Win- 
kelsumme mehr  als  zwei  rechte  betrüge,  er  macht  nicht  2  mal  2  zu  5, 
er  macht  das  Vergangene  nicht  ungeschehen,  er  nimmt  dem  Räume  nicht 
seine  Dimensionen,  er  lässt  die  Zeit  nicht  stillstehen,  er  macht  nicht  Ne- 
gatives zu  Positivem,  nicht  Lüge  zur  Wahrheit,  nicht  Unrecht  zu  Recht, 
nicht  Böses  zu  Gutem,  nicht  Hässliches  zu  Schönem,  er  macht  nicht  das 
Unmögliche  möglich  und  nicht  das  Mögliche  unmöglich.  Dieser  Nicht- 
verstoss  gegen  Kardinalsystera  und  Grundsätze  ist  nicht  das  Zeichen 
einer  Schwäche  Gottes  oder  eines  von  aussen  durch  eine  höhere  Macht 
gegen  ihn  geübten  Zwanges,  sondern  der  Beweis  einer  unerschütter- 
lichen Beständigkeit  seines  gesetzlichen  Wesens. 

Wir  müssen  es  stark  betonen,  dass  die  Grundeigenschaften  jedem 
geschaffenen  konkreten  Wesen  oder  jedem  möglichen  konkreten  Zu- 
stande Gottes  zukommen,  dass  sie  aber  nicht  Eigenschaften  von  Gott 
selbst  sind.  Die  Eigenschaften  eines  universellen,  unbegrenzten  Geistes 
können  nicht  die  eines  konkreten,  begrenzten  Wesens  sein ;  wir  vermögen 
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uns  die  ersteren  nicht  vorzustellen,  sondern  sie  nur  als  den  auf  Welt- 
gesetzen beruhenden  nächsten  Grund  der  letzteren  zu  bezeichnen. 

Demzufolge  können  wir  überhaupt  den  Begriff  eines  Gesetzes 
nicht  auf  das  Wesen  Gottes  anwenden,  insofern  wir  unter  Gesetz  einen 
bestimmten  philosophischen,  logischen,  mathematischen  und  phy- 
sischen Zusammenhang  oder  eine  auf  solchen  Prinzipien  beruhende 
spezielle  Abhängigkeit  verstehen.  Gott  kann  jeden  beliebigen  der- 
artigen Zusammenhang  oder  jedes  Naturgesetz  verwirklichen  ;  sein  Wesen 
ist  also  der  Urquell  aller  konkreten  Gesetze,  kann  mithin  nicht  selbst 
einem  solchen,  sondern  nur  einem  höheren  oder  allgemeineren  Gesetze, 
dessen  ordnendes  oder  regelndes  Prinzip  uns  unverständlich  bleibt, 
unterworfen  sein. 

Der  Mangel  eines  konkreten  Gestaltungsgesetzes  ist  daher  nicht 
gleichbedeutend  mit  absoluter  Gesetzlosigkeit,  sondern  mit  unendlicher 
Mannichfaltigkeit  oder  Allgestaltbarkeit  nach  allen  möglichen  konkreten 
Gesetzen.  Die  unbedingte  Gestaltung  aller  konkreten  Objekte  nach 
strengen  Gesetzen  oder  die  Unmöglichkeit,  ungesetzliche  Objekte  zu 
schaffen,  darf  aber  nicht  als  eine  Unfreiheit  Gottes  oder  als  ein  Zwang, 
welcher  auf  Gott  von  aussen  ausgeübt  wird,  oder  als  ein  konkretes 
Gesetz,  welchem  Gott  gehorcht,  angesehen  werden:  denn  ein  univer- 
selles Wesen,  das  kein  spezielles  Gesetz  befolgt,  kann  auch  keinem 
speziellen  Gesetze  gehorchen  oder  davon  abhängig  sein.  Jene  thatsäch- 
liche  Nichtschaffung  ungesetzlicher  Objekte  ist  vielmehr  der  Ausdruck 
dafür,  dass  Gott  ein  Wesen  ist,  in  welchem  sich  eine  Mannichfaltigkeit 
von  Eigenschaften  zu  einer  festen,  bestimmten  Einheit  unwandelbar 
verbinden,  sodass  jeder  Schöpfungsakt,  wie  willkürlich  er  auch  in 
seinen  variabelen  Elementen  sein  mag,  doch  niemals  der  in  dem  Kar- 
dinalsysteme und  den  Grundsätzen  ausgesprochenen  Gesetzlichkeit  ent- 
behrt. Eine  solche  Ungesetzlichkeit  wäre  ein  Widerspruch,  den  Gott 
gegen  die  Prinzipien  seines  eigenen  Wesens  oder  gegen  sich  selbst  aus- 
übte, also  ein  Vorgang,  welchen  menschliche  Vernunft  für  eine  Unmög- 
lichkeit erklären  muss,  da  sie  keinen  Widerspruch  als  bestehend  zu 
denken  vermag. 

10.  Das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt.  Nach  Vorstehendem 
sind  wir  genöthigt  anzunehmen,  dass  aus  dem  Primordium,  als  dem 
allgemeinen  Urzustände  des  göttlichen  Wesens  vermöge  seiner  mit  dem 
Namen  Weltgeist  belegten  Kräfte  in  einem  Akte,  welcher  Schöpfung 
heisst  und  in  einer  Metamorphose  des  Primordiums  besteht,  zunächst 
das  Ätherreich,  darauf  das  Mineralreich,  alsdann  das  Pflanzenreich  und 
endlich  das  Thierreich  entstanden  sei,  dass  jedoch  die  Schöpfungsimpulse 
zu  diesen  vier  Naturreichen  nicht  nothwendig  eine  Folge  in  der  Zeit, 
sondern  nur  in  der  Hinsicht  eine  Reihenfolge  bilden,  als  die  Konkretio- 
nen jedes  höheren  Reiches  auf  denen  der  niedrigeren  auferbauet  sind 
und  die  Wirkungen  der  im  Wesen  Gottes  aufeinander  folgenden  höheren 
Vermögen  des  Weltgeistes  sind.  Immer  erscheint  die  irdische  Welt  mit 
ihren  konkreten  Geschöpfen,  dem  Äther,  den  Mineralien,  den  Pflanzen, 
den  Thieren  und  Menschen,  als  eine  weltgesetzliche  Metamorphose 
Gottes,  wodurch  er  seine  universellen  Eigenschaften  durch  spezielle 
Begrenzung   in  konkreten  Gestalten   offenbart.     Hiernach   kann  man 
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sagen,  Gott  sei  der  Schöpfer  der  Welt  oder  die  Welt  sei  das  Werk 
Gottes,  auch,  Gott  habe  die  Welt  aus  sich  selbst  geschaffen;  allein  es 
würde  eines  besonderen  Vorbehaltes  bedürfen,  wenn  man  sagen  wollte, 
Gott  sei  selbst  die  Welt,  oder  auch,  die  Welt  sei  der  Leib  Gottes :  denn 
jedenfalls  dürfte  man  unter  der  Welt  nicht  die  irdische  und  erkennbare 
Welt,  sondern  müsste  darunter  die  unerkennbare  absolute  Welt  ver- 
stehen. Das  Primordium,  welches  schon  eher  den  allegorischen  Namen 
des  Leibes  Gottes  verdienen  würde,  ist  ein  universelles,  die  irdische 
Welt  hingegen  ein  konkretes,  unendlich  viel  engeres  Reich,  welches 
nicht  der  Träger  des  Weltgeistes  sein  kann. 

Man  kann  noch  nicht  einmal  behaupten,  dass  Gott  in  den  kon- 
kreten Geschöpfen  mit  seinem  göttlichen  Wesen  walte.  Denn  die 
Vermögen  eines  solchen  Geschöpfes,  womit  dasselbe  sein  Leben  fristet, 
auf  die  Welt  reagirt  und  überhaupt  sich  als  selbstständiges,  resp.  selbst- 
bewusstes  Objekt  darstellt  und  seinen  Zusammenhang  mit  der  Welt  auf- 
recht erhält,  resp.  erkennt,  diese  Vermögen  sind  ja  spezielle  Begren- 
zungen der  universellen  Vermögen  Gottes:  wenn  also  Gott  mit  seinen 
göttlichen  Kräften  in  einem  Geschöpfe  thätig  wäre,  müsste  es  doch  im- 
mer auf  eine  ausserhalb  des  Naturgesetzes  dieses  Wesens  liegende,  also 
für  dieses  Geschöpf  unerken  nb  ar  e  Weise  geschehen  und  könnte  nicht 
als  eine  Thätigkeit  dieses  Geschöpfes  erscheinen.  Hiernach  kann 
man  in  keiner  Weise  sagen,  der  Mensch  sei  Gott  oder  ein  Bestandtheil 
Gottes  oder  ein  göttliches  Wesen,  wenn  man  damit  auf  eine  Integrität 
mit  dem  universellen  oder  eigentlichen  Wesen  Gottes  oder  auf  die  echte 
göttliche  Qualität  hindeuten  will.  Der  Mensch  ist  nur  soweit  ein  gött- 
liches Wesen,  als  er  seinen  Ursprung  aus  Gott  ableitet  und  die  von 
Gott  durch  die  Schöpfung  den  ersten  Menschen  direkt  verliehenen  und 
auf  ihn  fortgepflanzten,  in  seinem  Naturgesetze  sich  ausprägenden  Ver- 
mögen besitzt.  Den  gleichen  Anspruch  an  den  Ursprung  aus  Gott  und 
an  die  Gemeinschaft  mit  Gott  hat  übrigens  jedes  Geschöpf,  das  Mineral, 
die  Pflanze,  das  Thier ;  der  Mensch  hat  nur  den  Vorzug,  zu  dem  obersten 
Naturreiche  und  in  diesem  Reiche  zu  der  obersten  Klasse  zu  gehören. 
Dieser  Ursprung  aus  Gott  berechtigt  noch  nicht  einmal  zu  der  Meinung, 
dass  der  Mensch  ein  Ebenbild  Gottes  oder  ihm  ähnlich  sei,  inso- 
fern man  dabei  an  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  der  Organisation 
denkt:  denn  ein  konkretes  Wesen  kann  unmöglich  eine  Formähn- 
lichkeit mit  dem  universellen  Wesen  haben,  in  welchem  die  ver- 
schiedensten konkreten  Fälle  möglich  sind.  Die  Gottähnlichkeit  kann 
nur  in  der  thatsächiichen  Übereinstimmung  des  menschlichen  Wesens 
mit  einer  konkreten  Idee  Gottes  gefunden  werden.  Hiernach  ist  auch 
die  Persönlichkeit  Gottes  nicht  wörtlich,  sondern  nur  als  ein  sym- 
bolischer Ausdruck  für  die  Einheitlichkeit  und  Einzigkeit  des 
geistigen  Wesens  Gottes  zu  nehmen:  denn  die  eigentliche  Bedeutung 
von  Person  ist  konkreter  oder  bestimmt  begrenzter  Geist,  während  das 
Wesen  Gottes  die  Universalität  oder  Unbegrenztheit  fordert. 

Um  das  wahre  Verhältniss  zwischen  Gott  und  der  irdischen  Welt 
zu  erkennen,  muss  man  sich  die  Doppelrolle  vergegenwärtigen,  welche 
jedes  Geschöpf  einmal  vermöge  seiner  Konkretion  oder  als  Individuum 
der  irdischen  Welt  und  sodann  als  Bestandtheil  der  universellen  oder 
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Gesammtwelt  spielt.  Wenn  durcli  die  Schöpfung  ein  Bestandtheil  des 
Primordiumfl  in  allen  seinen  Eigenschaften  begrenzt,  isolirt,  konkretirt, 
individualisirt  wird;  so  erhalten  seine  universellen  Eigenschaften  be- 
stimmte Werthe,  sie  verlieren  also  den  universellen  und  erlangen  dafür ) 
tiinen  konkreten,  der  irdischen  Wirklichkeit  entsprechenden  Charakter, 
sie  scheiden  gewissermaassen  aus  dem  Urreiche,  welches  ein  Möglich 
keitsgebiet  ist,  aus  und  treten  in  ein  ganz  anderes,  das  Wirklichkeits- 
gebiet, ein.  In  dem  letzteren,  nicht  in  dem  ersteren  Gebiete  sind  sie  I 
selbstständige  Individuen  und  ihr  Naturgesetz  ist  das  Gesetz, 
nach  welchem  sie  in  der  irdischen  Welt  existiren.  Dieses  Gesetz  ist 
ihnen  vom  schaffenden  Weltgeiste  zugleich  mit  ihrer  Individualität  ver- 
liehen, es  ist  aber  nicht  das  universelle  Gesetz  des  Weltgeistes  selbst, 
wovon  der  konkrete  Menschengeist  überhaupt  keine  Vorstellung  haben 
kann,  sondern  eine  spezielle  Konkretion  des  universellen  Gesetzes. 
Andererseits  ist  dieses  Individuum  ein  dauernder  Bestandtheil  des  Pri- 
mordiums  und  bleibt  mit  demselben  unauflöslich  verbunden,  nimmt  also 
auch  an  dem  Sein  des  Primordiums  oder  an  dem  Dasein  Gottes  unaus-  i 
gesetzt  theil.  Die  letztere  Rolle,  welche  das  Geschöpf  im  Wesen  Gottes 
spielt,  ist  eine  ganz  andere,  als  die  auf  seiner  individuellen  Selbststän- 
digkeit als  Objekt  beruhende,  sie  betrifft  das  W  e  s  e  n  desGeschöpfes 
gar  nicht,  sondern  berührt,  als  subjektiver  Zustand  Gottes, 
nur  das  Wesen  des  Letzteren. 

Das  Naturgesetz  eines  irdischen  Geschöpfes  ist  nur  von  ätherischen, 
mineralischen,  vegetabilischen  und  animalischen  Substanzen  und  Kräften 
oder  nur  von  physischen,  mathematischen,  logischen  und  philosophischen 
Prinzipien  abhängig.  Tiefere  und  höhere  Kräfte  geben  sich  weder  durch 
Thatsachen  zu  erkennen,  noch  vermögen  wir  sie  uns  vorzustellen.  Erat 
mit  der  Konkretion  des  Primordialen  zu  Äther  beginnt  das  irdische  oder 
wirkliche  Weltreich,  mit  welchem  der  Mensch  und  alle  Geschöpfe  in 
naturgesetzlichem  Zusammenhange  stehen,  dessen  Wirkungen  sie  zu  em- 
pfangen, zu  empfinden,  zu  verstehen  vermögen.  Da  das  Naturgesetz 
eines  Geschöpfes  die  Bedingung  seines  Daseins  ist,  auf  Grund  dessen 
es  geschaffen  worden  und  vermöge  dessen  allein  es  einen  konkreten 
Zustand  Gottes  darstellt;  so  ist  es  undenkbar,  dass  dieses  Natur- 
gesetz durch  Naturkräfte  eine  Änderung  erleiden  könnte.  Ebenso 
unannehmbar  ist  aber  auch  die  Hypothese,  dass  Gott  durch  tiefere  an- 
dere Kräfte,  als  durch  Naturkräfte  (die  konkreten  geistigen  mit 
eingeschlossen)  auf  den  Menschen  einwirken  werde :  denn  eine  solche 
unmittelbare  Einwirkung,  welche  einer  Abänderung  des  Naturgesetzes 
gleich  zu  achten  wäre,  würde  die  Aufhebung  des  gegebenen  Naturge-  j 
setzes  oder  die  Vernichtung  der  Gesetzlichkeit  schlecht-j 
hin  bedeuten,  also  einen  Widerspruch  gegen  das  göttliche  Wesen,  als  9 
dem  Urquell  aller  Gesetzlichkeit,  involviren.  Gott  regiert  hiernach  I 
die  Welt  nicht  in  dem  Sinne  eines  irdischen  Herrschers  durch  immer  ] 
neue,  nach  den  Umständen  durch  höhere  Machtvollkommenheit  gebildete 
Gesetze  oder  durch  fortgesetzte  Abänderung  der  gegebenen  Gesetze  oder 
durch  stete  Eingriffe  in  die  geschaffene  Weltordnung,  sondern  durch  die 
in  die  Geschöpfe  gelegten  Naturgesetze.  Ein  Regiment 
nach  göttlicher  Willkür  ist  für  menschliche  Vernunft  immer  Gesetzlosig- 
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keit  und  ein  Widerspruch  gegen  eine  feste  Weltordnung  und  gegen  die 
absolute  Weisheit  des  Schöpfers  dieser  Ordnung;  es  liegt  darin  also 
zunächst  eine  vernunftwidrige  Verkleinerung  des  Höchsten, 
ausserdem  aber  eine  Herabdrückung  der  geistigen  Wesen,  insbesondere 
der  Menschen,  zu  Maschinen  ohne  Selbstbestimmung.  Da  jedoch  Selbst- 
bestimmung eine  Grundeigenschaft  des  konkreten  Geistes  ist;  so  führt 
die  Annahme  eines  persönlichen  Regimentes  Gottes  zur  Aufhebung  des 
Wesens  des  Geistes,  erscheint  also  der  Vernunft,  welche  das  Dasein  des 
konkreten  Geistes  anerkennt,  als  eine  Unmöglichkeit. 

Die  allgemeine  F  ä  h  i  g  k  e  i  t  oder  Macht  Gottes  zu  einer  un- 
mittelbaren Einwirkung  auf  die  irdische  Welt  kann  durchaus  nicht  be- 
stritten werden,  da  ein  Agens,  welches  aus  dem  Primordium  jedes  Ob- 
jekt zu  schaffen,  also  nach  Willkür  über  Schöpfungsprozesse  zu  gebieten 
vermag,  nothwendig  im  Stande  sein  muss,  den  Schöpfungsprozess  zu 
ändern  und  auch  nach  der  Schöpfung  auf  das  Geschaffene  irgendwie 
einzuwirken:  wir  müssen  aber  auf  Grund  der  durch  die  Schöpfung  ge- 
stifteten Gesetzlichkeit  der  Weltobjekte  «unbedingt  behaupten,  dass  wenn 
Gott  von  dieser  Macht  in  einem  höheren  Weltinteresse  Gebrauch  macht, 
Diess  für  den  Menschen  durchaus  nicht  wahrnehmbar,  fühlbar,  empfind- 
bar, begreifbar,  erkennbar  sein  könne,  sondern  sich  ihm  als  ein  Zufall 
oder  in  Form  einer  zufälligen  Wirkung  natürlicher  Kräfte,  deren 
Zusammenhang  er  nicht  sogleich  erkennt,  darstellen  müsse.  Demzufolge 
müssen  wir  Offenbarungen  im  Sinne  der  orthodoxen  Theologie, 
sowie  Wunder  in  der  Bedeutung  von  Wirkungen  in  der  irdischen 
Welt,  welche  den  Naturgesetzen  zuwiderlaufen,  und  endlich  irdische 
Wesen,  welche  nicht  nach  bestimmten  Naturgesetzen  organisirt,  sondern 
mit  überirdischen  Fähigkeiten  ausgerüstet  wären,  sodass  sie 
mit  Gott  direkt  verkehren  könnten,  für  Unmöglichkeiten  halten. 

Ferner  folgt  hieraus,  dass  die  dem  Menschen  allein  verständlichen 
Gebote  Gottes  in  den  Naturgesetzen  liegen,  worunter  wir,  was  kaum 
zu  erinnern  nöthig  ist,  die  Gesetze  des  konkreten  Geistes  mit  einbe- 
greifen, dass  also  der  Mensch  die  Vorschriften  für  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit,  für  den  Fortschritt  zum  Erhabenen,  für  den  Entschluss  zum 
Recht,  für  die  Hingabe  an  das  Gute  und  für  die  Veredelung  durch  das 
Schöne  in  den  Gesetzen  des  normalen  Menschengeistes  zu 
suchen  hat.  Übrigens  ist  die  Ansicht,  dass  jeder  Mensch  diese  Gesetze 
in  sich  selbst  oder  in  seinem  eigenen  Geiste  finden  könne,  ganz 
falsch.  Allerdings  besitzt  jeder  Mensch  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit 
nur  seine  eigene  Vernunft,  zum  Schaffen  nur  seine  eigene  Phantasie, 
zur  Entschliessung  zum  Recht  nur  sein  eigenes  Rechtsgefühl,  zur  Hin- 
gebung an  das  Gute  nur  sein  eigenes  Gewissen  und  zum  Wohlgefallen 
am  Schönen  nur  sein  eigenes  ästhetisches  Vermögen  :  er  kann  nur  seine 
eigenen  geistigen  Vermögen  gebrauchen,  mögen  sie  vollkommen  oder 
unvollkommen  sein.  Indem  er  aber  diesen  ihm  nur  einzig  möglichen 
Gebrauch  macht,  darf  er  nicht  glauben,  seine  Vermögen  seien  normale 
und  darum  ihre  Funktionirung  und  deren  Resultat  fehlerfrei  oder 
dem  ideellen  Gesetze  eines  geistigen  Wesens  entsprechend.  Ein 
solcher  Glaube  wäre  anmaasslicher  Wahn:  die  ungebildete  Vernunft  er- 
kennt nicht  das  Wahre,   die  niedrige  Phantasie  schafft  Gemeines,  das 
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falsche  Rechtsgofübl  begeht  Unrecht,  das  verstockte  Gewissen  thut  Böses, 
das  rohe  ästhetische  Vermögen  findet  Wohlgefallen  am  Hässlichen.  Der 
einzelne  Mensch,  wie  er  ist,  wirkt  wie  er  kann,  hat  aber  auch  die  na- 
türlichen Folgen  seiner  Wirkungen  zu  tragen:  begeht  er  einen  Irr- 
thum, so  mag  er,  obgleich  er  augenblicklich  ihn  nicht  vermeiden  kann, 
den  Mangel  seines  Erkenntnissvermögens  büssen  und  ihn  zu  beseitigen 
suchen;  begeht  er  ein  Unrecht,  so  mag  er,  obgleich  seine  Rohheit  ihm 
keinen  besseren  Weg  zeigte,  die  Strafe  ertragen  und  auf  Veredelung 
seines  Rechtsgefühls  Bedacht  nehmen;  sündigt  er,  so  mag  er  die  Ver- 
achtung der  Welt  erdulden  oder  die  verurtheilende  Stimme  seines  er- 
wachenden Gewissens  hören  und  seine  moralische  Besserung  anstreben. 
Der  augenblickliche,  thatsächlich  gegebene  Zustand  seiner  Vermögen 
schützt  ihn  nicht  vor  der  Verantwortung  für  das  Bestehen  dieses I 
Zustandes,  da  in  seinem  Geiste  auch  die  Bildungsmittel  liegen;  am 
wenigsten  aber  ist  er  berechtigt,  diesen  singulären  Zustand  seines!  ^ 
Geistes  und  die  Resultate  der  Thätigkeit  desselben  für  normale  zu  üb: 
halten,    (cfr.  §.  52  Nr.  24).  . 

Die  normalen  oder  ideellen  Gesetze  des  Menschen,  des  Thie 
res,  der  Pflanze,  des  Minerals,  des  Äthers  aber  sind  es,  welche  sich  im 
göttlichen  Schöpfungsimpulse  realisirten,  nicht  die  von  dieser  Normalität 
mehr    oder  weniger   abweichenden  Gesetze    der  nach  der  Schöpfungs- 
periode zunächst  als  Embryonen    ins  Leben  tretenden  und  ihre  ir- 
dische Entwicklung  unter  der  Beeinflussung  aller  übrigen  Geschöpfe 
beginnenden  und  augenblicklich  in  ein   gewisses  Stadium    der  Voll- 
endung erst  eintretenden  Wesen.    Nur  diese  i  de  e  1  le  n  Gesetze  sind  die 
unmittelbaren  Werke  Gottes,   nur  in  ihnen  offenbart  er  sich,   nur  sie 
enthalten  seine  Gebote,  nur  mit  ihnen  regiert  er  die  Welt.    Diese  reinen 
und  erhabenen  Gesetze  kann  nicht  jeder  Einzelne    in   seinem  eigenen 
Geiste  finden  oder  ergründen;  es  gehört  dazu  die  Forschung  und  Über- jid 
einstimmung  der  Menschheit.    Bevorzugte  Geister,  wie  Jesus  Christus, 
werden  für  die  Erkenntniss,   die  Verkündung  und  die  Befolgung  jener ■ 
Gesetze  von  hervorragender  Bedeutung  sein   und  wegen  ihres  vollkom 
menen  Wesens  die  göttliche  Idee  des  normalen  Menschen  besser  erfüllen  pe: 
oder  Gott  näher  stehen,  als  andere:  allein  qualitativ  müssen  alle  Men- 
schen als  nach  demselben  Grundgesetze  organisirt  oder  demselben  Reiche 
angehörig  betrachtet  werden. 

Da  Menschen  nur  Organe  zur  Wechselwirkung  mit  den  konkreten 
Geschöpfen  der  irdischen  Welt  besitzen  und  der  Mangel  von  Or- 
ganen zur  Wechselwirkung  mit  überirdischen  Wesen  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Wechselwirkung  oder  der  unmittelbaren  Offen- 
barung göttlicher  Gebote  ausschliesst;  so  haben  auch  keine  Dogmen 
eine  vernunftgemässe  Berechtigung,  insofern  man  darunter  unmittelbare 
auf  übernatürlichem  Wege  empfangene  und  in  unantastbaren  Sätzen 
ausgesprochene  Eingebungen  Gottes  versteht.  Allerdings,  enthalten,  wie 
soeben  erörtert,  die  Weltgesetze  die  von  Gott  offenbarten  Gesetze,  und 
jenachdem  dabei  das  Gebiet  der  Erkenntniss,  der  Phantasie,  der  Selbst- 
bestimmung, des  Gewissens  oder  der  Schönheit  in  Betracht  kömmt,  tra«  nitl 
gen  dieselben  die  Namen  von  Wahrheiten,  Erhabenheiten,  Geboten,;«^ 
Pflichten,  Sittenregeln  u.  s.  w.    Die  aus  normalen  Zuständen  der  ir-  ier 
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dischen  Wesen  richtig  abgeleiteten  Gesetze  können  also  sehr  wohl  den 
Namen  göttlicher  Gesetze  tragen:  allein,  es  kann  nicht  zugestanden 
werden,  dass  diese  Gesetze  dem  Menschen  auf  anderem  Wege,  als  durch 
den  natürlichen  Gebrauch  seiner  Vermögen  bekannt  werden  können. 

Hiermit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Vernunft  allein 
ausreiche,  um  Weltgesetze  aufzustellen.  Die  Vernunft  ist  das  be- 
wusste  Erkenntnissvermögen,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Sie  allein 
vermag  zu  wissen,  sie  vermag  aber  auch  nicht  mehr,  als  zu  wissen,  also 
weder  zu  schaffen,  noch  Entschlüsse  zu  fassen,  oder  Freiheit  zu  be- 
thätigen  und  Gefühl  für  Recht  zu  haben,  noch  Hingebung  an  das  Gute 
zu  empfinden,  noch  Wohlgefallen  am  Schönen  zu  haben.  Die  Vernunft 
ist  keine  Schöpferin,  sie  erzeugt  nicht  das  Ideale,  sie  ist  keine  wirkende 
Ursache,  sie  verfügt  über  keine  Kausalität  und  kann  keine  Rechtsver- 
hältnisse stiften ,  sie  ist  kein  Gefühlsvermögen  und  kann  das  Gute 
und  die  Tugend  nicht  machen,  sie  ist  kein  ästhetisches  Vermögen  und 
kann  keine  Schönheitsregeln  erfinden.  Das  Schaffen  des  Erhabenen, 
das  Freiheitsprinzip  und  das  Rechtsgefühl,  das  Gute  und  die  Hingebung, 
das  Schöne  und  das  Wohlgefallen  müssen  der  Vernunft  als  Objekte, 
welche  von  den  dazu  berufenen  Vermögen  gebildet  sind,  zur  bewussten 
Erkenntniss  dargeboten  werden  oder  jene  Vermögen  müssen  in  natur- 
gesetzlicher Weise  auf  die  Vernunft  wirken,  um  diese  zu  einer  ihrem 
Wesen  entsprechenden  Thätigkeit  zu  veranlassen.  Diese  Thätigkeit  nun 
besteht  in  der  bewussten,  wahren  Erkenntniss  auf  Grund  der  hierzu 
dienenden  Funktionen  der  Vernunft  unter  dem  Beistande  aller  übrigen 
von  der  Vernunft  hierzu  aufgerufenen  Vermögen,  namentlich*  des  Ver- 
standes und  der  übrigen  logischen  Vermögen,  sowie  der  Anschauungs- 
und Sinnesvermögen.  Dieselbe  hat  nicht  allein  den  Zweck,  eine  rich- 
tige Erkenntniss  von  dem  dargebotenen  Objekte  zu  gewinnen,  sondern 
auch  zu  konstatiren,  ob  dieses  Objekt  auf  normale  Weise  gebildet  ist 
und  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Gebietes,  welchem  es  angehört,  ent- 
spricht. Auf  diese  Weise  gelangt  die  Vernunft  beispielsweise  nicht  allein 
zu  der  Erkenntniss  des  Objektes,  welches  ihm  das  Gewissen  in  einem 
speziellen  Falle  als  etwas  Gutes,  dem  sich  der  Mensch  in  augenblick- 
licher Tugendstimmung  hingiebt,  bezeichnet,  sondern  sie  gelangt  auch 
zu  der  Erkenntniss  der  Merkmale,  welche  Objekte  an  sich  tragen 
müssen,  um  unter  dem  Walten  eines  normalen  Gesetzes  als  gut 
gelten  zu  können.  Auf  diese  Weise  werden  Gefühle,  Empfindungen, 
Handlungen  und  alle  sonstigen  Funktionen  des  Menschen  Gegenstände 
wahrer  Erkenntnisse,  obwohl  die  Vernunft  die  Grundbedingun- 
gen dafür  gar  nicht  geben,  sondern  nur  von  den  gegebenen  ableiten 
kann. 

Das,  was  die  Vernunft  erkennt  oder  der  Verstand  denkt,  spricht 
das  Vorstellungsvermögen  in  Worten  aus.  Jede  Satzung  ist  eine  auf 
diese  Weise  ausgesprochene  Erkenntniss,  gehört  also  vor  das  Forum  der 
Vernunft,  kann  nicht  von  vornherein  gegeben,  sondern  nur  gefunden, 
d.  h.  aus  gegebenen  Objekten  vernunftmässig  abgeleitet  sein,  unterliegt 
mithin  der  Kritik  der  Vernunft.  Da  jeder  Mensch  nur  über  seine 
eigene  Vernunft  verfügt;  so  muss  einem  Jeden  das  Recht  eingeräumt 
werden,  eine  Satzung  auf  ihre  Wahrheit  zu  prüfen:  es  kann  ihm  aber 
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nicht  die  Anraaassung  zugestanden  werden,  über  diese  Wahrheit  end- 
gültig zu  entscheiden.  Die  Entscheidung  Hegt  bei  der  normalen 
Vernunft  und  diese  tritt  nur  in  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der 
Menschheit  zu  Tage. 

Nach  Vorstehendem  wird  angenommen,  Gott  habe  der  Welt  die 
Kräfte  zu  einer  Selbstverwaltung  verliehen,  womit  sie  sich  er- 
halten und  vervollkommnen  könne.  Die  Menschheit  erscheint  hiernach 
als  die  eigene  Herrin  ihrer  Schicksale,  welche  sich  besser  oder  I 
schlechter  gestalten,  jenachdem  sie  von  jenen  Kräften  einen  zweck- 
mässigen oder  unzweckmässigen  Gebrauch  macht.  Ob  Gott  daneben 
seine  Macht  zur  Korrektur  der  aus  den  Naturgesetzen  entspringenden 
Schicksale  der  Welt  anwende,  ist  nicht  unmöglich,  aber  doch  sehr  un- 
wahrscheinlich, da  hierin  das  Zeugniss  für  die  Unzulänglichkeit 
der  von  Gott  selbst  geschaffenen  Naturgesetze  liegen  würde  und  die 
konkreten  Geister  des  mächtigsten  Hebels  ihrer  sittlichen  Vervollkomm- 
nung, nämlich  des  Bewusstseins  der  Verantwortlichkeit  für  ein 
vernünftiges  Leben  beraubt  sein  würden.  Bei  der  unleugbaren  Zuläng- 
lichkeit jener  Gesetze  würde  ei.n  Nutzen  des  unmittelbaren  Eingriffes 
Gottes  in  die  Geschicke  der  Welt  schwer  einzusehen  sein.  Zwar  wird 
die  Furcht  vor  der  Strafe  Gottes  den  Charakterschwachen  vom  Bösen 
abschrecken:  allein,  was  ist  diese  Furcht  anders,  als  das  Dräuen  des 
Gewissens,  das  Gott  zu  diesem  Zwecke  in  des  Menschen  Brust  ge- 
legt hat?  Der  Glaube  an  einen  unmittelbaren  Eingriff  Gottes  könnte 
eher  die  entgegengesetzte  Wirkung  thun,  indem  er  die  Bedenken  des 
Gewissenlosen  vor  der  Zufügung  von  Leid  mit  der  Aussicht  beschwich- 
tigte,  dass  Gott  den  unschuldig  Leidenden  schon  Hülfe   senden  werde. 

Wenn  die  unmittelbare  höhere  Lenkung  der  Schicksale  zur  Ver- 
vollkommnung der  Welt  durch  die  Naturgesetze  unnöthig  gemacht 
ist,  könnte  sie  dann  nicht  eine  Hoffnung  und  ein  Trost  in  Leiden 
und  eine  Erlösung  daraus  sein,  also  die  Rolle  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  spielen?  Die  Vernunft,  welche  das  Rechtsgefühl  als 
eines  der  fünf  obersten  Vermögen  des  konkreten  Geistes  erkennt,  muss 
die  Gerechtigkeit  für  ein  unbedingtes  Erf'orderniss  eines  vollkom- 
menen Weltplanes  erklären  und  könnte  in  einem  Verdammtsein  zu  un- 
verschuldetem Leid  nur  einen  Widerspruch  gegen  eine  Weltordnung  er- 
blicken, in  welcher  geistiges  Wesen  waltet.  Eine  Erlösung  vom 
Übel  muss  stattfinden:  aber  diese  Erkenntniss  nöthigt  nicht  zu 
der  Annahme,  dass  Diess  durch  einen  Eingriff  in  die  Naturgesetze,  also 
im  irdischen  Leben  geschehen  müsse.  Wenn  der  Geist  frei  sein 
soll,  ist  die  Missethat  so  gut  möglich  wie  die  Gutthat;  wenn  Gesetze 
nach  strengen  Prinzipien  herrschen  sollen,  sind  Zusammenstösse,  Zer- 
trümmerungen und  Unglücksfälle  so  gut  möglich  wie  harmonische  Zu- 
sammenwirkungen :  solange  also  Freiheit  und  Gesetz  bestehen,  und 
Diess  ist  eine  Bedingung  für  das  Dasein  einer  irdischen  Welt,  kann 
Unglück  nicht  vermieden  werden,  sondern  spielt  die  Rolle  natürl  icher 
Folgen  gegebener  Ursachen.  In  dieser  Rolle  erfüllt  auch  das  Un- 
glück, wie  das  Böse,  das  Unrecht,  das  Hässliche,  das  Gemeine,  die  Lüge 
und  überhaupt  alles  Negative  seinen  Weltzweck,  der  immer  ein  guter, 
resp.   nützlicher  ist.    Den  unmittelbaren  Nutzen    hat   allerdings  nicht 
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I  immer  der  augenblicklich  im  Unglück  sich  Befindende,  sondern  häufig 
Derjenige,   der  einmal    unglücklich  werden   könnte,   und    hierin  liegt 
1  weder  hinreichender  Trost,  noch  Erlösung  für  den  Leidenden.    Mit  der 
nach    rationellen  Weltprinzipien    unbedingt   zu   erwartenden  Erlösung 
muss  es  also,  da  dieselbe  nicht  durch  Naturgesetze   erfolgen  kann, 
|l  eine  andere  Bewandtniss  haben,  welche  wir  in  Nr.  12  erörtern  werden. 
Die  kirchliche  Lehre  von  dem  Verhältnisse  Gottes  zur  Welt,  welche 
die  Schicksale  der  Menschen  in  die  unmittelbare  Regierungsgewalt  und 
den  Willen  Gottes   legt,   erscheint   mir    sehr  verhängnissvoll    zu  sein. 
Zahllose  Leiden  und  Nothstände  werden  nicht  gehoben,  zahllose  Gebete 
gehen  nicht  in  Erfüllung.    Kann  es  nun  befremden,  dass  der  Ungebil- 
j  dete  an  dem  Gott,    von  dem    die  Kirche   lehrt,    dass  er  Wunder  voll- 
I  bringen  und  mit  Leichtigkeit  helfen  könne,  der  aber  trotz  inbrünstigen 
j  Flehens  keine  Hülfe  bringt,  zu  zweifeln  beginnt,    dass   er   unter  dem 
verwirrenden  Eindrucke  dieser  Zweifel  endlich  das  Dasein  Gottes  über- 
|  haupt  leugnet  und,    nachdem    er  den  höheren  Leitstern   verloren  hat, 
j  auch  Moral  und  Sittlichkeit  für  Hirngespinnste  hält?  Mir  däucht,  dass 
I  die  Glaubenseiferer  weit  mehr  als  die  Spötter  dazu  beitragen,  den  Atheis- 
i  mus  gross  zu  ziehen,  ja  dass  sie  erst  den  Spott  hervorrufen   und  die 
!  eigentliche  Veranlassung  zum  Atheismus  geben. 

Die  Frage,   wie   der  Mensch  seinen    religiösen  Gefühlen  Ausdruck 
I  geben  solle,  wenn  er  annimmt,  dass  Gott   auf  den   unmittelbaren  Ein- 
j  griff  in  die  Geschicke  der  Welt  verzichtet,  ist  mit  wenigen  Worten  zu 
beantworten  „er  soll   seinen  Gefühlen  in    würdiger  Weise  Ausdruck 
geben".    Die  Würdigkeit   der  Weise  ergiebt   sich    aus    der  Natur  des 
Gegenstandes   nach    den  Gesetzen   des  Geistes    ganz   von   selbst.  Der 
Schöpfer  der  Welt,  diese  erhabenste  aller  Ideen,   flösst  auf  ganz  natür- 
I  lichem  Wege  Bewunderung  ein  und  nöthigt  zur  Verehrung,  welche  sich 
!  auf  dieser   Stufe   durch   Anbetung   ausspricht.     Als   Urheber  unseres 
[  eigenen  Daseins  fühlt  der  Mensch  sich  zum  Dank  gegen  Gott  verpflichtet. 
Die  durch  den  Ursprung  aus  Gott  bedingte  Gemeinschaft  mit  Gott  ruft 
j  auf  natürliche  Weise  die  Hingebung  an  ihn  hervor.    In  dem  von  Gott 
durch  die  Schöpfung  des  konkreten  Geistes  begründeten  Kausalitätsver- 
hältnisse von  Freiheit  und  Recht  erblicken  wir  seinen  Willen,  welcher 
uns  einerseits  zum  Recht  verpflichtet,  andererseits  aber  auch  in  ihm  den 
SHort  der  Gerechtigkeit  und  den  sicheren  Anker  für  die  Erlösung  aus 
Leiden  erblicken  und  suchen  lässt.    Zu  den  würdigen  Ausdrucksweisen 
der  Gefühle  gegen  Gott  gehört  auch  das  Gebet,   das  vernünftige  Gebet, 
welches  als  Ausdruck  des  Vertrauens  auf  eine  weise,  gerechte  und  gütige 
Weltordnung   und  als   Angelobung  einer  aufopfernden   Hingebung  an 
Gottes  Gesetze  ein  wichtiges  Mittel  zur  Stärkung  im  Guten  und  in  jeder 
Art  von  Pflichterfüllung,  also  ebenso  sehr  ein  Kulturmittel,  als  ein  Be- 
jdürfhiss  des  Herzens  ist. 

In  §.  54  Nr.  9  ff.  werden  wir  diese  Betrachtungen  über  die  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  Gottes  ergänzen  und  schliessen  an  das  Vorstehende 
!in  Betreff  der  Schöpfung  der  Welt   nur  noch  folgende  Bemerkung  an. 

Eine  konkrete  Schöpfung  ist  die  V  erwirk  lic  h  ung  einer  kon- 
kreten Idee  Gottes  oder  die  Objektivirung  eines  subjektiven  Zustan- 
des  Gottes ;   sie  erscheint  als  ein  Objekt  der  wirklichen  oder  irdischen 
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Welt,  als  ein  Geschöpf.  Das  Geschöpf  ist  mit  seinen  Grund- 
eigenschaften,  d.  h.  mit  gewissen  speziellen  Werthen  der  allgemeinen 
Grundeigenschaften  aller  Objekte  geschaffen.  Das  Naturgesetz  des 
Geschöpfes,  nach  welchem  es  lebt,  sich  verändert,  sich  verhält,  mit  der 
Welt  im  Zusammenhange  und  Wechselwirkung  steht,  ist  eine  seiner 
Grundeigenschaften,  welche  sein  Wesen  ausmacht.  Die  Grundarten 
des  Mineral-,  des  Pflanzen-  und  des  Thierreiches  sind  die  aus  der 
Schöpfung  hervorgegangenen  speziellen  Qualitäten,  welche  sich  nach 
ihrem  Naturgesetze  unter  einander  zu  Mischarten  verbinden.  In  der 
Wechselwirkung  mit  der  Welt  können  sich  Werthe  der  Eigenschaften 
der  Geschöpfe  innerhalb  der  Grenzen  des  ihnen  zukommenden  Natur- 
gesetzes und  nach  Maassgabe  dieses  Naturgesetzes  ändern ;  das  Na- 
turgesetz selbst  aber  kann  sich  nicht  ändern.  Schöpfungs- 
prozesse können  nicht  durch  Natu r pro z e s  se,  sondern 
nur  d  u  r  ch  S  ch  ö  p  f  u  ngs  p  r  o  z  e  8  s  e  neutralisirt  werden.  Dem- 
nach sind  die  Grundarten  aller  Reiche  für  das  irdische  Dasein,  d.h. 
für  die  Stammreihe  der  aus  ihnen  sich  entwickelnden  Geschöpfe  un- 
veränderlich. Die  Annahme  der  Veränderlichkeit  der  Grundarten 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Annahme,  dass  überhaupt  keine  Schöpfung 
nach  Weltgesetzen  stattgefunden  habe,  dass  vielmehr  die  Welt  ohne 
geistigen  Schöpfer,  durch  blinden  Zufall  da  sei,  was  aller  Vernunft 
widerspricht,  da  konkrete  geistige  Wesen,  nämlich  Wesen,  deren  geistige 
Eigenschaften  Spezialwerthe  der  allgemeinen  geistigen  Grundeigenschaf- 
ten sind,  welche  also  konkrete  Fälle  eines  allgemeinen  geistigen  Wesens 
darstellen,  spezielle  Verwirklichungen  in  einem  allge- 
meinen Möglichkeitsgebiete  sind  und  daher  die  Schöpfungs- 
kraft dieses  Gebietes  oder  den  universellen  Geist  zum  Urheber 
haben  müssen. 

11.  Unsterblichkeit.  In  der  vorigen  Nummer  haben  wir  auf  die 
Doppelrolle  hingewiesen,  welche  ein  Geschöpf  einmal  als  selbstständiges 
konkretes  Wesen  und  einmal  als  besonderer  Zustand  des  univer- 
sellen Wesens  spielt.  Vermöge  der  speziellen  Werthe,  welche  die 
Grundeigenschaften  des  universellen  Wesens  durch  die  Konkretion  er- 
langen, ist  das  konkrete  Wesen  ein  eigentliches  Objekt  der  Welt; 
vermöge  seiner  Grundeigenschaften  oder  als  Bestandtheil  des  univer- 
sellen Wesens  ist  dasselbe  aber  ein  subjektiver  Zustand  des  univer- 
sellen Wesens  oder  Gottes.  Unsere  bisherigen  Betrachtungen  waren 
vornehmlich  der  ersteren  Rolle  oder  dem  objektiven  Werthe  des  Ge- 
schöpfes gewidmet  und  in  der  letzten  Nummer  haben  wir  vorzugsweise 
die  Einwirkungen  Gottes  auf  das  konkrete  Geschöpf  erwogen  ;  jetzt  han- 
delt es  sich  um  die  zweite  Rolle,  nämlich  um  den  Werth,  welchen  das 
Geschöpf  als  subjektiver  Zustand  Gottes  hat  und  um  die  Einwirkungen 
desselben  auf  Gott. 

Durch  die  Begrenzung  und  Konkretion  der  universellen  Eigen- 
schaften Gottes,  welche  sich  als  eine  schöpferische  Metamorphose  des 
Primordiums  darstellt,  hört  das  geschaffene  Wesen  nicht  auf,  Bestand- 
theil des  Primordiums  zu  sein:  während  das  Wesen  vor  seiner  Er- 
schaffung ein  nicht  abgegrenzter  Bestandtheil  des  Primordiums  war,  ist 
es  nach  der  Schöpfung  ein   abgegrenzter,  individualisirter  Bestandtheil, 
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welcher  durch  diese  Individualisirung  eine  bestimmte  Selbstständigkeit 
und  konkrete  Beschaffenheit  erlangt,  ohne  doch  hierdurch  aus  seiner 
allgemeinen  Zugehörigkeit  oder  Gemeinschaft  mit  Gott  gerissen  zu  wer- 
den. Hierzu  kömmt,  dass,  gleichwie  der  freie  Äther  jedes  Mineral  durch- 
dringt, so  auch  das  freie  oder  universelle  Primordium  jedes  spezielle 
Ätherreich,  also  auch  jedes  Mineral,  jede  Pflanze  und  jedes  Thier  durch- 
dringen und  dadurch  nicht  nur  zwischen  allen  Geschöpfen,  sondern  auch 
zwischen  den  Elementen  jedes  einzelnen  Geschöpfes  ein  primordiales 
Band  bilden  wird,  welches  in  seiner  Gestaltung  und  sonstigen  Beschaffen- 
heit gewissermaassen  einen  Abdruck  jedes  irdischen  Geschöpfes  in  dem 
Primordium  darstellt.  Aber  auch  ohne  die  Durchdringung  des  univer- 
sellen Primordiums  ist  und  bleibt  jedes  Geschöpf  ein  Bestandtheil  des 
Urreiches,  also  auch  Gottes,  und  muss  als  solcher  nothwendig  Relationen 
zum  Gesammtwesen  Gottes  haben  und  Wirkungen  auf  Gott  ausüben. 
Diese  Wirkungen  können,  da  sie  zwischen  einem  konkreten  und  einem 
universellen  Wesen  erfolgen,  unmöglich  rein  konkreter  Natur  sein,  sie 
können  also  dem  konkretirten  Geschöpfe  als  solchem,  da  dasselbe  mit- 
telst seiner  konkreten  Eigenschaften  nur  auf  konkrete  Wesen  zu  rea- 
giren  vermag,  durchaus  nicht  wahrnehmbar  sein.  Wohl  aber 
müssen  sie  dem  universellen  Wesen,  welches  ausser  den  generellen 
Grundeigenschaften  die  Fähigkeit  der  Konkretion  besitzt,  wahrnehmbar 
sein,  das  konkrete  Wesen  bildet  oder  bedingt  mithin  einen  bewussten 
Zustand  Gottes   oder  es  existirt   im  Bewusstseiu  Gottes. 

Jeder  spezielle  Zustand  eines  animalischen  Geschöpfes  gräbt  sich 
in  sein  Vorstellungsgebiet  ein  oder  lässt  darin  eine  dauernde  Spur 
zurück,  sodass  die  Reihe  von  Zuständen,  welche  ein  solches  Geschöpf 
wirklich  durchlebt,  ein  in  seiner  Phantasie  ununterbrochen  fortbestehen- 
des Gebilde  darstellt,  in  dessen  einzelne  Zustände  das  Geschöpf  kraft 
seines  Gedächtnisses  mit  dem  Bewusstsein  des  früheren  Verweilens  in 
diesem  Zustande  zurückkehren  kann.  Die  Möglichkeit  der  Erinnerung 
beruht  auf  einem  beharrlichen  Sein  in  einem  Vorstellungsgebiete,  welches 
nicht  ein  wirkliches  Dasein  des  Geschöpfes,  sondern  ein  mögliches 
Dasein  desselben,  nämlich  die  Reihe  von  Zuständen  darstellt,  in  welchen 
die  jetzige  und  die  frühere  Wirklichkeit  des  Geschöpfes  liegt.  Die  Bahn 
des  geworfenen  Steines  illustrirt  die  Sache  durch  ein  rohes  Bild :  ein 
solcher  Stein,  welcher  in  jedem  Augenblicke  nur  eine  einzige  bestimmte 
Stelle  einnimmt,  die  sich  unaufhörlich  ändert,  beschreibt  eine  Parabel, 
welche  durchaus  kein  materielles  Objekt  wie  der  Stein  ist,  sondern,  als 
das  Bereich  der  möglichen  Örter  des  Steines  in  dem  Räume  eine  be- 
harrliche Figur  bildet,  in  der  sich  die  Phantasie  des  Steines,  wenn  er 
ein  geistiges  Wesen  wäre,  mit  der  Erinnerung  an  frühere  Zustände  er- 
gehen könnte.  In  dieser  Weise  lässt  das  Leben  jedes  Geschöpfes,  jedes 
Minerals,  jeder  Pflanze,  jedes  Thieres,  jedes  Menschen  in  dem  Primor- 
dium den  schon  vorhin  erwähnten  Abdruck  oder  in  der  Phantasie  Gottes 
einen  dauernden  Eindruck  zurück,  kraft  welches  dasselbe  in  der  Er- 
innerung Gottes  ewig  fortlebt. 

Dieses  ewige  Leben  in  Gott  ist  die  Fortdauer  eines  subjektiven 
Zustandes  Gottes  in  seiner,  nicht  in  unserer  Erinnerung.  Nun  hat  aber 
jeder  spezielle  Zustand  Gottes  die  schon  mehr  erwähnte  doppelte  Be- 

Scheffler,  Die  Welt.  40 


§.  53.    Das  Weltreich. 


dcutung  als  subjektiver  Zustand  Gottes  und  als  Objekt  der  Welt.  In 
elfterer  Bedeutung  ist  dieser  Zustand  eine  Beschränkung  des  univer- 
sellen Wesens  Gottes,  in  letzterer  Bedeutung  aber  ist  er  ein  selbststän- 
diges Wesen  mit  bestimmtwertbigen  Eigenschaften.  Diese  zweite  Be- 
deutung hat  ein  subjektiver  Zustand  des  Primordiums  immer,  sobald  er 
besteht,  gleichviel,  aus  welcher  Ursache,  Veranlassung  oder  Abhängig- 
keit er  besteht,  also  gleichviel,  ob  er  mit  einer  irdischen  Konkretion 
vergesellschaftet  ist,  oder  nicht.  Kann  also  ein  spezieller  Zustand  Gottes, 
welcher  eine  bestimmte  Begrenzung  seines  universellen  Wesens  bildet 
oder  ein  Wesen  von  bestimmten  Eigenschaften  darstellt,  überhaupt  be- 
stehen; so  besteht  er  eben  auch  als  ein  bestimmtes  Objekt  mit 
bestimmten  Eigenschaften. 

Diese  Erwägung,  dass  wenn  der  Mensch  in  der  Erinnerung  Gottes 
fortlebt,  er  auch  als  Objekt  fortleben  müsse,  da  keine  Regung  Gottes, 
als  des  Weltgeistes,  ohne  einen  objektiven  Weltprozess  gedacht  werden 
kann,  zwingt  uns  zu  der  Annahme  einer  individuellen  Fortdauer, 
als  objektiver  Ausdruck  der  Fortdauer  in  dem  universellen  Weltgeiste.  Dass 
diese  Fortdauer  mit  einem  objektiven  Weltprozesse  begleitet  oder  dass  der 
Mensch  nach  dem  Tode  an  eine  Weltsubstanz  geknüpft  sei,  welche  seinen 
irdischen  Körper  ersetzt,  ohne  doch  irdische  Materie  zu  sein,  kann  keine 
Schwierigkeit  erzeugen :  obwohl  uns  von  den  substantiellen  Trägern 
der  Weltkräfte  nur  ein  kleiner  Kreis  erkennbar  ist,  so  lässt  sich  doch 
die  Möglichkeit  und  Beschaffenheit  des  in  Rede  stehenden  Objektes  und 
Prozesses  durch  einige  allgemeine  Betrachtungen  erläutern. 

Solange  ein  irdisches  Geschöpf  lebt,  erscheint  die  Koexistenz  eines 
Zustandes  des  Primordiums,  welcher  jenem  Geschöpfe  äquivalent  ist, 
hinreichend  evident  und  ebenso  leicht  begründet  sich  die  Fortdauer  und 
die  Nachwirkung  eines  solchen  Zustandes  im  Primordium  nach  der  Ver- 
nichtung der  irdischen  Existenz  des  Geschöpfes;  es  handelt  sich  jetzt 
aber  noch  wesentlich  um  die  Beschaffenheit  dieses  Zustandes. 

Jedes  Geschöpf  gelangt  nach  seinem  Naturgesetze  einmal  an  das 
Ziel  seines  irdischen  Lebens,  d.  h.  seine  Lebenskraft  erschöpft  sich  durch 
die  zur  Erhaltung  seines  Daseins  erforderliche  unausgesetzte  vitale 
Thätigkeit  dergestalt,  dass  seine  Dauerhaftigkeit  auf  null  herabsinkt 
oder  die  Bedingungen  des  irdischen  Daseins  nicht  mehr  erfüllt  werden 
können.  In  diesem  Augenblicke  erfolgt  der  Tod  als  ein  Zerfall  des 
animalischen  Systems,  auf  welchem  das  irdische  Dasein  eines  konkreten 
geistigen  Wesens  beruht.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  mit  dem  kon- 
kreten irdischen  Systeme  ein  spezieller  Zustand  des  universellen  Primor- 
diums verbunden  ist,  nämlich  der  Zustand,  durch  welchen  sich  das  ir- 
dische Geschöpf  in  das  Primordium  eingräbt.  Beim  Zerfalle  des  irdischen 
Systems  zerfällt  doch  nicht  dieser  letztere  Zustand  des  Primordiums : 
das  irdische  Geschöpf,  da  es  nicht  mehr  besteht,  wenigstens  nicht  mehr 
als  animalisches  Wesen  besteht,  kann  zwar  nicht  mehr  als  irdisches 
Wesen  weitere  Eindrücke  in  das  Primordium  machen  oder  Zeugnisse 
von  einem  irdischen  Leben  ablegen;  allein  der  gedachte  Zustand  des 
Primordiums  besteht  doch  im  Augenblicke  des  Todes  als  ein  konkreter 
Zustand,  dessen  Eigenschaften  momentan  noch  den  dem  lebenden  Geschöpfe 
entsprechenden  äquivalent  sind,  und  er  kann  sich  nur  allmählich  ändern  oder 
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eine  allmähliche  Metamorphose  des  Primordiums  hervor- 
bringen. 

Während  dieser  Metamorphose,  welche  der  im  Augenblicke  des 
Todes  bestehende  Zustand  des  Primordiums  erleidet,  ist  dieser  Zustand 
immer  ein  konkreter,  d.  h.  er  stellt  eine  bestimmte  Begrenzung  univer- 
seller Eigenschaften  von  der  Qualität  des  Reiches,  dem  das  Geschöpf 
angehörte,  dar:  der  von  einem  abgeschiedenen  Menschen  hinterlassene 
Zustand  des  Primordiums  ist  also  während  dieser  Metamorphose  unaus- 
gesetzt ein  geistiges  Objekt.  Als  solches  hat  es  die  Grundeigen- 
schaften des  Geistes,  also  unter  Anderem  das  Vermögen  des  Bewusst- 
seins  und  der  Erinnerung.  Selbstbewusstsein  ist  nichts  Anderes, 
als  Konkretion  des  Weltbewusstseins;  sobald  der  Universalgeist 
eine  konkrete  Begrenzung  erleidet,  ist  er  konkreter  Geist  mit  Selbst- 
bewusstsein, resp.  Selbsterinnerung.  Aus  dem  Besitze  dieser  Ver- 
mögen folgt  noch  nicht  deren  normaler  Gebrauch.  In  der  That, 
müssen  wir  annehmen,  dass  das  geistige  Objekt,  welches  als  konkreter 
Zustand  des  Primordiums  die  Nachwirkung  eines  verstorbenen  Menschen 
bildet,  sich  nicht  sogleich  nach  dem  Tode  in  einem  konstanten,  beharr- 
lichen Zustande  befindet,  dass  dasselbe  vielmehr  nach  der  Befreiung  von 
dem  Zwange  des  ir  dis  ch  en  Wesens  erst  durch  eine  allmähliche  Meta- 
morphose in  den  Beharrungszustand  eintritt,  welchen  es  im  Wesen 
Gottes  definitiv  einzunehmen  nach  Weltgesetzen  berufen  ist.  In  dieser 
Übergangsperiode  wird  das  geistige  Objekt  das  Selbstbewusstsein  und 
die  Selbsterinnerung  nicht  in  normaler  Weise  zu  üben  vermögen,  gleich- 
wie dasselbe  in  der  Periode,  welche  zwischen  dem  Schöpfungsimpulse 
und  der  Konsolidirung  auf  einem  Erdkörper  liegt,  ja,  noch  nicht  ein- 
mal in  der  Periode  der  jugendlichen  Entwicklung  jene  Vermögen  zu 
üben  vermochte.  Bewusstsein  undErinnerung  des  geistigen 
Objektes,  welches  d  ie  F  or  t  se  tz  un  g  des  mensch  Ii  ch  en  Da- 
seins imPrimordium  bildet,  werden  erst  nach  demTode 
allmählich  erwachen  und  es  wird  einer  gewissen,  ob  kur- 
zen oder  langenZeit  bedürfen,  ehe  dieselben  einen  deut- 
lichen Ausdruck  erlangen. 

Das  Erwachen  des  Bewusstseins  bei  der  Annäherung  an  den  über- 
irdischen Konsolidationszustand  muss  aber  ein  Wieder  erwachen 
sein  und  kann  nicht  als  das  Erwachen  des  Bewusstseins  eines  anderen, 
dem  irdischen  Menschen  fremden  Wesens  angesehen  werden,  da  jener 
Zustand  nur  die  weltgesetzliche  Fortentwicklung  dieses  Menschen  ist. 
Ob  der  Ubergang  vom  Tode  bis  zum  Wiedererwachen  des  Bewusstseins 
kurze  oder  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird,  ist  nicht  erforschbar, 
aber  auch  unwesentlich:  das  zeitweise  Schweigen  des  Bewusstseins 
während  dieser  Übergangsperiode  wird  kein  Bedenken  erregen,  da  ja 
das  irdische  Leben  im  Schlafe  täglich  das  Beispiel  einer  Suspendirung 
des  Bewusstseins  durch  den  normalen  Lebensprozess  und  in  schwerer 
Krankheit  das  Beispiel  einer  solchen  Suspendirung  in  Folge  einer  Meta- 
morphose der  Zentralorgane  und  des  Wiedererwachens  der  Erinnerung 
an  alle  früheren  Zustände  trotz  der  inzwischen  eingetretenen  Um- 
wälzung des  ganzen  animalischen  Systems  darbietet. 

Das  biblische  Bild  der  Auferstehung  beim  jüngsten  Gerichte 
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erscheint  hiernach  als  eine  nicht  ganz  zu  verwerfende  Metapher  für  das 
Erforderniss  einer  Entwicklungsperiode  der  abgeschiedenen  Wesen  nach 
dem  irdischen  Tode  und,  wenn  man  will,  kann  man  die  Entwicklungs- 
periode selbst,  da  sie  eine  Umgestaltung  bezweckt,  für  einen  Läuterungs- 
prozess  ansehen  und  bildlich  ein  Fegefeuer  nennen,  gleichwie 
die  Schöpfungsperiode,  aus  welcher  das  geordnete  irdische  Wesen  erst 
hervorgehen  soll,  von  der  bilderliebenden  Phantasie  als  Chaos  aufge- 
fasst  werden  kann. 

Die  Fortdauer  des  Menschen  in  dem  überirdischen  Zustande  als 
selbstbewusstes  Wesen  macht  die  Unsterblichkeit  der  Seele  aus. 
Selbstredend  ist  dieser  Zustand  kein  unveränderlicher;  als  übergeibtiges 
Objekt  kommen  ihm  übergeistige  Vermögen  zu.  Obgleich  wir  uns  von 
diesen  Vermögen  keine  Vorstellung  zu  bilden  vermögen;  so  müssen  wir 
doch  so  viel  als  gewiss  ansehen,  dass  sie  geistige  Vermögen  von  grösserer 
Allgemeinheit,  Freiheit,  Selbstständigkeit,  als  die  Fessel  der  irdischen 
Materie  sie  gestattet,  sind,  dass  also  dem  Menschen  im  Jenseits  nicht 
nur  Dasein,  sondern  auch  Leben  und  zwar  ein  höheres,  vollkomm- 
neres  Leben  beschieden  ist. 

Was  vorstehend  von  dem  Menschen  gesagt  ist,  gilt  auch  von  dem 
Thiere,  von  der  Pflanze,  von  dem  Mineral  und  von  dem  Äther.  Jedes 
irdische  Objekt  ohne  Ausnahme  lässt  bei  seinem  irdischen  Tode  einen 
Eindruck  im  Primordium  zurück,  welcher  sich  allmählich  zu  einem,  von 
dem  Zwange  irdischer  Konkretion  befreieten  selbstständigen  Zustande 
umgestaltet  und  in  diesem  Zustande  überirdische  Vermögen  von  der 
Qualität  seiner  irdischen  Eigenschaften  zeigt.  Hiernach  ist  die  ganze 
irdische  Welt  unsterblich  und  der  Mensch  setzt  sein  ewiges 
Dasein  in  einer  überirdischen  Welt  fort,  welche  hinsichtlich  der  Be- 
ziehungen der  darin  lebenden  Wesen  der  irdischen  Welt  gleicht;  er 
findet  also  beim  Wiedererwachen  seine  frühere  Welt  in  vollendeterer 
Form,  zugleich  aber  auch  in  grösserer  Mannichfaltigkeit  der  Gestaltungen 
wieder,  da  er  nicht  nur  mit  den  Geschöpfen  der  Erde,  sondern  auch 
mit  denen  aller  Weltkörper  in  Verbindung  treten  wird. 

Abgesehen  von  den  speziellen  Eigenschaften  Gottes  und  des  Erden- 
bewohners nach  dem  Tode,  über  welche  dem  Menschen  die  Erkenntniss 
durchaus  verschlossen  ist,  betrachten  wir  doch  das  Dasein  Gottes  und 
die  Unsterblichkeit  als  zwei  Fundamentalwahrheiten,  denen  die  Vernunft 
die  Anerkenntniss  nicht  versagen  kann  (vgl.  §.  54  Nr.  9). 

12.  Die  Metamorphosen  Gottes.  Der  Ursprung  der  irdischen 
Welt  aus  dem  Primordium  und  die  Rückkehr  derselben  in  das  Primor- 
dium lässt  den  ganzen  Prozess  der  Schöpfung,  des  irdischen  Lebens 
und  der  Rückbildung  als  eine  Metamorphose  Gottes  erscheinen, 
in  welcher  das  irdische  Dasein  nur  ein  Durchgangsstadium  bildet.  Den 
Zweck,  welchen  Gott  bei  diesem  Prozesse  verfolgt,  vermag  der  Mensch 
nicht  zu  ergründen;  er  erkennt  darin  mit  seinen  niedrigen  Vermögen 
nur  eine  thatsächliche  Begrenzung  des  universellen  Wesens  Gottes  behuf 
Gewinnung  konkreter  Formen,  welche  als  selbstständige  Wesen  auftreten 
und  ausser  dem  Dasein  in  Gott  ein  selbstständiges  Dasein  annehmen, 
welche  also  vermöge  dieser  Selbstständigkeit  den  Weltgeist  reproduziren, 
fortpflanzen   und   ausbreiten.     Dieser   Prozess,    ein  ununterbrochener 
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Schöpfungsprozess,  ist  die  0  f  f  en  b  a  r  u  n  g  Gottes,  die  Bethätigung 
seines  Weltbewusstseins,  seiner  Weltphantasie,  seiner  Weltkausalität, 
seiner  Welthingebung  und  seines  Weltgestaltungsvermögens.  Gott  be- 
findet sich  in  stetiger  Scböpfungsthätigkeit,  es  entstehen  unausgesetzt 
neue  Welten  aus  neu  gebildeten  Ätherreichen,  während  die  alten  ihren 
irdischen  Lauf  vollbringen  und  im  Tode  sich  zu  dauernden  Zuständen 
des  Primordiums  umwandeln.  Gott  lebt,  indem  er  in  sich  und  um  sich 
eine  Welt  von  konkreten  Wesen  gestaltet. 

Der  kurzsichtige  Mensch  könnte  die  Frage  aufwerfen,  wie  ein  all- 
mächtiger und  allwissender  Geist,  der  einzige  Herrscher  im  Universum 
auf  einsamer  Höhe,  für  den  es  nichts  Neues,  Ebenbürtiges,  nichts  Liebens- 
werthes,  nichts  Äusseres  und  Anderes  giebt,  in  Schöpfungen  eine  Be- 
friedigung finden  könne.  Eine  vollgültige  Antwort  auf  die  Triebfedern 
des  Höchsten  kann  natürlich  nicht  gegeben  werden ;  es  kann  aber,  um  das 
Unberechtigte  dieser  Frage  zu  kennzeichnen,  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  ja  auch  der  Mensch,  als  konkreter  Geist,  seine  Befriedigung,  seine 
Freude,  sein  Wohlgefallen  an  seinen  eigenen  Werken  findet,  dass 
auch  er  mit  seinem  Selbstbestimmungsvermögen  unmittelbar  stets  auf 
sich  selbst  oder  seine  eigenen  Organe  wirkt  und  dass  seine  Erkennt- 
nisse und  Ideen,  über  welche  er  oft  ein  so  grosses  Erstaunen  empfindet, 
seine  eigenen  Zustände  sind.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  B  e  s  ch  ä  f - 
tigung  mit  sich  selbst  liegt  für  den  konkreten,  wie  für  den  uni- 
versellen Geist  darin,  dass  sein  Wesen  zwar  ein  einziges  und  einheit- 
liches, aber  kein  einfaches,  vielmehr  eine  pentarchische  Zusammen- 
setzung aus  verschiedenen  unabhängigen  Grundvermögen  ist,  welche 
erst  in  der  Zusammenwirkung  beliebige  spezielle  Werthe  annehmen  und 
dadurch  konkrete  Formen  gewinnen,  die  in  dem  allgemeinen  Wesen, 
das  sie  erzeugt,  noch  nicht  vorhanden  waren,  also  für  dieses  Wesen 
Neuheit  und  Interesse  haben  können  (§.  52  Nr.  21). 

Wenngleich  jedes  Geschöpf  vor  und  nach  dem  Tode  einen  Theil  der 
Primordialsubstanz  bildet,  die  auch  dem  Körper  Gottes  angehört,  und 
wenngleich  dasselbe  eine  von  Gott  bewirkte  Metamorphose  dieser  seiner 
eigenen  Grundsubstanz  darstellt,  wenngleich  insbesondere  der  Mensch 
sein  Dasein  einer  Thätigkeit  der  höchsten  begreifbaren  Ver- 
mögen Gottes  verdankt;  so  würde  es  doch  ein  entschiedener  Irrthum 
sein,  den  Menschen  für  ein  göttliches  Wesen  zu  halten. 
Als  konkretes  selbstständiges  Wesen  oder  als  Objekt  zeigt  der  Mensch 
immer  nur  eine  bestimmte  oder  endliche  Begrenzung  der  universellen 
oder  unendlichen  Vermögen  Gottes;  sein  konkreter  Geist  ist  gegen  den 
universellen  Weltgeist  ein  heterogenes  Wesen,  welches  mit  seinen  be- 
schränkten Vermögen  das  wahre  Wesen  Gottes  nicht  zu  erkennen,  nicht 
zu  verstehen  vermag. 

Der  Verstand  und  die  Vernunft  des  Menschen  reicht  noch  nicht 
einmal  aus,  um  sich  von  seinem  Zustande  nach  dem  Tode  ein  ver- 
ständliches Bild  zu  machen.  Denn  wennauch  dieser  Zustand  ein  kon- 
kreter bleibt;  so  ist  es  doch  nicht  mehr  die  Konkretion  der  Primor- 
dialsubstanz in  ponderabeler  Materie  oder  in  irdischen  Formen,  sondern 
eine  Begrenzung  im  universellen  Wesen  Gottes  ohne  Abscheidung  von 
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diesom  Wesen,  also  ein  Zustand,  welcher  konkrete  und  universelle  Eigen- 
schaften zugleich  an  sich  trägt. 

Demgemäss  bleiben  uns  auch  die  Formen  der  Lebensthätig- 
keit  des  Menschen  nach  dem  Tode  verborgen.  Nur  so  viel  müssen 
wir  davon  behaupten,  dass  diese  Thätigkeit  eine  den  höheren  Vermögen 
entsprechende  gesetzliche  sein  wird,  welche  Veränderungen,  also 
sowohl  normale  Entwicklungen  und  Vervollkommnungen,  als  auch  ano- 
male Veränderungen  möglich  macht.  In  diesem  Gesetze  muss  selbst- 
redend auch  die  Kausalität  ihre  Rolle  spielen,  ein  späterer  Zustand 
wird  also  zu  einem  früheren  in  einem  Kausalverhältnisse  stehen  oder 
frühere  Zustände  und  Thätigkeiten  werden  ihre  gesetzlichen  Fol- 
gen haben.  Ein  im  Erdenleben  in  irgend  einer  Hinsicht  zurückge- 
bliebener Mensch,  ein  kindlicher,  ein  siecher,  ein  einfältiger,  ein  roher, 
ein  verbrecherischer,  ein  schlechter,  ein  ungeschickter,  ein  ungebildeter 
Mensch  wird  in  dem  nächsten  Stadium  nach  dem  Tode  einen  unterhalb 
des  normalen  Anfangszustandes  liegenden  Zustand  zeigen  und  in  dieser 
Beziehung  ist  das  irdische  Leben  bestimmend  für  das  ewige  Leben. 
Insofern  der  anomale  Zustand,  womit  ein  Mensch  in  das  Jenseits  ein- 
tritt, auf  Schuld  beruht,  liegt  in  dieser  Anomalität  eine  Strafe. 
In  allen  Fällen  muss  die  Möglichkeit  der  Erhebung  aus  solchen  ano- 
malen Anfangszuständen,  mögen  sie  verschuldet  sein  oder  nicht,  einge- 
räumt werden.  Da  das  Leben  im  Jenseits  wegen  der  Befreiung  vom 
Zwange  der  irdischen  Materie  und  wegen  seiner  Annäherung  an  die 
Thätigkeit  eines  universellen  Wesens  ein  freieres,  mit  vollkommnerer 
Selbstbestimmung  ausgestattetes  sein  muss;  so  ist  auch  als  gewiss  zu 
betrachten,  dass  jedem  Wesen  im  Jenseits  die  Fähigkeit  verliehen  sein 
wird,  jeden  Grad  von  Glückseligkeit  durch  eigenes  Thun 
zu  erreichen,  also  sich  von  irdischem  Unglück  zu  befreien,  be- 
ziehungsweise Ersatz  oder  Lohn  für  unverschuldetes  Leiden  zu  finden. 

In  dieser  grösseren  Herrschaft  des  Menschen  über  seine  Geschicke 
im  ewigen  Leben  findet  die  schon  in  Nr.  10  erwähnte  Ge  r  e  c h  ti g  k eit 
des  Schöpfers  ihren  Ausdruck,  und  unter  Hinzurechnung  des  jenseitigen 
Daseins  gewinnt  die  Idee  von  der  Vollkommenheit  der  Welt  ihre 
rechte  Bedeutung.  Das  irdische  Leben  für  sich  allein  würde  nicht  für 
eine  vollkommene  Welt  Zeugniss  ablegen:  an  eine  Kette  geschmiedet  zu 
sein,  mag  dem  frei  Ausgehenden  tausendmal  als  ein  vollkommnerer  Zu- 
stand erscheinen;  der  Sklav,  wenn  er  keine  Aussicht  auf  die  Sprengung 
der  Fessel  hat,  wird  den  Jubelruf  des  Freien  nur  als  Hohn  empfinden. 
Ganz  anders  aber  wird  er  sein  Schicksal  tragen,  wenn  er  darin  nur 
einen  Übergang  erblickt.  Der  unangenehme  Eindruck,  welchen  ein  Übel 
während  seines  Bestehens  macht,  fällt  der  Vergessenheit  anheim,  wenn 
es  glücklich  überstanden  ist;  das  Opfer  des  Einzelnen  an  augenblick- 
lichem Wohlergehen  erscheint  erträglich  gegenüber  den  Vortheilen,  welche 
der  Gesammtheit  aus  dem  freien  Walten  der  Naturgesetze  erwachsen, 
insofern  das  Opfer  ein  verhältnissmässiges,  also  für  endliche  Kräfte  ein 
endliches  ist.  Nun  endet  aber  jedes  Unglück,  jede  Krankheit,  jedes 
Leid  und  zwar  naturgesetzlich  mit  Gesundung.  Tritt  dieser 
Ausgang  nicht  im  irdischen  Leben  ein ;  so  bringt  sicher  der  Tod  die 
Erlösung,   nämlich   die  Sprengung  der  Fessel,   welche  die  Gesundung 
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hinderte.  Der  Zweifel  an  diesem  Ausgange  erscheint  nach  Obigem  als 
Irrthum  und  die  aus  der  Verneinung  der  Unsterblichkeit  entspringende 
Handlungsweise  als  ein  Fehler,  resp.  als  ein  Verbrechen  oder  eine  Sünde, 
welche  sich  in  ihren  Folgen  naturgesetzlich  rächen  wird. 

Die  faktischen  Übel,  welche  in  der  Wirklichkeit  zu  Tage  treten, 
sind  hiernach  keine  Beweise  für  die  Unvollkommenheit  der  Welt.  Wenn 
man  nach  den  Kriterien  einer  vollkommenen  Welt  fragt ;  so  wird 
unter  den  Eigenschaften  einer  solchen  Welt  in  erster  Linie  die  Mög- 
lichkeit oder  Fähigkeit  zur  Verwirklichung  der  obersten  Prin- 
zipien des  Geistes,  also  der  reinen  Prinzipien  der  Vernunft,  der  Phan- 
tasie, des  Selbstbestimmungsvermögens,  des  Gewissens  und  des  ästhe- 
tischen Vermögens  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Geeignetheit,  den  An- 
forderungen der  Wahrheit,  der  Idealität,  des  Rechts,  der  Moral  und  der 
Schönheit  zu  genügen,  genannt  werden  müssen.  Glückseligkeit  ist  eine 
Kombination  von  Wohlfahrt  mit  Schönheit  und  Erhabenheit,  die  Mög- 
lichkeit höchster  Glückseligkeit  ergiebt  sich  daher  aus  der  Möglichkeit 
der  höchsten  Entwicklung  der  Prinzipien  des  Guten,  des  Schönen  und 
des  Idealen  und  eine  vollkommene  Welt  wird  die  Möglichkeit  der  höch- 
sten Glückseligkeit  darbieten  müssen.  Nach  dem  Zeugnisse  der  Ver- 
nunft ist  jede  absolute  Reihe  endlos,  jeder  erreichte  Zustand  ist  über- 
schreitbar und  demgemäss  ist  das  Streben  nach  Höherem,  welches  der 
menschlichen  Phantasie  als  eine  Grundeigenschaft  dieser  Phantasie  inne- 
wohnt, unaufhaltsam  oder  grenzenlos.  Hiernach  kann  aber  kein  wirk- 
licher Zustand  der  Welt  oder  der  aktuelle  Zustand  der  zu  irgend 
einer  Zeit  faktisch  lebenden  Menschen  der  erreichbar  höchste  sein,  er 
wird  immer  verbesserungsfähig  und  darum  unvollkommen  sein:  die  Voll- 
kommenheit  der  Welt  kann  sich  überhaupt  nicht  an  einem  wirk- 
lichen Zustande  der  Welt  oder  an  der  Wirklichkeit,  sondern  nur 
an  der  Möglic  hkeit  dokumentiren. 

Vermöge  der  Vergesellschaftung  der  Vermögen  des  Geistes  bedingt 
der  Besitz  von  Gütern  ein  Wohlgefallen,  welches  man  Zufriedenheit 
nennen  kann.  Dieses  Gefühl  hat  einen  dem  Besitze  entsprechenden 
Grad,  es  kann  sich  also  immer  nur  um  relative,  nicht  um  absolute  Zu- 
friedenheit handeln.  Der  Erwerb  von  Gütern  bedingt  andere  Gefühle 
und  Regungen  als  der  Besitz,  namentlich  ist  derselbe  begleitet  von 
Regungen  der  Phantasie,  welche  das  Streben  nach  Verbesserung  an- 
facht, und  von  Regungen  des  ästhetischen  Vermögens,  welche  in  Ver- 
bindung mit  der  Phantasie  die  Hoffnung  auf  das  Gelingen  hervor- 
rufen. Neben  der  relativen  Zufriedenheit  über  das  Erworbene  steht 
daher  immer  die  Hoffnung  auf  neuen  Erwerb;  es  ist  in  einer  vollkom- 
menen Welt  unmöglich,  dass  die  Zufriedenheit  jemals  einen  unübersteig- 
baren  Grad  erreiche,  welcher  jede  Hoffnung  auf  Verbesserung  aus- 
schlösse. Wäre  Diess  möglich,  wäre  also  dem  Erwerb  und  der  Zu- 
friedenheit eine  Grenze  gesetzt,  welche  das  Streben  und  die  Hoffnung 
auf  Erhöhung  der  Glückseligkeit  ausschlösse;  so  könnte  die  Welt,  und 
wenn  jene  Grenze  nochso  hoch  läge,  keine  vollkommene  sein. 

Die  gegen  den  Weltplan  gerichtete  Beschuldigung  der  Unvollkom- 
menheit, welche  sich  auf  die  Nichtbefriedigung  der  zu  irgend  einer  Zeit 
bestehenden  Menschheit  stützt,  und  der  hierdurch  begründete  Schopen- 
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hauersche  und  Hartmannsche  Pessimismus,  welcher  sagt,  das  Da- 
sein sei  ein  Übel  und  es  sei  schlechter  als  das  Nichtsein,  entbehrt  hier- 
nach jeder  Berechtigung. 

Wenn  die  Welt  mit  dem  absoluten  Nichts,  also  mit  einem  keiner 
Verbesserung  fähigen  Zustande  endigte,  wäre  sie  nach  Vorstehendem 
nach  menschlicher  Vernunft  unbedingt  eine  unvollkommene.  Ein  ab- 
solutes Nichts  ist  übrigens  ein  undenkbarer  Begriff  und  ein  unmögliches 
Objekt:  denn,  wenn  die  im  Dasein  begriffene  Welt,  welche  nur  einen 
speziellen  von  unendlich  vielen  möglichen  Zuständen  darstellt,  vernichtet 
werden  soll;  so  muss  der  Vernich tungsprozess  nach  Vernunftgesetzen 
eine  Ursache  haben,  welche  das  Nichts  als  Wirkung  hervorbringt. 
Dieses  Nichts  muss  daher  zu  der  wirklichen  Welt  in  einem  Kausal- 
verhältnisse stehen,  welches  nicht  mit  vernichtet  wird,  da  das  Nichts 
nur  durch  das  fortgesetzte  Obwalten  der  vernichtenden  Ursache  fortbe- 
stehen kann.  Der  Bestand  einer  Ursache  als  positive  Kraft  bedingt 
nach  menschlichem  Ermessen  immer  die  Möglichkeit  der  entgegengesetz- 
ten Kraft  oder  der  Umkehrung  der  Wirkung,  d.  h.  wenn  es  möglich 
ist,  die  wirkliche  Welt  in  ein  Nichts  zu  verwandeln,  muss  es  auch  mög- 
lich sein,  aus  diesem  Nichts  wieder  eine  wirkliche  Welt  herzustellen, 
oder  die  Möglichkeit  der  Vernichtung  der  Welt  bedingt  die  Möglichkeit 
der  Schöpfung  der  Welt. 

Ein  absolutes  Nichts  kann  auch  kein  Träger  irgend  einer  Kraft 
sein,  da  die  Annahme  einer  Kraft  ja  ein  Widerspruch  gegen  das  ab- 
solute Nichts  ist  und  ein  absolutes  Nichts  auch  nicht  der  Träger  von 
irgend  Etwas  und  das  Substrat  irgend  einer  Wirkung  sein  kann.  Aus 
dem  absoluten  Nichts  könnte  daher  auch  keine  konkrete  Welt  geschaffen 
werden,  gleichwie  die  wirkliche  Welt  nicht  in  ein  solches  Nichts  verwandelt 
werden  kann.  Alles,  was  der  Mensch  mit  dem  Namen  Nichts  belegt, 
ist  nur  ein  relatives  Nichts,  eine  Ausschliessung  gewisser,  aber  nicht 
absolut  aller  Vermögen;  die  sogenannte  Vernichtung  ist  nur  ein  Ver- 
schwinden gewisser,  nicht  aller  Eigenschaften,  sie  ist  eine  Metamorphose 
der  Weltobjekte,  wobei  konkrete  Individuen,  Gattungen  und  Gesammt- 
heiten  verschwinden,  aber  auch  wieder  neu  auftauchen  können.  Die 
ganze  irdische  oder  siderische  Welt,  welche  nur  eine  konkrete  Gesammt- 
heit  in  der  absoluten  Welt  bildet,  kann  vergehen  und  es  können  jeder- 
zeit neue  derartige  Welten  geschaffen  werden.  Das  Verschwindende  be- 
steht jedoch  stets  in  irgend  einer  anderen  Form  fort.  Mag  das  Wesen, 
worin  die  körperlichen  Bestandtheile  eines  Menschen  dereinst  fortbe- 
stehen, kein  einheitliches  Ganzes,  sondern  ein  ungeistiger  Trümmerhaufen 
sein:  der  lebende  Mensch  ist  nach  seiner  wahren  Beschaffenheit  kein 
materielles,  sondern  ein  geistiges  Wesen,  er  bildet  nicht  allein  durch 
seinen  Körper  einen  Bestandtheil  der  Weltmaterie,  sondern  auch  durch 
seinen  Geist  einen  Bestandtheil  des  Weltgeistes  oder  steht  mit  dem  Welt- 
geiste in  einem  Zusammenhange,  welcher  durch  die  Zertrümmerung 
seines  Körpers  nicht  verloren  geht,  sondern  nur  eine  Metamorphose  er- 
leidet, die  eine  Fortexistenz  als  einheitliches  geistiges  Wesen  in  anderer 
Form  möglich  macht. 

13.  Das  absolute  Wesen  Gottes.  Alles,  was  wir  bisher  über 
Gott  vorgetragen  haben,  betrifft  das  Wesen  des  Weltgeistes,  welcher 
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das  Primordium  beherrscht  und  aus  diesem  die  irdische  Welt  mit 
den  animalischen  als  den  am  höchsten  entwickelten  Wesen  geschaffen 
hat.  Es  ist  durchaus  vernunftwidrig,  in  irgend  einer  Beziehung  einen 
absoluten  Anfang  und  ein  absolutes  Ende  zu  statuiren ;  immer  fordert 
die  Vernunft  die  Möglichkeit  der  Überschreitung  jedes  Ausgangs- 
und Endpunktes  in  einer  Reihe  von  Entwicklungen,  ganz  beson- 
ders aber  in  einer  Reihe ,  welche  nur  durch  das  menschliche 
Vorstellungsvermögen  ihre  Begrenzung  findet ,  welche  sich  also  durch 
das  Kriterium  der  menschlichen  Erkennbarkeit  als  eine  spezielle 
ausweis't,  die  nothwendig  eine  Generalisirung  gestatten  muss.  Hier- 
durch gelangen  wir  zu  der  Einsicht,  dass  das  Primordium  nicht  die 
absolute  Grundlage  der  Welt  und  der  universelle  Geist  nicht  die  ab- 
solut höchste  Kraft  der  Welt  sein  kann ,  sondern  dass  diese  höchste 
Kraft,  welche  das  absolute  Wesen  Gottes  darstellt,  eine  unend- 
lich hoch  über  der  Geistigkeit  erhabene  sein  müsse.  Demzufolge  be- 
trachten wir  den  universellen  Geist  nur  als  ein  relativ  niedriges  Ver- 
mögen des  absoluten  Gottes ;  wir  schreiben  ihm  eine  unendliche 
Stufenfolge  qualitativ  höherer  Vermögen  zu,  von  deren  Be- 
schaffenheit der  Mensch  sich  durchaus  keine  Vorstellung  zu 
bilden  vermag,  und  wir  nehmen  an ,  dass  das  unmittelbar  auf  das  ir- 
dische Leben  folgende  sogenannte  ewige  Leben  des  Menschen  zwar  eine 
Ewigkeit  nach  menschlicher  Auffassung  erfülle,  indem  es  die  ganze  un- 
endliche Zeitreihe  erschöpfe,  dass  jedoch  die  Erschöpfung  der  Zeit,  als 
einer  geistigen  Anschauungsform ,  nicht  die  Bedeutung  eines  absoluten 
Ausschlusses  jeder  allgemeineren  Sukzession  habe,  dass  sich  vielmehr  aus 
dem  ewigen  Leben  eine  Reihe  in  der  absoluten  Weltordnung  immer 
höher  stehender  Daseinsformen  mit  immer  höheren  Kräften  entwickeln, 
welche  den  Vollendungsgang  des  Menschen  zu  einer  unerschöpflichen 
Reihe  von  erhöhenden  Metamorphosen  macht. 

§•  54. 

Das  System  der  Grundsätze  und  Grundhypothesen. 

Nachdem  wir  im  zweiten  Abschnitte  das  Bereich  der  subjek- 
tiven Welt  und  im  dritten  Abschnitte  das  der  objektiven  Welt 
durchwandert  sind,  gestatten  wir  uns  folgende  Bemerkungen  über  die 
Grundsätze  und   Gru  n  d  hy  poth  e  s  e  n. 

1.  Grundsätze.  Die  subjektive  Welterkenntniss  beruht  auf 
Grundsätzen,  d.  h.  der  menschliche  Geist  erlangt  und  erweitert  im 
Bereiche  jeder  Wissenschaft  die  von  ihm  für  wahr  zu  haltenden  Er- 
kenntnisse, indem  er  gewisse  vollkommen  evidente  Sätze,  nämlich 
solche  Sätze,  die  eines  Beweises  weder  bedürftig,  noch  fähig  sind,  zum 
Ausgangspunkte  nimmt.  Jede  Wissenschaft  hat  dasselbe  System  von 
Grundsätzen  Und  diese  betreffen  theils  die  Beziehungen  der  Elemente 
desselben  Objektes ,  theils  die  Beziehungen  der  Objekte  desselben  Ge- 
bietes, theils  die  Beziehungen  der  Gebiete  desselben  Reiches,  theils  die 
Beziehungen  der  Reiche  des  Gesammt- Weltreiches. 

Je  nach  der  Natur  des  Objektes,  Gebietes  oder  Reiches  tragen  die 
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Grundsätze  einen  besonderen  Charakter.  Gewöhnlich  versteht  man  UDter 
Grundsatz  eine  Grundlage  des  eigentlichen  Erkenntnissver- 
mögens, welches  sich  im  Bereiche  der  abstrakten  Wissen- 
schaft bewegt.  Da  jedoch  das  Erkennen  nur  eine  spezielle  Funktion 
des  Geistes  ist;  so  würde  die  abstrakte  Bedeutung  des  Grundsatzes 
nicht  die  allgemeine  sein.  Allgemein,  handelt  es  sich  um  die  Grund- 
lagen oder  Uraniagen  der  Funktionen  des  Geistes.  Will  man  diese 
Grundlagen  nach  den  verschiedenen  Vermögen  des  Geistes  mit  beson- 
deren Namen  belegen ;  so  hat  man  nach  der  pentarchischen  Organi- 
sation desselben  fünf  Arten  von  Grundlagen  zu  unterscheiden. 

a.  Die  Grundsätze  des  Erkenntnissvermögens  oder  die 
eigentlichen  wissenschaftlichen  Grundsätze,  welche  die  Grund- 
lagen jeder  reinen  Wissenschaft  bilden.  Dieselben  stellen  die  eviden- 
ten, eines  Nachweises  weder  bedürftigen ,  noch  fähigen  Grunderkennt- 
nisse des  Seins  der  Dinge  dar,  wie  es  unserem  Geiste  erscheint, 
gleichviel ,  ob  dieses  Sein  einen  Bestand ,  oder  ein  Entstehen ,  ein 
Werden,  eine  Wirkung,  oder  einen  beliebigen  anderen  Zustand  oder 
Prozess  betrifft.  Mittelst  abstrakter  Grundsätze  erkennen  wir  die 
Wahrheit  eines  bestehenden,  eines  werdenden,  eines  wirkenden  Objektes 
oder  wir  erkennen  damit  das  Sein,  das  Werden,  das  Wirken  und  alles 
Andere.  Hierher  gehören  die  physischen,  die  mathematischen,  die 
logischen  und  die  philosophischen  Grundsätze  oder  die  Grundsätze  der 
Sinnesvermögen  ,  der  Anschauungsverraögen ,  der  Begriffsvermögen  und 
der  Ideenvermögen ,  deren  Vorbilder  die  Grundsätze  des  Sehvermögens, 
der  Raumanschauungsvermögen,  des  reinen  Verstandes  und  der  reinen 
Vernunft  sind.  Diese  Grundsätze  begründen  die  reinen  (abstrakten, 
subjektiven)  nicht  die  angewandten  (objektiven)  Wissenschaften. 
Beim  heutigen  Stande  erscheinen  manche  Wissenschaften,  namentlich 
die  Philosophie,  als  eine  Mischung  von  reiner  und  angewandter  Wis- 
senschaft, wir  reden  jedoch  augenblicklich  nur  von  den  Grundsätzen 
der  reinen  Vernunft,  welche  nur  einen  formalen,  durchaus  keinen 
der  äusseren  Wirklichkeit  oder  der  Aussen  weit  entsprechenden, 
also  keinen  wirklichen  oder  weltlich  realen  Inhalt  haben. 

b.  Die  Grundsätze  des  Vorstellungsvermögens  sind  gleich- 
bedeutend mit  den  einer  Beschreibung  nicht  bedürftigen  und  auch  nicht 
fähigen  Grundthätigkeiten,  mit  deren  Hülfe  wir  vorstellen,  erzeugen 
und  verändern,  neue  Gedanken  bilden,  Erfindungen  machen ,  über  das 
Gewöhnliche  hinausschreiten,  überhaupt  Fortschritte  machen  und  Pro- 
zesse vollbringen,  welche  dem  Erkenntnissvermögen  erkennbare  Objekte 
vorzuführen  vermögen.  Es  ist  gleichgültig,  ob  sich  diese  Thätigkeiten 
im  Gebiete  des  Raumes,  der  Zeit,  der  Materie  oder  in  einem  anderen 
Gebiete  irgend  eines  Reiches,  also  im  physischen,  mathematischen, 
logischen  oder  philosophischen  Reiche  vollziehen.  Als  Vorbilder  dieser 
Grundthätigkeiten  erscheinen  die  Grundfunktionen  des  Gehörs ,  des 
Zeitanschauungsvermögens,  des  Gedächtnisses  und  der  Phantasie.  Die 
der  Phantasie  sind  die  höchsten ,  sie  bezeichnen  nicht  etwa  Grund- 
erkenntnisse oder  Grundwahrheiten,  sondern  Grundfähigkeiten  zu  schaf- 
fen, Neues  zu  erfinden,  uns  über  das  Gewöhnliche  zu   erheben  u.  s.  w. 

c.  Die  Grundsätze   des    Wirkungsvermögens    sind  gleich- 
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bedeutend  mit  den  einer  Begründung  nicht  bedürftigen  und  nicht 
fähigen  Grundkräften,  mit  deren  Hülfe  wir  zwingende  Wirkungen 
hervorbringen  oder  empfangen.  Ohne  die  Impulse  wirksamer  Kräfte 
würde  das  vorhergenannte  Vorstellungsvermögen  nicht  in  Thätigkeit  treten 
und  keine  Erkenntniss  gewonnen  werden  können.  Die  Vorbilder  dieser 
Grundwirkungen  sind  die  des  Gefühlssinnes ,  des  Bewegungsvermögens, 
des  Willens  und  des  Selbstbestimmungs-  oder  Freiheitsvermögens.  Die 
des  Letzteren  sind  von  allen  diesen  die  höchsten  und  sie  umfassen  die 
Kraft  zum  Recbtthun  und  die  Achtung  des  Rechts,  wobei  das  Er- 
kenntniss- und  Vorstellungsvermögen  unmittelbar  nicht  in  Betracht 
kommen. 

d .  Die  Grundsätze  des  Neigungsvermögens  sind  gleich- 
bedeutend mit  den  der  Nachweisung  ihres  Zweckes  und  der  dadurch 
beförderten  Weltwohlfahrt  nicht  bedürftigen  und  nicht  fähigen  funda- 
mentalen Neigungen  (resp.  Abneigungen)  oder  Verwandschaft  s- 
be  Ziehungen.  Ohne  solche  Neigungen  würden  wir  das  eben  er- 
wähnte Wirkungsvermögen  nicht  in  eine  zweckentsprechende  Thätigkeit 
zu  setzen  vermögen.  Die  Vorbilder  dieser  Grundneigungen  sind  die  Grund- 
funktionen des  Geschmackes,  die  chemilogischen  Grundneigungen  des 
Ernährungs-  oder  Assimilationsvermögens,  die  Grundneigungen  des  Ge- 
müthes  und  die  Grundregungen  des  Gewissens.  Die  Letzteren  sind  die 
höchsten  und  ihnen  gehört  die  Hingebung  an  das  Gute  an, 
welche  unabhängig  von  der  Erkenntniss  und  Vorstellung  des  Guten 
und  von  dem  Willen  zum  Rechtthun  besteht. 

e.  Die  Grundsätze  des  Erregungsvermögens  sind  gleich- 
bedeutend mit  den  der  Nachweisung  des  darin  liegenden  Veredelungs- 
mittels nicht  bedürftigen  und  nicht  fähigen  fundamentalen  Trieben 
oder  Reizen*,  welche  Erregungen  oder  Umgestaltungen  in  unserem 
Geiste  hervorbringen.  Ohne  solche  Triebe  würden  die  eben  besproche- 
nen Neigungen  sich  nicht  in  gesetzlich  bildender  oder  konstituirender 
Weise  äussern  können.  Die  Vorbilder  dieser  Grundtriebe  sind  die 
Grundfunktionen  des  Geruches,  des  Organisationsvermögens ,  des  Tem- 
peramentes und  des  Schönheitsvermögens.  Die  höchsten  hiervon  sind 
die  ästhetischen  Triebe,  welche  die  Grundtriebe  zum  Schönen  ent- 
halten, die  von  Erkenntniss,  Schaffungskraft,  Rechtschaffenheit  und 
Tugend  unabhängig  sind. 

2.  Allmähliche  Enthüllung  der  Grundsätze.  Da  die  Grund- 
sätze die  Grundlagen  für  das  subjektive  Erkenntnissvermögen  sind; 
so  ist  es  begreiflich,  dass  der  Grad  ihrer  Evidenz  von  der  speziellen 
Beschaffenheit  dieses  Vermögens  in  einem  konkreten  Individuum  ab- 
hängt und  sich  mit  der  Ausbildung  dieses  Vermögens  und  den  sonstigen 
Einflüssen,  welchen  dasselbe  ausgesetzt  ist,  steigert  und  vermindert. 
Eine  bestimmte  Erkenntniss  hat  nicht  für  Jeden  gleiche  Evidenz  und 
ohne  Zweifel  setzt  die  volle  Evidenz  aller  wissenschaftlichen  Grund- 
sätze einen  normal  gebildeten  oder  vervollkommneten  Geist  voraus, 
kann  also  erst  der  vorgeschrittenen  Menschheit  nach  der  Ausbildung 
aller  Wissenschaften  zu  Theil  werden.  Offenbar  weiss  das  Kind,  der 
völlig  Ungebildete,  der  Träumende ,  der  im  Fieber  Phantasirende,  der 
Ekstatische,  der  Blödsinnige,  der  Irre  Nichts  von  Grundsätzen  und  der 
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ihm  vorgeführte  Grundsatz,  dass  Grösseres,  zu  Grösserem  gefügt,  Grös- 
seres liefert  oder  dass  zwei  Grössen,  welche  einer  dritten  gleich  sind, 
unter  sich  selbst  gleich  sind,  hat  für  ihn  keine  Evidenz.  Die  Mathe- 
matiker des  Alterthums,  welche  den  Gegensatz  positiver  und  negativer 
Grössen  nicht  würdigten,  konnten  auch  den  Grundsatz,  dass  positive 
und  negative  Grössen  sich  aufheben,  nicht  aufstellen  und  für  die  Ma- 
thematiker des  neunzehnten  Jahrhunderts  konnten  im  Anfange  desselben, 
wo  die  imaginären  Grössen  noch  nicht  erkannt  waren ,  die  auf  reelle 
und  imaginäre  Grössen  bezüglichen  Grundsätze  keine  Bedeutung  haben. 
In  den  wenigsten  Wissenschaften  sind  überhaupt  bis  jetzt  Grundsätze 
aufgestellt;  man  gebraucht  dieselben  unbewusst,  und  dieser  Zustand 
verführt  sogar  manchen  Denker  zu  dem  Irrthume,  dass  es  absolut  wahre 
und  a  priori  bestehende  Grundsätze  gar  nicht  gebe,  sondern  dass  alles 
Wissen  auf  Erfahrung  beruhe  oder  a  posteriori  gewonnen  werde. 

Was  von  den  wissenschaftlichen  Grundsätzen  oder  der  Grundlage 
des  Erkenntnissvermögens  gilt,  gilt  auch  von  den  vorstehend  unter  b, 
c,  d,  e  genannten  Grundlagen  der  übrigen  Vermögen.  Der  Stumpf- 
sinnige bat  keine  Fähigkeit  zum  Schaffen,  kein  Verständniss  für  Unge- 
wöhnliches, Erhabenes,  Ideales.  Der  Tyrann,  der  Bandit,  der  Ver- 
brecherische hat  keine  grundsätzliche  Achtung  des  Rechts,  resp.  der 
Freiheit  Anderer,  er  wird  durch  keine  starke  Kraft  zum  Rechtthun  ge- 
nöthigt,  die  Grundlagen  des  Rechts  sind  ihm  fremd.  Der  Böse,  der 
Gewissenlose ,  der  Hartherzige  hat  keine  natürliche  Hinneigung  zum 
Guten,  für  ihn  ist  Tugend  ein  leerer  Schall  und  er  wendet  sich  mit 
Vorliebe  dem  Laster  zu.  Der  Rohe  hat  kein  Wohlgefallen  an  dem 
wahrhaft  Schönen,  ihn  reizt  häufig  das  Gemeine.  Die  Fähigkeit  zum 
Schaffen,  die  Achtung  des  Rechts  ,  die  Hingebung  an  das  Gute ,  das 
Wohlgefallen  am  Schönen  entwickelt  sich  ebenso  wie  das  Erkenntniss- 
vermögen allmählich,  und  die  Grundlagen  des  Schaffensdranges,  des 
Rechtsgefühls,  der  Tugend  und  des  Schönheitstriebes  gewinnen  erst  im 
normal  gebildeten  Menschen  ihre  wahre  Bedeutung. 

3.  Selbstständigkeit  der  verschiedenen  Vermögen.  Die 
Grundvermögen  des  Geistes  sind  selbstständig,  d.  h.  sie  können  in  einem 
Individuum  die  verschiedensten  speziellen  Wert  he  annehmen  (indem  sie 
mit  diesen  Werthen  das  Naturgesetz  des  speziellen  Individuums  dar- 
stellen, kraft  dessen  sie  in  einer  gesetzlichen  Abhängigkeit  voneinander 
funktioniren).  Demzufolge  kann  sich  ein  hohes  Erkenntnissvermögen 
mit  einer  niedrigen  Phantasie  u.  s.  w.  vereinigen.  Ein  Weiser  kann 
unproduktiv,  ungerecht,  unmoralisch,  ein  Genie  kann  unweise  (pro- 
duktiv in  Unwahrem  oder  Phantastischem),  ungerecht,  unmoralisch  und 
roh  sein,  ein  Gerechter  kann  beschränkt,  uuproduktiv,  unmoralisch  und 
roh,  ein  Tugendhafter  kann  unwissend ,  unproduktiv ,  ungerecht  und 
roh,  ein  Künstler  und  eiu  Ästhetiker  kann  unwahr,  unproduktiv,  un- 
gerecht und  unmoralisch  sein;  es  können  also  in  einem  Menschen  die 
Grundlagen  des  einen  Vermögens  in  höherem  Grade  evident  und  sicher 
sein,  als  die  des  anderen.  Erst  die  mit  vollständiger  Ausbildung  ver- 
bundene Harmonie  aller  Vermögen  bedingt  den  normalen  Menschen. 

Was  eben  von  den  höchsten  Vermögen  gesagt  ist,  gilt  auch  von 
den  unteren.    Die  Grundsätze  des  reinen  Verstandes  oder  die  logischen 
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Grundsätze  sind  nicht  die  der  reinen  Vernunft  oder  die  philosophischen 
Grundsätze;  ein  guter  Logiker  mit  scharfem  Begriffsvermögen  kann 
ein  schlechter  Philosoph  mit  mangelhaftem  Ideevermögen  sein.  Ebenso 
unterscheiden  sich  davon  die  Grundsätze  der  Raumanschauung  oder  die 
geometrischen  Grundsätze ;  ein  guter  Geometer  und  Mathematiker  kann 
ein  schlechter  Logiker  und  ein  noch  schlechterer  Philosoph  sein,  und 
umgekehrt.  Nicht  minder  unterscheiden  sich  die  Grundsätze  der  Sin- 
nesanschauung; ein  scharfes  Auge  kann  einem  schlechten  Geometer  zu- 
gehören und  ein  Mathematiker  kann  blind  geboren  sein,  also  die  Grund- 
sätze des  Gesichts  niemals  durch  eigene  Wahrnehmung  kennen  lernen. 

4:.  Grundhypothesen.  Wie  die  subjektive  Welterkenntniss  auf 
Grundsätzen,  so  beruht  die  objektive  Welterkenntniss  auf  Grund- 
hypothesen, welche  man  auch  als  evidente  oder  fundamentale  Th  a  t- 
sache  n  ansehen  kann.  Dieselben  betreffen  nicht  bloss  das  Wesen  der 
ausserhalb  des  denkenden  Individuums  stehenden  Objekte,  sondern  auch 
das  Wesen  dieses  Individuums  selbst,  da  dieses  ja  immer  zugleich  einen 
objektiven  Bestandtheil  der  Welt  ausmacht.  Wir  wollen  die  Grund- 
hypothesen, welche  den  verschiedenen  Kapiteln  dieses  Buches  als  An- 
nahmen oder  Voraussetzungen  einverleibt  sind,  hier  nicht  nochmals 
wiederholen,  sondern  uns  auf  die  Anführung  einiger  derselben  beschrän- 
ken, lediglich  um  die  in  §.  20  und  49  ausgesprochene  Ansicht  zu  be- 
gründen, dass  die  wahren  Grundhypothesen  den  Charakter  evidenter 
Grundsätze  an  sich  tragen,  also  eines  Beweises  weder  bedürftig,  noch 
fähig  sind,  dass  jedoch  die  Evidenz  dieser  Hypothesen  nicht  für  Jeder- 
mann und  selbst  für  das  ganze  Menschengeschlecht  nicht  von  vorn 
herein  besteht,  sondern  eine  normale  Bildung  der  Menschheit  voraus- 
setzt, also  vor  einer  vollständigen  Entwicklung  der  Wissenschaft  und 
Vervollkommnung  aller  menschlichen  Fähigkeiten,  insbesondere  der  Ver- 
nunft, der  Phantasie,  des  Rechtsgefühls,  des  Gewissens  und  des  Schön- 
heitsvermögens nicht  erlangt  werden  kann. 

Die  Ansicht,  dass  der  menschliche  Geist  die  Fähigkeit  zur  Erkennt- 
niss  der  Grundhypothesen  erst  allmählich  gewinne,  begründet  sich  durch 
die  Entwicklungsfähigkeit,  welche  die  Welt  in  allen  Beziehungen  zeigt; 
die  Schöpfung  stellt  die  Wesen  mit  Kräften  dar,  welche  ihren  speziellen 
Werth  erst  durch  Wachsthum ,  Ausbildung ,  Gebrauch  annehmen  und 
erhöhen;  die  wirkliche  Welt  und  so  auch  der  wirkliche  Mensch  ist 
der  Vervollkommnung  fähig  und  bedürftig,  er  kann  also  nicht  von 
Haus  aus  vollkommen  sein,  sondern  muss  es  werden. 

Die  vorhergehenden  Betrachtungen  über  die  allmählich  entstehende 
Evidenz  der  Grundsätze  "  finden  eine  verstärkte  Anwendung  auf  die 
Grundhypothesen :  wir  wollen  aber  auch  zeigen ,  dass  thatsächlich  ge- 
wisse Ansichten,  welche  ursprünglich  nur  den  Charakter  von  Hypo- 
thesen trugen,  schon  jetzt  bei  den  Einsichtigen  als  völlig  evidente 
Grundhypothesen  gelten,  welche  keinen  Zweifel  gestatten ,  wiewohl  ein 
eigentlicher  Beweis  von  keiner  Seite  geführt  worden  ist.  Hierzu  ge- 
hören folgende,  zum  Theil  schon  in  §.  20  angeführten  Sätze. 

a.  Jede  Erkenntniss,  jede  Anschauung,  jede  Erscheinung,  welche 
der  Mensch  von  einem  wirklichen  oder  unwirklichen  Objekte  bildet,  be- 
ruht auf  einem  subjektiven  Zustande  seiner  selbst.    Dasselbe  gilt  von 
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jedem  anderen  Eindrucke,  welchen  der  Mensch  empfängt  und  welcher 
eine  Thätigk<it  der  Welt,  eine  Beziehung  zur  Welt,  eine  Gemeinschaft 
mit  der  Welt  anzeigt,  also  jede  Vorstellung,  jede  Empfindung,  jedes 
Gefühl,  welches  wir  haben,  beruht  auf  einem  subjektiven  Zustande  un- 
serer selbst,  der  bald  ein  dauernder,  bald  ein  veränderlicher,  bald  ein 
Prozess,  eine  Wirkung,  eine  Vergesellschaftung  ist  oder  sich  durch  eine 
andere  charakteristische  Eigenschaft  unterscheidet.  So  ist  z.  B.  die  Er- 
scheinung von  Licht,  durch  welche  uns  ein  äusseres  Objekt  sichtbar 
wird,  die  Wahrnehmung  seines  Schalles,  seiner  Wärme  u.  s.  w. ,  die  I 
Anschauung  einer  Raumgestalt ,  die  Erfahrung  einer  Zeitgrösse ,  die  | 
Hervorbringung  einer  mechanischen  Wirkung  u.  s.  w. ,  der  Begriff  des  I 
Baumes,  die  Idee  des  Thieres,  der  Wille  und  die  Absicht  einer  That,  I 
die  Liebe  zu  einem  Menschen  u.  s.  w.  lediglich  ein  subjektiver  Zu- 
stand unserer  selbst.  Der  an  Denken  weniger  Gewöhnte  kann  sich 
nicht  davon  losmachen,  dass  das  Haus  ,  welches  er  vor  sich  sieht,  gar 
kein  äusseres  Objekt  ist  oder  dass  er  überhaupt  nichts  Äusseres  sehen 
kann ,  dass  vielmehr  diese  Gesichtserscheinung  lediglich  ein  innerer 
Zustand  seiner  selbst  ist:  die  wirklichen  Denker  der  Jetztzeit  zweifeln 
aber  nicht  mehr  an  der  Wahrheit  dieser  Hypothese,  d.  h.  sie  betrach- 
ten sie  als  eine  evidente  Grundhypothese. 

b.  Der  subjektive  Zustand  unserer  selbst  ist  zugleich  ein  objek- 
tiver Zustand  der  Welt:  das  sehende  Auge  und  das  denkende  Gehirn 
stellen  ausser  der  subjektiven  Empfindung  zugleich  einen  objektiven 
Weltzustand  dar. 

c.  Die  subjektive  Erscheinung   korrespondirt   mit    dem  äusseren 
Objekte  nach  Weltgesetzen,  sodass  Beide,  obwohl  sie  ihrem  Wesen  nach 
ganz  verschieden  sind,    doch    als    Abbild    und    Objekt    einander    ent-  I 
sprechen. 

d.  Nur  in  diesen  Abbildern  erkennt,  empfindet,  erfährt  der  Mensch  I 
die  Welt. 

e.  Nur  solche  Weltobjekte,  welche  den  subjektiven  Gesetzen  des  | 
Geistes  oder  vielmehr  des  Menschen  entsprechen,  sind  für  ihn  erkenn- 
bar. Die  erkennbare  Welt  bildet  also  eine  gewisse  Sphäre  oder  Be- 
sonderheit in  der  absoluten  Welt.  Was  über  und  was  unter  dieser 
Sphäre  liegt,  ist  dem  Menschengeist  unerkennbar,  auf  immerdar  verborgen 
und  durchaus  unzugänglich. 

f.  Wegen  der  Korrespondenz  der  äusseren  Welt  mit  der  geistigen 
Erscheinung  derselben  oder  der  objektiven  mit  der  subjektiven  Welt  muss 
das  System  der  subjektiven  Grundeigenschaften  des  Geistes  auch  für 
das  korrespondirende  Gebiet  der  Aussenwelt  Gültigkeit  haben.  Die 
Grundgesetze  des  Geistes  sind  auch  die  Grundgesetze  der  von  dem 
Geiste  erkennbaren  Welt,  und  umgekehrt.  Die  Grundsätze  der 
reinen  Wissenschaften  gelten  auch  für  die  wirkliche  W  e  lt. 

g.  Demnach  muss  die  Organisation  des  Geistes  die  Organisation 
der  erkennbaren  Welt  sein,  und  umgekehrt.  Wenn  also  der  Geist  oder 
die  subjektive  Welt  pentarchisch  organisirt  ist,  sodass  fünf  Grundeigen- 
schaften ein  Grundgebiet  und  fünf  Grundgebiete  ein  Grundreich  in  un- 
serer subjektiven  Erkenntniss  bilden,  muss  auch  die  objektive  Welt 
ebenso  in  koordinirten  Gebieten  und  subordinirten  Reichen  organisirt  sein. 
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5.  Grundhypothesen  des  Ätherreiches.  Hiernach  entspricht 
dem  subjektiven  Reiche  geistiger  Elementareindrücke  oder  den  Sin- 
neserscheinungen ein  objektives  Elementarreich,  welches 
wir  mit  dem  Namen  Äther  belegen.  Die  Objekte  derselben,  da  sie 
keine  anschaulichen  Werthe  haben,  sondern  als  Elemente  auftreten, 
können  nur  die  verschiedenen  möglichen  Zustände  sein,  in  welchen 
sich  ein  Element  darzubieten  vermag.  Die  Thätigkeit,  welche  ein 
solches  Element  zu  entwickeln  im  Stande  ist,  um  auf  die  Sinne  zu  wirken 
oder  sich  dem  Geiste  erkennbar  zu  machen,  kann  ebenfalls  nur  eine 
elementare  oder  absolut  einfache  sein.  Die  denkbar  einfachste  Verän- 
derung eines  Elementes  ist  der  Zu  s  ta  nd  s  we  c  h  s e  1 ,  d.  h.  der  fort- 
gesetzte Eintritt  in  einen  anderen  und  der  darauf  folgende  Rücktritt 
in  den  früheren  Zustand.  Diese  Thätigkeit  nennen  wir  Vibration 
oder  Schwingung:  die  objektive  oder  physikalische  Ätherthätigkeit 
|  ist  daher  die  Vibration. 

Die  wesentliche  Verschiedenheit  der  Vibration  bedingt  die  äthe- 
rischen Grundprozesse.  Da  das  Ätherelement  bei  der  Bildung  höherer 
Objekte  sowohl  räumliche,  als  auch  zeitliche,  mechanische,  stoffliche  und 
krystallinische  Objekte  erzeugen  muss;  so  kann  seine  Vibration  von 
fünf  verschiedenen  Gesichtspunkten  aufgefasst  werden :  zunächst  von 
der  räumlichen  oder  geometrischen  Seite.  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte sind  die  fünf  möglichen  Vibrationen  a.  die  Grössen-  oder 
Umfangsvibration,  b.  die  Abstandsvibration  (die  vibratorische  Änderung 
des  Abstandes  vom  Nachbarelemente),  c.  die  Verhältnissvibration,  welche 
einmal  als  eine  Dichtigkeits-  oder  Massenverhältnissvibration,  oder  auch 
als  eine  Spannungsvibration  und  einmal  als  eine  Stellungsvibration 
oder  Pendelschwingung  auftreten  kann,  d.  die  Dimensitätsvibration  (die 
abwechselnde  Trennung  unendlich  geringer  Bestandtheile  von  einem 
Elemente  und  Wiederverbindung  derselben  in  dem  Nachbarelemente 
oder  der  Austausch  von  elementaren  Bestandtheilen  zwischen  den  Nach- 
barelementen, e.  die  Formvibration,  in  Folge  deren  das  Element  seine 
Form  ändert,  um  immer  wieder  in  dieselbe  zurückzukehren. 

Diese  fünf  ätherischen  Grundthätigkeiten  heissen  a.  optischer,  b. 
akustischer,  c.  ästhematischer,  d.  galvanischer  oder  gustischer,  e.  Aggre- 
gations- oder  osmetischer  Prozess.  Der  ästhematische  Prozess  zerfällt 
in  einen  sensibelen  und  einen  kalorischen  Hauptprozess. 

Wenn  man  die  ätherische  Thätigkeit  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Zeit  oder  von  der  chronologischen  Seite  betrachtet,  indem  man 
das  Ätherelement  als  ein  Element  von  Zeitgrössen  ansieht,  erscheinen 
dieselben  fünf  Grundprozesse,  jedoch  in  ihrer  besonderen  chronologischen 
Jß  Bedeutung.    Vergegenwärtigt  man  sich  einen  Punkt  A,   welcher  vom 
M  ÄtherBtrahle  getroffen  wird,  also  einen  in  der  Axe  des  Strahles  liegen- 
]  den  Punkt,  auf  welchen  der  Ätherprozess  wirkt;  so  ist  die  erste  Grund- 
|  Vibration  a  diejenige ,  welche  in  jedem  Augenblicke  auf  den  Punkt  A 
in  einer  Weise  wirkt,  in  welcher  jede  Seitenrichtung  gleichen  Werth 
hat ;  Diess  ist  die  Transversalvibration,  welche  aus  der  obigen  Grössen- 
vibration  hervorgeht  und  den  optischen  Strahl  charakterisirt.    Der  zweite 
|  Grundprozess  b  ist  der ,  in  welchem  sich  die  zeitlich  aufeinander  fol- 
genden Eindrücke  auf  den  Punkt  A  unterscheiden  oder  bei  welchem  der 
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Punkt  zeitlich  verschiedene  Eindrücke  empfängt,  also  die  Longitudinal- 
vibration  des  akustischen  Strahles  (welche  in  einer  für  menschliche 
Sinne  erkennbaren  Weise  erst  bei  den  langsamen  Longitudinalvibrationen 
des  Ponderabelen  auftritt).  Der  dritte  Grundprozess  c  bedingt  eine 
mechanische  Wirkung  auf  den  Punkt  A  oder  eine  Übertragung  einer 
mechanischen  Arbeit  auf  die  Masse  des  Punktes  A  mittelst  einer  Span- 
nung, worin  sich  die  ästhematische  Vibration  kund  giebt.  Der  vierte 
Grundprozess  d  ruft  zeitlich  verschiedene  Stoffprozesse  in  dem  Stoffe 
des  Punktes  A  hervor  und  zeigt  sich  als  galvanischer  Prozess.  Der 
fünfte  Prozess  e  bedingt  die  dem  Aggregationsprozesse  eigenen  zeitlich 
verschiedenen  Formen  oder  Strukturen  in  dem  Molekularsysteme  des 
Punktes  A. 

So  wie  es  eben  für  die  geometrische  und  chronologische  Seite  ge- 
schehen ist,  können  die  fünf  ätherischen  Grundprozesse  auch  von  der 
mechanischen,  chemilogischen  und  physiometrischen  Seite  betrachtet  und 
danach  definirt  werden. 

Mit  jedem  dieser  fünf  objektiven  G  r  u  n  d  p  r  o  z  e  s  s  e  korrespondirt 
eine  der  fünf  subjektiven  Grunderscheinungen  und  demzufolge 
existiren  in  der  objektiven  Welt  fünf  Vibrationsprozesse  des  Elementar- 
mediums oder  des  Äthers,  welche  auf  die  fünf  elementaren  Grundver- 
mögen des  Menschen,  nämlich  die  Sinne  Gesicht ,  Gehör ,  Gefühl ,  Ge- 
schmack und  Geruch  wirken. 

6.  Grundhypothesen  des  Mineralreiches.  Für  das  anschau- 
liche Reich  argumentiren  wir  folgendermaassen.  Die  konkreten  Objekte, 
deren  Elemente  Sinneserscheinungen  sind,  haben  Grundeigenschaften 
von  bestimmten  Werthen:  die  subjektiven  Erkenntnisse  der  diesem 
Reiche  angehörigen  Objekte  heissen  Grössen  oder  Anschauungen. 
Dem  Anschauungsreiche  entspricht  in  der  objektiven  Welt  das  Mine- 
ralreich: die  konkrete  Anschauung  ist  nichts  Anderes  als  die  Vor- 
stellung eines  Minerals. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Anschauungen  des  ersten  Gebie- 
tes ist  das  Nebeneinandersein  oder  die  Koexistenz:  die  objek- 
tive Bedeutung  davon  ist  die  Räumlichkeit  oder,  wenn  man  das 
ganze  Gebiet  bezeichnen  will,  der  Raum.  Dass  sich  die  Raumgestalten 
durch  das  Nebeneinandersein  ihrer  Theile  unterscheiden  oder  dass  die 
subjektive  Anschauung  des  Nebeneinanderseins  der  objektiven  Aus- 
dehnung entspricht,  ist  eine  Hypothese  wie  die,  dass  die  Lichterscheinung 
einem  objektiven  Vibrationsprozesse  entspricht:  gleichwohl  schreibt  man 
jener  heute  noch  eine  grössere  Evidenz  zu,  als  letzterer. 

Der  allgemeine  Charakter  des  zweiten  Anschauungsgebietes  ist  das 
Nacheinandersein  oder  vielmehr  das  Nacheinanderentstehen 
oder  das  Werden  oder  die  Sukzession.  Das  korrespondirende  Ge- 
biet der  objektiven  Welt  ist  die  Zeit. 

Der  allgemeine  Charakter  des  dritten  Anschauungsgebietes  ist  das 
Sein  in  Relation  oder  das  ursächliche  Sein  oder  das  Wirken. 
Dem  Wirksamen  unserer  subjektiven  Vorstellung  (dem  wirkenden  Ob- 
jekte) entspricht  objektiv  die  Materie,  der  wirkenden  Ursache  ent- 
spricht die  mechanische  Kraft  der  Materie. 

Der  allgemeine  Charakter  des  vierten  Anschauungsgebietes  ist  das  Sein 
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in  Gemeinschaft  oder  die  N  e  i  g  u  n  g  zur  Verbindung  oder  zu  gemein- 
schaftlichem Sein.  Dem  mit  Neigung  Begabten  entspricht  objektiv  der 
Stoff,  der  Neigung  selbst  die  chemilogische  Affinität. 

Der  allgemeine  Charakter  des  fünften  Anschauungsgebietes  ist  das 
geordnete  oder  gesetzliche  Sein  oder  der  Trieb  zur  Konsti- 
tuirung  einer  gesetzlichen  Einheit.  Dem  mit  diesem  Triebe  ausge- 
rüsteten Wesen  entspricht  objektiv  der  Kry stall  und  dem  Anord- 
nungstriebe der  Kr  y  s  t  a  llisati  o  n  st  ri e b. 

Die  fünf  Anschauungsvermögen  des  Menschen  ermöglichen  die  räum- 
liche Anschauung,  die  zeitliche  Erfahrung,  die  mechanische  Wirkung, 
die  chemilogische  Assimilation  und  die  physiometrische  Bildung  durch 
die  Einwirkung  eines  äusseren  Objektes. 

Bei  der  Erkenntniss  eines  wirklichen  Minerals  konstatiren  die 
Sinne,  dass  ätherische  Elemente  sich  in  optischen,  akustischen,  ästhe- 
matischen,  gustischen  und  osmetischen,  überhaupt  in  physischen 
Prozessen  befinden,  das  Anschauungsvermögen  aber  konstatirt, 
dass  diese  Elemente  in  bestimmten  geometrischen,  chronologischen, 
mechanischen,  chemilogischen  und  physiometrischen,  überhaupt  in  mathe  - 
matischen  Beziehungen  stehen. 

Die  Hypothesen  über  Raum  und  Zeit  werden  seit  Kant  ziemlich 
widerspruchslos  für  grundsätzliche  Grundhypothesen  gehalten,  die  gleich- 
berechtigten über  Materie,  Stoff  und  Krystall  haben  jedoch  noch  kein 
Verständniss,  geschweige  Anerkennung  gefunden. 

7.  Grundhypothesen  des  Pflanzenreiches.  Das  logische 
Reich  oder  das  Reich  der  Gattungsobjekte,  wovon  die  konkreten  Objekte 
des  Anschauungsreiches  die  Elemente  darstellen,  korrespondirt  mit  dem 
objektiven  Pflanzenreiche:  eine  Pflanze  ist  nichts  Anderes,  als  ein 
Gattungsobjekt,  welches  in  unendlich  vielen  konkreten  Anschauungen, 
die  dem  Gattungsgesetze  folgen,  erscheinen  kann.  Ein  wesentliches 
Merkmal  des  Gattungs Objektes  ist  seine  Mitbestimmung:  vegeta- 
bilische Kausalität  ist  nicht  mineralische  Kausalität,  sondern  Wirkung 
unter  Mitbestimmung  des  Subjektes. 

Das  allgemeine  Merkmal  des  ersten  logischen  Gebietes  ist  das  be- 
griffliche Sein  oder  das  Sein  im  Begriffe,  welchem  objektiv  das 
Sein  als  jeder  mögliche  Fall  einer  ihre  Zustände  mitbestimmenden 
Gattung  oder  das  vegetabilische  Sein  entspricht. 

Das  Merkmal  des  zweiten  logischen  Gebietes  ist  das  Werden  in 
der  mitbestimmenden  Vorstellung,  welchem  objektiv  die  vegeta- 
bilische Entwicklung  oder  das  unter  Mitbestimmung  vor  sich  gehende 
Wachsthum  entspricht. 

Das  Merkmal  des  dritten  logischen  Gebietes  ist  die  Wirkung  durch 
Mitbestimmung  oder  Willenskraft  (die  Handlung  in  mitbestimmen- 
der Absicht),  welchem  objektiv  die  vegetabilische  Wirkung  oder  das 
Treiben  der  Pflanze  entspricht. 

Das  Merkmal  des  vierten  logischen  Gebietes  ist  die  Neigung  nach 
Mitbestimmung  oder  die  Liebe,  welcher  objektiv  die  vegetabilische 
Verwandtschaft  oder  die  Verbindung  behuf  Erfüllung  von  Zwecken 
entspricht. 

Das  »Merkmal  des  fünften  logischen  Gebietes  ist  der  unter  Mitbe- 
Scheffler,  Die  Welt.  41 
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Stimmung  sich  äussernde  Trieb  oder  Reiz  des  Temperamentes  zur 
Erregung,  resp.  die  Freude,  welchem  objektiv  der  vegetabilische  Trieb 
zur  Metamorphose  oder  zur  Umgestaltung  nach  einem  Vegetations- 
gesetze entspricht. 

Bei  der  Erkenntniss  einer  wirklichen  Pflanze  konstatiren  die  Sinne 
die  physische  Thätigkeit  von  Ätherelementen,  das  Anschauungsver- 
mögen konstatirt  die  bestimmte  mathematische  Beziehung  dieser 
Elemente  in  einem  konkreten  Objekte  und  das  logische  Vermögen 
konstatirt,  dass  alle  diese  möglichen  konkreten  Objekte  einer,  ihre  kon- 
kreten Zustände  mitbestimmenden  begrifflichen  Gattung  angehören. 

8.  Grundhypothesen  des  Thierreiches.  Das  p  h i  1  o  s  ophi sehe 
Reich  der  Gesammtheitsobjekte,  wovon  die  logischen  Gattungen  die  Ele- 
mente darstellen,  korrespondirt  mit  dem  objektiven  Thierreiche. 
Das  sich  selbst  bestimmende  Thier  ist  ein  spezielles  Gesammtheitsobjekt, 
animalische  Kausalität  ist  Selbstbestimmung  oder  Freiheit. 

Das  allgemeine  Merkmal  des  ersten  philosophischen  Gebietes  ist 
das  ideelle  Sein  oder  das  Sein  in  der  Idee,  welchem  objektiv  das 
Sein  als  jeder  mögliche  Fall  einer  ihre  Zustände  selbst  bestimmenden 
Gesammtheit  entspricht. 

Das  Merkmal  des  zweiten  philosophischen  Gebietes  ist  das  ideale 
Schaffen,  welchem  objektiv  die  schöpferische  Thätigkeit  entspricht. 

Das  Merkmal  des  dritten  philosophischen  Gebietes  ist  die  Selbst- 
bestimmung oder  Freiheit,  resp.  die  Selbstbeschränkung  oder  das 
Recht,  welcher  objektiv  die  sich  selbst  bestimmende,  resp.  rechtliche 
Handlung  entspricht  und  welche  das  objektive  Recht  bedingt. 

Das  Merkmal  des  vierten  philosophischen  Gebietes  ist  die  Hin- 
gebung an  das  Gute,  welchem  objektiv  das  moralische  (resp.  zweck- 
mässige) Verhalten  entspricht  und  welche  das  objektiv  Gute  bedingt. 

Das  Merkmal  des  fünften  philosophischen  Gebietes  ist  der  Schön- 
heitstrieb, welchem  objektiv  die  ausübende  Kunst  entspricht  und 
welcher  das  objektiv  Schöne  bedingt. 

Jeder  andere  Mensch  und  dessen  Vermögen  sind  für  das  individuelle 
geistige  Subjekt  oder  für  das  Ich  äussere  Objekte.  Demzufolge  erscheint 
der  Geist  dem  Geiste  als  Objekt.  Auch  jedes  eigene  Vermögen  ist  dem 
Ich,  welches  die  subjektive  Vorstellung  bildet,  ein  äusseres  Objekt. 

Bei  der  Erkenntniss  eines  animalischen  Wesens  bezeugen  die  Sinne 
die  physische  Thätigkeit  von  Ätherelementen,  das  Anschauungsvermögen 
bezeugt  die  bestimmte  mathematische  Beziehung  dieser  Elemente  in  einem 
konkreten  Objekte,  das  logische  Vermögen  bezeugt  die  Zusammenge- 
hörigkeit aller  dieser  möglichen  Objekte  zu  einer,  ihre  konkreten  Zu- 
stände mitbestimmenden  begrifflichen  Gattung  und  das  philoso- 
phische Vermögen  bezeugt  die  Zusammengehörigkeit  aller  dieser  spe- 
ziellen Gattungen  zu  einer,  ihre  konkreten  Zustände  in  Freiheit  selbst- 
bestimmenden ideellen  Gesammtheit. 

9.  Grundhypothesen  des  Weltreiches.  Dem  sich  seiner  selbst 
als  seiendem  und  denkendem  Subjekte  bewussten  Ich  steht  als  das  mit 
diesem  Wesen  korrespondirende  einheitliche  und  gesetzliche  Gesammt- 
objekt  das  Weltreich  gegenüber.  Die  bewusste  gesetzliche  Einheit 
des  subjektiven  Ich   ist  der  Grund,   welcher  uns   zur  Annahme  einer 
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korrespondirenden  gesetzlichen  Einheit  der  objektiven  Welt  nöthigt. 
Dieses  Objekt  muss  äquivalente  Kräfte  wie  sein  Produkt  und  Bestand- 
theil,  der  Mensch,  besitzen,  d.  h.  es  muss  physische,  mineralische,  vege- 
tabilische und  animalische  Kräfte  nicht  nur  in  seinen  konkreten  Objek- 
ten, sondern  als  einheitliches  Gesammtwesen  in  seinen  Universal- 
vermögen haben  oder  die  Welt  muss  mit  einer  universellen  Vernunft, 
einer  universellen  Phantasie  (resp.  Schöpfungskraft),  einer  universellen 
Freiheit  (resp.  rechtlichen  Freiheitsbeschränkung  des  Einzelnen  im  Ge- 
sammtinteresse oder  vermöge  eines  universellen  Rechtsgefühles),  einem 
universellen  Gewissen  (einer  universellen  Hingebung  an  die  Weltwohlfahrt 
oder  an  das  Zweckmässige  und  Gute),  einem  universellen  Schönheits- 
vermögen (resp.  Schönheitsdrange  und  ästhetischen  Gestaltungsvermögen) 
begabt  sein.  Da  dieser  universelle  Weltgeist  die  individuellen  Geister 
als  Elemente  umfasst,  kann  er  dem  menschlichen  Geiste  nicht  gleich 
sein,  sondern  muss  eine  höhere  Weltqualität  oder  Weltdimensität  dar- 
stellen oder  ein  höheres,  dem  Menschen  mit  seinen  individuell  geistigen 
Kräften  unbegreifbares  Wesen  darstellen. 

Weil  die  erkennbare  Welt  überhaupt  eine  Beschränkung  der  ab- 
soluten Gesammtheit  ist;  so  zwingt  die  Vernunft  den  Menschen  sogar 
zu  der  Annahme,  dass  die  Geisteswelt  oder  die  irdische  Welt,  welche 
unmittelbar  vom  universellen  Geiste  beherrscht  wird,  nur  ein  Element 
in  einer  höheren,  nämlich  der  absoluten  Welt  sei,  worin  der 
universelle  Geist  nur  eine  untergeordnete  Kraft  bildet. 

Das  Wesen  dieser  absoluten  Welt  oder  den  Inbegriff  ihrer  Kräfte, 
worin  Geist  überhaupt  die  Stelle  einer  untergeordneten  Kraft  einnimmt, 
nennen  wir  Gott. 

Man  sieht,  die  Idee  Gottes  gehört  zu  den  Hypothesen  der  Welter- 
kenntniss,  aber  sie  ist  eine  Grundhypothese.  Wie  die  übrigen  Grund- 
hypothesen dem  heutigen  Menschengeschlechte  noch  nicht  für  absolut 
evident  gelten,  so  mag  auch  an  dieser  höchsten  Idee  noch  Mancher 
zweifeln.  Der  Mangel  an  Evidenz,  welcher  theils  auf  der  ungenügen- 
den Klarstellung  der  Grundhypothesen  selbst,  theils  auf  dem  niedrigen 
Stande  der  Wissenschaft  und  der  Volksbildung  beruht  und  sich  an  den 
Versuchen,  solche  Hypothesen,  insbesondere  das  Dasein  Gottes  wie  einen 
mathematischen  Lehrsatz  zu  beweisen,  zu  erkennen  giebt,  wird  in- 
dessen mit  wachsender  Kultur  immer  mehr  schwinden  und  die  erleuch- 
tete Menschheit  späterer  Zeiten  wird  urtheilen :  nur  ein  Böotier 
kann  Atheist  sein. 

10.  Die  Natur  der  Beweise  vom  Dasein  Gottes.  Wir  betonen 
nachdrücklich ,  dass  nur  Unkenntniss  der  rechtmässigen  Forderungen 
der  Wissenschaft  Viele  zu  der  Meinung  verleitet,  weil  das  Dasein  Got- 
tes nicht  mathematisch  zu  beweisen  sei,  könne  es  nur  geglaubt,  d.h. 
als  ein  Dogma  hingenommen,  müsse  also  von  Demjenigen  verworfen 
werden,  der  an  Dogmen  und  Offenbarungen  prinzipiell  nicht  glaubt. 
Diese  Meinung  ist  durchaus  irrig.  Nur  anschauliche  Dinge  kön- 
nen und  müssen  mathematisch  bewiesen  werden :  Gott  ist  aber  keine 
Anschauung,  sondern  eine  Idee,  und  Alles,  was  von  Ideen  auszusagen 
ist,  erfordert  und  gestattet  keine  rein  mathematische,  auch  keine 
rein  logische,  sondern  eine  philosophische  Behandlung ,  d.  h.  es 
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kann  weder  durch  mathematische  Relationen,  noch  durch  logische  Schlüsse 
bewiesen,  sondern  nur  durch  Vernunftgründe  dargethan  werden. 

Es  wird  nicht  unnütz  sein,  auf  die  wesentliche  Verschiedenheit  der 
physischen,  der  mathematischen,  der  logischen  und  der  philosophischen 
Beweisführung  hinzuweisen.  Im  physischen  Bereiche  oder  in  dem  der 
Sinne  giebt  es  keine  eigentlichen  Beweise,  sondern  nur  Nachweise  durch 
sinnesfällige  Thatsachen.  Die  Mathematik  entwickelt  die  strengen  Ge- 
setze der  bestimmten,  konkreten,  anschaulichen  Grössen:  wenn  sie 
z.  B.  findet,  dass  die  Winkelsumme  eines  Dreieckes  gleich  zwei  rech- 
ten ist,  erkennt  sie,  dass  jene  Summe  in  einem  konkreten  Objekte  ein 
festes  Maass  hat,  und  wenn  sie  den  äusseren  Winkel  eines  Dreieckes 
für  grösser  als  einen  gegenüberliegenden  Winkel  erklärt ,  erkennt  sie, 
dass  dieser  innere  Winkel  einen  bestimmten  Theil  des  äusseren  aus- 
macht. Die  Arithmetik  verallgemeinert  nur ,  indem  sie  die  Logik  zu 
Hülfe  ruft,  die  strengen  Grössengesetze  für  ganze  Klassen  konkreter 
Objekte.  Die  Logik  hat  es  gar  nicht  mit  konkreten  Objekten,  sondern 
mit  Gattungen  zu  thun  und*  betrachtet  daher  ihre  Objekte  nicht 
nach  mathematischen  Eigenschaften,  sondern  nach  allgemeinen  Merk- 
malen. Die  logischen  Begriffe  sind  nicht  fest  bestimmte,  sondern  solche 
Objekte,  welche  in  ihrem  Sein  eine  Mitbestimmung  äussern,  soweit 
die  generellen  Merkmale  es  gestatten.  Der  logische  Schluss:  alle  Men- 
schen sind  sterblich,  Plato  ist  ein  Mensch,  folglich  ist  er  sterblich, 
liefert  durchaus  keine  mathematische  Erkenntniss  über  die  Lebensdauer 
des  Plato ;  der  auf  Mitbestimmung  beruhende  vitale  Organismus  des 
Plato  kann  durch  seine  Lebensweise  seine  Lebensdauer  verlängern  und 
verkürzen,  sein  Lebensziel  ist  durchaus  nicht  mathematisch  bestimmt. 
Wenn  der  Richter  aus  der  Handlung  eines  Menschen  schliesst,  er  habe 
gestohlen;  so  subsumirt  er  diese  Handlung  nur  nach  logischen  Merk- 
malen unter  einen  Begriff;  er  bestimmt  diese  Handlung  aber  nicht 
mathematisch :  ob  der  Dieb  den  Nachschlüssel  aus  der  linken  oder 
aus  der  rechten  Tasche  zog ,  ist  für  das  logische  Urtheil  gleichgültig, 
für  die  mathematische  Bestimmung  der  mechanischen  Thätigkeit  aber  nicht. 

Ebenso  hoch  wie  das  logische  Verfahren  über  dem  mathematischen 
steht,  ebenso  hoch  steht  das  philosophische  über  dem  logischen.  Die 
Vernunft  operirt  weder  mit  mathematischen  konkreten  Objekten,  noch 
mit  Gattungen  oder  Begriffen  oder  eine  Mitbestimmung  äussernden 
Objekten,  sondern  mit  Gesammtheiten  oder  Ideen  oder  die  Selbstbestim- 
mung in  sich  tragenden  Objekten,  als  organischen  Bestandtheilen  der 
absoluten  Gesammtheit  oder  der  Welt;  sie  urtheilt  nicht  nach  kon- 
kreten Beziehungen,  nicht  nach  Gattungsrelationen,  sondern  nach  Grün- 
den, welche  aus  dem  Wesen  der  freien  Selbstbestimmung  fliessen.  Das 
eigentliche  philosophische  Objekt  ist  nicht  die  Erscheinung  oder  das 
ätherische  Objekt,  welches  der  Physik  angehört,  es  ist  nicht  das  mine- 
ralische Objekt  oder  die  davon  abstrahirte  Grösse ,  welche  der  Mathe- 
mathik  angehört,  es  ist  nicht  das  lebende  oder  vegetabilische  Objekt 
oder  der  davon  abstrahirte,  Begriff  welcher  der  Logik  angehört;  es 
ist  vielmehr  das  sich  selbst  bestimmende  geistige  Objekt  oder  der 
Geist.  Es  wäre  absurd,  in  der  Philosophie  physische,  raathematische 
oder  logische  Beweise  zu  fordern,  da  das   geistige   Objekt    weder  der 
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Invariabilität  des  physischen  Objektes,  noch  dem  strengen  Gesetze  des 
Minerals ,  noch  dem  Mitbestimmungsgesetze  des  lebenden  Pflanzen- 
objektes, sondern  dem  freien  Gesetze  des  Geistes  unterworfen  ist ,  mit- 
hin weder  mit  den  Sinnen  noch  mit  dem  Anschauungsvermögen,  noch 
mit  dem  Verstände,  sondern  mit  der  Vernunft  behandelt  werden  muss 
(was  selbstredend  die  Mitwirkung  der  ersteren  Vermögen  bei  denjenigen 
Objekten,  welche  geistig,  vegetabilisch ,  mineralisch  und  physisch  zu- 
gleich sind,  in  den  betreffenden  unteren  Eigenschaften  nicht  ausschliesst, 
sondern  durchaus  erheischt). 

Während  nun  für  Ideen  das  streng  mathematische  und  rein 
logische  Verfahren  unzulänglich  und  nur  die  philosophische  Behand- 
lung zulässig  ist,  kann  doch  für  die  Grundwahrheiten  keine  Be- 
gründung durch  einfachere  oder  evidentere  Erkenntnisse  erwartet  wer- 
den. Jede  subjektive  oder  reine  Wissenschaft  hat  ihre  Grundsätze 
und  jede  objektive  oder  angewandte  Wissenschaft  ihre  Grundhypo- 
thesen, welche  für  die  normale  Vernunft  volle  Evidenz  besitzen, 
also  einer  Zurückführung  auf  ursprünglichere  Wahrheiten  weder  fähig, 
noch  bedürftig  sind. 

Fordert  der  Mathematiker  einen  Beweis  dafür,  dass  das  Ganze 
grösser  sei  als  der  Theil,  oder  dafür,  dass  jede  Grösse  ein  bestimmtes 
Verhältniss  zur  Einheit  habe  oder  ein  Produkt  der  Einheit  und  einer 
bestimmten  Verhältnisszahl  sei?  Fordert  der  Mechaniker  einen  Beweis 
dafür,  dass  jeder  Bewegungszustand  einer  Masse  die  Wirkung  einer 
bestimmten  Kraft  sei?  Fordert  der  Logiker  einen  Beweis  da- 
für, dass  jede  Begebenheit  eine  ausreichende  Ursache  habe  ?  Wie  kann 
nun  der  vernünftige  Mensch  daran  zweifeln,  dass  auch  die  Welt,  welche 
sich  als  ein  veränderliches  Wesen  darstellt,  eine  ausreichende  Ursache 
habe?  Schöpfer  ist  nur  ein  Name  für  die  Weltursache.  Dass  aber 
dieser  Name  auf  ein  persönliches  Wesen  hinweis't,  ist  ein  unmittel- 
barer Ausfluss  der  Zulänglichkeit  dieser  Ursache.  Die  absolute 
Welt,  als  die  Gesammtheit  von  Allem,  was  ist  und  was  möglicher- 
weise sein  kann,  ist  ein  einziges,  einheitliches,  gesetzliches  Ganzes, 
ausserhalb  dessen  Nichts  bestehen  kann,  also  ein  Wesen ,  das  seine 
Ursache  in  sich  selbst  trägt  (da  diese  Ursache  nicht  ausserhalb  der 
absoluten  Allheit  liegen  kann),  d.  h.  ein  Wesen,  welches  das  Vermögen 
der  Selbstbestimmung  oder  der  Freiheit  besitzt.  Indem  wir 
in  unserer  Vorstellung  die  Ursache  von  der  Wirkung  unterscheiden, 
muss  Erstere  nicht  allein  wegen  des  Vermögens  der  Selbstbestimmung, 
das  ein  geistiges  Vermögen  ist,  sondern  auch,  weil  geistige  Individuen 
zu  den  von  ihm  geschaffenen  Objekten  gehören,  selbst  ein  geistiges 
Wesen  sein,  wenigstens  muss  dasselbe  unter  seinen  unteren  Vermögen 
auch  die  geistige  Kraft  besitzen.  Aus  diesem  Grunde  schreiben  wir 
dem  Schöpfer  die  Persönlichkeit,  welche  eine  Eigenschaft  des 
individuellen  Geistes  ist,  zu,  wiewohl  hierin  nach  §.  53  Nr.  10  wegen 
des  universellen  Wesens  Gottes  nur  ein  rohes  Bild  zu  erblicken  ist. 
Unter  Umständen  kann  Jemand  Dasjenige  aus  subjektiven  Gründen 
für  wahr  halten,  was  ein  Anderer  aus  objektiven  Gründen  dafür 
hält.  Ersterer,  welcher  das  Dasein  Gottes  für  ein  Dogma  nimmt, 
sagt  dann,  ich  glaube   an  das  Dasein  Gottes,  während  der  Andere, 
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welcher  dieseB  Dasein  als  eine  philosophische  ,  aus  objektiver  Betrach- 
tung der  Welt  gewonnene  Wahrheit  erkennt,  sagt:  ich  bin  mir  des 
Daseins  Gottes  als  einer  noth wendigen  Grundlage  der  Welt  bewusst 
oder  ich  erkenne  dieses  Dasein  als  eine  unumstössliche  Grundwahr- 
heit. Wer  auf  dem  letzteren  Standpunkte  der  philosophischen  Erkennt- 
nisB  steht,  wird,  weil  seine  Erkenntniss  auf  innerer  Überzeugung  be- 
ruhet, die  Zweifel  nicht  kennen,  welche  das  Dogma  durch  die  Hin- 
weisung auf  eine  ausserhalb  der  Vernunft  des  Denkenden  liegende 
Autorität  zu  erregen  im  Stande  ist. 

Obwohl  die  Strenggläubigen,  wenn  es  ihnen  um  die  Anpreisung 
der  Dogmen  zu  thun  ist,  die  Möglichkeit  eines  strengen,  mathematisch- 
logischen Beweises  vom  Dasein  Gottes  leugnen  und  dasselbe  als 
einen  Gegenstand  des  religiösen  Glaubens  hinstellen,  so  widersprechen 
sie  sich  hierin  doch,  indem  sie,  gedrängt  durch  die  Vernunft ,  wissen- 
schaftliche Beweise  vom  Dasein  Gottes  beibringen.  Diese  Beweise  sind 
sämmtlich  verfehlt  und  es  wird  nützlich  sein,  den  Kern  derselben  näher 
zu  beleuchten. 

11.  Der  kosmologisehe  Beweis  vom  Dasein  Gottes  gipfelt  in 
der  Argumentation,  dass,  weil  Alles  eine  Ursache  habe,  auch  die  Welt 
einen  Urheber  oder  Schöpfer  haben  müsse,  welchen  wir  Gott  nennen. 
Der  Beweis  ist  darum  falsch,  weil  man  wohl  jedem  konkreten  Ob- 
jekte eine  ausserhalb  ihm  liegende  Ursache  zuschreiben  muss,  nicht  aber  der 
absoluten  Gesammtheit  aller  möglichen  Objekte  oder  der  Welt.  Die 
Welt,  als  absolute  Gesammtheit,  kann  nur  ihre  Ursache  in  sich  selbst 
haben;  diese  Welt  muss  ihr  eigener  Schöpfer,  sie  muss  Schöpfer  und 
Geschöpf  zugleich  sein;  für  die  Welt  gilt  der  logische  Grundsatz,  dass 
sie  eine  ausser  ihr  liegende  Ursache  haben  müsse,  durchaus  nicht. 

Der  auf  die  Kausalität  sich  stützende  philosophische  Beweis 
vom  Dasein  Gottes  muss  nothwendig  zwischen  der  absoluten  und  der 
speziellen  irdischen  Welt  unterscheiden  und  sich  die  rationelle  oder 
vernunftgemässe  Begründung,  nicht  den  logischen  Beweis  zur 
eigentlichen  Aufgabe  machen,  da  die  Kausalität  der  zum  Theil  geistigen 
Welt,  weder  mathematische,  noch  logische,  sondern  philosophische  Kau- 
salität oder  vernunftgemässe  Selbstbestimmung  oder  Freiheit  ist,  welche 
eine  Begründung  durch  die  Vernunft,  nicht  durch  den  Verstand  oder 
das  Anschauungsvermögen  verlangt.  Demgemäss  kann  man  folgender- 
maassen  argumentiren. 

In  der  Wechselwirkung  der  Objekte  unter  der  Herrschaft  der  Na- 
turgesetze erleiden  alle  konkreten  Individuen,  Gattungen  und  Gesammt- 
heiten  jedes  Reiches  Veränderungen.  Das  Mineral  wird  von  physischen 
oder  ätherischen  Kräften,  von  anderen  Mineralien,  von  Pflanzen  und 
von  animalischen  Wesen  geschmolzen,  gestossen,  verdichtet,  zersplittert, 
gebunden,  geformt  u.  s.  w. ;  etwas  Ähnliches  gilt  von  der  Pflanze  und 
von  jedem  animalischen  Wesen ,  bei  welchen  ausser  den  äusseren  Ein- 
flüssen auch  die  Mitbestimmung ,  resp.  Selbstbestimmung  in  Betracht 
kömmt,  um  die  möglichen  Veränderungen  zu  verstärken.  Jedes  Indi- 
viduum erscheint  daher  veränderlich ,  und  die  Veränderungen  können 
jeden  Grad  annehmen :  wie  diese  Veränderungen  aber  auch  beschaffen 
sein  mögen,  sie  sind  stets  Veränderungen  der  speziellen  Werthe 
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der  Grundeigenschaften  des  Objektes.  Die  Grundeigen- 
schaften selbst  sind  absolut  unveränderlich  unter  der  Einwir- 
kung der  Kräfte  der  irdischen  Welt.  Diese  Kräfte  können  das  Volum 
eines  Körpers,  d.  h.  den  speziellen  Werth  seines  Raumes  ändern ,  aber 
nicht  seine  Räumlichkeit,  sie  können  seine  Dauerhaftigkeit,  aber  nicht 
seine  Zeitlichkeit,  sie  können  seinen  chemischen  Genossen  und  damit 
seine  spezielle  chemische  Spannung  und  Sättigung,  aber  nicht  seine 
Affinität  oder  Verbindungsfäbigkeit  ändern ;  sie  können  den  Standort, 
die  Triebkraft,  die  Gesundheit  einer  Pflanze,  nämlich  die  speziellen 
Werthe  ihrer  vegetabilischen  Vermögen,  aber  nicht  diese  generellen 
Vermögen  an  sich  ändern ;  sie  können  die  leibliche  und  geistige  Ent- 
wicklung eines  Menschen  hemmen,  befördern  und  lenken ,  d.  h.  seinen 
Vermögen  verschiedene  spezielle  Werthe  verleihen ,  aber  nicht  seine 
animalischen  Grundeigenschaften  an  sich  verändern.  Ob  ein  Mensch 
seinen  Verstand  entwickelt  oder  ihn  nach  gewöhnlicher  Redeweise  ver- 
liert, d.  h.  verunstaltet;  immer  behält  er  ein  Denkvermögen  mit  diesen 
oder  jenen  grossen,  kleinen,  normalen  oder  anomalen  speziellen  Werthen. 

Die  generellen  Grundeigenschaften  der  Individuen  stehen 
hiernach  nicht  unter  der  Herrschaft  der  irdischen  Weltgesetze.  Sie 
sind  aber  nicht  nur  unveränderlich  im  einzelnen  Individuum,  sie  sind 
auch  für  alle  Individuen  dieselben  oder  sie  stimmen  für  alle  In- 
dividuen übere  in.  Diese  Übereinstimmung  betrifft  nicht  ausschliesslich 
die  augenblicklich  bestehenden,  sondern  alle  möglichen  Individuen, 
welche  nach  Weltgesetzen  bestehen  können;  demgemäss  bilden  die 
Grundeigenschaften  in  den  verschiedenen  Reichen  Konstanten  in 
der  Organisation  der  gesammten  irdischen  Welt.  Da  diese 
Konstanten  selbstständig  oder  voneinander  unabhängig  sind,  mithin  auch 
nicht  vom  Räume  und  von  der  Zeit ,  als  zweien  von  ihnen,  abhängen ; 
so  gelten  sie  aller  Orten  und  zu  allen  Zeiten,  d.  h.  sie  gelten  für  die 
gesammte  irdische  Welt  und  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  (wobei  es  ir- 
relevant ist,  ob  in  einem  bestimmten  Theile  der  Welt  vor  einer  be- 
stimmten Zeit  konkrete  Objekte  mit  speziellen  Werthen  jener  Grund- 
eigenschaften thatsächlich  existirt  haben,  oder  nicht). 

Alles  konkret  Bestehende  muss  alle  Grundeigenschaften,  also  auch 
eine  Ursache  haben,  da  Kausalität  eine  Grundeigenschaft  der  Ob- 
jekte ist;  die  Grundeigenschaften  dieser  Objekte  müssen  daher 
ebenfalls  eine  Ursache  haben.  Kann  nun  nach  dem  eben  Erörterten 
diese  Ursache  nicht  in  irdischen  Objekten  liegen;  so  muss  sie  ausser- 
halb der  irdischen  Welt  liegen  oder,  mit  anderen  Worten,  die  irdische 
Welt  muss  einen  über  ihr  stehenden  Urheber  haben,  welchem  sie  ihre 
Grundeigenschaften  (ihre  Kräfte,  Gesetze,  Organisationsprinzipien  u.  s.  w.) 
verdankt. 

Diese  Ursache  muss  nicht  allein  ein  universelles  Wesen  sein, 
weil  sie  der  Urheber  der  Grundeigenschaften  aller  möglichen  Ob- 
jekte ist,  sondern  auch  ein  einziges  und  einheitliches  Wesen, 
weil  sie  die  Gesammtheit  der  Dinge  in  voller  Übereinstimmung  und 
mit  systematischer  Gesetzlichkeit  umfasst.  Sie  muss  auch  mindestens 
von  der  Dimensität  oder  Qualität  der  auf  der  höchsten  Rangstufe 
stehenden  irdischen   Objekte ,   nämlich  der  animalischen  Wesen  sein, 
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d.h.  sio  niuss  mindestens  von  geistiger,  kann  aber  auch  von  über- 
geistiger Natur  sein.  Hieraus  folgt,  dass  ein  universeller 
Geist,  den  unsere  Sprache  Gott  nennt,  der  Urheber  der  irdischen 
Welt  sein  muss. 

Der  vorstehende  Beweis  erlangt  nur  dadurch  Gültigkeit,  dass  die 
irdische  Welt,  als  ein  spezielles  konkretes  Gesammtwesen  innerhalb 
der  generellen  absoluten  Gesammtwelt,  oder  als  eine  spezielle  Wirk- 
lichkeit in  einem  weiteren  Möglichkeitsgebiete  aufgefasst  wird.  Die 
Verwirklichung  eines  konkreten  Falles  in  einem  Möglichkeitsgebiete 
muss  allerdings  nach  logischem  Ermessen  eine  Ursache  haben ,  welche 
in  dem  Möglichkeitsgebiete  liegt. 

Hiernach  hat  unser  Beweis  auch  logische  Strenge.  Dessenungeachtet 
behaupten  wir,  dass  diese  Strenge  nicht  sein  Wesen  ausmacht  und 
dass  das  Dasein  Gottes  durch  keine  logische  und  keine  mathematische 
Deduktion  zu  begründen  ist,  dass  Letzteres  vielmehr  nur  durch 
philosophische  Deduktion  geschehen  kann.  Allerdings,  darf  eine  der 
Wahrheit  entsprechende  philosophische  Begründung  der  logischen,  der 
mathematischen  und  der  physischen  Richtigkeit  nicht  ermangeln ,  sie 
muss  also  in  ihrem  logischen  Theile  (in  ihren  Begriffen,  Prädikationen, 
Schlüssen  u.  s.  w.),  sowie  in  ihrem  mathematischen  Theile  (in  ihreji  auf 
Raum,  Zeit,  Materie  etc.  bezüglichen  Anschauungen)  und  endlich  in 
ihrem  physischen  Theile  (in  den  die  sinnesfälligen  Erscheinungen  be- 
treffenden Thatsachen)  richtig  sein:  allein,  dieses  unerlässliche  Erfor- 
dernissvorausgesetzt, so  hat  die  Vernunft  die  ausserhalb  des  logischen, 
des  mathematischen  und  des  physischen  Bereiches  liegenden,  d.  h.  die- 
jenigen Erkenntnisse,  welche  sich  über  das  Gebiet  der  logischen  Gat- 
tungen oder  der  eine  Mitbestimmung  äussernden  Objekte  in  das  Ge- 
biet der  philosophischen  Gesammtheiten  oder  der  eine  Selbstbestimmung 
übenden  Objekte  erheben,  durch  Prinzipien  zu  begründen. 
Demzufolge  handelt  es  sich  bei  dem  vorliegenden  Gegenstande  auch 
nicht  eigentlich  um  die  Ursache  der  Welt,  wenn  man  unter  Ursache 
die  logische  Kausalität  versteht,  sondern  um  den  Grund  der  Welt, 
wenn  man  hierunter  die  philosophische  oder  die  in  der  Selbstbestim- 
mung beruhende  Kausalität  versteht.  Der  richtigere  Ausdruck  für  den 
obigen  Satz  ist  daher ,  dass  Gott  der  Urgrund  der  Welt  sei. 
Ausserdem  ist  nicht  die  Thatsächlichkeit  der  Existenz  eines  Ur- 
hebers der  Welt  das  Wesentliche  dieses  Satzes,  sondern  die  Not- 
wendigkeit dieser  Existenz,  sodass  der  Satz  lauten  sollte:  die  Welt 
muss  nothwendig  einen  Urgrund,  d.  h.  eine  auf  Freiheit  oder  auf  freier 
Entschliessung  beruhende  Ursache  haben,  welche  wir  Gott  nennen. 

Wie  die  Erkenntnisse  des  Denk-,  Anschauungs-  und  Sinnesver- 
mögens sich  auf  logische ,  mathematische  und  physische  Grundsätze 
stützen,  so  stützen  sich  die  Erkenntnisse  der  Vernunft  auf  philosophische 
Grundsätze.  In  dem  vorstehenden  Beweise  vom  Dasein  Gottes  liegt 
die  philosophische  Begründung  wesentlich  in  der  von  der  Vernunft  ge- 
forderten Unveränderlichkeit  und  Übereinstimmung  der 
Grundeigenschaften  aller  irdischen,  d.  h.  aller  in  die  Wirk- 
lichkeit der  erkennbaren  Welt  eintretenden  Objekte ,  nicht  bloss  der 
thatsächlich  eingetretenen,  sondern  auch  der  möglicherweise  eintreten- 
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den.  Diese  Unveränderlichkeit  und  Allgemeinheit  der  Weltkräfte  kann 
nicht  bewiesen  werden,  sie  ist  aber  auch  eines  Beweises  nicht  bedürftig ; 
übrigens  erscheint  sie  nicht  dem  Verstände,  sondern  der  Vernunft  evi- 
dent. Die  Verstandes-,  Anschauungs-  und  Sinnesvermögen  wirken  zwar 
mit,  um  die  Evidenz  jener  Vernunfterkenntniss  hervorzubringen,  indem 
sie  das  Material  zu  der  daraus  erkannten  wahren  Idee  liefern :  allein 
die  Vernunft,  als  dasjenige  Vermögen,  welches  alle  Erkenntnisse  der 
unteren  Vermögen  zu  Gesammterkenntnissen  eines  einheitlichen,  in 
seinen  Grundeigenschaften  unveränderlichen  Geistes  einigt  und  in  der 
Idee  des  eigenen  Ich  eine  subjektive  Gesammtheit  mit  unver- 
änderlichen Grundeigenschaften  zum  Bewusstsein  bringt,  ist  allein  be- 
fähigt, Ideen  über  die  Grundeigenschaften  der  objektiven  Ge- 
sammtheit zu  bilden.  Der  Schwerpunkt  der  obigen  Deduktion  liegt 
daher  in  den  darin  verflochtenen  Grundsätzen  der  Vernunft ;  nur  diese 
begründen  die  Wahrheit  der  mit  dem  Dasein  Gottes  ausge- 
sprochenen Idee,  oder  vielmehr,  die  Vernunft  lässt  uns  dieses  Dasein 
als  einen  philosophischen  Grundsatz,  als  eine  Grundidee  oder  als  eine 
Grundhypothese  erscheinen:  die  logische  und  mathematische  Ausfüh- 
rung ist  nur  ein  Beiwerk,  welches  dazu  dient,  uns  Dasjenige  zu  deut- 
lichem Bewusstsein  zu  bringen ,  was  wir  uns  unter  jener  Idee  vor- 
zustellen haben.  Diese  Unterstützung  der  Vernunft  durch  die  unteren 
Vermögen,  welche  auf  der  Verdeutlichung  einer  Gesammtheit  durch  ihre 
Gattungen,  Individuen  und  Elemente  beruht ,  ist  nichts  Anderes,  als 
was  auch  die  unteren  Vermögen  bei  ihren  eigenen  Operationen  be- 
dürfen. Die  logischen  Begriffsoperationen  und  Grundsätze  finden  ihre 
Unterstützung  und  Klarstellung  durch  mathematische  Anschauungen, 
(die  Gattung  wird  angeschaut  und  daher  verdeutlicht  durch  ihre  Indi- 
viduen) und  die  mathematischen  Operationen  und  Grundsätze  finden 
ihre  Unterstützung  durch  die  Sinneserscheinungen  ,  z.  B.  die  geome- 
trischen Konstruktionen  durch  die  optischen  Erscheinungen  oder  sicht- 
baren Figuren  (das  Individuum  erscheint  und  wird  daher  verdeutlicht 
durch  seine  Elemente). 

12.  Der  teleologische  Beweis.  Eine  gleiche  Bewandtniss  wie 
mit  dem  kosmologischen  Beweise  hat  es  mit  dem  teleologischen 
Beweise  vom  Dasein  Gottes,  welcher  sich  auf  die  offenbare  Zweck- 
mässigkeit der  Organisationen  in  der  Welt  stützt  und  demnach  die  An- 
nahme rechtfertigt,  dass  dem  Dasein  der  Welt  ein  Zweck  zu  Grunde 
liege  oder  dass  die  Erschaffung  der  Welt  zu  einem  Zwecke  geschehen 
sei.  Mit  dem  Begriffe  des  Zweckes  werden  häufig  ganz  heterogene  Be- 
griffe z.  B.  die  von  Absicht,  von  gesetzmässiger  Anordnung  u. 
A.  vermischt,  wodurch  sich  der  sogenannte  Beweis  mehr  zu  einer  Ge- 
müthsbewegung,  als  zu  einer  Vernunfterkenntniss  gestaltet.  Die  Zweck- 
mässigkeit eines  Organismus  zur  Befriedigung  gewisser  Bedürfnisse 
würde  gar  keinen  Grund  zur  Annahme  eines  voraus  bestehenden 
Zweckes  abgeben,  wenn  diese  Bedürfnisse  diejenigen  Neigungen  sind, 
zu  welcher  sich  der  gegebene  Organismus  vermöge  der  ihm  innewoh- 
nenden Qualität  oder  Eigenart  hingezogen  fühlt;  er  wählt  und  gestal- 
tet ja  dann  seine  Bedürfnisse  nach  seinen  eigenen  Vermögen  selbst, 
ist  also  der  eigene  Schöpfer  der  zwischeu  seiner  Organisation  und  sei- 
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nen  Bedürfnissen  bestehenden  Zweckmässigkeit.    Nur  wenn  die  Bedürf- 
nisse als  im  voraus  gegeben  oder  als  gleichzeitig  mit  dem  Wesen,  n 
zu  dessen  Befriedigung  sie  dienen,  oder  auch  unabhängig   von  ihm  ft 
geschaffen  erscheinen,  deutet  die  Zweckmässigkeit  der  Organisation  die- 
ses Wesens  auf  einen   diese    Organisation   beherrschenden    Zweck  hin. 
Nun  sind  in  der  That  die  Geschöpfe  und  ihre  Bedürfnisse   in  den  we-  U 
sentlichsten  Beziehungen  unabhängig    voneinander    gegeben.     So  kann  Ü 
zwar  ein  Thier  aus  den   existirenden   Stoffen  diejenigen  zu  Nahrungs- 
mitteln auswählen,  welche  seinen   Kauwerkzeugen ,  seinen   Verdauungs-  o 
organen,  seiner  Ernährung,  seiuer    Beschäftigung    u.    s.  w.    am   besten  Vi 
entsprechen:    allein,    es    muss   doch    nothwendig   die   Wahl  zwischen 
den  gegebenen  Stoffen  der  es  umgebenden  Natur  treffen,  und   sein  Ii 
Organismus  zeigt  sich  thatsächlich  von  vorn  herein  auf  die  Ernährung  ai 
durch  gegebene  Stoffklassen,  welche  ebenso  selbstständig  wie  jene  Thier-  0 
art  geschaffen  sind,  eingerichtet.  Diess  gilt  aber  von  allen  körperlichen  und  v 
geistigen  Bedürfnissen  jedes    Geschöpfes;  es  kann  innerhalb    gewisser  vi 
Klassen  nach  Belieben,  seiner  Organisation  entsprechend,  wählen :  allein  k 
seine  Organisation  ist  von  Hausbaus  auf  die  Wahl   aus  gegebenen  n 
Klassen  angewiesen  oder  zweckmässig  darauf  eingerichtet.    Demzufolge  i 
ist  in  der  Organisation  jedes  Geschöpfes  ein    Zweck   erkennbar,    und  ei 
da  Diess  von  allen  möglichen  Geschöpfen   gilt,  so  gilt  es  von  der  ge-  a 
sammten    irdischen    Welt :    wir   müssen    anerkennen ,    dass    bei    ihrer  ei 
Schöpfung  ein  Zweck  obgewaltet  habe,  in  Folge  dessen  alle  Objekte  i  m 
aufeinanderangewiesensind.  \\ 

Zweckmässigkeit  oder  Verbindungsfähigkeit  ist  lediglich  ein  Aus-  b 
druck  für  die  Befähigung  zur  Gemeinschaft,  Zweck  ist  das  Prin-  d 
zip,  welches  dieser  Gemeinschaft  zu  Grunde  liegt  oder  das  gemein- 
schaftliche Sein ,  die  Verschmelzung  zu  einer  Qualitätseinheit  ermög-  L 
licht,  Befriedigung  des  Bedürfnisses  ist  ein  Name  für  eine  solche  Ver-  i 
Schmelzung  von  Objekten  zu  einem  gemeinschaftlichen  Sein.  Die  Zweck-  A 
mässigkeit  der  Organisation  der  Welt  offenbart  uns  also,  dass  die  Welt  T 
eine  einheitliche  Gemeinschaft  bildet,  dass  das  eine  Wesen  für  das  an-  \  A 
dere  da  ist  oder  dass  sie  sämmtlich  für  einander  da  sind  oder  dass  j  m 
die  Verschmelzung  Aller  zu  einem  einheitlichen  Weltorganismus  ihre  j  K 
im  Voraus  gegebene  Bestimmung  ist,  welcher  sie  folgen,  indem  sie  j  fl 
ihre  Bedürfnisse  befriedigen.  :  i. 

Mit  der  Schaffung  der  Welt  und  mit  der  Ur  sache  der  Welt  hat  P 

dieG  emeinschaft  der  Weltobjekte  unmittelbar  Nichts  gemein.  Die  Zweck-  i  y 

mässigkeit  der  Welt  liefert  daher  kein  Argument  dafür,  dass  sie  einen  Urheber  i  p 

habe,  sondern  dafür,  dass  ihr  Urheber,  wenn  dessen  Existenz  anderweit  erwie-  j  \{ 

sen  ist,  bei  der  Schaffung  der  Welt  einen  Zweck  verfolgte  und  einem  Bedürf-  j  ffl 

nisse  genügte.    Insofern  die  irdische  Welt  eine  konkrete  Verwirklichung  i  sc 

des  in  der  absoluten  Welt  liegenden  Möglichkeitsbereiches  ist,  insofern  \ 

also  Gott,  als  Urheber  der  irdischen  Welt,  durch  die   Schaffung   dieser  j 

Welt  ein  Stück  seines  generellen  Wesens  offenbarte,  bekundete  er  seine  I  \{ 

Gemeinschaft   mit   der   Welt  oder  erfüllte  er  ein  ihm  innewoh-  ^ 

nendes  Bedürfniss,  eine  göttliche  Neigung,  welche  als  eine  Hinge-  se 
bung  an  die  Welt  aufgefasst  werden  kann  und  gewöhnlich  die  Liebe 

Gottes  genannt  wird.  d, 
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Diese  einheitliche  Gemeinschaft  aller  Bestandteile  der  Welt, 
welche  eine  einheitliche  Gemeinschaft  aller  Vermögen  ihres  Schöpfers 
voraussetzt,  müssen  wir,  weil  zu  diesen  Vermögen  auch  die  geistigen 
Vermögen  gehören,  nothwendig  als  Persönlichkeit  auffassen,  da 
Diess  der  Ausdruck  für  die  Eigenart  einer  Einheit  geistiger  Kräfte  ist, 
und  demzufolge  nennen  wir  Gott  einen  persönlichen  Gott,  welcher 
die  Welt  liebt. 

13»  Der  ontologische  Beweis.  Am  übelsten  ist  es  mit  dem 
ontologischen  Beweise  vom  Dasein  Gottes  bestellt,  welcher  von  der 
Vollkommenheit  der  Welt  auf  das  Dasein  eines  vollkommenen  höchsten 
Wesens  schliesst.  Faktisch  zeigt  sich  die  irdische  Welt  in  ihren  wirk- 
lichen Erscheinungen  (wie  schon  in  §.  53  Nr.  12  erwähnt  ist)  nicht 
als  eine  vollkommene  Welt,  da  sie  zahllose  Abnormitäten,  AnomalieD, 
Unreinheiten,  Fehler,  Gebrechen ,  Unheil  und  sonstige  Abweichungen 
vom  Zustande  der  Vollkommenheit  aufweis't.  Diese  thatsächliche  Un- 
vollkommenheit  berechtigt  üherhaupt  nicht  zu  der  Annahme  eines  voll- 
kommenen höchsten  Wesens.  Indem  die  Theologen  jene  Unvollkom- 
menheit  der  irdischen  Welt  entweder  ignoriren  ,  oder  mit  der  naiven 
Meinung  beseitigen,  dass  wenn  ein  vollkommenes  Wesen  nicht  existii  te, 
ein  vollkommeneres  denkbar  wäre  und  um  dieser  Denkbarkeit  willen 
nothwendig  existiren  müsse,  begehen  sie  eine  Erschleichung:  denn 
einmal  bleiben  sie  den  Beweis  schuldig,  dass  der  Mensch  im  Stande 
sei,  sich  ein  Wesen  von  einer  den  möglichen  Schöpfer  der  irdischen 
Welt  überragenden  Vollkommenheit  zu  denken ,  und  ausserdem  ver- 
bürgt die  Denkbarkeit  eines  solchen  Wesens  nur  seine  Möglichkeit, 
nicht  aber  seine  Wirklichkeit. 

Die  Organisation  der  Welt  liefert  allerdings  ein  Argument  für  das 
Dasein  eines  vollkommenen  höchsten  Wesens,  aber  nicht  durch  die  Be- 
hauptung der  Vollkommenheit  der  wirklichen  (irdischen)  Welt,  son- 
dern durch  die  Erkenntniss  der  Gesetzmässigkeit  dieser  Welt, 
welche  sich  uns  in  allen  Naturreichen  ,  theils  durch  die  systematische 
Anordnung  der  Elemente  und  Organe,  theils  durch  die  gesetzliche 
Wirkung  derselben  mit  den  ihnen  innewohnenden  Naturkräften,  insbe- 
sondere durch  die  gesetzliche  Wirkung  der  physischen  Kräfte  des 
Äthers,  der  materiellen  Kräfte  des  Minerals  im  Räume,  in  der  Zeit,  in 
der  Materie,  im  Stoffe  und  im  Krystalle ,  der  Vegetationskräfte  in  der 
Pflanze  und  endlich  der  geistigen  Kräfte  im  animalischen  Wesen  dar- 
bietet. Diese  Gesetzlichkeit  der  Organisation  der  Welt,  welche  in  ihrem 
Prinzipe  stets  rein  und  unveränderlich  besteht,  ist  eine  abso- 
lut vollkommene,  welche  zwar  die  Kollisionen,  Störungen,  Abnor- 
mitäten in  einer  wirklichen  Welt  von  konkreten  Geschöpfen  nicht  aus- 
schliesst,  aber  doch  jedem  Geschöpfe  die  Möglichkeit  oder  Fähig- 
keit zur  Vervollkommnung  einpflanzt.  Aus  dieser  Thatsache  folgt, 
dass  wenn  die  Welt  einen  Urheber  hat,  was  nicht  durch  ihre  Voll- 
kommenheit, sondern,  wie  vorhin  geschehen,  durch  die  Kausalität  zu 
begründen  ist,  dieser  Schöpfer  selbst  ein  absolut  vollkommenes  Wesen 
sein  muss. 

14.  Die  Resultate  der  vorstehenden  drei  Betrachtungen  betreffen 
drei  verschiedene  und  von  einander  unabhängige   Eigenschaften  Gottes, 
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nämlich  seine  Urheberschaft,  seine  Gemeinschaft  mit  der  Welt  und 
seine  Vollkommenheit.  Vermöge  der  ersten  Eigenschaft  ist  Gott  der 
Urgrund  der  Welt  oder  das  Grundprinzip  der  Kausalität,  insbeson- 
dere der  geistigen  Kausalität  oder  der  Freiheit  und  des  Rechts.  Ver- 
möge der  zweiten  Eigenschaft  ist  Gott,  indem  er  durch  die  Schaffung 
der  Welt  eine  Verwirklichung  seiner  selbst  hervorbringt  oder  sich 
selbst  gebiert,  das  Grundprinzip  der  Hingebung  oder  des  Guten. 
Vermöge  der  dritten  Eigenschaft  ist  Gott,  indem  er  bei  der  Welt- 
schöpfung die  höchste  Gesetzlichkeit  bekundet ,  das  Grundprinzip  der 
Schönheit.  Diese  drei  Eigenschaften  umfassen  nicht  die  Weisheit 
und  die  eigentliche  Schöpfungskraft  Gottes,  insofern  unter  der 
Ersteren  die  selbstbewusste  Erkenntniss  alles  Seienden  und  Werdenden, 
alles  Wirklichen  und  Möglichen  und  unter  der  Letzteren  die  Kraft  der 
Phantasie  zur  Erzeugung  aller  möglichen,  insbesondere  der  erhabensten 
Ideen  verstanden  wird.  Ja,  aus  jenen  Eigenschaften  folgt  noch  nicht 
einmal  die  Vorstufe  des  Bewusstseins,  nämlich  das  Dasein  Gottes,  da 
ein  Urheber  trotz  seiner  Hingebung  und  gesetzlichen  Vollkommenheit 
doch  längst  aus  dem  Dasein  geschieden  sein  könnte. 

Da  die  Ursache  der  Welt  nicht  bloss  die  Ursache  der  materiellen, 
sondern  auch  die  der  vegetabilischen  und  animalischen  Wesen,  also  in 
letzter  Instanz  die  Ursache  einer  Handlung  aus  freiem  Entschlüsse 
ist;  so  setzt  sie  allerdings  eine  Absicht  und  diese  eine  Erkennt- 
niss voraus.  Dasselbe  gilt  von  der  Erfüllung  eines  Zweckes  und  von 
der  Bildung  nach  einem  Gesetze.  Die  drei  zuerst  erwähnten  Eigen- 
schaften Gottes  können  daher  ohne  die  selbstbewusste  Erkenntniss  aller 
Dinge  oder  ohne  die  Weisheit  Gottes  nicht  bestehen.  Ebenso  bedingt 
eine  Handlung,  eine  Zweckerfüllung  und  eine  Bildung  nach  Gesetzen 
auch  eine  Vorstellung  oder  eine  Idee,  welche  desshalb  eine 
schöpferische  Phantasiethätigkeit  ist,  weil  sie  eine  absolut  neue  und 
nach  ihren  Grundkräften  vollkommene  Welt  schafft.  Jene  drei  Eigen- 
schaften Gottes  leiten  hiernach  wohl  zu  der  Erkenntniss  hin,  dass  Gott 
mit  der  höchsten  Schöpfungskraft  oder  dem  erhabensten  Ideenvermögen 
ausgerüstet  sein  müsse.  Übrigens  tragen  diese  Erwägungen  doch  nur 
den  Charakter  einer  indirekten  Beweisführung:  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  eine  direkte  Begründung,  welche  das  Walten  eines  höheren 
Wesens  in  der  Welt,  insbesondere  eines  weisen  und  erhabenen 
Wesens  unmittelbar  darthut. 

15.  Der  Beweis  aus  dem  Bestände  der  Welt.  Zu  vorstehen- 
dem Zwecke  weisen  wir  darauf  hin,  dass  sich  in  allen  Gebieten  der 
Welt  zunächst  ein  gesicherter  Bestand  der  Dinge  zu  erkennen 
giebt,  welcher  auf  der  allgemeinen  Gleichheit  und  Beständigkeit  der 
Grundeigenschaften  der  Elemente,  der  Individuen,  der  Gattungen  und 
der  Gesammtheiten,  deren  wir  schon  im  Eingange  zu  Nr.  11  erwähnt 
haben,  beruht,  indem  der  Einzelne  und  das  Ganze  nur  vermöge  dieser 
gemeinsamen  Grundeigenschaften  bestehen  kann. 

Werfen  wir  zunächst  den  Blick  auf  das  Mineralreich.  Würde  jedes 
spezielle  Atom  seiner  speziellen  Grundeigenschaften  in  der  Weise  ent- 
kleidet, dass  es  beliebige,  willkürliche,  durch  kein  Naturgesetz  ver- 
knüpfte Werthe  annehmen,  also  bald  diesen,  bald  jenen  Raum  einneh- 
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men,  b  ald  ein  grosses,  bald  ein  kleines  Volum  erfüllen  ,  bald  mehr, 
bald  weniger  dauerhaft  sein  könnte,  dass  es  keine  gesetzliche  An- 
ziehungskraft auf  andere  Atome,  keine  bestimmte  Affinität,  kein  be- 
stimmtes Krystallisationsvennögen  hätte;  so  würde  ein  Chaos  ohne  be- 
stimmte Objekte  entstehen,  es  wäre  kein  Krystall ,  keine  Erde,  kein 
Gestirn  möglich.  Alles  würde  in  Staub  zerfallen  und  auseinander- 
fliegen. Nur  die  allgemeine  und  gesetzliche  Gravitation  macht  eine 
Erde,  eine  Sonne,  ein  Sonnensystem  möglich  und  nur  eine  Erde  macht 
konkrete  Objekte  mit  mineralischem  Leibe,  macht  Steine,  Wasser,  Luft, 
macht  Pflanzen,  Thiere,  Menschen  und  Alles,  was  auf  der  Erde  ist, 
möglich  oder  ist  eine  Grundbedingung  für  das  Dasein  einer  irdi- 
schen Welt.  Umgekehrt,  zwingt  das  erkennbare  Dasein  dieser  Welt  zu 
dem  Schlüsse  auf  die  Existenz  der  Grundbedingungen ,  also  auf  die 
Existenz  einer  universellen,  Alles  beherrschenden  gegenseitigen  Re- 
lation oder  Gravitation.  Etwas  Allgemeines,  das  alle  Elemente 
in  derselben  Weise  bindet  und  zugleich  die  Vorbedingung  ihrer  Existenz 
ist,  muss  aber  etwas  von  jedem  konkreten  Wesen  Unabhängiges,  muss 
ein  höheres  Wesen  sein. 

Schauen  wir  auf  das  Pflanzenreich ;  so  würde  keine  Pflanze  be- 
stehen können,  wenn  jede  ihrer  Zellen  eine  durchaus  selbstständige 
Thätigkeit  entwickeln,  wenn  die  Wurzelzelle  sich  zur  Blattzelle,  die 
Blüthenzelle  sich  zur  Holzzelle  metamorph osiren ,  wenn  jede  nach  Be- 
lieben treiben  und  welken  wollte.  Nur  ein  alle  Zellen  gemeinsam  be- 
herrschendes Vegetationsgesetz  macht  die  Pflanze  möglich  und  die 
Existenz  der  Pflanze  erfordert  nothwendig  die  Existenz  einer  allen 
ihren  Zellen  gemeinsamen  Vegetationskraft.  Es  könnte  aber  auch  keine 
zwei  Pflanzen  derselben  Art  oder  keine  Pflanzengattung  geben  und  es 
wäre  keine  Befruchtung  der  Pflanzen  möglich,  wenn  nicht  das  ganze 
Pflanzenreich  von  einer  allgemeinen,  alle  Pflanzen  beherrschenden  Vege- 
tationskraft belebt  wäre.  Das  Dasein  des  Pflanzenreiches  verbürgt  mit- 
hin das  Dasein  einer  universellen,  von  den  konkreten  Pflanzen  unab- 
hängigen Vegetationskraft,  welche  eine  Weltkraft  ist. 

Was  das  Thierreich  betrifft;  so  könnte  ohne  die  universelle  Gra- 
vitation kein  materieller  Körper  und  ohne  die  universelle  Vegetations- 
kraft kein  vitaler  Leib  bestehen,  es  wäre  also  ein  Thierreich  mit  ma- 
teriellem und  lebendigem  Körper  nicht  möglich.  Aber  auch  in  anderer 
äusserer  Form  ist  ein  geistiges  Wesen  nur  möglich ,  wenn  die  Einheit 
seiner  Kräfte  gesichert  ist.  Verleihen  wir  den  geistigen  Kräften  eine 
beliebige  Selbstständigkeit,  eine  willkürliche  Freiheit,  in  Folge  deren 
jedes  Vermögen  ohne  gesetzliche  Abhängigkeit  von  den  übrigen  wirken 
oder  sich  äussern  könnte ;  so  würde  das  geistige  Individuum  in  ein 
regelloses  Gewirr  von  geistigen  Elementen  zerstieben.  Das  Dasein  eines 
individuellen  Geistes  setzt  daher  eine  alle  seine  geistigen  Kräfte  ein- 
heitlich beherrschende  Geisteskraft  voraus.  Es  würde  aber  keine  zwei 
Thiere  derselben  Gattung  ,  keine  zwei  Menschen ,  überhaupt  keine 
Menschheit  bestehen  können,  wenn  nicht  alle  animalischen  Wesen 
oder  das  gesammte  Thierreich  von  einem  universellen  Geiste 
beherrscht  würde.  Die  Existenz  des  Thierreiches  ist  ein  sicherer  Be- 
weis für  das  Dasein  eines  universellen  Geistes    oder  für   das  Dasein 
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Gottes.  Geistiges  Sein  auf  der  obersten  Stufe  ist  Bewusstsein 
und  bewusstes  Dasein  in  allem  Einzelnen  oder  Selbstbewußtsein  von 
allem  Bestehenden  ist  Erkenntniss  der  gesammten  Welt  oder 
Weisheit.  Das  Dasein  der  geistigen  Welt  liefert  daher  ein  Zeugnis s 
für  das  Dasein,  für  das  Bewusstsein,  für  die  Welterkenntniss  und  die 
Weisheit  Gottes. 

16.  Der  Beweis  aus  der  Entwicklung  der  Welt.  Wie  die  Grund- 
eigenschaften einen  sicheren  Bestand  ermöglichen,  so  lassen  die  Grund- 
prozesse eine  regelmässige  Thätigkeit,  ein  geregeltes  Verhalten  zu  und 
ermöglichen  den  Fortschritt  oder  die  fortschrittliche  Entwicklung, 
d.  h.  eine  Veränderung  in  der  positiven  Richtung  der  Grundkräfte,  ein 
Bemühen  zur  Herbeiführung  eines  mit  den  geringsten  Störungen  ver- 
knüpften Zusammenseins,  einen  Drang  zur  Beseitigung  von  Hinder- 
nissen, Schädlichkeiten  und  Abnormitäten,  ein  Streben  nach  Verbesse- 
rung der  Lage  und  Vervollkommnung  des  Zustandes. 

Diese  regelnde  Thätigkeit  zeigt  sich  schon  im  Mineralreiche.  Die 
Fähigkeit,  sich  unter  der  Herrschaft  der  Naturkräfte  gesetzlich  in 
Raum,  Zeit,  Materie,  Stoff  und  Gefüge  zu  ändern,  ist  die  Grundlage 
für  ein  möglichst  ungestörtes  Verhalten  in  diesem  Reiche.  Indem  z.  B. 
das  Mineral  sich  unter  einem  äusseren  Drucke  verdichtet,  dadurch 
Elastizitätsspannung  erlangt  und  eine  Rückwirkung  übt,  befreiet  es  sich 
von  dem  Einflüsse  des  stossenden  Körpers,  und  Letzterer  lenkt  unter 
dieser  Rückwirkung  in  eine  freiere,  die  wenigsten  Hindernisse  dar- 
bietende Bahn.  Demgemäss  fliessen  die  Bäche  und  Ströme  unter  dem 
Zuge  der  Gravitation,  abgewiesen  und  gelenkt  von  dem  Widerstande 
des  Flussbettes,  in  regelmässigen  Bahnen  vom  Gebirge  zum  Meere.  Die 
verheerende  Fluth  verläuft  allmählich ;  das  überschwemmte  Gebiet 
trocknet  unter  den  Strahlen  der  Sonne  wieder  aus  und  in  dem  zurück- 
bleibenden Schlamme  bilden  sich  eben  diejenigen  chemischen  Verbin- 
dungen und  physiometrischen  Strukturen,  welche  sich  unter  den  gege- 
benen als  die  günstigsten,  resp.  dauerhaftesten  erweisen.  Der  kräftigere 
Stoff  wirkt  bei  der  Mischung  zersetzend  auf  einen  anderen  Stoff,  in- 
dem er  den  einen  Genossen  befreiet  und  den  anderen  zu  einer  kräf- 
tigeren Verbindung  mit  sich  vereinigt,  d.  h.  es  vollzieht  sich  derjenige 
chemische  Prozess,  welcher  nach  Lage  der  Dinge  der  effektvollste  ist. 
Trennungen,  Stösse,  Auflösungen,  Zerstörungen  im  Mineralreiche  sind  na- 
türliche Folgen  der  mannichfaltigen  gegebenen  materiellen  Thatsachen  und 
der  in  den  höheren  Naturreichen  herrschenden  freieren  Thätigkeit;  für  alle 
momentan  gegebenen  Bedingungen  passt  sich  aber  das  Mineralreich  am 
vollkommensten  an,  verbessert  also  seine  Lage  durch  Einlenkung  in 
einen  geordneten  Zustand  so  gut,  als  es  die  Umstände  nur  gestatten. 
Demzufolge  stellt  sich  auch  unter  Verhältnissen ,  welche  die  zufälligen 
Störungen  möglichst  ausschliessen  oder  selten  machen,  eine  dauernde 
Regelmässigkeit  ein.  Diess  gilt  von  der  Bewegung  und  dem  Verhalten 
der  Himmelskörper  gegeneinander.  Indem  die  anfängliche  Dunstmasse 
des  Sonnensystems  sich  in  isolirte  Massen  schied  und  diese  sich  erst 
zu  flüssigen,  dann  zu  starren  rotirenden  Körpern  konsolidirten,  welche 
allmählich  erkalteten,  wurde  nach  und  nach  in  gesetzlicher  Weise  der 
Boden  für  eine  irdische  Pflanzen-    und    Geisteswelt   bereitet,   und  die 
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Embryonen  des  Pflanzen-  und  Thierreiches  zögerten  keinen  Augenblick,  von 
dieser  Heimath  Besitz  zu  ergreifen,  sobald  die  Umstände  es  eben  gestatteten. 

Die  sukzessive  Annahme  eines  geregelten  Zustandes  erscheint  als 
der  Fortschritt  des  Mineralreiches  und  die  thatsächlich  nach  jeder  Stö- 
rung eintretende  Anpassung  an  die  gegebenen  Verhältnisse,  welche 
eine  Annäherung  an  einen  geregelten  Zustand  ist,  kennzeichnet  sich 
als  die  Tendenz  nach  einem  Beharrungszustande  oder  als  eine  mine- 
ralische, d.  h.  als  eine  durch  strenge  gegebene  Gesetze  bestimmte 
Fortschrittstendenz.  Im  Pflanzenreiche  nimmt  diese  Entwicklung  den 
Charakter  einer  durch  Mitbestimmung  der  Individuen  geleiteten 
Tendenz  an.  Die  Pflanze  beginnt  sofort  zu  wachsen,  zu  blühen,  sobald 
die  äussere  Wärme  und  die  für  sie  erreichbaren  Nahrungsstoffe  dafür 
günstig  sind ;  sie  stellt  ihr  Wachsthum  ein ,  sobald  Kälte  hinderlich 
wird  ;  wenn  herrschender  Wind  den  Stamm  angreift,  entwickeln  sich  die 
Wurzeln  in  geeigneter  Weise  und  klammern  sich  an  den  Boden  fester; 
wo  Licht,  Wärme  und  Feuchtigkeit  locken,  dahin  streben  die  Zweige; 
eine  empfangene  Wunde  heilt  die  Pflanze  so  gut  sie  kann ;  unter  einer 
Verstümmlung,  unter  ungünstigen  klimatischen  und  meteorologischen 
Verhältnissen,  unter  schlechten  Nahrungsstoffen  sucht  sie  ihren  Organis- 
mus möglichst  vortheilhaft  und  so  umzugestalten ,  dass  *er  mit  den 
äusseren  Bedingungen  in  ein  gutes  Gleichgewicht  tritt.  Wir  heben 
hervor,  dass  in  der  Pflanze  nicht  nur  die  Tendenz  zur  Entwicklung 
oder  zur  besten  Ausnutzung  der  ihr  dargebotenen  äusseren  Umstände 
im  Interesse  ihrer  Entwicklung  lebt,  sondern  dass  ihr,  wie  dem  Mine- 
rale, auch  die  Fähigkeit  innewohnt,  sofort  den  zu  dieser  Entwicklung 
geeigneten  W  e  g  zu  betreten. 

In  gleicher  Weise  verhält  sich  jede  Pflanze ;  das  ganze  Pflanzen- 
reich sucht  den  günstigsten  Standort  auf  der  Erde  zu  gewinnen,  es 
akklimatisirt  sich  an  die  gegebenen  Verhältnisse  und  benutzt  jede  ihm 
günstige  Bedingung  zu  seiner  Entwicklung ;  dasselbe  zeigt  also  nicht 
Gleichgültigkeit  gegen  die  dargebotenen  Zustände ,  noch  weniger  aber 
die  Tendenz ,  seine  Widerstands-  und  Entwicklungsfähigkeit  unge- 
braucht zu  lassen  und  unter  äusseren  Hindernissen ,  welche  schwächer 
sind,  als  die  vegetabilische  Lebenskraft,  zu  unterliegen;  es  bringt  viel- 
mehr immer  das  Maximum  seines  Widerstandes  gegen  die  feindliche 
Aussenwelt  zur  Geltung  und  bethätigt  stets  die  höchst  mögliche  Ent- 
wicklung. Demgemäss  dokumentirt  das  Pflanzenreich  eine  allen  Pflan- 
zen gemeinsame,  mitbin  nicht  von  dem  Individuum,  sondern  vom  Uni- 
versum abhängige  fortschrittliche  Tendenz  und  Fähigkeit  zur 
Entwicklung.  Dass  diese  Tendenz  nicht  immer  in  Erfüllung  geht,  ist 
selbstverständlich :  wenn  die  schädlichen  Einflüsse  die  momentane  ve- 
getabilische Kraft  überwiegen,  verkümmert  die  Pflanze ,  die  Pflanzen- 
gattung, das  Pflanzenreich.  Die  thatsächliche  Erfüllung  oder  Nicht- 
erüllung,  der  faktische  Fortschritt  oder  Rückschritt,  sind  ganz  irre- 
levant für  die  Frage  nach  der  Existenz  der  Entwicklungstendenz :  die 
letztere  besteht  immer,  in  der  erkrankenden  Pflanze  so  gut  wie  in  der 
gesundenden. 

Das  Thierreich  bestätigt  dieselbe  Fortschrittstendenz  wie  das  Mi- 
neralreich und  das  Pflanzenreich  und  zwar  sowohl  in  seinen  materiellen, 


656   §.  54.    Das  »System  der  Grundsätze  und  Grundhypothesen. 


als  auch  in  seinen  leiblichen  oder  vitalen  und  endlich  in  seinen 
geistigen  Vermögen.  Selbstredend  werden  die  unteren  von  den  oberen 
Vermögen  und  diese  von  jenen  mit  beeinflusst:  die  materiellen  Ver- 
mögen entwickeln  sich  daher  nicht  nach  rein  mineralischen  Gesetzen, 
sondern  unter  dem  Einflüsse  der  vitalen  und  der  geistigen  Vermögen, 
ebenso  unterliegen  die  vitalen  oder  leiblichen  Vermögen  dem  Einflüsse 
der  geistigen  und  der  materiellen  Vermögen  und  die  geistigen  Ver- 
mögen werden  von  den  unteren  beeinflusst.  Beispielsweise  strebt  und 
ringt  jedes  kranke  animalische  Wesen  nach  Gesundung  und  verrichtet 
auch  zu  diesem  Zwecke  die  bestgeeigneten  Funktionen,  deren  es  unter 
dem  Einflüsse  der  Aussenwelt  und  nach  Maassgabe  seiner  eigenen 
augenblicklichen  Kräfte,  Beschaffenheit  und  inneren  Prozesse  fähig  ist: 
gleichviel,  ob  diese  Kräfte  zur  Erreichung  des  Erfolges  ausreichen  oder 
nicht,  die  Tendenz  zur  Gesundung  waltet  immer  ob. 

Von  grösserer  Bedeutung  für  das  Thierreich  ist  die  geistige  Fort- 
schrittstendenz. Da  im  Reiche  des  Geistes  die  Selbstbestimmung 
herrscht ;  so  wird  diese  Tendenz^  leicht  durch  die  beabsichtigten  und 
verschuldeten  Übel  verdunkelt.  Der  Mensch  erscheint  einmal  abhängig 
von  dem  Willen  anderer  Menschen,  befindet  sich  also  in  einer  willkür- 
lichen Abhängigkeit  von  der  übrigen  Menschheit.  Ebenso  ist  er  von 
den  faktisch  gegebenen  Umständen  wider  seinen  Willen  abhängig.  So- 
dann steht  er  unter  dem  Einflüsse  seines  eigenen  Leibes ,  welcher  vie- 
len seiner  Handlungen  unübersteigliche  Schranken  entgegenstellt.  End- 
lieh hat  jedes  seiner  Vermögen,  z.  B.  seine  Vernunft,  nach  Maassgabe 
seines  individuellen  Naturgesetzes  eine  bestimmte  Stärke,  resp.  Schwäche, 
einen  bestimmten  Grad  von  Normalität,  resp.  Abnormität ,  und  ist  in 
einer  bestimmten  Weise  von  seinen  übrigen  geistigen  und  leiblichen 
Kräften  abhängig.  Der  Mensch  hat  hiernach  mit  zahllosen  Hinder- 
nissen und  Feinden  seines  Fortschrittes,  seiner  Entwicklung,  seiner  Er- 
hebung zu  kämpfen,  und  der  Einzelne  bleibt  vielleicht  auf  einer  nie- 
drigen Stufe  stehen,  ja  macht  vielleicht  im  Verlaufe  des  irdischen  Le- 
bens Rückschritte.  Wie  Dem  auch  sei,  und  wie  sich  in  gewissen  Zeiten, 
Ländern  und  Gesellschaften  die  Entwicklung  der  Menschheit  faktisch 
auch  gestalten  möge,  immer  ringt  die  Vernunft ,  die  Phantasie ,  das 
Rechtsgefühl,  das  Gewissen  und  das  ästhetische  Vermögen  mit  einer 
den  Umständen  und  der  eigenen  Konstitution  entsprechenden  Energie 
nach  Entwicklung  oder  Fortschritt  in  positiver  Richtung; 
ein  sporadischer  Rückschritt  ist  immer  nur  das  Werk  überwältigender 
feindlicher  Kräfte,  dem  der  Gesammtgeist  des  Individuums  Widerstand 
leistet  so  gut  er  eben  kann,  und  dem  er  nur  aus  zufälliger  Schwäche 
unterliegt.  Ein  solcher  Rückschritt  ist  bei  dem  einzelnen  Individuum 
eher  möglich,  als  bei  einem  Volke  und  bei  diesem  eher,  als  bei  der 
Menschheit:  je  grösser  die  Gesellschaft,  desto  mehr  tritt  auch  im  Thier- 
reiche die  Normalität  der  Fortschrittstendenz  hervor.  Die  Völker  schrei- 
ten trotz  der  lokalen  und  sporadischen  Auswüchse  und  Schwankungen 
in  der  Kultur  vorwärts  und  legen  damit  Zeugniss  ab  von  dem  Walten 
einer  universellen  Fortschrittstendenz  oder  von  einem  mit  erhabener 
Phantasie  begabten  Gott. 

17,    Die  Vorsehung.    Vorsehung,   als   höhere    Lenkung  der 
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Schicksale  der  Menschheit,  bedeutet  eine  unmittelbare  Einwirkung 
Gottes  auf  die  irdische  Welt  und  würde  als  ein  fortgesetzter  Ausfluss 
der  in  Nr.  11  betrachteten  Eigenschaft  Gottes^  sein,  vermöge  wel- 
cher er  als  der  Urheber  der  Welt  erscheint.  Über  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Einwirkung  stellen  wir  folgende  Betrachtung  an. 

Offenbar  kann  man  in  der  Gravitation  einen  universellen 
Lenker  der  Schicksale  des  sich  selbst  überlassenen  Mineralreiches 
erblicken  und  es  leuchtet  ein,  dass  die  Herrschaft  dieses  Lenkers  wie 
ein  gemeinsames  Streben  nach  einem  geordneten  Zustande  erscheint  und 
dass  sie  einem  solchen  Zustande  auch  faktisch  entgegenführt.  Das 
Nämliche  gilt  von  dem  allgemeinen  Wachsthumstriebe  der  Vege- 
tationskraft ;  auch  dieser  Trieb  spielt  die  Rolle  eines  Lenkers  der 
Schicksale  des  sich  und  den  mineralischen  Kräften  überlassenen  P  fl  a  n- 
zenreiches,  indem  er  dieses  Reich  zu  einem  stabilen  Systeme 
und  einer  geregelten  Thätigkeit  leitet.  In  ganz  gleicher  Weise  lenkt 
der  universelle  Geist  die  Schicksale  des  Thierreiches  und  da- 
her der  Menschheit;  die  individuelle  Freiheit  des  Einzelnen,  welche, 
wenn  sie  ganz  willkürlich  waltete ,  einen  Zustand  unausgesetzter  Zu- 
sammenstösse,  Rücksichtslosigkeiten,  Grausamkeiten ,  Rohheiten  herbei- 
führen müsste,  beugt  sich  unter  ein  allgemeines  Gesetz,  wird  zur  ver- 
nünftigen Freiheit,  gründet  Familien,  Gemeinden,  Staaten  und  ruft  die 
Kultur  hervor. 

In  der  Wirklichkeit  ist  das  Mineral-  und  das  Pflanzenreich 
nicht  sich  selbst  überlassen.  Das  Mineralreich  erfährt  zugleich  die 
veredelnde  Wirkung  des  höheren  Pflanzenreiches:  zahlreiche  zusam- 
mengesetzte Stoffe,  (die  sogenannten  organischen  Verbindungen),  welche 
im  Mineralreiche  nur  durch  merkwürdigen  Zufall  zu  Stande  kommen 
würden,  erzeugt  die  Pflanze;  die  Pflanze  trägt  die  Mineralien  an  ent- 
legene Orte  (durch  die  Zweige  in  die  Wipfel,  durch  die  Wurzeln  in 
die  Tiefe  der  Erde,  bei  Erdumwälzungen  in  die  Schichten  der  Erd- 
rinde u.  s.  w.),  wohin  die  mineralischen  Prozesse  sie  nur  höchst  zu- 
fällig führen  könnten,  sie  bildet  daraus  künstliche  Formen,  welche  die 
Mineralkräfte  nicht  zu  erzeugen  vermöchten.  Ebenso  wichtig  ist  die 
Einwirkung  des  Thierreiches  auf  das  Mineral-  und  Pflanzenreich :  in- 
dem der  Mensch  Häuser,  Brücken,  Maschinen  bauet  und  die  Pflanzen 
kultivirt,  veranlasst  er  eine  Umgestaltung  dieser  Reiche  zu  höheren 
Zwecken  und  eine  Veredelung  derselben ,  welche  das  Gepräge  des 
Geistes,  also  einer  höheren  Kraft  deutlich  an  der  Stirne  trägt  und  nur 
unter  der  Mithülfe  dieser  Kraft  zu  Stande  kommen  könnte. 

Diese  Erwägung  legt  die  Frage  nahe,  ob  denn  nicht  auch  eine 
höhere  Kraft  wirksam  sein  möge,  um  das  Thierreich  durch  geheimniss- 
volle Lenkung  zu  höheren  Zielen  zu  leiten  oder  die  Schicksale  der 
Menschheit  zu  regieren.  So  verführerisch  auf  den  ersten  Blick  jene 
Analogie  sein  mag,  so  erweis't  sie  sich  doch  als  trügerisch,  da  die 
höhere  Kraft,  welche  die  animalischen  Individuen  beeinflusst  und  da- 
durch auch  indirekt  den  geistigen  Einfluss  dieser  Individuen  auf  das 
Pflanzen-  und  Mineralreich  hervorbringt,  ja  eben  in  dem  oben  be- 
sprochenen universellen  Geiste  liegt.  Eine  weiter  gehende  An- 
nahme als  der  Einfluss  dieses  universellen  Geistes   ist   zur  Erklärung 
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der  allgemeinen  Ordnung  in  den  Schicksalen  der  Menschheit  nicht  er- 
forderlich und  darum  auch  nicht  zulässig;  denn  Alles,  was  wir 
zu  der  naturgesetzlichen  Wirkung  der  Weltkräfte  unnöthig  hinzu- 
fügen, beruht  auf  Willkür  und  widerspricht  demnach  einem  vernünf- 
tigen Weltgesetze,  einer  weisen  Weltordnung,  einem  vollkommenen 
Gotte. 

Die  Gesetze  der  Welt  sind  eine  Manifestation  des 
Wesens  Gottes.  Daher  ist  es  absurd,  eine  Handlung  Gottes  gegen 
die  Weltgesetze  für  möglich  zu  halten ,  weil  hierin  ein  Widerspruch 
Gottes  mit  sich  selbst  liegen  würde.  Die  dem  Menschen  erkennbaren 
Handlungen  Gottes  sind  die  Wirkungen  der  Weltgesetze.  Alierdings, 
schreiben  wir  Gott  übergeistige  Fähigkeiten  und  Thätigkeiten  zu, 
mit  denen  er  möglicherweise  die  Schicksale  der  Menschen  beeinflussen 
kann :  allein  diese  sind  eben  dem  Menschengeiste  nicht  erkennbar  und 
müssen  ihm  daher  immer  nur  als  zufällige  Wirkungen  der  Natur- 
gesetze oder  als  natürliche  Vorgänge,  die  sich  durch  zufällig 
gegebene  Thatsachen  zu  dem  eben  vorliegenden  Resultate  gestalteten, 
erscheinen. 

Gott  kann  nicht  machen,  dass  zwei  mal  zwei  fünf  werde,  dass  die 
Winkelsumme  eines  Dreieckes  drei  rechte  ausmache ,  dass  Parallelen 
sich  treffen,  dass  das  Vergangene  ungeschehen  sei ,  er  kann  nicht  Blei 
zu  Gold  machen  oder  in  Gold  verwandeln,  er  kann  die  Schwere  des 
Steines  nicht  suspendiren ,  er  kann  der  Kugel  keinen  anderen  Lauf 
geben,  als  welchen  sie  durch  das  Pulver  und  das  Rohr  des  Schützen 
und  die  übrigen  darauf  wirkenden  mechanischen  Kräfte  empfängt ,  er 
kann  dem  Baume  keine  geistigen  Kräfte  verleihen,  also  demselben  nicht 
Gehorsam  gegen  menschliche  Befehle  einflössen ,  er  kann  das  Leben 
eines  Menschen  nicht  erhalten  oder  wiederherstellen,  dessen  vitale 
Kräfte  erloschen  sind,  er  kann  die  Freiheit  des  Geistes  nicht  aufheben. 
Selbst  der  Gläubigste  räumt,  wenn  er  seine  Vernunft  befragt,  alle  diese 
Sätze  ein  :  er  glaubt  nicht,  dass  Gott  sein  Gebet  um  Errettung  eines 
Geliebten  aus  Krankheit  erhören  kann  und  wird ,  wenn  die  Krankheit 
einen  gewissen  Höhepunkt  überschritten ,  sich  schon  vielmal  wieder- 
holt und  der  Kranke  ein  hohes  Alter  von  90,  von  100,  von  120  Jah- 
ren erreicht  hat.  Überwältigt  nun  endlich  die  Naturkraft  den  Willen 
Gottes,  oder  versagt  Gott  endlich  die  Hülfe ,  die  er  bringen  könnte  ? 
Das  Eine  ist  so  absurd  zu  denken  wie  das  Andere.  Wunderbare  oder 
seltsame  Erscheinungen,  welche  als  ein  direkter  Eingriff  Gottes  in  die  Na- 
turgesetze gedeutet  werden ,  können  nur  den  gesetzlichen  Wirkungen 
von  Naturkräften  unter  zufällig  günstigen,  der  Beobachtung  entgange- 
nen Umständen  zugeschrieben  werden;  denn  dieses  Walten  fester  un- 
abänderlicher Weltgesetze  ist  das  erkennbare  Walten  Gottes. 
Ein  Walten  Gottes  unabhängig  von  den  erkennbaren  Weltgesetzen  ist 
eben  unerkennbar  und  kann  sich  nur  im  Zufalle  verbergen.  Dem- 
zufolge wird  der  Mensch  immer  sich  selbst  als  seines  Glückes 
Schmied  unter  der  Mitwirkung  der  Mitwelt  betrachten  und  immer  die 
Verantwortung  für  seine  Handlungen  auf  seine  eigenen  Schultern 
nehmen  müssen.    Ja  er  wird  und  muss  soweit  gehen,  jede  Prädesti- 
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nation,  welche  mit  der  Lenkung  der  Schicksale  der  Menschen 
nahe  verwandt  ist,  zu  leugnen. 

Die  Ansichten  über  Prädestination  entspringen  aus  der  irrthüm- 
lichen  Übertragung  der  mineralischen  auf  die  geistigen  Kräfte.  In 
einem  sich  selbst  überlassenen  Mineralreiche  würde  vollkommene 
Prädestination  herrschen,  weil  das  Mineral  ein  fest  bestimmtes, 
durch  ausser  ihm  liegende  Ursachen  bestimmtes  Objekt  ist.  Jeder  Zu- 
stand des  Mineralreiches  würde  sich  aus  dem  vorhergehenden  nach 
mathematischem  Gesetze  entwickeln,  weil  Strenge  der  Charakter 
des  mineralischen  Naturgesetzes  ist.  Ein  künftiger  Zustand  des  Pflan- 
zenreiches kann  nicht  mathematisch  berechnet  oder  vorherbestimmt 
werden,  wenigstens  würden  hierzu  unendlich  komplizirte  For- 
meln erforderlich  sein,  weil  in  dem  vegetabilischen  Gesetze  die  Mitbestim- 
mung liegt.  Die  Zukunft  des  Pflanzenreiches  kann  nur  nach  logischem 
Gesetze,  welches  generelle  Begriffsmerkmale,  nicht  aber  spezielle  Fälle  oder 
konkrete  Zustände  bestimmt,  beurtheilt  werden.  Noch  weniger  kann  die  Zu- 
kunft des  Thierreiches  oder  eines  einzelnen  Menschen  vorhergesehen 
werden,  weil  im  animalischen  Gesetze  die  Kausalität  der  Selbstbestim- 
mung oder  die  Freiheit  herrscht.  Die  durch  philosophische 
Betrachtung  sich  ergebenden  Erkenntnisse  über  zukünftige  Zustände  des 
Menschen  und  der  Menschheit  umfassen  noch  weitere  Sphären  ,  als  die 
zuletzt  beim  Pflanzenreiche  erwähnten.  Demzufolge  ist  die  Ge- 
schichte nur  eine  Lehrmeisterin  in  gewissen  Ideenkreisen,  nicht  in 
konkreten  Ereignissen.  Beispielsweise  lässt  die  überhand  nehmende 
Üppigkeit  eines  Volkes  Erschlaffung,  Verfall,  Widerstandsunfähigkeit  er- 
warten, sie  gestattet  aber  kein  Urtheil  über  die  daraus  sich  entwickeln- 
den konkreten  Zustände  und  über  das  spezielle  Verhalten  ,  welches  das 
Volk  in  einem  gegebenen  Falle  wirklich  beobachten  wird,  da  es  nicht 
nach  mathematischer  Notbwendigkeit ,  sondern  nach  philosophischer 
Freiheit  seine  Entschlüsse  fasst. 

Die  Zukunft  der  Menschheit  kann  daher  von  keiner  Vernunft  und 
keiner  Phantasie,  auch  nicht  von  der  universellen  Vernunft  und  Phan- 
tasie vorhergesehen  werden,  weil  sie  eben  wegen  der  Freiheit  des  Men- 
schen absolut  un vorhersehbar  ist.  Nur  der  philosophische  Gang  der  Ent- 
wicklung der  Menschheit,  wel  che  wir  eine  Entwicklung  in  grossen  Zügen 
nennen  würden,  ist  für  einen  universellen  vollkommenen  Geist  möglich. 

Der  absolute  Gott,  welchem  wir  übergeistige  Vermögen 
zuschreiben,  muss  selbstredend  die  Fähigkeit  haben,  sich  vollständiger 
mit  der  Welt  zu  identifiziren ,  als  der  universelle  Geist,  der  nur 
eine  untergeordnete  Eigenschaft  des  absoluten  Gottes  darstellt,  es  ver- 
mag. Eine  vollständige  Identifikation  mit  der  Welt  bedingt  noth- 
wendig  eine  Identifikation  ,  welche  unabhängig  ist  von  der  Zeit, 
als  einer  Eigenschaft  der  irdischen,  relativ  niedrigen  Welt,  also  eine 
Identifikation  mit  der  Welt  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft.  Dem  absoluten  Gotte  vindiziren  wir  daher  die  Erkenntniss 
der  Zukunft  der  Welt,  aber  nicht  als  ein  geistiges  Wissen,  sondern 
als  eine  übergeistige  Funktion,  von  deien  Beschaffenheit  der  Menschen- 
geist sich  keine  Vorstellung  bilden  kann. 

Wenn  wir  keinen  den  Naturgesetzen   widersprechenden   oder  auch 
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nur  im  mindesten  davon  abweichenden  Vorgang  in  der  irdischen  Welt 
für  möglich  halten,  also  keine  Abweichung  von  den  physischen,  den 
mineralischen,  den  vegetabilischen  und  den  animalischen  Gesetzen  zu- 
lassen, mithin  auch  keine  Beschränkung  der  Freiheit  des  Geistes  (ausser 
der  naturgemässen  Begrenzung  des  Könnens  oder  der  Machtmittel)  zu- 
geben; so  könnte  es  scheinen,  als  ob  wir  hierdurch  gegen  jede  höhere 
Einwirkung  auf  die  Schicksale  der  Menschen  eine  unübersteigliche 
Schranke  aufrichteten :  denn  es  bietet  sich  leicht  die  nachstehende 
Schlussfolgerung  dar.  Wenn  die  Gesetze  des  Äthers  und  des  Mineral- 
reiches mathematisch  streng  sind  ;  so  ist  in  diesen  Reichen,  soweit  sie 
auf  ihre  alleinigen  Kräfte  angewiesen  sind,  überhaupt  kein  Zufall  und 
keine  Abweichung  von  einem  im  voraus  berechenbaren  Verlaufe  mög- 
lich. Im  Pflanzenreiche  kompliziren  sich  zwar  die  Vorgänge  durch  die 
Mitbestimmung  der  Pflanzen  in  unendlich  mannichfaltiger  Weise  ,  so- 
dass die  Berechenbarkeit,  aber  doch  nicht  die  Unabwendbarkeit  der 
Ereignisse  aufhört.  Das  Thierreich  bringt  allerdings  die  Freiheit  und 
die  Selbstbestimmung  in  allen  -übrigen  Vermögen  hinzu ;  allein  die 
Freiheit,  welche  den  Individuen  eigen  ist,  würde  sofort  aufhören  Frei- 
heit zu  sein,  wenn  der  Mensch  von  einer  ausser  ihm  liegenden  Ursache 
bestimmt  oder  an  seinem  Entschlüsse  gehindert  werden  könnte :  sollte 
der  äussere  Einfluss  aber  kein  seine  Freiheit  direkt  beschränkendes 
Agens,  sondern  nur  ein  in  Form  eines  natürlichen  Ereignisses  sich  ihm 
darbietender  Bestimmungsgrund  sein,  dem  er  frei  folgt;  so  würde 
man  freilich  nicht  sagen  können,  dass  die  Freiheit  des  Letzteren  be- 
schränkt wäre,  man  müsste  aber  anerkennen  ,  dass  die  Freiheit  irgend 
eines  Anderen  eine  Beschränkung  erlitten  haben  werde,  da  die  Er- 
zeugung des  Ereignisses,  welches  für  den  Letzten  ein  besonderer  Be- 
stimmungsgrund sein  soll,  doch  nothwendig  als  eine  zu  einem  fremden 
Zwecke  beabsichtigte,  die  Freiheit  des  Vorgängers  beschränkende,  also 
das  Gesetz  des  Thierreiches  (wonicht  auch  das  Gesetz  des  Pflanzen-,  Mineral - 
und  Ätherreiches)  antastende  That  betrachtet  werden  müsste. 

So  plausibel  diese  Schlussfolgerung  sein  mag,  so  unzulänglich  ist 
sie,  weil  sie  den  Geist  mit  der  Freiheit,  also  mit  einem  einzelnen  seiner 
Vermögen  identifizirt,  indem  sie  von  der  Voraussetzung  diktirt  ist,  dass 
jeder  Vorgang  im  Geiste  unmittelbar  auf  Freiheit  beruhe  und  jeder 
nicht  auf  Selbstbestimmung  beruhende  Prozess  einen  äusseren  Zwang 
enthalten  müsse.  Der  Irrthum  wird  offenbar,  wenn  man  sich  die 
Selbstständigkeit  der  einzelnen  Vermögen  vergegenwärtigt  und  dabei 
beachtet,  dass  jedes  Vermögen  Regungen  der  Seele  hervorruft,  welche 
zwar  Beweggründe  für  unsere  Handlungen  werden  können ,  denen 
wir  aber  mit  freiem  Entschlüsse  folgen,  indem  wir  zwischen 
ihnen  die  Wahl  nach  freiem  Ermessen  treffen.  Namentlich  macht  sich 
in  dieser  Hinsicht  die  Phantasie  geltend.  Vermöge  dieser  Kraft 
treten  wir  aus  einem  bekannten  in  ein  unbekanntes,  neues  Gebiet  von 
Vorstellungen  ein  ;  wir  erkennen  erst  nachher  die  Neuheit  der  gewon- 
nenen Vorstellungen,  ohne  das  Mittel  zu  erkennen,  welches  uns  dahin 
geführt  hat  (weil  eben  schaffen  kein  wissen  ist),  wir  fühlen  uns  also 
gewissermaassen  von  einer  geheimnissvollen  Macht  einem  unbekannten 
Ziele  entgegengetragen.    Ob  sich  nun  in  diesen  Zuge  nach  dem  Neuen, 


§.  54.    Das  System  der  Grundsätze  und  Grundhypothesen.  661 


Hohen,  Idealen  ein  äusserer  Impuls  mischt,  wir  wissen  es  nicht  und  können 
es  nicht  wissen ;  es  ist  auch  für  unser  Bewusstsein,  dass  wir  schöpferisch 
thätig  sind  oder  etwas  Neues  schaffen,  ganz  gleichgültig,  ob  dabei 
irgendwie  Hülfe  geleistet  wird,  oder  nicht.  Thatsächlich  leisten  ja  alle  unsere 
übrigen  Vermögen  und  Mittel  eine  solche  Beihülfe  und  nach  dem  Obigen 
(Nr.  16)  sind  wir  sogar  überzeugt,  dass  das  allgemeine  Streben  der  Menschheit 
nach  dem  Idealen  nur  ein  Ausfluss  des  von  dem  einzelnen  Menschen  un- 
abhängigen universellen  Geistes,  also  Gottes  sein  kann. 

Richteten  sich  also  vor  unserer  Phantasie  unter  einem  höheren 
Einflüsse  Vorstellungen  auf,  welche  Beweggründe  für  unser  Verhalten 
sein  können,  denen  wir  mit  vollkommen  freiem  Entschlüsse 
folgen ;  so  würde  in  der  Aufrichtung  solcher  Vorstellungen,  soweit  die 
daraus  entspringenden  Handlungen  eines  Menschen  entweder  unmittel- 
bar zu  seinem  eigenen  Besten  gereichen,  oder  die  Mittel  zur  Beförde- 
rung des  Wohles  eines  Anderen  sind,  eine  die  Schicksale  der  Welt  len- 
kende Vorsehung  zu  erblicken  sein,  welche  durch  höhere  oder 
übergeistige  Kräfte  wirkt,  ohne  die  Naturkräfte  des  Äther- ,  Mineral-, 
Pflanzen-  und  Thierreiches  zu  verletzen. 

18.  Begründung  der  Möglichkeit  einer  Vorsehung  durch 
die  Analogieen  der  Gravitation  im  Pflanzen-  und  Thierreiche. 
Bei  den  philosophischen  Betrachtungen  über  übergeistige  oder  über- 
irdische Vorgänge  kömmt  es  nicht  auf  die  Erkenntniss  des  wirklichen 
Prozesses  an,  da  die  Erkenntniss  eines  übergeistigen  Zustandes 
durch  den  Geist  eine  absolute  Unmöglichkeit  ist,  es  kömmt  vielmehr 
nur  auf  die  Erkenntniss  der  rationellen  Möglichkeit  eines  solchen  Pro- 
zesses an,  d.  h.  einer  Möglichkeit,  welche  mit  keiner  der  erkennbaren 
Weltgesetze  im  Widerspruche  steht,  vielmehr  alle  diese  Gesetze  walten 
lässt  und  denselben  nur  eine  aus  dem  Wesen  der  Weltgesetze  abstra- 
hirte  oder  eine  weltgesetzliche  Verallgemeineruug  hinzufügt.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  lässt  sich  die  Möglichkeit  einer  geschickelenkenden  Vor- 
sehung folgendermaassen  konstruiren. 

Die  Gravitation  verknüpft  alle  materiellen  Atome  der  Welt 
durch  ein  mathematisches  Gesetz  zu  einem  geordneten  materiellen  Gan- 
zen. Durch  die  Gravitation  wirkt  fortwährend  jedes  Atom  auf 
jedes  andere  Atom,  durch  die  Gravitation  wirkt  jedes  Atom  auf  die 
Gesammtwelt,  wirkt  die  Gesammtwelt  auf  jedes  Atom:  trotz  der  Un- 
abhängigkeit der  Kraft,  welche  ein  Atom  nach  allen  Seiten  aussendet, 
ist  es  doch  der  Gesammtattraktion  aller  übrigen  Atome  unterthan.  Die 
Gravitation  eines  Mineralatoms  äussert  sich  nicht  unmittelbar  auf 
irgend  ein  anderes  Atom,  sondern  vermittelst  des  Äthers,  der  Äther 
trägt  die  Gravitationsstrahlen  eines  Atomes  durch  die  Welt  (vergl. 
Naturgesetze  §.  318  und  Suppl.  2,  Nr.  21),  ein  früheres,  ein  allgemei- 
neres Medium  macht  also  das  Mineralatom  allgegenwärtig  und  allwirksam 
in  der  Welt.  Zwischen  Atomen  und  überhaupt  zwischen  zwei  Körpern 
von  nahezu  gleicher  Masse,  z.  B.  zwischen  zwei  Steinen  auf  der  Erde 
oder  zwischen  zwei  Planeten  äussert  sich  die  Gravitation  als  eine  re- 
lativ schwache  Kraft,  welche  nur  einen  geringen  Einfluss  auf  die  Be- 
wegung des  Anderen  ausübt.  Gross  und  bedeutungsvoll  wird  die  Wir- 
kung der  Gravitation  erst  bei  wachsendem  Ubergewichte  des  einen  Kör- 
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pers  über  den  anderen,  also  jemebr  sich  das  Verhältniss  des  ersten 
zum  zweiten  dem  Verhältniss  eines  Elementes  zu  einem  Ganzen 
nähert,  wie  bei  der  Gravitation  zwischen  dem  Steine  und  der  Erde, 
zwischen  der  Erde  und  der  Sonne,  zwischen  dem  Monde  und  der  Erde: 
erst  in  diesem  Verhältnisse  wird  die  Gravitation  die  Beherrscherin, 
welche  unabhängige  Elemente  zu  einem  höheren  Welt- 
ganzen einigt,  die  terrestrischen  Körper  zu  einer  Erde,  die  Erden 
zu  einem  Sonnensysteme,  die  Sonnensysteme  zu  einer  Sternenwelt. 

Die  mineralische  Gravitation  findet  ihre  genaueste  Analogie  im 
Pflanzenreiche;  freilich  nicht  nach  mathematischem  Gesetze, 
welches  nur  auf  die  bestimmten  Objekte,  nicht  auf  die  sich  mit- 
bestimmenden Pflanzen  Anwendung  findet,  sondern  nach  vegetabi- 
lischem oder  logischem  Gesetze.  Zunächst  kommen  hier  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  Zellen  in  Betracht,  welche  einem  vegetabilischen 
Objekte  oder  organischen  Ganzen,  d.  h.  einer  Pflanze  als  Elemente  an- 
gehören, indem  sich  diese  Zellen  unter  dem  einigenden  Vegetations- 
gesetze der  Pflanze  in  ähnlicher  .Weise  wie  die  Mineralstoffe  unter  dem 
einigenden  Gravitationsgesetze  dem  Erdkörper  gegenüberstellen.  Jede 
Zelle  einer  Pflanze  äussert  auf  jede  andere  Zelle  dersel- 
ben Pflanze  eine  treibende  Kraft,  deren  Intensität  unter  sonst 
gleichen  Beschaffenheiten  der  Zellen  mit  ihrer  Entfernung  schwächer  wird. 

Die  äusserste  Zelle  des  obersten  Blattes  eines  Baumes  nöthigt  die 
unterste  Wurzelzelle  zu  einer  Ernährungsthätigkeit,  indem  sie  das  Be- 
dürfniss  nach  Wasser  und  nach  anderen  Säften  auf  die  Nachbarzelle 
und  von  dieser  weiter  durch  alle  Zellen  des  Baumes  fortpflanzt  und 
auch  alle  diese  Zellen  zu  einer  korrespondirenden  Thätigkeit  nöthigt. 
Die  Wurzelzelle  ihrerseits  sendet  das  geforderte  Wasser  aufwärts  oder 
versagt  es  und  wirkt  auf  diese  Weise  fördernd  oder  hindernd  auf  alle 
übrigen  Zellen.  Dieser  treibende  Einfluss  zwischen  den  Zellen,  welcher 
sich  in  der  Endosmose  und  Exosmose  ausspricht  und  die  Zirkulation 
des  Saftes  zur  Folge  hat,  variirt,  weil  die  vegetabilische  Thätigkeit 
der  Mitbestimmung  der  Pflanze  unterliegt ,  mit  der  Beschaffenheit  der 
Zellen.  Unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  steigert  sich  die  Triebkraft 
der  Zellen,  unter  dem  Einflüsse  der  Kälte  vermindert  sie  sich ;  mit 
der  Metamorphose  der  Zelle  zu  Blatt-,  Blüthe-,  Holzzelle  ändert  sie 
sich ;  die  Beschädigung  der  Pflanze  an  einer  Stelle  erhöhet  die  Attrak- 
tion in  der  einen  Beziehung  und  schwächt  sie  in  der  anderen,  und  be- 
wirkt dadurch  eine  allgemeine  Veränderung  in  der  Bewegung  und  Um- 
bildung des  Saftes.  Wir  bemerken,  dass  die  Veränderungen  der  Wärme- 
zufuhr die  Pflanzenthätigkeit  zwar  energisch,  aber  keineswegs  unmittel- 
bar und  nach  mathematischem  Gesetze  beeinflussen.  Unmittelbar 
beeinflusst  die  Wärme  die  Vegetation  nur  höchst  unbedeutend:  die  Er- 
wärmung oder  Abkühlung  eines  Baumes  um  10  Grad  ändert  seinen 
augenblicklichen  Zustand  so  viel  wie  gar  nicht,  die  ihm  zugeführte  oder 
entzogene  freie  Wärme  ist  daher  ohne  allen  beraerkenswerthen  Ein- 
fluss; erst  die  durch  Bindung  oder  Entbindung  von  Wärme  er- 
höhete  oder  gehemmte  T  ri  eb  kraft  bedingt  die  Veränderung  der  Vegetation. 

Zwischen  den  Zellen  zweier  verschiedenen  Pflanzen  oder  zwischen  zwei 
Pflanzen  besteht  eine  viel  schwächere,  aber  doch  immerhin  eine  gegenseitige 
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Wirkung,  welche  der  Gravitation  zweier  selbstständiger  Mineralien  zu  ver- 
gleichen ist.  Schon  allein  durch  das  diffundirte  und  reflektirte  Licht,  die 
Schall-,  Wärme-  und  Induktionsstrahlen,  welche  die  eine  Pflanze  auf 
die  andere  entsendet ,  wirkt  sie ,  da  bekanntlich  alle  diese  Strahlen, 
welche  von  Zellen  ausgehen,  ganz  anders  aus  einfachen  Strahlen,  als 
die  von  Mineralstoffen  ausgehenden  zusammengesetzt  sind,  in  eigenartiger 
Weise  auf  die  andere  Pflanze.  Zu  dieser  physischen  Beeinflussung  ge- 
sellt sich  eine  mineralische,  durch  Exhalation  und  Inhalation  von  Stof- 
fen, durch  Verdunstung,  durch  Berührung  u.  s.  w.  Dieser  Einfluss 
verstärkt  sich  durch  die  Zusammenwirkung  aller  Pflanzen,  und  so  äussert 
der  geschlossene  Wald  einen  merkbaren  Einfluss  auf  das  Wachsthum 
seiner  einzelnen  Bäume,  auf  das  gemeinsame  Gedeihen  so  gut  wie  auf 
das  gemeinsame  Verkümmern  und  Erkranken. 

Wenden  wir  jetzt  den  Blick  dem  Thierreiche  zu.  Da  das 
Thier  einen  mineralischen  Körper  hat;  so  ist  es  der  mineralischen  Gra- 
vitation unterworfen,  und  da  es  einen  vegetabilischen  oder  vitalen  Leib 
hat;  so  ist  es  der  eben  erwähnten  vegetabilischen  Gravitation  unter- 
worfen. Vermöge  der  letzteren  wirkt  jede  Zelle  eines  Thierleibes  mit 
vitaler  Triebkraft  auf  jede  andere  Zelle;  diese  Wirkung  variirt  nach 
der  Beschaffenheit  der  Organe,  welchen  diese  Zellen  angehören,  und  nach 
der  augenblicklichen  Beschaffenheit  der  Zellen  selbst  in  ^  weit  höherem 
Grade,  als  in  einer  Pflanze,  sie  wird  hier  sogar  durch  die  animalische 
Selbstbestimmung  beeiuflusst,'  aber  sie  besteht  prinzipiell  und  zwar  nach 
animalischem  oder  philosophischem  Gesetze.  Meines  Erachtens 
ist  der  Blutumlauf  und  die  Bewegung  der  Säfte  im  animalischen  Körper 
die  nächste  Erscheinung ,  welche  unter  der  allgemeinen  animalischen 
Gravitation  zu  Tage  tritt.  Jede  Zelle  und  jedes  Organ  macht  sein  Er- 
nährungsbedürfniss  auf  alle  übrigen  Organe  geltend  und  bedingt  da- 
durch die  augenblickliche  Vertbeilung  des  Blutes  im  Körper ,  welche 
sich  bei  abnormen  Vorkommnissen,  z.  B.  bei  Verletzungen  ,  bei  Krank- 
heiten, bei  Anstrengungen  und  überhaupt  bei  dem  Gebrauche  des  einen 
oder  anderen  Organes  unausgesetzt  ändert,  aber  in  jedem  Augenblicke 
dem  Gesetze  der  vitalen  Attraktion  folgt. 

Die  Organe  zweier  animalischen  Wesen  beeinflussen  sich  zwar 
schwächer,  als  die  desselben  Wesens ;  allein,  es  findet  doch  eine  Beein- 
flussung statt,  welche  theils  in  Licht-,  Schall-,  Wärme-,  Induktions-  und 
anderen  physischen  Prozessen,  theils  in  Exhalationen,  Berührungen  und 
sonstigen  materiellen  Prozessen  besteht.  Dieselbe  erhöhet  sich  durch 
die  Zusammenwirkung  vieler  auf  einunddasselbe  Wesen ,  und  so  be- 
einflusst  das  Zusammenleben  das  Gedeihen,  die  Gesundheit  und  die 
Krankheit  des  Einzelnen. 

Die  Vitalität  des  animalischen  Wesens  ist  eine  vom  Geiste  beherrschte 
Vegetation;  die  eben  erwähnten  Erscheinungen  der  animalischen  Gra- 
vitation unterscheiden  sich  daher  durch  grössere  Komplizirtheit  von 
den  zuvor  betrachteten  Erscheinungen  der  vegetabilischen  Gravitation : 
das  Wesentliche,  das  wir  jetzt  zu  erwägen  haben,  ist  aber  nicht  die 
gegenseitige  Beeinflussung  der  vitalen,  sondern  die  der  geistigen 
Kräfte.  Unverkennbar  beeinflussen  sich  nun  alle  Beweggründe,  welche 
einen  Menschen  momentan  zu  einer  Handlung  bestimmen  können,  er 
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wägt  sie  alle  gegeneinander  ab,  wobei  er  bewusst  oder  unbewusst 
nach  Belieben  oder  unter  Zwang  einem  jeden  ein  gewisses  Gewicht  bei- 
legt, und  sein  endlicher  Entschluss  ist  die  Folgeleistung  unter 
dem  Drucke  der  Resultante  aller  dieser  Gründe,  deren  Werth 
er  in  voller  Freiheit  selbst ,  aber  doch  immer  nach  geistigem  oder 
philosophischem  Gesetze  bestimmt  hat.  In  dieser  philosophischen 
Beeinflussung  aller  Beweggründe  besteht  die  eigentliche  geistige  Gra- 
vitation. Zwischen  zwei  Menschen  ist  dieselbe  zwar  schwächer,  als 
zwischen  den  Vermögen  einunddesselben  Menschen ;  aber  sie  besteht 
und  wird  durch  physische,  materielle  und  sonstige  Prozesse,  z.  B.  durch 
den  Blick  und  Anblick  (Lichterscheinung,  Schrift,  Bild),  durch  Sprache 
und  Wort  (Schallerscheinung),  durch  mechanische  Einwirkung  (Zwang, 
Transport),  durch  Bereitung  und  Anbietung  von  Nahrungsstoffen  und 
von  Bedürfnissen  aller  Art,  durch  Unterhaltung,  durch  Beschäftigung, 
durch  das  Beispiel  und  auf  vielfach  andere  Weise  hervorgebracht. 
Besonders  stark  wird  dieser  Einfluss  als  Wirkung  der  Gesammtheit  auf 
den  Einzelnen. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  über  mineralische ,  vegetabilische 
und  animalische  Gravitation  betreffen  die  merkbaren  und  deutlich  er- 
kennbaren Wirkungen  derselben.  Wir  lenken  nunmehr  den  Blick  auf 
weniger  merkbare  aber  doch  sicher  nachweisbare  Wirkungen.  Hierzu 
gehören  der  Effekt  der  periodischen  Variation  der  Gravitation, 
welcher  sich  beispielsweise  in  der  sechsstündigen  Ebbe  und  Fluth  des 
Meeres,  als  eine  Wirkung  des  Mondes  auf  die  rotirende  Erde  bemerk- 
bar macht  und  welcher  auch  die  Thätigkeit  der  Pflanzen  und  der  ani- 
malischen Wesen  beeinflusst. 

Die  letzteren  Erscheinungen  führen  uns  zu  den  unmerkbaren,  d.  h. 
für  menschliche  Sinne  nicht  erkennbaren,  aber  thatsächlich  bestehenden 
Wirkungen  der  Gravitation.  Die  Sonne  empfindet  die  Gravitation  der 
Erde  als  einen  Zug,  welcher  fortwährend  seine  Richtung  ändert,  indem 
er  in  einem  Jahre  einen  Kreis  um  die  Sonne  beschreibt.  Sie  empfindet 
aber  auch  die  tägliche  Rotation  der  Erde  und  sie  empfindet  endlich 
die  Gravitation  des  Mondes :  Erde  und  Mond  erzeugen  eine  Anziehung 
auf  die  Sonne,  welche  einen  jährlichen  Umlauf  einer  täglich  um  sich 
selbst  rotirenden  und  mit  einem  monatlichen  Kreislaufe  verbundenen 
Affektion  darstellt.  Setzen  wir  einmal  an  die  Stelle  von  Erde  und  Mond 
eine  Pflanzenzelle,  welche  ein  System  von  mineralischen  Atomen  bildet, 
die  im  Vegetationsprozesse  Bewegungen  machen.  Indem  diese  Atome 
gravitiren,  empfindet  jedes  Atom  und  jede  Zelle  in  der  Welt  den 
Wachsthumsprozess  jener  ersten  Zelle  und,  so  schwach  diese  Affektion 
auch  sein  mag,  sie  bringt  unfehlbar  eine  Wirkung  in  jeder  Zelle  der 
Welt  hervor.  Millionen  Zellen,  welche  eine  Pflanze  ausmachen,  affiziren 
jede  äussere  Zelle  in  ähnlicher  Weise  und  ihr  Gesammteffekt  kann 
vielleicht  schon  einen  merkbaren  Einfluss  auf  das  Wachsthum  einer 
anderen  Pflanze  haben,  und  wenn  Diess  noch  nicht  der  Fall  sein 
sollte,  bringen  vielleicht  alle  Pflanzen  zusammen  eine  solche  Wirkung  hervor. 

Jede  geistige  Regung  eines  Menschen  ist  von  einem  körper- 
lichen Prozesse  im  Gehirne,  in  den  Nerven  und  den  übrigen  Organen 
begleitet.    Indem  die  Mineralatome  des  menschlichen  Körpers  gravitiren, 
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tragen  sie  diesen  Prozess  hinaus  auf  jedes  Atom  der  Welt,  auf  jeden 
Körper ,  auf  jedes  Wesen  in  der  Welt.  Mag  nun  die  Erregung  eines 
anderen  animalischen  Individuums  durch  das  erstere  nochso  schwach, 
mag  sie  auch  nochso  unverständlich  für  dasselbe  sein,  da  sie  so  sehr 
von  dem  gewöhnlichen  Wege,  auf  welchem  animalische  Wesen  mit  der 
Welt  in  Wechselwirkung  treten,  abweicht ;  immer  findet  sie  tbatsäch- 
lich  statt  und  vollzieht  sich  nach  einem  strengen  Naturgesetze.  T  h  a  t  - 
sächlich  wirken  also  alle  individuellen  Geister  der 
Welt  in  gesetzlicher  Weise  und  dergestalt  aufeinander, 
dass  jeder  Gedanke,  jedes  Gefühl,  jede  Regung  des 
einen  sich  in  einer  korrespondirenden  Affektion  des 
anderen  wiederspiegelt,  wiewohl  diese  Affektion  nach  der  be- 
schränkten Empfindungsfähigkeit  des  animalischen  Leibes  im  Allgemeinen 
unmerkbar  ist  und  auch  nicht  dem  normalen  Prozesse  entspricht, 
welcher  in  dem  zweiten  Geschöpfe  die  gleichnamige  Erkenntniss  oder 
Empfindung  hervorzubringen  geeignet  ist. 

Neben  dieser  Gravitation  der  Geister  durch  ihre  materiellen  Leiber 
machen  wir  auf  die  Mitwirkung  des  Äthers,  als  des  allgemeinen 
Mediums  aufmerksam,  welches  die  Gravitation  vermittelt.  Jede 
Veränderung,  welche  im  Äther  vorgeht,  beeinflusst  den  Effekt  der  Gra- 
vitation zweier  materiellen  Atome  aufeinander.  Verdichtet  sich  der  Äther; 
so  folgen  die  Gravitationsimpulse  rascher  aufeinander,  was  eine  Intensitäts- 
erhöbung  der  Attraktion  bedeutet :  verdünnt  sich  der  Äther ;  so  tritt 
das  Umgekehrte  ein.  Alle  Körper  der  Welt  erfahren  daher  in  der 
Gravitation,  welche  sie  aufeinander  ausüben,  zugleich  die  Verände- 
rungen, welche  das  vermittelnde  Medium  erleidet. 

Thatsächlich  erleidet  der  Äther  keine  namhaften  Veränderungen, 
die  Gravitation  der  Materie  wird  daher  durch  Prozesse  im  Äther  nicht 
wesentlich  gestört.  Denken  wir  uns  aber  an  Stelle  des  Äthers  oder  als 
den  Äther  durchdringend  ein  feineres,  primordiales  Medium,  welches  ein 
geeigneter  vermittelnder  Träger  von  vegetabilischer  und  animalischer 
Gravitation  sein  könnte,  etwa  als  den  substantiellen  Leib  des  univer- 
sellen Geistes ;  so  leuchtet  ein,  dass  die  Veränderungen  dieses  Mediums 
einerseits  die  substantiellen  Träger  der  Funktionen  des  universellen 
Geistes  sein  und  andererseits  weltgesetzliche  Wirkungen  auf  die  indi- 
viduellen Geister  hervorbringen  können,  welche  eine  Lenkung  der 
Schicksale  nach  Weltgesetzen  oder  das  Walten  einer  Vor- 
sehung darstellen,  ohne  doch  die  Naturgesetze,  zu  denen  auch 
die  Freiheit  des  individuellen  Geistes  gehört,  zu  beeinträchtigen.  Das 
Individuum  würde  dieses  Walten  immer  nur  wie  einen  zufällig  auf 
natürlichem  Wege  sich  ihm  darbietenden  Fingerzeig  zum  Wahren, 
zum  Idealen,  zum  Rechten,  zum  Guten,  zum  Schönen  empfinden. 

Wir  wiederholen,  dass  wir  durch  Vorstehendes  nur  eine  weltgesetz- 
liche Möglichkeit  einer  Vorsehung  darlegen  und  damit  die  atheistisch 
anmaassliche  Behauptung  der  Unmöglichkeit  abweisen  wollen. 
Die  wahre  Einwirkung  Gottes  auf  die  Welt  kann  sich  auch  anders 
gestalten ;  diese  wahre  Einwirkung  is^  und  bleibt  dem  Menschengeiste 
verborgen :  das  gesetzliche  System  der  Welt,  die  Stufenleiter  der  Welt- 
kräfte und  Weltreiche,  sowie  die  allgemeine  Wechselwirkung  zwischen 


§.  55.  Rückblick. 


allen  Weltobjekten  nöthigt  aber  die  Vernunft  zur  Anerkenntniss  des 
Daseins  einer  die  Gesammtheit  beherrschenden  Macht. 

§.  55. 

Rückblick. 

1.  Allgemeine  Gesichtspunkte.  Um  die  Grundzüge  unseres 
Weltsystems  in  kurzen  Worten  zu  wiederholen,  so  erkennen  wir  in 
einem  Objekte  zunächst  einen  wirklichen  von  unendlich  vielen  in 
einem  gegebenen  Gebiete  möglichen  Fällen  oder  eine  bestimmte  Kon- 
kretion in  einem  allgemeinen  Gebiete,  welche  darin  besteht,  dass  die 
allgemeinen  Eigenschaften  dieses  Gebietes  bestimmte  spezielle  Werthe 
annehmen.  Die  Eigenschaften  des  Gebietes  kommen  allen  möglichen 
Objekten  zu  und  heissen  die  Grundeigenschaften  der  Objekte  ;  die 
speziellen  Werthe  der  Grundeigenschaften  bestimmen  die  wirklichen  Objekte, 
unterscheiden  sie  von  einander,  kommen  also  nur  einzelnen  Objekten  zu. 

Ein  Gebiet  und  daher  jedes  ihm  angehörige  Objekt  hat  immer 
mehrere  Grundeigenschaften.  Es  gehören  auch  stets  mehrere  ein- 
fachen oder  Grundgebiete  zusammen  und  bilden  ein  Reich.  Die 
Grundeigenschaften  jedes  Gebietes  sind  selbstständige ,  voneinander 
unabhängige  Eigenschaften  ,  welche  beliebige  spezielle  Werthe  an- 
nehmen können ,  um  damit  beliebige  spezielle  Objekte  darzustellen. 
Für  ein  bestimmtes  wirkliches  Objekt  haben  also  die  Grundeigen- 
schaften gegebene  Werthe.  Diese  gegebenen  Werthe  bedingen  ge- 
wisse Beziehungen,  welche  allen  Objekten  zukommen  und  daher  all- 
gemein gültige  Grund sätze  bilden.  Der  Zusammenhang  der  Werthe  der 
Grundeigenschaften  eines  Objektes  und  ihrer  Änderungen ,  ein  Zusam- 
menhang, der  zum  Theil  auf  gegebenen  Daten  oder  Thatsachen ,  zum 
Theil  auf  Grundsätzen  beruht,  macht  das  Naturgesetz  des  Ob- 
jektes aus. 

Jedes  Objekt  eines  Reiches  gehört  allen  in  diesem  Reiche  enthalte- 
nen Gebieten  an  und  besitzt  in  jedem  Gebiete  alle  demselben  zukom- 
menden Grundeigenschaften.  Insofern  nun  die  Änderungen  des  Werthes 
irgend  einer  Eigenschaft  grundsätzliche  Änderungen  der  übrigen  Eigen- 
schaften zur  Folge  haben,  also  Änderungen  der  einen  Eigenschaft  nicht 
ohne  Änderungen  einer  anderen  möglich  sind,  lässt  sich  aus  dem  Wesen 
der  einen  Grundeigenschaft  resp.  des  einen  Grundgebietes  das  Wesen 
der  übrigen  erkennen  oder  die  eine  Grundeigenschaft,  resp.  das  eine 
Grundgebiet  erweis't  sich  in  erkennbarer  Weise  als"  eine  nothwendige 
Voraussetzung  der  übrigen.  Auf  diesem  Wege  ergiebt  sich,  dass  jedes 
Gebiet  fünf  Grundeigenschaften  und  jedes  Reich  fü  nf  Grundgebiete  bat. 

2,  Koordination  und  Subordination.  Ehe  wir  den  zur  Pen- 
tarchie  des  Weltsystems  führenden  Gedankengang  reproduziren  ,  be- 
merken wir,  dass  ein  aus  den  koordinirten  Grundgebieten  be- 
stehendes Reich  zunächst  ein  Grundreich  bildet  und  dass  die  Grund- 
reiche durch  potenzirte  Entfaltung  der  in  ihnen  herrschenden  Weltkraft 
eine  Stufenfolge  von  subordinirten  Reichen  darstellen.     Die  Ent- 
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faltung  der  Weltkraft  beginnt  mit  der  Realisirung  des  untersten 
Reiches,  welches  das  Ätherreich  ist.  Ein  Entfaltungsprozess  wirkt 
auf  das  bereits  Entstandene,  welches  höher  zu  entwickeln  ist, 
welches  also,  da  es  die  Grundlage  des  Höheren  bleibt,  nicht  vernichtet 
werden  oder  verschwinden  kann :  das  Resultat  der  Entfaltung  wird 
daher  das  Ursprüngliche  und  zugleich  eine  Erhöhung  desselben  aufweisen. 
Demzufolge  entsteht  aus  dem  ersten  Naturreiche  oder  dem  Äther  als 
zweites  Naturreich  das  Mineralreich,  dessen  Objekte  auf  ätherischer 
Basis  höher  entfaltete  Wesen,  nämlich  solche  darstellen  ,  deren  höchste 
Eigenschaften  dem  zweiten  Grundreiche  angehören.  Ebenmässig  ent- 
steht aus  dem  Mineralreiche  als  drittes  Naturreich  das  Pflanzen- 
reich, dessen  Objekte  auf  mineralischer,  also  auch  ätherischer  Basis 
höher  entfaltete  Wesen,  nämlich  solche  enthalten,  deren  höchste  Eigen- 
schaften dem  dritten  Grundreiche  angehören.  Endlich  entsteht  aus  dem 
Pflanzenreiche  als  viertes  Naturreich  das  Thierreich,  dessen  Objekte 
auf  vegetabilischer,  also  auch  mineralischer  und  ätherischer  Basis  höher 
entfaltete  Wesen,  nämlich  solche  enthalten,  deren  höchste  Eigenschaften 
dem  vierten  Grundreiche  angehören.  In  der  Weltwirklichkeit  realisiren 
sich  hiernach  weder  Grundgebiete,  noch  Grundreiche,  sondern  Natur- 
reiche, welche  eine  mehrmals  ineinander  gelagerte  Stufenleiter  von 
Grundreichen  bilden  :  die  Isolirung  der  Grundreiche,  Grundgebiete  und 
Grundeigenschaften  ist  nur  ein  wissenschaftlicher  Prozess ,  welcher  zur 
Erkenntniss  des  Weltsystems  dient. 

Das  Naturgesetz  eines  den  oberen  Naturreichen  angehörigen  Wesens 
ist  hiernach  eine  höhere  Entfaltung  des  Naturgesetzes  eines  den  unteren 
Reichen  angehörigen  Wesens  oder,  umgekehrt,  das  Naturgesetz  der  un- 
teren Wesen  nur  eine  Einschränkung  des  Naturgesetzes  der  oberen:  sie 
folgen  alle  einem  allgemeinen  Naturgesetze.  Als  Resul- 
tate einunddesselben  Gesetzes  bilden  aber  alle  Wesen  eine  einzige  Ge- 
sammtheit  und  Zusammengehörigkeit,  die  Welt,  oder  jedes  Wesen  ist 
ein  bestimmter  Bestandtheil  eines  einheitlichen  Ganzen,  steht  mit  allen 
übrigen  Wesen  in  einem  organischen  Zusammenhange  und  in  einer  ge- 
setzlichen Wechselwirkung.  Wegen  dieses  gesetzlichen  Zusammenhanges 
werden  alle  Zustände  eines  Wesens  durch  die  Zusammenwirkung  mit 
der  Welt,  also  theils  durch  die  aktive  Einwirkung  der  Aussenwelt  und 
seine. passive  Rückwirkung,  theils  durch  seine  eigene  aktive  Wirkung 
auf  die  Aussenwelt  und  die  passive  Rückwirkung  der  Aussenwelt,  theils, 
da  jedes  Wesen  aus  Weltbestandtheilen  besteht,  also  in  seinem  eigenen 
Organismus  eine  Aussenwelt  enthält,  durch  seine  Wirkung  auf  sich 
selbst  bedingt.  Jedes  Wesen  befindet  sich  daher  jederzeit  in  einem  welt- 
gesetzlich bestimmten  Zustande  oder  repräsentirt  durch  seine  Zustände 
die  Wirkung  der  Weltkräfte  (worunter  seine  eigenen  Kräfte  natürlich 
mit  einbegriffen  sind).  In  den  Zuständen  der  Geschöpfe  spiegelt  sich 
also  die  Welt  und  es  lassen  sich  aus  diesen  Zuständen  nicht  allein 
die  speziellen  Naturgesetze  der  betreffenden  Geschöpfe,  sondern  auch 
die  allgemeinen  Weltgesetze  ableiten ,  da  die  speziellen  Naturgesetze 
nur  konkrete  Fälle  der  allgemeinen  sind. 

3.  Erkenntniss  der  Welt  an  ihren  Objekten.  Offenbar  kann 
jedes  beliebige  Wesen   zum   Beobachtungsobjekte   für   die  Erforschung 
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der  Weltgesetze  genommen  werden;  der  Stein  so  gut  wie  der  Mensch  :  denn 
jedes  ist  den  Wirkungen  aller  Weltkräfte  unterworfen.  Der  Mensch  erfährt  die 
Wirkung  des  Steines,  z.  B.  durch  Stoss,  durch  Druck, durch  Wärmeentziehung, 
und  der  Stein  erfährt  die  Wirkung  des  Menschen,  z.  B.  durch  Trans- 
port, durch  Schleifung,  durch  Meisselung  eines  Kapitals.  Die  Kreuz- 
blume auf  der  Spitze  eines  gothischen  Thurmes  zeugt  nach  ihrem  Orte 
und  ihrer  Gestalt  von  der  Wirkung  eines  geistigen  Wesens,  gleich- 
wie die  Verletzung  eines  Menschen  durch  den  Steinwurf  von  der  Wir- 
kung eines  materiellen  Wesens  zeugt.  Wenn  es  sich  aber  nicht 
bloss  um  die  Bekundung  eines  Weltgesetzes,  sondern  um  die  Er- 
kenntniss  desselben  handelt ;  so  kann  diese  Funktion  nur  von 
solchen  Wesen  ausgeübt  werden,  welche  ein  Erkenntnissvermögen  be- 
sitzen, also  von  Menschen.  Die  geistige  Wirkung  in  der  gothischen 
Kreuzblume  trägt  der  Stein  zur  Schau,  aber  er  erkennt  sie  nicht,  weil 
er  kein  Erkenntnissvermögen  besitzt :  erkennen  ist  eine  besondere 
Fähigkeit,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie  die  räumliche  Gestaltung  der 
Kreuzblume  auf  gewissen  Zuständen  beruht,  indess  auf  Zuständen ,  die 
nicht  dem  Steine,  sondern  nur  dem  geistigen  Wesen  zukommen;  er- 
kannt also  kann  die  in  der  Kreuzblume  sich  ausprägende  geistige  Wir- 
kung nicht  vom  Steine,  sondern  nur  vom  Menschen  werden,  weil 
nur  er  ein  Erkenntnissvermögen  hat.  Demzufolge  wenden  wir  uns, 
um  die  Welt  aus  ihren  Wirkungen  auf  die  Zustände  eines  Wesens  zu 
erkennen,  an  den  Menschen  oder  an  uns  selbst  in  der  Über- 
zeugung, dass  wir  zur  Wechselwirkung  mit  den  verschiedenen  Kräften 
der  Welt  angemessen  organisirt  seien,  dass  wir  in  dieser  Wechselwirkung 
entsprechende  Zustände  annehmen  und  in  diesen  Zuständen  die  dieselbe 
bewirkende  Ursache  zu  erkennen  vermögen,  dass  überhaupt  unser 
Geist  ein  Spiegel  der  Welt  sei. 

In  der  That,  finden  wir ,  entsprechend  den  obigen  vier  Haupt- 
stufen der  Naturreiche  in  dem  Menschen  zunächst  ein  physisches  oder 
ätherisches  Wesen,  sodann  ein  mineralisches  Wesen  (seinen  ponderabelen 
Körper),  alsdann  ein  vegetabilisches  oder  vitales  Wesen  (seinen  leben- 
digen Leib)  und  endlich  ein  geistiges  Wesen.  Wenn  wir  die  geistige 
Kraft  des  Menschen  oder  seinen  Geist  allein  betrachten,  zeigt  er 
sich  empfänglich,  durch  entsprechende  Zustände  auf  die  vier  Reiche  zu 
wirken  und  deren  Wirkung  zu  empfangen  ,  d.  h.  der  Geist  zeigt.  Ver- 
mögen von  vier  Qualitätsgraden:  zuunterst  die  physischen  oder  Sin- 
nesvermögen, darüber  die  mathematischen  oder  Anschauungs- 
vermögen, darauf  die  logischen  oder  Begriffsvermögen  und 
zuoberst  die  philosophischen  oder  Ideenvermögen.  Jedes  dieser 
Vermögen  zerfällt  in  fünf  koordinirte  Vermögen,  welche  den  einem 
Reiche  zugehörigen  fünf  Gebieten  entsprechen  und  jedes  dieser  Gebiete 
bietet  fünf  Grundeigenschaften  dar. 

Der  Zustand  eines  dieser  geistigen  Vermögen  bedeutet  eine  sub- 
jektive Erkenntniss  der  betreffenden  Welteigenschaft,  also  ein 
Objekt  wie  es  uns  erscheint.  Der  Zustand  der  Welt,  welcher  diesen 
subjektiven  Zustand  unseres  geistigen  Vermögens  hervorbringt,  ist  das 
der  subjektiven  Erkenntniss  zu  Grunde  liegende  Objekt.  Wegen  des 
Zusammenhanges    der   geistigen    Vermögen    unter   einander  und  ihrer 
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Beziehung  zur  Welt  würde  es  gleichgültig  sein,  mit  welchem  Vermögen 
wir  die  Untersuchung  beginnen,  da  man  von  jedem  Vermögen  rechts 
und  links  seitwärts  durch  alle  koordinirten  schreiten,  sowie  abwärts  zu 
den  untersten  und  aufwärts  zu  den  obersten  steigen  kann.  Will  man 
im  Interesse  der  Kürze  und  Einheit  der  Darstellung  sogleich  einen 
möglichst  allgemeinen  Standpunkt  gewinnen ;  so  beginnt  man  im 
logischen  Bereiche  der  Begriffe:  will  man  im  Interese  der  Deutlich- 
keit zuerst  abgesonderte,  scharf  begrenzte  Objekte  vorführen  ;  so  be- 
ginnt man  im  mathematischen  Bereiche  der  Anschauungen  oder 
Grössen:  will  man  im  Interesse  strenger  Systematik  von  der  un- 
tersten Basis  ausgehen ;  so  beginnt  man  im  Bereiche  der  physischen 
Sinneserscheinungen.  Insofern  sich  konkrete  Anschauungen 
auf  sinnliche  Erscheinungen  stützen  und  durch  logische  Schlüsse  ver- 
knüpft werden  sollen,  lässt  sich  keiner  dieser  Wege  in  aller  Strenge  inne- 
halten •  es  muss  vielmehr  bei  dem  Fortschritte  immer  zugleich  seitwärts, 
abwärts  und  aufwärts  geblickt  werden. 

4.  Element  oder  Grenzwerth.  Um  erst  einmal  einen  festen  Punkt 
für  die  Betrachtung  zu  gewinnen,  charakterisiren  wir  die  Grenze  eines 
Bereiches  durch  Vorführung  der  anschaulichen  Thatsache ,  dass  jedes 
bestimmte  oder  begrenzte  Ganze,  welches  irgend  einem  Gebiete  ange- 
hört, aus  Theilen  von  gleicher  Art,  d.  b.  aus  begrenzten  Stücken  mit 
den  Grundeigenschaften  desselben  Gebietes  besteht.  Jeder  be- 
bestimmte Theil  bildet  wiederum  ein  Ganzes,  das  in  Theile  zerlegbar 
ist.  Ein  nicht  vollständig  bestimmter  oder  fest  begrenzter  Theil,  welcher 
nach  seiner  Natur  nur  Theil,  nicht  bestimmtes  Ganzes  sein  kann, 
ist  ein  Element  oder  eine  Grenze  eines  dem  betreffenden  Gebiete 
angehörigen  Objektes.  Das  Objekt  und  sein  Element  haben  also  die- 
selben Grundeigenschaften,  nämlich  die  des  Gebietes;  der  Un- 
terschied Beider  liegt  in  den  speziellen  Werthen  ihrer  Grundeigen- 
schaften; das  Element  hat  die  Grundeigenschaften  des  Gebietes  in  ele- 
mentaren oder  verschwindenden  oder  Grenzwerthen,  oder 
es  stellt  ein  elementares  Objekt  dar.  So  ist  z.  B.  ein  Punkt  das 
Element  eines  Körpers  im  Gebiete  des  Raumes;  er  hat  die  räumlichen 
Grundeigenschaften,  aber  in  verschwindendem  Maasse. 

In  ganz  anderem  Verhältnisse  steht  ein  Objekt  irgend  eines  Ge- 
bietes zu  einem  Objekte  des  nächst  höheren  Gebietes.  Das  erstere 
bildet  ebenfalls  ein  Element  des  letzteren,  weil  das  höhere  Gebiet  eine 
Entfaltung  des  unteren  darstellt ,  wobei  alle  elementaren  Bestandtheile 
des  ersteren  eine  Verallgemeinerung  erleiden.  Diese  Verallgemeinerung 
betrifft  aber  nicht  die  Wert  he  der  Grundeigenschaften,  sondern  die 
Art  oder  Qualität  der  Grundeigenschaften.  Das  Aufsteigen  in  ein 
höheres  Gebiet  bedingt  die  Verallgemeinerung  oder  Erhöhung  der 
Grundeigenschaften,  unbekümmert  um  deren  spezielle  Werthe. 
Demzufolge  ist  das  ganze  untere  Gebiet  ein  Elementarzustand  des 
höheren  Gebietes  und  ein  Objekt  eines  unteren  Gebietes  ist  das  Element 
eines  Objektes  des  höheren  Gebietes  in  dem  Sinne,  dass  es  elemen- 
tare Grundeigenschaften  besitzt,  welche  sehr  wohl  mit  end- 
lichen Werthen  erscheinen  können  und  auch  thatsächlich  damit  er- 
scheinen.    Mit   anderen  Worten,   ein  Objekt   eines  Gebietes,  dessen 
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Grundeigenschaften  beliebige  Werthe  haben,  erscheint  als  Element  eines 
Objektes  des  höheren  Gebietes  oder  als  ein  elementarer  Bestandtheil 
dieses  Objektes,  welcher  die  Grundeigenschaften  des  höheren  Gebietes, 
aber  in  verschwindenden  Werthen  hat.  So  kann  z.  B.  eine  Licht- 
erscheinung, welche  im  optischen  Gebiete  ganz  bestimmte  Werthe  hat 
(etwa  eine  Mischung  mehrerer  bestimmten  Farben  von  starken  Inten- 
sitäten ist)  einen  Raumpunkt  sichtbar  machen ,  oder  das  Element  eines 
Objektes  in  dem  höheren  Gebiete  des  Raumes  darstellen. 

5.  Die  Grundeigenschaften.  Nehmen  wir  nun  unseren  Stand- 
punkt in  irgend  einem  Gebiete;  so  ergeben  sich,  welches  auch  die 
Natur  dieses  Gebietes  sei,  die  Grundeigenschaften  der  ihm  an- 
gehörigen  Objekte  folgendermaassen.  Jedes  Objekt,  als  Ganzes,  hat  zu- 
nächst eine  Vielheit  von  Theilen  oder  Quantität,  als  erste  Grund- 
eigenschaft. Eine  Vielheit  setzt  einen  ersten  und  einen  letzten  Theil, 
einen  Anfang  und  ein  Ende  voraus  und  lässt  das  Objekt  als  eine 
Reihe  erscheinen.  Der  Anfang  einer  solchen  Reihe  von  bestimmter 
Quantität  kann  eine  beliebige  Stelle  im  Gebiete  einnehmen ;  die  zweite 
Grundeigenschaft  wird  also  durch  die  Stelle  (den  Ort)  bestimmt, 
welche  das  Objekt  oder  sein  Anfangspunkt  im  Gebiete  einnimmt,  und 
heisst  Inhärenz  oder  Beschaffenheit.  Zwei  benachbarte  Stellen 
oder  Elemente  in  einer  Reihe  haben  eine  Beziehung  zueinander,  welche 
der  Reihe  eine  Richtung  im  Gebiete  verleihet;  der  Fortschritt  in 
der  Reihe  kann  in  beliebigen  Richtungen  erfolgen  und  diese  Richtungen 
stehen  in  einer  Beziehung  zu  einander  und  zu  einer  Grundrichtung  des 
Gebietes,  oder  der  spezielle  Werth  der  Richtung,  in  welcher  eine  Reihe 
fortschreitet,  wird  durch  ihre  Beziehung  zu  der  Grundrichtung  gemessen ; 
die  Richtung  des  Objektes  bildet  daher  eine  von  ihrer  Quantität  und 
Inhärenz  unabhängige  dritte  Grundeigenschaft,  die  Relation.  Eine 
Relation  zwischen  allen  möglichen  Elementen  eines  Gebietes  ist  nur 
denkbar  unter  der  Voraussetzung  einer  allgemeinen  Gemeinschaft 
der  Elemente;  diese  Gemeinschaft  hat  Grade,  jenachdem  es  sich  um 
die  Relation  zwischen  allen  möglichen  Elementen  eines  einreihigen, 
eines  zweireihigen,  eines  dreireihigen  Objektes  oder  Gebietsbestandtheiles 
handelt,  sie  bedingt  also  eine  von  der  Quantität,  Inhärenz  und  Relation 
ganz  unabhängige,  vierte  Grundeigenschaft,  die  nach  Graden  oder  Di- 
mensionen bestimmbare  Qualität.  (Beispielsweise  kann  eine  Raum- 
grösse  von  bestimmter  Quantität,  z.  B.  von  6  Einheiten,  von  bestimmter 
Stelle  im  Gebiete  und  von  bestimmter  Richtung  noch  jede  beliebige 
Dimensität  haben,  d.  h.  sie  kann  6  Punkte  oder  eine  Linie  von  6  Längen- 
einheiten oder  eine  Fläche  von  6  Flächeneinheiten  oder  einen  Körper 
von  6  Volumeinheiten  darstellen).  Endlich  kann  eine  Gemeinschaft  von 
bestimmtem  Qualitätsgrade  unbeschadet  der  Quantität ,  Inhärenz  und 
Länge  noch  in  beliebiger  Weise  oder  Form  in  Anspruch  genommen 
werden,  indem  der  Zusammenhang  der  Elemente  in  dem  Gemeinschafts- 
bereiche des  betreffenden  Grades  von  Schritt  zu  Schritt  einer  bestimmten 
Variation  oder  einem  bestimmten  Abhängigkeitsgesetze  unter- 
worfen wird;  an  diesem  Zusammenhange  der  Elemente,  welche  das  Objekt 
zu  einem  gesetzlich  geordneten  Individuum  gestaltet,  spricht 
sich  die  fünfte  unabhängige  Grundeigenschaft,  die  Modalität  aus. 
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Da  diese  fünf  Eigenschaften  voneinander  unabhängig  sind  und  zur 
Darstellung  eines  Objektes  nothwendig  erfordert  werden,  sind  sie 
Grundeigenschaften,  und  da  jedes  Objekt  eines  Gebietes  durch 
sie  vollständig  dargestellt  wird,  sind  sie  die  einzigen  Grund- 
eigenschaften; es  giebt  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  diese  fünf 
Grundeigenschaften. 

6.  Die  Grundprozesse.  Jeder  Grundeigenschaft  entspricht  eine 
einfache  Veränderung,  durch  welche  alle  möglichen  Werthe  dieser  Grund- 
eigenschaft entstehen ;  wir  nennen  eine  solche  Veränderung  einen 
Grundprozess.  Die  fünf  Grundprozesse  sind  die  Erweiterung 
(Quantitätsänderung),  die  Zustandsänderung  oder  Be  eigen - 
schaftung  oder  der  Fortschritt  (Inhärenzveränderung),  die  Be- 
wirkung  oder  Verhältnissänderung  (Relationsänderung),  die 
Dimensionirung  oder  Steigerung  (Qualitätsänderung)  und  die 
Variation  (Modalitätsändernng).  Ein  Grundprozess  ist  ein  ebenso 
genereller  Vorgang  im  Gebiete,  wie  die  Grundeigenschaft  ein  genereller 
Zustand  im  Gebiete  ist,  auch  jener  hat  wie  dieser  spezielle  Werthe. 

7.  Die  Grundprinzipien.  Fasst  man  den  speziellen  Werth  einer 
Grundeigenschaft  oder  des  Grundprozesses,  wodurch  jener  entsteht,  als 
ein  allgemeines  Objekt  auf,  wovon  der  gegebene  Werth  nur  ein  spe- 
zieller Fall  ist;  so  kommen  für  dasselbe  fünf  Grundeigenschaften  in 
Betracht,  welche  alle  möglichen  speziellen  Werthe  annehmen  können. 
Mit  anderen  Worten,  ein  Veränderungsprozess  kann  mit  verschiedenen 
Modifikationen  zur  Ausführung  gebracht  werden  und  erzeugt  alsdann 
die  betreffende  Grundeigenschaft  mit  verschiedenen  Nebeneigenschaften. 
Die  möglichen  Modifikationen  eines  Grundprozesses  stehen  in  allen 
möglichen  Verhältnissen  zu  einander.  Unter  diesen  möglichen 
Verhältnissen  zeichnen  sich  einzelne  durch  allgemeine  charakteristische 
Merkmale  und  Eigenschaften  aus,  die  darin  bestehen,  dass  die  ihnen 
angehörigen  Prozesse  bei  der  Zusammenwirkung  stets  ganz  bestimmte 
allgemeine  Grundeffekte  hervorbringen.  Diese  Grundverhältnisse 
mit  den  ihnen  zukommenden  unabänderlichen  Wirkungen  bilden  die 
Grundprinzipien.  Es  giebt  deren  fünf.  Dieselben  haben  zwar 
für  jeden  Grundprozess  oder  für  jede  Grundeigenschaft  eine  besondere 
Bedeutung,  ihr  System  und  gegenseitiges  Verhältniss  ist  jedoch  für  alle 
Grundprozesse  das  nämliche.  Der  besseren  Anschaulichkeit  wegen 
wollen  wir  dasselbe  nicht  in  allgemeinen  Begriffen  ,  sondern  von  einem 
bestimmten  Grundprozesse  ableiten:  wir  wählen  dazu  den  geometrischen 
Inhärenzprozess ,  nämlich  den  Fortschritt,  welcher  den  Ort  be- 
stimmt, indem  er  den  Abstand  vom  Nullpunkte  als  die  den  Werth 
der  Ortslage  messende  Grösse  erzeugt. 

Jeder  Prozess  enthält  zunächst  etwas  Ursprüngliches,  das 
keiner  Abänderung  fähig  ist ,  also  bei  allen  Modifikationen  des  Pro- 
zesses in  derselben  Weise  auftritt:  beim  Fortschritte  ist  es  das  Schrei- 
ten oder  die  Erreichung  eines  anderen,  von  dem  vorhergehenden  sich 
unterscheidenden  Ortes.  Dieses  Ursprüngliche  des  Prozesses  ist  es, 
welches  die  quantitative  Wirkung  des  Prozesses  hervorbringt,  eine 
Wirkung,  welche  durch  keinen  anderen  ursprünglichen  Prozess  beein- 
trächtigt wird.    Wir  nennen  das  auf  ursprüngliche  Einfachheit,  Ein- 
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zigkeit  uud  Unabänderlichkeit  gegründete  Wesen  die  Primitivität. 
Das  erste  Grundprinzip  oder  das  der  Primitivität  besteht  also  darin, 
dass  es  unter  allen  Umständen  unabänderlich  zur  vollen  Wirkung 
kömmt.  Wegen  der  Unabänderlichkeit  des  Vorganges  kann  der  pri- 
mitive Prozess  nur  auf  einer  ei nz i ge n  Stufe  zur  Erscheinung  kommen. 
Die  Werthe,  welche  durch  denselben  erzeugt  werden,  sind  die  abso- 
luten Werthe  (beim  geometrischen  Fortschritte  die  absoluten  Entfer- 
nungen). 

Ausser  dem  primitiven  Schreiten  kömmt  bei  jedem  Fortschritte 
eine  Fortschritts-  oder  Stirnseite  in  Betracht,  welche  beliebig  geändert 
werden  kann.  Unter  allen  möglichen  Modifikationen  zeichnen  sich  aber 
zwei  aus:  jeder  Prozess  gestattet  eine  Rückkehr,  der  Fortschritt 
einen  Rückschritt,  welcher  die  Wirkung  des  Ersteren  aufhebt.  Die 
durch  Fortschritt  und  Rückschritt  gebildeten  Werthe  heissen  entgegen- 
gesetzte, sie  stehen  im  Verhältnisse  des  Gegensatzes  und  wir  nennen 
das  im  ganzen  Gebiete  herrschende  zweite  Grundprinzip  das  der 
Kontrariet ät  oder  des  Gegensatzes  der  sich  gegenseitig  auf- 
hebenden Werthe.  Dieses  Prinzip  erscheint  nach  seinen  Wirkungen 
auf  zwei  Stufen,  denen  die  positiven  und  die  negativen  Werthe 
(beim  geometrischen  Fortschritte  die  nach  vorn  und  nach  hinten 
liegenden  Abstände)  angehören. 

Der  positive  und  negative  Fortschritt  erfolgt  in  einer  Reihe, 
welche  ihre  Richtung  ändern  kann.  Unter  allen  möglichen  Fortschritts- 
richtungen im  Räume  zeichnen  sich  die  drei  normal  aufeinander 
stehenden  aus,  weil  ihre  Wirkungen  sich  einander  nicht  beein- 
flussen oder  sich  neutral  gegeneinander  verhalten.  Hieraus  er- 
giebt  sich  als  drittes  Grundprinzip  das  der  Neutralität.  Dasselbe  er- 
scheint auf  drei  Stufen,  welche  die  primären,  sekundären  und 
tertiären  Werthe  (beim  geometrischen  Fortschritte  die  Abstände  in 
der  primären,  sekundären  und  tertiären  Axe)  enthalten. 

Sodann  kann  der  Fortschritt  seine  Qualität  ändern.  Von  allen 
möglichen  Qualitäten  zeichnen  sich  die  vier  ganzen  Dimensitäten, 
nämlich  der  elementare  (effektlose),  der  einreihige,  der  zweireihige  und 
der  dreireihige  Fortschritt  dadurch  aus,  dass  jede  niedrigere  Dimensität 
nur  ein  Element  der  nächst  höheren  ist,  also  dagegen  verschwindet. 
Wegen  der  verschiedenen  Zahl  der  Dimensionen  sind  diese  Qualitäten 
heterogen,  begründen  also  als  viertes  Grundprinzip  das  der  He- 
terogenität.  Dasselbe  hat  vier  Stufen,  welche  die  primogenen, 
sekundogenen,  tertiogenen  und  quartogenen  Werthe  (beim 
geometrischen  Fortschritte  die  punktuellen,  linearen  ,  flächenhaften  und 
kubischen  Abstände)  aufnehmen. 

Endlich  kann  der  Fortschritt  seine  Form  ändern.  Eine  Form, 
worin  eine  Grösse  unabhängig  variabel  ist,  ist  derjenigen  Form,  worin 
diese  Grösse  konstant  bleibt,  fremd  oder  steht  zu  ihr  in  der  Beziehung 
der  Alienität;  die  letztere  bildet  nur  einen  Anfangswerth  in 
der  unendlichen  Reihe  möglicher  Werthe  der  letzteren.  Die  geformten 
Werthe  bedingen  also  als  fünftes  Grundprinzip  das  der  Alienität. 
Dasselbe  erscheint  auf  fünf  Stufen,  welchen  die  primoformen, 
sekundoformeu,  tertioformeu,  quartoformen  und  quinto- 
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formen  Werthe  (beim  geometrischen  Fortschritte  die  konstanten 
(festen  ,  isolirten ,  eine  Veränderung  ausschliessenden),  die  geradlinigen, 
die  kreisförmigen,  die  schraubenförmigen  und  die  loxodromischen  Ab- 
stände) angehören. 

8.  Das  Kardinalsystem.  Wird  der  spezielle  Werth ,  welchen 
eine  einzelne  Grundeigenschaft  eines  Objektes  annimmt,  als  ein  selbst- 
ständiges Objekt  gedacht;  so  kann  derselbe  nach  fünf  Grundeigen- 
schaften aufgefasst  werden.  Hierdurch  erscheint  jede  Grundeigenschaft 
auf  fünf  Grundstufen  oder  in  fünf  Kardinaleigenschaften  des 
Objektes. 

Im  Bereiche  einer  jeden  Kardinaleigenschaft  zeichnen  sich  nach 
Vorstehendem  die  durch  die  Kardinalprinzipien  bestimmten  Werthe 
'durch  charakteristische  Verhältnisse  und  Wirkungen  aus.  Diese  Werthe 
bilden  die  Hauptstufen  einer  Kardinaleigenschaft  oder  die  Haupt- 
eigenschaften der  Objekte.  Hiernach  hat  die  erste  Kardinaleigen- 
schaft eine,  die  zweite  zwei,  die  dritte  drei,  die  vierte  vier,  die  fünfte 
fünf  Haupteigenschaften. 

Das  System  der  Grund-,  Kardinal-  und  Haupteigenschaften,  welches 
sich  für  die  Prozesse  als  ein  System  der  Grund-,  Kardinal-  und  Haupt- 
prozesse darstellt,  bildet  das  Kardinalsystem. 

9.  Die  Grundoperationen.  Ein  Veränderungsprozess  von  spe- 
ziellem Werthe,  ausgeführt  an  einem  Objekte  von  speziellem  Werthe,  ist 
eine  Operation.  Die  Grundprozesse  liefern  die  Grundoperatio- 
nen und  diese  zerfallen  in  Kardinal-  und  H  au  pt  op  e  r  a  t  i  o  n  e  n. 
Durch  diese  Operationen  setzen  sich  aus  den  mit  einfachen  Grundeigen- 
schaften begabten  Objekten  alle  möglichen  Objekte  eines  Gebietes  zu- 
sammen. 

10.  Die  Apobasen.  Die  verschiedenen  Objekte  eines  Gebietes 
sind  doch  nicht  in  allen  Stücken  verschieden,  sondern  stimmen  in  ge- 
wissen Stücken  überein  oder  haben  eine  gewisse  Gemeinsamkeit.  Die 
Übereinstimmung  führt  nach  dem  Wesen  der  gemeinsamen  Bestandtheile 
zu  den  fünf  Apobasen,  welche  zur  Erkenntniss  unbekannter  Objekte 
durch  bekannte  dienen.  Die  erste  Apobase  ist  die  Übereinstimmung 
in  allen  Stücken  oder  durch  Deckung,  nämlich  die  Identität. 
Die  zweite  Apobase  ist  die  Übereinstimmung  in  Endresultaten  oder 
durch  Begegnung,  nämlich  die  Gleichheit.  Die  dritte  Apobase  ist 
die  Übereinstimmung  in  einem  Zwischenobjekte  oder  durch  Vermittlung, 
nämlich  die  Folgerung.  Die  vierte  Apobase  ist  die  Übereinstim- 
mung in  der  Gattung  oder  die  Insumtion.  Die  fünfte  Apobase 
ist  die  Übereinstimmung  im  Formwesen  oder  die  Involvenz. 

11.  Die  Grundsätze  und  Grundhypothesen.  Die  speziellen 
Werthe  der  Eigenschaften,  Prozesse,  Prinzipien  und  Apobasen  stehen 
in  einem  gesetzlichen  Zusammenhange  durch  Sätze  von  vollkommener 
Evidenz,  welche  keines  Beweises  fähig  und  bedürftig  sind.  Diese  Sätze 
sind  die  Grundsätze  oder  Axiome.  Man  kann  dieselben  unter 
folgende  fünf  Gesichtspunkte  ordnen.  Erstens,  Grundsätze,  welche  einen 
Bestand  betreffen,  an  ihrer  Spitze  die  Grunderklärungen.  Zwei- 
tens, Grundsätze,  welche  eine  Veränderung,  einen  Prozess,  eine  Aus- 
führung betreffen,  an  ihrer  Spitze  die  Postulate.    Drittens,  Grund- 
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sätze,  welche  eine  Relation,  ein  Verhältniss,  eine  Bewirkung  betreffen 
oder  eine  Folgerung  enthalten ,  welche  mithin  als  Grundsätze  der  Ab- 
leitung und  des  Beweises  gelten  können.  Viertens,  Grundsätze,  welche 
eine  Gemeinschaft  oder  eine  Zugehörigkeit  oder  eine  Qualität  betreffen 
und  daher  die  auf  die  Anwendung  bezüglichen  mit  enthalten.  Fünftens, 
Grundsätze,  welche  eine  gesetzliche  Abhängigkeit  oder  ein  System  be- 
treffen. 

Die  eigentlichen  Grundsätze  sind  die  evidenten  Basen  des  sub- 
jektiven Erkenntnissvermögens;  darum  haben  sie  allgemeine  Gül- 
tigkeit für  alles  Erkennbare,  also  auch  für  die  erkennbare  Aussen- 
welt.  Die  evidenten  Beziehungen  zwischen  dem  erkennenden  Geiste 
und  der  objektiven  Aussenwelt  oder  zwischen  dem  äusseren  Objekte 
als  einer  Ursache ,  welche  einen  inneren  Zustand  des  Menschen  oder 
die  menschliche  Erkenntniss  des  äusseren  Objektes  als  weltgesetzliche 
Wirkung  hervorbringt,  sind  die  Grund  hypothesen,  welche  für  die 
aufgeklärte  Menschheit  die  Bedeutung  grundsätzlicher  Wahr- 
heiten haben. 

12.  Die  Grundfesten  des  Gebietes.  Alle  Erkenntniss  in  einem 
Gebiete  stützt  sich  auf  fünf  Grundfesten.  Die  erste  besteht  aus 
den  Grundeigenschaften,  welche  feste  Bestände  im  Gebiete  dar- 
stellen. Die  zweite  umfasst  die  Grundprozesse,  welche  bestimmte 
Veränderungen  darstellen.  Die  dritte  bildet  sich  aus  den  Grund- 
prinzipien, welche  bestimmte  Verhältnisse  und  Wirkungen  darstellen. 
Die  vierte  enthält  die  Apobasen,  welche  bestimmte  Übereinstim- 
mungen oder  Gemeinsamkeiten  darstellen.  Die  fünfte  endlich  begreift 
die  Grundsätze  in  sich,  welche  bestimmte  gesetzliche  Zusammen- 
hänge oder  Abhängigkeiten  darstellen.  Jede  dieser  fünf  Grundfesten 
erscheint  in  einer  Fünfzahl  von  selbstständigen,  koordinirten  Fest- 
setzungen. 

13.  Die  Grundgebiete.  Die  Grundeigenschaften,  Grundprozesse, 
Grundprinzipien,  Apobasen  und  Grundsätze  oder  die  Grundfesten  sind 
von  dem  Wesen  des  Gebietes  unabhängig ,  sie  gelten  also  für  jedes  Gebiet. 

Es  kömmt  nunmehr  auf  die  Charakterisirung  der  verschiedenen 
Gebiete  an,  zunächst  auf  die  koordinirten,  welche  einunddem- 
selben  Reiche  angehören.  Man  kann  in  dem  Wesen  jeder  ersten 
Grundeigenschaft  oder  in  der  Quantität  ein  Bestehen  oder  Sein  erblicken, 
ohne  doch  damit  dem  betreffenden  Objekte  ein  Vermögen  oder  eine 
Kraft  zu  bestehen  zuzuschreiben :  es  bleibt  bei  dem  Bestände  einer 
Quantität  ganz  dahin  gestellt,  ob  dieser  Bestand  zufällig  oder  vorüber- 
gehend, ob  er  beharrlich,  ob  vermöge  einer  Kraft,  ob  aus 
einer  Ursache  u.  s.  w.  stattfinde;  eine  solche  Ursache  und  Art 
des  Bestehens  charakterisirt  eben  das  Wesen  des  Gebietes. 
Demzufolge  bezeichnen  wir  dasjenige  Gebiet ,  dessen  Objekte  das  Ver- 
mögen oder  die  Fähigkeit,  zu  bestehen,  d.  h.  bestimmte  oder  be- 
grenzte Zustände  des  Gebietes  zu  bilden  ,  in  sich  tragen,  oder  das  Ge- 
biet, dessen  Objekte  ihr  Dasein  von  gewisser  Qualität  durch 
eigene  Kraft  fristen,  als  das  erste  der  koordinirten  Gebiete, 
welche  einem  Reiche  von  gewisser  Qualität  angehören.  Die  Qualität 
dieses  Reiches  im  Weltsysteme  bleibt  vorläufig  noch  unbestimmt. 
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Ein  Dasein  oder  ein  Sein  in  bestimmtem  Zustande  bedingt  ein 
Entstehen  oder  ein  Eintreten  in  einen  solchen  Zustand.  Ein  be- 
harrliches Dasein  ist  ein  unausgesetztes  Auftreten  in  einem  anderen 
oder  neuen ,  wetmauch  dem  früheren  gleichen  Zustande ,  eine  unaus- 
gesetzte Erneuerung  oder,  allgemeiner,  wenn  die  nachfolgenden  Zu- 
stände ungleich  sind ,  ein  fortgesetztes  Ereignen.  Da  das  Entstehen 
vom  Bestehen  ganz  unabhängig  ist ;  so  kömmt  als  zweites  selbst- 
ständiges Gebiet  das  des  Entstehens  oder  der  Ereignung  in  Betracht, 
dessen  Objekte  die  Fähigkeit  zu  entstehen,  resp.  zu  verschwinden  in 
sich  tragen,  also  Reihen  von  augenblicklich  entstehenden  und  verschwin- 
denden oder  von  momentan  bestehenden  Zuständen  hervorzurufen  oder 
Ereignissreihen  zu  bilden. 

Jede  Änderung  muss  eine  ausserhalb  des  sich  ändernden  Zustandes 
liegende  Ursache  haben,  oder  die  Wirkung  einer  in  einem  äusseren 
Objekte  liegenden  Kraft  sein.  Das  Gebiet  nun,  dessen  Objekte  eine 
Kraft  zu  wirken  in  sich  tragen  oder  Kausalität  besitzen,  bildet 
das  dritte  Gebiet,  nämlich  das  der  w  i  rkun  g  s  f  äh  ige  n  oder  wirk- 
samen oder  mit  Kraft  ausgerüsteten  Objekte. 

Objekte  können  nur  aufeinander  wirken  oder  sich  gegeneinander 
äussern,  also  etwas  von  ihrem  Wesen  aufeinander  übertragen,  wenn  sie 
in  einer  Gemeinschaft  mit  einander  stehen.  Ohne  diese  Gemeinschaft 
würden  auch  die  Elemente  eines  Objektes  nicht  zusammen  oder  wie 
ein  Ganzes  wirken  können.  Die  Gemeinschaft  in  ihrer  generellen  Be- 
deutung ist  nicht  die  Fähigkeit  gleichartiger  Objekte,  sondern  die  Fähig- 
keit beliebig  gearteter  Objekte,  sich  zu  einem  gemeinsamen  eigenartigen 
Wesen  zu  verbinden.  Das  Vermögen  zu  solcher  Verbindung  ist  die 
Neigung  oder  Affinität.  Das  vierte  Gebiet  ist  daher  das  Gebiet 
der  verbindungsfähigen  oder  mit  Neigung  begabten  Objekte 
oder  der  Q  u  a  Ii  t  ät  s  o  b  j  e  kt  e. 

Eine  bestimmte  Verbindung  kann  sich  doch  auf  verschiedene 
Weise  äussern  oder  einen  verschiedenen  Charakter  zeigen,  oder 
dieselbe  Eigenart  kann  durch  besondere  Anordnung  der  Elemente  eine 
verschiedene  Individualität  zur  Schau  tragen.  Immer  aber  müssen 
sich  die  Elemente  nach  einem  bestimmten  Abhängigkeitsgesetze 
zu  einem  Ganzen  ordnen  oder  sich  in  bestimmter  Weise  indi- 
vidualisiren.  Die  Individualisirung  oder  die  Befolgung  eines  Bil- 
dungsgesetzes beruht  auf  einem  Gestaltungstriebe  oder  schlechthin  auf 
einem  Triebe.  Das  fünfte  Gebiet  ist  daher  dasjenige,  dessen  Objekte 
Gestaltungsvermögen  oder  Individualisirungsvermögen  oder  Triebe  be- 
sitzen oder  das  Gebiet  der  Individualitäten. 

14.  Das  Reich.  Man  kann  die  fünf  koordinirten  Gebiete  in 
Gedanken  trennen:  für  wirkliche  Objekte  bilden  sie  ein  untrennbares 
Reich.  Ein  Objekt,  welches  einem  Reiche  angehört,  gehört  dessen 
fünf  Gebieten  zugleich  an,  d.  h.  ein  Objekt,  welches  das  Vermögen  zu 
bestehen  hat,  hat  auch  die  Fähigkeit  zu  entstehen  und  fortzubestehen, 
ferner  hat  es  Kraft  oder  Wirkungsvermögen ,  ausserdem  Neigung  oder 
Verbindungsvermögen  und  endlich  Trieb  oder  Gestaltungsvermögen. 

15.  Die  Grundreiche.  Die  verschiedenen  Reiche  sind  einander 
nicht  koordinirt,  sondern  subordinirt.    Das  unterste  oder  erste 
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Reich  nehmen  die  Objekte  ein,  welche  ihrer  Natur  nach  unselbst- 
ständig  sind,  nur  ein  zufälliges  Dasein  haben,  sich  nicht  durch 
eigenes  Vermögen  in  Zustände  von  bestimmten  speziellen  Werthen  ver- 
setzen und  darin  erhalten  können,  sondern  nur  die  Fähigkeit  besitzen, 
durch  äussere  Kräfte  in  solche  Zustände  versetzt  zu  werden,  welche 
also  überhaupt  keine  konkreten  Objekte,  sondern  nur  Elemente 
solcher  Objekte  sein  können.  Dieses  Reich  ist  das  physische  Reich 
oder  das  der  Erscheinungen,  welches  in  der  Weltwirklichkeit  durch 
den  Äther  vertreten  wird.  Es  giebt  keine  konkreten  Objekte,  Zu- 
stände, Prozesse  im  Äther,  welche  nicht  durch  ausserhalb  des  Äthers 
liegende,  also  höhere  Kräfte  hervorgerufen  würden  und  ohne  solche 
Kräfte  fortdauern  könnten.  Auch  im  Gebiete  des  Geistes  sind  die  Er- 
scheinungen (die  Sinnes erscheinungen)  nur  zufällig  oder  gelegentlich 
erscheinende  und  wieder  verschwindende  Eindrücke,  womit  die  Elemente 
der  anschaulichen  Raum-,  Zeit-,  Kraft-,  Stoff-  und  Strukturobjekte  be- 
haftet sind.  Die  fünf  koordinirten  .Gebiete  dieses  Reiches  sind  a,  das  Ge- 
biet der  Elemente  des  Bestehens  oder  das  der  Gesichtserscheinungen 
(das  Licht),  b,  das  Gebiet  der  Elemente  des  Entstehens  oder  das  der  Ge- 
hörerscheinungen (der  Schall),  c,  das  Gebiet  der  Elemente  der  Wir- 
kung oder  das  der  Gefühls  erscheinungen  (Elastizität  und  Wärme), 

d,  das  Gebiet  der  Elemente  der  Neigung  oder  das  der  Geschmacks- 
erscheinungen, e,  das  Gebiet  der  Elemente  des  Triebes  oder  das 
der  Geruchserscheinungen. 

Das  zweite  Reich  ist  das  der  selbstständigen  konkreten 
Objekte  oder  der  Grössen,  d.  h.  derjenigen  Objekte,  welche  ihrer 
Natur  nach  und  durch  eigene  Kraft  Objekte  von  bestimmten  speziellen 
Werthen  sind;  es  ist  das  anschauliche  oder  mathematische 
Reich.  Die  fünf  koordinirten  Gebiete  sind  a,  das  Gebiet  des  selbst- 
ständigen Bestehens  oder  der  anschaulichen  Daseinsgrössen,  nämlich  der 
Raum,  b,  das  des  selbstständigen  Entstehens  oder  das  der  Ereigniss- 
grössen,  nämlich  die  Zeit,  c,  das  der  selbstständigen  anschaulichen 
Ursachen  oder  bewegenden  Kräfte  oder  das  der  Wirkungsgrössen,  näm- 
lich die  Materie,  d,  das  der  selbstständigen  Neigungen  oder  der 
auf     Neigung     beruhenden     Verbindungen,     nämlich     der  Stoff, 

e,  das  der  selbstständigen  Gestaltungs-  oder  Individualisirungstriebe 
oder  der  daraus  entspringenden  Strukturgrössen,  nämlich  der  Kry  stall. 

Das  dritte  Reich  ist  das  der  selbstständigen  Gattungen  oder 
Begriffsobjekte,  nämlich  der  durch  bestimmte  Merkmale  definirten 
Gebietsbezirke,  welche  das  Vermögen  besitzen,  alle  möglichen,  jenen 
Merkmalen  entsprechenden  speziellen  Zustände  anzunehmen  und  da- 
durch konkrete  Objekte  zu  realisiren,  welche  nur  momentan  fest  be- 
stimmte Eigenschaftswerthe  haben,  jedoch  im  Stande  sind,  unter  der 
Mitbestimmung  des  Gattungsvermögens  beliebige,  den  festen  Gat- 
tungsmerkmalen entsprechende  Eigenschaftswerthe  anzunehmen.  Dieses 
Reich  ist  also  das  der  sich  durch  eigene  Kraft  unter  den  augenblick- 
lichen Umständen  innerhalb  gegebener  Grenzen  mitbestimmenden 
Objekte;  man  kann  dasselbe  das  logische  Reich  nennen.  Seine  fünf 
koordinirten  Gebiete  sind  in  der  menschlichen  Erkenntniss  und  nach 
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den  Vermögen ,  womit  der  menschliche  Geist  auf  die  betreffenden 
Objekte  reagirt,  a,  das  der  Begriffe  oder  der  Verstand,  b,  das  der 
Vorstellungen  oder  das  Gedächtniss,  c,  das  der  Handlungen  oder 
der  Wille,  d,  das  der  Neigungen  oder  das  Gemüth,  e,  das  der 
Erregungen  oder  das  Temperament. 

Sieht  man  von  der  Beziehung  zum  menschlichen  Geiste  ab;  so 
können  die    fünf  Gebiete   der  Gattungsobjekte   bezeichnet   werden  als 

a,  das    Gebiet   des   mitbestimmenden    Seins    nach  Gattungsmerkmalen, 

b,  das  der  Entwicklung  nach  einem  durch  Merkmale  bestimmten  Typus 
oder  Symbols  oder  Musters  oder  Leitsterns  oder  einer  Regel  (welche 
im  menschlichen  Geiste  die  Rolle  einer  Vorstellung  spielt)  ,  c,  das  der 
mitbestimmenden  Wirkung  oder  auch  das  der  Wirkung  nach  einem 
vom  Objekte  mitbestimmten  Ziele ,  d,  das  der  Verbindung  zu  Zwecken 
des  gemeinschaftlichen  Seins  von  Gattungsobjekten  oder  zur  Bildung 
von  eigenartigen  Gattungsobjekten,  e,  das  der  Metamorphosen  oder 
Gestaltungen  •  oder  Individualisirungen  nach  Gattungsmerkmalen. 

Das  vierte  oder  höchste  Reich  ist  das  der  selbstständigen 
Gesammtheiten  oder  der  ideellen  Objekte,  nämlich  derjenigen 
Objekte,  welche  alle  Vermögen  der  universellen  Gesammtheit  oder  der 
Welt,  insbesondere  deren  höchste  Vermögen,  darunter  die  Selbst- 
bestimmung oder  Freiheit,  in  speziellen  Werthen  an  sich  tragen 
und  demzufolge  relative  Welten  darstellen.  Es  ist  das  philoso- 
phische Reich.  Seine  fünf  Gebiete  sind  im  menschlichen  Geiste  a,  das 
der  selbstbewussten  Erkenntnisse  oder  der  Ideen  ,  nämlich  die  Ver- 
nunft, b,  das  der  Produktion  neuer  oder  ungewöhnlicher  Zustände 
aus  sich  selbst,  nämlich  das  Schaffungsvermögen  oder  die  Phantasie, 

c,  das  der  Kausalität  nach  selbstgewählten  Gründen  oder  das  Selbst- 
bestimmungs-  oder  Freiheitsvermögen,  d,  das  Vermögen  der 
Selbsthingebung  oder  das  Gewissen ,  e,  das  der  veredelnden  Selbst- 
individualisirung  oder  das  ästhetische  Vermögen. 

16.  Die  Naturreiche.  Jedes  Objekt  ist  ein  Weltbestandtheil, 
gehört  der  Welt  organisch  an ,  steht  mit  der  ganzen  Welt  in  Be- 
ziehung, reagirt  auf  alle  Weltkräfte  und  hat  daher  mit  allen  Gebieten 
eine  Gemeinschaft.  Allein,  diese  Gemeinschaft  hat  Grade  oder  Quali- 
tätsunterschiede ,  welche  das  Wesen  des  Objektes  näher  bestimmen. 
Jedes  höhere  Reich  beherrscht  alle  tieferen  und  stellt 
eine  höhere  Entfaltung  der  unteren  Reiche  dar.  Dem- 
zufolge kann  es  keinen  Weltbestandtheil  geben,  der,  wenn  er  die  Selbst- 
ständigkeit in  einem  bestimmten  Reiche  besitzt ,  nicht  zugleich  alle 
niedrigeren  Reiche  beherrschte  oder  zugleich  ein  selbstständiges  Objekt 
aller  niedrigen  Reiche  darstellte.  Wegen  dieser  Beherrschung  der  je 
tieferen  Reiche  bildet  das  unterste  oder  physische  Reich  das  erste  Reich 
der  Weltbestandtheile  oder  das  erste  Naturreich;  es  ist  das 
Atherreich.  Alsdann  bildet  das  erste  und  das  zweite  Reich  das 
zweite  Naturreich,  nämlich  das  Mineralreich.  Ätherelemente 
setzen  sich  zu  Mineralien  zusammen  ;  die  Letzteren  haben  also  neben 
ihren  mineralischen  auch  ätherische  Eigenschaften,  welche  der  Mensch 
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als  mathematische  und  physische  (anschauliche  und  sinnliche)  erkennt. 
Sodann  entsteht  aus  mineralischen  Bestandteilen  oder  Atomen  als 
drittes  Naturreich  das  Pflanzenreich,  dessen  Objekte  ausser 
ihren  vegetabilischen  auch  mineralische  und  ätherische  Eigenschaften 
haben,  welche  der  Mensch  als  logische  (oder  begriffliche),  mathematische 
und  physische  erkennt.  Endlich  bildet  sich  aus  vegetabilischen  Ele- 
menten oder  Zellen  als  viertes  Naturreich  das  Thierreich,  des- 
sen Objekte  ausser  ihren  animalischen  oder  geistigen  Eigenschaften 
auch  vegetabilische  (vitale),  mineralische  und  ätherische  Eigenschaften 
haben,  welche  der  Mensch  als  philosophische,  logische,  mathematische 
und  physische  erkennt. 

Die  Beziehung  des  einem  Naturreiche  angehörigen  Objektes  zu  den 
höheren  Naturreichen  ist  das  der  Unselbstständigkeit ,  Passivität, 
Untergeordnetheit,  Dienerschaft.  Ein  Objekt  ist  von  der  Gemeinschaft 
mit  den  höheren  Reichen  durchaus  nicht  ausgeschlossen;  allein 
seine  Gemeinschaft  mit  einem  Objekte  eines  höheren  Reiches  besteht 
darin,  dass  es  die  Wirkung  des  höheren  Objektes  empfangen  und  in 
den  dadurch  erlangten  Zuständen  das  Wesen  des  höheren  Objektes 
wiederspiegeln  kann,  dass  es  (entweder  im  Ganzen  oder  in  Theilen  oder 
in  Elementen)  von  dem  höheren  Objekte  in  dessen  Organismus  auf- 
genommen und  dabei  mit  höherer  Kraft  begabt  werden  kann,  dass  es 
also  die  Fähigkeit  besitzt ,  ein  Träger  höherer  Naturkraft  zu  werden, 
dass  es  jedoch  niemals  als  selbstständiges  Objekt  eines  unteren  Reiches 
die  Eigenschaften  des  Objektes  eines  höheren  Reiches  in  bestimmten 
Werthen  besitzen  kann.  Demzufolge  können  die  Atome  eines  Minerals 
wohl  von  Pflanzenzellen  assimilirt  werden  und  dadurch  Träger  von 
Vegetationskraft  werden,  das  selbstständige  Mineral  kann  jedoch  keine 
Vegetationskraft  zeigen  und  aus  sich  oder  unter  der  Mitwirkung  anderer 
Mineralien  hervorbringen.  Ebensowenig  können  Mineralatome  und 
Pflanzenzellen  animalische  Wesen  erzeugen :  nur  animalische  Wesen  ver- 
mögen die  geistige  Kraft  zu  übertragen  oder  Atome  und  Zellen  zu  beseelen. 

Das  Wesen  der  obersten  Vermögen  eines  Naturreiches  heisst  für 
das  Ätherreich  physisches  Wesen  oder  sensuelle  Erscheinbar- 
keit,  für  das  Mineralreich  mathematisches,  mineralisches,  ma- 
terielles, ponderabilisches  Wesen  oder  Anschaulichkeit,  für  das 
Pflanzenreich  logisches  Wesen  oder  Vegetabilität  oder  Begreif- 
barkeit, für  das  Thierreich  philosophisches  Wesen  oder  Ani- 
malität  oder  Geist. 

17.  Das  Weltreich.  Da  alle  Naturreiche,  alle  Reiche,  alle  Ge- 
biete und  alle  Objekte  ausnahmslos  denselben,  einheitlich  unter  sich 
verbundenen  Grundgesetzen  folgen ;  so  muss  der  Inbegriff  dieser  Welt- 
bestandtheile  ein  einziges  einheitliches  Wesen,  das  Weltreich  bilden 
oder  die  einzelnen  Reiche ,  Gebiete  und  Objekte  können  nur  Kon- 
kretionen oder  Verwirklichungen  dieses  Weltreiches  oder  spezielle  Be- 
grenzungen der  universellen  Eigenschaften  der  Welt  sein.  Demzufolge 
schreiben  wir  der  Welt  folgende  fünf  oberste  Grundvermögen  zu: 
erstens,  universelle  Vernunft  oder  Bewusstsein,  zweitens,  Schöpfungs- 
oder Selbsterhöhungsvermögen,  drittens,  Freiheit  oder  Selbstbestimmungs- 
vermögen, viertens,  Vermögen  der  Hingebung  seiner  selbst  zur  Erhal- 
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tung  und  Förderung  der  Gemeinschaft,  fünftens,  Individualisirungs-  oder  ge- 
setzliches Gestaltungsvermögen.  Den  Inbegriff  dieser  obersten  universellen 
Weltvermögen  nennen  wir  Gott,  verstehen  darunter  aber  nicht  das  ab- 
solute, sondern   nur  das  den  Menschen  erkennbare  Wesen  Gottes. 

Da  die  konkreten  Objekte  eines  Reiches  spezielle  Beschränkungen 
des  allgemeinen  Wesens  dieses  Reiches  sind,  ihren  Ursprung  aus  diesem 
Reiche  nehmen,  spezielle  Wirkungen  desselben  darstellen,  mit  ihm  in 
Qualitätsgemeinschaft  stehen  und  seinen  Grundgesetzen  folgen ;  so  er- 
scheint jedes  Geschöpf,  insbesondere  der  Mensch,  als  ein  mit  Gott  in 
Gemeinschaft  stehendes  Wesen,  welches  seinen  Ursprung  aus  Gott  her- 
leitet ,  seine  Kräfte  von  Gott  empfangen  hat  und  göttlichen  Gesetzen 
unterworfen  ist.  Hierunter  dürfen  indess  keine  unmittelbaren  und 
speziellen  Beziehungen  zwischen  dem  Geschöpfe  und  Gott  verstanden 
werden :  denn  das  universelle  Wesen  Gottes  bedingt  nur  universelle 
Beziehungen,  keine  Beziehungen  von  speziellem  Werthe,  welche  Letz- 
teren nur  Beziehungen  zu  einem  speziellen  Menschen  oder  einem 
sonstigen  speziellen  Geschöpfe  darstellen.  Man  muss  also  sagen, 
Gott  sei  der  Schöpfer  des  konkreten  Weltreiches  und  dadurch  mittel- 
bar der  Schöpfer  des  konkreten  Individuums  ,  seine  Gesetze  seien  die 
Gesetze  der  konkreten  Welt  und  durch  Fortpflanzung  die  Gesetze  des 
Individuums.  Vervollkommnung  ist  ein  allgemeiner  Weltzweck, 
d.  h.  ein  Zweck  des  Weltreiches.  Dieselbe  verlangt  die  Innehaltung 
der  positiven  Richtungen  aller  obersten  Grundthätigkeiten ,  deren 
Ziele  die  sogenannten  Ideale,  nämlich  die  Wahrheit,  die  Ideali- 
tät, das  Recht,  die  Tugend  und  die  Schönheit  sind.  Dem- 
zufolge erscheinen  diese  Ideale  als  natürliche,  auf  dem  Ursprünge 
des  Menschen  aus  einem  vollkommenen  Universalreiche  beruhenden 
Zielpunkte  der  Menschheit:  die  Anerkennung  der  Wahrheit  durch 
die  Vernunft ,  das  Streben  nach  dem  Idealen  durch  die  Phantasie ,  die 
Nöthigung  zum  Recht  durch  das  Selbstbestimmungsvermögen,  die  Ver- 
pflichtung zum  Guten  durch  das  Gewissen ,  die  Begeisterung  für  das 
Schöne  durch  das  ästhetische  Vermögen  stammen  von  Gott. 

18.  Schlusswort.  Wir  bekräftigen  die  letzten  Gedanken  über 
Gott  und  die  Welt  mit  folgenden  Schlussbemerkungen. 

Jedes  Gebiet  ist  für  die  ihm  angehörigen  Objekte  ein  Mög- 
lichkeitsgebiet, d.  h.  ein  Gehiet,  in  welchem  wirkliche  Objekte 
möglich  sind.  Das  Möglichkeitsgebiet  hat  Grundeigenschaften, 
welche  allen  möglichen  Objekten  dieses  Gebietes  in  derselben  Weise  zu- 
kommen, welche  also  generelle,  keine  speziellen  Werthe  haben, 
sondern  alle  möglichen  speziellen  Werthe  annehmen  können.  Nur,  was 
den  Grundeigenschaften  des  Möglichkeitsgebietes  entspricht,  ist  möglich; 
was  ihm  nicht  entspricht,  ist  unmöglich.  So  ist  z.  B.  der  Raum  mit 
seinen  fünf  Grundeigenschaften  Ausdehnung ,  Örtlichkeit ,  Richtung,  Di- 
mensität  und  Form  das  Möglichkeitsgebiet  für  alle  geometrischen 
Grössen,  denen  sämmtlich  diese  fünf  Grundeigenschaften  zukommen; 
was  ihnen  entspricht,  ist  eine  mögliche  Raumgrösse,  was  ihnen  nicht 
entspricht,  also  was  keine  Ausdehnung  oder  keinen  Ort  oder  keine 
Richtung  oder  keine  Dimensität  oder  keine  Form  hat,  kann  keine 
Raumgrösse  sein. 
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Möglichkeit  ist  hiernach  das  Sein  mit  Grundeigenschaften  oder, 
da  die  Grundeigenschaften  durch  Grundgesetze  verbunden  sind,  das 
Sein  nach  Grundgesetzen.  Wirklichkeit  dagegen  ist  das  Dasein 
mit  speziellen  oder  konkreten  Werth en  der  Grundeigenschaften  oder 
das  Dasein  mit  speziellen  Eigenschaften  oder  nach  speziellen  Gesetzen. 
Verwirklichung  ist  mithin  die  Konkretirung  im  Möglichkeitsgebiete 
oder  die  Annahme  spezieller  Werthe  der  Grundeigenschaften.  Der 
äusseren  oder  thatsächlichen  oder  der  Weltwirklichkeit 
entspricht  im  Geiste  des  Menschen  ein  Zustand,  der  die  gedachte 
Wirklichkeit  ausmacht.  Dieser  Zustand  kann  vermöge  der  Selbstbe- 
stimmung des  Geistes  auch  ohne  äusseres  Objekt  spontan  hervorgebracht 
werden ;  der  gedachten  Wirklichkeit  braucht  daher  nicht  nothwendig 
eine  äussere  Wirklichkeit  gegenüberzustehen :  gleichwohl  müssen  die 
Gesetze  der  gedachten  Wirklichkeit  den  Gesetzen  der  äusseren  Wirk- 
lichkeit konform  sein,  wenn  die  Vorstellung  eines  Objektes  einem  wirk- 
lichen Weltobjekte  entsprechen  oder  eine  spezielle  Weltmöglichkeit  dar- 
stellen soll.  Der  Mensch  kann  sich  hiernach  wohl  willkürliche  Vor- 
stellungen machen ;  dieselben  haben  aber  darum  noch  keinen  Anspruch 
auf  äussere  Wirklichkeit  oder  auf  spezielle  Weltmöglichkeit: 
diesen  Anspruch  können  nur  die  den  Grundgesetzen  entsprechenden 
Vorstellungen  erheben. 

Die  Verwirklichung  in  der  Vorstellung  ist  ein  geistiger  Schöpfungs- 
akt; die  Verwirklichung  in  der  Aussenwelt  ist  ein  weltlicher  Schöpfungs- 
akt: der  eine  wie  der  andere  ist  ein  gesetzlicher  Vorgang;  die  Grund- 
prozesse des  einen  entsprechen  den  Grundprozessen  des  anderen  oder 
die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Weltkräfte  bei  der  thatsächlichen 
Verwirklichung  korrespondirt  mit  der  Thätigkeit  der  verschiedenen 
Geisteskräfte  bei  der  Bildung  eines  geistigen  Objektes  und  empfängt 
daher  von  letzterer  ihre  besonderen  Namen. 

Es  kommen  bei  der  Verwirklichung  fünf  Grundprozesse  in  Be- 
tracht: Erstens,  die  Begrenzung  oder  Abgrenzung  oder  Abschei- 
dung  eines  bestimmten  Theiles  des  Möglichkeitsgebietes  oder  die  Um- 
fassung oder  Vereinigung  einer  bestimmten  Menge  von  Grundbestand- 
teilen oder  von  Substanz,  welche  das  Dasein  des  wirklichen  Objektes 
begründet  und  im  geistigen  Akte  auf  Erkenntniss  oder  auf  einer 
Thätigkeit  des  Bewusstseins  beruht.  Zweitens,  die  Ertheilung  einer 
Beschaffenheit  oder  die  Beeigenschaftung,  d.  h.  die  Einstellung  des 
Objektes  an  einen  bestimmten  Ort  des  Möglichkeitsgebietes  oder  die 
Verrückung  der  ursprünglich  im  Anfangspunkte  des  Gebietes  liegenden 
Substanz  aus  diesem  Anfangspunkte  in  einen  bestimmten,  durch  spezielle 
Unterschiede  bestimmten  anderen  Punkt  des  Gebietes,  welche  das  Wer- 
den oder  Entstehen  des  wirklichen  Objektes  (aus  dem  Nullpunkte 
oder  aus  dem  Stadium  der  Eigenschaftslosigkeit)  begründet  und  im 
geistigen  Akte  auf  Vorstellung  oder  Imagination,  nämlich  auf 
einer  Thätigkeit  der  Phantasie  beruht.  Drittens,  die  Wirkung 
einer  speziellen  Ursache  oder  die  Äusserung  einer  bestimmten 
Kausalität,  welche  das  Objekt  in  eine  bestimmte  Relation  zu  der 
Grundlage  oder  Grundaxe  des  Gebietes  versetzt  oder  welche  seine 
Selbstständigkeit   als   ein   mit   der  Welt  in  Wechselwirkung  tretendes 
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Wesen  oder  seine  Rechtsstellung  oder  Berechtigung  in  dem  Gebiete 
begründet  und  im  geistigen  Akte  auf  Begründung  oder  auf  einer 
Thätigkeit  des  Selbstbestimmungsvermögens  beruht.  Viertens,  die 
Stiftung  einer  Gemeinschaft  oder  Zugehörigkeit  aller  Elemente  des 
Objektes  zu  einem  Qualitätsganzen,  sowie  des  Objektes  zu  allen  übrigen 
Objekten  des  ganzen  Gebietes ,  welche  dem  Objekte  eine  bestimmte 
Qualität  öder  Eigenart,  eine  spezielle  Verwandtschaft  zu  den 
übrigen  Objekten  und  eine  spezielle  Neigung  zur  Verbindung  mit 
denselben  oder  zur  Erfüllung  des  Zweckes  des  Seins  in  Gemeinschaft 
oder  des  Zweckes  der  Welterhaltung  verleiht  und  im  geistigen  Akte 
auf  Hingebung  an  die  Welt  oder  an  das  Welterhaltende,  das  Gute, 
also  auf  einer  Thätigkeit  des  Gewissens  beruht.  Fünftens,  die  Bil- 
dung nach  einem  speziellen  Gestaltungsgesetze,  d.  h.  nach  einer 
speziellen  gegenseitigen  Abhängigkeit  der  Elemente  behuf  Konsti- 
tuirung  einer  geordneten  Weseneinheit,  eines  Individuums, 
kraft  eines  Individualisirungstriebes,  welche  das  Wesen  des 
Objektes  begründet  und  im  geistigen  Akte  auf  Schönheitstrieb 
oder  auf  einer  Thätigkeit  des  ästhetischen  Vermögens  beruht. 

Durch  diese  fünf  Grundprozesse  wird  in  einem  Möglichkeitsgebiete 
ein  spezielles  Objekt  verwirklicht.  Die  Kräfte,  welche  diese  Prozesse 
vollführen,  sind  spezielle  Äusserungen  der  generellen  Kräfte  des  Ge- 
bietes und  die  wirklichen  Objekte  sind  spezielle  Schöpfungen  des  Ge- 
bietes durch  dessen  Grundvermögen.  Ohne  ein  allgemeines  Mög- 
lichkeitsgebiet mit  generellen  Grundeigenschaften  kann 
es  keine  wirklichen  Objekte  geben:  wo  also  wirkliche 
Objekte  ex  i  stiren,  muss  ein  Möglichkeitsgebiet  mit 
Gr  u  n  d ei  g en  s  ch  af  t  e n  vorhanden  sein,  von  denen  die 
Eigenschaften  der  wirklichen  Objekte  nur  spezielle 
Fälle  sind.  Während  die  speziellen  Werthe  der  Eigen- 
schaften der  wirklichen  Objekte  endliche  Beschrän- 
kungen der  generellen  Gr  u  n  d  ei  g  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n  sind,  sind 
die  Grundeigenschaften  des  Gebietes  unendliche  Er- 
weiterungen der  speziellen  Eigenschaften  der  wirk- 
1  ichen  0  bj  ekte. 

Was  vorstehend  von  einem  Gebiete  und  den  darin  möglichen 
Objekten  gesagt  ist,  gilt  auch  von  einem  Objekte  und  seinen  mög- 
lichen Zuständen.  In  Beziehung  auf  seine  Zustände  stellt  ein  wirk- 
liches Objekt  ein  Möglichkeitsgebiet  dar ;  jeder  seiner  wirklichen  Zu- 
stände ist  ein  spezieller  oder  konkreter  Fall  von  unendlich  vielen  mög- 
lichen '  Fällen,  in  welchen  es  zu  erscheinen  vermag. 

Ebenso  gilt  das  Vorstehende  von  einem  Reiche  und  den  ihm 
angehörigen  Gebieten.  Das  Reich  ist  das  Möglichkeitsbereich  für 
die  Gebiete  und  in  weiterer  Konsequenz  ist  jedes  Naturreich  das 
Möglichkeitsbereich  für  wirkliche  Objekte,  welche  speziellen  Grundreichen 
und  speziellen  Grundgebieten  angehören  Und  vermöge  ihrer  Elemente 
in  speziellen  Zuständen  erscheinen  können,  indem  sie  in  jedem  dieser 
Bereiche  spezielle  Werthe  der  betreffenden  Grundeigenschaften  auf- 
weisen. Ohne  ein  Naturreich  mit  generellen  Eigenschaften  kann  es 
keine  wirklichen  Wesen  geben ,   da  diese  nur  als  die  konkreten  Fälle 
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eines  mit  allgemeinen  Grundeigenschaften  begabten  Reiches  zu  be- 
trachten sind.  Wirkliche  geistige  Wesen  setzen  demnach  ein  Thier- 
reich, d.  h.  ein  Naturreich,  in  welchem  der  Geist  die  oberste  gene- 
relle Grundeigenschaft  ist,  voraus,  sie  bedingen  nothwendig  einen  uni- 
versellen oder  Weltgeist,  von  welchem  das  konkrete  animalische 
Wesen  einen  durch  Schöpfungsprozesse  verwirklichten  speziellen  Fall, 
d.  h.  einen  Fall  mit  speziell  begrenzten  Werthen  der  generellen  Geistes- 
kraft darstellt.  Dieser  Weltgeist,  welcher  nach  dem  eben  Gesagten 
die  Eigenschaften  des  konkreten  oder  individuellen  Geistes  in  unend- 
licher Erweiterung  oder  Verallgemeinerung  oder  in 
höchster  Vollkommenheit  besitzen  muss,  der  also  nach  dem 
pentarchischen  Systeme  der  Grundeigenschaften  wahres  Wissen  oder 
höchste  Weisheit  mit  erhabenster  Phantasie  oder  Schaffenskraft,  sowie 
mit  absoluter  Freiheit  und  Gerechtigkeit ,  ferner  mit  vollkommenster 
Hingebung  an  das  Gute  zum  Wohle  der  Gesammtheit  und  endlich  mit 
vollendeter  Gesetzlichkeit,  d.  h.  mit  edelstem  Triebe  zur  Gestaltung 
der  Welt  zu  einer  vollkommenen  gesetzlichen  Einheit,  also  mit  vollen- 
deter Schönheit  verbindet,  dieser  Weltgeist  ist  das  Wesen  ,  in  welchem 
der  Mensch  Gott  zu  begreifen  sucht.  Übrigens  kennzeichnen  die  ge- 
dachten Eigenschaften  nur  den  Geist  Gottes  oder  sein  geistiges 
Wesen,  also  dasjenige  Vermögen,  welches  dem  Menschen  zwar  als  das 
höchste  dünkt,  da  er  mit  seinem  individuellen  Geiste  nichts  Höheres 
als  geistiges  Wesen  zu  denken  vermag ,  welches  aber  doch  immer  nur 
eines  der  unteren  Vermögen  des  absoluten  Wesens  Gottes  sein  kann. 
Denn  in  der  Stufenfolge  der  dem  Menschen  erkennbaren  Naturreiche, 
eine  Stufenfolge,  welche  in  der  objektiven  Welt  vom  Ätherreiche  zum 
Mineralreiche,  sodann  zum  Pflanzenreiche  und  zuletzt  zum  Thierreiche, 
in  der  subjektiven  Welt  menschlicher  Vorstellungen  aber  von  dem 
Reiche  der  Sinneserscheinungen  oder  physischen  Elemente  zum  Reiche 
der  Anschauungen  oder  mathematischen  Grössen,  sodann  zum  Reiche 
der  Gattungen  oder  logischen  Begriffe  und  endlich  zum  Reiche  der 
Gesammtheiten  oder  philosophischen  Ideen  aufsteigt,  nimmt  das  anima- 
lische Reich  die  vierte  Stufe  von  unten  ein.  Die  Erschöpfung  der 
Weltordnung  mit  einer  endlichen  Stufenzahl  subordinirter  Reiche  ist 
eine  vernunftwidrige  Idee,  da  die  absolute  Welt,  als  der  Inbegriff  alles 
absolut  Möglichen,  nothwendig  das  absolut  Höchste  und  Vollkommenste, 
welches  nur  ein  Unendliches  sein  kann ,  umfassen  muss.  Demgemäss 
kann  die  Entfaltung  der  Weltkräfte  nicht  mit  vier  Stufen  abbrechen, 
sondern  muss  eine  unbegrenzte  sein ,  worin  die  Stufe  des  Geistes,  als 
die  vierte  von  unten,  eine  relativ  niedrige  ist. 

Hiernach  nöthigt  uns  die  Vernunft  zu  der  Annahme,  dass  sich  die 
absolute  Weltordnung  in  unendlicher  Stufenfolge  über  die  Stufe  des 
Geistes  erhebe  und  dem  wahren  Gotte  ein  Wesen  verleihe,  welches  dem 
irdischen  Menschen  unerkennbar  und  unbegreifbar  bleibt. 

Von  diesem  Wesen  bildet  der  Mensch,  das  Thier,  die  Pflanze,  das 
Mineral ,  der  Äther  und  überhaupt  die  irdische  Welt  einen  konkreten 
Bestandtheil ;  in  diesem  Wesen  ist  also  der  irdischen  Welt  die  Un- 
sterblichkeit verliehen.  Als  Zustand  Gottes  bedeutet  dieselbe  zu- 
nächst eine  Fortdauer  in  Gott,   als  konkreter  Zustand  Gottes  aber 
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hat  sie  zugleich  die  Bedeutung  des  ewigen  Lebens  eines  konkreten 
Objektes.  Dieses  konkrete  Objekt,  welches  dem  konkreten  Zustande 
Gottes  entspricht,  wird  seine  Beschaffenheit  ändern,  wenn  die  Bedingun- 
gen, unter  welchen  es  in  irdischer  Form  erscheint,  sich  ändern,  die 
Unsterblichkeit  wird  also  von  Metamorphosen  begleitet  sein ,  welche 
einem  Aufsteigen  in  der  eben  erwähnten  Stufenleiter  der  Weltordnung 
entsprechen.  Daraus  ergiebt  sich  aber ,  dass  das  wahre  Wesen  Gottes, 
welches  dem  irdischen  Menschen  verborgen  bleibt,  sich  dem  unsterb- 
lichen Menschen  schrittweise  und  in  dem  Maasse  enthüllen  wird ,  wie 
er  durch  Befreiung  von  der  Fessel  niedrigerer  Daseinsformen  in  der 
Weltordnung  allmählich  höher  aufsteigt  und  gottähnlicher  wird. 


